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5 ehen gehoren 
IX. Jahrg. Oktober 1906 | Beft 1 


Die Förſterbuben 
Ein Schickſal aus den ſteiriſchen Alpen 


Von 


Peter Rofegger 


Die Beſtattung des Prinzen 


Ss! juch!“ Hell jauchzend fprang er vom Waldrande herab auf 
den Weg. Ein junger Mann ſchwang ſeinen hochbefederten Hut: 
„Juch! juch!“ | 

„Das ift ja Förfters Fridolin “ lachten die Leute, die in bewegten 
Gruppen daherkamen. „Fridl, gehſt du auch zu der Leich 2" 

„Wohin denn ſonſt?“ lachte er. „Freilich geh' ich auch zu der Leich'! 
Juchhe!“ 

Viele jauchzten mit. Es waren zumeiſt junge Mannsleute in halb- 
feiertägiger Bauerntracht. Jeder auf dem grünen Hut ſtramm befedert. 
Weiße, flaumige Stoßfedern, ſchwarze, ſichelkrumme Wildhahnfedern, fächer⸗ 
förmig oder pinſelartig gefaßter Gemsbart und lauter ſolche Zeichen, daß 
fie aufgelegt find heute zu jeglicher Unternehmung, fei es zum Raufen oder 
zum Schuldenmachen oder zum Weiberleutfoppen! Man konnte ihnen 
ſchon was zutrauen, dieſen derben, urfriſchen „Alpenjodeln“. Das Liebſte, 
was ſie taten, war freilich Singen und Jauchzen: und ſo jauchzten ſie auch 
in allen Glockentönen. Ein anderes Geläute gab es nicht bei dieſem Be⸗ 
gräbniſſe. Von den Einzelhöfen kamen fie herbei. Aber dort am Eſch⸗ 
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baum, wo der Weg fich zweigt — der eine ins Kirchdorf Nuppersbach, 
der andere zu den Häuſern von Euſtachen — bogen ſie gegen Euſtachen ein. 

Hinterher waren auch ein paar alte Bäuerinnen gekommen, ſchwarz 
und ſchlapp gewandet, in Filzhüten mit breiten Krempen. Fäuſte machten 
fie, als fie das Treiben der Burſchen ſahen, und um die Fäuſte hatten fie 
Roſenkränze gewunden. 

An der Wegſcheide rief dieſer Matronen eine mit ſcharfem Züng⸗ 
lein den jungen Leuten zu: „Ihr vergeht euch ja! Die Kirchen, die ſteht 
nit in Euſtachen, die ſteht in Nuppersbach.“ 

„Aber in Euſtachen ſteht das Wirtshaus!“ rief einer der Burſchen 
herüber. 

„Laßt euch lieber Staub und Aſchen auf die Schädel ſtreichen!“ rief 
die Alte. „Oder wollt ihr am heiligen Aſchermittwoch auch noch Faſching⸗ 
tag halten? Gleichſchauen tät's euch! Aber denkt nur darauf! Werdet 
auch einmal ſterben müſſen!“ 

„Ja, nachher haben wir Aſchermittwoch genug“, gab der Burſche zurück. 

„Laß dich nit auslachen, Seppel, daß du mit alten Weibern wartelſt!“ 
rief des Förſters Fridolin. 

„Derſelbig iſt auch ſo einer,“ eiferte die Alte, ihre Fauſt nach dem 
Burſchen drohend, „der alleweil heilig' Sach' tut verſpötteln. Euch wird's 
ſchon noch heimkommen, werd't es Idéen ſehen, wie fie werden zwicken, die 
Spitzhörndel⸗Teufelein!“ 

Sie verſtanden ſich nicht mehr, die Wege gabelten ſchon zu weit. 
Die Weiber trippelten hinab zur Kirche, wo an dieſem Tage nach kirch⸗ 
lichem Brauch der Prieſter den Gläubigen der Reihe nach Aſche an die 
Stirn rieb: „Du biſt von Staub und Aſchen und wirſt zu Staub und 
Aſchen!“ 

Anders ging's her zu Euſtachen. Dort vor dem Straßenwirtshauſe, 
genannt „Zum ſchwarzen Michel“, hatte ſich allerlei Volk zuſammengefunden. 
Mitten auf dem Platze war bereits der Kondukt aufgeſtellt: ein dicker, 
wuppiger Sarg, mit ſchwarzem Tuche eingehüllt, vorn und hinten die Bahr⸗ 
ſtangen, der Träger harrend. Aber den Köpfen flatterten blaue Fahnen. 
Aus dem Wirtshauſe trat, von zwei Jungen mit Stallaternen begleitet, 
eine Trauergeſtalt. Man hätte mögen meinen, ein ruſſiſcher Pope wäre 
es, wie hinter ihm her zwei Knaben in langen Nachthemden die Schleppe 
ſeines Mantels trugen. Schwarz war ſein Haar und ſchwarz ſein langer 
Bart. Und das Schwärzeſte daran ſein großes Auge mit dem lebhaften 
Feuer. So leuchtet in der Kohle die Glut. Die würdige Geſtalt ſtellte 
ſich vor der Bahre auf und hob beide Arme empor. Da dämpfte ſich in der 
Menge der Lärm, und er begann in feierlichem Trauerbaſſe alſo zu ſprechen: 

„Liebe, luſtige Leidtragende! Offnet die geehrten Ohren! Wir haben 
einen großen Verluſt verloren. Geſtern um dieſe Stund' noch friſch und 
geſund, die Wangen rot, geſungen, geſprungen, geloffen, geſoffen — und 
heut' ſchon mauſetot. Unfer liebſter Freund! Ein’ Trauerred ſollt' ich halten, 
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aber mein! Mir fallt nix ein. Gehn ma weiter, ſein ma heiter und tun 
ma weinen ohne Wein, leicht fallt uns unterwegen was ein.“ 

Die Träger heben den verhüllten Sarg, der Zug ordnet ſich unter 
dem Geheule der Trauergäſte. Voran dem Zuge geht Förfters Fridolin, 
auf einer ſenkrecht gehobenen Stange ein verhülltes Heiligtum tragend. 
Hinter ihm Muſikanten mit Hafendeckeln, Pfannen, Feuerzangen und anderen 
Muſikinſtrumenten. Hinter dieſen ein hagerer, langer Mann mit einer fegel- 
tuchenen Mütze, an deren wulſtigem Rande ringsum runde Schellen hängen, 
deren ſieben, weshalb die Leute im Litaneienton lärmen: „Heiliger Schell⸗ 
ſiebener, bitt für uns!“ — Dieſem nach kommen die Buben mit den Laternen, 
der Pope mit den Mantelpagen, die blauen Fahnen und dann der Sarg. 
Hinter dieſem das wirbelnde, johlende Volk, worunter mancher torkelnd und 
lallend oder mit verglaſten Augen ſchlaftrunken dreingrinſend. And doch 
wollen auch dieſe Invaliden des Prinzen noch mittun. Er ſtirbt ja nur 
einmal — alle Jahre. 

Der Pope ruft in ſingendem Tone: „Nun ſtimmt an ein ſchönes Ge⸗ 
ſang, aber nit lang, nit lang, aber nit lang!“ 

Darauf beginnen die Burſchen: 

„Wann ich amal ſtirb, ſtirb, ftirb, Bin ich einmal tot, tot, tot, 
So ſchlagt auf die Truhen drauf, Müſſen mich d' Steirer trag' n 


Aft ſteh' ich wieder auf, And dabei Zithern ſchlag'n, 
Alleweil fidell, fidell, juchhee! Alleweil fidell, fidell, juchhee! 
Traurig ſein mag ich nit, Traurig ſein mag ich nit, 
Na, meiner Seel'! Na, meiner Seel!“ 


Männer, Weiber, Kinder, Hunde aus der ganzen Umgebung, aus 
den Wäldern, Gräben und ferneren Ortſchaften — alles durcheinander, 
ſingend, grölend, lachend — ſo wirbelt's und trudert's hinaus, über die 
lehmigen Felder hin gegen den Ruppersbacher Friedhof. Vor dem Tore 
desſelben biegt der Zug ab in die beſtrüppte Schlucht, alldorten iſt auf⸗ 
getan das Grab. Unter hohlem Gedröhne wird der Sarg hinabgelaſſen, 
und der Pope hält die Grabrede: 

„Königliche Hoheit, Prinz Karneval! Was du haſt getrieben, das 
war ein Skandal! Aber komm doch bald wieder einmal. Wir werden dich 
nimmer vergeſſen. Bei dir haben wir gut getrunken und gegeſſen. Tan⸗ 
zende Dirnlein haſt uns gebracht, haſt uns unterhalten Tag und Nacht, 
den Kopf haſt uns ſchwer, die Taſchen leichter gemacht. Aſchen, Aſchen! 
Sonſt haben wir heut' nix mehr zu naſchen. Fleiſchliche Hoheit, ſo heißt 
es jetzt ſcheiden. Dein Denkmal ſteht beim Wirt auf der Tür mit der 
Kreiden. Refistart in bagi — wer's nit glaubt, den frag’ i!“ 

Die Menge ſtimmt neuerdings Lieder an, hier: „O du lieber Auguſtin!“ 
dort: „Alleweil fidell, fidell!“ weiter hinten: „In Ruppersbach iſt's luftig, 
in Nuppersbach iſt alles frei, da gibt's ka Polizei!“ — Derweil werden am 
Grab die Stallaternen ausgelöſcht und von den Fahnenſtangen die Weiber⸗ 
ſchürzen herabgeriſſen. An Fridolins Stab wird das Symbolum enthüllt: 
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im Strohkranz eine leere Brieftaſche, beim Lederläppchen an der Stange 
feſtgenagelt. Vom Sarge ziehen ſie das ſchwarze Tuch weg: ein altes Faß 
mit gähnendem Spundloch. Und im Faſſe iſt aller Sinnenluſt Geheimnis 
enthalten — es iſt leer. 

Der Pope ſchüttelt ſeinen mit Ruß geſchwärzten Küchentopf vom 
Haupt, daß er auf der Erde zerſchellt, und wirft die dunkle Pferdedecke 
ab. Steht einer da, der nicht hätte vermutet werden können unter den 
Trauergewändern. Ein kleiner, ſchlanker, behendiger Mann in Steirer⸗ 
gewand, an dem von aller ſchwarzen Zier nichts übriggeblieben als der 
lange, ſchwarze Bart und das ſchöne, ſchwarze Auge, das jetzt ſo klug und 
ſchalkhaft ernſt in die Welt blickt. And iſt's der Michel Schwarzaug, der 
Wirt „Zum ſchwarzen Michel“ in Euſtachen. 

Die Narrheit iſt abgetan, iſt begraben — und wohl gar lebendig 
begraben. Denn die Narrheit iſt, wie wir alle wiſſen, unſterblich. Die 
Leute ſind ruhig und ſittig geworden und plaudern miteinander, als ob 
nichts geweſen wäre. Dann zerſtreuen ſie ſich und gehen gelaſſen heim, 
mit einer gewiſſen Befriedigung, auch dies Jahr den Aſchermittwochsbrauch 
redlich mitgeſpaßt zu haben. Törſters Fridolin, der die leere Brieftaſche 
getragen, dem wäre noch ums Singen. In dem hübſchen, blondköpfigen 
Jungen zuckt das warme Leben. Aber jetzt iſt Faſtenzeit geworden, ganz 
plötzlich, froſtig — wie ein Reif im Mai. Er ſieht, wie die anderen Bur⸗ 
ſchen ihre grünen Hüte abziehen und die Federn aus dem Bande reißen. 
Auch er nimmt ſein Lodenhütlein ab, hält es vor ſich in die Luft hinaus 
und ſchaut das fchöne Gefieder an — vom Wildbahn, den er im vorigen 
Frühjahr geſchoſſen hat auf der Seealm. Soll auch er dieſes Zeichen junger 
Mannhaftigkeit wegwerfen? Iſt nicht die krumme Hahnenfeder wie ein 
Fragezeichen: Dirndel, biſt du zu haben? In einem Schnaderhüpfel fingt 
er den Gedanken hinaus, da lacht ein anderer Burſch': „He, he, der braucht 
erſt ein Fragezeichen!“ Und wies auf den hochſtehenden Federſtoß ſeines 
Hutes: „Schau den an! Das iſt kein Fragezeichen, das iſt ein Aus⸗ 
rufungszeichen! wer's von der Schul' her noch weiß, was das iſt. Ja, 
mein Lieber!“ 

Der Fridel ſtellte ſich gerade einmal ſo hin vor dieſen jungen Mann 
mit den ſchlaffen Wangen und den langen, plumpen Kinnbacken, ſchaute ihn 
munter an und rief: 

„Du ein Ausrufungszeichen? So ein kreuzſauberer Kerl wird ſich 
doch nit erft ausrufen müſſen!“ 

Der andere, der Wegmachergehilfe Kruſpel war's, ſtutzte ein wenig 
und erwog, ob das gelobt oder gefoppt ſein ſollte, und zupfte mit zwackigen 
Fingernägeln am Mundwinkel, wo ein zartes, falbes Schöpfchen war. 

„Wart, Kruſpel!“ ſagte der Förſteriſche lachend und ſchlug ihm 
zärtlich die flache Hand auf den Nacken, „auf dem Mittfaſtenmarkt dem- 
nächſt kauf ich dir ein Zangerl, daß du dir dein Schnurrbartel beſſer kannſt 
herausziehen.“ 
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Jetzt wußte der Kruſpel ſchon, wie er dran war. „Du,“ drohte er, 
„keine Amtsbeleidigung! Weißt du, ich bin kaiſer⸗königlicher Straßen⸗ 
ſchotterer! Ja, mein Lieber!“ 

„Wohl, wohl“, ſagte der Fridel. „Du biſt ein Kaiſer⸗Königlicher, 
du. Aber weil du für einen Soldaten viel zu ſchön gewachſen biſt zum 
Derſchoſſenwerden, ſo laßt dich der Kaiſer bei der Straßenſchotterei.“ Harm⸗ 
loſes Lachen milderte den Spott. „Aber jetzt, Buben“ — er wendete ſich 
an die übrigen, denn ſein Fußſteig zweigte hier ab gegen das Forſthaus —, 
„behüt' euch Gott, und am Sonntag nachmittags: Rodeln! Vergeßt nit 
drauf!“ 

„Ja, rodeln, wenn kein Schnee mehr iſt!“ 

„Auf der Siebentaler Leiten Schnee genug. Laßt euch Zeit mit⸗ 
einander und laßt euch 8 Faſten ſchmecken!“ 

Als er oben am Rande des Lärchenwaldes hinging gegen das Hoch⸗ 
tal, hörte man ihn noch fingen und jodeln. So läutet undämpfbare Sugend- 
luſt die Faſtenzeit ein. 

Dem Wirt zum ſchwarzen Michel war bei der Heimkehr von dieſem 
Leichenbegängniſſe der Pfarrer von Ruppersbach begegnet, deſſen Talar 
mit den beiden ſchwarzen Schleifen im Winde flatterte. Er war ein Bene⸗ 
diktiner. 

„Mir ſcheint, bei euch Euſtachern muß man auch manchmal ein Auge 
zudrücken“, ſo grüßte er den Wirt. 

„All' zwei, Hochwürden, wenn wir dürften bitten. Und hübſch feſt 
zudrucken.“ Er ſagte es mit Bedenken. „Iſt mir ſchon ſelber ein biſſel 
uneben aufgefallen heut', wie ich die alten Sprüchlein fo hab' herg'ſagt. 
Sapperlot, fo was kunnt fuchsfeuerfaul fündig auch noch fein, der Teurel 
noch einmal! Aber halt abkommen laſſen tut man's doch nit gern, die 
alten Sitten. Wenn man die luſtigen Bräuch' all' tät abbringen, wollt's 
doch ein biſſel gar zu traurig werden auf der Welt.“ 

„Na, na, Michel, wenn's einmal auf euer Faſchingbegraben ankommt, 
daß die Welt wieder luſtig wird, dann laßt euch nur ſchnell ein Privilegium 
drauf geben und kündet das Mittel an den Straßenecken an. s iſt die 
höchſte Zeit.“ 

Schmunzelte der Wirt, zupfte den Pfarrer am Talarflügel und flüfterte 
vertraulich: „Nit giften, Herr Pfarrer, ſchau'ns, in der Stadt drin tun’s 
den Faſching nit begraben, dort laſſens ihn leben bis ſchier in die Palm⸗ 
wochen hinein, und noch um Mittfaſten fliegen die Kittel und blädern die 
Hoſen auf dem Tanzboden. Bei uns, da kunnt er auch ſo lang leben, 
der Galgenſtrick, wenn wir ihn nit am Aſchermittwoch ſo ſorgfältig täten 
begraben.“ 

„Ja, ja, da iſt's mir ſchon lieber, ihr begrabt ihn beizeiten“, ſprach 
der Pfarrer; „wenn den Leuten bei dieſem Faſchingbegraben nur auch ein⸗ 
mal was Rechtes einfallen wollte.“ 

„Viel Geſcheites kann einem dabei freilich nit einfallen.“ 
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„Zum Beiſpiel, was am Ende denn ſo eigentlich recht übrigbleibt 
von aller Weltluſt!“ 

„Weiße Ziffern auf der ſchwarzen Tafel, Herr Pfarrer.“ 

„And ein — hohles Faß. Gleichnisweiſe genommen.“ 

„Verſteh' ſchon, verſteh' ſchon. Daß die gang’ Welt eine hohle Nuß 
iſt oder ein hohles Faß. Iſt mir auch ſchon eingefallen. And jetzt dero⸗ 
halben möcht' ich ſchier meinen, weil inwendig nix iſt, ſollt' man auswendig 
biſſel was machen. Kommens doch bald wieder einmal auf Beſuch, Hoch- 
würden.“ 

„Wann wird denn wieder geſungen?“ 

„Wann der will. Allzeit aufgelegt. Heißt das, wenn der Baß nit 
bei den Bären iſt.“ 

Der Baß, das war der Förfter Rufmann, des Amt es freilich weniger 
ſein konnte, im Wirtshauſe zur Zither zu brummen, als in den Wäldern 
bei den Holzknechten. Mußte manchmal das letztere, tat aber lieber das 
erſtere. 


Von Michels Haus- und Lebensgenoſſen 


Der kleine, ſchwarze Michel war noch nicht heimgekehrt in fein Wirts⸗ 
haus. Da war's leer. Mägde ſcheuerten in der Gaſtſtube die Tiſche, die 
Bänke und den Fußboden. Da gab's noch viel Faſching hinauszuſchwemmen. 
Die letzten drei Tage und Nächte waren üppig geweſen! 


„Heut' iſt der Faſchingtag 
Heut' ſauf' ich, was ich mag, 
Morg'n mach' ich Teſtament, 
's Geld hat ein End'.“ 


Dieſe Gedenkſchrift hatte einer hinterlaſſen, mit Kreide verewigt auf 
dem braunen Brette des Ahrkaſtens. And nicht weniger bedeutſam waren 
die Reihen der Namen und Ziffern, die auf der Tür ſtanden. Die Pippen 
im Keller tröpfelten nur mehr in die untergeſtellten Holznäpfe, der ſäuerlnde 
Weingeruch durchatmete noch das ganze Haus. In der Küche war das 
Herdfeuer ausgegangen. Das Küchenmädel hatte unter den Tiſchen und 
Bänken einen großen Korb voll Knochen geſammelt und ſie draußen im 
Viehhof ausgeſchüttet auf den Dunghaufen. Frau Apollonia, die Wirtin, 
ſiebte in der Küche Fiſolen. Das wird von jetzt ab das tägliche Brot ſein 
bis zum Oſterſonntag, da wieder die Fleiſchtöpfe brodeln werden. Sieben 
Wochen lang Fiſolen! Der Frau war das recht. Sie, die am Herde faſt 
allein vom Speiſeduft ſatt wurde, konnte nie begreifen, wie die Leute denn 
fo viel zuſammeneſſen und trinken könnten. Und ſterben doch nicht dran. 
Sie war indes überzeugt, daß viel mehr Leute ſich zu Tode eſſen, als 
zu Tode hungern. Aber das ſagte die Wirtin nicht. Sie ſagte überhaupt 
nichts von all den tauſend Dingen, die nicht gerne gehört werden. Und 
da unter Amſtänden nichts gerne gehört wird als das, was man ſich ſelber 
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ſagt — fo fand Frau Apollonia alles Reden für überflüſſig und ſagte am 
liebſten gar nichts. Sie war eine ruhige, ſchlanke Frau, bei der die Küchen⸗ 
ſchürze hinten zuſammenlangte. Ihr Auge hatte — wenn man in einem 
muſikaliſchen Wirtshauſe auch von Farben muſikaliſch ſprechen dürfte — 
einen lichtgrauen Ton, nicht allzu tief geſtimmt. Sie war nicht ſeicht und 
nicht tief, ſie war praktiſch. Ihr ſchon grauendes Haar über dem ſchmalen 
Geſicht war in der Mitte geſcheitelt; ſie ſah eher wie eine Mädcheninſtituts⸗ 
vorſteherin aus als wie eine Dorfwirtin. Ihr Schweigen nahm ſie ſo ernſt, 
daß man ſie auch nie zanken hörte: ein Blick, ein Wink und die Mägde 
wußten, wie ſie daran waren. So ging in der Küche alles ſtets friedlich 
ab, und die Mägde, die Frau Apollonia einmal aufgenommen, wurden 
alle bei ihr alt: keine wollte fort, außer wenn der Freier kam, und da gab 
es einen Kaſten voll Flachs oder Leinwand als Heiratsgut. Niemals kam 
jemand geradehin betteln zur Michelwirtin. Bisweilen humpelte ein Armer 
zur niederen Küchentür herein, ſetzte ſich im Winkel auf eine Bank und 
ſeufzte ein Erkleckliches. Nichts weiter. Dann kam die Wirtin und fragte 
nach dem Anliegen, teilte eine Gabe, und den Dankesworten winkte ſie mit 
der Hand ab. Kein Menſch in Euſtachen lobte die Frau Apollonia, im 
ſtillen geehrt war ſie von allen. Es war auch ſchon ſelbſtverſtändlich, wer 
ein Anliegen hat, der geht zur Frau Apollonia. Manch einer oder eine 
iſt freilich umſonſt gegangen, und zu ſolchen redete ſie: „Du lieber Menſch, 
du! Gern, daß ich dir was wollt' geben, aber ſchau, du biſt halt ein Lump. 
Wenn du brav wirſt, nachher darfſt ſchon kommen.“ And das ſagte ſie 
ſo freundlich und mütterlich, daß die Abgewieſenen ſchier erfreut davon⸗ 
gingen und es weiter ſagten, was die Michelwirtin für ein „gutes Leutel“ 
iſt. Manch einer kam ſpäter wieder mit der Nachricht, er habe ſich ge⸗ 
beſſert; andere glaubten ſich beim Lumpbleiben doch beſſer zu ſtehen als 
mit der Freundſchaft der Michelwirtin. 

Anter einer ſolchen Frau und Mutter war auch das einzige Kind 
aufgewachſen, die ſchlanke, blonde Helenerl. An Gutmütigkeit und Schweig⸗ 
ſamkeit war ſie ihrer Mutter ähnlich geworden. Ob der Mutter jedoch 
die Freudigkeit je einmal ſo aus den Augen gelacht hat wie dieſer Tochter? 
Wo es lieblich und froh herging — war es im Garten bei dem grünenden 
Gemüſe oder bei den ſtillbrennenden Blumen, oder im Hofe bei den regen 
Hühnern und Küchlein, oder bei den ſcherzenden Nachbarskindern, oder war 
es bei harmloſen Sängern in der Gaſtſtube —, da war ſie gern in der 
Nähe. Aber womöglich im Hinterhalte. Ausgeben mochte ſie ſich nicht, 
nur immer in ſich aufnehmen, von den Blumen das Blühen, von der Sonne 
das ſtille Lachen, von den Kindern die unſchuldige Luſt. Es war, als ob 
ſie aller Welt Froheit in ſich ſauge und davon ſchon einen ſo großen 
Vorrat geſammelt habe, daß er einmal explodieren wird, wenn der rechte 
Zunder dazukommt. Es gab freilich auch Meinungen darauf hin: ex⸗ 
plodieren würde an dieſem Mädel nie etwas, das werde, wie die Mutter iſt, 
immer klug, gelaſſen und freundlich ſein. Vielleicht als Zugabe ein bißchen 
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ſchalkhafte Trutzigkeit vom Vater. So wie fie vom väterlichen Schwarzaug’ 
und vom mütterlichen Grauaug' das ſchönſte Blauaug' erhalten hatte, ſo 
dürfte man wohl auch in ihrer Seele die Klugheit und Gleichmäßigkeit der 
Mutter, ſowie die überſchwengliche Luſtigkeit und die zeitweilige traumhafte 
Wehmut des Vaters zu finden hoffen. 

Da zum Wirtshauſe auch eine größere Landwirtſchaft gehörte, ſo gab 
es neben der bewegſamen Kellnerin und dem derben Hausknecht auch noch 
Alt: und Jungknechte, Mägde und halbwüchſiges Volk. Das Geſinde hielt 
im nahen Wirtſchaftsgebäude ſeine Ständigkeit. 

Das waren nun die Hausgenoſſen Michels, des kleinen Wirtes mit 
den kurzen, ſtets emſigen Beinen, mit dem ſchwarzen, langen Bart und 
den dunklen Augen, in denen immer Kohlenglut gloſte, manchmal auch 
ſprühte. Zwiſchen dem Michel und ſeiner Frau ſchien eine Gegenſätzlich⸗ 
keit vorhanden zu ſein, deren Tiefe nicht ergründet war. Da es nie einen 
Sturm gab, wie ſolches auf ſeichten Gewäſſern leicht vorkommt, ſo riet man 
auf eine große Tiefe. Sein Abſtand zu dem ſtillen, blühenden Töchterlein 
war gerade ſo groß, daß er ſie mit einer Art frommen Wohlgefallens be⸗ 
trachten und mit einer zarten Verſchämtheit anbeten konnte. Er ahnte es 
kaum, daß er ſie anbetete, hatte es noch nicht einmal ſo weit gebracht, ihr 
offen zu ſagen, wie ſehr er ſie liebhatte. Zu jedem Gaſte konnte er „mein 
Lieber“ fagen, zu der ſchönen Gaftin erft recht: „Meine Liebe!“ Ge- 
ſchätzte und liebe Muhmen und Schwägerinnen hatte er eine Menge; aber 
eine „liebe Tochter“, ein „liebes Kind“ gab es nicht, dafür hatte er ſein 
Helenerl zu lieb. 

Mit Frau Apollonia ſtand das inſofern anders, als er ſie in früheren 
Jahren wirklich etliche Male mit: „Ja, meine Liebe!“ angeſprochen hatte. 
Weil ſolches aber zumeiſt nur bei größeren Meinungsverſchiedenheiten und 
in gereiztem Tone geſchah, fo kam der Ausdruck in Mißkredit. Und als 
ſie mit der Zeit in allem ganz einig geworden, weil eins das andere hatte 
verſtehen und behandeln gelernt, ſo iſt das Wort „lieb“ gar nicht mehr 
ausgeſprochen worden, oder höchſtens vielleicht in Augenblicken, da die Zunge 
nicht mehr weiß, was ſie ſpricht, und ihr Stammeln auch gleichgültig iſt. 
Die Ehegatten hatten übrigens auch ihr getrenntes Bereich in der Wirt⸗ 
ſchaft. Frau Apollonia kam gar ſelten aus ihrer Küche hervor. Er ließ 
ſie im Haushalte gewähren und war froh, der Sorgen enthoben zu ſein, 
ſich ſeinen Gäſten heiter oder auch ernſthaft widmen und ſich ſeinen 
Liedern und Büchern hingeben zu können. Er hatte ſo ſeine Paſſionen, 
mit denen er der Frau Apollonia allerdings nicht kommen durfte: ihr war 
alles Nachdenken über Himmel und Erden zum mindeſten unnütz, wenn 
nicht Frevel. Der Michel hingegen war manchmal wie eine Spinne, die 
ihre Fäden ſpinnt und wartet, wohin der Wind ſie tragen wird; dorthin 
nahmen dann ſeine Gedanken ihren Weg, gleichgültig, ob in Höhen oder 
Tiefen, nur fort ins Ungemeffene und Traumhafte. Für ſolche Ausflüge 
in unbekannte Welten hatte er einen Freund, der ihn nicht ungern be⸗ 
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gleitete. Das war der Förſter Paul Rufmann. Mitdenken und mitreden 
konnte zwar auch der nicht viel, um ſo lieber jedoch zuhören, wenn der 
Michel ſeinen jetzt tiefſinnigen, jetzt wieder krauſen Gedanken freien Lauf 
ließ. Am beften verſtanden dieſe Freunde ſich — im Singen. Kamen fie 
im Wirts hauſe zuſammen, fo fangen fie ihre Volkslieder nach der Zither; 
kamen fie im Gorftbaufe zuſammen, fo fangen fie nach der Laute, und 
waren ſie im Walde ſelbander, ſo ſangen ſie ohne Begleitung — der Michel 
in Tenor, der Paul in Baß. Abermütige Geſänge aus dem Wald: und 
Almleben, aber auch uralte Weiſen, in denen jauchzende Luſt oder blutiges 
Leid oder inniges Gebet der Ahnen zu uns herüberhallen. 


Jetzunder geht das Frühjahr an! 


Nachdem der Faſching begraben und der Michel heimgekehrt war zu 
feinem Hauſe, blieb er davor ſtehen auf dem Lindenplatz. Zwei Stim- 
mungen zogen an ihm, und da konnte er nicht vorwärts und nicht rück⸗ 
warts. So wohl ihm die Rube tat, die Fäden der Geſelligkeit waren zu 
plötzlich zerriſſen und hingen noch wirr an ſeinem Gemüte. Nun betrachtete 
er wieder einmal ſein Haus — den Stammſitz der Väter. 

Behäbig und ſtattlich ſteht es da. Des Wohn⸗ und Wirtshauſes 
Unterbau aus Stein und weiß getüncht: große Fenſter mit grünen Läden. 
Das Tor mit braunen Holzbrettchen beſchlagen, die ein verſchobenes Viereck 
bilden, in deffen Mittelpunkt der Handknopf ift. Der erſte Stock, aus rötlich⸗ 
leuchtendem Holz gezimmert, hat auch eine Reihe Fenſter mit hellblinken⸗ 
den Scheiben. An einer Front der Söller mit den zierlich durchbrochenen 
Brettchen. Unter dem vorſpringenden Dach die weißen Schußſcheiben, fo 
die Michelwirte ſich je erſchoſſen hatten. Aus dem breiten, halbſteilen Dache 
ſtehen zwei ſchneeweiße Schornſteine auf, und der Giebel trägt einen Wetter⸗ 
hahn. Jetzt in der Feiertagsruh', ohne Fuhrwerkgeknarre und Gäſtelärm, 
lag über dem Hauſe und ſeinem ſich rückwärts in die Gärten und Felder 
hinziehenden Wirtſchaftsgebäude ſchier etwas Vornehmes. Die Schwarz⸗ 
augen waren ein altes Bauerngeſchlecht, und das Schild „Zum ſchwarzen 
Michel“ hatte kein Makel. 

Als der Michel endlich zum Tore eintrat, wollte gerade der Förfter 
Rufmann herausgehen. 

„Dieſes Wirtshaus heißt heute beim Kehraus“, ſprach der Mann 
lachend. „Der Gläſerkaſten ſteht im Vorhaus, die Kellertür iſt verrammelt 
mit Waſchzubern, und die Weibsleute krauchen auf dem Fletz herum wie 
die Schildkröten.“ 

„Ich ſag' dir, Rufmann,“ entgegnete der Wirt, „von Herzen bin ich 
froh, daß ſie den Toifel hinauswaſchen.“ 

„Ja, hörſt du, Wirt, wenn das Wirtshaus den Faſching nimmer 
mag, dann weiß ich nicht, wer ihn ſonſt mögen ſoll.“ 

„Der Satan. In allem Ernſt, es iſt eine Schweinerei!“ 
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„Einen Katzenjammer baft.” 

„Kannſt recht haben. Wenn auch nit juſt im Magen allein. Daß 
einer die Lumpenkomödie mitmachen muß, ift noch das Schlimmſte. Aber 
was kannſt machen, wenn du Wirt biſt. Mich wundert nur allemal, daß 
ſo was erlaubt iſt.“ 

„Weißt, der Wildfang im Menſchen muß auch ſeinen Tag haben. 
Zum ewigen Gedächtnis, daß er vom wilden Tier abſtammt. Hat er ſich 
ausgetobt, dann iſt er wieder für ein Jahr ein zahmes Menſchenſchaf.“ 

„Muß ſo was ſein. — Aber Paul, du wirſt jetzt doch nit fort wollen. 
Geh, bleib heut' ein biſſel da bei mir!“ Bei dieſen Worten hing der Wirt 
ſich in den Arm des Förſters. „Wir gehen in mein Zimmer hinauf. Mußt 
ein biſſel dableiben. — Mariedel!“ 

Die Kellnerin rief er. Und während fie fih in der kleinen mit Sirm- 
holz vertäfelten Stube zurechtſetzen am lichten Tiſch, zwackt der Förfter die 
Saiten der Zither, die an der Wand hängt. Kommt ſchon die kleine, bucke⸗ 
lige Perſon hereingetrottelt. Mit dem weißen Schürzenzipfel will ſie ſich 
den Schlaf aus den Augen reiben, auch das Mundwerk iſt übernächtig, 
das Zeug geht nur noch mechaniſch weiter. „Was ſchaffens, Herr von 
Rufmann? Bier? Wein?“ 

„Ein Glas Wein.“ 

„Weißen? Schwarzen? Was zu eſſen? Schnitzel, Nierenbraten, 
Geſelchtes mit Krenn —“ 

„Schau, daß du in dein Bett kommſt!“ fährt ſie der Wirt an. 
„Nierenbraten! Geſelchtes! Am Aſchermittwoch! Geh und ſchlaf dich aus.“ 

Während er ſelbſt hinabſteigt in den Keller, ftimmt Rufmann an der 
Zither herum und ſeinen Baß dazu. „Jetzt gang ich ans Brünnele, trink 
aber nit.“ 

Der Michel kam mit einer ſtark beſtaubten Flaſche und zwei Keld- 
gläſern. „So! Wenn man drei Tag' lang ſo viel muß trinken, dann 
kriegt man Durft. Wohl komm Dee, Paul!“ 

„Ich komm' dir!“ dankte der Förſter, und nach dem Trunke: „Iſt es 
wieder recht würdig ausgefallen, das Begräbnis?“ 

„Ha!“ ſagte der Wirt überlaut luſtig und ſtrich ſich mit den Händen 
den Bart, was allemal ein Zeichen ſeiner Behaglichkeit war. „Der Scheren⸗ 
fanger hätt' froh ſein können, wenn ihm ein ſolches Begräbnis wär zuteil 
geworden wie ſeiner Hoheit, dieſem Schweinekerl.“ 

„Scherenfanger? den Kajetan meinſt? Aber der hat ſich ja ſelber 
das Leben genommen.“ 

„Derowegen ſag' ich. Weit iſt's nit g'fehlt, daß ſie beieinander liegen, 
der alte Kajetan und mein altes Faß. In der Staudenſchlucht neben dem 
Kirchhof.“ 

Das fing der Förfter auf, es ſchien ihn anzufaſſen, er vergaß der 
Zither. Er hatte den böhmiſchen Maulwurf- und Inſektenvertilger recht 
gut gekannt, aber doch nicht ſo gut, daß er den Selbſtmord hätte verſtehen 
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können. Damals, als er mit dem Mann den Verſuch beſprochen, wie man 
den Kieferſpinner, dieſen ſchrecklichen Waldverderber, vertilgen könnte, wie 
war der Kajetan da noch ſpaßhaft geweſen! Und wie er jenen Nuppers⸗ 
bacher Maulwurfsfeinden die ſchaudervolle Hinrichtung des berüchtigten 
„Wieſengrundverderbers“ vorgeſchlagen! Der Maulwurf, wenn er ge: 
fangen werde, ſei viel zu niederträchtig, als daß man ihm die ehrenvolle 
Todesart des Erſchlagens antun dürfe: der müſſe zum gerechten Lohn für 
ſeine heimtückiſche Wühlarbeit und zum abſchreckenden Beiſpiel für ſeine 
Sippe eines ausnehmend grauſamen Todes ſterben: man ſolle ihn lebendig 
begraben! — Das haben fie endlich verſtanden und ihn zum Maulwurf. 
vertilgen ſeither nicht wieder angerufen. — Und fo ein luſtiger Menſch knüpft 
ſich eines Tages an den Wandnagel. 

„Wie denn das hat fein können mit dem Kajetan?” fagte der Förfter. 

Und der Michel antwortete: „Weil er verruckt iſt worden. Ein ſchlechtes 
Buch oder was, muß er derwiſcht haben. Denk dir, den Herrgott hat er 
ſo gefürchtet.“ 

„Den Herrgott gefürchtet? Nun habe ich doch immer gehört, den 
Herrgott ſoll man fürchten.“ 

„Soll ihn auch. Aber biſſel anders, wie der Kajetan. Gottesfurcht 
iſt ſchon recht. Aber Gottesangſt iſt eine Sünd' gegen den heiligen Geiſt. 
Oder ich ſag's beſſer: iſt eine Narrheit. Wer ordentlich und brav iſt, wie 
der Mann ſein Lebtag geweſt — wenn ſo einer Angſt vor dem Herrgott 
hat, dann lachen ja die Spitzbuben, die keinen haben. Verſinniert hat er 
fih halt.“ — 

„Zu viel ſinnieren fol der Menſch nicht“, ſagt der Förfter. 

Spricht der Michel weiter: „Da unten in der Gaſtſtuben hat er mir's 
einmal erzählt, wie s ihm ift vorgekommen. Du, das ift ein kurioſer Vogel 
geweſt. Dem ſein Glauben! Die Welt, Himmel und Erden, ſagt er, 
und alles, was ift, das ift nichts anderes als Gott ſelber. Jedes Tier und 
jeder Grashalm und jeder Waſſertropfen iſt der Herrgott ſelber! Alles 
z'ſammen der Herrgott. — And jetzt denk dir, Michelwirt, hat der Inſekten⸗ 
tod geſagt, was ich mein Lebtag ſchon hab' Herrgott umgebracht! Tu 
nichts anders Jahr für Jahr, als Herrgott umbringen. And jetzt, Wirt, 
ſtell dir vor, wie ich dran bin, wenn's zum Sterben kommt. — Aber Menſch! 
ich ihm drauf, wenn du's ſo nimmſt, da hilft ſich der Herrgott ja ſelber 
umbringen alle und alle Tag'. Wenn das Vieh Gras frißt und der Menſch 
das Vieh! Und der Krankheitskeim den Menſchen frißt. Und wenn du 
ſelber Gott biſt und hilfſt ihn umbringen, damit du leben kannſt! Den 
Unfinn mußt doch einſehen, hab' ich geſagt. Wenn du Snfetten töteſt, fo 
retteſt du beſſeren Weſen das Leben. Da iſt er dir aufgefahren: Es gibt 
keine beſſeren! Unb keine ſchlechteren. Alles iſt gleich, keins hat das Recht, 
ein anderes zu vernichten. Desweg bin ich der Mörder. Ein Herrgott- 
mörder bin ich worden! — Ich ſag' dir's, Paul, angſt und bang' hätt' 
einem werden mögen neben ſeiner. Hat ſelben auch nit mehr viel gearbeitet. 
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Alleweil in der Einſam herumſinniert, na — bis das Anglück halt nachher 
geſchehen iſt.“ 

„Sft zu dumm!“ brummte der Förfter. „Das ift ein ſiebendoppelter 
Anſinn!“ 

„Wenn du halt irrſinnig biſt“, gab der Wirt zu bedenken. „Schlechtes 
kann ich dabei nix finden, und wenn ich Pfarrer bin, in der Schluchten 
laſſ' ich den armen Haſcher nit begraben.“ 

„Hat mich auch recht gewundert von unſerem Pfarrer.“ 

„O mein! ſagt er, wie wir dazumal bei ihm ſind geweſt, der Ger⸗ 
halt und ich, wegen derſelbigen Gach’, wenn's auf mich taf ankommen — 
unter dem großen Kreuz ſollt' er liegen, mitten auf dem Kirchhof. Aber 
die Vorſchriften! Und ſonſt wohl auch. Die Angſt vor dem ungeweihten 
Grab hält doch immer einen zurück. Weiſen wir hin: bei den viel tauſend 
Selbſtmördern alle Jahr', die man in der Zeitung lieſt, ſollt' man halt doch 
nit ſo ſtreng ſein. — Juſt derohalben! ſagt der Pfarre, wird ja rein Mode⸗ 
fach’, der Selbſtmord! — Trink, Paul! Du trinkſt ja heut nix.“ 

„Wie der Will',“ ſagte der Förfter und tat einen Schluck aus dem 
Kelchglas, „'s ift mir einmal unfaßbar, wie ein Menſch fich ſelber das Leben 
nehmen kann.“ 

„Weißt — juſt zu verſtehen iſt es ſchon. Wenn das Elend halt zu 
groß wird. Wenn alles verſpielt iſt und alles gegen dich iſt! Daß es 
friſch nimmer zu ertragen iſt!“ 

„Ah geh!“ ſagte der Förſter. „Unſereiner hat auch ſchon feine Sacherln 
durchzumachen gehabt. Damals zum Beiſpiel, wie mir das Weib iſt ge⸗ 
ſtorben. Da wär's mir ſchon auch lieber geweſen heut wie morgen. Und 
's Schußgewehr alleweil im Zimmer. Nicht einmal iſt mir der Gedanke 
gekommen, nicht einmal!“ 

„Das glaub' ich dir. Wenn zwei Würmeln da ſind, die den Vater 
brauchen. s ift hart genug, Paul, was dich ſelben hat getroffen. Aber 
das größt' Anglück iſt es nit.“ 

„Was wir da auf dumme Sachen ſind zu reden gekommen“, ſagte 
der Förſter. „Das richtige Aſchermittwochgeſpräch.“ 

„Iſt eh wahr“, lachte der Wirt. 

„Geſcheiter, ein biſſel ſingen.“ 

„Mein Stimmſtock“, ſprach der Michelwirt und griff ſich an die Kehle. 
„Zu ſtark ſtrapaziert worden die letzten Täg'. Jetzt habe ich den Pelz im 
Hals.“ 

„Du, ſag mir, Michel, iſt mein Bub' heut' auch dabei geweſen?“ 

„Der Fridel? Aber na freilich! Hat ja die Stang' getragen mit 
der leeren Brieftaſchen.“ 

„So, die leere Brieftaſche! Kann dem ſchon noch öfter paſſieren. 
Aufs Geld kann er mir ſchon gar nicht achtgeben.“ 

„Bei mir laßt er juſt nit viel ſpringen“, ſagte der Wirt luſtig. 

„Na, gerade trinken, da könnte ich nicht klagen. Da tut er ſchon 
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lieber ſeine Kameraderln traktieren. Da wird er dir mitunter üppig. Und 
ein Sornnidel immer einmal,“ vertraute der Förſter dem Freunde, „was 
du dem luſtigen Springinsfeld gar nicht anſiehſt. Wenn der ſo fort⸗ 
macht!“ 

„Iſt halt ein junges Blut. Und ſtammt nit umſonſt von ſeinem 
Vater ab.“ 

„And dann das verfluchte Rauchen! Seit ich ihm die Pfeife in den 
Ofen geworfen habe, raucht er Zigarren, Britanika, ſagt der Ruppersbacher 
Tabakkramer. Hält die Sorte extra für den Herrn Förfterfohn! Ja, der 
Förfterfohn, das ift er. Sonſt noch nichts.“ 

„Waldkulturminiſter kann er freilich noch nit ſein mit zwanzig Jahren. 
Derweil mußt ihn halt ein biſſel mehr verdienen laſſen im Holzſchlag. Er 
iſt ja Holzmeſſer.“ 

„And ſo weit nicht ungeſchickt dabei.“ 

„Na, ſiehſt, da iſt er doch ſchon wer.“ 

„So viel als ein Knecht. Trotz feiner Realſchule. And mehr als 
einem andern Knecht kann ich ihm nicht geben. Es geht nicht. Froh, wenn 
er ſo viel verdient. Bei dem geht die Sonne ja alle Tag' um eine Stund' 
ſpäter auf und um eine früher unter. Meinetwegen, er hat einen weiten 
Weg in den Holzſchlag. Letztens iſt er mir einmal nicht nach Hauſe ge⸗ 
kommen am Abend. Iſt in der Bärenſtuben übernachtet, beim Kohlen⸗ 
brenner.“ 

„Beim Krauthas?“ fragte der Wirt auf. 

„Gekartelt haben ſie und geſchnapſelt und geraucht natürlich.“ 

„Iſt dem Krauthaſen ſein Dirndel noch bei ihm?“ 

„Daran habe ich auch gleich gedacht. Nein — iſt nicht mehr in der 
Hütte. Soll zu Löwenburg unten ſein, in Dienſten.“ 

„Na, ſo laß ihm die Freud' beim Krauthaſen.“ 

„Viel Gutes wird er nicht lernen dort. Abrigens — der Weibs⸗ 
bilder wegen, das wäre auch noch keine Sorge. So weit iſt der Bub' noch 
brav, mein ich. Ja ſonſt ein herzensguter Bub'. Iſt ja eben das Schlechte 
bei ihm, daß er fo gut ift” 

„Nit übel!“ lachte der Michelwirt, „leicht ſagſt ihm's einmal, daß 
es gut wär’, wenn er ſchlecht wär'.“ 

„Den möchte ich mir halt für eine Beſondere auffparen. Wenn er 
einmal ſo weit ſein wird, daß er heiraten kann. Für den wüßt' ich eine! 
Aber bei den jungen Trotzköpfen muß man ſich hüten, die Rechte zu nennen. 
Sonſt ſchauen ſie juſtament die nicht an.“ 

„Rufmann, du kannſt dir alle zehn Finger abſchlecken dafür, daß du 
ein paar ſolche Burſchen haſt. Nit allemal g'rat's ſo gut, wenn die 
Mutter fehlt.“ 

Da leuchtete des Förſters Geſicht. Es war ein ſchönes, braunes 
Antlitz mit tiefliegenden Augen und einem halb kurzgeſchnittenen, ſtark an⸗ 
gegrauten Bart. Die gerade und feingebaute Naſe war an der Spitze 
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kaum merklich gerötet, es ſchimmerten unter dem Schnurrbart die friſchen 
Zähne des Oberkiefers ein wenig hervor. Wenn in ihm was vorging, 
bewegten ſich die ſehr buſchigen Augenbrauen auf und nieder. So auch 
jetzt, da der Freund ſo gut von ſeinen Buben ſprach. Es beſteht der 
Verdacht, daß er ſeine Söhne eigens manchmal in den Anklageſtand ver⸗ 
ſetzte, um vom Freunde ihre Verteidigung und Rechtfertigung zu hören. 
Dieſe Kinder ſind ja ſein ganzes —. Nein, er getraut es nicht auszu⸗ 
ſprechen, das ſtolze Wort. Alle Liebe iſt abergläubiſch. So wollte er 
ſchon eher von den Sorgen ſprechen, die fie ihm machen, da wird der 
Teufel, oder wer es iſt, doch nicht zum Neide gereizt werden. 

„Mit dem Jüngeren,“ ſagte er, „dem Elias, habe ich jetzt ohnehin 
mein Anliegen.“ 

„Der kommt zu Oſtern wohl wieder auf Vakanzen heim?“ riet der Wirt. 

„Vielleicht ſchon früher. Geſtern habe ich einen Brief erhalten aus 
dem Seminarium. Der Präfekt ſchreibt, daß der Bub' kränklich iſt, und 
es dürfte angezeigt ſein, wenn er bald auf etliche Wochen in die Gebirgs⸗ 
luft tät können.“ 

„Na ja, weil alle bleichſüchtig werden in derer dummen Stadt da 
drinnen!“ rief der Michel. „Biſſel blutarm iſt der Elias immer geweſt. 
An deiner Stell' heut' noch tat’ ich telegraphieren, fie follten ihn gleich 
herſchicken.“ 

„Iſt halt bitter, wenn er etwa das halbe Jahr verlieren muß.“ 

„Im fünften Jahrgang ift er, gelt? Eh, ſchon weit mit fünfzehn 
Jahr'. Ich glaub' alleweil, um ſolche Zeit lernt der Bub' im Wald mehr 
als in der Schulſtuben.“ 

„Kommt nur drauf an, was.“ 

„Laß es drauf ankommen. Denk an, Rufmann, wie du ſelber vor 
etlichen zwanzig Jahren aus München biſt in unſre Gegend kommen. Das 
war ein Krüſperl! Nit fünf Groſchen hätt' einer geben für das biſſel Forſt⸗ 
adjunkten. Und 's andere! Wie oft haſt mir's erzählt, daß du da im 
Waldgebirg' in einem halben Jahr mehr hätteſt gelernt als in drei Jahren 
der Stadtſchul'!“ 

„Ein Forſtadjunkt. Das iſt doch natürlich. Was ſoll aber ein Theo⸗ 
loge im Wald lernen?“ 

„Die Natur, den Menſchen! So ein geweihtes Bürſcherl mit ſeiner 
papierenen Welt, das weiß ja nix, wenn es herauskommt. Das hat nur 
Sünder und Engel und Teufel im Kopf — aber keinen Menſchen, wie ſie 
ſind. Geh, laß dein Bübel kommen. Jetzt geht das Frühjahr an.“ 

„Jetzunder geht das Frühjahr an!“ begann der Förfter, dem's ſchon 
lang danach juckte, jetzt zu ſingen, und der Michel fiel mit ein: 

„And alles fängt zu blühen an 
Auf grüner Heid' und überall. 
Es iſt nichts Schönres auf der Welt, 
Als wie die Blümlein auf dem Feld, 
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Weiß, blaue, rote — ungezählt. 

And wenn fih alles luftig macht, 

And ich ſchon gar nit ſchlafen mag, 
Geh' ich zum Schatzerl bei der Nacht.“ 


Das liebliche Singen wurde noch lieblicher unterbrochen. Ganz leiſe 
hatte es an die Tür geklopft. Der Wirt kannte den Boten ſchon am Klopfen 
und ſagte laut: „Ja, Helenerl!“ 

Die kam beſcheidentlich herein in ihrem lichten blauen Kleid, über 
das rückwärts zwei güldene Haarzöpfe niederhingen. 

„Die Suppen ſteht ſchon ſeit einer halben Stund' auf dem Tiſch, 
ſie wird kalt!“ ſagte ſie leicht lächelnd. 

„And in einer halben Stund' kommen wir, derweil wird ſie wieder 
warm“, antwortete der Vater, da war ſie ſchon fort. 

Der Förfter ſchaute eine Weile auf die Tür hin, als ob die Çr- 
ſcheinung noch einmal auftauchen ſollte. Der Wirt ſchaute den Freund 
an mit einem Blick, in dem freudiger und demütiger Vaterſtolz leuchtete. 

Endlich ſagte der Förſter: „Sapperment, die iſt ſchön geworden!“ 
And ſummte launig: „Jetzunder geht das Frühjahr an! — Michel, auf 
die gib acht!“ 

„s ift nit gefährlich, wenn's fo bleibt“, ſagte der Wirt. „Vor der 
haben die Wildbären Reſpekt. Laß dir fagen. Am vorigen Sonntag auf 
den Abend in der Gaſtſtuben, wie die Bauern und die Holzleut' ſchon beim 
gewiſſen Reden find, weißt eh, da fahr' ich fie zweimal an: Seids ſtad! 
Weil mir ſchon grauſt. Gelacht habens und noch kecker haben ſie's getrieben, 
die Schweinskerl'. Tritt auf einmal das Mädel in die Stuben, zum Gläſer⸗ 
kaſten, ich weiß nit, eine Noten oder was hat ſie zu wechſeln gehabt. Ab⸗ 
gezuckt haben die Manner in ihrem ſauberen Diskurs, ſtill ſind ſie g'weſt, 
und einer hat beim Fenſter naus geſchaut: Schneien tat's anfangen. Ihr 
luſtiges Geſichtl ſchaut über die Leut hin, nachher iſt ſie wieder hinaus⸗ 
gegangen. Das hat mir gefallen.“ 

„Anſere liebe Frau beſchütz' uns die Kinder!“ ſagte der Förfter, und 
es war ein Gebet mit Glockenläuten, denn ſie ſtießen klingend die Gläſer an. 

„And jetzt komm, Nufmann, und ip mit uns zu Mittag. Biſſel 
Faſtenſpeiſe, viel kriegſt eh nit.“ 

„Wenn du dein Wort hältſt, auf einen Halberabendkaffee, demnächſt 
im Torſthaus.“ 

(Fortſetzung folgt) 
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Erdkataſtrophen und Vorſehung 


Ein Vermittelungsverſuch 
Von 


Dagobert von Gerhardt⸗Amyntor 


ie Vernichtung der chileniſchen Hafenſtadt Valparaiſo, von Der uns 

die Zeitungen erſchütternde Kunde brachten, wird wieder die alte und 
doch ewig neue Frage zur Erörterung bringen: „Gibt es eine Vorſehung?“ 
Erſt vor wenigen Monaten, als uns die Hiobspoſten von San Francisco 
und Courriòres trafen, ift diefe Frage in den Spalten faſt aller größeren 
Journale aufgetaucht. Die Überlebenden nach dem Antergange Sodoms 
und Gomorras haben ſie ſicher ebenfalls ventiliert. Man hat ſie damals 
mit der Annahme eines rächenden, verdiente Strafgerichte verhängenden 
Gottes beantwortet. Heute iſt man ſchon etwas philoſophiſcher und kleidet 
die Frage in die Worte: Gibt es eine Vorſehung, die auch den Lebens⸗ 
gang des einzelnen leitet? oder ſind wir ausnahmslos dem ehernen Geſetz 
der Naturnotwendigkeit unterworfen? Sind wir in jeder Sekunde unſeres 
Daſeins dem blöden Zufall preisgegeben? 

Einen Zufall an ſich gibt es ſelbſtverſtändlich nicht, da alles Geſchehen 
durch Urſachen bedingt ift; wenn uns aber ein Ereignis begegnet, das eine 
Folge von Arſachen iſt, die nicht in unſerer Macht liegen und von uns 
weder beabſichtigt noch vorausgeſetzt werden konnten, ſo reden wir mit Recht 
von einem Zufall, wobei das Wort Zufall allerdings nur in ſubjektivem 
Sinne verſtanden ſein will. 

Der moderne Monismus, wie er u. a. von Haeckel aufgefaßt wird, 
hat inſoweit unbeſtreitbar recht, als er die Erkenntnis vertritt und verbreiten 
will, daß alles Geſchehen nach ewigen, ehernen Geſetzen verläuft, die in 
der Natur der Dinge ſelbſt begründet ſind, und daß die Annahme unbe⸗ 
dingter, übernatürlicher Kräfte und Gewalten, die als freie Urfachen des 
natürlichen Weltgeſchehens gedacht werden, irrig und kulturhemmend iſt. 
Da es aber der Anfallmöglichkeiten zahlloſe gibt, die unſrem Machteinfluſſe 
durchaus entzogen bleiben und die auch der Klügſte und Vorſichtigſte nie⸗ 
mals vorherſehen kann, ſo müßten wir eigentlich unausgeſetzt vor dem 
drohenden Eintritt ſolcher Zufälle zittern und jeder Daſeinsfreude ver⸗ 
luſtig gehen. 
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Die Naturwiſſenſchaft kann uns aus ſolcher Notlage nicht erlöſen, 
ſie kann uns höchſtens ſagen: Allerdings, du Menſchenkind, du biſt in den 
Händen dieſes erbarmungsloſen Zufalls, du haſt daher die Pflicht, immer 
tiefer in die Geheimniſſe alles Geſchehens forſchend einzudringen, damit du 
immer mehr in den Stand geſetzt wirſt, Widerwärtiges und Unbeilvolles 
vorherzuſehen und fo die Gefahren, die dich auf Tritt und Schritt um- 
lauern, immer klarer zu erkennen und ihnen mit den Mitteln der Wiſſen⸗ 
ſchaft immer wirkſamer vorzubeugen. Das iſt ja die Aufgabe jedes den⸗ 
kenden Weſens; die Menſchheit, die ihre Stellung in der Natur kennt und 
auf Grund dieſer Kenntnis in ihr Schickſal ſelbſtbeſtimmend eingreift, iſt 
daher unſer neues Ideal, für das auch du dich erwärmen, dem auch du 
forſchend und wirkend dienen ſollſt. 

So ſpricht eine Wiſſenſchaft, die das Verſtändnis für die Religion 
verloren hat. Von ihrem Standpunkte aus iſt das, was ſie ſagt, ganz 
logiſch, aber es iſt nur die halbe Wahrheit, und dieſe wird und kann den 
ſuchenden Menſchen nicht befriedigen. Kein Geringerer als Eduard von 
Hartmann fagt („Die Religion des Geiſtes“, pag. 327): „Je ausgebreiteter 
die wiſſenſchaftliche Bildung, je philoſophiſcher die Wiſſenſchaft und je 
religidfer die Philoſophie wird, deſto mehr fällt die wiſſenſchaftliche mit 
der religiöfen Weltanſchauung zuſammen.“ Von den uns auch auf meta: 
phyſiſchem Gebiete beraten wollenden Naturwiſſenſchaften, die uns einen 
nur verſchlimmbeſſerten Monismus gebracht haben, kann man heute noch 
nicht behaupten, daß ſie wahrhaft philoſophiſch, d. h. zugleich religiös ſeien 
Wir werden uns eine andere Orientierung ſuchen müſſen, nach der wir uns 
den oben erwähnten Kataſtrophen gegenüber richten können, um nicht der 
törichtſten Angſt oder der troſtloſeſten Reſignation eines dem blöden Zufall 
preisgegebenen Menſchen zu verfallen. 

Dieſe Angſt beſteht tatſächlich in allen Gemütern, denen die Fähig⸗ 
keit zu einer religidfen Weltanſchauung noch nicht gekommen oder verloren 
gegangen iſt; ſie muß das Herz jedes denkenden Beobachters der Natur⸗ 
vorgänge durchzittern, wie ſie auch das Herz des damals noch ganz jugend⸗ 
lichen Goethe durchzittert hat, als er zum erſten Male in ſeinem elterlichen 
Hauſe von der im November 1755 erfolgten Zerſtörung Liſſabons durch 
Erdbeben und Feuer erzählen hörte. Aus dem Dilemma, ob der Zufall 
die Welt regiere, oder ob es einen Gott gebe, der aber in olympiſcher 
Ruhe und unbewegt durch den Jammer gefolterter Menſchen dem Anter⸗ 
gange ganzer Geſchlechter gleichgültig zuſchaut, können wir durch die ſtoff⸗ 
ſeligen, ein Jenſeits leugnenden Theſen einer durch mißverſtandenen Monismus 
angekränkelten Naturwiſſenſchaft nicht errettet werden. Da manch ein emp- 
findendes Gemüt einen ſolchen „Hekatomben verſchlingenden Gott“ als 
einen Gott der Liebe nicht zu begreifen und nicht mehr vertrauend zu ihm 
aufzublicken vermag, ſo hat eine aller Religion entleerte moderne Welt⸗ 
anſchauung den Gottesbegriff überhaupt auf das Altenteil geſetzt und ſucht 


ſich nun durch die Phraſen von der Erklimmung immer höherer un 
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der Naturerkenntnis und der Naturbeherrſchung, der Selbſterkenntnis und 
Selbſtbeherrſchung, ſchadlos zu halten. Vergebliches Bemühen. So wie 
der Hungernde genießbares Brot und keine vertröſtenden Redensarten 
verlangt, ſo verlangt das menſchliche Herz nach einer Vorſehung, die auch 
feiner liebend und fürſorgend gedenkt. Bietet fich nun irgendwie die Mög- 
lichkeit, auf dem Wege wiſſenſchaftlicher Forſchung — denn vom bloßen 
Glauben ſoll hier nicht die Rede ſein — jenes große X zu finden, das als 
ein ewig ungelöſtes Rätſel über und hinter allem Naturgeſchehen ſteht und 
uns dennoch mit Troſt und Zuverſicht zu erfüllen vermag? 

Meiner Anſicht nach gibt es einen ſolchen Weg, deſſen einzelne 
Etappen hier allerdings nur ſehr ſummariſch angedeutet werden können. 
Der Münchener Philoſoph Du Prel hat bekanntlich aus den beiden Tat⸗ 
ſachen der „Org anprojektion“ und des „Formalprinzips des goldenen 
Schnittes“ die Folgerung gezogen, daß das Geſtaltungsprinzip unſres 
Organismus identiſch ſei mit dem Geſtaltungsprinzip der Mechanismen und 
daß dieſes gemeinſchaftliche Geſtaltungsprinzip wiederum identiſch fei mit 
dem Anbewußten im menſchlichen Geiſte. Für Lefer, die in der pbilo- 
ſophiſchen Literatur nicht bewandert ſind, ſei hier zur Erläuterung jener Tat⸗ 
ſachen nur kurz bemerkt, daß Kapp („Philoſophie der Technik“) nachgewieſen 
hatte, daß der Menſch in ſeinen techniſchen Erfindungen Teile ſeines eigenen 
Organismus unbewußt derart nachahmt, als wären ſie ſein Vorbild geweſen, 
ſo daß ſogar erſt die techniſche Kopie uns das Verſtändnis für das organiſche 
Vorbild und deſſen Funktionen erſchließt, z. B. die camera obscura das 
Verſtändnis des Auges. Dies iſt die merkwürdige Tatſache der „Organ⸗ 
projektion“. Das ,Gormalpringip des goldenen Schnittes“ ift aus der 
Zeiſingſchen Entdeckung abgeleitet, daß unſre höchſten Kunſtprodukte der 
Architektur, Skulptur, Malerei nach dem Geſetze des goldenen Schnittes 
gebildet ſind, nach welchem aber auch überraſchender Weiſe unſer ganzer 
Organismus und deſſen einzelne Teile geformt ſind. Der goldene Schnitt 
teilt bekanntlich eine Linie derart, daß ſich der kleinere Teil zum größeren, 
wie der größere zum Ganzen verhält (was ungefähr dem Verhältnis von 
5:8 entſpricht). Man hat dieſes Verhältnis beſonders an einer Statue 
des Polykleitos, an deſſen lanzentragendem Soldaten, feſtgeſtellt und daraus 
den Kanon der menſchlichen Schönheit abgeleitet. 

Wir haben hier alſo ein gemeinſchaftliches Geſtaltungsprinzip, das 
ſowohl organiſierend wie denkend iſt. Näheres wiſſen wir von ihm gar 
nicht; da es aber für die Geiſteserzeugniſſe nur ein innerliches ſein kann, 
ſo folgt daraus, daß es auch für die Naturorganismen, die Darwin nur 
äußerlich beeinflußt ſein läßt, ein innerliches ſein muß. Können wir 
nun nicht dieſes rätſelhafte, denkende und organiſierende Geſtaltungsprinzip 
Gott nennen? Es handelt ſich hier doch nur um einen Namen; das 
Myſterium Gottes bleibt in alle Ewigkeit für uns Staubgeborene dasſelbe, 
da jede Ausſage über ſein Weſen ein Widerſpruch iſt, weil ſie ſein Weſen 
beſchränken müßte. Schon Spinoza hat dies empfunden: Omnis determina- 
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tio est negatio, und ſchon Jahrtauſende vor ihm ſagten die altindiſchen 
Apaniſchaden vom All-Selbſt: „Man kann es nur beſchreiben, indem man 
ſagt: Nein, nein!“ Rein wiſſenſchaftlich läßt ſich freilich Gott niemals 
voll erfaſſen, und es muß dem Individuum überlaſſen bleiben, wie es ſich 
zu dieſem wiſſenſchaftlich gefundenen Geſtaltungsprinzip nun auch gefühls⸗ 
mäßig ſo in Beziehung ſetzen kann, daß es ihm gegenüber zu jener Gottes⸗ 
kindſchaft gelangt, die ein Poſtulat aller chriſtlichen Kirchen iſt. 

Wenn dieſes denkende und organiſierende Prinzip, auf dem die relativ 
kleine Erde und der ungeheure Kosmos aufgebaut ſind, nun durch Erd⸗ 
kataſtrophen gelegentlich ein paar hundert oder ein paar tauſend Menſchen 
wieder hinwegrafft, haben wir dann einen Grund, uns zu entſetzen und die 
bange Frage hinauszuſchreien: Gibt es einen Gott? Der Tod iſt ja eben- 
falls durch dieſes ſelbe Prinzip in die Welt gekommen; da es aber ein Ge⸗ 
ſtaltungs⸗ und kein Vernichtungsprinzip ift, fo werden wir auch in dem Tode 
keine Vernichtung, ſondern nur eine organiſierende Wandlung ſehen dürfen. 
Wir unterliegen faſt alle ſolchen Kataſtrophen gegenüber demſelben op- 
tiſchen Fehler, der durch die Beſchränktheit menſchlicher Sinne bedingt 
iſt. Eine kurze Betrachtung wird dies völlig klarmachen. 

Die Erde wird von zirka 1500 Millionen Menſchen bewohnt, und von 
dieſen ſind jährlich mindeſtens 20 vom Tauſend dem Tode geweiht; das iſt 
ein Geſetz jenes organiſierenden Prinzips, eine Naturnotwendigkeit, über 
die wir, da wir ſie erfahrungsmäßig kennen, nicht mehr außer Faſſung 
geraten. Es ſterben alſo jährlich über 30 Millionen Menſchen, d. h. täg⸗ 
lich 82000; wahrſcheinlich iſt die Anzahl aber weit größer. Wenn wir 
das allumfaſſende Auge Gottes hätten, fo würden wir täglich dem Unter: 
gange von 82000 Menſchen beiwohnen, von jungen und alten, reichen und 
armen, Männern und Frauen, Bräuten und Familienernährern. Nur unſer 
blödes Auge vermag dieſes Maſſenſterben nicht zu ſehen, nur rechnungs⸗ 
mäßig wiſſen wir von ihm und deshalb geraten wir nicht täglich außer 
Faſſung. Wenn es dem Tode aber einmal gefällt, ſeine Tagesernte nicht 
mehr vom Gefamtgebiete des weiten irdiſchen Ahrenfeldes, ſondern aus- 
nahmsweiſe von einem kleinen begrenzten Teilchen desſelben einzuſammeln, 
dann entſetzen wir uns, weil wir gewiſſermaßen einmal mit dem all⸗ 
umfaſſenden Auge Gottes zu ſchauen vermögen. Wer ſich aber immer wieder 
daran erinnert, daß das Menſchheitsleben ein Krieg iſt, in dem täglich eine 
Schlacht geſchlagen wird, und daß jede dieſer Schlachten durchſchnittlich 
82000 Menſchenopfer fordert, daß dies von Anbeginn ſo geweſen iſt und 
bis zum Untergange unſeres Planeten gewiß auch fo bleiben wird, der 
wird auch durch den Eintritt von maſſenvertilgenden Erdkataſtrophen in 
ſeinen Glaubensfundamenten nicht mehr ſo leicht erſchüttert, der verliert 
nicht mehr ſo leicht den Kopf, und die bange, aber törichte Zweifelfrage: 
Gibt es einen Gott? erſtirbt auf ſeiner Zunge. Einen Gott gibt es allezeit 
und überall, aber nicht allezeit und nicht überall gibt es nachdenkliche und 
beherzte Menſchen, die auch in den blutigſten Lebensſchlachten ihre Nerven 
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und ihren Glauben zu behaupten vermögen. Cin wiſſenſchaftliches Natur: 
erkennen, das des religiöſen Bedürfniſſes des Menſchen als einer ebenfalls 
naturgewollten und wiſſenſchaftlich erhärteten Tatſache nicht vergißt, und 
eine Religion, die jede naturwiſſenſchaftliche Tatſache freimütig anerkennt 
und ſich mit ihr ins Einverſtändnis zu ſetzen weiß — es iſt beides das⸗ 
ſelbe —, wird uns auch den furchtbarſten Kataſtrophen gegenüber in unfrer 
Zuverſicht auf Gott nicht wankend werden laſſen, wir werden die Hände 
rühren, um zu helfen, zu lindern und zu tröſten, aber wir werden nicht 
verzagen und nicht kleinmütig und nicht furchtſam werden. 

Daß das Leiden in der Welt iſt, daß kein Menſch dem Leiden ent⸗ 
gehen kann, daß ſelbſt das Köſtlichſte, was wir hienieden kennen, die Liebe, 
uns ebenfalls Leiden bringt, und daß in jedem Freudenbecher, den uns das 
Leben reicht, ein Tröpfchen Wermut ſchwimmt, wer wollte es leugnen? 
Warum es ſo iſt? Nun, die weiſen Toren oder die törichten Weiſen, die 
dies zu beantworten ſuchten, haben das Rätſel nie gelöſt; auch nicht eine 
der zahlreichen Theodizeen hat die bangen Zweifel des Menſchenherzens 
zerſtreuen und uns klare Gewißheit verſchaffen können. Auch in der Zu⸗ 
kunft werden Erdbeben und Zyklone, Aberſchwemmungen und vulkaniſche 
Eruptionen unſern Planeten heimſuchen und deſſen Bewohner mit Angſt 
und Schrecken erfüllen, aber über allen dieſen Kataſtrophen wird der Stern 
der weiſen göttlichen Allmacht, des Abſoluten, des zielbewußten, organi⸗ 
ſierenden Geſtaltungsprinzips — nennt es, wie ihr wollt! — in hellem 
Strahlenglanze ſtehen bleiben und als unverrückbarer Pol ſein Licht in die 
Dämmerung unſres nur halben Wiſſens und Erkennens hineinſcheinen laſſen, 
und auch der, der fich fogar für einen Dreiviertelwiffer hält, wird vertrauend 
zu ihm aufſchauen müſſen, wenn er nicht, ein kompaßberaubtes Wrack, in 
den weiten Ozean des noch Anerkannten hilflos hinaustreiben will. Das, 
was wir alle ſicher wiſſen, iſt die ausnahmsloſe Notwendigkeit des Sterbens 
für alles hienieden Lebende; tatſächlich iſt es ganz gleichgültig, ob ſich dieſes 
Sterben nur vereinzelt an verſchiedenen Orten unſres Erd balls vollzieht, 
oder ob es einmal auf einen einzigen Punkt zuſammengedrängt den trüge⸗ 
riſchen Schein des Maßloſen und Angeheuerlichen annimmt. And iſt der 
plötzliche und gemeinſame Tod vieler nicht oft ein weit freundlicheres Los, 
als das einſame Sterben nach jahrelangem, qualenvollem Siechtum? Der 
verweichlichte Genußmenſch unſrer Zeit ſieht manches anders an als der 
durch Gedankenarbeit feſtgewordene Lebenskämpfer, und er verſteht wohl 
kaum das männlich⸗trutzige Wort „Manfreds“, das dieſer zum Abte ſagt 
und das auch in unſrem Sinne gedeutet werden kann: 

„Zu ſterben iſt ſo ſchwer nicht, alter Mann.“ 


Wieland als Politiker 


Von 


L. Gerhardt 


eit den blutigen Kämpfen bei Jena iſt ein Jahrhundert verſtrichen. 

Es waren damals böſe Zeiten über das kleine Herzogtum an der Ilm, 
namentlich über das ruhige Weimar und die friedliche Univerfitatsftadt Jena 
hereingebrochen. Zügelloſe Kriegerbanden durchzogen, plündernd und ſengend, 
die ſtille Gegend, und überall, im Freien und zwiſchen den brennenden 
Häuſern, tobte ein wilder, erbitterter Kampf. 

Vor mir liegt ein Originalbrief des bekannten Jenenſer Theologen 
Profeſſor Griesbach, der es als ein „wahres Glück“ bezeichnet, daß, 
trotzdem die rohen Plündererhorden ſein Haus ebenfalls heimſuchten, weder 
er noch Mitglieder ſeiner Familie von ihnen „mißhandelt“ worden ſeien. 
Geld und Geldeswert hätten die wüſten Geſellen freilich rückſichtslos an ſich 
genommen, wie fie ja überhaupt durch Zerhauen und mutwilliges Verderben 
der Sachen großen Schaden in der Stadt angerichtet hätten; viele Häuſer 
waren von ihnen durch Brand völlig zerſtört worden. Daß Griesbach mit 
feiner Familie inmitten dieſes zügellofen Treibens noch fo glimpflich davon⸗ 
gekommen ift, ſchreibt er nur dem Amſtande zu, daß Marſchall Ney in 
ſeinem Hauſe übernachtete und aus dieſem Anlaſſe für die folgenden Tage 
eine „doppelte Wache“ vor ſeiner Tür ſtand. 

In noch ſatteren Farben ſchildert der damals ſchon hochbetagte Wie⸗ 
land dieſe Schreckenszeit in dem Nachbarſtädtchen Weimar. Aber der 
Dichter verſtand es nicht nur meiſterhaft, uns ein anſchauliches Bild jener 
Vorgänge zu geben, ſondern er hat ſchon Monate vor jenen fürchterlichen 
Schlachttagen, die für die deutſche Nation eine ſo traurige Entſcheidung 
brachten, mit prophetiſchem Blicke die kommenden Ereigniſſe als notwendige 
Folge der zu jener Zeit herrſchenden Verhältniſſe vorausgeſehen und — 
vorausgeſagt. Das geſchah freilich zumeiſt nur in vertraulichen Briefen an 
intime Freunde. Dieſe Äußerungen waren nicht für die Offentlichkeit be- 
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ſtimmt — und Wieland ſelbſt hätte fich wohl gehütet, ihnen die Bezeich- 
nung „druckreif“ zu erteilen —, aber vielleicht eben darum find fie der Aus⸗ 
druck feiner tiefinnerſten Überzeugung. 

Die meiſten Biographen Wielands neigen der Anſicht zu — und 
auch H. Pröhle ſpricht ſie in ſeiner Einleitung zu Wielands „Geſprächen 
unter vier Augen“ (Kürſchners Nationalliteratur) aus —, daß im Mittel⸗ 
punkte von Wielands politiſchen Schriften deſſen Verehrung für den preu⸗ 
ßiſchen Staat und ſpeziell für Friedrich Wilhelm III. ſtände. Wenn man 
aber dieſe Briefe lieſt, gewinnt man die Aberzeugung, daß Wieland von 
der Haltung und dem Vorgehen Preußens keinerlei Beſſerung der ob⸗ 
waltenden trüben Verhältniſſe erhoffte. 

Am 6. Februar 1806 — noch ahnte niemand die ganze Größe des 
bevorſtehenden nationalen Anglücks, aber ſchon gärte es an allen Ecken und 
Enden — ſchrieb Wieland an Karl Auguft Böttiger in Dresden: 

„ . . Daß übrigens die Abermacht einer großen Geiſteskraft und eines 
eiſenfeſten Willens noch mehr vermag als der Zufall, und daß die Welt 
dem gehört, der den Muth hat ſie zu nehmen, davon haben uns die drey 
letzten Monate des verfloſſenen Jahres ein Beyſpiel gezeigt, das in der 
Geſchichte ſchwerlich ſeines gleichen hat. Soll man Te deum oder Kyrie 
eleison darüber anſtimmen? ſoll man toll und raſend werden oder ſich wie 
ein geduldiges Schaf fügen? Soll unſer einer ſich freuen, daß ſeine 73 Jahre 
ihn gegen die Gefahr, noch ärgere und unſinnigere Dinge zu erleben, ſicher 
ſtellen, oder ſoll er wünſchen, in Medeas Keſſel wieder zum Säugling ge⸗ 
kocht zu werden, um zu ſehen, was endlich das letzte Refultat von dem 
allen ſeyn kann? — — Ich weiß es nicht. Aber was ich weiß, iſt, daß 
Friede, jeder Friede (wenn er mich nur nicht zum Anterthan des Königs 
von Lilliput macht), was für eine neue Geſtalt er auch dem lieben heiligen 
Römiſchen Reich geben mag, mir und vermuthlich (die Kriegs⸗Commiſſars, 
Lieferanten u. Comp. abgerechnet) allen übrigen Germanen höchſt willkommen 
ſeyn ſoll. Denn wahrlich, nur noch 9 ſolche Monate wie die drey oder 
vier letzten, wären genug uns alle dahin zu bringen, daß uns nichts übrig 
bliebe, als uns unter den Ruinen einer allgemeinen Weltumkehrung zu be⸗ 
graben; es wäre denn, daß wir uns lieber aufhängen oder in Chriſtmilder 
Reſignation Hungers ſterben wollten. Vor dem letzteren wird uns ſogar 
der allerſehnte Friede auf Erden kaum bewahren können, denn die 
60 000 blaue Schutzengel ſpreußiſche Soldaten D. V.], die uns ſeit 2 Monaten, 
ich weiß nicht gegen welche Feinde, ſchirmen ſollten, haben unſre kaum für 
eigne Nothdurft zureichenden Vorräthe ſo rein aufgezehrt, daß wir in kurzem 
keine andere ressource haben werden, als unſre Augen zum Himmel auf⸗ 
zuheben, um zu ſehen, ob der liebe Gott, der ehmals für die Kinder Hebers 
fo viel Unglaubliches gethan hat, nicht endlich auch einmahl zu unſern 
Gunſten ein Wunder thun und Wachteln und Manna, oder ſtatt des letztern 
lieber Gerſtengraupen und Heidekrütze auf uns herabregnen laſſen wollte. 
Ich beſorge ſehr, lieber Böttiger, die guten Dresdener und Churſachſen 
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insgeſammt, werden in dieſen Tagen der allgemeinen Tributation auch nicht 
auf Rofen gelegen haben.“ 

Dieſem Briefe folgte am 27. März ein zweiter ähnlichen Inhalts: 

„. . . Wir ſchweben noch immer mit ganz Deutſchland in Erwartung 
der Dinge die da kommen ſollen, und wir Sachſen — wiewohl auch wir 
unſern Antheil an der allgemeinen Noth mehr oder weniger zu tragen 
haben — dürften doch von außerordentlichem Glücke ſagen, wenn Napoleon 
(der ſich ſeinen mächtigen Schutz und die Ehre mit ihm verſchwägert zu 
ſeyn, von ſeynen Confédérés fo theuer bezahlen läßt, und, ohne auch nur 
die mindeſte Urfache warum anzugeben, von 4 deutſchen Städten, die 
nichts verbrochen hatten, 18 Millionen Franken eintreibt) ſich nicht auf ein- 
mahl auch unſres Daſeyns erinnern ſollte. Ich geſtehe Ihnen, daß 
ich unſre Sicherheit in dieſem Augenblicke nicht mit 10 Louisd'or verbürgen 
möchte. Die Donnerſchläge dieſes furchtbaren Jupiters kommen oft aus 
heiterm Himmel 

Bedient ſich Wieland ſchon in dieſen beiden Epiſteln einer kräftigen 
Sprache, ſo drückt er ſeine Befürchtungen und politiſchen Anſichten noch 
draſtiſcher in einem Briefe an ſeinen Schwiegerſohn, den Buchhändler 
Heinrich Geßner, aus. Am 2. Mai ſchrieb er an dieſen: 

„. . . Gegen Ihren Plan, diefe Biografie [Dulong Selbſtbiographie. 
D. V.] in 4 Bändchen zu geben, und damit ſchon zur heurig. Jubil. Meſſe 
den Anfang zu machen, habe ich keine andre Einwendung, als die Angewiß⸗ 
heit, ob Norddeutſchland nicht binnen wenigen Monaten der Schauplatz 
eines verderblichen Kriegs ſeyn wird. Die gewaltigen Zurüſtungen, die auf 
allen Seiten gemacht werden, das Vorrücken der Franzoſen und die feind⸗ 
ſelige Art, wie ſie in den Ländern zwiſchen dem Rhein und Mayn, ohne 
alle auch nur ſcheinbare Veranlaſſung verfahren, erweckt billig neue Be⸗ 
ſorgniſſe, da es ſehr zweifelhaft iſt, ob der K. von Pr. (deſſen Schwäche nun 
vor aller Welt offenbar daliegt) in ſeiner Mediation zwiſchen Frankr. und 
England reuſſiren werde. Napoleon ſcheint eher geneigt eine Gelegenheit 
zu fuchen, auch das Preußiſche Horn zu zerbrechen und der Welt zu be 
weiſen, daß die Macht dieſes Staates, ſeitdem Friedrich II Geiſt von ihm 
gewichen ift, nur ein leicht zu zerſtiebendes Geſpenſt ift. — Wenige Wochen 
werden unſer Schickſal entſcheiden. Aber in der That liegt die einzige Hoff⸗ 
nung, daß noch Friede werden könne, in Deutſchlands gänzlicher Auflöſung 
und Nullität auf der einen, und Napoleons ungeheurem Abergewicht auf 
der andern Seite. Er kann mit uns und aus uns machen was er will.“ 

Im Laufe des Sommers hatten ſich die Wolken am politiſchen Hori⸗ 
zonte noch dichter zuſammengezogen. Mit wuchtigen Schritten nahte der fremde 
Anterjocher, und in banger Erwartung ſah man in deutſchen Landen der 
nächſten Zeit entgegen. Auch Wieland erkannte, was kommen mußte. Und 
in ſeinem Briefe, den er kurze Zeit vor jener verhängnisvollen Schlacht 
bei Jena an Böttiger ſchrieb, offenbart ſich ſein ganzer Jammer über das 
„nun völlig aufgelöſte Deutſche Reich“ und ſeine Erbitterung über Preußen, 
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dem er eine führende Stellung in ſolcher bedenklichen Lage und ein mut- 
volles Bekämpfen dieſer „auf einer einſt ſo glorreichen Nation ſo ſchwer 
laſtenden Schmach“ nicht zutraut. 

Freilich muß hier billigerweiſe in Betracht gezogen werden, daß die 
Verhältniſſe zu jener Zeit ſo unglücklich lagen, ſo „verrottet“ waren, daß 
der gute Wille eines einzelnen Staatsoberhauptes und deſſen Initiative 
völlig machtlos dagegen geweſen wären. Oberſt von Maſſenbach ſpricht 
auch in ſeinen „Denkwürdigkeiten“ und in dem Tagebuche über den Feld⸗ 
zug von 1806 von einer „jo unglückſeligen“ Verkettung der Amſtände, von 
einem „Syſtem“, welches das ohnehin morſche Staatsgebäude unfehlbar 
ins Wanken bringen mußte. 

Wieland war in ſeinem Empfinden viel zu gerecht, in ſeinem Arteil 
viel zu objektiv, um für das allgemeine nationale Unglück — dieſen fih un: 
aufhaltſam vollziehenden Zerfall — ein einzelnes Individuum verantwortlich 
zu machen. Das beweiſt am beſten folgende Stelle in den „Geſprächen 
unter vier Augen“: 

„Ich bin überzeugt, daß es den Abkömmlingen jener altdeutſchen Hel- 
den weder an Mut noch gutem Willen fehlt; ſie ſind zu beklagen, nicht 
zu tadeln, wenn ſie einer alles mit ſich fortreißenden Gewalt weichen müſſen. 
Was würden Franz Sickingen und Alrich Hutten ſelbſt, wenn ſie in dieſem 
Augenblicke mit ihrer ganzen Kraft aus ihren Gräbern hervorgingen, mehr 
tun können, als unmutig ihre zottellockigen Heldenköpfe ſchütteln und — in 
ihre Gräber zurückſinken.“ 

And wenn Wieland trotzdem in ſeinen vertrauten Briefen mitunter 
einen unwilligen Ton anſchlägt und die obwaltenden Verhältniſſe mit ſcharfen 
Worten tadelt, ſo liegt darin die aufrichtige Trauer eines Patrioten, der das 
drohende Verhängnis immer näher herankommen ſieht und keine Möglichkeit 
erſpähen kann, es abzuwenden. Ende Auguſt 1806 ſchrieb er an Böttiger: 

„ . . Wir befinden uns hier in unwiſſender und nicht allzuruhiger Er- 
wartung der Dinge, die da kommen ſollen. — Gebe der Himmel unſerm 
nun völlig aufgelöſten deutſchen Reiche nur baldmöglichſt wieder eine ruhige 
und friedliche Verfaſſung; daß ſie uns leidlich werde, dafür müſſen und 
wollen wir dann ſelbſt ſorgen. Nur vor dem Schnabel und den Klauen 
des ſchwarzen Adlers behüt uns lieber Herre Gott. — Unfre Erbprinzeſſin 
iſt ſo friſch und blühend wie eine Roſe von Pyrmont zurückgekommen. In 
jedem Betracht ſollte Sie billig unſer Schutzengel ſeyn; und gewiß wünſcht 
Sie es, aber — aber — und abermahls aber — 

„. . . Die Natur hier in Tiefurt thut ihr Beſtes, uns über unfer und 
des gemeinen Vaterlandes Schickſal zu tröſten. Aber unſre politiſch⸗moraliſche 
Miſere iſt zu groß. Wer kann dieſe auf einer einſt ſo glorreichen Nazion ſo 
ſchwer laſtende Schmach ertragen? Gott beſſre es, wenns noch zu beſſern ift! —“ 

Im Oktober 1806 waren die Würfel gefallen. Alles war leider genau 
ſo eingetroffen, wie Wieland vorhergeſehen und vorhergeſagt hatte: Deutſch⸗ 
land war auf dem Punkte der völligen „Nullität“ angelangt! — 
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Und dahin mußte es kommen. Nur in dem tiefſten Fall fab Wie⸗ 
land für Deutſchland eine Möglichkeit, ſich aufzuraffen und ſich zu neuer 
Tatkraft und Widerſtand gegen eine unwürdige Knechtſchaft zu erheben. 

Anfang November — bald nach jenen grauenvollen Schlachttagen — 
ſchrieb Wieland abermals an ſeinen Freund in Dresden: 

„. . . . fo einen Tag wie den 14 des verwichenen Monats hatte ich 
in 73 Jahren noch nicht erlebt. — Die unmittelbaren Golgen, die dieſer 
auf ewig merkwürdige Tag für Weimars Einwohner gehabt hat, mögen 
zum Theil ſehr vergrößert worden ſeyn, — n’en parlons plus — genug, 
was mich ſelbſt und diejenigen, die zunächſt zu mir gehören, betrifft, ſo hat 
der gute Genius, Mercurialium custos vivorum, der mir von Kindheit an 
zur Seite ſchwebte, mich auch in jenen ſchreckensvollen und trübſeligen Tagen 
und Nächten keinen Augenblick verlaſſen; und lieber will ich es ihm als 
meiner eignen Geiſtesſtärke zuſchreiben, daß ich in dieſer ganzen Zeit die 
tramontane nie verloren und mich ſelbſt und die meinigen immer in ge⸗ 
höriger Gaffung erhalten habe. Aber es würde auch unverzeihlicher Un- 
dank ſeyn, wenn ich nicht laut geſtehen wollte, wie viel ich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit der franzöſiſchen loyauté und courtoisie ſchuldig geworden bin. 
Sogar die 6 oder 7 gemeinen Huſaren und Chasseurs, die in der Nacht 
vom 14" Oktober in meiner Wohnung einſprachen, benahmen fih, nach 
ihrer Weiſe, ſehr manierlich, conſtituirten ſich ſelbſt zu meinen Beſchützern, 
begnügten ſich mit einem ſehr mäßigen Nachteſſen und meinen paar Dutzend 
Flaſchen Wein, womit ich fie de bien bon cœur bis gegen 2 Ahr Mor- 
gens, unter Aſſiſtenz meines treuen jungen Freundes v. Ziegeſar abbrau⸗ 
virte (2) und zogen fich ſodann wieder zurück, ohne auch nur einer Steck⸗ 
nadel Werth zu nehmen oder zu verlangen p. p. — was vielleicht ohne 
Beiſpiel iſt. Gleich am folgenden Morgen um 7 Ahr erhielt ich auf un⸗ 
mittelbaren Befehl des Prinzen Murat, Großherzog von Berg, einen braven 
Gendarme als Sauve-garde in meine Wohnung (der ſich aber unten bey 
meinem Hauswirth aufhielt und mir nicht im geringſten läſtig fiel) und 
gleich darauf kam der Marſchall Ney in eigner Perſon mir ſeinen Beſuch 
zu machen und überhäufte mich nicht nur mit Politeſſe, ſondern zeigte mir 
ſogar einen Grad von Achtung und estime, qui avait l'air d’étre sentie, 
wie mir in meinem ganzen Leben noch von keinem Manne feines Rangs 
und ſeiner Profeſſion erwieſen wurde. Ein ähnliches, äußerſt verbindliches 
Benehmen muß ich auch dem Intendant General Villemanzy, dem General 
Denzal, und vielen franzöſiſchen Offizieren, die mich nach und nach be⸗ 
ſuchten, nachrühmen. Mit Einem Wort, alle dieſe Herren zeigten mir bey 
dieſer Gelegenheit, wie viel bey diefer Nation ein Nahme vermag. Und 
ſoviel, liebſter Freund, von dieſem Kapitel, und kein Wort weiter, das ſich auf 
die Geſchichte jener Tage bezieht, an die ich ſelbſt deßwegen nicht gern denke, 
weil ich (meines Wiſſens) der einzige bin, der fo gut davon gekommen ift...” 

Wieland ſprach wahr: ſo leichten Kaufes dürften wohl nur wenige 
Einwohner Weimars in jenen Schreckenstagen „davongekommen“ ſein. — 
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So erzählt — um nur ein Beifpiel anzuführen — Johanna Schopen- 
bauer, die Mutter des Philoſophen Artur Schopenhauer, in ihrem Buche 
über den Kunſtſchriftſteller und Profeſſor, nachmaligen Bibliothekar der 
Herzogin⸗Witwe Anna Amalia, Karl Ludwig Fernow, daß, trotzdem 
deſſen ruhiges, gefaßtes Auftreten den Plünderern gegenüber manches noch 
größere Unheil verhütete, ihm dennoch von den wüſten Kriegshorden aller 
Vorrat an Geld, Wäſche und Lebensmitteln fortgenommen wurde, ſo daß 
ſich der gebrandſchatzte Mann nachher auf die Suche nach Nahrung für 
ſeine hungernde Familie aufmachen wußte. Natürlich vergebens. Im ganzen 
Städtchen war nichts Eßbares aufzutreiben. 

Wie glücklich war er daher, als er nach langem, vergeblichem Umber: 
irren auf der Straße ein von den franzöſiſchen Soldaten achtlos fortgeworfenes 
„Waizenbrot“ fand und mit dieſem rettenden Funde nach Hauſe zurück⸗ 
kehren konnte! „Nie hat mich etwas ſo ſehr gefreut, als dieſes gefundene 
Brot für meine hungernden Kinder!“ ſind Fernows eigene Worte. 

Aber derartige Greuelſzenen, denen zu jener Zeit das deutſche Volt 
von Freund und Feind ausgeſetzt war, äußert fich Wieland in höchſt harat- 
teriſtiſcher Weiſe: 

„Ich ſehe mit Schmerzen, daß unſre transrhenaniſchen Freunde und 
Bundesgenoſſen? !! fih zeither nicht betragen haben, wie Freunden und 
Bundesgenoſſen zukommt. Das ſchönſte iſt, daß die Klagen allgemein ſind, 
und daß in Sachſen und in hieſigem Lande unerträgliche Dinge vorgegangen 
ſind. Ich halte mich gewiß, daß N. nichts von dieſen horreurs weiß, und, 
wenn er ſie erführe, ſie wahrlich höchſt mißbilligen würde!“ 

Was den von Wieland ſelbſt in ſeinem letzten Briefe an Böttiger 
erwähnten Beſuch des Marſchalls Ney betrifft, ſo fügt J. G. Gruber 
in ſeiner 1815 herausgegebenen Wielandbiographie ergänzend hinzu, daß, 
als Wieland dem vornehmen Gaſte ſeinen eigenen, „den einzigen im Zimmer 
vorhandenen“ Stuhl anbieten wollte, Marſchall Ney dieſe Artigkeit nicht 
annahm, ſondern, den greiſen Dichter ſanft auf den Stuhl niederdrückend, 
mit verbindlichem Lächeln bemerkte, daß er recht gut wiſſe, „an wem die 
Reihe des Stehens fei”. — 

Dieſe kleine Epiſode beweiſt aufs neue, welch großer Wertſchätzung 
ſich Wieland von ſeiten der Franzoſen zu erfreuen hatte. Und dennoch war 
er weit davon entfernt, etwa mit dem Auslande zu liebäugeln. So war 
ihm auch, der ohnehin ein abgeſagter Feind jeder derartigen Parallele war, 
der häufige Vergleich mit Voltaire nicht angenehm, und er pflegte ſich gegen 
eine ſolche Schmeichelei ſehr energiſch, mitunter ſogar in recht ſchroffer Weiſe, 
zu verwahren. 

Johannes Falk, der bekannte Schriftſteller und Satiriker, war zufällig 
Zeuge eines derartigen Vorganges und berichtet hierüber in einem Briefe 
an Böttiger. Als in einer heiteren Geſellſchaft, in der ſich auch Wieland 
mit mehreren Freunden befand, ein geiſtreicher Franzoſe dem Dichter ein 
beſonders liebenswürdiges Kompliment zu machen gedachte, indem er ihn 
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„le Voltaire allemand“ nannte, wies Wieland dieſe Artigkeit mit Worten 
zurück, die für den wirklichen Voltaire nichts weniger als ſchmeichelhaft 
waren: „Pour étre si insolent comme Mr. Voltaire, il faut au moins quatre 
cent milles livres de rente!“ — 

Wieland war ein Deutſcher durch und durch, und als höchſtes Ziel 
ſchwebte ihm ſtets ein einiges deutſches Reich vor. Aber mit unbe⸗ 
fangenem Geiſte, mit dem Scharfblick des erfahrenen Hiſtorikers, erkannte 
er trotzdem die geniale Überlegenheit des Heinen Korſen und die Ohnmacht 
und Energieloſigkeit der übrigen Staaten. 

Dieſe Anſicht, die ſich auch in ſeinem Briefe an Böttiger vom 
6. Februar 1806 dokumentiert, ſprach er ſchon im Jahre 1798 aus, als er 
im „Neuen Teutſchen Merkur“ ſeine „Geſpräche unter vier Augen“ ver⸗ 
öffentlichte und dem „Heribert“, in welcher Figur er das Ausland, ſpeziell 
Frankreich, verkörperte, die bedeutungsvollen Worte in den Mund legte: 

„. . . Ihr Deutſchen feid nun einmal, im ſtrengen Sinne des Wortes, 
keine Nation, ſondern ein Aggregat von mehr als zweihundert größeren 
und kleineren, noch kleineren und unendlich kleinen Völkern und Völkchen. 
Das geſtehen Sie ſelbſt, und dagegen hilft kein Nationalſtolz, keine Selbſt⸗ 
täuſchung. Daß dieſes Aggregat ſich nun auf einmal einbilden ſoll, eine 
Nation zu ſein; daß es mit geſamter Kraft, wie ein Mann aufſtehen und 
Vermögen, Leib und Leben aufopfern ſoll, um die Dauer einer unhaltbar 
gewordenen Verfaſſung zu verlängern, — — wer kann das erwarten? 

In dieſen berühmten politiſchen Geſprächen ſchlug Wieland auch, als 
der General Bonaparte nach dem Frieden von Campo Formio die 
Expedition nach Agypten ins Werk ſetzte — alſo zu einer Zeit, wo nach 
kein Menſch an eine derartige Wendung der Dinge dachte —, dieſen zum 
Diktator Frankreichs vor: 

„Willibald. Ich wüßte Ihnen einen Rat, und, ich müßte mich 
ſehr irren, oder es iſt das einzige Mittel, Ihr Gemeinweſen, mitten unter 
ſeinen Siegen, Triumphen und Eroberungen vor dem immer näher rücken⸗ 
den Untergang zu retten. Es iſt — entſetzen Sie ſich nicht gar zu 
ſehr! — weil Sie doch keinen König mehr wollen, und in der Tat auch, 
ſolang es noch Bourbons gibt, keinen haben können, ſo iſt mein Nat, 
Ihre Konſtitution vom Jahre 1795, die nach dem ungeheuren Rip, den fie 
am 18. Fructidor bekommen hat, ohnehin nicht lange mehr halten kann, 
je eher je lieber ſelbſt ins Feuer zu werfen und — einen Diktator zu 
wählen. 

Heribert. Einen Diktator! 

Willibald. Oder Lord Protektor, oder Protarchon, oder 
wie Ihr ihn ſonſt nennen wollt. Der Name tut nichts zur Sache! .., 
Wenn ihr wieder einen König haben wolltet und könntet, ſo müßte es ein 
junger Mann von großem hohen Geiſt, von den größten Talenten in Krieg 
und Frieden, von unermüdlicher Tätigkeit, von ebenſoviel Klugheit als Mut, 
von dem feſteſten Charakter, von reinen Sitten, einfach und prunklos in 
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ſeiner Lebensart, immer Meiſter von ſich ſelbſt, ohne irgend eine Schwach⸗ 
heit, bei der ein andrer ihn faſſen könnte, zugleich offen und verſchloſſen, 
ſanft und heftig, geſchmeidig und hart, mild und unerbittlich, jedes zu ſeiner 
Zeit, kurz, ein Mann ſein, wie es in jedem Jahrhundert kaum einen gibt, 
und deſſen Genius alle andern in Reſpekt zu halten und zu überwältigen 
wüßte. Ein andrer als ein ſolcher könnte euch in der außerordentlichen 
Lage, in welche die Revolution euch geworfen hat, nichts helfen. Da ihr 
nun keinen ſolchen König haben könnt, ſo müßt ihr einen Diktator ſuchen, 
der alle dieſe Eigenſchaften in ſich vereinigt. Er darf aber, aus vielerlei 
Rückſichten, kein eigentlicher Franzoſe, wenigſtens von keiner alten und be⸗ 
kannten Familie ſein, und wenn er ſogar einen ausländiſchen Namen hätte, 
fo wäre es nur deſto beffer... Das Außerordentliche bei der Sache iſt, 
daß ihr dieſen Mann nicht erſt zu ſuchen braucht; denn durch einen Glücksfall, 
den man wohl in ſeiner Art einzig nennen kann, iſt er ſchon gefunden! 

Heribert. Buonaparte alſo? 

Willibald. Wer anders?“ (Vgl. N. T. M. Marz 1798, S. 285.) 

Wenige Monate ſpäter war dieſe Prophezeiung Tatſache geworden! 

Man ſtaunte ob dieſes divinatoriſchen Scharfblickes und vermutete, 
Wieland hätte geheime Fühlung mit den maßgebenden Kreiſen in Frank⸗ 
reich. Daß der deutſche Literat mit unparteiiſchem Blicke ſelber Bonaparte 
als die einzige Perſönlichkeit erkannt haben ſollte, die imſtande war, nicht 
nur die erregten Maſſen in Frankreich, ſondern die Völker überhaupt zu 
meiſtern, vermochte niemand zu begreifen. Und dennoch war es vollſte innere 
Aberzeugung, die Wieland dieſe Prophezeiung ausſprechen ließ, wenn auch 
nicht geleugnet werden kann, daß der rege Verkehr mit dem Politiker Mou⸗ 
nier und dem Exchevalier Du Vau, dieſen beiden geiſtreichen franzöſiſchen 
Emigranten, die ſich ſeit 1793 in Weimar aufhielten, einigen Einfluß auf 
fein Urteil gehabt hat. Namentlich dürfte der Amgang mit dem bedeuten- 
den franzöſiſchen Staatsmanne Jean Joſephe Mounier Wieland zu ſeinen 
politiſchen „Geſprächen“ angeregt haben. War es doch Mounier, der am 
17. Suli 1789 jene denkwürdige Nationalverſammlung im „Ballhauſe“ 
leitete und fich nachher mit Vorliebe — allerdings als ein „Gemäßigter“ — 
jener Partei anſchloß, die die Herrſchaft des Hauſes Bourbon allgemach 
ins Wanken brachte. Als er 1793 als Flüchtling nach Weimar kam, 
hatte er bereits eine große politiſche Tätigkeit in ſeinem Vaterlande hinter 
ſich. Als Wieland ſein Geſpräch unter vier Augen: „Haß dem König⸗ 
tum“ verfaßte, mochte ihm für die Figur des „Heribert“ wohl Mounier 
vorgeſchwebt haben. 

Die Weisſagung in betreff Bonapartes, die nicht nur eintraf, ſondern 
eine weitere Prophezeiung Wielands nach ſich zog, nämlich: daß das 
„Protokonſulat“ in Frankreich bloß eine „vorbereitende Maßregel“ ſein 
würde, trug dem Dichter manchen harten Angriff ein, und manch herber 
Vorwurf ward von den ſtreitenden Parteien gegen ihn erhoben. Die ſchärfſte 
Sprache gegen Wieland führten die engliſchen Zeitungen, namentlich die 
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„St. James Chronicle“ oder „Die alte Frau von St. James“, wie das 
Blatt von den Seitgenoffen ſpottweiſe genannt wurde. In einem ihrer gif- 
tigen Ausfälle wurde Wieland als „feiler Parteigänger“ und „Spießgeſelle 
des neuen franzöſiſchen Gewalthabers“ bezeichnet. Dieſe wiederholten ge⸗ 
häſſigen Angriffe veranlaßten Wieland zu einer Erklärung im „Neuen 
Teutſchen Merkur“ (April 1800, S. 256): 

„Weine natürliche Geneigtheit, Alles, Perſonen und Sachen, von 
allen Seiten und aus allen möglichen Geſichtspunkten anzuſehen, und ein 
herzlicher Widerwille gegen das nur allzu einſeitige Arteilen und 
Parteinehmen iſt ein weſentliches Stück meiner Individualität. Es iſt 
mir geradezu unmöglich, eine Partei gleichſam zu heiraten, ein Fleiſch 
mit ihr zu werden, in alle ihre Leidenſchaften mit Hitze und Eifer einzu⸗ 
gehen, alles, was ſie tut, gut zu heißen und mit Fauſt und Ferſen zu ver⸗ 
teidigen. Mit dieſem Charakter würde ich in Frankreich meinen Kopf ver⸗ 
loren haben, und in England dermalen etwas unbequem zwiſchen vier 
Mauern ſitzen und wenig Sonne zu ſehen bekommen. In Deutſchland kam 
ich, wo nicht mit der Feindſchaft, wenigſtens mit dem Tadel und der Miß⸗ 
billigung beider Hauptparteien noch wohlfeil genug davon. Indeſſen, wie 
die Wahrheit am Ende doch immer recht behält, nach und nach fand meine 
gemäßigte Art zu denken ziemlich allgemeinen Beifall, und beide Par⸗ 
teien ließen mir, mit der billigen Erlaubnis, unparteiiſch zu ſein, 
die Gerechtigkeit widerfahren, zu geſtehen, daß ich keine von beiden zu hinter⸗ 
gehen Jude und es mit beiden gleich ehrlich meine.” — — — 

Zwei Jahre nach jener folgenſchweren Schlacht bei Jena, am 6. Oktober 
1808, hatte Wieland eine Begegnung mit dem damals allmächtigen Napo⸗ 
leon. In Erfurt tagte zu jener Zeit der berühmte Fürſtenkongreß, der den 
Kaiſer der Franzoſen auf der Höhe ſeines Glanzes zeigte. Das Volk 
mußte feinem Unterdrücker huldigen, und die Fürſten umſtanden den frem- 
den Machthaber gleich gehorſamen, gefügigen Vaſallen. Es waren Tage 
der tiefſten Schmach und Erniedrigung für die deutſche Nation! — 

Wer erinnert ſich da nicht der prophetiſchen Worte, die Wieland 
zwei Jahre vorher an Heinrich Geßner ſchrieb? „Er kann mit uns und 
aus uns machen, was er will!” 

Wielands Entrüſtung über eine derartige Erniedrigung — die er 
übrigens bei der übergroßen Duldſamkeit ſeiner Landsleute begreiflich findet —, 
äußert ſich unverhohlen in einem Briefe, den er am 2. Januar 1808 — alſo 
auch ſchon Monate vor jenem Erfurter Kongreß — an eine ihm befreundete, 
hochgeſtellte Dame richtete: 

„. . . Das Anglück ift nur, daß wir Deutſche uns durch unſer ſchaf⸗ 
mäßiges, linkiſches und charakterloſes Benehmen ſeit einigen Jahren ver⸗ 
ächtlich gemacht haben. Wir ſind ins Bockshorn gejagt, und man traut 
uns zu, daß wir Alles ertragen können 

Als die Teilnehmer des Kongreſſes auch für kurze Zeit Weimar be⸗ 
ſuchten, äußerte Napoleon den Wunſch, den Mann kennen zu lernen, der 
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ſich in ſeinen Schriften wiederholt mit der Perſon Bonapartes beſchäftigt 
und ihm ſchon vor zehn Jahren dieſes Emporſteigen zu Macht und Größe 
prophezeit hatte. 

Da Wieland an jenem Abend den zu Ehren der Fürftlichkeiten ver- 
anſtalteten Feſtlichkeiten nicht beiwohnte, wurde er auf Napoleons ausdrück⸗ 
lichen Wunſch in einem Hofwagen geholt. Wieland leiſtete dieſer Auf⸗ 
forderung wohl Folge, fand es aber nicht für nötig, ſeinen einfachen, ob⸗ 
gleich „immer anſtändigen“ Anzug mit einem Hofkleide zu vertauſchen. 

Da ſtand nun der deutſche Mann der Wiſſenſchaft, wohl gebückt 
vom Alter, aber ſonſt ungebeugt vor dem „großen“ Napoleon! Aber dieſe 
Anterredung beſitzen wir einen Bericht von Wieland ſelber: 

„Kaum war ich etliche Minuten dageweſen, ſo kam Napoleon von 
einer andern Seite des Saales auf mich zu; die Herzogin präſentierte mich 
ihm ſelbſt, und er ſagte mir leutſelig — das Gewöhnliche, indem er mich 
zugleich ſcharf ins Auge faßte. Schwerlich hat wohl jemals ein Sterblicher 
die Gabe, einen Menſchen gleich auf den erſten Blick zu durchſchauen und 
wegzuhaben, in ſo hohem Grade beſeſſen, als N. Er ſah, daß ich meiner 
leidigen Celebrität zu trotz, ein ſchlichter, anſpruchloſer alter Mann war, 
und da er (wie es ſchien) auf immer einen guten Eindruck auf mich machen 
wollte, ſo verwandelte er ſich augenblicklich in die Form, in welcher er ſicher 
ſein konnte, ſeine Abſicht zu erhalten. In meinem Leben habe ich keinen 
einfachern, ruhigern, ſanftern und anſpruchloſern Menſchenſohn geſehen. 
Keine Spur, daß der Mann, der da mit mir ſprach, ein großer Monarch 
zu ſein ſich bewußt war. Er unterhielt ſich mit mir wie ein alter Bekannter 
mit ſeines Gleichen, und (was noch keinem andern meines Gleichen 
widerfahren war) an anderthalb Stunden lang in Einem fort und ganz 
allein, zu großem Erſtaunen aller Anweſenden. — Es war nahe an 12 Ahr, 
da ich endlich zu fühlen anfing, daß ich das Stehen nicht länger ertragen 
könnte. Ich bat ſeine Majeſtät, mich zu entlaſſen, weil ich mich nicht ſtark 
genug fühle, das Stehen länger auszuhalten. Er nahm es ſehr gut auf. 
Allez-donc, ſagte er mit freundlichem Ton und Miene, allez, bon soir.“ 

Trotzdem ließ ſich Wieland von ſo viel Leutſeligkeit nicht gefangen⸗ 
nehmen. Unbeirrt durchſchaute er den Charakter des vor ihm ſtehenden 
Mannes und erklärte unumwunden, daß Napoleon „ſo ein Ding, was die 
Teutſchen Gemüth nennen, durchhaus nicht habe“. 

„Ungeachtet der Mann ungemein freundlich und verbindlich gegen 
mich war,“ fügte er hinzu, „ſo kam es mir doch zuweilen vor, als ſei er 
aus Bronce gegoſſen.“ 

Im Verlaufe dieſer langen Unterredung kam das Geſpräch u. a. auch 
auf das von den franzöſiſchen Schauſpielern — mit Talma an der Spitze — 
an jenem Abend aufgeführte Stück: „Cäſars Tod“ von Voltaire. Napo⸗ 
leon unterzog bei dieſer Gelegenheit den Charakter des Haupthelden einer 
ſcharfen Kritik. Er erklärte Cafar für „einen der größten Köpfe der ganzen 
Geſchichte“, konnte aber nicht umhin, ihm einen unverzeihlichen Fehler 
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— allerdings den „einzigen“ — vorzuwerfen: feine unbegreifliche Gorg: 
loſigkeit. Ein Mann wie Cäſar mußte die Menfchen, die ihn umgaben, 
genau genug kennen, um zu wiſſen, daß ſie ihn auf die Seite ſchaffen wollten, 
da hätte er ſie vorher auf die Seite ſchaffen müſſen. 

„Hätte Napoleon“, bemerkt dazu Wieland, „hier in meiner Seele 
leſen können, ſo würde er geleſen haben: Du wirſt dir freilich dieſen Fehler 
nicht zuſchulden kommen laffen!” 

Karl Auguſt Böttiger beſpricht dieſe Begegnung einige Jahre ſpäter 
im „Kriegs⸗Kalender für gebildete Leſer aller Stände“ und wirft bei dieſer 
Gelegenheit die Frage auf: „Kannte der Kaiſer Napoleon den Mann, der 
da vor ihm ſtand, genau? Wußte er, wie groß, auf der Wagſchale des 
Geiſtes gewogen, ſein Gewicht ſei?“ 

Doch wohl. Napoleon wäre ſonſt — nicht Napoleon geweſen! Er 
erkannte auf den erſten Blick, daß dieſem ehrwürdigen alten Manne „mit 
dem liebenswürdigen Greiſenkopfe“ durch ein hochfahrendes, höfiſches Auf⸗ 
treten nicht zu imponieren war. Aber ihm ſelber imponierte der durch⸗ 
dringende Scharfblick des ſchlichten, deutſchen Gelehrten, der ſchon vor einem 
Jahrzehnt das Weſen des Generals Bonaparte richtig erkannt und 
deſſen ferneren Werdegang mit unfehlbarer Sicherheit vorhergeſagt hatte. — 

Napoleon gab dieſem ſeltenen Manne noch weitere Beweiſe einer 
beſonderen Huld und Wertſchätzung. Wieland wurde von ihm durch eine 
Einladung „zum Dejeuner“ beehrt, und Napoleon überreichte ihm bei dieſer 
Gelegenheit die höchſte franzöſiſche Auszeichnung: den Orden der Ehren- 
legion. Kaiſer Alexander fühlte ſich gleichfalls bewogen, ihm den ruſſiſchen 
St. Annenorden zu verleihen. — Ein deutſcher Orden ſchmückte ſeine 
Bruſt nicht! — — 

Aberhaupt fand Wielands Schaffen im Auslande mehr Anerkennung 
als von feiten ſeiner Landsleute. Und dieſer Amſtand, ſowie die mancherlei 
Verunglimpfungen, denen er in deutſchen Landen wiederholt ausgeſetzt war, 
wären wohl imſtande geweſen, ſeinen Patriotismus zu erſchüttern. Aber 
Wieland ließ ſich weder durch Ehrungen und Auszeichnungen beſtechen, 
noch durch Kränkungen irgendwelcher Art in feiner Überzeugung irremachen. 
Er blieb, was er ftets geweſen: ein echter Deutfcher! 

And wenn er in den folgenden Jahren keine politiſchen Schriften 
verfaßte und ſeine Anſichten nicht mehr öffentlich ausſprach, ſo liegt der 
Grund für dieſe Zurückhaltung hauptſächlich in dem hohen Alter des Dich⸗ 
ters und in den Zeitverhältniſſen, wo jedes offene Wort ſtreng verpönt war 
und recht bedenkliche Folgen nach ſich ziehen konnte. Wieland hatte ohne⸗ 
hin in dieſer Beziehung ſchon manche ſchlimme Erfahrung machen müſſen. 
Aber guten Freunden gegenüber hielt er mit ſeiner Meinung nicht zurück, 
ſondern ſprach ſie unverhüllt in ſeinen vertraulichen Briefen aus. Wir be⸗ 
ſitzen aus dem Jahre 1811 ein Schreiben Wielands an eine deutſche Fürſtin, 
worin ſich ſein Schmerz über das geknechtete Vaterland rückhaltlos kundgibt: 

Man macht uns — nicht zufrieden, uns dermaßen zuſammen⸗ 


32 Gerhardt: Wieland als Politiker 


geſchnürt zu haben, daß wir weder Hand noch Fuß regen können — auch 
noch zur Pflicht, keinen vernehmbaren Laut von uns zu geben, und alles, 
was geſchieht, wie ſehr ſich auch unſer Innerſtes dagegen empört, entweder 
ſtillſchweigend gut zu heißen oder gar, als recht und wohlgethan aus vollem 
Halſe anzupreiſen. Ich geſtehe, das geht über mein Vermögen. Es iſt 
genug, und ſchon zu viel, daß ich, aus vielfacher Pflicht, öffentlich ſchweige: 
aber unter vier Augen follte man doch noch, wie ehemals, fein Herz er- 
leichtern dürfen, und wenn mir auch dies verwehrt würde, ſo müßte ich mir 
eben helfen wie der Barbier des Königs Midas, und eine kleine Grube 
in mein Hausgärtchen graben, um das, was ich lieber auf den Dächern ge⸗ 
predigt wiſſen möchte, der guten tauben Mutter Erde ins Ohr zu flüftern .. .“ 

Mit tiefem Schmerze erfüllte ihn die Annexion der freien Hanſeſtädte: 

„. . . Go ift denn die Reihe endlich auch an die letzten freyen Städte 
gekommen, die in Deutſchland und im ganzen Europa noch übrig waren, 
und ein einziger Federzug verwandelte die Bürger von Bremen, Hamburg 
und Lübeck aus freyen, biedern, alt⸗ und echtdeutſchen Männern (was von 
Bremen und Lübeck ganz vorzüglich gilt) in — Franzoſen. Doch bis es 
zu dieſer unnatürlichen Verwandlung kommt, wird mehr als Ein Jahr⸗ 
hundert ablaufen... Was wir erleben, ift unglaublich — aber wir find 
noch lange nicht am Ende. Man ſpricht von Entſchädigungen. Wo ſollen 
ſie herkommen? Wer iſt ſicher, daß er nicht auf den erſten Wink deſſen, 
der ſich Alles erlaubt, weil er Alles kann, ſein von Jahrhunderten her an⸗ 
geſtammtes Erbland hergeben muß, um einen andern zu entſchädigen, oder 
das ſeinige mit dem Rüden anſehen muß? — Wahrlich, die Glücklichſten 
ſind jetzt die, denen ſchon ſo viel genommen wurde, daß ſie beinahe nichts 
mehr zu verlieren haben!...“ 

Nach wie vor ſah Wieland in Napoleon den außerordentlichen, un⸗ 
gewöhnlich genialen Mann, der, um das einmal geſteckte Ziel zu erreichen, 
vor keinem Mittel zurückſchreckte. Aber wenn die Energieloſigkeit ſeiner 
Landsleute auch zuweilen ſeinen Anmut erregte, und er in heftigen Aus⸗ 
fällen dagegen eiferte, im Grunde verzweifelte er dennoch niemals an den 
geſunden, obgleich momentan ſchlummernden Kräften der deutſchen Nation, 
wie folgende Stelle aus den „Geſprächen unter vier Augen“ beweiſt: 

„. . . nichts wirklich Gutes, nichts in fich ſelbſt Beſtehendes kann zer: 
trümmert werden. Während das Böfe fich ſelbſt zerſtört, wird das Gute 
ſich durch eigene Kraft aus den Trümmern emporarbeiten, und der gute 
Genius der Menſchheit, von allen Redlichen, denen das allgemeine Beſte 
wirklich am Herzen liegt, kräftig unterſtützt, wird eher, als wir glauben, den 
Sieg davontragen, wenn nur wir nicht den Kopf verlieren, uns nicht ver⸗ 
laſſen, ſondern uns feſt aneinanderſchließen und mit gutem Willen und 
ruhiger Beſonnenheit uns um alle noch ſtehenden Pfeiler der bürger⸗ 
lichen und ſittlichen Ordnung verſammeln und vereinigen.“ 

Und das Jahr 1813 hat ihm recht gegeben! 
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Was er fand 
Eine Novelle von Käthe Sturmfels 


Ja Ilſetal plauderte das talfahrende Waſſer und aus dem Walde klang 
weich verſchlafener Vogellaut. Das Dunkel kam aus den Tiefen, — 
es kroch unter den Felſen hervor und hüllte die alten Baumſtämme in 
farbiges Dämmern. Vom hellen Abendhimmel ſank durch die dunkeln 
Wipfel ein geheimnisvolles buntes Licht herab, fleckig verſtreut auf den 
Boden und auf niedriges Laubwerk. Mit weichem, koſendem Wehen zog 
ein Lufthauch durchs Tal, verwehten Blütenduft tragend und verirrten heißen 
Sonnenhauch. 

And vom feuchten, moofigen Grund löfte fich kühler, herber Wald- 
geruch. Es barg ſich eine geheimnisvolle Fülle des Lebens unter dem 
Stimmungsſchleier der Maiabendſtunde. 


* 

Die beiden Menſchen gingen hintereinander auf dem ſchmalen Pfad, 
voran das Mädchen in fußfreiem Kleid, mit tannengrader Haltung und 
ſchönen, kraftvollen Bewegungen, leiſe ſummend. 

Der Mann betrachtete ſie. Dann trat er auf einmal an ihre Seite, 
legte ſeinen Arm leicht um ihre Geſtalt und ſagte: 

„Siehſt du, ſo können wir nebeneinander gehen, — das iſt netter.“ 

Sie antwortete nicht, und als ſie ein paar Schritte ſo gegangen 
waren, holte ſie ihr Taſchentuch hervor und er mußte ſie dabei loslaſſen. 
Dann hüpfte ſie etwas vor, ſchritt rüſtiger aus und begann von dieſem 
und jenem zu erzählen. 

Der Weg wurde breiter und er kam wieder an ihre Seite, ohne ſie 
zu berühren, und ſie ſprachen von ernſthaften Dingen miteinander, wie zwei 
Freunde, die ſich lange kennen und die einander vertrauen. 

Aber nicht lange. Die weichen, holden Laute der Natur waren ſo 
zauberhaft und das Märchengeplauder der ſchönen, weißen Ilſe war ſo ſüß, 
daß ſie lauſchen mußten. Sie gingen langſamer, und wieder legte der 
Mann ſeinen Arm um die Schulter des Mädchens. | 

Gie fab ibn ruhig an: 

Der Türmer IX, 1 3 
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„Warum tuft du das, Oluf?” 

„Laß mich ſo, Fee“, bat er; „wir ſind doch Freunde!“ 

„Das find wir lange,“ antwortete fic, „aber nie find wir fo mit: 
einander gegangen.“ 

„Kind,“ lachte er etwas verlegen, „wir ſind auch nie ſo ganz allein 
geweſen.“ 

Sie ſah ihn groß an, ruhig neben ihm gehend. 

„Fee, meinte er da, „fei nun nicht langweilig und verdirb uns nicht 
dieſen wundervollen Abend. Sieh mal, — wie ſchön und ſtill iſt es doch, — 
wie heimlich in dieſem Tal. — Hörſt du den kleinen Vogel, — Kind? — 
Er lockt ſein Weibchen.“ 

Sie gingen weiter. 

„Nun renn doch nicht ſo, Fee! — Was haſt du nur?“ 

„Ja, — du biſt anders als ſonſt, Oluf —“ 

Ihre Stimme und ihr Blick waren faſt ſchüchtern. 

„Du auch, Kind! — Sieh mal, — es iſt doch natürlich, daß ich hier 
in der Natur, fern von allem geſellſchaftlichen Zwang und fern vom Alltag, 
anders bin, — mehr ich ſelbſt. Das ſollteſt du doch verſtehen, Fee.“ 

„Gewiß, Oluf. Ich, — ich muß dich nur ſo erſt kennen lernen.“ — 

Fee war verwirrt. 

Sie ſah Oluf prüfend von der Seite an. Vielleicht war es albern, 
in feinem ungewohnten Benehmen etwas anderes zu ſehen als die harm⸗ 
loſen Außerungen feines auftauenden Gemütes in dieſer weichen Abend- 
ſtimmung. Es war gewiß unrecht, dem Freund gleich mit Mißtrauen und 
ſchroffer Zurückweiſung zu begegnen. Sie ging nachdenklich an ſeiner Seite. 

Seine Hand glitt von ihrer Schulter mit einer liebkoſenden Bewe⸗ 
gung über ihren Arm herunter, dann legte er ſie um ihre Mitte. Sie machte 
unwillkürlich eine zurückſchreckende Bewegung. 

„Fee, — er ſah ſie traurig und bittend an — „was tu' ich dir denn? 
Sei doch nicht fo ſcheu! Sieh mal, — wenn du fo viel Vertrauen zu mir 
haſt als deinem Freund, ſo mußt du nicht gleich denken, dir geſchieht etwas, 
wenn ich einen ſo lieben kleinen Kameraden wie dich auch an meiner Seite 
fühlen will. Es iſt doch ſo ſchön, ſo zu zweien zu wandeln, — ſag, Kind?“ 

„Das iſt Geſchmackſache“, antwortete ſie ſchroff, die weiche Stim⸗ 
mung, die zuerſt in ihr erwachen wollte, unterdrückend, denn er hatte ſie 
beim Schluß ſeiner Rede leiſe ein wenig an ſich gedrückt und ſeltſam an⸗ 
geſehen. Gerade und ſicher ſchritt ſie neben ihm, litt es aber, daß er ſie 
umfaßt hielt. 

Er begann zu plaudern, etwas angeregter, als ſonſt ſeine Art war, 
und ſprungweiſe von einem Gegenſtand zum anderen übergehend, entgegen 
ſeiner ſonſt ſo umſtändlichen und gründlichen Weiſe. Seine rechte Hand, 
die erſt ruhig und leicht an Fees Gürtel gelegt war, fing wie im Eifer des 
Geſpräches an hin und her zu fahren. Sie glitt auf ihre Hüfte und dann 
empor unter ihre Bruſt. 
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Fee hielt ganz ſtill und beobachtete ihn. Sein Geficht hatte mehr 
Farbe als ſonſt und ſah etwas erregt und ein wenig ſchwärmeriſch aus. 
Seine Augen ſahen glänzend ins Weite. 

Auf einmal drückte er das Mädchen leicht an ſich, ſah auf ſie herunter 
und ſagte verlegen lachend: 

„O Fee, — verzeih', — du biſt ſo weich und ſüß, und es iſt ſo 
ſchön, dich ſo zu fühlen.“ 

Da lächelte ſie ein wenig ſpöttiſch, nahm ſeine Hand, bog ſeinen Arm 
zurück und löſte ſich mit einer gelaſſenen Bewegung von ihm. Dann ſchob 
ſie ſeine Hand durch ihren linken Arm und ſagte begütigend: 

„Komm, Oluf, — benimm dich nicht wie ein Primaner, der einem 
Backfiſch gegenüber zärtliche Anwandlungen bekommt, — dazu ſind wir 
beide zu alte und verſtändige Leute. Erzähle mir lieber von deiner neuen 
Arbeit. Willſt du nicht? — O, weißt du eigentlich ſchon, daß ich Frau von 
Grießbach malen ſoll? And denke dir, ich bekomme fünfhundert Mark dafür.“ 

Er hatte geradeaus geſehen mit zuſammengezogenen Brauen, ſeinen 
Schnurrbart zauſend, und ſah jetzt flüchtig und zerſtreut zu ihr herunter: 

„So, — gratuliere! — Ach was, — Fee, — ich bitte dich, laß 
deine Malerei und meine Wiſſenſchaft draußen im Alltag. Heute abend 
will ich — ſchwärmen. Was hilft mir deine künſtleriſche Begabung, wenn 
— du doch nicht ſo geartet biſt, daß dieſe wunderbare Mainacht etwas 
Poeſie und Stimmung in dir auslöſt.“ 

Er hatte ſeinen Arm aus dem ihren gezogen, hieb mit ſeinem Stock 
Durchzieher in die Luft und machte ein halb wütendes, halb unglückliches 
Geſicht. 

Fee lachte hell und klingend: 

„Oluf, — großer Gelehrter und Doktor der Weltweisheit, — du 
verwechſelſt die Begriffe in dieſer wunderbaren Mainacht', — wollteſt wohl 
ſagen: etwas — Erotik!“ 

Oluf lachte auch, noch etwas ärgerlich, kam herbei und faßte Fee mit 
beiden Händen an den Schultern: 

„Du Schelm, — jetzt ſollte ich dich ſtrafen —“ 

Sie bog ſich zurück: 

„Oluf, — unterſteh dich!“ 

Es war helle Angſt in ihrer Stimme und in ihrem Geſicht. 

Er ließ ſie los, legte zart den Arm um ſie und ſagte mit weichem Ton: 

„Fee, — Liebling, ich werde dir doch nichts tun. Komm, — komm, 
Fee, laß uns ſo ſtill zuſammengehen. Es iſt doch ſo ſchön, — ſieh den 
kleinen Waſſerfall, — iſt ſie nicht entzückend — die alte Ilſe? —“ 

Sie wandelten ſchweigend. Oluf in einer ſeltſam gehobenen und zu⸗ 
gleich weichen Stimmung, über die er ſich nicht recht klar war und die er 
intenſiv genoß. Fee in beginnender Träumerei, — in einer ihr ſonſt fremden, 
weichen, gliederlöſenden Müdigkeit. 

Die Dämmerung hatte zugenommen, — das farbige Licht zwiſchen 
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den Stämmen vertiefte fic) in violettes Dunkel, — in unbeſtimmte, die 
Blicke eintrinkende Fernen und Nähen. 

Leiſe legte Oluf den Arm feſter um das Mädchen und bat gedämpft: 

„Lehn deinen Kopf an meine Schulter, Fee — —“ 

Sie war ſofort der Träumerei entriſſen: 

„Nein,“ ſagte ſie ſchroff, „wozu?“ 

„Fee, — kannſt du denn gar nicht verſtehen, daß ſich ein Menſch, 
der immer hart arbeitet und immer einſam iſt, danach ſehnt, einmal — 
einmal einen anderen Menſchen zu haben, der ein wenig lieb und weich 
mit ihm iſt?“ 

„Doch, Dluf —“, ſie ſtrich ganz leiſe über ſeine Hand. 

„Siehſt du, Kind, — man iſt doch eigentlich grenzenlos einſam, — 
ſo ohne Familie und — und — Für gewöhnlich empfinde ich es gar 
nicht ſo. Aber — wenn man mal ſo draußen iſt und wenn einem das — 
das Leben fo eindringlich wird, — dann — —“ 

Er brach ab. 

Wieder ſtrich ſie leiſe über ſeine Hand: 

„Oluf, ich verſtehe dich ja! Aber ſiehſt du, — es iſt doch ganz — 
ſchwer für den anderen, ſich in dieſelbe Stimmung zu verſetzen und die 
gleiche Sehnſucht zu fühlen —“ 

„Kannſt du das gar nicht, Fee?“ 


„Nein! — — Doch ja, — aber nicht mit dir oder — nach dir!“ 
„Fee, — denkſt du immer noch an ihn?“ 
„Ja! — — Ich werde auch immer an ihn denken!“ 


„Immer, Fee?“ 
„Ja, Oluf! Immer!“ 
* * 
* 

Die Ilſe ſchwatzte und hüpfte und es war faſt dunkel im Tal. Lind 
und weich umfaßten die tiefen Schatten in verhüllender Amarmung die Ge- 
bilde des Tages, lind und warm koſte die duftſüße Abendluft. 

Die beiden Menſchenkinder gingen ſtill ihres Weges, beide in Ge⸗ 
danken. Oluf fab herunter auf Fee, die fich in ihrem Sinnen unbewußt etwas 
weicher in ſeinen Arm lehnte, und vorſichtig drückte er ſeine Lippen in ihr 
duftendes Haar. Er empfand noch unklar die ſtarke Anziehung, die von 
ihr ausging, — er nahm ſie hin, wie er den Zauber der Naturſtimmung 
hinnahm, — ſie war ihm eins mit ihr. 

Da ſagte Fee: 

„Oluf, wir wollen nicht zu viel gehen, weil wir doch morgen friſch 
ſein müſſen für unſere Brockentour.“ 

„Biſt du müde, Fee, — möchteſt ſchon zu Bett?“ 

Seine Stimme klang verſchleiert und ſeine glänzenden Augen ſahen 
ſie zärtlich an. Sie betrachtete ihn unſicher. 

„O nein, es iſt wohl kaum neun Ahr. Laß uns etwas auf dieſer 
Bank ſitzen.“ 
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Sie löfte fih von ihm und fette fich unter überhangenden Buchen- 
zweigen auf eine Bank, zurückgelehnt und mit gekreuzten Füßen, wie es 
ihre Art war. 

Er ging ein paarmal auf und ab und ſchwang ſeinen Stock, dann 
ſetzte er ſich neben ſie. 

„Fee,“ ſagte er auf einmal unvermittelt, „er denkt nicht an dich.“ 

„Das weiß ich, Oluf.“ 

Ihre Stimme klang klar und ruhig, und ihre großen Augen ſahen 
ſtill ins Dunkel. 

Er beugte ſich vor und ſah ſie erregt an: 

„Kind —“ 

„Was iſt, Oluf?“ 

„Kind — biſt du ſo vollkommen ruhig darüber, wie es ſcheint?“ 

Aber ihr Geſicht glitt ein ſchmerzlicher Schatten. Nach einer Weile 
ſagte ſie ſchwer, ohne ihn anzuſehen: 

„Nicht immer.“ 

„Aber zuweilen iſt es fern von dir, — nicht wahr, Fee? Zuweilen 
iſt es faſt vergeſſen?“ 

Sie ſah unbeweglich mit ſtillen Augen ins Dunkel und antwortete 
wie träumend: 

„Ja, — zuweilen iſt es fern von mir, — ganz fern.“ 

Er hatte ſeinen Arm auf der Lehne hinter ihr liegen. Jetzt hob er 
ihn, legte ſeine Hand leicht auf ihr Haar — ſie hatte keinen Hut auf —, 
bog ihren Kopf zurück und ſagte ſtockend und leiſe und in großer Erregung: 

„Fee, — könnteſt du es ganz vergeſſen, — für immer, — bei mir, — 
an meinem Herzen, in meiner Liebe?“ 

Ihre großen Augen ließen das Dunkel des Waldes und richteten ſich 
träumend auf fein erregtes Geſicht. Dann gliften fie wieder zur Seite und 
ſahen über den Lauf der Ilſe hinüber nach den ſchlafenden Bäumen. 

„Fee, — Lieb?“ bat er atemlos. 

„Nein, Oluf.” 

Sie ſagte es müde mit ſchwerer Stimme. 

Er ſtöhnte ſchmerzlich auf und lehnte ſich zurück. 

Sie rührte ſich nicht. Sie hatte gar kein Empfinden für ihn in dieſer 
Stunde. Seitdem er ihr das geliebte Bild des Verlorenen beſchworen 
hatte, konzentrierte ſich alles Leben in ihr in der Sehnſucht nach ihm. — 
And der Mainachtzauber mit ſeinem weichen, warmen, ſüßen Dunkel wob 
ſeine Stimmung hinein. 

Oluf war voll unklarer Empfindungen. Gees müdes, ruhiges und 
gleichſam ſchwerfälliges Abwehren war ihm wenig zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen, — es hatte ihn berührt, wie ihn der warme Lufthauch auch be, 
rührte, der von heißer, ſchwüler Sonne auf blühenden Hängen flüſterte, — 
und wie ihn der kühle, feuchte Waldodem erſchauern machte. Es gehörte 
alles in dieſe Stunde. Lange ſaßen ſie ſtill nebeneinander. 
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Die Ilſe erzählte und erzählte und hüpfte über die dunkeln Steine, 
und von oben ſahen einzelne Sterne durch die träumenden Wipfel. 
* * 


* 

Oluf wurde unruhig, — er hatte feinen Hut abgenommen und ſtrich 
mit ſeinen feinen ſympathiſchen Händen über ſein Geſicht. 

Fee ſaß ganz ſtill. 

Da umfaßte er ſie und drückte ſein Geſicht in ihre Bruſt. 

Langſam, wie mechaniſch hob ſie die Hand und legte ſie auf ſein Haar: 

„Nicht doch, Dluf, — es kann ja nicht fein.” 

„Laß mich, Fee, — laß mich —“ 

„Komm, Dluf —“ 

„Laß mich! — Fee, ich ſuche ja nur Troſt bei dir vor dir ſelbſt! 
Komm, — wir find zwei arme Verſchmähte, — komm, laß uns uns gegen: 
ſeitig tröſten.“ 

„Ich habe keinen Troſt nötig.“ 

„So ſei barmherzig gegen mich — Fee!“ 

Sie ſuchte ihn aufzurichten: 

„So machſt du es dir nur ſchwer.“ 

Er umfaßte ſie feſter: 

„Laß mich, Kind —“ 

Da lehnte ſie ſich zurück und ließ ihn gewähren. Ihre Seele war ja ſo 
fern von ihm. Er bettete ſeinen Kopf an ihre Bruſt und ſchloß die Augen. 

Wieder fant der Zauber der Mainacht wie ein Traum auf Fee herab. 
Sie ſah ins Dunkel, lauſchte dem Märchenlied der Ilſe, und ihre Seele 
hielt geheime Zwieſprache mit dem Bild ihrer ſehnſüchtigen Liebe. 

Aber Oluf hatte keine Ruhe. Das ſüße, unbekannte, rätſelvolle Leben, 
welches in ſeiner unmittelbaren Nähe pulſierte, ihn mit ſtarker Anziehung 
einhüllend, erregte ihn mehr und mehr. Er ſtreichelte und küßte Fees Kleider 
und umfaßte ihren Körper feſter. 

„Fee, — o, du biſt fo ſchön und fib, — Gee, es wäre ein Jammer, 
wenn keiner dich haben ſollte.“ 

Sie war noch in ihren Träumen, aber ſie faßte ihn und ſuchte ihn 
energiſch von ſich zu löſen. Da glitt er von der Bank zu ihren Füßen 
und umfaßte ſie ganz und gar: 

„O du, — du ſüßes, ſüßes Weib! Gee, Lieb, — bitte, fet mein 
eigen, — gib dich mir ein einzigesmal! Vergiß einmal den anderen, — 
nur für eine Nacht vergiß ihn!“ 

„Oluf!!“ 

In ihr erwachte jählings ihre friſche ſtolze Mädchenkraft. Wie eine 
Feder ſchnellte ſie empor und ſchleuderte ihn zur Seite. Befreit ſtand ſie 
vor ihm, hoch und ſchlank, und ſah ihn ganz wach und kalt an. 

Er war furchtbar erregt und totenbleich. 

Da nahm ſie in mitleidigem Impuls ſeine Hand: 

„Armer Junge! — Komm, Oluf! Siehſt du, — ich verſtehe dich ja —“ 
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Sie legte ſeine Hand auf ihren Arm und führte ihn ein paar Schritte 
weiter. Er folgte ihr wie betäubt, — dann aber riß er plötzlich ſeine Hand 
aus ihrem Arm und ſtieß hervor: 

„Pfui, — pfui, — wie du kalt biſt! Du biſt ja gar kein Menſch!“ 

„O doch, Oluf,” ſagte fie ſchmerzlich, „fogar ein febr heiß emp, 
findender.“ 

Er tat ihr ſo leid. Sie nahm wieder ſeine Hand und bat: 

„Komm, laß uns nun zurückgehen, Oluf.“ 

Er folgte ihr. 

„Siehſt du, — ich kann dich verſtehen. Ich weiß recht gut, daß in 
euch Männern ſehr raſch ein ſolches Gefühl aufflammen kann, und dann 
macht ihr Dummheiten, wenn ihr euch nicht beherrſchen könnt, oder wenn 
ihr nicht zurückgehalten werdet. Komm, ſei doch froh, daß ich ſo viel Ver⸗ 
ſtändnis —“ 

Er lachte ſchneidend. 

„Dluf, — was haſt du?“ 

„Fee, ich bitte dich, — verſchone mich mit dieſem Anſinn!“ 

„Anſinn?“ 

„Ja, — es iſt Unfinn, was du da — Sieh mal, — es iſt —“ 

Er brach ab. 

Sie ſah ihn prüfend an, ihn weiterführend. Auf einmal begann er: 

„Fee, — es iſt doch ein Nonſens, wenn ein ſo wundervolles Weib, 
wie du, ſo unnatürlich lebt. Du biſt ein ſolcher Pracht⸗ und Kraftmenſch 
und verkümmerſt dein beſtes Leben in einer ſentimentalen Liebe zu einem, 
der nicht im entfernteſten an dich denkt!“ 

Um Fees Mund ſpielte trotz allem ein humoriſtiſches Lächeln. Oluf 
war ganz in ſeinen gewöhnlichen dozierenden Ton gefallen, — vielleicht 
unbewußt in ſeiner Erregtheit, — vielleicht auch mit Willen, um ſich heraus⸗ 
zureden und um ſeine Verlegenheit zu maskieren. Sie ſagte nichts und ſah 
ihn nur ſpöttiſch an. 

„Ja, Fee, es ift fo! Gerade in einer ſolchen Mainacht, — in einer 
ſolchen Liebesnacht der ganzen Natur empfinde ich es mit doppelter Klar⸗ 
heit, daß wir traurige, verkümmerte Geſchöpfe ſind, weil wir nicht leben, 
weil wir uns ſchämen zu leben, — weil wir uns in einen Panzer von 
Sitten und Gebräuchen, — von falſchen Ideen und Anſchauungen einge⸗ 
zwängt haben, — der den geſunden Pulsſchlag unſeres Lebens hemmt!“ 

Er hielt ſie an und ſprach erregt weiter: 

„Sieh, Kind, — die Bäume neigen ſich zueinander und der Nacht⸗ 
wind vermittelt ihre Liebespoſt, — die Vögel drängen ſich im Neſt zu⸗ 
ſammen und weiche, ſüße Liebeslaute ſchweben durch die Stille, — die Rehe 
ſuchen ſich im Wald. And du und ich, — Fee, beide jung und geſund 
und voll Leben, wir ſollen gar nichts empfinden von dieſem Leben und von 
unſerem Recht an dies Leben!? — Gee, — das kannſt du dir und mir 
nicht einreden!“ 
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Sie atmete ſchwer und fab an ihm vorüber ins Dunkel. Dann wandte 
ſie ſich zu ihm, ſah ihm in ſein erregtes Geſicht und ſagte, ſichtlich mit An⸗ 
ſtrengung, — aber auch mit einem warmen, impulſiven Vertrauen: 

„Oluf, — ſiehſt du, — ich möchte, daß du mich verſtändeſt. Sieh, — 
ich empfinde den Zauber dieſer Stunde wohl, — ſogar ſehr intenſiv, und 
er löſt Sehnen, — Liebesſehnen in mir aus. Ich ahne, — förmlich körper⸗ 
lich, — die Wonne eines liebenden Zuſammenſeins. Aber doch nur —“ 
ſie ſtockte und über ihr Geſicht glitt bräutliche Verklärung, — „daß er bei 
mir wäre, — neben mir ginge, wie du. Aber nur ſo. — Nichts anderes!“ 

Sie wandte ihr Geſicht ab und fuhr ganz leiſe fort: 

„Aber danach ſehne ich mich mit — Schmerzen. Glaub es mir!“ 

Sie ſprach mühſam, aber er empfand nur ſeine eigene Erregung. 

„Ach!“ ſagte er ärgerlich, „immer er, er! Er iſt ein Bild, ein 
Schatten, eine Erinnerung! Du aber biſt ein junges, lebendiges Weib! 
Was kann dir ein Schatten ſein?“ 

Sie antwortete nicht und ging weiter. 

Er beugte ſich vor und ſah in ihr blaſſes Geſicht. Es war ganz ſtill, 
und die großen Augen ſahen ruhig ins Dunkel. 

Da glaubte er eine Entdeckung zu machen. 

„Kind,“ begann er, „weißt du was: ich glaube nicht recht an deine 
große Liebe. Du biſt ſo ſonderbar ruhig und kalt! Ich will dir etwas 
ſagen: Du biſt eine ganz ruhige, kalte Natur, — haſt dich aber doch einmal 
intereſſiert, und weil du keine Gegenliebe fandeſt, willſt du jetzt von nichts 
mehr wiſſen, hüllſt dich in deinen Stolz, und deine natürliche Kälte macht 
dir die Rolle, die du ſpielſt, leicht. Fee, — ich glaube: es iſt fol Ja? — 
Geſtehe einmal?“ 

Sein aufgeregtes Sprechen ermüdete Fee. Sie machte eine Bewe- 
gung der Ungeduld und ging ſchneller. Nach einer Weile ſagte fie gelaſſen: 

„Glaube es immerhin.“ 

Oluf hatte ſie die ganze Zeit geſpannt betrachtet, — jetzt ſah er 
grübelnd zur Seite. Auf einmal hielt er Fee an und drehte ſie etwas 
herum, ſo daß ſie vor ihm ſtand und ihn anſehen mußte: 

„Fee, — ſag' mir die Wahrheit, — ſei offen in dieſer Stunde.“ 

Er bat eindringlich. 

Sie hob die Augen und ſah in ſein erregtes Geſicht, und ein ganz 
leiſes, halb überlegenes, halb mitleidiges Lächeln glitt über ihr Antlitz. 
Was hatte dieſe Stunde mit ihrem Maiſpuk aus ihrem verſtändigen Freund 
gemacht! Sie ſtrich ihm mit ihrer kühlen Hand über die Stirn und ſagte: 

„Oluf, — nun laß es gut ſein! Siehſt du, ich bin ſogar ein un⸗ 
heimlich leidenſchaftlicher Menſch. Aber meine innerlichen Regungen ſind 
fo ſchwer und gewaltig, daß nur große Ekſtaſen jie auslöſen können. Und 
davor bewahrt mich meiſtens meine Selbſtbeherrſchung und — meine Scheu.“ 

Er nahm ihre Hand von ſeiner Stirn und küßte ſie. Dann legte er 
beide Arme um Fee und drückte fie in einer heiß begehrenden Art an ſich. 
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Bon ihrer ganzen Rede hatte er nur fo viel begriffen, daß fie ein leiden- 
ſchaftlich empfindender Menſch fet. 

Fee hielt ganz ſtill, fab ihn gelaſſen an und ſagte ſpöttiſch: 

„Gib dir keine Mühe, Oluf.” 

Da ließ er ſie ſo jäh los, daß ſie faſt gefallen wäre. 

Sofort war er wieder an ihrer Seite, hielt ſie und führte ſie dann 
ſorgfältig auf dem dunkeln Pfad. 

Ihre Nähe, ihre ſchönen, weichen Bewegungen und der herbe und 
zugleich ſüße Duft ihres ganzen Seins faszinierte ihn aber mehr und mehr. 

„Fee, — Lieb du, — mein Lieb!“ flüſterte er dicht an ihrem Ohr. 

„Fee, — ich glaube, du biſt nur nicht aufgewacht, — du biſt noch 
ein Kind! Fee, wenn du wüßteſt, was heiße, ſüße, lebendige Menſchen⸗ 
liebe ift, — wenn du fie kennen lernteſt, — du würdeſt ihn vergeſſen.“ 

Sie antwortete nicht. 

„Soll ich es dich lehren —?“ 

Fee ſchwieg. In ihr löſte ſich die Aufregung und Spannung, die 
ihr Olufs wunderliches Benehmen verurſachte, allmählich in eine tiefe Müdig⸗ 
keit. Es nützte ja auch nichts, Oluf zu wehren, — fie fühlte inſtinktiv, daß 
es nur galt, ihn nicht zu reizen. Sie wollte ihn gewähren laſſen, — ſie 
mußten ja ohnehin bald im Hotel ſein, und morgen wollte ſie dann ver⸗ 
nünftig mit ihm ſprechen. 

Olufs Arm legte ſich noch feſter um ihre Geſtalt, und ſein Atem 
ſtreifte ihre Wange. Mechaniſch lockerte ſie ſeinen Arm etwas und drehte 
den Kopf ſo weit als möglich von ihm ab. Ganz vage dämmerte der Ge⸗ 
danke in ihr: warum ſie ihm nicht ſchon längſt einfach davongelaufen wäre, 
— aber er hatte keine Kraft gegenüber dem ſicheren Gefühl, daß Verſtändnis 
und Hilfe und Zartheit beſſer ſeien, als Intoleranz und Verſtändnisloſigkeit. 

Er begann wieder zu flüſtern aus ſeinen unruhigen, heißen Gedanken 
und Empfindungen heraus: 

„Ja, — laß es mich dich lehren, Liebling! Siehſt du, — ich will 
ſo zart und lieb mit dir ſein, damit du nicht ſcheu wirſt. Ich will nur 
ganz wenig nehmen, — nur bei dir ſein, — nur dich ſtreicheln und ganz, 
ganz leiſe deine Augen küſſen.“ 

Fee ging im Traum. Leiſe plauderte die Ilſe, leiſe flehte der Mann 
an ihrer Seite, er flehte um Liebe. 

Wie, — wenn er es wäre! Wenn ſein Arm ſo warm und feſt 
ſie umfaßt hielte, — wenn er ſie ſo ſicher führte? Wenn der weiche, duft⸗ 
ſüße Lufthauch ſein Atem wäre, der ihr von Liebe flüſterte? 

Fee ſchloß die Augen. 

Und Oluf fühlte, wie ihr Körper feine elaſtiſche Haltung in ein 
weiches, müdes Gehenlaſſen verwandelte. 

„Fee, Lieb, — du biſt ſo ſüß und ſchön. Du ſollſt leben und glücklich 
ſein und glücklich machen! — Keine arme Veſtalin ſoll mein Liebling ſein, — 
nein, ein lebendiges, heißes, ſüßes Weib.“ — 
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Oluf ging langſamer, ohne daß Tee es merkte. 

Sie hatte ſich unbewußt ganz weich in ſeinen Arm zurückgelehnt, — 
nicht ſo anſchmiegend, wie er es gewünſcht hätte, und auch immer noch mit 
dem Geſicht von ihm abgewendet. Ganz allmählich und unmerklich ſuchte 
er ſie ſich zuzuwenden. Er ſtreichelte mit der linken Hand ihre Wange und 
ihr Haar und bog zart ihren Kopf an ſeine Bruſt. 

Sie hielt die Augen geſchloſſen und träumte von dem, deſſen Liebe 
ihr verloren war und nach der ſie ſich ſehnte mit aller Kraft und Glut 
ihrer gefunden, ſtarken Seele und ihres gefunden, ſtarken Seins. 

Vorſichtig drückte Oluf, der nur noch verhaltene, zitternde Leidenſchaft 
war, ſeine Lippen in ihr Haar, auf ihre Stirn und auf ihre Augen. — — 

Plötzlich blieb er ſtehen, faßte ſchnell und leicht unter ihr Kinn, hob 
ihr Geſicht empor und legte feinen Mund auf den ihren. — — 

Nur einen Augenblick fühlte er ihre warmen, weichen Lippen, die 
ganz unbeweglich blieben, — dann hatte ſich Fee mit einer unerklärlich ge⸗ 
wandten, kraftvollen Bewegung von ihm losgemacht, ſtand vor ihm und 
ſagte ganz wach und kühl: 

„Oluf, — ich bin ſo müde und würde mich ſo gerne von dir führen 
laſſen, — aber wenn du es nicht kannſt, weil du ein Mädchen, das mit 
keinem Gedanken ſeines Herzens und keiner Faſer ſeines Weſens dir ge⸗ 
hört, — küßen mußt, — aus purer Verliebtheit, — denn Liebe iſt das 
nicht, — ſo kannſt du mir leid tun.“ 

Sie ſtand ſehr gerade, die Hände auf dem Rüden, — ihre Stimme 
war klingend hell und ihre Augen ſahen ihn mehr traurig als böſe an. 

Er war auf einmal ganz und gar aus ſeinen unklaren Empfindungen 
herausgeriſſen, — er begriff jetzt die Situation und war überwältigt. 

Scheu fab er Fee an und ſagte gar nichts. 

Da drehte ſie ſich ſchweigend um und ging ſchnell das letzte Stück 
Wegs nach dem Hotel und er folgte ihr. — 

Ferner und leiſer ward das Geplauder der Ilſe und verklang. 

In die Stille der ſpäten Stunde drangen verworrene Geräuſche des 
noch arbeitenden Tages, der der ruhevollen Nacht noch einige letzte Minuten 
abzuſtehlen ſuchte. Durch die letzten alten Stämme ſahen die Lichter des 
Hotels. And aus dem erweiterten Tal ſtrich kühle Nachtluft. 

Fee blieb unter dem letzten Baum ſtehen und drehte ſich nach Dluf 
um, der ein paar Schritte hinter ihr mit geſenktem Kopf ging. 

Als er herangekommen war, nahm ſie ſeine Hand und ſah ihn 
warm an: 

„Oluf, — nun ſei nicht böſe oder traurig, — ich bin es auch nicht. 
Morgen, wenn die Sonne ſcheint, — wenn wir zuſammen auf die Höhe 
ſteigen, — dann wollen wir all das, was wir heute abend miteinander er⸗ 
lebten, bereden und die Spukgeiſter des Ilſetals ſollen uns dann nicht ver⸗ 
wirren. Nicht wahr, — Oluf? Nun ſchlaf gut!“ 

Er ſah finſter aus. 
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„Du ſollſt gleich ſchlafen gehen, Oluf, hörſt du? Gute Nacht!“ 
Raſch ſchritt fie die Hoteltreppe hinauf, nickte ihm noch einmal zu 
und verſchwand geradeswegs in ihr Zimmer, das ſie feſt verſchloß. — 


Fee hatte ſich raſch entkleidet und lag in ihrem Bett. Durch das Waſchen 
war ihre Müdigkeit noch einmal verſcheucht und ſie dachte über Oluf nach. 

Nicht über ihr heutiges Erlebnis mit ihm. Sie war helläugig durchs 
Leben gegangen und hatte von Natur ein intuitives, ſicheres Verſtändnis 
für die geheimſten und wunderlichſten Regungen des Lebens. Sie war in 
dem Maße unbeeinflußt und klar geblieben, als ſie Oluf in dieſer Situation 
verſtanden hatte. Sie wunderte ſich jetzt nur darüber, daß ſie jahrelang mit 
ihm befreundet ſein konnte, ohne ihn von dieſer Seite zu kennen. 

Sie ſtanden beide allein und verkehrten in denſelben Familien der 
Stadt, in welcher Oluf Privatdozent an der techniſchen Hochſchule und Fee 
Malerin war. Sie liebten es beide, ſich ernſthaft zu unterhalten, wenn die 
Jugend tanzte und ſpielte, — und ſo waren ſie allmählich Freunde geworden. 
Man hatte zuerſt erwartet, daß ſie ſich verloben ſollten. Dann, als ihre 
Beziehungen zueinander immer dieſelben blieben, fand man ſich in dieſe 
Freundſchaft. Bis jetzt hatte fie darin beſtanden, daß Fee und Oluf in 
den Geſellſchaften nebeneinander ſaßen und ſich angelegentlichſt unterhielten, 
ſie galten beide für „unheimlich beleſen und geiſtreich“, — und daß ſie auf 
gemeinſamen Ausflügen unzertrennlich waren und immer nur über die Bücher 
redeten, die ſie ſich gegenſeitig geliehen hatten. Bei den übrigen jungen 
Damen der Geſellſchaft galt Oluf für einen troſtlos ledernen, ſelbſt zum 
Heiraten keineswegs zu gebrauchenden Junggeſellen, — obwohl er ein 
hübſcher, ſtattlicher Mann war, — und Fee desgleichen bei den jungen 
Herren für einen Blauſtrumpf, deſſen „überlegene Geiſtreichigkeit“ ſie fürchteten, 
obwohl mancher im ſtillen fand, daß ſie eigentlich ein ungewöhnlich an⸗ 
ziehender weiblicher Menſch ſei. 

Heute waren Fee und Oluf zum erſtenmal in all den Jahren ihrer 
Freundſchaft allein zuſammen unterwegs, — Fee wollte den Brocken be- 
ſteigen und Oluf hatte ihr feine Begleitung angeboten. Sie waren Sonn⸗ 
abend nachmittags nach Ilſenburg gefahren und wollten früh am nächſten 
Morgen ihre Tour antreten. — 

Der Spaziergang im Ilſetal, — nach einem gemütlichen Abendbrot, — 
hatte ihnen das wunderliche Erlebnis gebracht, das ſie einander in ein ganz 
neues Licht rückte. 

Fee lag und fann. 

Dieſer Oluf, von dem fie bisher geglaubt hatte, feine ganze treue 
Anhänglichkeit und ehrfürchtige Freundſchaft gehöre ihr nur, weil er „ver⸗ 
nünftig mit ihr reden konnte“, wie er gelegentlich verſicherte, — dieſer etwas 
weltfremde, ruhige, ſtets äußerſt korrekte Oluf war alfo nicht nur ein Bücher⸗ 
wurm und ein abſtrakter Idealiſt, ſondern ein Menſch mit empfänglichen 
Sinnen, mit pulſierendem Leben. 
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Da klopfte es vorfichtig an die Verbindungstür zwiſchen ihrem und 
Olufs Zimmer. 

Fee erſchrak und lauſchte, — da klopfte es noch einmal, etwas kräftiger. 

„Oluf?“ fragte ſie. 

„Fee, — biſt du ſchon zu Bett?“ 

„Natürlich!“ 

„Fee, — ich — o, das iſt dumm!“ 

„Was wollteſt du denn!“ 

„Fee, ich muß noch mit dir reden, — ich möchte, daß du mich ver- 
ſtündeſt!“ 

„Morgen, Oluf! — Geh jetzt ſchlafen, hörſt du?“ 

„Nein, ich kann nicht! — Sieh mal, — — kann ich nicht zu dir 
hereinkommen?“ 

Fee lachte hell: 

„Nein, mein Junge, wie du ſiehſt, kannſt du das nicht.“ 

„Felicitas, — lache mich nicht aus! Ich bin noch vollſtändig ange- 
kleidet!“ 

„Das iſt ja ſehr troſtreich! Ich rate dir aber, dich zum Zweck des 
Schlafengehens ſchleunigſt deiner Hüllen zu entledigen.“ 

Er ſchwieg wütend, — ſie hörte ihn durch ſein Zimmer gehen. Dann 
kam er wieder an die Tür. 

„Fee!“ 

„Oluf?“ 

„Kind, bitte, öffne mir!“ 

Seine Stimme klang beſtimmt und geſchäftig, und ſein Klopfen 
war eilig. 

„Dir geſchieht gar nichts!“ 

Sie lachte wieder: 

„Davon bin ich ohne weiteres überzeugt, — ſchon meinetwegen! Ich 
weiß nur nicht, was du noch willſt!“ 

„Du mußt doch verſtehen, Felicitas, daß es für einen Mann ein ver» 
teufelt ekelhaftes Gefühl iſt, — von einem Mädchen — abgeführt worden 
zu ſein und ſo in einem falſchen Lichte —“ 

„Ach, lieber Junge, ich kann dich gar nicht in einem „falſchen Lichte‘ 
ſehen, — weil es nämlich dunkel iſt hier drinnen. Wirklich, ich rate dir, 
das deine auch zu löſchen ſamt den verteufelt ekelhaften Gefühlen und —“ 

„Fee, — bitte, ſei lieb und öffne!“ 

Er fiel aus dem gleichgültig haſtigen wieder in den flehenden Ton. 

„Gute Nacht, Oluf!“ 

„Fee, — bitte!“ 

„Fee!“ — 

Sie antwortete nicht mehr. Ein paarmal hörte ſie ihn noch durchs 
Zimmer gehen und an ihrer Tür lauſchen. Dann ſchlief ſie ein. — 

* * 


* 
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Die frühen Sonntagsglocken weckten Fee, und fie fab die Morgen- 
fonne auf ihrer weißen Bettdecke hüpfen. Die ganze Rammer war voll 
Licht und voll Geſang, alles ſchien mit den tiefen, vollen Glockentönen zu 
ſummen und zu klingen. Die weißen Vorhänge der beiden Fenſter blähten 
ſich im Morgenwind. 

Sie ſah verwundert in all das Licht, dann fiel ihr ein, was Oluf 
geftern abend von „falſchem Licht“ gefaſelt hatte, und fie lachte hell. 

Naſch ſtand fie auf und klopfte an feine Tür. 

„Warum lachſt du ſo, Fee?“ 

„Aber die Sonne lach' ich!“ rief ſie fröhlich, „ſteh ſchnell auf, es iſt 
ſechs Uhr!” 

Sie hörte ihn etwas brummen, — dann ſchien er auf zu ſein. 

Nach einer guten Viertelſtunde klopfte er an ihre Tür: 

„Felicitas, — ich gehe einſtweilen in den Garten!“ 

„Schön, ich komme gleich!“ 

Sie bürſtete ihre Haare und ſang ein wenig und lachte über ihn. 
Wenn er ſie „Felicitas“ nannte, hatte er etwas. 

Als ſie herunterkam, ging er in der Sonne auf und ab, — kam 
langſam herbei, ſah ſie etwas unſicher an, und ſein Morgengruß klang ein 
wenig kühl. Sie begrüßte ihn unbefangen und freundlich wie immer, freute ſich 
über das Wetter und die Sonne und den netten Garten, und plauderte luſtig. 

Da taute er bald auf und fand den alten kameradſchaftlichen Ton. 

In einer Laube war der Kaffeetiſch für ſie gedeckt. 

Fee machte alles für Oluf zurecht, und er fap ihr gegenüber, be, 
trachtete ihre ſchmalen Hände, die ſo zierlich hantierten, und die Sonnen⸗ 
funken auf ihrem braunen Haar, mit dem der Morgenwind ſpielte — und 
er wußte nicht, ob er ſich ärgern oder freuen ſollte darüber, daß ſie ſo unbe⸗ 
fangen war. 

Sie erzählte und biß kräftig in das knuſperige Weißbrot. Der friſche 
Luftzug ſpielte mit den loſen Härchen an ihren Schläfen und in ihrem Nacken 
und färbte ihre Wangen. 

Da mußte Oluf heimlich denken, daß fie in ihrer gefunden, herben, 
unberührten Friſche und in der Klarheit ihres gereiften Weſens ſo recht 
zu dieſem Sonntagmorgen paſſe. Und er wunderte ſich, wie es möglich 
war, daß ſie ihm in ihrer Art gleichſam organiſch verbunden erſchienen war 
mit dem weichen, geheimnisvollen Dunkel des geſtrigen Maiabends und 
mit dem Liebeshauch der Frühlingsnacht. 

Es kam eine Pauſe in ihr Geſpräch, — Oluf ſchien zerſtreut zu ſein, 
obwohl er Fee immer aufmerkſam anſah. 

Auf einmal ſagte er unvermittelt und mit einer leichten Verlegenheit: 

„Fee, — ich habe es nie empfunden, daß ein Menſch ſo in die Natur 
hineinpaſſen kann wie — du. Oder vielmehr, daß ein Menſch ſo die je⸗ 
weilige Naturſtimmung ergänzen, — nein, ſogar beſtimmen kann. Das iſt 
wirklich wunderlich!“ 
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Sie ftrich lachend die Heinen Löckchen, die der Morgenwind von ihrem 
reichen Haar löſte, zurück und antwortete nicht. 

Er betrachtete ſie einen Augenblick unſicher, dann ſah er empfindlich 
zur Seite und ſchwieg auch. 

Nach einer Weile meinte ſie luſtig: 

„So, mein Junge, — das hat wundervoll geſchmeckt! And jetzt 
rauchen wir beide eine Zigarette zur allerletzten Taſſe.“ 

Sie beugte ſich vor und zog geſchickt ſein Zigarettenetui aus ſeiner 
Bruſttaſche, mit einer ſo drolligen Spitzbubenmiene, daß er lachen mußte 
und ſeine kleine Empfindlichkeit überwand. Er gab ihr Feuer und ſuchte 
ihre Naſenſpitze anzubrennen, da fing ſie ſeine Hand und drückte leicht ihre 
fünf zierlichen Nägel hinein. Er behauptete, daß fie ihn „entſetzlich og: 
kratzt hätte“, — daß er die ſchlimmen Krallen ſtrafen müſſe, und haſchte 
danach, daß faſt der Tiſch umgefallen wäre, und als er Gees Hand er: 
wiſcht hatte, küßte er ſie auf einmal ganz weich und ehrfürchtig. 

Da meinte Gee, es fei nun Zeit aufzubrechen, und fie machten ſich 
marſchfertig für ihre Brockentour. 
* * 

* 

Wieder ging Tee voran durchs Ilſetal. 

Oluf folgte ihr und betrachtete fie ſinnend, wie fie kräftig ausſchritt. 

Die Sonntagsmorgenſonne tanzte auf den lenzgrünen Blättern der 
Bäume und auf dem Tau im Graſe. 

Die Ilſe funkelte und glitzerte im Licht des jungen Tages, — ſie 
hüpfte und plauderte und erzählte, und es mußten luſtige Geſchichten ſein, 
die ſie heute wußte, denn ſie lachte laut und ſchalkhaft darüber. Wer weiß 
auch, was ſie alles ſah und hörte auf ihrer langen Talfahrt, zumal in dieſen 
Mainächten mit ihrem verliebten Spuk, der Menſch und Tier aus Rand 
und Band brachte! 

Oluf ſah empfindlich auf die luſtige Ilſe und dann auf ſeine Freundin, 
die ſchweigend die junge Schönheit der Stunde genoß. Sie atmete tief und 
ruhig die klare, herbe Luft und ſah groß und ſtill in die grünen Waldtiefen. 

And wieder mußte Oluf denken, daß ſie mit ihrem ganzen Sein in 
dieſe Stunde und in dieſe Stimmung gehöre, — daß ihr Weſen im tiefſten 
Grunde eins ſei mit dem pulſenden, vollen, ſchönen Leben des jungen 
Tages, und es war ihm, als grüßten die Geiſter der holden Natur ſie, die 
ihres Weſens Arſprung teilte. — 

Nur ein einziges Mal drehte ſich Fee nach dem Freund um, ſolange 
ſie am Lauf der Ilſe unterhalb der Ilſefälle aufwärts ſchritten. Es war 
in der Nähe der Bank, auf der ſie am geſtrigen Abend geſeſſen hatten. 

Sie ſah ihn ſchalkhaft an: 

„Na, Oluf?” machte fie neckend. 

Er ſah ſchnell zur Seite auf die Ilſe und machte ein empfindliches 
Geſicht. Da ging Fee weiter, — ſie lächelte überlegen und zufrieden und 
begann mit ihrer hellen Stimme zu fingen. 
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Er folgte ibr lauſchend. 

Sie fang, folange die Steigung nur gering war, bis zu den Ilſe⸗ 
fällen, ein Lied nach dem anderen. — 

„Sieh doch, Oluf! O, wie ſchön!“ 

Fee war ganz verwandelt! Sie liebte das hüpfende Waſſer und 
freute ſich wie ein Kind über die Waſſerfälle der Ilſe. 

Ihre ſchöne, ſanft bewegte Ruhe wich einer kindlichen Munterkeit, — 
ſie verließ den Pfad, kletterte über die mooſigen Felsblöcke und konnte ſich 
nicht genug tun in ihrer Freude. 

Oluf kam neben ſie, reichte ihr die Hand, wenn ſie von Block zu 
Block ſprang, und half ihr bei ihrer enthuſiaſtiſchen Bewunderung. 

Als fie endlich wieder plaudernd neben ihm ging und die Ilſefälle 
paſſiert waren, überkam ihn auf einmal eine Regung, die ihm ſelbſt wunder⸗ 
lich erſchien. Er war eine zartfühlende, feine Natur und er kam ſich ſelbſt 
grob und zudringlich vor, als er jetzt, — einem Zwang gehorchend, ſeinen 
Arm ganz unvermittelt um ihre Geſtalt legte und Fee ein wenig unſicher 
anſehend ſagte: 

„Willſt du nun heute auch ſo kalt und unzugänglich ſein?“ 

Sie guckte luſtig zu ihm auf: 

„Ich denke, das bin ich gar nicht!“ 
„Willſt du wirklich lieb ſein, Fee, — Liebling? CN 

Das klang ein bißchen gezwungen. 

„J — du, ich finde mich ſelber einfach berückend gegen dich“, lachte 
ſie und klopfte auf ſeine Hand, die ſie umfaßt hielt. 

Er wußte nicht recht, wie ihm geſchah und was er tun ſollte. Sie 
war ſo überlegen und — er hatte auch gar nicht dasſelbe entzückende Emp⸗ 
finden von ihrer Nähe, wie geſtern abend im Zauber der Mainacht. 

Er ließ befangen ſeinen Arm leicht um ihre Mitte, aber nur eine 
kurze Minute, — dann kam eine Anebenheit des Weges und er ließ Fee 
los, damit ſie allein ausweichen konnte, und ſchritt ſchweigend hinter ihr her. 

Sie tat, als wenn gar nichts wäre. Sie ſang ein paar Liedchen und 
ſchwatzte dazwiſchen und machte ihn auf ſchöne Bäume oder auf eine Fern⸗ 
ſicht aufmerkſam, und als er auf dem breiter werdenden Weg über eine 
kleine Hochebene an ihre Seite kam, hakte ſie zu ſeiner Verwunderung ihren 
Arm in den ſeinen und ging plaudernd ſo dicht neben ihm. — 

Nach einer Weile begann er: 

„Fee, — warum haſt du mich geſtern abend ſo ſchlecht behandelt? 
Warum wollteſt du mich nicht mehr anhören und zu dir hereinlaſſen?“ 

„Oluf!“ ſagte ſie und ſah ihn groß und ernſt an, „laß uns zuerſt 
wirklich miteinander auf die Höhe kommen. Dann wollen wir raſten und 
davon reden.“ 

Er gab den Blick, ſchnell beeinflußt, ebenſo ernſt zurück und atmete im 
geheimen auf, daß das Thema, das ihn quälte, noch nicht zur Sprache kommen 
ſollte. Er kam aber innerlich in ſeinen Gedanken nicht davon los und war 
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ein zerftreuter Begleiter für Fee, die in ihrer frohen Stimmung beftändig 
erzählte und lachte, — ſcheinbar für fich ſelbſt, denn Olufs Geiſtesabweſen⸗ 
heit ſchien ihr gar nicht aufzufallen. 

So kamen ſie durch die Schneelöcher und hatten noch die letzte Steigung 
vor ſich. Fee hatte ihren Arm aus Dlufs Arm gezogen, — ſie war über⸗ 
mütig und hüpfte, und als ein Stein unter ihr wegglitt, wäre ſie gefallen, 
wenn Oluf fie nicht in ſeinen beiden Armen von hinten aufgefangen hätte. 

Als er ſie ſo hielt, — heiß, lachend, lebendig und geſchmeidig, kam 
das ſüße Gefühl des geſtrigen Abends, — der noch in ſeiner Phantaſie 
und in ſeinen Sinnen ſpukte, — jählings über ihn, und er flüſterte erregt: 

„Einen Kuß als Strafe, Fee?“ 

Sie ſah ihn lachend über die Schulter an und wehrte ſich nicht. 

Da wagte er es doch nicht und drückte ſeine Lippen nur leicht auf 
ihre Wange, ehe er ſie losließ. — 


* * 


Dann waren fie oben. 

Die große Fernficht machte fie beide ftill. 

Weit lag das ſchier unbegrenzte Land im Sonntagsſonnenſchein. 

Leiſe meinte Oluf: 

„Wie klein ſind wir doch, wir Menſchen.“ 

Da ſetzte Fee ihren ſchmalen Fuß feſt einen Schritt vor und ſagte 
erhobenen Hauptes und mit klingender Stimme: 

„Nein, — wir ſind groß, wir Menſchen, wir beherrſchen das alles 
mit unſerer Intelligenz.“ — 

Es wehte kühl auf der Höhe, und ſie hielten ſich nicht lange auf. 
Fee ſtrebte dem Walde zu, wo ſie raſten wollte, — ſie vermied auf ihren 
Touren gern die Orte, wo ſich Menſchen anſammelten. 

Sie ſtiegen den Goetheweg abwärts, und als ſie das kahle Brocken⸗ 
gebiet hinter ſich hatten, ſuchten ſie im Walde ein geſchütztes ſonniges 
Fleckchen in tiefer, grüner Einſamkeit, und Oluf breitete ſeinen Mantel aus 
zu einem Lager für Fee. Dann ſetzte er ſich zu ihren Füßen ins Moos. 

Fee holte aus feinem Ruckſack die mitgebrachten Erfriſchungen heraus 
und gab ihm davon. Er war nachdenklich und ſah Fee, die mit Appetit 
aß, grübelnd an, und als er fertig war mit Eſſen, ſtreckte er ſich lang aus. 

Da ſagte ſie: 

„Komm, Oluf, — ſo haſt du's unbequem. Komm, lege deinen Kopf 
in meinen Schoß.“ 

Er ſah ſie verwundert an. 

„Ja, du darfſt wirklich!“ nickte fie mütterlich. Und als er's mit einem 
glücklichen Geſicht tat, ſtreichelte ſie ganz lind einmal über ſeine Stirn. Da 
ſchloß er die Augen. 

Sie lehnte ſich an einen Baum zurück und ſah mit einem ſtillen Aus⸗ 
druck in die grüne Waldtiefe. 
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Oluf lag mit feltfam beklommenen Gefühlen und wußte nicht, ob er 
glücklich war oder ob er ſich's noch anders wünſchte, und was Gee wohl 
dachte und beabſichtigte, und was er tun ſollte. Sie war ſo wunderlich lieb 
und vertraut mit ihm und doch ſo ſonnenfern. In warmer, trauter Nähe 
und zugleich in einer unberührbaren kühlen Entrücktheit. 

Da ſagte ſie auf einmal, ohne ihn anzuſehen: 

„Oluf, haſt du dieſe Tour unternommen in dem Gedanken, mich um 
Liebe zu fragen?“ 

„Nein, Tee.“ 

Sie richtete ihre klaren Augen auf ſein Geſicht. 

„Wirklich, Fee, — es kam plötzlich über mich.“ 

Er wollte ſich aufrichten, aber ſie drückte ſeinen Kopf ſanft wieder nieder. 

Sie ſchwieg eine kleine Weile, dann ſagte ſie mit dunkler Stimme: 

„Du wußteſt ja auch, daß meine Gedanken einem anderen gehören.“ 

Er ſah ſie ungeduldig und ſchmerzlich an. Als ſie ſchwieg, ſagte er 
überredend: 

„Siehſt du, ich glaube feft, daß du es lernen könnteſt, ihn zu per: 
geſſen.“ 

Ihre Augen ſahen in den Wald. Sie zog leicht die Brauen gue 
ſammen und biß auf ihre Lippen. 

Er richtete ſich etwas auf. 

„Fee, ſieh mal, wenn du ein lebendiges normales Weib biſt und kein 
Froſch, dann muß deine Natur doch nach Liebe verlangen. Und ſobald 
du dieſem Verlangen nachgibſt, wirſt du den lieben, der dich liebt.“ 

Er fab fie geſpannt an, durchdrungen von der Logik feiner Beweis- 
führung. Sie guckte in den Wald und fragte gelaſſen: 

„Auf dieſes Argument bauteft du wohl geſtern abend, Oluf?” 

„Nein, — ja, — unbewußt allerdings.“ 

Er ſetzte ſich aufrecht vor ſie: 

„Fee, hör mal, nachgedacht habe ich geſtern abend doch überhaupt 
nicht. Dann wäre ich ja ein kalter Verführer. Siehſt du, Kind, das kam 
ſo, — laß es mich dir mal erklären. Es war ſo ſchön und ich entdeckte 
auf einmal, daß du ein entzückendes Weib biſt, und — wenn du gewollt 
hätteſt, hätten wir uns verlobt. So ſtellteſt du gleich deinen — Schatten 
zwiſchen uns. Das reizte mich natürlich und deine Art und Weiſe reizte 
mich erſt recht. Du warſt ſo herb und kühl und ſicher und ſo lieb und 
weich und vertrauend zugleich. Fee, und ich bin doch ein Mann! Sieh 
mal, — ſo was erträgt man nicht! Das macht einen toll! Allen Ernſtes, 
— Fee, wenn du die Situation nicht ſo beherrſcht hätteſt, — ich hätte dich 
verführt!“ 

Er redete mit großem Eifer und merkte nicht, daß es humoriſtiſch 
um ihren Mund zuckte. Sie bemühte ſich ganz ernſt zu bleiben: 

„Aber, Oluf! — And nachher?“ 

Er blickte ihr warm und gerade in die Augen: 
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„Fee, — es könnte mir nichts Lieberes pafficren, als dich heiraten zu 
müſſen.“ 

Sie lachte ſo hell, daß er faſt mitlachen mußte. Dann machte er ein 
beleidigtes Geſicht. 

„Verzeih, du lieber, drolliger Menſch! Es iſt zu komiſch, wie ver— 
ſchieden dein männliches Empfinden von meinem weiblichen iſt!“ 

„Wieſo, Fee?“ 

„O, — du würdeſt doch mit Vergnügen eine ſchwache Stunde bei 
mir ausgenutzt haben. Würdeſt beglückt geweſen ſein, einen Körper zu be— 
ſitzen, deſſen Beſtes, — deſſen Seele fern von dir war!“ 

Er ſah ſie überraſcht an. 

„Iſt es nicht fo, Oluf?” 

„Ja, — allerdings!“ 

„Sieh mal, und dann wäreft du vielleicht gebunden geweſen an ein 
Weib, das dich nicht liebt, das dir aber auch vielleicht gar nicht das iſt, 
was dir der Maizauber und die ſüße — Dunkelheit vortäuſchten.“ 

„Fee —“, bat er mit vorwurfsvollem Blick. 

„Verzeih, Oluf, — ich will es ja gerne glauben, daß du von deiner 
Liebe zu mir überzeugt biſt. Aber geſtehe dir doch einmal ſelbſt: wie oft 
in deinem Leben haſt du dich denn ſchon ſo ganz unwiderſtehlich zu einem 
Weib hingezogen gefühlt. Ich meine: ſo mit deinen Sinnen, wie geſtern 
abend zu mir?“ 

Er machte ein ſehr unbehagliches Geſicht: 

„Je nun, Fee, — du biſt verteufelt klug, — es nützt nichts, dir etwas 
vorzumachen. Aber ſieh mal, mit dir iſt es doch etwas anderes, — ſieh 
mal —“ 

„Mein lieber Junge“, ſie ſtrich mütterlich über ſein Haar, „mit mir 
war es ganz dasſelbe. Was geſtern abend — Liebesſehnen in dir aus: 
löſte, war das warme Leben meines Körpers. Meine Seele, mein inneres 
Leben kennſt du feit drei Jahren und es hat dich noch nie — — aus dem 
Häuschen gebracht.“ 

„O Fee, — ſage das nicht, — ich ſchätze dein —“ 

„Gewiß! Aber ſchätzen und glühend erſehnen iſt zweierlei, und du 
haſt noch nie den Wunſch gehabt, meine Seele ſo dein eigen zu nennen, 
wie du unter dem Zwang deiner erregten und unbewachten Sinne geſtern 
nach meinem äußeren Beſitz verlangteſt. Wirkliche Liebe ſollte aber zum 
größten Teil ſeeliſche Anziehung ſein! Meinſt du nicht auch? Wie ſollte 
man ſonſt ein ganzes Leben lang in Vertrauen und wirklicher Harmonie 
zuſammen leben können?“ 

Er ſah ſie verwundert an. 

Sie hatte ihre Augen wieder auf die grünen Waldtiefen gerichtet 
und es ſtand ein ſo tiefes, klares Wiſſen auf ihrem Antlitz geſchrieben, daß 
Oluf unwillkürlich ihrem Blick folgte, — als könne er ſo erraten, woher 
ihr dieſe gedankenſchwere Weisheit kam. 
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Aber er ſah nur grüne Dämmerung zwiſchen grauen und braunen 
Stämmen und ruhige, goldene Sonnenflecke auf mooſigem Grund. 

Da ſtreckte er ſich und legte wieder ſeinen Kopf in Gees Schoß. 

Es war lange ſtill. 

Die Natur hielt Mittagsruhe. 

Oluf empfand den tiefen Frieden, die große, ruhevolle Harmonie, die 
ihn umgab und die gleicherweiſe in der Naturſtimmung, wie in Fees reifem 
Weſen atmete, — aber in ihm war es noch nicht ſtill. 

Leiſe kam er etwas höher und faßte Fees Hände: 

„Fee, — ich will dir nur geſtehen, — ich hätte dich geſtern, — ich 
wollte dich geſtern eigentlich dazu bringen, — mir eine Liebesnacht zu 
ſchenken, — ohne, — ohne —“ 

Sie ſah ihn an. 

Er war rot und verlegen. 

„Siehſt du, — daß du mich nicht heiraten würdeſt, das wurde mir 
eigentlich, — trotzdem ich ziemlich verbieſtert war, — bald klar. Aber ich 
dachte, — ſoweit man überhaupt von denken dabei ſprechen kann, — ich 
dachte, du wäreſt vielleicht ſo — frei, ſo — wie ſoll ich ſagen, — daß du 
dem Drang nach Leben einmal nachgeben würdeſt.“ 

Er ſah ſcheu, aber doch geſpannt in ihr ruhiges Geſicht. 

„Es iſt recht, daß du ehrlich biſt, Oluf!“ 

Ein leiſes Lächeln kam in ihre Augen. 

„Ich danke dir für dein ehrendes Zutrauen, aber leider bin ich nicht 
fo frei und aufgeklärt, — fo fortgeſchritten, wollteſt du wohl ſagen! Und 
was meinen „Drang nach Leben“ anbetrifft —“ 

Sie ſchwieg. 

Oluf geriet wieder in Eifer. 

„Fee, ſieh mal,“ er ſetzte ſich vor ſie, — „ſieh mal, du willſt dich 
niemals verheiraten, weil du ‚ihn‘ nicht bekommſt. Willſt du auch niemals 
leben, — deine Natur verkümmern, deine Kraft und Glut ungenützt laſſen? 
Du kannſt „ihm“ meinetwegen einen Altar in deinem Herzen errichten und 
ſein Bild darauf verehren, aber du kannſt unbeſchadet deſſen doch — dein 
Leben genießen. Ein ſolches Prachtweib wie du, — ſo voller Kraft und 
Wärme.“ 

„Oluf, — Oluf, du ſprichſt recht wie ein Mann und verurteilſt felber, 
was du ſagſt. Darin ſeid ihr nämlich wirklich imponierend, ihr Herrn der 
Schöpfung und Pächter aller Logik. Sieh mal, wenn dir jemand erzählte, 
deine Freundin Felicitas heirate zwar nicht, weil ſie nur einem einzig ge⸗ 
liebten Verlornen fürs ganze Leben gehören könne, — ſie mache aber zu⸗ 
weilen kleine Harztouren, gelegentlich deren fie auch mal Abr Leben ge- 
nieße“, — fo wärſt du der erſte, der fein Haupt verhüllte und von der be 
ſagten aufgeklärten“ Dame nichts mehr wiſſen wollte. Iſt's nicht fo, 
Oluf?” 

Er machte ein verdutztes Geſicht. 
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„Aber wenn du, Oluf, du ‚derjenige, welcher“ wäreſt, fo tate diefe 
Fee ganz recht und wäre ein vernünftiges Grauengimmer. Go fieht eure 
Moral aus, ibr Männer, und eure Logit!” 

Herb und ſtolz fab fie an ihm vorüber. 

Ihre Stimme hatte einen klingenden Metallton, und ihr Antlitz war 
tiefernſt und verſchloſſen. 

„Ich aber ſage dir, ich gehöre mit Leib und Seele dem einen, den 
ich einzig liebe, — ob er mich nun will oder nicht, — und ſonſt keinem. 
And ſo mächtig auch mein Sehnen wäre und ſo ſüß und lockend auch 
die Verſuchung, — ich finde Kraft und Selbſtbeherrſchung in meiner 
Liebe.“ 

„Fee, — und wenn du noch nicht liebteſt?“ 

„So wüßte ich doch, daß ich es einmal tun müßte, und ſparte meine 
innere Glut dafür auf.“ — 

Oluf ſah ſie lange an, als ſähe er ſie zum erſtenmal. 

Dann ſenkte er den Kopf und meinte nach einer Weile beklommen: 

„Fee, — du biſt groß! And doch kommt mir deine Auffaſſung 
unnatürlich vor. Ja, — wenn du Hoffnung hätteſt, durch dieſe große Liebe 
zum — Leben zu kommen, ,ibn’ damit zu gewinnen! Aber fo? Nein! — 
Verzeih, das iſt mir zu wenig menſchlich, um es ganz ſchön und natürlich 
zu finden.“ 

Er hatte bei den letzten Worten ſeinen Kopf gehoben und ihr warm 
ins Geſicht geſehen. 

Da wendete ſie ihm ein Paar ſtrahlende, leuchtende Augen mit einem 
hinreißenden Ausdruck ſo tiefer, gläubiger Sehnſucht und Begeiſterung zu, 
daß er ſie ergriffen betrachtete. 

„Oluf,“ begann ſie mit geheimnisvoller Stimme, „laß mich dir etwas 
ganz Wunderbares ſagen. Ich weiß es gewiß, daß meine gewaltige Liebe 
ihn eines Tages zu mir ziehen wird. Sieh mal, du haſt etwas davon 
empfunden, wie ſehr mein Weſen identiſch ift mit dem Natürlichen allent⸗ 
halben. Dies tiefe, mich ganz erfüllende, in und mit mir lebende Gefühl 
für ihn iſt ſo ſehr einer gewaltigen, lebendigſchaffenden Naturkraft ähnlich, 
daß es ſich durchſetzen muß. Siehſt du, vermöge einer Affinität, die mir 
noch dunkel iſt, — an die ich aber glaube, — wird etwas in ihm, — eine 
Kraft ſeiner Seele, ſeiner Natur, mir entgegenkommen müſſen!“ 

„Kind, — das iſt —“ 

„Oluf, ſei ſtill! Siehſt du, und ſolange ich dieſen Glaube habe, 
lebt meine Liebe. Und folange ich liebe, muß ich das, was ,ihm“ gehört, 
nach meinem Liebeswillen für ‚ihn‘ rein und ganz bewahren.“ 

Ihr Antlitz ſtrahlte in ſchwärmeriſcher Verklärung. 

Die Sonne war auf der Höhe ihrer Bahn und wob einen Strahlen⸗ 
kranz um Gees Haupt. Oluf dünkte es, als habe fie juſt in dieſer Minute 
einen goldenen Strahl durchs Gezweig geſandt, Gees liebes Haupt zu 
zieren. 
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„Fee, ſagte Oluf erſchüttert, „Liebling, — und wenn es nur ein 
Glaube, ein Hoffen bliebe?“ 

„So hat mich dieſer Glaube rein und ſtark gemacht.“ 

Sie ſah ſtill in die grüne Waldtiefe und ihr Antlitz war voll Frieden. 

Oluf neigte ſich und küßte ihre Hände. — 

Lange ſaßen ſie in der Einſamkeit auf der Höhe, dann ſchritten ſie 
dem Tal und den Wohnungen der Menſchen zu. 


x * 
* 


Es war am Ende ihrer Tour, als Oluf und Fee im Abendſchatten 
des Harzburger Waldes eine letzte Raft hielten. 

Wie ſelbſtverſtändlich bettete Oluf feinen Kopf in Gees Schoß. 

Sie hatten eine weite Wanderung hinter ſich und hatten unter⸗ 
wegs mancherlei zuſammen beredet, — nur ihres Erlebniſſes vom geſtrigen 
Abend und ihres Geſpräches auf der Höhe hatten fie mit keiner Silbe 
erwähnt. 

Jetzt nahm Oluf Gees Hand und drückte fie an ſeine Augen: 

„Fee, nun ſag mir noch eins. Wie kommt es, daß du geſtern nicht 
böſe auf mich wurdeſt und mich nicht ſchroff zurückwieſeſt, und daß du jetzt 
ſo vertraut mit mir biſt, — trotz deiner Anſichten?“ 

Sie lächelte. 

„Lm dir eine Lehre zu geben, Oluf.” 

„Welche denn, — Fee?“ 

Er ſah ſie geſpannt an. 

Sie ſah ſehr blaß und angegriffen aus. 

„Nun, — einmal: wenn ich dir geſtern abend davongelaufen wäre, 
hätte ich dir nicht zeigen können, wie man ſich beherrſchen kann, und hätte 
dich überdies häßlichen Empfindungen überlaſſen. Und —“ 

„Fee, ſag mir: mußteſt du dich tatſächlich beherrſchen?“ 

„Ja, Oluf, das mußt ich wohl.“ 

Sie ſahen ſich in die Augen, dann fuhr Fee mit einem Lächeln fort: 

„Oluf, die zweite Lehre ſollſt du ſelbſt finden. Sag, was für Emp⸗ 
findungen löſt denn heute meine Nähe in dir aus?“ 

Er betrachtete ſie ruhig. 

„Ja, Fee, du but mir in eine fo ferne Atmoſphäre der Reinheit und 
Hoheit entrückt, — daß es unmöglich erotiſche ſein können.“ 

„Siehſt du! Es kommt alſo auf des Mannes Auffaſſung vom Weibe 
an. Je höher er die Frau ſtellt, deſto weniger iſt er ein Sklave ſeiner 
Sinnlichkeit.“ 

„And deſto mehr erhebt und veredelt ihn die Frau, je weniger ſie 
ihn reizt. — Fee, ich danke dir aus vollem Herzen, — und wenn du auch 
dem gehörſt, den du liebſt, fo but du doch auch mein unverlierbares Eigen- 
tum von dieſem Tage an in deiner reinen, idealen Weiblichkeit.“ 

Sie lächelte voll Frieden und ſtrich mütterlich über ſein Haar. 
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Dann gingen fie heim, in ihre Arbeit und in ihr Streben. 

Fee mit erhobenem Haupt, geſtärkt durch ihren Sieg. 

And Oluf mit einem frohen, ruhigen Herzen, denn er hatte etwas 
Köſtliches gefunden auf der Höhe. 


2 


Pompe funébre 
Von 


M. R. von Stern 


Die Tage werden goldiger und greller, 

In brand'gem Rote leuchtet ſchon der Wald. 
Jedoch die Feuerfarben ſcheinen kalt 

And alle Linien deutlicher und heller. 

Dies Grelle, Gold'ge iſt wie Maskentand, 

Dem ſchon der Aſchermittwoch droht, der fahle. 
Schon drängen ſich um dämmernde Portale 
Die dunklen Bilder aus dem Schattenland. 


Durchs Tannendickicht geht mit leiſem Schall 

Ein träumend Triefen und ein dumpfes Trauern. 
And weht der Wind, ſo ſtreift in kühlen Schauern 
Den dunklen Wald ein jäher Tropfenfall. 

Das graue Aſtgewirr der alten Tannen 

Iſt wie von tauigen Schleiern überſprüht. 

Die Sonne ſelbſt, die doch ſo gleißend glüht, 
Kann dieſes Spinngewebe nicht mehr bannen. 


And mag ſie noch ſo ſehnſuchtsvoll ergießen 

Den ſpäten Glanz, — er wärmt und tröſtet nicht! 
Wo ſonſt die Blumen badeten im Licht, 

Sieht man den Pilz im Waldtau ſtill zerfließen. 
Der wilden Nofe zarter Blütentand 

Iſt fortgeweht. Die purpurnen Korallen 

Der Hagebutten ſind ſchon reif und fallen 

Wie Tropfen Blutes auf das tote Land. 


Ein totes Leuchten und ein irrer Glanz 

Huſcht wie ein fliehnder Maskenzug im Walde. 
Am wilden Kirſchbaum auf der öden Halde 
Hängt noch ein Reft von all dem Firlefanz. 
Ein Scharlachfetzen von dem Königskleide, 

Mit dem Natur, die Gauklerin, noch prahlt, 
Da doch ſchon rot der Pompe funèbre ſtrahlt 
Mit Fackelglanz und grell geſchminktem Leide. 


ser 


Die Ethif der Gewalt 


Gon 


J. Brierley 


enn wir über die Ethik der Gewalt nachdenken, fällt uns auf, wie 

fern uns doch die Sache liegt, obſchon ſie weſentlich auf unſer Leben 
einwirkt. And nicht etwa allein auf unſer religiöſes Leben; auch unſere 
Politik, unſere ſozialen Einrichtungen, unſere menſchlichen Beziehungen zu⸗ 
einander beruhen alle irgendwie auf Gewalt. Wie notwendig es iſt, über 
das Thema nachzudenken und einige geſunde Schlüſſe daraus zu ziehen, 
das zeigt ſich, wenn wir die völlige Verwirrung der Ideen nach einigen 
Richtungen und das völlige Fehlen der Ideen nach anderen Richtungen 
hin beobachten. 

Das erſte, was dem menſchlichen Bewußtſein dämmert, iſt das Ge⸗ 
fühl der Kraft. Ein Kind fühlt, daß es über ſeine eignen Glieder und 
auch über Dinge, die nicht zu ihm gehören, eine Gewalt hat. Schon im 
Anfang der Weltgeſchichte empfand der Wilde dasſelbe, und hierauf baute 
er ſeine Theorien des Aniverſums auf. Er ſelbſt brachte Dinge in Be⸗ 
wegung, folglich mußte es auch jemanden geben, der, obgleich unſichtbar, 
die Dinge bewegte, die nicht innerhalb feines Bereiches lagen. Mert- 
würdigerweiſe iſt dieſe primitive Beobachtung eine Beobachtung, auf die 
das menſchliche Nachſinnen nach tauſenderlei ſeltſamen Einfällen und Ver⸗ 
ſuchen als auf die einzig haltbare Erklärung immer wieder zurückgekommen 
iſt. Denn wie ſteht die moderne Weltanſchauung zu dieſer Sache? Wir 
erklären die Welt aus einer erſtaunlichen kosmiſchen Energie. Die ſchnelle 
Bewegung der Weltkörper, der Tanz der Atome, die Schwingungen des 
Athers ſind uns alle Beweiſe einer ungeheuren Gewalt einer zentralen 
Kraft. Phyſik, Chemie, Biologie zeigen uns zwar zahlloſe Myriaden von 
Verbindungen; die Wiſſenſchaft aber führt fie alle auf einen Arſprung 
zurück: auf die Wirkung einer Energie, die einzig, dauernd, univerſal und 
ewig ift. Alle unſere Beziehungen zur Kraft find Willens beziehungen. 

Studieren wir eine elektriſche Kraftſtation, und beobachten wir das 
Rollen und Reiben der gewaltigen Maſchinerie bei ihren unaufhörlichen 
Bewegungen — was geht da vor ſich? Es wird Kraft geſchaffen, ſagen 
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wir. Der Ausdruck ift aber ungenau, denn hier wird nichts neu gefchaffen. 
Hier iſt kein Mehr von Kraft, als vorher da war oder vom Anfang der 
Dinge her vorhanden war. Was wir hier beobachten, ift, daß der urfprüng- 
lichen Kraft eine neue Richtung gegeben wird, ihre Verwandlung aus einer 
niederen zu einer höheren Form. Und ein Wille iſt die Urfache davon, 
daß das geſchieht. Hier iſt der Herd der Kraft, weil ein Wille es gewollt 
hat. Was Kraft urſprünglich iſt, wiſſen wir nicht. Was wir wiſſen, iſt: 
daß ihre Leitung und Führung, ſoweit unſere Beobachtung geht, immer 
Willensſache iſt. 

Aber denken wir an eine höhere und feinere Offenbarung. Die Lebens: 
kraft von 100 000 Menſchen, wie fie in Blut, Gliedern, Muskeln enthalten 
iſt, iſt eine berechenbare Menge. Aber eine einzige Kraft kann ſie alle in 
Bewegung ſetzen: der machtvolle Gedanke eines menſchlichen Gehirns, die 
Gewalt eines menſchlichen Willens. Ein Napoleon kleidet ſeine Gedanken 
in ein Wort und die Hunderttauſend ſtürzen ſich auf den Feind. Dasſelbe 
Refultat geht von einer anderen Form der Gewalt aus, vom Reichtum. 
„Geld iſt konzentrierte Kraft“, ſagt man. Wahrlich eine Kraft, die dich 
von einem Ende der Welt bis ans andere bringen kann; die dir Häuſer 
bauen und Tauſende von Maſchinen für dich in Bewegung ſetzen kann. 
Dieſe einzig herrſchende Gewalt beſteht in der Ziviliſation nur durch einen 
rein geiſtigen Vertrag. Geld iſt ein Bindeglied zwiſchen Begehren und 
Erfüllung. Beſtünde nicht ein allgemeines AUbereinkommen des Willens, 
ſo würden unſere Goldhaufen nicht mehr ſein als Staubhaufen. 

Nach welcher Richtung hin wir auch ſehen mögen: alle Energie, 
jegliche Gewalt exiſtiert nur in Beziehung zum Willen. Und fo wenig wir 
auf unſeren eigenen Schatten treten und die Gültigkeit unſerer eigenen Er⸗ 
fahrungen leugnen können, ſo wenig vermögen wir die ewige Energie des 
Univerfums von einem entſprechenden Willen zu trennen. 

Wir finden überall um uns her Kraft. Was aber iſt die Ethik der 
Kraft, die Ethik der Gewalt? Welches ſind ihre Rechte? Der primitive 
Menſch, der nur halb aus ſeinem wilden Zuſtande herausgekommen iſt, hat 
auch auf dieſe Frage eine Antwort. Macht war eine Sache an und für ſich, 
der die Moral entſprach. And dieſe Moral der Gewalt war wild. Anſer 
primitiver Vorfahr urteilte hier wiederum nach ſich ſelbſt und ſeinen Mit⸗ 
menſchen. Der Stärkſte war fein Herr, er war Herr über den, der ſchwächer 
war als er. War er zornig, ſo quälte er ſeinen Feind mit aller ihm zu 
Gebote ſtehenden Gewalt. Die höhere Gewalt, die Gottheit hinter den 
Wolken, würde, ſo nahm er an, dasſelbe mit ihm tun. Jene Gottheit hatte 
eine unendliche Gewalt, und ſie würde demgemäß auch in unendlichem Maße 
quälen. Der Wilde fühlte ihren Zorn in Donner und Blitz, bei traurigen 
Ereigniſſen, in der Wut der Elemente; und wenn er ſie nicht verſöhnte, ſo 
würde noch Schlimmeres kommen. Er dachte nie daran, zu fragen, ob es 
eine Ethik der Gewalt gäbe, und ob eine Anermeßlichkeit der Gewalt nicht 
irgend einen Zuſammenhang mit einer Unendlichkeit der Güte habe. 
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Genau auf dieſen Begriffen baut ſich die alte Hölle auf. Die Men⸗ 
ſchen machten ihren Feinden eine Hölle, und ebenſo ſelbſtverſtändlich würde 
Gott eine Hölle für ſeine Feinde bereiten. Welch eine Kataſtrophe war 
es, als dieſer Gedanke mit all ſeinem primitiven Barbarismus in die jüdiſche 
und chriſtliche Theologie eingeführt wurde, gleich einer ſchweren Gewitter⸗ 
wolke, die die Sonne verdunkelte. Das Volk fragte nie danach, ob dieſe 
Hölle zugleich mit einer ihr widerſprechenden ethiſchen Vorſtellung von Gott 
exiſtieren könne; ob Gott ein Recht habe, die Hölle zu ſchaffen, bloß weil 
er der Stärkſte ſei! Man fragte nicht, ob Gewalt allein, ſogar bis zur 
Allgewalt ausgedehnt, wirklich das höchſte, das letzte Wort der Ethik ſei. 
Wenn man die mittelalterliche Theologie lieſt und auch vieles, was nachher 
folgte, ſo möchte man fragen, ob die Theologen nicht lange Zeit zwei Teufel 
haben beſtehen laſſen, nur mit dem Anterſchiede, daß der eine größer war 
als der andere? 

Der Glaube, daß oben im Himmel und unten auf Erden Macht 
Recht iſt, und daß je größer die Gewalt deſto abſoluter das Recht iſt, 
dieſer Grundſatz iſt viele Jahre hindurch und ſelbſt bis zu unſerer Zeit der 
herrſchende Gedanke geweſen, nicht nur in der Religion, auch in der Politik 
und bei allen ſozialen Einrichtungen. In England machte Hobbes dieſen 
Gedanken zu einem Fundamentalſatze der öffentlichen Meinung. Sein gött⸗ 
liches Recht der Könige iſt ein Ausfluß aus dem Rechte Gottes. Geſetz 
iſt einfach Gottes Wille, und Gott kann tun, was er will, weil er der All⸗ 
mächtige iſt. Die Könige taten ihr Beſtes, ſich dieſes Argument zu eigen 
zu machen und auf ihre Nachfolger zu vererben. Das allgemeine Emp⸗ 
finden der Menſchheit hält noch heute daran feſt. Dem Mächtigen, ob 
ſeine Macht nur heimlich ſei oder offenkundig, ſind tauſend Dinge erlaubt. 
Die meiſten menſchlichen Ehrenbezeigungen, Huldigungen, Anerkennungen 
werden vor dem Altar der Stärke dargebracht. Es iſt eine vollſtändige 
Revolution nötig — in Theologie, Politik, in Verfaſſung und in der ſozialen 
Wertſchätzung —, um dieſe Anſicht abzuſchaffen. 

Aber dieſe Revolution wird kommen. Sie wird für die Religion 
kommen, wenn endlich der echte Sinn des Chriſtentums erfaßt iſt. Denn 
die Botſchaft Jeſu bedeutet vor allem: Macht iſt nicht an ſich das Höchſte 
im Weltall, iſt nicht das einzige Verehrungswürdige, das einzige, dem man 
gehorchen muß. Seine Lehre zeugt überall gegen brutale Gewalt. Ge⸗ 
walt an ſich hat kaum ethiſchen Wert. Erasmus faßt Jeſu Lehre in ſeinen 
Worten an Karl V. richtig auf, als er ſagte: „Chriſtus gründete ein un⸗ 
blutiges Reich. Er wollte, daß es immer unblutig bliebe. Er nannte ſich 
mit Vorliebe Friedens fürſt.“ Die Menſchwerdung, richtig aufgefaßt, be⸗ 
deutet, daß die Gottheit ſich nicht in den Offenbarungen reiner Kraft am 
größten zeigt, ſondern vielmehr in Opfermut, Demut und Liebe. Die Menſch⸗ 
werdung iſt: die Himmel und Erde mit Blut und Feuer aufgedrückte Schrift, 
daß das ewige Geſetz ein Geſetz der Liebe und Güte iſt. 

Wenn wir die göttliche Ethik der Gewalt richtig erfaßt haben, dann 
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ſind wir auf dem Wege zu einer uns geziemenden Ethik. Gott, wie er ſich 
uns in Chriſtus offenbart, zeigt ſich nicht als bloße Kraft an ſich. In der 
chriſtlichen Ethik iſt Kraft allein nichts. Nur wenn unſere Kraft von Liebe 
erfüllt iſt und ſich zum Dienſt der Liebe gerüſtet hat, hat ſie Wert. Wir 
müſſen es verachten, unſere Kraft auf eitle Dinge, die in nichts zerfallen, 
anzuwenden. Wir werden es für unerläßlich halten, unſere Kraft aufzu- 
ſparen, ſie auf jede Weiſe weiter zu entwickeln, damit wir ſie dann zu 
Beſſerem gebrauchen können. Wir brauchen nicht vor ihrer Gewalt zu er- 
ſchrecken, ſondern dürfen uns ihres Wachſens freuen. Denn hier, durch die 
Entwicklung der inneren und äußeren Kräfte des Menſchen und ihr Richten 
auf immer edlere Zwecke, wird die Welt zu ihrer wahren Beſtimmung, 
als der wahrhaftigen Stadt Gottes, vorwärts dringen. 

Wenn wir eine Ethik der Gewalt bei uns gelten laſſen, dann müſſen 
wir auch feſt an die Ethik Gottes glauben. Wir werden in dem Glauben 
bleiben, daß er ſeine Macht nur aus lauter Güte gebrauchen wird. 


J. J. Horſchick 


Ift das der Duft der fahlen Spätreſede, 
Der ſich ſo ſüß in meine Stube drängt 
And wie der Nachhall einer milden Rede 
Nun in den Schleiern meiner Seele hängt? 


Es falbt der Wald, und meine Haare bleichen, 
Ein müdes Grau umzieht die Welt und mich, 
Doch wenn die trüben Nebelſchichten weichen, 
Erglänzt am Hange noch ein grüner Strich. 


So ſtrahlt auch mir in dieſen kranken Tagen 
Noch manchmal eine Blüte, weiß und matt, 
And ſinnend weilt in duldendem Entſagen 
Mein ſtiller Blick auf ihrem welken Blatt. 
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Die Eiſenſtange und die Tiger 


Von 
Hermann Löns 


or dem Tigerkäfig des zoologiſchen Gartens ſtand ein Mann. Es 
V war Fütterungszeit. Die beiden Tiger wanden fich in geſchmeidigen 
Achterfiguren aneinander vorbei, und jedesmal, wenn ſie ſich begegneten, 
ſchnaubten ſie und ſchlugen mit den Pranken nacheinander. 

Der Wärter kam mit einem eiſernen Kaſten voller Fleiſchſtücke auf 
der Schulter. Er warf jedem Tiger einen rieſigen Brocken zu, und jeder 
von ihnen riß ſein Stück im Sprunge an ſich, fauchte und pruſtete und 
ſtürzte ſich mit offenem Rachen und hervorgeſtreckten Krallen auf den andern, 
um ihm ſein Stück zu entreißen. 

Längere Zeit ſchlugen ſie aufeinander los, zerriſſen ſich die Naſen und 
Lefzen, daß ihr rotes Blut den Boden des Käfigs färbte. Zuletzt nahm 
der Wärter eine Eiſenſtange und ſtieß ſie durch das Gitter zwiſchen die 
Tiger. Da ſprang jeder in ſeine Ecke und fraß ſeinen Fleiſchbrocken, ohne 
ſich um den andern zu kümmern. 

Der Mann lachte und ſagte zu dem Wärter: „Es iſt unglaublich, 
wie dumm doch im Grunde dieſe Beſtien ſind. Sie benehmen ſich, als 
wäre die Eiſenſtange ein unüberſteigliches Hindernis.“ 

Als er nach Hauſe ging, begegnete ihm ein Mann, mit dem er lange 
Jahre eng befreundet geweſen war. Beiden zuckte die Hand nach dem Hute, 
aber ſie bezwangen ſich und ſahen mit kalten Augen aneinander vorbei. 

Denn der Freund des Mannes war vor kurzem zu einem anderen 
politiſchen Glauben übergetreten. 


Der junge Herr des 20. Jahrhunderts 


Von 


Karl Fichte 


er junge Mann der ſogenannten beſſeren Stände, wie ihn das junge 

Mädchen in vermeintlicher Vollkommenheit (Notabene der Herr meint 
dies) kennen lernt, iſt nicht wie die ſchaumgeborene Aphrodite fix und fertig 
plötzlich entſtanden, ſo daß er nur zu ſagen braucht: „Ich bin da, liebt 
mich.“ Nein, dies vermeintlich fo vollkommene Produkt des 20. Jahr- 
hunders brauchte, wie andere, niedriger ſtehende Weſen, als da ſind junge 
Mädchen von tauſend Wochen, Zeit zu ſeiner Entwickelung. Dieſes jetzt 
ſo herrlich vor den Augen der jungen Mädchen daſtehende Weſen wurde, 
man höre und ſtaune, gerade ſo wie ſeine Verehrerinnen dereinſt von dem 
ganz gemeinen Storch ſeinen Eltern ins Bett gebracht. Vielleicht biß dieſer 
Vogel die Mutter nur etwas heftiger ins Bein, als er ſonſt beim Bringen 
von Mädchen zu tun pflegt, wohl mit Rüdficht auf den Dickſchädel des 
zukünftigen jungen Herrn. Nach der vom Storche beim Bringen etwas 
zerdrückten Stirn und den ſtumpfſinnig dreinſchauenden Auglein kann noch 
niemand den zukünftigen Herrn und Gebieter erkennen. Das junge Herrchen 
benimmt ſich bis zum 7. Jahre nicht anders als das junge Fräulein ſeines 
Alters. Von letzterem Zeitpunkte an hält der zukünftige Damenherr es für an- 
gezeigt, ſeine Schweſtern durchzuprügeln und ſich übrigens auch etwas flegelhaft 
zu zeigen. Bis zur Sekundareife iſt er aber ein guter, dummer Junge, der die 
Mädchen noch als gleichberechtigt anſieht und fic würdigt, mit ihm zu fpielen. 

Wunderbar! Welche Veränderung trat mit dem jungen Burſchen 
ein, als er 15, 16 Jahre wurde. Die Stimme wurde männlicher, ein weicher 
Flaum zeigte ſich an Kinn und Lippen. Achtung! Aus der häßlichen 
Puppe beginnt ſich langſam der junge Schmetterling zu entwickeln, bis er 
in voller Pracht nach wenigen Jahren umherflattern kann. Der Vater ſieht 
dieſe Entwickelung des Kindes zum Jüngling ruhig an. Selbſtverſtändlich 
hält er es nicht für nötig, den Sohn über die für dieſen jetzt wichtigſten 
Dinge, das Verhältnis vom Manne zum Weibe, zu belehren. Er denkt 
gar nicht daran und überläßt es dem jungen Mann, Aufklärung zu ſuchen. 
Dieſer findet ſie auch bald zur Genüge. Ein erfahrener oder richtiger 
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ſchon verderbterer Freund übernimmt die Belehrung, aber in einer Weiſe, 
die nur geeignet iſt, die Sinnlichkeit zu wecken. Der junge Mann ver⸗ 
ſchafft ſich die ſeichten Hintertreppenromane, in denen das Geſchlechts⸗ 
leben ziemlich unverhüllt hervortritt. Er findet Freude daran, ſich an 
den in den Schaufenſtern ausliegenden Reproduktionen von Künſtler⸗ 
bildern mit ihren nackten Frauengeſtalten zu weiden. Er durchblättert die 
illuſtrierten Hefte des elterlichen Leſezirkels nach Bildern von Damen in 
ausgeſchnittenem Kleide. Er gewöhnt ſich daran, wie ſeine Freunde, von 
den jungen Mädchen nur als von Weibern zu ſprechen. Er findet Ge⸗ 
fallen an den von älteren „Freunden“ losgelaſſenen Zoten und hält es für 
„ſchneidig“, fich ſelbſt in obſzönen Witzen hervorzutun. So entwickelt ſich 
der junge Mann weiter. Als Primaner verliert er im Verkehr mit feilen 
Dirnen auch rein äußerlich betrachtet die Keuſchheit, welche er innerlich 
längſt abgeſtreift hatte. Mit 19, 20 Jahren tritt unſer jetziger Damen⸗ 
liebling als Student, Offiziersaſpirant ꝛc. in die völlige Freiheit. Der Vater 
denkt: „Laß ihn ſich nur die Hörner ablaufen“ und warnt ſeinen Sohn 
höchſtens, mit Rückſicht auf das eigene Portemonnaie, vor leichtſinnigem 
Schuldenmachen. Vor anderem warnt er nicht und läßt den jungen Mann 
in die Welt hinaus. Dieſe nimmt ihn denn auch mit offenen Armen auf. 
Im Verkehr mit liederlichen Kameraden lernt er die Liebeleien mit Kellne⸗ 
rinnen, Konfektionsdamen und Dirnen gründlich kennen. Die erſte böſe, 
geheime Krankheit, die er ſich holt, macht ihn freilich anfangs unglück⸗ 
lich. Aber bald findet er es, wie ſeine Freunde, „ſchneidig“, die ganze 
„türkiſche Muſik“, wie dieſe die böſen Krankheiten nennen, kennen zu lernen. 
Nunmehr ſucht ſich unſer junger Liebesgott auch gern ſeine Opfer in den 
Kreiſen unſchuldiger junger Bürgermädchen. Er rühmt ſich ſeiner Er⸗ 
folge, wenn er ein Mädchen verführt hat, und ſteht groß da in den Augen 
der Kameraden. Die Mädchen, die er unglücklich machte, läßt er kalten 
Herzens figen, wenn er eine andere Aniverſität, eine andere Garniſon be 
zieht. Der junge Herr hat ſich gewöhnt, die „Weiber“ nur als Mittel 
zur Befriedigung ſeiner Lüſte anzuſehen. So vergeudet er die urſprünglich 
reichen Schätze ſeines Herzens und die beſten Säfte ſeines jungen Körpers. 
Er ſetzt dies Treiben im dritten Jahrzehnt ſeines jungen Lebens fort. Aber 
mit 30 Jahren ſucht er, weil er ſchon etwas verbraucht und abgelebt iſt, 
ſtärkere Reize. Er ſtört die Ehen ſeiner Freunde, rühmt ſich natürlich auch 
dieſer Erfolge in gewiſſen intimen Kreiſen und findet leider auch hierbei 
Bewunderung. Allmählich iſt er, unſer Liebesheld, nunmehr gänzlich bla⸗ 
ſiert geworden. Ihn ekelt dies ewige Junggeſellenleben. Er wird bequemer 
und ſehnt ſich nach einer Häuslichkeit. Seine Verwandten reden ihm zu, 
doch endlich zu heiraten. Jetzt wird unſer Held Heiratskandidat und macht 
der Auserwählten den Hof. Wie leicht wird es ihm, ſich ein gewiſſes An⸗ 
ſehen in den Augen der jungen Damen zu geben. Wie meiſterhaft ver⸗ 
ſteht er es, ſich als den Melancholiſchen aufzuſpielen, der viel durchgemacht 
hat (Notabene das hat er auch, aber fragt nur nicht was). Seine Blaſiertheit, 
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die er unverhüllt zeigt, erſcheint den unſchuldigen Mädchen als Zeichen des 
vielen Unglücks, das „er“ erlebt hat. Wie leicht erregt der noch gut aus⸗ 
ſehende, den Jahren nach junge, innerlich ſo alte Mann Intereſſe, Mitleid 
und daraus hervorgehend Liebe. Befindet ſich unſer Held in angenehmer 
ſozialer Stellung, beſitzt er Namen und Geld, ſo braucht er nur zu wählen. 
Die Mütter bringen ihm ihre Töchter gleichſam auf dem Präfentierbrett, 
obgleich ſie ſeine Vergangenheit kennen oder doch ahnen. Natürlich warnt die 
Behüterin der Auserwählten ihre Tochter nicht, und der ſatte, übermüdete, 
abgelebte Mann zieht mit feinem Opfer in die Ehe ab. Bisweilen wird er ein 
ganz guter Ehemann, gerade weil er bereits übermüdet und abgelebt iſt. Nur 
zur häufig ſetzt er aber die Flatterhaftigkeit in der Ehe fort, ſeine Antreue bleibt 
nicht verborgen und zerſtört das Eheglück. Nach den Flitterwochen zeigt er 
ſich bald im wahren Lichte und läßt ſeine innere Leere, ſein ausgebranntes 
Herz und ſeinen kraſſen Egoismus offen erkennen. Zu ſpät ſieht die junge 
Frau ein, daß die „Melancholie“ ihres Auserwählten müde Blaſiertheit war. 
Ihr reiches Herz findet ſich erkältet, und bald verachtet ſie ihn, den ſie als 
Gefährten für ein langes Leben erwählte. Sie kann noch von Glück ſagen, 
wenn er fie infolge feines wüſten Vorlebens nicht körperlich krank macht. — 

Wir haben in wohlüberlegter Abſicht kraß aufgetragen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich ſind nicht alle ſogenannten gebildeten jungen Männer ſo. Das wäre 
ja zu troſtlos. Zum Glück gibt es auch viele, die eine junge unſchuldige 
Dame glücklich machen können. Aber tatſächlich iſt der Typus, wie wir ihn 
ſchilderten, unter den jungen Männern des 20. Jahrhunderts nur zu häufig. 
Wir wünſchten im Intereſſe der jungen heiratsluſtigen Mädchen, daß ſie 
über dieſe Sorte junger Männer genau unterrichtet würden, ehe ſie die 
Wahl für das Leben träfen. Die erfahrenen Mütter kennen dieſen Typus 
ganz genau. Wäre es nicht ihre heilige Pflicht, ihre Töchter aufzuklären, 
wenn ein junger Mann dieſer Sorte ſich um ſie bewirbt? Iſt es nicht 
ein ſchreiendes Unrecht, ein junges Mädchen einem Manne zu überant⸗ 
worten, über deſſen moraliſchen Wert es völlig im unklaren iſt, deſſen Weſen 
es abſolut falſch beurteilt? Wir halten es jedenfalls für eine Pflichtvergeſſen⸗ 
heit der Mutter, wenn ſie ihre Tochter nicht aufklärt, ſolange es Zeit iſt. 
Wie viele junge Mädchen würden es ſich zehnmal überlegen, ehe ſie einem 
Manne die Hand reichten, der durch wüſtes Vorleben die Schätze ſeines 
Herzens völlig vergeudet hat! Ans ſcheint es beſſer, die jungen Mädchen 
aufzuklären vor der Ehe und ihnen damit vielleicht die Anbefangenheit zu 
rauben, als ſie wie die Schafe in die Ehe zu ſchicken. 

Für die Väter, welche Söhne zu erziehen haben, bei dieſer Gelegen- 
heit die ernſte Mahnung, ſie in richtiger Weiſe über die ihnen drohenden 
Gefahren aufzuklären, und ſie davor zu warnen, die Schätze ihres Herzens 
und die beſten Säfte ihres Körpers zu vergeuden! Viele junge Leute würden 
dadurch vor dem geiſtigen und körperlichen Bankerott gerettet werden können. 
Anbegreiflich und pflichtwidrig iſt die Gleichgültigkeit mancher Jugenderzieher 
gerade auf dieſem Gebiete. 

2 


Mädchenbildung 


Von 


P. Gruß 


in charakteriſtiſches Zeichen unſerer Zeit iſt der ungeheure Zudrang zum 

Lehrerinnenſeminar, der zu rapide geſtiegen iſt, um normal zu ſein. 
Er entſpringt wohl kaum einer neu erwachten Begeiſterung für den Lehrer⸗ 
beruf, der in unſerer Zeit ſchwieriger iſt als je, weil die Ziele der Mädchen⸗ 
bildung noch zu wenig geklärt ſind. Das beſtändige Taſten und Suchen 
nach neuen Wegen fordert Perſönlichkeiten, die ein klares Urteil und eigene 
Initiative haben. Darum ſollten die Eltern dem ſtürmiſch erwachten Tätig⸗ 
keitsdrang der jungen Mädchen prüfend gegenüberſteben und den Lehrerinnen- 
beruf nur dann für ſie wählen, wenn wirkliche Neigung und Begabung 
dafür vorhanden iſt. Die ſozialen Zuſtände unſerer Zeit nötigen aller⸗ 
dings mehr und mehr zu einer beruflichen Ausbildung der Mädchen. Die 
Statiſtik beweiſt uns mit klaren Zahlen, daß nur zwei Drittel aller Frauen 
ſich jetzt verheiraten, ja, daß im Mittelſtande ſogar nur die Hälfte die Er⸗ 
füllung ihres natürlichen Berufes in der Ehe findet. Solche Zahlen drängen 
gebieteriſch den ſorgenden Eltern die Frage auf, die bisher nur für die 
Söhne Berechtigung hatte: Was ſoll aus unſern Kindern werden, damit 
ſie dereinſt wirtſchaftlich ſichergeſtellt ſind und in einer befriedigenden 
Tätigkeit ihr Glück finden, wenn eigentliches Frauenglück ihnen verſagt 
ſein ſollte? 

Ich möchte hier nicht von denjenigen reden, welche eine ungewöhn⸗ 
liche Begabung naturgemäß auf einen wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen 
Beruf hinweiſt, ſondern von der größeren Anzahl derer, die für das Familien- 
leben geſchaffen zu ſein ſcheinen, aber — bei den angedeuteten ungünſtigen 
Verhältniſſen dieſe Hoffnung nicht erfüllt ſehen. Nun ſind ja eine Menge 
neuer Berufe den Frauen unſerer Zeit eröffnet im gewerblichen Leben, im 
Poft:, Eiſenbahn⸗ und Telegraphenweſen, welche den jungen Mädchen die 
gewiß nicht gering zu ſchätzende Möglichkeit gewähren, tunlichſt raſch auf 
eignen Füßen zu ſtehen, ſich ſelbſt ihr Brot zu verdienen, ſie aber innerlich 
unbefriedigt laſſen. Manche hat mir das ausgeſprochen. 
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Das gibt zu denken und beweiſt, daß nicht jeder Beruf ſich für die 
Frau eignet, den ſie vermöge ihrer intellektuellen Fähigkeiten ebenſogut aus⸗ 
füllen kann wie der Mann, ſondern daß wir bei der Wahl uns an die 
Eigenart der Frau anzulehnen haben. Nur dann wird der Eintritt der Frau 
in das öffentliche Leben einen Kulturfortſchritt bedeuten. „Anſere Kultur 
trägt heute noch einen männlichen Charakter,“ ſagt Simmel, „die Frau ſoll 
keine Multiplikation männlicher Leiſtungen bringen, ſondern die Kulturwerte 
durch ſolche Werte bereichern, die ſie, nur ſie zu ſchaffen imſtande iſt.“ 

Neuerdings öffnet ſich auf dem Gebiete der Volkserziehung ein ſo 
herrliches, weites Feld, die dem Weibe eigentümlichen Gaben, feine päda- 
gogiſche Veranlagung, den reichen Schatz an Liebe, den Gott in das Frauen⸗ 
herz gelegt, zum Wohle der durch die wirtſchaftliche Entwickelung unſerer 
Tage am meiſten Geſchädigten und Zurückgeſetzten zu verwerten, daß es wohl 
angemeſſen ſein dürfte, das Intereſſe auf dieſen neuen Frauenberuf zu lenken. 

Siebenhundert Fürſorgeheime hat der preußiſche Staat gegründet, 
für welche die geſchulten Leiterinnen fehlen. Ich rede nicht von Beſſerungs⸗ 
anſtalten, ſondern von Erziehungshäuſern für Anormale und für die in 
ihren Familien ſittlich Gefährdeten, die nach dem neuen Geſetz ihren Eltern 
genommen und von Staats wegen erzogen werden. 

Jährlich entſtehen in den größern Städten des Auslandes, in Amerika, 
in England, Frankreich, Spanien, Italien neue Heime für deutſche Bonnen, 
deutſche Dienſtmädchen, für deren Leitung nur ſehr ſchwer paſſende Per- 
ſönlichkeiten gefunden werden können. Wie lange ſuchten wir beiſpielsweiſe 
für das Pariſer Heim und für das Winterhome in Nizza nach einer ger 
bildeten, pädagogiſch und wirtſchaftlich geſchulten Dame, bis eine Biele⸗ 
felder Johanniterſchweſter allen Anforderungen entſprach und eine ſehr be- 
friedigende Wirkſamkeit dort fand. 

Im Inlande ift die Zahl der Kinderhorte, der Heime für Ladnerinnen, 
Fabrikarbeiterinnen beſtändig im Zunehmen begriffen, wo die von ihrer 
Familie Losgelöſten nicht nur Schutz, Obdach und leibliche Nahrung, ſondern 
auch einen ſittlichen Halt, einen Erſatz für den erziehlichen Einfluß des Eltern⸗ 
hauſes finden ſollen. 

Immer größer wird daher das Bedürfnis nach gebildeten und ge: 
ſchulten Frauenkräften, die die Notwendigkeit einer ſittlichen Beeinfluſſung 
der Gefährdeten erkennen und in tatkräftiger Liebe helfen. Hier iſt ein Feld, 
das ganz der weiblichen Eigenart entſpricht, wo die mütterliche Veranlagung 
der Frau zu reichſter Entfaltung kommt, wo kein Mann ſie erſetzen kann, 
und deshalb der häßliche Konkurrenzkampf ganz ſchweigt. 

Wie hat fih die Arbeit in der Armen⸗ und Waiſenpflege vertieft, 
ſeit die Frauen mit ihrem Takt, ihrer Herzenswärme, ihrem Feinſinn für 
individuelles Bedürfnis zur Mitwirkung herangezogen ſind, ſo daß jetzt 
überall in den Städten der Ruf nach geeigneten Frauenkräften ertönt. 

Allerdings ſind letztere Stellen teilweiſe noch unbeſoldet, ehrenamtlich. 
Aber ich zweifle nicht, daß Staat und Kommune und vielleicht auch die 
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Kirche angeſichts der wirtfchaftlichen Notlage der Frauen dahin kommen 
werden, dieſe und ähnliche Stellen zu beſolden, ſehe auch keinen Grund, 
weshalb eine Frau, die ihre ganze Kraft an eine ſolche Aufgabe wendet, 
ſich mehr ſcheuen ſollte, Geld anzunehmen, als der Lehrer, der Arzt und 
der Geiſtliche für ihre Tätigkeit. 

Wie und wo ſollen aber ſolche Volkserzieherinnen ausgebildet werden? 

In England, das uns auf faſt allen Gebieten der Wohlfahrtspflege 
bahnbrechend vorangeht, haben 1887 einige Frauen, ehemalige Studentinnen 
der drei Landesuniverſitäten, eine Vereinigung gegründet, „The Women's 
University Settlement“, deren Mitglieder für die Hebung der ſittlichen 
und wirtſchaftlichen Not in einem der ärmſten Londoner Stadtviertel prat- 
tiſch tätig waren und bald die Notwendigkeit einer geregelten Ausbildung 
für ihre Arbeit erkannten. Sie ſchritten zur Einrichtung der erſten ſozialen 
Kurſe für Frauen. 

In Deutſchland war meines Wiſſens Frau Jeannette Schwerin die 
erſte, welche das öffentliche Intereſſe nach dieſer Richtung lenkte. Ber- 
ſchiedentlich hat auch Herr Profeſſor Zimmer die Gründung eines ſozial⸗ 
pädagogiſchen Seminars angeregt. Er nimmt die Unterweifung in der Haus: 
wirtſchaft, in der Religion, Erziehungslehre reſp. Kinderpflege, Geſundheits⸗ 
lehre, kaufmänniſchem Rechnen als Grundlage einer Ausbildung für Volts- 
erzieherinnen an, fordert aber zugleich auch Aufklärung über die ſozialen 
Verhältniſſe und die einſchlägige Geſetzgebung. Ein erſter praktiſcher Verſuch 
war neben der ſozialen Fortbildungsſchule von Fräulein Dörſtling und den 
Ausbildungskurſen für ſoziale Hilfstätigkeit von Fräulein Alice Salomon 
in Berlin das Fröbelſeminar in Raffel, bei deffen Gründung reſp. Um- 
geſtaltung Herr Generalſuperintendent Pfeiffer und Fräulein H. Mecke die 
Ausbildung von Volkserzieherinnen als ein Hauptziel ins Auge faßten und 
die Auswahl der Lehrfächer nach dem vorſtehend erwähnten Plane des 
ſozial⸗pädagogiſchen Seminars getroffen haben. 

Auch ein mehrjähriger Beſuch der Seminare der Diakoniſſenhäuſer 
dürfte in die Arbeit einführen. Je nach unſrem Standpunkt werden wir 
die eine oder andre Anſtalt wählen. 

Nun wird man mir mit Recht entgegenhalten, daß für eine Tätig: 
keit wie die obengenannte die theoretiſche Ausbildung allein nicht genügt, 
daß ſie vor allem Perſönlichkeiten verlangt: Frauen mit ſtarkem Willen, 
klarem Blick, warmem Herzen. Gewiß, ganz junge Mädchen eignen ſich 
zu ſolchen Leiterinnen nicht! Aber die Jugend iſt die Zeit der Saat. Ehe 
man Leiterin wird, heißt es Helferin ſein, Erzieherin in Familien und Horten, 
in Sanatorien und Heimen. 

Eine wunderbar bildſame Kraft geht von dem Anterrichtsſtoff ſelber 
aus. Die Geſchichte der chriſtlichen und humanen Liebestätigkeit, das Bei⸗ 
ſpiel ſo vieler edler Männer und Frauen, die in ſelbſtloſer Liebe ſich der 
Elendeſten annahmen, die bittere Not von Millionen Menſchen unſerer 
Tage, die großen Aufgaben, welche gerade der Frau auf Kee Gebiete 
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barren, fie reden eine gewaltige, die Herzen erhebende Sprache. „Wer kann 
das hören mit aufmerkſamem Herzen und dann ſagen: Was geht das mich an?“ 

Alle Berufsbildung der Frauen krankt zum großen Teil an dem Am⸗ 
ſtand, daß ſie nicht der natürlichen Beſtimmung der Frau entſpricht, daß 
alle jene für die Ausbildung aufgewendeten Summen teilweiſe nutzlos ge⸗ 
opfert ſind, ſobald das junge Mädchen ſich verheiratet. Dieſe Erwägung 
wird ein Hemmnis ſein, ſolange das ſozialdemokratiſche Ideal der Maſſen⸗ 
erziehung und des Maſſenhaushaltes ein Traum bleibt. Die Tatſache können 
wir nicht ableugnen, daß durch viele der jetzigen Frauenberufe das Mädchen 
dem Hauſe, dem Familienleben entfremdet wird. Ganz anders wirkt die 
vorgeſchlagene Ausbildung: ſie dreht ſich um die Pole der eigentlichen 
Frauentätigkeit, vertieft nur die natürlichen Aufgaben der Frau, erzieht 
weiterblickende Hausfrauen, pflichtgetreue Gattinnen, Müt⸗ 
ter, die ſich ihrer großen Verantwortlichkeit bewußt ſind, aber auch der 
Mittel und Wege, ihr gerecht zu werden. So ſchaffen die Summen, 
welche für dieſe Ausbildung geopfert werden, zunächſt ideale Werte, die 
ſich aber in jedem Fall, ſei es im öffentlichen oder im Familienleben, in 
reale umſetzen werden. 

Trotzdem wird die Idee einer ſolchen Tätigkeit für gebildete Frauen 
bei manchen Anſtoß erregen, deſſen bin ich mir klar bewußt. Aber das 
darf uns nicht zurückhalten, immer wieder darauf hinzuweiſen, weil die Ge⸗ 
fahr einer ſittlichen Verwahrloſung des Volkes immer größer und der Kon⸗ 
kurrenzkampf zwiſchen Mann und Frau auf vielen anderen Gebieten immer 
bedrohlicher wird. Wir ſehen viele Familienväter brotlos, weil die Frauen, 
die billiger arbeiten, ſie verdrängen. Die Frau ſoll aber Wunden heilen, 
nicht Wunden ſchlagen. Ihr iſt von Gott die Kraft gegeben, bei den großen 
ſozialen Gegenſätzen ausgleichend zu wirken. Aber die Grenzen der 
Familie hinaus ſoll ſie in der mütterlichen Sorge für die darbende, ge⸗ 
fährdete Menſchheit die Erfüllung ihrer Beſtimmung finden. 


Ii 
Im Nebel hockt — 


Von 
Elimar von Monſterberg 


Der Regen ſchlägt mit toller Wucht 
Die Blätter von den Zweigen, 

Ein Windſtoß wirbelt ſie ins Moor — 
Zu letztem kurzen Reigen. 


Sumpfwaſſer ſpritzt um meinen Fuß, 
Füllt gurgelnd meine Tritte, 

Im Nebel hockt Gevatter Tod — 
And lauſcht auf meine Schritte. 
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Der Philoſoph des Anarchismus und Nihilismus 
Zum hundertjährigen Geburtstag Max Stirners 


er wagt es noch zu ſagen, wir Deutſche ſeien nicht das Volk der Denker? 

Wir haben ſogar einen, der nicht bloß die Anarchie verteidigte, ſondern 
ſyſtematiſch aus dem Ich ableitete, als vernünftigſte Weltanſchauung begründete 
und als praktiſchſte Philoſophie ſeinen Zeitgenoſſen empfahl, einen ſcharfſinnigen, 
dialektiſch gewandten, rückſichtslos konſequenten Denker, der ſein eignes Werk 
„Ein gewaltiges, rückſichtsloſes, ſchamloſes, gewiſſenloſes, ſtolzes — Verbrechen“ 
nannte, ein Verbrechen, „begangen an der Heiligkeit jeder Autorität.“ Und 
er zählt unter die Philoſophen, nimmt ſeine Stelle ein in der Geſchichte der 
Philoſophie, hat die modernſte Philoſophie nicht unweſentlich vorbereitet und 
beeinflußt! Was wollen wir mehr? Wir haben die abgründlichſten Denker, 
welche in die ſchauerlichſten Tiefen des Menſchengeiſtes hinabgeſtiegen find, — 
ach, daß doch bald einer käme, der uns wieder aus der Nacht und Finſternis 
des Nihilismus hinaufhöbe auf die lichten Höhen reiner, klarer, lebendig- 
machender und lebenfördernder Erkenntniſſe, durch die der Menſchengeiſt nicht 
verarmt, nicht verderbt und zerſtört wird, ſondern durch die er zum kräftigen 
Wachstum und zu innerer Bereicherung kommt! Eines ſolchen bedürfen wir 
noch dringender als irgend eines andern Genies. 

Am 25. Oktober dieſes Jahres werden es hundert Jahre, daß Johann 
Kaſpar Schmidt, bekannter unter dem Namen Max Stirner, in Bayreuth 
geboren wurde, und am 25. Juni waren es fünfzig Jahre, daß er in Berlin 
aus dem Leben ſchied. Der Philoſoph des Anarchismus hat nur ſehr wenig 
und zugleich wenig Bedeutendes geſchrieben außer ſeinem grandios einſeitigen und 
verblüffend ungenierten Buch: „Der Einzige und ſein Eigentum“, Leipzig 1845. 
Wie eine Bombe ſiel das Buch ins Lager der radikalſten Kritiker; die ſich ſo 
verlegen und klein wie Waiſenknaben fühlten gegenüber der Verwegenheit dieſes 
Genoſſen, deſſen Nihilismus ſeine ſchärfſten Waffen nicht gegen die Poſitiven, 
Konſervativen, Religibfen und Mucker, ſondern gegen fie, die vermeintlich 
Liberalen und Radikalen und Freigeiſter, wandte, um ihnen zu demonſtrieren, 
wie ſehr ſie noch von Vorurteilen befangen, von Aberglauben beſeſſen und 
meilenweit von der wahren Geiſtesfreiheit entfernt feien. Als feinen Haupt- 
gegner bezeichnet er Ludwig Feuerbach, der bewieſen zu haben glaubte, es gebe 
keinen Gott, denn Gott fet nur ein Gemächte des Menſchengeiſtes, eine Cin- 
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bildung menſchlichen Dichtens. Nicht Gott habe den Menſchen gemacht, ſondern 
der Menſch mache ſich feinen Gott. Der Menſch fei nicht das Ebenbild Gottes, fon- 
dern Gott das Ebenbild des Menſchen, die blöde Erfindung des Menſchengeiſtes. 

Nicht daß M. Stirner etwa dieſe Sätze beſtritten und geleugnet hätte; 
weit entfernt, ſie bilden vielmehr das vermeintlich ſichere Fundament, auf das 
er ſich ſtellt, die Vorausſetzung ſeines Denkens. Aber er wirft Feuerbach vor, 
daß er auf halbem Wege ſtehen bleibe, daß ev die Konſequenzen ſeines Denkens 
nicht ziehe, daß darum all ſeine Kritik an der Religion und am Chriſtentum 
wirkungslos und umſonſt fei. Er hätte noch viel weiter gehen ſollen. Und Max 
Stirner hat die Stirne, am weiteſten bis zum reinen Nichts zu gehen. „Ich 
hab' mein’ Sach' auf nichts geſtellt“ — mit dieſem Satz beginnt fein Buch und 
mit dieſem Satze ſchließt ſein Buch, das nur beweiſen ſoll, daß Anfang, Mitte 
und Ende aller Dinge „nichts“ iſt. Natürlich! Wir ehren in Stirner die klare, 
kalte, kühne Konſequenz ſeines Denkens. Wenn kein Gott iſt, dann iſt über⸗ 
haupt nichts, dann kann nichts ſein, dann iſt alles, was iſt, doch nur ein Nichts, 
und dann müſſen wir uns und alle Dinge als nichts erkennen und müſſen auch 
anerkennen, daß nichts immer nur nichts iſt. 

Die Konſequenz des Atheismus iſt immer der Nihilismus. Dies mit 
dem ganzen Scharfſinn ſeines Geiſtes für immer gezeigt zu haben, iſt das un- 
beſtreitbare Verdienſt Max Stirners; darum verdient er eine Stelle in der 
Geſchichte des menſchlichen Denkens. Stirner glaubt an den Atheismus, darum 
iſt auch feine unerſchütterliche Überzeugung die Anarchie und der Nihilismus. 
Er war in den Irrtum verrannt, der Atheismus ſei beweisbar und Feuerbach 
habe ihn unwiderleglich bewieſen; darum war er denn auch vom Wahn unbeil- 
bar beſeſſen, der fanatiſchſte Egoismus ſei das einzig vernünftige Prinzip des 
menſchlichen Lebens und Handelns. Gibt es keinen Gott, warum ſollte nicht 
ich der einzig berechtigte Faktor in der Welt ſein? Warum nicht ich die 
ganze Welt als mein Eigentum in Anſpruch nehmen? Warum ſollte nicht ich, 
der einzig Berechtigte in der Welt, mein Eigentum möglichſt genießen, mein 
kurzes Leben, das nichts iſt, wie die ganze Welt nichts iſt, nicht möglichſt ,ver- 
tun“? Es gibt keinen Gott: darum hab' ich mein’ Sach' auf nichts geftellt! 
„Mir geht nichts über mich.“ 

Es iſt von eigenartigem Intereſſe, ſich Stirners Gedankengang und Be⸗ 
weisführung vor Augen zu ſtellen. Wir tun es in möglichſter Kürze. 

Feuerbach hat uns von Gott, von ſeinem Daſein und Weſen, ſeiner 
Autorität und Heiligkeit befreit und uns gezeigt, daß, was wir Gott nennen, 
nur die Verobjektivierung, ein Nach⸗außen⸗ſetzen des eignen Weſens und Geiſtes 
ift. „Aber was gewinnen wir, wenn wir das Göttliche außer uns zur Ab- 
wedflung einmal in uns verlegen? Wir erwidern darauf: das höchſte Weſen 
iſt allerdings das Weſen des Menſchen, aber eben weil es ſein Weſen und 
nicht er ſelbſt iſt, ſo bleibt es ſich ganz gleich, ob wir es außer ihm ſehen und 
als Gott anſchauen, oder in ihm finden und „Weſen des Menſchen“ oder ‚Der 
Menſch“ nennen. Ich bin weder Gott noch der Menſch.“ Ich bin ich. Ich 
bin weder „der Geiſt Gottes“, noch der Menſchengeiſt. Der Geiſt iſt etwas 
andres als ich. „Haft du ſchon einen Geiſt geſehen? Nein, ich nicht, aber 
meine Großmutter. Siehſt du, ſo geht's mir auch; ich habe ſelbſt keinen geſehen, 
aber meiner Großmutter liefen ſie allerwege zwiſchen die Beine, und aus 
Vertrauen zur Ehrlichkeit unſerer Großmutter glauben wir an die Exiſtenz von 
Geiſtern.“ Dem Daſein von Geiſtweſen liegt nur der Geſpenſterglaube zu⸗ 


Der PHtlofoph des Anarchismus und Nihilismus 69 


grunde. Es gibt fo wenig Geift und Geifter, als es einen Gott gibt. Wer 
noch an Geift und Geifter als Wirklichkeiten glaubt, die doch niemand geſehen 
und erfahren hat, hat einen Sparren zuviel. Das iſt lauter Spuk. Du glaubſt, 
in dir lebe ein Geiſt, aber dies iſt unheimlicher Geiſterſpuk; du biſt „beſeſſen“ 
vom Aberglauben, daß du Geiſt ſeiſt, du hegſt eine „fixe Idee“. 

And weil du kein Geiſt biſt, glaubſt du, einer werden zu ſollen; machſt 
dir zur Lebensaufgabe, Geiſt und geiſtig zu werden, „heiliger Geiſt“. And 
damit zieht ein ganzes Heer von Spukgeſtalten bei dir ein. Was iſt „heiliger 
Geiſt“? Heilig ift die Wahrheit, heilig das Recht, die gute Sache, die Gitt- 
lichkeit, die Majeſtät, die Ehe, das Gemeinwohl, die Ordnung, das Vater. 
land uſw. uſw. Aber, Menſch, es ſpukt in deinem Kopf; du haſt einen Sparren 
zuviel. Du bildeſt dir Dinge ein, die gar nicht exiſtieren. Du Saft und qualft 
dich mit fixen Ideen! Die Welt ift ein großes Narrenhaus, weil alle von der 
firen Idee beſeſſen find, fie müßten gute Chriſten, tugendhafte Menſchen, fitt- 
liche Weſen werden und ſein. Die „Beſeſſenheit“ zeigt ſich darin, daß die 
Menſchen ihre Narrheiten für „Eingebungen“ und mit Begeiſterung, Enthufias- 
mus, Fanatismus ihren Sparren für Wirklichkeit halten. Wie man früher für 
Gott und den Kirchenglauben kämpfte, kämpft man heute für „den Menſchen“ 
und für den Staatsglauben, für Sittlichkeit und Recht gegen vermeintliche 
Sünden und Verbrechen. Die Herrſchaft der Sittlichkeit iſt auch eine Hierarchie. 
„Erſt dann hat der Menſch das Schamanentum und feinen Spuk wirklich über- 
wunden, wenn er nicht bloß den Geſpenſterglauben, ſondern auch den Glauben 
an den Gent abzulegen die Kraft beſitzt.“ Es gilt den Kampf gegen „die Herr- 
ſchaft und Allgewalt des Geiſtes,“ der Ideen, der Begriffe, der fog. Wahr- 
heiten und Tugenden, gegen den Geiſterſpuk der Ideale. 

Dein Geiſt iſt nur, was du denkſt, und du denkſt deine eignen Gedanken. 
Alſo iſt's Narrheit, fh von dem beherrſchen zu laffen, was dein eigenſtes Ge- 
ſchöpf iſt, ſtatt daß du der Herr deiner Gedanken biſt und ſie brauchſt, wie 
du magſt und wie es dir Nutzen und Vorteil und Macht einträgt. Deine Ge⸗ 
danken beſitzen nur ſo viel Wahrheit und Gehalt, als du ihnen beilegſt; von 
dir allein hängt ab, was du wahr und gut oder falſch und böſe nennen willſt: 
Narrheit, wenn du wähnſt, es gebe etwas in fih ſelbſt Wahres oder Falſches, 
Gutes oder Böſes. Nichts iſt Sünde, Laſter, Verbrechen, ſobald du nicht 
ſelber es dafür hältſt und dazu ſtempelſt. 

Stirner ſucht ſeine Anſicht auch hiſtoriſch zu begründen. Den Alten war 
die Welt eine Wahrheit. Aber ſie haben ſelbſt darauf hingearbeitet, ihre 
Wahrheit zur Lüge zu machen. Das geſchah in der glänzenden Zeit des peri- 
kleiſchen Jahrhunderts. Die Sophiſten warfen alles Beſtehende um. Mit 
mutiger Keckheit ſagten ſie: Laß dich nicht verblüffen, brauche gegen alles deinen 
Verſtand, deinen Witz, deinen Geiſt. Damit kommt man am beſten durch die 
Welt und hat das angenehmſte Leben. Sie erkennen im Geiſt die beſte Waffe 
des Menſchen. Sie ringen nach dem Geiſt. Das Chriſtentum bringt nun den 
Geiſt zur Herrſchaft und entgöttlicht die Welt. Gott iſt der Geiſt. Die Welt 
und der Menſch muß voll Gottesgeiſt werden. Man muß der Welt abſagen, 
um göttlich, heilig, geiſtig zu werden. Aber man kam allmählich dahinter, daß 
dies auch nur Lüge und Einbildung und unerreichbar und unmöglich fei. And 
ſo ſetzte man in der Neuzeit an die Stelle Gottes und ſeines Geiſtes den 
Menſchen und den Menſchengeiſt. And nun halten die ſich für die Freien, 
Liberalen, welche alles dem Menſchengeiſt, der Menſchheitsidee, dem Geiſt der 
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Menſchlichkeit unterwerfen wollen. Aber wir miiffen auch über den religidfen, 
politiſchen, ſozialen Liberalismus hinauskommen, denn das tft alles Hierarchie 
des Geiſtes. Die Literaten ſchreiben ganze Folianten über den „freien Staat“, 
ohne die fixe Idee des Staates ſelbſt in Frage zu ſtellen; unſre Zeitungen 
ſtrotzen von Politik, weil fie in den Wahn gebannt find, der Menſch fei ein 
Soon politikon, ein Geſellſchafts⸗ und Staatsweſen. So vegetieren Liberale 
im „Menſchentum“, tugendhafte Menſchen in der „Tugend“, ohne jemals an 
diefe fire Ideen das Meſſer der Kritik zu ſetzen. Unfre Liberalen ſtreben bor, 
nach, daß Preßfreiheit gewährt werde, aber ſie meinen nur Preßerlaubnis, 
denn Freiheit kann man nicht gewähren, man muß fie fih nehmen. Unfre 
religiös Aufgeklärten und Lichtfreunde bekämpfen die Wunder u. dgl., aber 
die Religion ſelbſt wollen ſie ſtehen laſſen. So iſts mit der Sittlichkeit; die 
helleren Köpfe find tolerant, aber die Sittlichkeit ſelbſt laſſen fie unberührt. 
So ſagt Proudhon, der Menſch ſei beſtimmt, ohne Religion zu leben, aber 
das Sittengeſetz ſei ewig und abſolut. Der Liberalismus iſt noch weit entfernt 
von der Geiſtes freiheit. Genau fo iſt's auch mit dem ſozialen Liberalismus, 
der durch ſein Genoſſenſchaftsweſen, ſeinen Kommunismus und Arbeitsſtaat 
alle zu gemeinſamen Lumpen und Arbeitsknechten machen will, ſtatt die reine 
und volle Anarchie zu erſtreben, in der allein jeder ſein eigener Herr iſt. 

Nachdem wir hinter die Nichtigkeit, Eitelkeit und Vergänglichkeit ge- 
kommen find, nachdem die Welt entgöttert iſt, kommen wir auch dahinter, daß 
es mit dem Geiſt nichts iſt, daß auch der Geiſt nur ein Geſpenſt iſt, in nichts 
als in den Gedanken und Ideen beſteht, deren Schöpfer ich ſelbſt bin, die ihre 
Macht, ihre Autorität, ihren Einfluß und Herrſchaft nur von mir ſelbſt zu 
Lehen tragen. Nun erkenne ich, daß ich der Einzige bin, daß ich der Eigner 
meiner ſelbſt, meines Geiſtes, meiner Gedanken, meiner Welt bin. „Ich bin 
der Herr der Welt; mein iſt die Herrlichkeit.“ „Ich ſchalte und walte 
in meinem Eigentum, wie mir's beliebt.“ „Als ich mich dazu erhoben hatte, 
der Eigner der Welt zu fein, da hatte der Egoismus ſeinen erſten voll- 
ſtändigen Sieg errungen, hatte die Welt überwunden.“ Bin ich aber der Einzige, 
der alleinige Herr der Welt, dann kann und darf es außer mir keine Herrſchaft 
mehr geben. Darum muß alle andre Herrſchaft, welcher Art fie fet, alle gött- 
liche und menſchliche, religiöſe und fittliche, politiſche und ſoziale gebrochen und 
vernichtet und abſolute Anarchie hergeſtellt werden. Alſo „ſuchet euch ſelbſt, 
werdet Egoiſten, werdet jeder von euch ein allmächtiges Ich“. 

Meine Freiheit aber wird erft vollkommen, wenn fie meine — Gewalt 
iſt. Freiheit ohne Macht und Gewalt iſt ein hohles Wort. Mein einziger 
Beruf ift Eigennutz, Eigenſinn, Eigenliebe, Eigenwille, Eigenheit. Das Chriften- 
tum hat allen dieſen Worten einen böſen Sinn gegeben. Deswegen ſchreckt 
unfer Bewußtſein immer noch vor dem ſogenannten Böſen zurück. „Es hat über. 
haupt allmählich ehrliche Wörter zu unehrlichen umgeſtempelt; warum ſollte 
man fie nicht wieder zu Ehren bringen?“ So rührt auch die Geringſchätzung 
des Ichs vom Chriſtentum her. 

Alſo alle Staatsordnung, alles Recht und Geſetz muß untergehen, daher 
auch der Staat ſelber und jegliche Art von Geſellſchaft. An die Stelle der 
Geſellſchaft muß der bloße Verkehr treten, wie eben Egoiſten miteinander ver- 
kehren, indem jeder nur feinen Vorteil im Aug hat und fih vor der Benach⸗ 
teiligung durch die andern Egoiſten hütet. Statt der Menſchheit entſteht dann 
„ein Verein von Egoiſten“. „Ich werde der Feind jeder höheren Macht ſein.“ 
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„Mein Verkehr mit der Welt beſteht darin, daß ich ſie genieße und ſie zu 
meinem Selbſtgenuß verbrauche.“ 

Denn was iſt ſchließlich Lebenszweck? Nichts andres, als daß ich mein 
Leben genieße. „Man nützt das Leben, indem man es und ih verzehrt.“ 
„Ich bange mir nicht um das Leben, ſondern vertue es.“ „Von jetzt an lautet 
die Frage, nicht wie man das Leben erwerben, ſondern wie man es vertun, 
genießen könne, nicht wie man das wahre Ich in ſich herzuſtellen, ſondern wie 
man ſich aufzulöſen, ſich auszuleben habe.“ 

„Eigner bin ich meiner Gewalt, und ich bin es dann, wenn ich mich 
als Einzigen weiß. Im Einzigen kehrt ſelbſt der Eigner in ſein ſchöpfe⸗ 
riſches Nichts zurück, aus welchem er geboren wird. Stell' ich auf mich, den 
einzigen, meine Sache, dann ſteht ſie auf dem Vergänglichen, dem ſterblichen 
Schöpfer ſeiner, der ſich ſelbſt verzehrt, und ich darf ſagen: Ich hab' mein 
Gad’ auf nichts geſtellt.“ 

And was ſagen wir zu dieſer Philoſophie? Das ift bald geſagt. Max 
Stirner, der die ganze Welt für ein Narrenhaus hält, wo lauter von fixen 
Ideen Beſeſſene ſind, von Wahnideen, von denen ſie ſich nicht befreien können, 
— iſt ſelber von den allergrößten Wahnideen beherrſcht und beſeſſen: von der 
Wahnidee, daß das Ich der Einzige und der Eigner der ganzen Welt ſei, von 
der Wahnidee, daß der abfolute Egoismus ein vernünftiger Gedanke und prat- 
tiſch durchführbar ſei, von der Wahnidee, daß Wahrheit und Sittlichkeit nichts 
als Spuk und Aberglauben ſeien. Vor allem aber leidet er an dem Wahn, 
der Atheismus ſei eine ausgemachte Sache, an der nicht mehr gerüttelt werden 
könne. And eben darum, weil er ſelbſt mit dem ſchwerſten Irrſinn belaſtet iſt 
(den feine Mutter verfiel in Irrſinn), darum geht es ihm wie allen Irren, 
die alle ſich allein für vernünftig und alle andern für verrückte Narren halten. 
Darum erklärt auch Stirner die ganze Welt für ein Narrenhaus; nur er hat 
vernünftige Gedanken. Es geht ihm auch wie allen Irrſinnigen: ihre fixen 
Ideen wiſſen fie mit fcharffinnigfter Dialektik aufzuſtellen und darzulegen, aber 
für alles andre find fie teilnahmlos und ftumpffinnig. 

Wie ganz abnorm Stirners Geiſteszuſtand war, zeigt unzweifelhaft ſeine 
Lebensführung. (J. H. Makay, Max Stirner, fein Leben und fein Werk, Berlin 
u. Leipzig 1898.) Seine Gymnaftal- und Univerfitdtsftudien muß er, man weiß 
nicht warum, öfter und lange unterbrechen. Endlich bringt er es zum Lehrer. 
examen, das er nur bedingt beſteht. Er nennt fih zwar Gymnaſiallehrer, bringt 
es aber nie zu einer Anſtellung; nennt fi) auch Dr. phil., ohne den Dottor- 
grad erwerben zu können. Die Not zwingt ihn, an einer Privatmädchenſchule 
Anterricht zu erteilen, aber ſo bald wie möglich entzieht er ſich auch dieſer 
Arbeit. Die pſychiſche Energieloſigkeit, Arbeitsſcheu und praktiſches Angeſchick 
vereinen fih bei ihm, wie bei allen Irren. Regellos lebt er in den Tag hinein. 
Dagegen iſt er ein ſtändiger Gaſt in der berüchtigten Bierkneipe von Hippel 
in Berlin, wo allabendlich das geſamte Geiſtesproletariat und alle unzufriedenen 
Köpfe und verkommenen Genies in Berlin zuſammenkamen, ihre Gedanken und 
Reformpläne zum beſten gaben, disputierten, tranken und ſpielten, Männer und 
„Damen“, wo es oft ſehr gemein und ungeniert herging. Da war Stirner ein 
ſtändiger, ftiller, in fih gekehrter Gaff, der nur zum Reden kam, wenn er feine 
Wahnideen auskramen konnte, fonft aber ſchweigend hinbriütete. Auch dies 
apathiſche Verhalten iſt ein eklatanter Beweis von Irrſinn. 

Da er alle Arbeit und alle Geſchäfte vernachläffigte, geriet er bald in 
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die größte Not, ſo daß er zu den verzweifeltſten und unpraktiſchſten Auswegen 
griff. Bald verließen ihn alle ſeine „Freunde“ und kümmerten ſich nichts mehr 
um ihn. Niemand wollte ihm mehr „pumpen“, ſeine Gläubiger, ſo egoiſtiſch 
wie er ſelber, brachten ihn zweimal auf mehrere Wochen in Schuldhaft, und 
weil er, der in ſeinen Gedanken „der Eigner der ganzen Welt“ war, ſeine 
Wohnungsmiete nicht bezahlen konnte, mußte er alle Augenblick ſeine Wohn⸗ 
ſtätte wechſeln. Niemand wußte, wovon er eigentlich lebte. Er, der Egoiſt, 
mußte durch Inſerat in einer Zeitung mitleidige Leute um ein Darlehen bitten; 
aber niemand wollte ihm leihen. Not und Elend, Vereinſamung und Verlaſſen⸗ 
heit ſtiegen aufs höchſte gerade im beſten, kräftigſten Mannesalter, wo es 
normale Menſchen zu etwas Rechtem bringen. Da kam ihm Erlöſung durch 
— eine Milcke. O grauſame Tücke des Schickſals, o ſonderbarer Zufall: er, 
der Einzige, der Eigner der Welt, der ſeine ganze Sache auf ſich ſelber und 
auf nichts geftellt hatte, wurde eines Tages von dem kleinen, ſchwachen Mid- 
lein in den Nacken geſtochen; es trat Blutvergiftung ein, die ihn in wenigen 
Tagen wegraffte. Sein Leben war „vertan“. 

Mit ihm ſchien auch ſein Buch geſtorben und vergeſſen. Aber es zeitigte 
doch feine Frucht. Ein Menſchenalter ſpäter, als es erſchienen war, trat Fr. 
Nietzſche auf, der, nachweisbar von Stirner beeinflußt, in viel vornehmerer 
Weiſe, nicht ſo plump und grob, eine Reihe ähnlicher Gedanken zutage förderte. 
Die Nietzſche⸗Gemeinde hat zwar in majorem magistri gloriam dieſes Ab; 
hängigkeitsverhältnis beharrlich zu leugnen verſucht, aber äußere und innere 
Gründe ſprechen dafür. 

Es iſt unbeſtreitbar konſtatiert, daß Nietzſche einem ihm naheſtehenden 
Studierenden Stirners Buch zum Studium empfohlen hat. Alſo hat er es 
ſelbſt gekannt. Dies hat man abgeleugnet und den Schluß von der Empfehlung 
auf Kenntnis für unzutreffend erklärt, weil es ja nicht ſo ſelten ſei, daß man 
auf ein Buch hinweiſe, ohne es ſelber genauer zu kennen. Allein dies trifft 
hier nicht zu, denn ein Aniverſitätslehrer wird einen Jüngling, deſſen Bildung 
ihm beſonders empfohlen wurde, nicht auf ein ihm ſelber unbekanntes Buch 
hinweiſen, da er ja immer gewärtigen muß, der ihm naheſtehende Schüler werde 
mit ihm, ſeinem Lehrer, über das Buch reden, wo er dann blamiert wäre, 
wenn feine Ankenntnis an den Tag käme. Die Empfehlung des Buches beweiſt 
die Kenntnis ſeines Inhalts. 

Aber innere Gründe ſprechen noch viel ſtärker. 

Da iſt fürs erſte zu ſagen, daß auch Nietz ſche, wie Stirner, es für er- 
wieſen und unbeſtreitbar feſt annahm, daß es keinen Gott gebe. Daher erklärt 
er es geradezu für unanſtändig, auch nur noch von Gott zu reden; das können 
nur noch Heuchler und Dummköpfe. Er geht alſo von derſelben Vorausſetzung 
aus, wie Stirner. Gemeinſam haben ferner beide ihren glühenden Haß gegen 
alle Ideen, Ideale, gegen alle höheren Gedanken, die Autorität in Anſpruch 
nehmen könnten. Wahrheiten ſind Phraſen. Auch ſchon Stirner behauptet, 
daß weder Wiſſenſchaft noch Wahrheit etwas ſei, daß Wahrheit und Lüge für 
mich ganz gleich feien und ich von jedem mit gleichem Rechte Gebrauch machen 
darf. „Ich bin überwahr“, ſagt Stirner S. 464 (vgl. auch S. 465, 467, 473). 
Eine der glänzendſten und geiſtreichſten Partien der Schriften Nietzſches iſt 
ſeine Genealogie der Moral; aber den Grundgedanken finden wir ſchon bei 
Stirner: S. 222 u. f. „Weil das Chriftentum, unfähig, den einzelnen als ein- 
zelnen gelten zu laffen, ihn nur als abhängig dachte .., fo mußte bei ihm 
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alles ‚Eigene‘ in ärgſten Verruf kommen: Eigennutz, Eigenſinn, Eigenheit, Eigen- 
liebe uſw. Die chriſtliche Anſchauungsweiſe hat überhaupt ehrliche Wörter zu 
unehrlichen umgeſtempelt; warum ſollte man ſie nicht wieder zu Ehren bringen?“ 
Steckt in dieſen Worten nicht ſchon Nietzſches „Amwertung aller Werte“, das 
„Jerbrechen aller Tafeln“? Stirner fährt fort: „Anſere Sprache hat ſich fo 
ziemlich auf den chriſtlichen Standpunkt eingerichtet, und das allgemeine Be⸗ 
wußtſein iſt noch zu chriſtlich, um nicht vor allem Nichtchriſtlichen als vor einem 
Böſen zurückzuſchrecken. Deshalb ſteht es auch ſchlimm um den Eigennutz“. 

Ferner hat Nietzſche von Stirner die Verachtung alles politiſchen, reti- 
giöſen und ſozialen Liberalismus gelernt und kann wie dieſer nicht genug ſpotten 
über die, welche ſich für „Freigeiſter“ halten und doch noch ſo viele Autoritäten 
fiber ihrem Ich anerkennen. l 

Wir könnten nicht fertig werden, wenn wir alle prinzipiellen Grundgedanken 
aufzählen wollten, die Nietzſche {chon bei Stirner gelefen hat. Aber auch formell, 
im Ausdruck der Gedanken, hat Nietzſche von Stirner gelernt: die paradoxe, 
antithetiſche Ausdrucksweiſe, worin der Aphorismus brilliert. Meint man nicht 
Nietzſche zu hören, wenn Stirner ſchreibt: „Der Denkende unterſcheidet ſich vom 
Glaubenden dadurch, daß er viel mehr glaubt als dieſer, der ſich ſeinerſeits 
bei feinem Glauben viel weniger denkt. Der Denkende hat tauſend Glaubens- 
ſätze, wo der Gläubige mit wenigen auskommt“ (S. 459). Auch die Verkehrung 
von Bibelſprüchen in ihren gegenteiligen Sinn hat Nietzſche von Stirner lernen 
können. Wie N. ſagt: „Nehmen iſt ſeliger als geben,“ ſo ſagt Stirner: „Wir 
ſind allzumal vollkommen und auf der ganzen Erde iſt nicht ein Menſch, der 
ein Sünder wäre!“ (S. 481). Seiner chriſtfeindlichen Autorität ſucht N. wie 
Stirner Ausdruck zu geben durch die von Jeſus gelernte Redeformel: „Ich 
aber ſage dir“ (S. 483). 

Alſo materiell und formell ſteht Nietzſche auf Stirners Schultern. 

Aber noch eins. Wer den geiſtigen Entwicklungsgang RNietzſches kennt, 
weiß, daß der in ſeiner Jugend ſtreng orthodox erzogene und unterrichtete und 
ſo denkende Nietzſche durch die Schopenhauerſche Philoſophie über Religion 
und Chriſtentum hinauskam, und daß er ein begeiſterter Anhänger Shopen- 
hauers wurde, den er als feinen philoſophiſchen Erzieher und Meiſter an- 
erkannte. Aber ein bis heute unaufgeklärtes Geheimnis iſt es geblieben, wie 
er von Schopenhauer wieder los- und über ihn hinauskam. Was brachte ihn 
dazu, den Schopenhauerſchen Peſſimismus und feine Mitleidsmoral aufzu- 
geben? Was befreite ſein Denken innerlich von Schopenhauer? Aus Nietzſches 
Schriften und ſeiner Polemik gegen ſeinen Meiſter geht deutlich hervor, daß 
es die Erkenntnis war, die Tendenz des Menſchenweſens gehe nicht auf Lebens- 
erhaltung, ſondern auf Erwerb von Macht und Gewalt und Herrſchaft. Dies 
aufzuweiſen und zu rechtfertigen iſt aber gerade die einzige Tendenz und der 
letzte Endzweck von Stirners Einzigem und ſeinem Eigentum. Dieſes Licht iſt 
Nietzſche von Stirner aufgeſteckt worden. And an die Stelle des Mitleids den 
nackten Egoismus zu ſetzen und moralinfrei zu werden, war auch der natürliche 
Erfolg der Lektüre von Stirners Buch. Jede Veränderung hat ihre Arſache, 
auch jeder Amſchwung in der Denkweiſe und Geſinnung. Nichts aber verändert 
ſich von ſelbſt und aus ſich ſelbſt und ohne Anſtoß und Reiz. Auch der zum 
moralinfreien Abermenſchen ſtrebende Nietzſche macht keine Ausnahme von den 
phyſikaliſchen und pſychologiſchen Naturgeſetzen. Um die große Veränderung 
und Gedankenbewegung von Schopenhauer weg und über ihn hinaus zum Aber ⸗ 
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menſchen machen zu können, bedurfte auch ein Nietzſche eines Anſtoßes von 
außen, und der war bei Nietzſche nichts andres als Stirners Einziger und 
ſein Eigentum. 

Aber warum hat denn Nietzſche außer gegen ſeinen intimſten Schüler 
fo hartnäckig über Stirner fih ausgeſchwiegen und ihn in feinen vielen Schriften 
gar nie auch nur erwähnt? Dies hat ſeine guten, natürlichen Gründe. Wie 
oft ermahnt er nicht, daß man ſein Innerſtes nicht preisgeben und ſeine letzten 
Gedanken nicht offenbaren ſolle; und in den feinen, hochgebildeten und arifto- 
kratiſchen Kreiſen, in denen N. ſich zu Baſel bewegte, ja überall in der Welt 
der Gebildeten wäre er für immer diskreditiert geweſen, wenn er auch nur 
irgendwelche Sympathie mit dem plumpen, rückſichtsloſen, auf ſeinen nackten 
Egoismus und Anarchismus pochenden Stirner hätte merken laſſen; hatte doch 
die hochnotpeinliche Zenſur zu Berlin den Druck von Stirners Buch nur aus 
dem Grunde zugelaſſen, weil die dargelegten Gedanken ſo übertrieben ſeien, daß 
niemand ihnen beiſtimmen werde. Abrigens darf auch nicht überſehen werden, 
daß, wenn auch N. von denſelben Vorausſetzungen ausging, wie Stirner, und 
dasſelbe Gedankenmaterial verarbeite, er doch ein viel feinfühligerer, vorneh⸗ 
merer, geiſtvollerer, weiter und höher blickender Denker war, deſſen letzte 
Zwecke und Ziele turmhoch die auf dem Bodenſatz des Lebens ſich bewegenden 
Gedanken Stirners überragten. 

Aber dennoch, im großen Kampf ums Daſein der Ideen und Geiſter 
überlebt doch auch nur der, welcher die ſtärkſte Stirne hat, und die hat offen- 
bar Max Stirner gehabt. Während die Nietzſcheaner ein immer kleineres 
Häuflein werden, hat ſich Stirners Anarchismus und Nihilismus zu einer ganz 
Europa heimlich unterwühlenden Partei entfaltet, deren Anhänger mit Dolch, 
Revolver und Bomben ſich zu Eignern der ganzen Welt machen und beweiſen 
wollen, daß ſie ihre Sache auf nichts geſtellt haben. 

F. Heman 


I 


Kultusminiſter von Studt 


ir denken an einen Vorgänger des Herrn v. Studt, an den Kultus- und 
Kulturkampfminiſter Falk. Er hat großes für die Volksſchule voll- 
bracht, und noch heute ſegnet die Lehrerſchaft ſein Andenken. Kaiſer Wilhelm J. 
hatte dieſem verdienſtvollen Miniſter gelegentlich ſeines Abgangs den Adel 
zugedacht. „von Falk!“ Das klingt natürlich und deshalb nicht übel. Der 
Miniſter bat jedoch den Kaiſer, von der Adelsverleihung Abſtand zu nehmen. 
Dieſes Verhalten kennzeichnet den Mann. Vergleichen wir mit ſeinen Leiſtungen 
diejenigen des Herrn v. Studt, ſo gerät die Wage in ein bedenkliches Schwanken. 
„Gewogen und zu leicht gefunden!“ Und werfen wir auch den Schwarzen Adler. 
orden zu den Taten des Miniſters in die Wagſchale, ſo ändert das nichts an 
dem Reſultat. Da drängt ſich unwillkürlich die Frage auf: „Wie iſt dieſe 
Ordensverleihung, mit der die Erhebung in den Adelſtand verbunden ift, einiger 
maßen zu erklären?“ Die Verabſchiedung des Schulunterhaltungs⸗Geſetzentwurfs 
rechtfertigt die kaiſerliche Auszeichnung nicht im geringſten. Es iſt ein offenes 
Geheimnis, daß Herr v. Studt an der Entſtehung des Entwurfs und der 
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ſchließlichen Annahme desſelben durch den Landtag unſchuldig iſt. Die Väter 
des Geſetzes find Dörpfeld, Hackenberg, Zedlitz⸗Neukirch und Schwartzkopff. 
Wer mit der Pädagogik des vor ungefähr zwanzig Jahren verſtorbenen Päda- 
gogen Dörpfeld vertraut iſt und zudem weiß, welchen ungeheuern Einfluß er 
auf Hackenberg ausgeübt hat, der erhält damit den Schlüffel zu manchem fhul. 
politiſchen Vorkommnis der letzten Jahre. Mit dem Pädagogen Hackenberg 
arbeitete der Politiker Zedlitz Hand in Hand. Das Kompromiß war fertig. 
Herr v. Studt mußte ſich glücklich ſchätzen, daß das Parlament aus eigener 
Initiative heraus für ihn handelte. Er felbft war der geſchobene Mann. Nichts- 
deſtoweniger war er in Hofkreiſen hoch angeſchrieben. Als Anhänger der 
Konfeſſtonsſchule und der geiſtlichen Schulaufſicht ſah man in ihm einen Damm 
gegen den über veraltete Einrichtungen hinwegſtürmenden Lehrerſtand. Dieſer 
ift den Männern und Frauen der „Kreuzzeitung“ und des „Neichsboten“ wegen 
ſeiner liberalen Beſtrebungen ein Dorn im Auge, und man hat es verftanden, 
ſogar den Kaiſer gegen die großen Lehrerverbände einzunehmen. 

Wir miiffer es mit Bedauern feſtſtellen, daß die Kämpfe um den Ent- 
wurf des Schulunterhaltungsgeſetzes den Riß zwiſchen Miniſter und Lehrern 
noch bedeutend vertieft hat. Wir erinnern nur an den Zuſammenſtoß zwiſchen 
v. Studt und Kopſch! Wir erwähnen den Vorfall, weil er typiſch ift für das 
Verhältnis des Miniſters zu ſeinen 80 000 Lehrern. Sie alle, ohne Anterſchied 
der Parteirichtung, ſind in der Aberzeugung einig, daß es noch keinen preußiſchen 
Kultusminiſter gegeben hat, der den Zündſtoff der Unzufriedenheit in ſolchem 
Maße aufhäufte, wie Herr v. Studt. Man gehe nur in die freien Konferenzen, 
auf die Schulhöfe oder überhaupt dorthin, wo zwei oder drei Lehrer zuſammen 
find! Kommt das Geſpräch auf den derzeitigen Anterrichtschef, dann ſchüttelt 
alles den Kopf, und es iſt gut, daß der Miniſter die Arteile nicht hört, die 
auch konſervativ gefinnte Lehrer über ihn fällen. Wir möchten dieſen Amſtand 
ſcharf hervorheben; denn es gibt Leute, die den Miniſter und ſeine Rate 
glauben machen, es fet nur der freifinnige Teil der Lehrerſchaft, der dem jetzigen 
Minifterium die wohlverdiente Ruhe gönne. Es hat die ganze Lehrerſchaft in 
die Oppofition hineingetrieben, die pädagogiſchen Lefer des „Reichsboten“ nicht 
weniger als die ſogenannten „Freunde der Gleichſtellung“. Dieſer Bund inner- 
halb des preußiſchen Lehrervereins hat einen doppelten Zweck. Einmal ſoll er 
für alle Lehrer ein gleiches Gehalt anſtreben, und dann hat er die Aufgabe, 
den freifinnigen Strömungen in den großen Vereinen einen Damm entgegen- 
zuſetzen. Es blieb Herrn v. Studt vorbehalten, die Tätigkeit dieſes Vereins 
nach jeder Richtung hin lahmzulegen. Die „Freunde“ hatten gehofft, der 
Miniſter werde ein Einſehen haben und den darbenden Landlehrern eine Alters- 
zulage von 200 Mark gewähren. Der Miniſter hält — 120 Mark für völlig 
ausreichend! „Wie iſt es möglich?“ fragt ſich jeder Lehrer. Nun, wir hatten 
im vorigen Sommer Gelegenheit, den Miniſter verſchiedentlich in dem Lurus- 
ort Baden-Baden zu ſehen. Wir gönnen ihm dieſe Erholung von Herzen, find 
aber der Meinung, daß ein Mann, der fih einen Kuraufenthalt in Baden- 
Baden und eine Gehaltserhöhung von 14000 Mark leiſten kann, gar nicht be- 
fähigt tft, die bittere Notlage eines Landſchullehrers zu empfinden. 

Je länger Herr v. Studt im Amte iſt, um ſo mehr charakteriſiert ſich 
ſeine Miniſterlaufbahn als eine Kette verhängnisvoller Mißerfolge. Uns wundert 
es nicht, daß man dieſe Tatſache und die Gefahr, die darin eingeſchloſſen liegt, 
in den oberſten Regionen nicht kennt. Vom Kaiſer weiß man, daß er die Preſſe 
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und ihre Leute ſehr gering einſchätzt, um nicht zu ſagen verachtet. Da fällt 
es einer kleinen, aber mächtigen und einflußreichen Gruppe aus ſeiner Amgebung 
nicht ſchwer, dem Monarchen die Welt da draußen ſo zu malen, daß ſich die 
betreffenden Herren als angenehmes Gruppenbild vom Hintergrund abheben. 
Die Wahrheit bekommt der Kaiſer nie zu hören, auch nie zu ſehen. Die Stimme 
des Volkes dringt nicht mehr zum Thron. Krieger. und Heldentat finden dort 
ihr Lorbeerblatt auch heute noch aufgehoben, gewiſſe Richtungen in der Kunſt, 
der Wiſſenſchaft und Technik ebenfalls. Aber die Schule, die verachtete Volks. 
ſchule? Man hütet ſich, ſie auch nur mit dem Urmel zu ſtreifen! Wir 
würden diefe Sätze nicht ſchreiben, wenn fie nicht den Schlüſſel lieferten zu den 
geradezu rätfelhaften Vorgängen, wie fle die letzten Jahre auf ſchulpolitiſchem 
Gebiete geſehen haben. 

Ein Ratfel war ſchon die Berufung v. Studts ins Kultusminiſterium. In 
Weſtfalen weiß heute noch niemand, weshalb eigentlich gerade der Oberpräſident 
dieſer Provinz der Chef im Miniſterium des Geiſtes wurde. Ein Parlamentarier 
war Herr v. Studt ganz und gar nicht, auch kein Redner, ferner auch kein 
Mann, der irgendwelche befruchtenden Ideen in fein Reffort mitbrachte oder 
einen weiten Blick offenbarte. Nichts von alledem! Aber eins war ausſchlag⸗ 
gebend: v. Studt war Reichsboten fromm, oder, wie er felbft bekennt, „ein 
pofitiver Chriſt“, fo poſitiv, daß ihm die geiſtliche Schulaufſicht unentbehrlich iſt. 
Anſerer Kaiſerin wird, im allgemeinen wohl mit Recht, nachgerühmt, daß fie 
ſich um Politik nicht kümmert. Solche, die es wiſſen können, halten aber an 
der Aberzeugung feft, die Berufung v. Studts fei die Erfüllung eines Lieb- 
lingswunſches der Kaiſerin und eines Hofpredigers geweſen. Man betrachtete 
ihn in dieſen Kreiſen als eine Säule der Religion. Von dieſer Anſicht iſt man 
auch heute noch nicht zurückgekommen. 

Es iſt nicht ſchwer, erdrückendes Material darüber beizubringen, daß 
das Weſen pädagogiſcher Dinge dem Miniſter etwas Unbekanntes ift. Er weiß 
auch nicht, was unſerer Volksſchule nottut, und was die Lehrerſchaft fordern 
darf. Sein Vorgänger Boſſe verſtand es, durch feine raſche Orientierungs- 
gabe und durch herzliche perſönliche Anteilnahme an dem Geſchick der ihm unter- 
ſtellten Lehrer ſich Sympathien zu ſichern, die das Grab überdauert haben. 
Die Wärme eines Boſſe wurde durch den Bureaukratismus eines Studt ab- 
gelöſt und die Hoffnungen der Lehrerſchaft erſtickte ein froſtiger Reif. Der 
Inſtanzenweg, der noch nie den Weg zum Herzen und Gewiſſen gefunden hat, 
war die einzige Möglichkeit einer Verbindung der Lehrer mit ihrem Chef. Die 
Organiſation und die Aufgabe des deutſchen Lehrervereins kennt er auch heute 
noch nicht, ebenſowenig wie ihm die Arſachen des Lehrermangels bekannt find. 
Schon vor Jahren wies das Abgeordnetenhaus auf die unzureichende Beſoldung 
als die Quelle des Mangels hin. Dieſen ſelbſtverſtändlichen Zuſammenhang 
beſtritt das Miniſterium mit einer Hartnäckigkeit, die auf alle nur einigermaßen 
urteilsfähigen Kreiſe ſchließlich lächerlich und komiſch wirkte. Statt eine griind- 
liche Gehaltsaufbeſſerung vorzunehmen, ließ Herr v. Studt Lebrerbilbungs- 
anſtalten errichten, indem er ausführte, das Fehlen ſolcher Inſtitute ſei die 
wahre Arſache des Lehrermangels. Um die Anſtalten zu füllen, wurden die 
Prediger beauftragt, in den Kirchen von der Kanzel herab auf die Herrlichkeit 
des Lehrerberufs hinzuweiſen; ſogar die Lehrer erhielten den Auftrag, geeignete 
Bewerber aufzuſtöbern. Die höchſten Stipendien wurden in Ausſicht geſtellt; 
vielfach erhielten die Präparanden freie Eiſenbahnfahrt zugeſichert. Ein Lod- 
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inſerat pries ſogar die ſchöne Umgebung des betreffenden Ortes. Das Rühren 
der Werbetrommel blieb nicht ohne jeden Erfolg. Es drängten ſich Elemente 
zum Lehrerberuf, die eine direkte Gefahr für die Proletarifierung desſelben 
geworden find. Gegen „den Sohn aus dem Volke“ hat gewiß niemand etwas 
einzuwenden; wenn man aber ſehen muß, wie manchmal faſt alles, was geiſtig 
blind, lahm und krüppelig iſt, Aufnahme ſindet, dann wird man ſtutzig. Die 
Folgen dieſer Art von Anlockungen zeigen ſich jetzt. Die Einſchulung des zum 
Teil minderwertigen Materials hat heute zur Folge, daß namentlich die zweite 
Lehrerprüfung vielen zur Klippe wird. 

Doch zurück zur Gehaltsfrage! Eine Reviſion des Beſoldungsgeſetzes 
wies der Miniſter weit von ſich. Das Abgeordnetenhaus drängte. In die Enge 
getrieben, ſtellte der Miniſter eine Beſeitigung der durch die allzu ungleiche 
Beſoldung entſtandenen Härten in Ausſicht. Dazu war lediglich eine Revifion 
der Ausführungsbeſtimmungen notwendig. Das Haus antwortete mit Reſo⸗ 
lutionen zwecks Herbeiführung einer Verbeſſerung des Geſetzes. Der Miniſter 
wich aus, wobei ihm der Finanzminiſter brillante Sekundantendienſte leiſtete. 
Die Einbringung des Schulantrages gab dem Hauſe von neuem Gelegenheit, 
für die materielle Beſſerſtellung der Lehrer einzutreten. Das Miniſterium er- 
ging ſich in gewundenen Erklärungen, die zur Folge hatten, daß das Haus 
dieſen Paſſus des Antrags zunächſt an eine Kommiſſion verwies. Sie arbeitete 
unter dem Widerſtande der Anterrichtsverwaltung. Auf Grund der Rommiffions- 
arbeit forderte das Plenum die Staatsregierung auf, fünf Millionen Mark 
zur Beſeitigung der ſchlimmſten Härten in den Etat einzuſtellen. Der Beſchluß 
erfreute ſich bis unmittelbar vor der Abſtimmung der energiſchen Bekämpfung 
des Miniſterialdirektors! Monatelang hörte man nichts von dem Schickſal 
der dem Miniſter aufgedrungenen fünf Millionen. Die Thronrede kündete die 
Einſtellung von nur 2% Millionen an, obgleich das Elend in vielen Lehrer- 
häuſern übergroß iſt!! An Stelle der fehlenden 21/1 Millionen beſchenkte der 
Anterrichtsminiſter die Lehrerſchaft mit dem — Schulunterhaltungsgeſetz, das 
wohl in Schulentrechtung machte, über die Beſoldungs frage aber keine Silbe 
verſchwendete. Puttkamer, der Aſchermittwochprediger, war übertrumpft worden. 

Die neuefte Leiſtung des Miniſteriums Studt ift der bekannte Brems- 
erlaß an die Bezirksregierungen. Er ift eine alles Maß überſchreitende Be- 
vormundung der Städte und ein Schlag ins Geſicht der zum Teil darbenden 
Lehrer. Nach oben hin will Herr v. Studt keine Gleichſtellung; ſo wählt er 
eine ſolche nach unten. Wir wollen nicht ſchildern, wie hellſte Empörung die 
geſamte Lehrerſchaft ergriff, als fie dieſen Erlaß zu Geſicht bekam. Ein Heer 
verbitterter Erzieher ſucht in der Schule ſeiner ſchweren Aufgabe gerecht zu 
werden. Wie find alle andern Refforts bemüht, dem Parlament für die Unter- 
gebenen möglichft viel abzuringen! Herrn v. Studt wirft man die Summen 
in den Schoß; aber er hat für ſie keine Verwendung! Dabei ſoll dieſe 
Maßnahme der Landflucht der Lehrer ſteuern. Wie wird der Minifter ſich 
täuſchen! Der Lehrermangel ſelbſt aber wird noch drückender werden; denn 
auch der einfachſte Mann muß ſich beim Leſen ſolcher Erlaſſe ſagen, daß er 
ſeinen Sohn nicht einem Beruf zuführen darf, deſſen Glieder ſolcher Fürſorge 
anvertraut find. So haben denn auch ſolche Regierungskundgebungen eine 
Wirkung, die man im Lager der Lehrer nur mit Freuden begrüßen kann. Voll 
bitterer Satire bemerkte neulich gelegentlich einer ſchulpolitiſchen Debatte ein 
Mitglied der betreffenden Konferenz: „Aber ich bitte Sie, meine Herren: 
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wünſchen wir doch alle, daß uns dieſer Herr v. Studt noch recht lange erhalten 
bleibt! Augenblicklich ſchädigt er uns ſehr. Doch warten Sie einige Jahre! 
Die Volksſchule ift dann durch die Mißwirtſchaft des Kultus miniſteriums derart 
in Verruf gekommen, daß man ſich vor Lehrermangel nicht mehr zu retten 
weiß. And der iſt noch ſtets unſer mächtigſter Bundesgenoſſe geweſen!“ So 
urteilt man in allen Lehrerkonferenzen über Herrn v. Studt! K. M. 


W 
Kindermißhandlung 


enn man Nundſchau hält über die Fülle von Vereinen, in denen die 

deutſche Redefreudigkeit, die deutſche Geſelligkeit und die geſchichtlich 
erklärbare Vorliebe für bureaukratiſche Formen ſich genug tut, ſo ſollte man 
glauben, daß ſich auch dem Findigſten kaum mehr die Möglichkeit eines plau- 
fibeln Vorwands für die Gründung eines neuen Vereins böte. Nun wäre 
dieſe Vereinsfreudigkeit eine an ſich harmloſe, ja ſegensreiche Sache; aber der 
Deutſche neigt leider nun einmal dazu, eine Angelegenheit, welche in Statuten 
und Akten der Form nach erledigt iſt, nun auch für der Sache nach beſorgt 
und aufgehoben zu halten. So kann es denn kommen, daß Fragen, für die 
unſer Intereſſe ſtets zu ſpontaner Betätigung wach erhalten bleiben müßte, 
durch ſchablonenhafte Feſtlegung ſeitens der Vereinstätigkeit dem allgemeinen 
und unmittelbaren Intereſſe entrückt werden: man zahlt ſeinen Beitrag und 
hat feine Schuldigkeit getan. — So wird in gar manchen Fällen die Vereins- 
tätigkeit, die durch den Zuſammenſchluß getrennter Kräfte ein Segen ſein 
ſollte, zum Unfegen. — Was aber hat in Deutfchland eine Sache zu erhoffen, 
für die ſich weder Staat, noch Stadt, noch Partei, noch Verein, noch Preſſe 
erwärmt! In dieſer ungünſtigen Lage befindet ſich die Frage, für die wir 
hier eintreten möchten. Es iſt dies der Kinderſchutz, insbeſondere der Schutz 
der von ihren unnatürlichen Verwandten verwahrloſten oder gemißhandelten 
Kinder. Die Vernachläſſigung dieſer Frage iſt aber für unſere Kultur um ſo 
beſchämender, als die moderne ſoziale Geſetzgebung ſich der Erwachſenen, des 
arbeitsunfähigen Greiſenalters ſowohl wie des arbeitsfähigen Mannesalters, 
febr energiſch annimmt; nur die Hilfsbedürftigſten und Wehrloſeſten, das Kindes- 
alter bleibt bis jetzt vergeſſen. — Man kann auch nicht einwenden, Fälle von 
Kindermißhandlung ſtünden ſchließlich vereinzelt da. Sie ſcheinen vereinzelt, 
weil die Klagen der unmündigen Opfer hinter verſchloſſenen Türen in Tränen 
erſticken und ſich deshalb Publikum und Preſſe für eine Frage nicht erwärmen, 
die fih ihrer Kenntnis entzieht. Was aber das Zuſammenwirken dieſer beiden 
Faktoren bedeutet, kann man z. B. aus der Frage der Soldatenmißhandlungen 
erſehen. Erſt intereſſiert ſich das Publikum für eine Sache, dann muß ſich die 
Preſſe infolgedeſſen ihrer annehmen und fie in den eiſernen Beſtand der Tages⸗ 
fragen aufnehmen; dann wirkt die Preſſe wieder auf das Publikum zurück, 
indem es das Intereſſe nun fernerhin wach erhielt. So wird eine derartige 
Frage durch dieſen Zirkel — wie das Blut des Körpers durch den Kreislauf — 
immer im Fluß erhalten. — Auch nutzt es wenig, wenn einmal ein Fall Dippold 
fein grelles Blitzlicht in dieſe Nacht der Greuel wirft. Mit einer raſch out, 
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lodernden fittlichen Entrüftung war nach der Befriedigung der Senſationsluſt 
die Sache ſchließlich ziemlich raſch erledigt. 

Wenn nun ſolche Frevel wenigſtens noch eine entſprechende Sühne fänden! 
Allein bekanntlich kennt unfer für Eigentumsvergehen fo empfindliches Redt 
für Körperverletzung und Schlimmeres nur ein ſehr niedriges Strafmaß. Ich 
nehme ein beliebiges — ausdrücklich beliebiges — Beiſpiel aus einem Zeitungs- 
blatt, das mir vor acht Tagen ungeſucht in die Hand kam. Da heißt es: 
Erſtens; eine Rabenmutter, welche erklärte, fie würde ihr Kind ſchlagen, bis es 
„eingebe“, erhält — 9 Monate Gefängnis! Zweitens; ein Vater erhält wegen 
fortgeſetzter Mißhandlung ſeines zwölfjährigen Sohnes — 4 Monate Ge- 
fängnis! Er appelliert () und erhält — 1 Jahr Gefängnis! Ein Jahr oder 
weniger für ſyſtematiſche Tortur der eigenen, leiblichen Kinder — womöglich 
bis zum Tod! Was iſt da haarſträubender, die Tat oder die Sühne? — Wenn 
ferner dieſe minimale Strafe den Verbrecher noch empfindlich träfe! Aber erſtlich 
für ſolche Subjekte, auf deren fittlides Niveau und dementſprechende Vertrautheit 
mit Verbrechen aller Art dies unnatürliche Verbrechen der Kindermißhandlung 
ſchon von vornherein ſchließen läßt, iſt das Gefängnis ſelten mehr eine Strafe, 
fon aus dem einfachen Grunde, weil fie Stammgäſte desſelben zu fein pflegen. 
Sodann aber pflegen fie ſich für die erlittene Anbill meiſtens an der unſchuldigen 
Arſache, dem Opfer, mit erneuter und verdoppelter Wut ſchadlos zu halten. 
Die Behörde muß oft mit verſchränkten Armen zuſchauen, wenn ſolch ein Kind 
aus dem Gerichtsſaal an der Hand ſeines Peinigers in ſeine Folterkammer 
zurückkehrt. Keine Vorbeugung vor der Tat, keine rechte Sühne der Tat, keine 
Vorbeugung gegen eine Wiederholung der Tat. 

Am dieſe Frage in Fluß zu bringen, müßte vor allem die öffentliche 
Meinung aufgerüttelt werden, das fo erwachte Rechtsbewußtſein ſodann die 
Preſſe zwingen, ſich für dieſe Sache zu intereſſieren. Beide Faktoren würden 
dann endlich die Geſetzgebung und die Behörde zum Eingreifen veranlaſſen. 
Abrigens ließe ſich ſchon innerhalb des beſtehenden geſetzlichen Nahmens durch 
ſtraffere Handhabung der beſtehenden Beſtimmungen viel erreichen. Zunächſt 
müßten Armenverwaltung und Polizei nicht länger eine mögliche Aberſchreitung 
ihrer Kompetenzen ängſtlich zu fürchten haben. Die Aberwachung und Kontrolle 
verdächtiger Fälle müßte frühzeitiger und energiſcher einzugreifen in der Lage 
ſein. Sodann müßte das öffentliche Rechtsbewußtſein auf ſtrengere gerichtliche 
Beſtrafung dringen. Drittens aber müßte die Verwaltungs behörde ſolche 
Eltern und Verwandten ſtrenge zu überwachen, ihnen nötigenfalls ihre Opfer 
zu entreißen und fie zu den Erziehungskoſten empfindlich heranzuziehen er- 
mächtigt fein. Man ſieht, nur der dritte Punkt erfordert eine Reviſion der 
geſetzlichen Beſtimmungen. 

Wenn alſo, um es zuſammenzuſaſſen, die öffentliche Meinung, durch die 
Preſſe aufgerüttelt, es den öffentlichen Organen — Armenverwaltung, Polizei, 
Gericht und Verwaltungsbehörde — ermöglichte, ſchon jetzt energiſcher vor- 
zugehen, wie vieles wäre gewonnen! Wer hilft Stimmung machen? And welches 
tft der Lohn? „Was ihr getan habt Einem dieſer Geringſten, das habt ihr mir 
getan!“ — Die moderne Kultur ſteht hoch; aber trägt eine Kultur, die in 
wohlverſtandenem eigenen Intereſſe nur diejenigen ſchützt, von denen ſie etwas 
zu hoffen oder zu fürchten hat, das Gepräge der vornehmſten und idealſten 
Kultur, das Gepräge der Selbſtloſigkeit? Direktor Schädel 
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chon in den letzten Regierungsjahren des großen Königs begann jener 
altpreußiſche Geiſt zu ſchwinden, der dieſem Staate den Namen des 
friderizianiſchen eingetragen hat. In zeitgenöſſiſchen Schriften begegnen wir 
Schilderungen der damaligen Geſellſchaft, die uns bereits die kommende Lotter- 
wirtſchaft unter ſeinem unfähigen Nachfolger ahnen laſſen. Eine dieſer Schriften 
ſtammt aus dem Jahre 1785 und nennt ſich „Charakteriſtik von Berlin. Stimme 
eines Kosmopoliten in der Wüſte“, wobei ſie, beliebtem Brauche jener Zeit 
folgend, als Druckort „Philadelphia“ unterſtellt. Der Anonymus nimmt kein 
Blatt vor den Mund: 
„Wenn häufige Zuſammenkünfte, Reffourcen, Aſſemblees, Klubs 2c. 
— von einer Geſelligkeit der Nation zeugen, ſo müßte ſie hier wohl ihren Sitz 
aufgeſchlagen haben, aber ich glaube, daß übertriebener Hang zum Vergnügen, 
die Begierde, fih ſehen zu laffen, Eitelkeit und Stolz zum Teil diefe Gefell- 
ſchaften errichtet haben, denn ich vermiſſe nur gar zu ſehr bei all dieſen Feſten 
den einfachen patriarchaliſchen Genuß der Güter dieſes Lebens, den un⸗ 
gekünſtelten Ton, der die beſte Würze der Geſellſchaft iſt — die Entfernung 
von allen Torheiten der Geburt und des Nanges —, ich finde, daß die meiſten 
Zuſammenkünfte dahin abzielen, ein neues Meublement oder oft gar ein neues 
Kleid zu zeigen und ſich über ſeine Mitmenſchen luſtig zu machen; oft will auch 
die Frau im abnehmenden Sommer ihres Lebens noch glänzen und Anbeter 
um ſich verſammeln, oft iſt eine überreife Tochter da, die ſich nach einem 
Manne ſehnet, und da ladet man einen Mann ein, der imſtande wäre, ver- 
möge feines Ranges und Vermögens ihre Eitelkeit zu ſtillen; fo hat man Bei ⸗ 
ſpiele, daß man Männer beſchwatzt, durch erhitzte Getränke und buhlerhafte 
Künſte dahin gebracht, ihr Jawort von fih zu geben, das ihnen am nächſten 
Morgen zur bitteren Reue wurde. Man könnte die beißendſte Satire auf das 
ganze weibliche Geſchlecht ſchreiben, wenn man die hieſigen Kaffeekollationen 
und Teeaſſemblees nach dem Leben darſtellte; ſelten wird hier ein Gedanke ge⸗ 
boren, den die Vernunft mit ihrem Stempel zeitigen könnte, alles ſo fade, ſo 
abgeſchmackt durcheinander geplaudert, daß es einem angſt und bange ums 
Herz wird; dabei herrſcht keine wahre Freundſchaft, ſondern die abgefeimteſte 
Falſchheit. Eine Dame von Stande zog mich einſt in einer großen Geſellſchaft 
beiſeite und zeigte mir eine Perſon, die in der Geſellſchaft ſich befand und ſich 
vor allen anderen durch Verſtand und Schönheit auszeichnete, mit dem Ver- 
warnen, mich nicht durch das Äußere blenden zu laffen, denn fie fet ein ſchlechtes, 
buhleriſches Weib, die ihren Mann auf alle Art und Weiſe betröge, und in 
eben dem Moment, da fie mir dies offenherzig entdeckt hatte, umarmte fie dieſe 
Dame und ſagte ihr die größten Schmeicheleien in einem ſo freundſchaftlichen 
Ton, daß es einem wehe tun mußte, fo die Freundſchaft verhöhnet zu ſehen. — 
Doch gibt es auch einige Zirkel, wo fröhliche Geſelligkeit herrſcht, wo man ver- 
ehrungswürdige Glieder antrifft, die im Schoß der Freundſchaft von den müh- 
feligen Geſchäften des Staates ausruhen, fo gibt es auch einige Klubs von 
hieſigen Gelehrten, wo ein Fremder mit eingeführt und als Mitglied kann auf ; 
genommen werden.“ 
Heute? — Iſt natürlich alles ganz, ganz anders! 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Memungsaustauſch dienenden Einſendungen find unabhängig 
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ieſer Ausdruck, der etwas Schlimmeres iſt als eine bloße Phraſe, wurde 

vor wenigen Jahren zuſammen mit Hurra und Schnurrbartbinde in Deutfch- 
land eingeführt und mit ſolchem Erfolge, daß kaum noch eine Tiſchrede ohne 
ihn auskommen kann. Er wird alſo ohne Zweifel ein reif gewordenes Be⸗ 
dürfnis der Zeit befriedigen, wie es auch die Schnurrbartbinde, die „Woche“ 
und ſo vieles andere tut: — oder öffnen ſie nur dem einen freien Naum, was 
ſonſt durch eine höhere Kultur niedergehalten wird? und bloß für denjenigen 
Teil eines jeden Volkes, der laut fih hören und ſehen läßt und ber die öffent- 
lichen Zuſtände macht? 

Als Deutſcher ſchäme ich mich, ſo oft ich ihn — um von dem übrigen 
nicht weiter zu reden — in den Zeitungen ſehe. Aber mit welchem Rechte darf 
ich ſagen: als Deutſcher, da doch anſcheinend die Deutſchen in ihm jetzt ihres 
Weſens Erfüllung finden? Ich glaube trotzdem ſo ſagen zu dürfen, weil der 
Begriff des Deutſchen, den ich meine, ein Idealbegriff iſt, den ſie alle, eben 
weil ſie welche ſind, recht wohl kennen und widerwillig anerkennen müſſen, wenn 
ſie von ihm abweichen. Er iſt unſer beſonderer Normbegriff, wie der allgemeine 
von gut und böſe der des Menſchen überhaupt iſt. Andere Völker haben 
andere. 

In ihm iſt eingeſchloſſen, daß wir auf nichts ſtolz ſein dürfen und daß 
ein großer Tadel diejenigen treffen ſoll, die es tun. Der Begriff unſeres deut- 
ſchen Wortes „ſtolz“ enthält dieſen vornebmlich und iſt dem etwa der Romanen 
oder Orientalen zu ihren Wörtern, die wir mit „ſtolz“ überſetzen, nicht gleich. 
Deren Stolz iſt eine gewiſſe hohe, ſichere und ſchöne Art des Auftretens, welche 
die Volksgenoſſen ohne Mißachtung gelten läßt und von ihnen als ein Tadel 
freies, in ſich Richtiges anerkannt wird. Dieſer Stolz iſt uns nicht gegeben und 
nicht das gegenſeitige Verhältnis und Verhalten, das zu ihm gehört. So würde 
auch ein deutſcher Geiſtlicher ſchwerlich darauf kommen, von „chriſtlicher Demut 
verbunden mit einer ſtolzen Moralität“ zu reden, wie ich von einem franzöſiſchen 
hugenottiſchen es hörte. In unſerem Weſen liegt als der Grundton der Voll 
kommenheit etwas anderes als jener Stolz, und darum für uns Beſſeres, weil 
es ſtatt deſſen uns verſagter Beſchloſſenheit die Fähigkeit iſt, auf die anderen in 
allem Guten ſich auszubreiten, diejenige Kraft, welche alles Große in der Ge⸗ 
ſchichte unſeres Geiſteslebens hervorgebracht hat. 
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Aber es ift eben bloß das Ideal unfer, und von ihm weichen wir nach 
den beiden Seiten, die jede Sache hat, gar zu viel und zu leicht in die Fehler 
ab, die uns ſelber läſtig und widerwärtig ſind, während ſie von den anderen 
Völkern mit ſcharfem Auge objektiv wahrgenommen werden: Dünkel, Protzerei, 
Frechheit nach der einen Seite und nach der anderen die, welche die Slaven 
in den „deutſchen Hunden“ oder die Franzoſen in den „ſchmutzigen Preußen“ 
meinen. Ohne wahrhaftige Erkenntnis iſt in ſolchen Dingen keine Beſſerung 
möglich! 

So viel vom Stolz an fidh; hören wir nun über das Stolzſein auf etwas 
den, der auf alle Fragen, die uns irgend angehen können, die bündigſte und 
völligſte, wahrſte und ſchönſte Antwort uns gegeben hat, deſſen Leben bis zu 
ſeinem letzten Tage ein Hervorbringen ohne Aufhören leuchtender, geſtalteter 
Wahrheit für uns geweſen iſt, deſſen Worte all unſer Reden nur umſchreiben 
kann wie Predigten ihren Text. 

Beſchränkte Menſchen find ſtolz auf ihre Ahnen, wenn fie von ihnen 
wiſſen; denn dies ift ihr einziger Anterſchied von denen, die nach ihrer Meinung 
keine haben; ſie rühmen ſich ihrer bei jeder Gelegenheit. Goethe aber ſagt: 
„Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt.“ Oas iſt etwas ganz 
anderes als ſtolz auf ſie ſein und iſt die ſchönſte wie beſte mögliche deutſche 
Art in dieſer Sache. 

Sowenig wie auf Leiſtungen der Vorfahren darf es unſere Art ſein, 
auf eigene und die der eigenen Zeit ſtolz zu ſein. „Brave freuen ſich der 
Tat“, ſagt Goethe, nicht weniger und nicht mehr. 

Das eine wie das andere ſoll uns Gegenſtand der Freude ſein können, 
derjenigen Freude, welche lebendiges Streben weckt. Sich auf Geleiſtetes 
etwas einbilden iſt Ausſpannen des Leiſtens, Fahrenlaſſen der Kraft, die es 
wirkte; und jemanden, der noch lebt, anloben, heißt ihn dumm machen. In 
dem Augenblicke, wo ich jenes täte oder dieſes annähme, würde ich mich ver⸗ 
achten und mich ſchwinden fühlen. Fragt wieder Goethen. 

Es find allein die Virtuoſen, die das Rühmen vertragen können und 
ſogar ſeiner bedürfen, — ſie im weiteſten Sinne genommen: Virtuoſen in 
Fertigkeiten jeder Art, in Handfertigkeiten, in den Künſten wie in den Wiſſen⸗ 
ſchaften, Menſchen, die etwas auf eine beſtimmte Art können und des äußeren 
Anſpornes bedürfen, um es den Leuten vorzuführen. 

Außer den Virtuoſen können noch die Dummen Schmeicheleien verdauen, 
und zwar um fo kräftigere und gröbere, je dummer fie find. Wie auch das 
Geſagte gleicherweiſe von den Lobern und Schmeichlern ſelbſt gilt. 

Nun ſehe man umher, wie es bei uns jetzt zugeht. 

H. Walling 
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Jena — Germania im Ausland — Majeſtätsbeleidigungen 

— Anter dem Kaiſerauge — Wirtſchaft, Horatio, Wirt⸗ 

ſchaft! — Feminismus — Um Sefu willen! — Auch ein 
Syſtem! — Ein frommer Wunſch? 


m 14. Oktober jährt ſich zum hundertſten Male der Tag von Jena. 

Er wird uns nicht unvorbereitet treffen. Haben doch die jüngſten 
Ereigniſſe — im modernſten Deutſch: Skandale — genügend für die nötige 
Stimmung geſorgt. Man müßte ſchon ſehr verwöhnt ſein, um noch gründ⸗ 
lichere Vorbereitung zu verlangen. 

Glneiſenau, der als kleiner Stabskapitän ein Bataillon bei Saalfeld 
und Jena führte, hatte die Dinge kommen ſehen. Und mancher andere mit 
ihm. Aber ſie predigten tauben Ohren, hatten auch wenig zu ſagen. And 
war es nicht faſt Hochverrat, an der Anbeſiegbarkeit des „friderizianiſchen 
Staates“ zu zweifeln? Nur vaterlandsloſe Geſinnung konnte das. Dem 
wahren und echten preußiſchen Patrioten verbot ſolches einfache Anter⸗ 
tanenpflicht. 

Mit ſoviel Vorſicht hiſtoriſche Analogien zu genießen ſind: in Einem 
wiederholt fich die Geſchichte bis zur Langenweile. Das Sprichwort nennt 's 
nüchtern: Hochmut kommt vor dem Fall. Stets geht dem Niedergange 
ruhmredige Selbſtüberhebung voraus. Eine Selbſtzufriedenheit und -ficherbeit, 
der in ihrer Gottähnlichkeit nie bange wird; die alle Mahnungen und War⸗ 
nungen ſchroff zurückweiſt, Mahner und Warner als Schädlinge und Vater⸗ 
landsfeinde ächtet. Die Griechen nannten's unüberſetzbar „Hybris“, die 
Römer prägten dafür den Satz: Quos deus perdere vult, prius dementat. 
Wen die Gottheit verderben will, ſchlägt ſie zuvor mit Blindheit. 

Am 31. Juli 1892 ſtand Bismarck auf dem Marktplatze zu Jena. 
Der Jubel des Volkes umbrauſte den geſtürzten Volksführer. Er aber ſprach: 

„Der Name Sena hatte für mich als Sohn einer preußiſchen Militär⸗ 
familie einen ſchmerzlichen und niederdrückenden Klang. Es war das natür⸗ 
lich, und ich habe erſt in reiferen Jahren einſehen gelernt, welchen Ning in 


84 Türmers Tagebuch 


der Kette der göttlichen Vorſehung für die Entwickelung unſeres deutſchen 
Vaterlandes die Schlacht von Jena gebildet hat. Mein Herz kann ſich 
nicht darüber freuen, mein Verſtand ſagt mir aber, wenn Jena nicht ge- 
weſen wäre, wäre vielleicht Sedan auch nicht geweſen. Die friderizia⸗ 
niſche preußiſche Monarchie war eine großartige, in ſich einige Schöp⸗ 
fung, aber ſie hatte ihre Zeit ausgelebt. And ich glaube nicht, wenn 
ſie bei Jena ſiegreich geweſen wäre, daß wir einen gedeihlichen Weg 
nationaler deutſcher Entwicklung geleitet ſein würden. Ich weiß 
es nicht. Aber die Zertrümmerung des morſch gewordenen Baues 
— morſch, wie die Kapitulationen unſerer älteſten und achtbarſten Generäle 
aus jener Zeit bewieſen haben — ſchuf einen neuen Platz zum Neu: 
bau, und das zerſchlagene Eiſen der altpreußiſchen Monarchie wurde unter 
dem ſchweren und ſchmerzlichen Hammer zu dem Stahl geſchmiedet, der 
1813 die Fremdherrſchaft mit ſcharfer Elaſtizität zurückſchleuderte. Ohne 
Zuſammenbruch der Vergangenheit wäre das Erwachen des deut: 
ſchen nationalen Gefühles im preußiſchen Lande, welches aus der 
Zeit der tiefſten Schmach und Fremdherrſchaft ſeine erſten Arſprünge zieht, 
nicht möglich geweſen.“ 

Wir haben noch immer nicht gelernt, von unſeren Großen zu lernen. 
Statt ſie in ihrer natürlichen Größe auf uns wirken zu laſſen, möchten wir 
ſie am liebſten unſerem eigenen epigonenhaften Zwergentum anpaſſen, in 
das landesübliche Schema irgend eines Ismus zwängen, unſeren kleinlichen 
Klaſſen⸗ und Kaſtenintereſſen dienſtbar machen. So nur iſt es zu erklären, 
daß dieſes Bismarckwort zur Apotheoſe des Militarismus sans phrase 
herhalten mußte, wo doch der Schwerpunkt auf die Forträumung des Aber⸗ 
lebten gelegt iſt, das einer gedeihlichen nationalen Entwicklung im Wege 
ſteht. Nur ſoweit der Krieg als ultima ratio gewaltſam das zertrümmert, 
was ohne ſolche blutige Opfer durch einſichtsvolle friedliche Reform hätte 
ausgebaut werden können und müſſen, gewinnt der Militarismus hier eine 
ſekundäre, exekutoriſche Bedeutung. Aber es iſt freilich bequemer, fein alte 
gewohntes Sprüchlein herzuſagen, die ſtaatserhaltende Orgel automatenhaft 
zu drehen, als dem bitteren Ernſt fo harter Erkenntniſſe und Gorderungen, 
wie ſie den Kern der Bismarckſätze bilden, ins Weiße des Auges zu ſehen. 
Denn dann müßte man ja ſo manche noch viel unbequemere Nutzanwen⸗ 
dung auf die Gegenwart ziehen. 

Ja, was ſoll das nun alles? — wird mancher verwundert fragen, 
dem das „Geſchäft“ oder die „geſellſchaftlichen Verpflichtungen“ nicht ein, 
mal die Muße gönnten, gewiſſen ſich häufenden Erſcheinungen und Er⸗ 
eigniſſen unſerer immer „aktueller“ werdenden Gegenwart auch nur an der 
Hand eines mäßig wahrheitsliebenden Blattes zu folgen. Es gibt auch 
ſolche Käuze, wie ich aus eigener Erfahrung bezeugen kann. And es gibt, 
wie auch das Frankfurter „Freie Wort“ unumwunden zugeſteht, Volks⸗ 
kreiſe, die mit dem Erreichten ſehr zufrieden ſind und gar nicht wiſſen, wie 
es kommen kann, daß mehr als drei Millionen Ungufriedene in Deutſch⸗ 
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land „herumlaufen“. „Haben wir nicht einen foloffalen wirtſchaftlichen 
Aufſchwung erlebt? Rentieren unſere Bahnen nicht erſtaunlich? Gedeihen 
Kohlenkontor und Stahlwerksverband nicht phänomenal? Hat die Bevölke⸗ 
rung nicht enorm zugenommen? Die ſo ſprechen, betrachten Deutſchland als 
ein großes Geſchäfts unternehmen, von dem man allerdings fagen kann, 
daß es ſehr gut proſperiert. Wir möchten aber doch fragen, ob die Männer, 
deren ideales Wirken die Gründung des Deutſchen Reichs erſt ermöglicht 
hat, daran dachten, nichts weiter als ein proſperierendes Geſchäft zu grün⸗ 
den? Nein, den Männern ſchwebten ganz andere Ziele vor, ſie wollten 
ein Gemeinweſen ſchaffen, das berufen wäre, die höchſten Ideale zu ver⸗ 
wirklichen, ein Gemeinweſen, wie es Goethe vorſchwebte, als er Fauſt die 
Worte ſagen ließ: „Solch ein Gewimmel möcht' ich ſehn, auf freiem Grund 
mit freiem Volke ſtehn.“ . 

Bon ſolchen Idealen feien wir heute entfernter denn je, und fo habe 
ſich denn auch weiter Kreiſe mehr und mehr eine reſignierte Stimmung be⸗ 
mächtigt. „Echte Regierungsweisheit würde an der allgemeinen Reichs. 
verdroffenbeit’ nicht fo achtlos vorübergehen; es könnte ein Tag kommen, 
wo es nötig wäre, daß ſich das Volk für eine große Aufgabe begeiſterte — 
dann wird man mit Schrecken gewahr werden, daß mit reſignierten 
Menſchen, die nicht mehr an Ideale glauben können, nichts anzu⸗ 
fangen iſt.“ 

Bezeichnend fei, daß wir heute nicht einmal mehr von „Reich s 
verdroſſenheit“ ſprächen, daß an deren Stelle bereits die „Simpli⸗ 
ziſſimusſtimmung“ getreten ſei. „Wie prägt ſich in der Abfolge dieſer 
beiden Worte die Entwickelung der jüngſten Vergangenheit aus. Im vorigen 
Jahrzehnt im weſentlichen derſelbe unerfreuliche Zuſtand wie heute: Rüde. 
ſchritt auf faſt allen Gebieten, Zerfahrenheit und Schwäche, die vergebens 
an volltönenden Worten ſich zu berauſchen ſuchte, mittelalterliche Beſchränkt⸗ 
heit und Stillſtand auf der einen, dilettierende Vielgeſchäftigkeit auf der 
anderen Seite bei denen, die am Steuer der Reichsmaſchine ſtanden, Wert- 
ſchätzung nur für rein dekorative Werte, keine Ahnung von den wirklichen 
Werten und inneren Triebkräften des Volkslebens, die nur in und durch 
Freiheit entbunden werden. Alles dies aber, was auch damals ſchon in 
zahlreichen ſymptomatiſchen Vorgängen zutage trat, erregte doch zunächſt 
nur ,Gerdroffenbeit’ gegen den beſtehenden Zuſtand, d. h. fo peinlich man 
auch die Annatur der öffentlichen Verhältniſſe empfand, und ſo ſehr man 
ſich auch vor Augen hielt, wie weit das gegenwärtige Reich in ſeinem 
inneren Charakter von dem entfernt war, was es nach der Vorſtellung der 
Beſten ſein konnte und ſollte, ſo hielt man dieſe Rückwärtsentwickelung 
noch nicht für ſo heillos, daß man keine Hoffnung mehr gehegt hätte. Das 
aber ift, feit dem letzten Luftrum etwa, anders geworden. Angezählte Tau- 
ſende gerade der beſten und tüchtigſten Volkselemente ſehen nirgendwo die 
Möglichkeit einer Beſſerung, die nur aus einer völligen Umwandlung 
unſeres herrſchenden politiſchen Syſtems erfolgen könnte, und da der Gegen⸗ 
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fag zwiſchen dem ſeienden und dem feinfollenden Suftand von diefer Hoff- 
nungsloſigkeit immer ſchärfer fich abhebt, fo bleibt als einzige Stimmung 
nur — die Simpliziſſimusſtimmung. Denn, wie Fichte ſagt, Einleuchten 
des vollkommenen Widerſpruchs aus dem, woran man bisher treuherzig 
geglaubt hat, erregt Lachen. Und fo iſt denn für viele Hunderttauſende, 
welche die Idee eines Deutſchen Reiches vor Augen haben, das in kraft⸗ 
voller Würde allen Völkern zugleich Achtung und Vertrauen abringt, das 
voranſteht in der Entwickelung geiſtiger und politiſcher Freiheit und die 
großen Ideen des deutſchen Idealismus, welche ringsumher die Kulturwelt 
erobert haben und weiter erobern, an erſter Stelle auszubauen und zu ver⸗ 
wirklichen ſtrebt — und die nun damit den tatſächlich beſtehenden Zuſtand 
vergleichen, diefe unſäglich ideenarme Kuliſſen⸗ und Theaterpolitik, die, ine 
mitten des rapiden Fortſchritts modernen Geiſtes in allen Rulturländern 
der Welt, die Herrſchaft mittelalterlicher Gewalten, den Dreibund von 
Cäſarismus, Feudalismus und Papismus aufzurichten bemüht und doch 
auch wieder zu ſchwach und ideenarm und zerfahren iſt, um ſelbſt dieſe 
„Nichtung“ wirklich feſtzuhalten: ihnen allen ift nichts mehr übrig als das 
befreiende Lachen 

Das Aberhandnehmen der ſatiriſchen Stimmung iſt immer das ſicherſte 
Vorzeichen einer nicht allzuweit entfernten völligen Amwandlung der Ver⸗ 
baltniffe. Das zeigt die Geſchichte auf jedem Blatte in deutlichſter Weiſe, 
und es kann ja auch nicht wohl anders ſein. Denn gerade dieſe ſatiriſche 
Stimmung iſt das augenfälligſte und ſelbſt für beſchränktere Menſchen ein⸗ 
leuchtendſte Symptom der ſcharfen, übermäßigen Spannung zwiſchen dem 
ſeienden und dem ſeinſollenden Zuſtand, die unter allen Umſtänden durch 
eine gründliche Umwandlung des Beſtehenden aufgehoben oder doch ge: 
mildert werden muß, wenn fie fich nicht ſchließlich gewaltſam entladen foll. 
In den gegenwärtig herrſchenden Kreiſen fehlt es nicht an einem, wenn 
auch ganz unklaren, Gefühl für die große praktiſch⸗politiſche Bedeutung 
dieſer in den weiteſten Volkskreiſen umgehenden Simpliziſſimusſtimmung. 
Sie geben dieſem dunklen Gefühl vor allem Ausdruck durch — Bekämp⸗ 
fung und womöglich Boykottierung des Simpliziſſimus und anderer ver⸗ 
wandter Blätter — und tun damit nichts anderes, als jener einfältige Mann, 
der ſein Barometer, weil es ihm ſchlechtes Wetter anzeigte, erſt zornig 
fhalt und dann mit aller Kraft zu zertrümmern ſuchte.“ 

And bei alledem ſcheine es zum „Nationalcharakter des modernen 
Deutſchen“ zu gehören, Fremde anzurempeln und ihnen ihre Inferiorität 
unter die Naſe zu reiben. Was, ſo fragt das Frankfurter Blatt in einem 
Aufſatz über „Neudeutſches Protzentum“, was gibt uns denn eigentlich Ver⸗ 
anlaſſung, z. B. über Frankreich vom hohen Pferde herab zu urteilen? 
„Bloß unſere Vielkinderei, über die unſere einſichtvollſten Volkswirtſchaftler, 
beiſpielsweiſe Adolf Wagner, bedenklich die Köpfe ſchütteln!? Die Maffe 
allein tut's wahrlich nicht. Das wiſſen wir doch von Anno 1813 her. And 
daß wir 1870 ſiegten, verdanken wir unſeren Führern. Das franzöſiſche 
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Heer war an fih nicht ſchlechter als das unſrige. Und heute ift es, ob, 
wohl es deutſche Blätter gern als Soldateska bezeichnen, in einem ſehr 
weſentlichen Punkte unſerer Armee überlegen. Den Drill in unſerem Sinne 
kennt man in Frankreich nicht. Deshalb gibt's dort kaum noch Miß⸗ 
handlungen; ſyſtematiſche Schindereien find jedenfalls ganz ausgeſchloſſen. 
Man hört nie etwas davon. Das verleiht, ſo oder ſo, auf die Dauer dem 
franzöſiſchen Heere eine innere Überlegenheit, die allgemach auch von uns 
erkannt und anerkannt werden müßte. Man ſollte dem Gegner kein Plus 
gönnen. 

And wenn man gar unſere koloniale Miſere mit der gewaltigen über⸗ 
ſeeiſchen Entwickelung Frankreichs vergleicht, dann hätten wir doch wirklich 
allen Grund, ſtatt uns zu überheben, uns reumütig an die Bruſt zu klopfen 
und unſer Gewiſſen daraufhin zu erforſchen: wie kommt's, daß es bei uns 
auf dieſem Gebiet nicht, ganz und gar nicht vorangeht. 

Es iſt keine Frage, ob wir auch nach einer ſo furchtbaren Niederlage 
ein ſo ſchnelles Aufblühen erlebt hätten. Der Krieg legte Frankreich eine 
Schuldenlaſt von 8 Milliarden auf, und doch war es ſchon 1875 wieder 
fo weit, daß Bismarck es von neuem fürchtete. Der wirtſchaftliche Fort- 
ſchritt unſerer Nachbarn iſt ſeitdem noch immer bedeutender geworden. Nicht 
bloß durch feinen fruchtbaren Boden, ſondern noch mehr durch die Betrieb- 
ſamkeit und den Sparſinn ſeiner Bewohner iſt Frankreich eines der wohl⸗ 
babendften Länder der Welt. Die franzöfifche Bank hat dreimal fo viel 
Gold wie die deutſche; ſie beſitzt den größten Metallſchatz, den es jemals 
in einem Lande gegeben hat, zuweilen bis 4 Milliarden. Sogar das Römer- 
reich in ſeiner höchſten Blüte hat niemals eine ſolche Goldmenge auf ein⸗ 
mal zuſammengebracht. Die Schulden des Deutſchen Reiches haben ſich 
von 1892 — 1902 um 61,6 Prozent vermehrt, während die Schulden Frant- 
reichs in demſelben Zeitraum um 4,4 Prozent geſunken ſind. Dabei ſind 
die Schulden des Nachbarlandes in reinen und produktiven Ausgaben be⸗ 
gründet, was von unſeren nicht behauptet werden kann. 

Das Privatvermögen in Frankreich hat ſich ſeit 75 Jahren vervier⸗ 
facht; von 1873—1894 hat es um mehr als 82 Milliarden zugenommen. 
Sehr günſtig ſind die Vermögen verteilt, ſo daß die Franzoſen in bezug 
auf durchſchnittlichen Beſitz ſogar beſſer daſtehen als die Engländer und 
Nordamerikaner. Sie ſind alſo erſt recht durchſchnittlich weit wohlhabender 
als wir. Der Mittel- und Kleinbürgerſtand mit gutem Auskommen ift viel 
zahlreicher als bei uns. Die Lage des Bauernſtandes läßt auch nichts zu 
wünſchen übrig, überhaupt hat die franzöſiſche Landwirtſchaft nicht mit den 
Nöten zu kämpfen, über die unſere Agrarier nicht genug zu klagen wiſſen. 
Durch intenfiven Betrieb hat fie die Erträgniſſe von Jahr zu Jahr fo ſehr 
geſteigert, daß Frankreich eines der wenigen europäiſchen Länder iſt, das 
alle eigenen Bedürfniſſe an Getreide und zum größten Teil auch an Schlacht: 
vieh ſelbſt befriedigen und dabei an Wein, Obſt und Gartenfrüchten noch 
ungeheure Mengen ausführen kann. 
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Die Arbeiterlöhne ſind in den letzten fünfzig Jahren in Stadt und 
Land um 2—3 Frank geſtiegen. Der franzöſiſche Arbeiter wohnt durch⸗ 
ſchnittlich beſſer als der unſrige, er ißt und kleidet ſich auch beſſer. And 
vor allem: er trinkt nicht zu viel. Wenigſtens nicht auf dem Lande und 
in den kleinen Städten. Er ſpart lieber, um im Alter ſorgenfrei leben zu 
können. Frankreich iſt das Land, in dem die meiſten Menſchen ein Alter 
von 70 Jahren und darüber erreichen; nämlich 48 von Hundert; in Deutfch- 
land nur 27. Je geringer der Schnapsgenuß, deſto größer die Lebensfreude 
im Volke. So macht denn die Bevölkerung Frankreichs, beſonders im 
mittleren uud ſüdlichen Teil einen glücklicheren Eindruck als in Preußen, 
zumal in Oſtelbien. Je geringer der Schnapsgenuß, deſto höher auch die 
geſellſchaftliche Bildung und äußere Kultur des Volkes. Beſonders merkt 
man dies bei dem weiblichen Teil der franzöſiſchen Bevölkerung, deffen Klei- 
dung, anmutiges Weſen und deſſen Sprache zumal die äußerlichen Standes⸗ 
unterfchiede faſt ausgleichen. Wie febr ſticht unfer plattdeutſches Böͤotiertum 
dagegen ab! Wer franzöſiſche Volkskreiſe kennt, wird die Bemerkung Auguſt 
Reichenspergers verſtehen, daß er lieber mit einem ungebildeten Franzoſen 
als mit einem ungebildeten Deutſchen verkehre. 

Wir haben Propheten erlebt, die nach dem Kriege auch einen gei⸗ 
ſtigen Zuſammenbruch Frankreichs vorausſagten. Lachen könnte man heute 
darüber, höhniſch hellauf lachen! Vor hundert Jahren ſteckten wir bis über 
die Ohren im klerikal⸗feudalen Sumpf des alten Reiche. Frankreich hat 
uns daraus befreit. And nach 36 Jahren neuzeitlichen Imperialismuſſes 
ſtecken wir ſchon wieder in dieſem Sumpf, find mit Hilfe ebenderſelben 
dunklen Mächte, die das alte Reich zugrunde richteten, wieder ein Re- 
aktions⸗ und Polizeiſtaat erſten Ranges geworden 

Daß wir, ſoweit es an Preußen liegt, auf dem beſten Wege dazu 
ſind, wird ſich kaum beſtreiten laſſen. Nur ſind wir bereits ſo abgeſtumpft, 
daß wir's kaum noch merken. ; 

k 

Auch die Meinung, die man im Ausland von uns bat, ift keines⸗ 
wegs fo ſchmeichelhaft, wie gewiſſe Kreiſe zu glauben ſcheinen. Die glorien- 
lichtumfloſſene Vorſtellung von dem glanzvollen Renommee Deutſchlands 
deckt ſich, wie der vielgereiſte Auslandkenner Karl Böttcher in einem amü⸗ 
ſanten Schriftchen „Germania im Auslande. UAngemütliche Wahrheiten“ 
(Gera, Paul Stötzner) darlegt, nicht entfernt mit der Wirklichkeit. 

„O dieſe Enttäuſchung, wenn ein derartig patriotiſch erwärmter Deut⸗ 
fher mit dem Glauben an ‚Deutfchland in der Welt voran!’ hinauszieht 
in die verſchiedenſten Auslande! 

„Nanu? ... Was ift das? ... Ich meinte doch —’ 

Wie gegenüber der Wirklichkeit ſeine glitzernden Illuſionen ſchwinden! 
Wie er allmählich dahinter kommt: die Phraſe von Deutſchland in der 
Welt voran!’ ift eine Art Nationaldünkel, eine Lüge, ein Opiumrauſch, 
eine Hypnoſe! 
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Ein ſo großes Wort erinnert an ähnlich aufgeblähte Phraſen über 
Paris, mit denen zur Zeit des deutſch⸗franzöſiſchen Kriegs Victor Hugo 
entgleilte... 

Welche Vorſtellung man im Ausland im allgemeinen von der bet, 
ſchen Nation hat? 

O, ein wackres Volk von großer Intelligenz, mit hochentwickelter In⸗ 
duſtrie, mit markiger Lebenskraft, eine tüchtige Kulturnation — aber in vielen, 
vielen ſeiner ſtaatlichen Einrichtungen umlagert von engen geiſtigen Hori⸗ 
zonten und beherrſcht von politiſcher Rückſtändigkeit . 

In ſolchen alten Staatsgebäuden hauſt der Uhu der Reaktion, wuchert 
das Geſchwämm dumpfer Bureaukratie, krabbelt zuweilen wohl gar etwas 
vom . .. Abſolutismus. 

Wenn man ſchon im Inland beobachtet: viel große Bedenken ob 
verſchiedener Vorkommniſſe ſchweben durch die deutſchen Gaue, viel Kopf⸗ 
ſchütteln regt ſich, manch bittres Lächeln zuckt auf, und ſtets mehr und mehr 
Stimmen der Anzufriedenheit, der Entrüſtung, des Hohnes werden laut — 
ſo muß man vom Ausland her konſtatieren: mit dem deutſchen Anſehen 
da draußen geht es unheimlich abwärts. 

Dieſer Niedergang der Achtung iſt eine Tatſache, welche ſich be⸗ 
ſonders in den letzten Jahren bemerkbar macht 

Wenn man unfreiwillig vielen, gewöhnlich oft überlaut geführten Ge⸗ 
ſprächen gewiſſer deutſcher Touriſten in irgend einer Auslandskneipe zuhören 
muß, fo drängen fih leitmotivartig immer dieſelben charakteriſtiſchen Schlag ⸗ 
worte an die Oberfläche: ,Ranglifte’ ... „Verfügung, Verordnung‘ ... 
„S. M.“ . . . ‚Neue Uniformen‘ ... Polizeireglement“ ... ,Rommergien- 
rat“ ... Ordensverleihung“ ... ‚Beförderung‘ ... 

Leute, welche ſich derart unterhalten, haben zum Anterſchied von andern 
Nationen zumeiſt die Geſichter mit allerhand Schmiſſen und Schmarren illu⸗ 
ſtriert, ſo daß der Fremde neugierig fragt, was wohl Deutſchland für ein 
Land ſein mag, wo ſo zahlreiche Verwundungen eingeheimſt werden. 

Solch wackre Teutonen tun gewöhnlich ſo, als ob Deutſchland im 
Wettkampf mit dem Ausland alle Trümpfe in der Hand hielte; als wäre 
nicht nur Elſaß und Lothringen deutſch, nein, ganz Europa, der ganze Erd⸗ 
ball; als wäre der Phraſenſatz: „Deutſchland in der Welt voran!“ — eine 
urewige Wahrheit; als müßten die andern Völker grün und gelb werden 
vor Neid, weil fie keine deutſchen Untertanen find... 

Ich denke an Capri. Soeben lärmt eine deutſche Reiſegeſellſchaft von 
Ferienreiſenden, die auf einer Mittelmeer Rundfahrt begriffen ift, die Straße 
daher 

Aus den paar geſtümperten Brocken Italieniſch merkt man ſofort, 
woher ſie kamen da oben im weiten Deutſchland. 

‚Buon dschorno, oller amico! Ooch da?’ ... Jo drinko no Gahbn- 
Vino — io drinko birrah! Weep Knebbchen !“... „Jo wohlio una grande 
boddilja! — ei ja!“ ... ſchwirrt es durcheinander, und es iff wohl kein 
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Zweifel, daß dieſe braven Seelen aus dem Lande des Bliemchenkaffees 
ſtammen. 

Sofort beginnt das Trinken — nein, das Hineinſtürzen, das Hinunter⸗ 
ſchütten, das Draufgießen — auf gut Deutſch: das Saufen. Ein mit „Herr 
Nat angeredeter Graubart ſchmettert einen gellenden Jodler dazwiſchen, den 
er wohl auf der Fahrt durch die Schweiz aufgeleſen, der aber ſogleich die 
allgemeine Gangesluft entflammt. Alfo los!. 

„Deutſchland, Deutſchland über alles — ſchallt es rauhkehlig durch 
die weite Halle, während die zahlreich herumſitzenden Vertreter andrer 
Nationen, Franzoſen, Engländer, Ruffen, Italiener, ob dieſes eigenartigen 
Verhaltens teils die Naſe rümpfen, teils lächeln, aber höflich ſchweigen und 
höchſtens meinen: „Wenn nun hier jede Nation ſo losbrüllen wollte!“ 

Beim Weitertrinken und Weiterſingen verwandelt ſich plötzlich der 
patriotiſche Singſang in einen breiten patriotiſchen Nedeſtrom, wobei man 
alles leben läßt: den Kaiſer, das deutſche Heer, die Kolonien, die Flotte, 
den deutſchen Handel, die Stadt Leipzig, den König von Sachſen, den 
Kriegerverein, die Elbſchiffahrt, den Herrn Juſtizrat, den Geſangverein Har: 
monie“ — bis dieſes gründliche Toaſten erſchöpft iſt und der Geſang von 
Volks. und Kneipliedern zur Herrſchaft kommt. Ich weiß nicht, was fol 
ſoll es bedeuten, daß ich ſo traurig bin.“ And dann: „Nach Hauſe gehn 
wir nicht, nach Haufe gehn wir nicht, bis daß der Tag anbricht“ .. 

In ſolchem Saufduſel triefen die Unterhaltungen derlei Deutſcher im 
Ausland nur fo von plump-renommierendem Hurrapatriotismus . 

Nun unſere lieben Kolonien! 

„Welch Menſchenmaterial!“ ſeufzt der Verfaſſer. „And ſo was ſoll 
folonifieren! 

Kaum, daß ich in Tanga den Fuß ans Land fege, fo glogt mich aus 
Palmen eine große, mit Lektüre bedeckte Tafel an. Ich leſe: „Polizei⸗ 
verordnung.“ Neben dieſer „Verordnung“ klebt ein halbes Dutzend ‚Der: 
fügungen‘. Ob das die Schwarzen ftudieren ſollen? 

Ich gerate in die „Kaiſerlich Deutſche Poſtagentur“. Ich kaufe Poft- 
karten und will mit einem Fünfzigmarkſchein zahlen. „Deutſches Geld nehmen 
wir nicht“, ſagt mir der Beamte. ‚Haben Sie nicht engliſche Pfund $, 
Ich verſuche in vier verſchiedenen Geſchäften, großen und kleinen, den Schein 
umzuwechſeln. Überall die gleiche Antwort. „Was? Deutfches Geld? Nein.’ 

Aber weiter in Deutſch⸗Oſtafrika !.. 

Die deutſche Bewohnerſchaft Dar⸗es⸗Salaams beſteht aus drei Ge⸗ 
ſellſchaftsklaſſen: Militär, Beamte, Kaufleute. Alle übrige Bevölkerung 
zählt nicht mit; die bevölkert bloß. Das Deutſch, ſo man hier ſpricht, bat 
eine eigentümliche Klangfarbe. Das näſelt und näſelt, iſt auffallend mit 
„Ah, äh“ geſpickt und treibt mit der Verwendung des Wortes ‚fchneidig‘ 
wahren Luxus. Dar⸗-es⸗Salaam ift das oſtafrikaniſche Potsdam. 

Dieſe Deutſchen find dem Range nach fein ſäuberlich klaſſifiziert, in 
Meffen’ abgeſtempelt. Solcher Raften’ gibt es mehr denn zwei Dutzend: 
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die ,Offigiersmeffe’, die „Oberbeamtenmeſſe“, die „Gouvernementsbeamten⸗ 
meſſe im Offiziersrang“, die „Deckoffiziersmeſſe“, die Bol- und Poſtbeamten⸗ 
meſſe“, die „Meſſe der Nichtkorporierten“ — was weiß ich! 

Auch im gewöhnlichen Geſellſchaftsleben richten dieſe „Meſſen“ ihre 
Schlagbäume auf. Ein neuer Deutſcher hat ſich hier niedergelaſſen. „Wer 
ift der Herr?“ Man nennt die ‚Mefle‘, zu welcher er gehört — und er 
iſt vorgeſtellt. 

Dieſes im oſtafrikaniſchen Sonnenbrand aufgebaute Kaſtenweſen iſt 
für den fremden Beobachter von überaus komiſcher Wirkung. Demnach 
müſſen wir Deutſchen den Eingeborenen als ein Volk von Kaſten erſcheinen, 
etwa als eine Art europäiſcher Chineſen. 

Wenn man das Heer der Beamten von Dar⸗es⸗Salam fieht, da weiß 
man: in Deutſch⸗Oſtafrika wird zwiſchen Palmen gar flott verwaltet, gibt 
es viele bureaukratiſche Pulte, von denen der Mückenſchwarm von Gier, 
ordnungen“ und „Verfügungen“ aufwirbelt. — 

Was nun haben die Neger von deutſchem Weſen, deutſchem Geift 
profitiert, feit fie unſre Landsleute geworden? Wollen fehen... 

Ich habe mir raſch ein paar Dutzend Suaheliwörter eingepaukt. Flugs 
rufe ich auf einer Straße Dar-e8-Galaams einige zwanzig Negerburſchen 
zuſammen, alle im Alter von etwa zwölf bis achtzehn Jahren, laſſe ſie im 
Schatten eines breitgeäſteten Mangobaumes niederhocken und prüfe fie ‚im 
Deutſchen“. Ich will wiſſen, ob deutſches Weſen bei den Negern 
bereits etwas abfärbte, und bin geſpannt auf die Reſultate. Wie 
die ſchwarzen Augen dieſer halbnackten Kandidaten erwartungsvoll daher: 
glotzen, wie die weißen Zähne aus den offenen Wulſtlippen blitzen — ein 
eigenartiges Bild! 

„Wer von euch weiß ein deutſches Wort?“ 

Sofort kommt eins geflogen. 

'n Morjen!“ ruft ein kleiner Krauskopf. 

„Noch eins!“ 

„Schweinehund!“ fletſcht ſtolz fein breiter Mund. 

‚Recht fo. Iſt Schweinehund ein gutes oder ein ſchlechtes Wort?“ 

Allgemeines Schweiges. 

Nennt mehr deutſche Wörter! Vorwärts!“ 

„Bier!“ ... „Beſoffen!“ ... „Fauler Kopp!“ kreiſcht es durcheinander. 

„Bravo! Weiter! Noch ein paar deutſche Wörter!“ 

Wieder allgemeines Schweigen. Verlegen ſtieren die ſchwarzen Augen 
aufs Meer hinaus. 

„Vorwärts! Nachdenken! ... Wer noch ein deutſches Wort weiß, 
bekommt von mir einen Peſa (Zwei Pfennig). 

Das wirkt Wunder. Die ſchwarzen Stirnen runzeln ſich zu Denker⸗ 
ſtirnen. Nackte Arme fuchteln in der Luft. 

„Verboten!“ .. Polizei!“ ... „Halt 's Maul! ſchreit es freudig, 
und ich zahle drei Peſa aus. 


€ 
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Alle Schwarzköpfe malträtieren fih ſichtlich ihr Gehirn. 

„Halt! Du, Kleiner, dahinten, weißt auch noch eins!’ 

„Stillgeſtanden — Rindvieh !’ 

„Bravo, mein Junge!“ 

Nun ift der deutſche Wortvorrat erſchöpft. Kein Sterbens wörtchen 
purzelt mehr heraus, und wenn ich für das Stück eine Rupie (1,25 Mark) 
böte. Das Examen ift beendet!. 

Wer im fernen Ausland die große Preſſe durchſtöbert, findet beſtändig 
in den Berichten aus Deutſchland die bunteſten Aberraſchungen. Zumeiſt, daß 
dieſe fremden Zeitungen ihre helle Verwunderung über fo viele, viele eigen- 
artige Vorgänge in langen Artikeln abladen. Da gibt's immer etwas Neues 
zum Bekritteln, zum Kommentieren, zum Kopfſchütteln, zum Belachen, ja, oft 
zum Verſpotten. Vorgänge von hoch oben“ an bis tief herunter, an deren 
Abſonderlichkeit man innerhalb der deutſchen Grenzen längſt gewöhnt iſt und 
für die man im Dunſt nationaler Vorurteile keine Empfindung mehr hat. 

So ſtimmen die ausländiſchen Zeitungen über ſolch deutſche Vor⸗ 
gänge dasſelbe Miſerere des Bedauerns an, wie es etwa deutſche Blätter 
tun, wenn ſie ſich mit voller Orgel über ruſſiſche, dem zwanzigſten Jahr⸗ 
hundert zuwiderlaufende Abnormitäten entrüſten 

Hart greift's ans Herz, wenn man beobachtet, wie die große Uus- 
landspreſſe die Kundgebungen Wilhelm II. abhandelt, ſofern dieſelben ſich 
mit Dingen der Kunſt und Literatur befaſſen . 

Ich verweiſe nur auf die bunten ausländiſchen Erörterungen darüber, 
wie kürzlich durch alle deutſchen Gaue die nationale Schillerfeier jubelte, 
welche „von der ſonſt ſo mitteilungsfreudigen Allerhöchſten Stelle ohne jeden 
Widerhall blieb“, wie aber faſt gleichzeitig auf einen untergeordneten Schwank⸗ 
dichter ob ſeines Werkes die kaiſerliche Anerkennung herabträufelte. 

Inſonderheit fällt es jener Preſſe auf, welche Art von Literaturerzeug⸗ 
niſſen die Bekundungen des Allerhöchſten Beifalls entfeſſelt. Sie ergeht 
ſich in Betrachtungen, die ſogar deutſchen Zeitungen entnommen wurden, 
wie ‚ertlufiv‘ ſozuſagen jene Geſchmacksrichtung ift. ‚Eine Vorliebe für 
künſtleriſche Sterne mit gedämpftem Leuchten. Charleys Tante, Lauffs 
Dramen, Ohnet, Kipling, Jules Verne, Kadelburg, Leoncavallo — das 
ſind die Glücklichen, welche bisher vom Kaiſer ausgezeichnet wurden. Einer 
unſrer ernſthafteſten Dichter, einer von denen, die unſerm Herzen etwas zu 
ſagen haben, iſt nicht darunter. Kann es anders ſein, als daß man zwar 
neidlos, aber mit Trauer auf die Liſte der Belobten blickt, daß man wägt 
und zu leicht beſindet?! T“. 

Wahre Horniſſenneſter von ätzenden Bosheiten ſchwirren auf, ſobald 
die Auslandspreſſe auf die deutſchen Denkmalsenthüllungen zu ſprechen kommt. 
And wenn ſie erörtert, daß es bei dieſer wackern Emſigkeit im Denkmals⸗ 
enthüllen ſogar noch Denkmalsprojekte gibt, welche trotz der bereits vor⸗ 
handenen, tapfer zuſammengetrommelten hohen Koſten — ‚nicht genehmigt‘ 
wurden, ſo ſtockt ihr beinahe der Atem. 
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Inzwiſchen fonftatiert fie gewiſſenhaft, wie man nur fo drauf los ent- 
hüllt 
Denkmalsenthüllungen in Berlin, Denkmalsenthüllung in Hamburg, 
Denkmalsenthüllung in Köln, Denkmalsenthüllung in Treuenbrietzen an der 
Knatter, Denkmalsenthüllung in Bamberg an der Bambe — ganz gleich 
wo, wenn nur ein neues Denkmal auf dem Plan erſcheint .. 

Friſch, Geſellen, ſeid zur Hand! Den ſchwarzen Bratenrock heraus! 
Die Medaille draufgebaumelt! Girlanden. Sonnenſchein. Anheimlicher 
Feſttrubel. Die Hüllen nieder! Tuſch und Fanfare! 

Und Reden geſchwungen: immer kliſcheeartig dasſelbe Dekorations⸗ 
ſtück, dasſelbe zurechtgedrechſelte Lächeln, dieſelben großen Worte, derſelbe 
Bumbum des Nuhms. Große Phraſen verpufft. Wohl gar allerhand 
Verſprechungen aufgehäuft und fo — patriotiſche Schulden gemacht. Himmel- 
Herrgott Sakrament! 

Mit den inländiſchen deutſchen Denkmälern aber noch nicht genug. 
Auch ‚ausländifche‘ kommen in Betracht — jene nämlich, mit denen deutſcher⸗ 
ſeits andre Nationen dekoriert wurden. Die ausländiſche Mißachtung gegen 
dieſe wohlgemeinten Geſchenke iſt eine beſtändig ſickernde Quelle ſtichelnder 
Witzeleien über unſer Vaterland 

Der klare Menſchenverſtand im Ausland begreift nicht, wie ein Stück 
in Berlin verboten ſein kann, in Köln erlaubt, in Breslau gewiſſermaßen 
halbverboten, weil es bald nach dem Verbot freigegeben wurde — und 
was der wirren Varianten mehr ſind. 

„Denken wir uns dieſe Praxis auf Italien übertragen“, ſagt mir ein 
bekannter italieniſcher Schriftſteller. „Wenn ein Luſtſpiel in Nom verboten 
ſein ſollte, in Neapel aber erlaubt — man könnte ſich dies nicht einmal 
zur Zeit des Karnevals vorſtellen und würde direkt an die Einwirkung der 
Irrenhäuſer glauben! 

Der glänzendſte Titel ... ſteigt, wenn ein gewiſſer deutſcher Typus 
in der glücklichen Lage iſt, im Ausland heraustrumpfen zu können: Ich 
bin — preußiſcher Offizier!“ . 

Man muß dies Gabelraffeln mit dem Mund immer und immer wie: 
der gehört haben, um zur allmählich aufdämmernden Erkenntnis zu ge⸗ 
langen, wieviel Erhabenes gegenüber der gewöhnlichen lumpigen Sterblich⸗ 
keit ſich hinter den ſtrahlenden Worten verbirgt: ‚preußifcher Offizier“. 

Das bedeutet für den Träger ſo etwas wie „Krone der deutſchen 
Nation“, „Mittelpunkt der Menfchheit‘, „Pol des Univerfums’. Bedeutet 
eine hehre Herrlichkeit, vor der das andre Menſchenpack beinahe auf dem 
Bauch rutſchen müßte 

„Preußiſcher Offizier!“ 

Bei Eiſenbahnfahrten im Ausland, im Verkehr mit den Konduk⸗ 
teuren, den Hotelportiers, beſonders aber bei Zollreviſionen an fremdſprach⸗ 
lichen Landesgrenzen kann man derlei Typen gar oft beobachten 

Emſig ſucht der Zollbeamte im Gepäck herum. 


94 Türmers Tagebuch 


„Ah, äh — nee, Verehrteſter, bei mir gibt's niſcht Verſteuerbares. 
Ich bin — preußiſcher Offizier! Verſtanden?“ 

Tapfer jedoch wühlt der rückſichtsloſe Beamte in den Hemden und 
Strümpfen weiter, und der Herr Leutnant iſt geradezu paff, daß ſein in 
gewiſſen Backfiſchkreiſen ſonſt ſo mächtig wirkendes Zauberwort bei dieſen 
dummen Zollbeamten vollſtändig verpufft. 

Arme Teufel mit ihrer krankhaften Titelſucht! 

O, wenn über dieſe titelverſchneiten Seelen ein kräftiger Tauwind 
der Selbſtachtung bläſt und der Mann als ſolcher wieder in lebensfriſche 
Erſcheinung tritt, ohne die Maskerade des angewehten Titels! — 

Sobald ein ‚großer (Get? ftirbt, deffen früher erworbener glanzvoller 
Name im ſpäteren Alter mit allerhand Titelkram unkenntlich gemacht wurde 
— etwa mit dem Abdel’, mit Exzellenz“ und dergleichen Schemen —, nichts 
bleibt davon beim Eingang in die Anſterblichkeit hängen, als der urſprüng⸗ 
liche, ſchlichte Klang ſeines hochgefeierten einfachen Namens. 

Bismarck iſt für die Anſterblichkeit immer nur „Bismarck“ — nicht 
der „Herzog von Lauenburg“, und Adolf Menzel bleibt „Adolf Menzel“ — 
nicht die aufdrapierte, bei ihm fogar humoriſtiſch wirkende „Exzellenz“. 

Ein wirklich leuchtender Name wird durch derlei betitelte Zutaten nur 
herabgetitelt. 

Drum iſt es begreiflich, daß ſo manch Großer auf die blankgeputzte 
„Titelaſche“ lieber verzichtet. Bismarck meinte, wenn er einmal inkognito 
reiſen wolle, werde er ſich „Herzog von Lauenburg“ nennen 

Dasjenige Wort, welches der in Deutſchland reiſende Ausländer am 
häuſigſten zu ſehen bekommt, lautet: „Verboten!“ 

Kaum, daß er an einem öffentlichen Verkehrsort ein wenig herum⸗ 
guckt: „Verboten! .. Verboten!“ Kaum, daß er fich mit der friſchen 
Nonchalance des weitgereiſten Menſchen etwas bewegt: „Verboten“! 
Verboten! ... Verboten!“ 

Ich gedenke eines Dorfs bei Berlin, an deſſen Eingang an der 
Straße unter einem mächtigen Lindenbaum neun Tafeln errichtet ſind, jede 
mit der groß aufgedruckten LÜberfchrift: „Verboten!“ 

„Verboten“ das ſchnelle Fahren im Ort, „Verboten“ das Betteln, „Ver⸗ 
boten“ das Stören der Nachtruhe durch lautes Singen. Verboten aller: 
hand ähnliche ſelbſtverſtändliche Sachen. 

And dabei ſind bei dieſer überſchwenglichen Verbieterei ſogar noch 
verſchiedene Dinge vergeſſen; denn jedenfalls darf man in dieſem Ort 
auch nicht ſtehlen, nicht Häuſer anbrennen, nicht den Nachtwächter tot⸗ 
ſchlagen. 

Der Fremde hat natürlich für ſolch zahlreiche „Verbote“ kein Ver⸗ 
ſtändnis. Dieſe obrigkeitliche Fürſorge im Verbieten erſcheint ihm wie eine 
Behandlung von Babys. 

Aber derlei Verbieterei wurde kürzlich in einem großen engliſchen 
Journal in folgender Weiſe geplaudert: 


Zürmers Tagebuch 05 


„Wenn man in Deutſchland im Bahnhof einläuft, fällt der Blick 
auf lauter rieſige „Verbotens“, ehe man etwas andres ſieht. Es ift verboten, 
die Geleiſe zu überſchreiten. Es iſt verboten, dieſe Treppe hinabzugehen. 
Es iſt verboten, die andere hinaufzuſteigen. Es iſt verboten einzuſteigen, 
während der Zug ſich in Bewegung ſetzt. Es iſt verboten, den Perron 
ohne Billettabgabe zu verlaſſen. Es iſt verboten, den Kopf zum Fenſter 
hinauszuſtecken. Es ift verboten, Flaſchen zum Fenſter hinauszuwerfen. 
Es ift verboten, das Notſignal ohne Lebensgefahr zu ziehen .. Und wenn 
man ſich mit allen dieſen Vorſchriften glücklich vertraut gemacht hat und 
durch den richtigen Ausgang marſchiert iſt, dann ſtößt man mit Sicherheit 
auf ein Schild: „Durchgang verboten.“ Will man nun wieder durch den 
Ausgang, den man benutzt hat, zurück, ſo erfährt man zu ſeinem Entſetzen, 
daß dies ‚verboten‘ ift. Man muß fih einen andern Eingang ſuchen und 
kann dann durch einen andern Ausgang endlich dem Bahnhof entfliehen... 

Civis Romanus sum! In wie lächerlichem Gegenſatz zu dieſem ſtolzen 
Wort ſteht doch der „Schutz“, den der vergewaltigte Deutſche bei ſeinen 
auswärtigen Vertretungen, den Botſchaften und Konſulaten oft nicht 
findet! Die Klagen über dieſes echt deutſche Kapitel wollen nicht verſtummen. 
Auch Böttcher liefert einen klaſſiſchen Beitrag dazu, und zwar nicht etwa 
aus einer exotiſchen Abenteurerrepublik, ſondern aus der freundnachbarlichen 
kleinen Schweiz. „Ach, wer Deutſchland von der immer wiederkehrenden 
Blamage im Auslande erlöſte!“ ſeufzt er aus gepreßtem Herzen. Verächt⸗ 
liches Lachen, mitleidiges Achſelzucken müſſe der Deutſche über ſich ergehen 
laſſen: „und nicht möglich, ohne Heuchelei etwas dagegen ſagen zu können! 
Ein ſeltſam unpatriotiſches Fröſteln durchbebt ſein Herz. Ja, von manchen 
Stellen in der Heimat her wird es ihm oft recht ſchwer gemacht, ein guter 
Deutſcher zu bleiben. Nicht die Fremde zertrümmert ſein Deutſchtum, nein, 
das beſorgt zuweilen das teure Vaterland ſelbſt. 

Solch trübe Tatſachen minieren im Ausland am Deutſchtum herum, 
bröckeln ein Stück nach dem andern von der alten Heimatsliebe ab, über- 
reden den Deutſchen zur Gleichgültigkeit. Noch mehr — ſie errichten zwiſchen 
ihm und dem Vaterland eine Entfremdung. Knirſchend nimmt er Ab⸗ 
ſchied ... Leb wohl, geliebtes Traumbild! Strahlend, in brennender Glut, 
ſinkt es nieder, und bald ſchauert es kalt und froſtig darüber hin. Leb wohl, 
leb wohl! ... Die große Kühle breitet ſich aus. 


* * 
* 


Das meifte Kopfſchütteln, das größte Befremden erregen im Aus⸗ 
lande unſere nie abreißenden Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe. Sie 
ſind dort einfach unverſtändlich. „Wenn man als Deutſcher in fernen 
Landen faſt beſtändig von Majeſtätsbeleidigungen daheim lieſt — die Fauſt 
ballt bé, das Blut ſchießt in die Wangen ob der Anermüdlichkeit, mit der 
manche deutſchen Gerichte das Vaterland dem Auslande gegenüber bloß⸗ 
ſtellen. Trotzdem — immer wieder hagelt es Beſtrafungen wegen Majeſtäts⸗ 
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beleidigung! Und oft in welch barbariſcher Härte! Und für wie manchen 
armen Teufel, dem nächtlicherweile die Zunge durchging, weil er ein Glas 
über den Durft getrunken hatte. 

Haben wir Deutſche vielleicht mehr Talent zur Majeſtätsbeleidigung 
als andere Nationen? Oder iſt das politiſche Klima unſeres Vaterlandes 
dem Aufwuchern dieſes „Verbrechens“ beſonders günſtig? ... Oder wird 
bei uns ſeitens mancher Majeſtäten mehr Anlaß zu derlei Beleidigungen 
geboten? ... Oder werden ſolche Beleidigungen in Deutſchland nur über- 
eifriger mit der Lupe zuſammengeſucht, dann aufgebauſcht und mit einer 
gewiſſen Auslegekunſt zurechtgedrechſelt, ſo daß ſie ſich deshalb ſo unheim⸗ 
lich häufen? ... Oder betreibt man hie und da ihre Verfolgung in fo 
lebhaftem Tempo rückſichtlich der lieben Karriere? .. Und woher die 
eigentümliche Erſcheinung, daß der Prozentſatz der Freiſprechungen bei 
den verſchiedenſten Vergehen und Verbrechen bei Majeſtätsbelei⸗ 
digungsprozeſſen — der allergeringſte ift? ... 

So viel ſteht feſt: dieſe Schwärme von Majeſtätsbeleidigungsprozeſſen 
kompromittieren unſer Deutſchland vor dem Ausland in 
gleicher Weiſe, wie die Stiergefechte Spanien.“ 

Gerade in jüngſter Zeit wieder iſt die „beleidigte“ Majeſtät öfter mit 
Strafen „gerochen“ worden, wie fie wegen Roheits- und Sittlichkeitsver⸗ 
brechen nur ſelten verhängt werden. Ja, es iſt Tatſache: im modernen 
Deutſchland kann der Wüſtling, der ſich an einem Kinde vergreift, der Zu⸗ 
hälter, der einem harmloſen Daffanten das Meſſer in die Seite ſtößt, der 
Anmenſch, der einem alten, kranken Pferde nach unſäglichen Martern auch 
noch die Zunge aus dem Halſe reißt, vor Gericht glimpflicher davonkommen 
als einer, dem im Raufd eine alberne Bemerkung über die „Majeſtät“ 
entſchlüpft. 

Die Volkstümlichkeit der Monarchie würde ſicher nicht leiden, wenn 
ſich der Kaiſer den mit Recht ſo hoch verehrten Ahn Friedrich den Großen 
auch in dieſer Frage zum Vorbild nähme. Wie der über Majeftäts- 
beleidigungsprozeſſe dachte, beleuchtet eine Kabinettsorder vom 30. Juni 1750: 

„Da Ich aus Eurem Berichte vom 24. dieſes mit mehrern erſehen 
habe, wie ein jetziger Rector zu Schmiegel in Polen, Namens Kutzner, 
vor einigen Jahren in der Trunkenheit ſich vergangen, daß derſelbe ſich ver⸗ 
ſchiedene unbeſonnene Expreſſionen über Mein Sujet entfahren laſſen, und 
was vor eine Beſtrafung deshalb ihm durch den Criminalſenat zu Berlin 
zuerkannt werden wollen, ſo iſt Euch darauf zur Reſolution, daß, weil dieſer 
Menſch durch die Trunkenheit in die elende Amſtände geſetzet worden, daß 
er ſeiner Vernunft gar nicht mächtig geweſen und deshalb allerhand unbe⸗ 
ſonnenes Zeug ausgeſtoßen hat, ſo mehr zu verachten als zu beſtrafen iſt, 
Ich demſelben die ihm dietierte Strafe gänzlich erlaſſen 
will, dergeſtalt, daß er auch desfalls nicht einmal einige Geld⸗ 
buße erlegen, ſondern zum höchſten mit einem Verweis und Verwarnung, 
ſich hinfüro vor dem Trunk zu hüten, abgefertigt werden ſoll.“ 
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Sft es nicht im Grunde ein rechtlicher und moraliſcher Nonſens, von 
einer „Beleidigung“ zu ſprechen, wo der angeblich „Beleidigte“ von dem 
„Crimen“ überhaupt keine Kenntnis erhält, alſo gar nicht in die Lage 
kommt, ſich „beleidigt“ zu fühlen? Ganz abgeſehen davon, daß die 
Majeſtät denn doch zu hoch ſteht, um von jedem beliebigen Narren beleidigt 
werden zu können. Wenn die Majeſtätsbeleidigung, wie jede andere, nur 
auf Antrag des Beleidigten verfolgt würde, ſo wäre wohl mit Sicherheit 
anzunehmen, daß der Kaiſer ſehr bald ſich die Vorlage derartiger Quisquilien 
verbitten würde. Es fei denn, daß er von Zeit zu Zeit eine Blütenleſe der 
erheiterndſten Fälle ſich vorlegen ließe, um ſich an dem unfreiwilligen Humor 
den ſie des öfteren zeitigen, als guter Europäer zu erluſtieren. 

Sollte nicht das Beſtehen des Majeſtätsbeleidigungsparagraphen eine 
der ergiebigſten Quellen der — Majeſtätsbeleidigung fein? Würde das 
Verbotene mit der Aufhebung des Verbots nicht auch ſeinen bekannten 
Reiz verlieren? Wenn Majeftätsbeleidigungen, ſtatt harte Strafen zu koſten, 
billig wie Brombeeren wären: — würde nicht allgemeine Verachtung den 
ſtrafen, der die Großmut des Monarchen in fo unwürdig wohlfeiler Weiſe 
ſtrapazierte? Daß dann auch jeder Schimmer jener Märtyrergloriole 
ſchwinden müßte, die den Frevler wider die „geheiligte Majeſtät“ heute noch 
gewiſſen Kreiſen „intereſſant“ macht, verſteht ſich am Rande. And vollends 
wären die Fälle ausgeſchloſſen, wo verzweifelte arme Teufel, um ein Unter: 
kommen im Gefängnis zu finden, zum nächſten beſten Schutzmann pilgern 
und den völlig ahnungsloſen durch ein Sortiment von Injurien nötigen, 
Arm in Arm mit ihm, — das Jahrhundert der Majeſtätsbeleidigungs⸗ 
prozeſſe in die Schranken zu fordern. 

$ * 
* 

Wenn wir den pſychologiſchen Gründen mancher derartigen „Be 
leidigung“ nachforſchen wollen, fo werden wir fie vielleicht darauf zurück; 
führen können, daß wir in Deutſchland überall „unter dem Kaiſerauge“ 
leben. So nämlich bezeichnete der Engländer Bart Kennedy kürzlich ſeinen 
Aufenthalt in Berlin, über den er in einem engliſchen Blatte u. a. fchrieb: 
„Denkmäler und Bildwerke überall. And bleibſt du vor einem Laden ſtehen 
und ein Bild zieht dein Auge auf ſich, dann iſt es ſicher ein Gemälde 
von Kaiſer Wilhelm. Wenn du in einem Reftaurant deine Mahlzeit 
einnimmſt, ſo ſitzeſt du unter einem Gemälde von Kaiſer Wil⸗ 
helm. Aberall ruht ſein Auge auf dir. Er blickt auf dich in allen 
Arten von Aniformen und Anzügen.“ 

Sollte hier nicht ſymboliſch die Suggeſtion angedeutet ſein, unter 
der febr viele Deutfche dem Kaifer gegenüber ſtehen mögen? Die Sug- 
geſtion, die ſie treibt, ſich fortgeſetzt mit ihm zu beſchäftigen, in allem und 
jedem ihn als letzte treibende Kraft zu ſuchen und — je nach der politiſchen 
Nichtung — auch verantwortlich zu machen. „Der Kaiſer“, las man in 
der „Frankfurter Zeitung“, „erſtrebt eine Stellung im öffentlichen Leben, 
die ihn zum oberſten Regulator in allen Fragen machen ſoll. Es an kein 
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Problem, zu dem er nicht Stellung zu nehmen verſucht. Ob es ſich um 
einen Aniformknopf oder um eine geſetzgeberiſche Frage handelt, ob um die 
Malerei und Plaſtik oder das Drama, ob um Hamurabi oder den Gegel- 
ſport, um die Theologie oder die Baukunſt, um eine Straßenunterführung 
oder die große Politik, immer ſucht er durch eine markante Stellung⸗ 
nahme die Entſcheidung zu geben. Rein menſchlich iſt dieſe Vielſeitigkeit 
der Intereſſen und die ungeheuere Beweglichkeit des Geiſtes zweifelsohne 
bewundernswert, aber innerhalb des Mechanismus eines Weltreiches kann, 
darf und ſoll nicht alles auf einen Geiſt geſtellt und be⸗ 
rechnet ſein. Denn hart im Naume ſtoßen ſich die Sachen und die 
Größe eines Volkes beruht auf der miglidft vollkommenen 
Entwicklung aller ſeiner Glieder. Ich muß mit meinem eigenen 
Kopf denken und mit meinen eigenen Händen arbeiten, um der Geſamtheit 
mein Scherflein darzubringen — davon kann mich niemand entbinden 

Wenn dieſe ſehr naheliegende Erkenntnis doch Gemeingut des deutſchen 
Volkes würde! Es gibt aber — ſo grotesk ſich's angeſichts der Tatſachen 
ausnehmen mag — wirklich und wahrhaftig immer noch ſonderbare Heilige 
in unſern geſegneten deutſchen Gauen, denen es der Kaiſer noch immer 
nicht genug tut, und die ihm einfach den Patriotismus kündigen, ſofern er 
ſich nicht herbeilaſſen will, ihnen auf jeder beliebigen Automobilfahrt als 
Schauobjekt zu dienen. So winſelt's denn zum Erbarmen aus unheilbar 
verwundetem Patriotenherzen: 

„Bei einer Reife, welche ich dieſer Tage nach dem Rhein machte, 
ſind mir recht unliebſame Außerungen und Bemerkungen über ein Vor⸗ 
kommnis anläßlich der Reife Sr. Majeſtät zur Wahner Heide zu Ohren 
gekommen; ſie haben mein patriotiſches Herz tief betrübt, weshalb 
ich ſie ausſprechen muß, vielleicht werden ſie an zuſtändiger Stelle gehört! 
Es war den Kriegervereinen geftattet (1) worden, Spalier zu bilden; 
die Leute machten ſich frei von der Arbeit, natürlich unter Geldopfern; die 
Gemeinden bauten eine Allee von Maſten mit Tannengrün 2c., das koſtet 
doch auch Geld. Was wollten die Leute? Die Grenadiere wollten ihren 
Kaiſer ſehen, ein Blick aus ſeinem lieben Auge ſollte ihnen wohltun; 
ſie wollten empfinden, daß ſein Auge für ſie noch da iſt, damit ſie neuen 
Mut zum ſchweren Kampfe ums Daſein und zur Betätigung patriotiſchen 
Gefühls ſchöpfen! Die Stunde kam nach langem Harren; endlich! Se. 
Majeſtät kommt! — — — Eine kleine Wolke, — ein Rrrr —, dann einige 
Wagen mit Gefolge — Majeſtät war im Automobil vorübergeſauſt! 
Seinen Blick hatte kein Krieger gefeben! Wer da weiß, mit 
welchen Opfern und Mühen es heute verbunden ift, in den patrio- 
tiſchen Vereinen die Liebe zu Kaiſer und Reich wach zu er⸗ 
halten, da die Mitglieder bei ihren Arbeiten täglich und ſtündlich der 
Gefahr ausgeſetzt ſind, abtrünnig gemacht zu werden, der wird ermeſſen, 
wie verheerend ein ſolch Vorkommnis für die Vereine iſt; drei 
ſolcher Fahrten und es exiſtiert kein Kriegerverein mehr. 


\ 
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Wäre es bei den Dispoſitionen nicht möglich geweſen, den Aufenthalt auf 
Villa Hügel um einige Minuten zu kürzen, um in bequemem Tempo die 
Fahrt zu machen und den Leuten Gelegenheit zu geben, ihren geliebten 
Kaiſer zu ſehen? Möchte dieſe Bitte gehört werden.“ 

Da haben wir die Beſcherung! Und an alledem iſt das Automobil 
ſchuld, diefe Erfindung des Satans, wenn nicht, was fih gewiß noch heraus⸗ 
ſtellen wird, der verruchten „roten Notte“! Noch „drei ſolcher Fahrten 
und es exiſtiert kein Kriegerverein mehr!“ Habe ich zu viel geſagt —: 
„Patriotismus auf Kündigung?“ Derartige patriotiſche Blaſen kann wirklich 
nur der byzantiniſche Sumpf des neueſten Deutſchland gen Himmel 
ſteigen laſſen. 

Beſſeres Verſtändnis, als dieſes deutſche Patriotengemüt, hat ein 
Mitarbeiter des Journal de Colmar bewieſen, als er nach einem Beſuch 
des Kaiſers in den Reichslanden plauderte: 

„Dieſes ewige Paradeleben muß von tödlicher Langeweile fei.t. 
Keinen Schritt tun zu können, ohne daß ebenſo endloſes als wenig har⸗ 
moniſches Hochrufen ertönt, immer wieder die Nationalhymne von Muſik⸗ 
dilettanten ſpielen hören, der Menge zulächeln, grüßen, ſtets die gleichen 
Reden über ſich ergehen laſſen und ſie in faſt ſtets den gleichen Ausdrücken 
beantworten, Blumenſträuße entgegennehmen und Orden austeilen, und, 
während all dieſer einförmigen Feſtgebräuche Tauſende von Blicken auf 
ſich gerichtet fühlen und wiſſen, daß jede Bewegung, jedes Stirnrunzeln 
erörtert und ausgelegt werden wird, jedes Wort abwägen müſſen, um nicht 
zu Mißverſtändniſſen Anlaß zu geben und jeden Ehrgeiz zu befriedigen, 
mit einem Wort, niemals ein normales und friedliches Leben ohne Zwang 
zu führen, nicht gähnen und nicht nach Belieben ſich recken zu können, das 
iſt die ſchrecklichſte aller Bürden, und es find ſtählerne Nerven nötig, um 
ihr nicht zu erliegen. Wie müſſen die Fürſten zuweilen mit Neid auf den 
ſchlichten Bürger blicken, der, in der Menge verloren, ſich nicht darum zu 
kümmern braucht, was ſeine Nachbarn tun und ſagen, der kommt und geht, 
ohne daß die anderen ihn mit einem Blick beehren, der nicht den Anforde⸗ 
rungen der Ergebenheit und der Tyrannei der Bewunderung ausgeſetzt iſt. 
And wie gut begreift man, daß die Großen der Erde ein kindliches Ver⸗ 
gnügen daran empfinden, ſich den öden, weil alltäglichen Huldigungen zu 
entziehen. Wenn in Berlin die Kaiſerflagge vom Schloß weht, bildet ſich 
eine Hecke von Neugierigen Anter den Linden und die Tiergartenwege 
entlang, ſobald an der Bewegung der Schutzleute zu bemerken iſt, daß der 
Kaiſer vorüberfährt, und wenn dann ſein Automobil heranſauſt, erblickt 
man einen General, der mit müder Geſte ſtändig die Hand an den Helm 
führt und ausſieht, als ob er fagen wollte: „Warum kann ich denn keinen 
Schritt tun, ohne grüßen zu müſſen?“ Ich traf eines Morgens den Kaifer, 
als er mit einem Flügeladjutanten im Tiergarten ſpazieren ging. Er war 
im grauen Mantel und trug eine weiße Mütze. Nur wenige Spazier⸗ 
gänger erkannten ihn, und man ſah, daß er darüber froh war. Er ſprach 


100 Türmers Tagebuch 


laut, machte große Geſten und lachte frei auf. Man merkte, welche Genug- 
tuung er empfand, frei zu ſein. Als ich im Vorübergehen den Hut abzog, 
war es, als ob er eine Anwandlung ſchlechter Laune hätte: „Wieder ſo ein 
läſtiger Menſch, der mein Inkognito nicht achtet’, ſchien er fagen zu wollen, 
indem er mechaniſch die Hand an den Mützenſchirm führte, und ich empfand 
etwas wie einen Gewiſſensbiß darüber, daß ich nicht auf die andere Seite 
geſchaut hatte. Alle Fürſten haben zuweilen dieſes triebmäßige Bedürfnis, 
unbeachtet zu leben wie ſonſt jedermann 

And wie fteif ſpielen ſich doch alle dieſe Empfänge, Ein- und Aufzüge 
ab! Wie wenig perſönliche Berührung zwiſchen Herrſcher und Volk 
geſtatten ſie ihrem ganzen programmgemäßen Zeremoniell nach. Da leſe 
ich im „Hannöveriſchen Anzeiger“ einen Reifebrief von Dr. Bruno Wagener 
aus dem Schwarzwald, wo zu der Zeit auch das badiſche Großherzogspaar 
weilte. Der Verfaſſer berichtet, wie der Großherzog auf einem Spaziergange 
im Walde einen alten Waldarbeiter traf, den er anredete und allerlei 
fragte, ohne daß der Mann ihn zu kennen ſchien. „Als er dann angab, 
daß er ſchon 60 Jahre Waldarbeiter und 77 Jahre alt ſei, da meinte der 
Großherzog teilnehmend: „Da find Sie ja nur drei Jahre jünger als ich!“ 
Jetzt blinzelte der Alte den Großherzog an und ſagte: „Dann ſeid Ihr der 
Großherzog un ſälli iſcht Euer Frau!“ And als beide lächelnd bejahten, 
erklärte der Alte ſehr herablaſſend: ‚Sell kann ich Euch ſage, s Volk iſcht 
aber au febr z'friede mit Euch!“ Aber dieſes unverlangte Zeugnis haben 
ſich Großherzog und Großherzogin nicht wenig gefreut. Und ſie hatten ein 
gutes Recht dazu. Abgeſehen von einem kleinen fanatiſchen Kreiſe hegt 
das ganze Land — einerlei, ob proteſtantiſch oder katholiſch — die aller- 
aufrichtigſte Liebe und Verehrung für den Großherzog. Sein milder Sinn, 
ſein volksfreundliches Weſen, ſeine beſcheidene und doch des Selbſtbewußt⸗ 
ſeins am richtigen Orte nie entbehrende Zurückhaltung, ſeine echt deutſche 
Haltung und ſeine Treue zum Reich, — ſie haben ihn, den ſtreng konſti⸗ 
tutionellen Landes fürſten, zum Lieblinge feines Volkes gemacht. Was vom 
Grafen Eberhard im Barte galt, das darf der Großherzog von Baden 
wohl auch von ſich ſagen: „daß er ſein Haupt mag kühnlich legen jedem 
Untertan in' n Schoß“.“ Lange hatte der Großherzog Freiburg gemieden: „Um 
ſo herzlicher war der Empfang. Ich habe etwas derartiges nie zuvor geſehen. 
Wenn der Kaiſer irgendwo einzieht, dann geht das alles ſehr militäriſch, 
offiziell, feierlich und ſteif zu. Ganz anders in Baden. Der Großherzog kommt! 
Das iſt ein Jubel. Aller Augen leuchten. Auf dem Wege zum Feſtplatze 
bildeten die Schulen Spalier, die Gymnaſiaſten und vor ihnen die kleinen 
Volksſchülerinnen, — alle bunt oder weiß gekleidet, alle mit langen Zöpfen, mit 
Blumen im Haar und in den Händen und mit vor Freude blitzenden Augen. 
Nur eine ganz enge Gaſſe laſſen ſie in der Mitte frei. Der alte Wachtmeiſter, 
der mit zwei Schutzleuten die Ordnung aufrecht erhält, drängt die Kinder 
lachend zurück, alles in Freund ſchaft und Gemütlichkeit. Im Publikum 
keine einzige Pickelhaube, auch niemand, der wie ein „Geheimer“ ausfieht. 
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Nun fährt ein General durch die Reihen. Er ruft den Kindern zu: „Gleich 
kommen ſie. Aber, hört Ihr, keine Blumen werfen!“ And nun kommt 
ein eleganter Zweiſpänner, ganz langſam, faſt im Schritt. Und zur Linken 
winkt und grüßt und lacht der Großherzog heraus und zur Rechten huldvoll 
freundlich die Großherzogin. Und die Kinder drängen fich ganz dicht heran. 
Man denkt, ſie wollen die Hände des landesherrlichen Paares erfaſſen. 
And ſie jubeln und ſchreien: „Hoch! Hoch! Hurra!“ And wir Alten ſchreien 
mit, nicht ſalvenmäßig auf preußiſche Art: „Hurra! — Hurra! — Hurra!’ 
Nein, ganz anders, wie man ein geliebtes Familienmitglied begrüßt. Das 
Herz wurde einem warm dabei und die Augen wurden feucht. So zog 
der Großherzog Friedrich mit dem milden treuen und noch ſo erſtaunlich 
friſchen, vom weißen Bart umrahmten Antlitz, das an unſeren Kaiſer 
Friedrich gemahnt, in die alte Erzbiſchofsſtadt ein.“ 


* : * 
* 


. . . „Man muß fih ſchon“, meinen die „Münchener N. Nachr.“, 
„daran gewöhnen, des Kaiſers Worte und Taten als Aus fluß ſeiner eigenen 
Überzeugung und feines eigenen Willens anzuſehen, für die ſtaatsrecht⸗ 
lich der Reichskanzler die Verantwortung trägt, vor der öffent. 
lichen Meinung aber Wilhelm I. ſelbſt. Er verſchmäht die ,mini- 
ſteriellen Bekleidungsſtücke“, er tritt in eigener Perſon auf den Plan... 
Wenn der Kaifer die Selbſtändigkeit und Eigenart feines Urteils über 
Malerei, Muſik, Dichtung, Plaſtik, Baukunſt, Theater, Schiffbau, Segel⸗ 
ſport, Theologie, Elektrotechnik und hundert andere Dinge faſt täglich zu 
erkennen gibt, will man ſie ihm in politiſchen und militäriſchen Dingen ver⸗ 
ſagen?“ Es erſcheine daher würdiger und weiſer, wenn der Liberalismus 
darauf verzichte, den Kaiſer für ſich und ſeine Ziele in Anſpruch zu nehmen. 
Er müſſe den Mut haben, „den Kaiſer ganz zu nehmen, wie er in Wahr⸗ 
heit ift”. 

Schon richtig. Es fragt ſich nur, ob die monarchiſche Autorität eine ſo 
ſtarke Belaſtungsprobe ohne Schaden ertragen würde. Die Verantwortung vor 
der öffentlichen Meinung iſt am Ende eine ſchwerere als die ſtaatsrechtliche. 
Jene iſt eine moraliſche, dieſe — in Preußen⸗Deutſchland — nur eine for⸗ 
melle — façon de parler. Darum folte man auch die „minifteriellen Be- 
kleidungsſtücke“ nicht gering ſchätzen. Sie haben bisher der öffentlichen 
Meinung geſtattet, Kritik zu üben, ohne ſie an die Perſon des Monarchen 
richten zu müſſen. Und das war gut fo. Für die Monarchie. Deren 
Gegner würden ſich vielleicht auf die Dauer beſſer ſtehen, wenn die 
Monarchie jene Bekleidungsſtücke ablegte. Würde auch dadurch zunächſt 
die Kritik — mit Rüdficht auf den bekannten Strafgeſetzbuch⸗Paragraphen — 
eingeſchränkt werden: ſchweigen täte fie darum nicht. Und wo fie bé doch 
dazu genötigt ſähe, müßte ſie ſich bald zu einer ſchwülen Gewitterſtimmung 
verdichten, die dann erſt eine wirkliche Gefahr für das herrſchende Regime 
bedeuten würde. 
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Schon zu viel wird mit der perfönlichen Eigenart des Monarchen gee 
rechnet, und zwar keineswegs immer aus lauteren patriotiſchen Beweg; 
gründen. Sft diefe Eigenart eine offene, impulſive, auf äußere und innere 
Eindrücke raſch und energiſch reagierende, ſo kann es an Achſelträgern und 
Gebärdenſpähern nicht fehlen, die ihre vermeintlichen „Beobachtungen“ und 
„Studien“ ſehr privaten Zwecken nutzbar zu machen verſuchen. Nur mit 
peinlichen Empfindungen werden Anhänger des monarchiſchen Gedankens, 
wie er uns aus ſeinen beſten Tagen überliefert iſt, den Briefwechſel zwiſchen 
dem Wirklichen Geheimen Nat von Holſtein und Herrn Harden in der 
„Zukunft“ geleſen haben. Welch raffiniertes, auf ganz perſönliche Intimi⸗ 
täten aufgebautes Intrigenſpiel! Da fragt z. B. Harden Herrn von Hol⸗ 
ſtein: „Haben Sie den Prinzen, den Kaifer naher Zukunft, ... nicht auf 
Ihre Art ſtudiert? Ihn nicht aufmerkſam beobachtet und urteilend mit⸗ 
geſprochen, wenn am Sud des Fürſten oder Herberts auf ihn die Rebe 
kam?“ Oder: „. .. Nach dem Zuſammenbruch des Kanzlers. Die Stamm- 
gäſte des Preßbureaus trugen die Kunde hinaus: ‚Der Fürſt hat fih bei 
dem Ver ſuch aufgerieben, Holſteins Einwirkung auf den Kaifer 
zu hemmen.“ Faft mit denſelben Worten ſagte es zwei Interviewern 
Herr von Kardorff, der doch kein raſcher Jüngling iſt und vom Kanzler 
intimer Zwieſprache gewürdigt wird.“ Oder, im nächſten Heft: „Der Fall 
Podbielski. Im Mai 1901 erwähnte ich hier das Gerücht, der Kanzler 
habe ſich gegen Podbielskis Ernennung leiſe ein bißchen geſträubt, weil 
dieſer Viktor ihm allzu agrariſch roch. „Nur deshalb? Nicht auch, weil 
der in alle Sättel gerechte Huſar zur Skatpartie des Kaiſers ge⸗ 
hört, und der preußiſche Premier den Vorteil zu ſchätzen weiß, den die 
perſönlich intime Beziehung zum Monarchen verleiht?“ 

Wohin müßten wir ſchließlich gelangen, wenn alles auf die Perſon 
des Kaiſers eingeſtellt würde? Auch der gewiſſenhafteſte und tatkräftigſte 
Monarch kann ſich nicht davor ſchützen, daß Macht und Anſehen der Krone 
für minder vornehme Zwecke mißbraucht werden. Dieſe Gefahr aber 
wäre zu befürchten, wenn der Glaube um ſich griffe, es genüge ſchon, 
beim Kaiſer persona grata zu ſein, um über einen Einfluß zu verfügen, 
der über den des liebenswürdigen und beliebten Geſellſchafters weit hin⸗ 
ausgeht. Wäre dann nicht der Meinung Tor und Tür geöffnet, daß den 
Perſonen, die ſich ſolchen Vorzuges erfreuen. mehr als anderen erlaubt iſt? 
Daß man nur in ihrem Fahrwaſſer zu ſegeln braucht, um mit Erfolg und 
obne ſonderliche Gefahr — im Trüben fiſchen zu können? Dem Monarchen 
liegt natürlich der Gedanke an die bloße Möglichkeit fern, der Bevorzugte 
braucht — mindeſtens offiziell — auch nichts davon zu wiſſen. Und doch 
wird das Geſchäft gemacht. „Die Kleinen von den Seinen“ machen's. Für 
ſich — und andere. 

Was immer noch zugunſten oder ungunſten der Beteiligten feſtgeſtellt 
werden möge: an dem moraliſchen Urteil, an dem Urteil der öffentlichen 
Meinung über die Affäre Tippelskirch⸗Podbielski und das ganze damit 
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zuſammenhängende Syſtem von Begünſtigung und Verſchleierung 
wird es wenig ändern können. Man braucht noch keineswegs auf Beſtechung 
zu plädieren, auch nicht „ſtrafbare Handlungen“ vorauszuſetzen, und kann 
fih doch über dieſes Syſtem völlig im reinen fein. Was der Haupt- 
beteiligte ſelbſt zu ſeinen Gunſten ausgeführt hat, konnte ihn vielleicht 
formell ⸗juriſtiſch entlaſten, moraliſch aber nur belaſten. Wenn Herr v. Pod⸗ 
bielski ſeinen Anteil an der Firma Tippelskirch auf ſeine Gattin über⸗ 
ſchreiben und dann Gütertrennung mit ihr eintreten ließ, ſo hat er damit 
ſelbſt zugeſtanden, daß ſich ſolche Geſchäfte — ſeiner eigenen Anſicht nach — 
mit der Stellung eines aktiven Miniſters nicht vereinbaren laſſen. Wenn 
er aber weiter die „allein maßgebende Stelle“ vorſchob, die gegen ſein Ver⸗ 
bleiben im Geſchäft auch als Miniſter nichts habe einzuwenden gehabt, ſo 
iſt das ein Verfahren, über das — die „allein maßgebende Stelle“ wohl 
auch ein maßgebendes Arteil fällen wird. 

„Am Golde hängt, nach Golde drängt doch alles — ach, wir Armen!“ 
— „Wir haben geſehen, ſchreibt ein „Agrarier vom Fuß bis zum Scheitel“ 
und ſonſt warmer Verehrer des Land wirtſchaftsminiſters an den „Neichs⸗ 
boten“, „wie penfionierte Offiziere, Staatsminiſter a. D., höhere Beamte 
und Titelträger, hoher Adel uſw. uſw. ſich mit dem vollen Gewichte ihrer 
alten Beziehungen zum Staatsdienſte in gemeinſchaftliche Unternehmungen 
mit Geldleuten eingelaſſen haben, ja mit mittelloſen Spekulanten, ohne ſelbſt 
kaufmänniſche Vorbildung, Takt und Mittel zu beſitzen. Zwiſchen ihnen 
hat fich eingeniſtet der ſchmarotzende Zeitungsſchreiber und eine Sippe ſchma⸗ 
rotzender Titelträger, die ſich an die Spitze von Vereinen ſtellen, um hier 
und da Biffen aufzuſchnappen, die vom Tiſche der zum Teil recht frage 
würdigen Spekulanten fallen. Wir haben geſehen, wie ſkrupelloſe Nichts⸗ 
tuer zu Spekulanten wurden und Zugang in die höchſten Kreiſe erhielten. 
Wir müſſen bemerken, wie Profeſſoren und Räte von Ämtern und 
Vertrauenspoſten in die Arme der Banken und Börſe fallen, 
um ſchneller reich zu werden, wie altgediente hohe Beamte und Dezernenten 
ſich nicht ſchämen, Auffſichtsratsſtellen anzunehmen bei Unternehmern, denen 
gegenüber ſie noch geſtern die Intereſſen des Staates zu vertreten hatten. 
Ja wir müſſen mit patriotiſchem Schmerz erkennen, daß ſelbſt Parteien, 
welche reformieren wollen, ſo unglaublich naiv ſind, heute Männer zu hohen 
Kolonialämtern vorzuſchlagen, die morgen der Böoͤrſe in die Arme ſinken 
und mit vielen Fäden verknüpft ſind an das reine Anternehmertum. Wollen 
ſie damit einen kleinen Vorteil erhaſchen für die eigene Partei oder Perſon ?! 
Die Zuſtände haben ſich allmählich ſo weit entwickelt, daß man ſagen kann: 
Dies iſt der Boden, auf dem die Sozialdemokratie am beſten gedeiht. Wenn 
die Monarchie nicht mehr imſtande wäre, das Vertrauen auf unſer Be⸗ 
amtentum auf felſenfeſtem Boden zu erhalten, ſo würde ſie den Todes⸗ 
kampf kämpfen.“ 

Allein in den Direktorien von acht großen Banken wirken zurzeit: 
drei Geheime Ober⸗Finanzräte, zwei Geheime Regierungsräte, ein bet, 
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Regierungsrat, ein Regierungsrat, ein Miniſterialdirektor, ein Landrat, ein 
Kaiſerlicher Bankdirektor, ein Geheimer Seehandlungsrat und ein Landesbant- 
rat. Selbſtverſtändlich iſt das nur ein kleiner Ausſchnitt aus dem Geſamtbilde. 

Der Staat als Sprungbrett ins Goldregenbad! Kann man ſich da 
über gewiſſe Erſcheinungen noch wundern? Bei ſo engen Beziehungen 
zwiſchen Staatsverwaltung und Unternehmertum wäre es ſchier verwunder⸗ 
lich, wenn alles mit rechten Dingen zuginge. Dazu müßten Menſchen nicht 
Menſchen fein, und vor allem nicht Menſchen unferer Seit. 

Man wird dieſe Erſcheinungen aber erſt richtig würdigen, wenn man 
ſie aus ihrem Zuſammenhange heraus begreift. Denn es hieße gröblich 
irren, wollte man ſie als vereinzelte Auswüchſe betrachten, die man nur 
mit zarter Hand wegzuſchneiden brauchte, um dann alles wieder in ſchönſter 
Ordnung zu finden. Es find in ihrer Art wurzelechte Zeitgewächſe, 
fo echt, wie unſere ganze, vom Staat und den Parteien betriebene Inter- 
eſſenpolitik. Beide entſpringen dem gleichen Boden, der gleichen Be⸗ 
günſtigung einzelner Intereſſen auf Koſten des Gemeinwohles, nur daß hier 
an Stelle des privaten, rein perfönlichen Nutzens der Nutzen einer Gruppe 
oder Klaſſe tritt. 

„Von Parlamenten Steuern zu erhalten,“ fchreibt Eduard Goldbeck 
in den „Funken“, „war früher ſchwer, iſt es aber nicht mehr, ſeitdem wir 
im Zeichen der Begünſtigungspolitik ſtehen. Der Fiskus wird zum Er⸗ 
zieher, weil er lohnt und ſtraft, Vorteile gewährt, Nachteile zufügt. Die 
Parteien find auf die Regierung angewieſen, die Regierung kann die Par⸗ 
teien nicht entbehren, und ſo entſteht jenes weit verzweigte do ut des, das 
wir Parlamentarismus nennen. Bei dieſem Konzeſſionsaustauſch gibt es 
einen leidenden Dritten, die Maſſe des Volkes. Da dieſe noch 
keinen ihrer Zahl und ihrer Leiſtung entſprechenden Einfluß ausübt, da fie 
noch nicht viel zu gewähren vermag, empfängt ſie dementſprechend wenig. 
Die politiſch maßgebenden Schichten aber find ungemein bewilligungsfreund⸗ 
lich, immer unter der Vorausſetzung freilich, daß ſie die Steuer gar nicht 
oder doch wenigſtens nur zum kleinſten Teile zu tragen brauchen. Es bildet 
fih dann ein harmoniſches Verhältnis zwiſchen Regierung und Parlament 
heraus, das harmloſe Gemüter entzückt, das aber in Wirklichkeit auf ein 
volksfeindliches Ausbeutungsſyſtem hinaus läuft 

Dieſe Situation iſt für die Regierung höchſt bequem, fie erſpart ihr 
alle inneren Kriſen, indeſſen vom nationalen, nicht vom bureaukratiſchen 
Standpunkt betrachtet, erweckt ſie ernſte Bedenken. 

Das Anſehen und die Macht des Parlaments wird durch dieſe 
Schachermachei geſchwächt. Aber kurz oder lang durchſchaut das Publikum 
die Motive, die Mittel, die Zwecke und erkennt im Parlament die vom 
Klaſſeneigennutz beſtimmte Intereſſen vertretung. Die hohe 
Körperſchaft verliert ihren Nimbus, verliert mit dieſem Nimbus den 
nationalen Rückhalt und die Widerſtands fähigkeit gegenüber einer von 
abſolutiſtiſchen Gedanken geleiteten Regierung. 
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Andererſeits liegt die Gefahr nahe, daß fih die Regierung ganz in 
ihr eigenes Netz verſtrickt und ſich aus der Begünſtigungspolitik nicht mehr 
zu befreien vermag. Dann wird ſie allmählich jeden Kredit bei den breiten 
Schichten einbüßen und eines Tages vom Anwillen der Maſſen hinweg⸗ 
gefegt werden. 

Was die Parteien betrifft, ſo werden ſie, um nur weiter die Früchte 
der Begünſtigungspolitik einzuheimſen, vor allem darauf bedacht ſein, daß 
ihre parlamentariſche Stellung nicht gefährdet werde. Deshalb ſuchen ſie 
jede Reform des Wahlrechts zu verhindern, um ſich wenigſtens den ertrag⸗ 
reichen status quo zu erhalten. So wird das politifche Leben zu einem 
Sumpf, dem ſcheußliche Miasmen der Korruption entſtrömen. Während 
das wirtſchaftliche Leben ſich unausgeſetzt umbildet, ſtagniert die politiſche 
Entwicklung, bis endlich auch hier die adäquate Neugeſtaltung mit Gewalt 
erzwungen wird. 

Sachliche Entſcheidungen find nicht mehr möglich. Das Parlaments. 
gebäude wird zum clearing-house, in dem die gegenſeitigen Konti ver- 
rechnet werden. Die Nation, die doch hier vertreten ſein ſoll, iſt in Gruppen 
und Grüppchen aufgelöſt. Das Wort „Opferwilligkeit“ ift eine hohle Phraſe. 
Der Staatswagen rollt in den alten Gleiſen weiter, bis einmal eine große 
Stunde alle Kräfte der Nation fordert. Dann zeigt es ſich, daß nicht nur 
das finanzielle, ſondern auch das ethiſche Vermögen der Nation vergeudet 
iſt, daß nicht allein die Finanzen, ſondern auch die Ideale des Volkes 
erſchöͤpft find...” 

Wirtſchaft, Horatio, Wirtſchaft! 

* 


* 


* 


. . . Wenn aber Einer in feinem berechtigten Streben nach „ſtandes⸗ 
gemäßer Lebenshaltung und entſprechender Aufmachung für ſich, beſonders 
aber für feine Frau, durch möglichſt müheloſen Gelderwerb zufällig auf 
die ſchiefe Ebene oder gar in Konflikt mit dem Strafgeſetzbuch gerät, ſo 
darf er ſich — das iſt das feinſte „Bukett“ allerneueſter Ethik — als 
„ſoziales Opfer“, als Märtyrer der „ſozialen Verhältniſſe“ unſerer argen 
Zeit betrachten. Oder läuft es nicht am letzten Ende darauf hinaus, was 
der „Sozialpolitiſchen Rundſchau“ von „geſchätzter Seite“ gefchrieben wird? 

„Der jüngſt verhandelte Zander ⸗Prozeß warf ein grelles Streiflicht 
auf die Verhältniſſe, wie ſie in den Ehen der oberen Zehntauſend herrſchen. 
Allgemein brach ſich die Aberzeugung Bahn, daß der Angeklagte ein Opfer 
des Leichtſinns ſeiner Frau geworden war. Dasſelbe Bild ſcheint ſich in 
der Fiſcherſchen Affäre zu wiederholen, wo v. Tippelskirch den Major als 
die Anſpruchsloſigkeit ſelbſt, als einen ‚eifernen Sparer“ ohne jede lururidfe 
Paſſion ſchildert, während feine Gattin aus krankhafter Veranlagung (?) 
hinter ſeinem Nücken alle möglichen und unmöglichen Dinge kaufte und ihn 
dadurch in Schulden verwickelte, die er nicht mehr überſehen konnte. Es 
muß auffallen, daß zwei gleiche Fälle zur ſelben Zeit die Öffentlichkeit be, 
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ſchäftigen, und es wäre verfehlt, wenn man dies lediglich für einen Fall 
der Duplizität der Ereigniſſe erklären wollte. Wer Augen und Ohren offen 
hält, weiß, daß derartige Fälle nicht nur ganz vereinzelt daſtehen, und nicht 
wenige wird es geben, die ähnliche Verhältniſſe aus eigener Kenntnis 
ſchildern könnten, wenn auch natürlich das ſtrafbare Moment fehlt. Und 
es iſt kein Zufall, daß es gerade Offiziersfamilien ſind, die in einer ſolchen 
Weiſe bloßgeſtellt werden. Der Offizier iſt bei der Gattenwahl nach zwei 
Richtungen hin gebunden: er muß (2) reich heiraten und ift auf die Töchter 
einer beſtimmten, nur kleinen Geſellſchaftsſchicht angewieſen. Neigungs⸗ 
heiraten werden dadurch erſchwert, vielfach unmöglich gemacht. Die Geld- 
heirat erſcheint als etwas ganz ſelbſtverſtändliches und in einer 
ſolchen Ehe kann es nicht Wunder nehmen, wenn die Gatten an ver⸗ 
ſchiedenen Strängen ziehen. 

Es iſt für unſer Offizierskorps in hohem Grade unangenehm, daß 
derartige Fälle in voller Offentlichkeit erörtert werden mußten, denn die 
Achtung vor dem Heere wird dadurch nicht erhöht werden, und es wird 
auch nicht an Stimmen fehlen, die zur Verallgemeinerung neigen und das, 
was doch die Ausnahme iſt, als typiſch hinſtellen wollen. Noch bedauer⸗ 
licher aber iſt es, daß nicht einmal Mittel und Wege genannt werden 
können, derartigen Verhältniſſen in Zukunft vorzubeugen. (?) Die Parole: 
„Freie Gattenwahl für den Offizier“ kann nicht ausgegeben (2!) werden. Es ift 
nicht daran zu denken, daß die Exklufivität des Offizierkorps in abſehbarer 
Zeit beſeitigt wird (warum nicht ?), und es iſt deplaziert, die Offiziers⸗ 
familien in der heutigen Zeit, wo der Luxus in allen Geſellſchaftsklaſſen 
zunimmt, zur Einfachheit und Anſpruchsloſig keit zu ermahnen. () 
Der Offizier aus dem erſten Drittel des vorigen Jahrhunderts mit ſeiner 
kärglichen Lebenshaltung, dem abgetragenen Mantel ꝛc. wäre heutzutage 
eine lächerliche Erſcheinung, nicht nur in den Augen ſeiner Kameraden, 
fondern auch in denen der breiteren Volksmaſſen. Deshalb ift es völlig 
ausgeſchloſſen, daß ein Offizier von ſeinem Gehalt ſtandesgemäß lebt, und 
wenn er kein ausreichendes eigenes Vermögen hat und nicht ehelos bleiben 
will, dann bleibt ihm eben nichts anderes übrig als die Geldheirat. 

Wenn dann aber Entgleiſungen vorkommen, dann ſoll man nicht mit 
phariſäiſcher Miene auf derartige Anglückliche herabſehen, ſondern man foll 
ihnen als milderndes Moment dasjenige zubilligen, was man ſo gern den 
Arbeitern zugeſteht, daß ſie nämlich das Opfer der ſozialen Verhältniſſe 
geworden ſind.“ 

Mit „phariſäiſcher Miene“ ſoll man auf niemand herabſehen, mildernde 
Umftände auch den Schützlingen des Briefſchreibers zubilligen. Das iſt 
aber auch fo ziemlich das einzige Unanfechtbare in feinen ethiſchen Uus- 
führungen. Daß die „Geldheirat“, alſo eine Heirat, bei der Geld Be⸗ 
dingung, Neigung Nebenſache, glücklicher Zufall oder ſchon mehr — Ubung 
iſt, für den unbemittelten Offizier „etwas ganz Selbſtverſtändliches“ ſei, 
möchte ich denn doch nicht als die allgemeine Anſchauung der beteiligten 
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Kreiſe gelten laffen. Jedenfalls müßte ich mich bis zum Wuperften gegen die 
Annahme ſträuben, daß deutſche Offiziere den Verkauf der eigenen Perſon 
für Geld als „etwas ganz Selbſtverſtändliches“ anſehen! Daß ſolche traurigen 
Fälle vorkommen und leider nicht mehr vereinzelt, iſt mir nur zu wohl be⸗ 
kannt, wie ſie ſich mit der „Offiziersehre“ vertragen können, unerfindlich, da 
ſie ſich mit der Mannesehre nicht vertragen, und dieſe doch wohl ein 
nicht ganz entbehrliches Requiſit der Offiziersehre iſt. 

Der Kardinalfehler in den Offiziersehen, bemerkt die „Berl. Volks⸗ 
Stg.“, läge darin, daß der Offiziers ſtand mehr, als ihm ſelbſt und als der 
Armee gut iſt, zu einer geſellſchaftlichen Exkluſivität genötigt und gedrängt 
würde, der die innere Berechtigung fehle. „Dieſe unnötige Exkluſivität iſt 
es allerdings, die ihn zu einer Lebenshaltung veranlaßt, zu der feine amt- 
lichen Einkünfte oft nicht ausreichen. Aber muß denn der Offizier nur 
mit den reichſten Fabrikbeſitzern feiner Garniſonſtadt, mit den liebesgaben⸗ 
geſegnetſten Nittergutsbeſitzern feiner Umgebung verkehren? Gibt es nicht 
überall honette und gebildete bürgerliche Elemente, mit denen zu verkehren 
dem Offizier angemeſſen, ihm unter Amſtänden fogar Gewinn wäre, weil 
er dadurch aus ſeiner furchtbaren Einſeitigkeit herausgeriſſen würde? Gibt 
es nicht Beamten: und Erwerbskreiſe, deren Einkünfte nicht größer find als 
die der unteren und mittleren Offiziere und die den Offizieren an Bildung 
und anſtändiger Geſinnung nicht nachſtehen? Warum ſchließen ſich die 
Offiziere gegen dieſe Kreiſe hermetiſch ab, obwohl ſie mit ihnen ohne jede 
Luxusentfaltung ſehr gut verkehren könnten? 

Noch eins: Wer über die großen Ausgaben ſchreibt, die den Offi- 
zieren erwachſen, der folte nicht verſäumen, auf die vielen Ausgaben hinzu⸗ 
weiſen, die ihnen aufgenötigt werden wider ihren Willen: als da ſind Bei⸗ 
träge für Jubiläums- und Abſchiedsgeſchenke, für patriotiſche Denkmäler 
und allerlei andere überflüſſige Produkte demonſtrativer Gutgeſinnt⸗ 
heit. Den Offizieren wachſen andererſeits wieder Vorteile zu, die den 
bürgerlichen Exiſtenzen nicht zuteil werden: Die Armee ſtellt ihnen eine 
männliche Arbeitskraft als Burſchen. Viele Offiziere können ihre Söhne 
gegen minimale Bezahlung oder ganz umſonſt im Kadettenkorps erziehen 
laſſen, während der Privatmann dafür große Opfer bringen muß 2c. ꝛc. 
Wenn alfo die Offiziere nicht künſtlich zu allerhand lururidfen Ausgaben 
gedrängt würden, könnten ſie ganz gut lernen, ſich nach der Decke zu ſtrecken, 
wie es Tauſende von anderen Staatsdienern und Hunderttauſende von 
tüchtigen und ehrenwerten Erwerbstreibenden machen müſſen. Man braucht 
die Offiziere aber keineswegs als ‚foziale Opfer“ zu bezeichnen, wenn fie den 
Anſchluß an ein geordnetes Wirtſchaftsleben nicht finden können. Abrigens 
hat es zu allen Zeiten Offiziere gegeben, die auch mit wenigem haus- 
zuhalten wußten; und das waren wahrlich nicht die ſchlechteſten Offiziere. 
Endlich noch eine Bemerkung zur Verhinderung falſcher Vorſtellungen: 
Die Offizierskreiſe vom Oberſtleutnant aufwärts find in ihren Einkünften bee 
deutend beffer geſtellt als etwa die akademiſch gebildeten Beamten des ſelben 
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Dienftalters. Weiter hinauf erhalten die Offiziere Gehälter, die in der 
Zivilverwaltung auch nicht annähernd erreicht werden. So z. B. beziehen 
die kommandierenden Generäle 36 000 Mark Gehalt, freie Wohnung, Nation 
für acht Pferde; die Oberpräſidenten beziehen dagegen außer freier Woh⸗ 
nung 22000 Mark Gehalt; die Oberlandesgerichtspräſidenten müſſen fic 
mit dem für ihre Stellung tatſächlich nicht übertrieben hohen Einkommen 
von 14000 Mark nebſt Wohnungsgeldzuſchuß begnügen..“ 

Die Ethik des Herrn Briefſchreibers atmet jeden andern Geiſt, nur 
keinen männlich⸗ſoldatiſchen. Man vergleiche doch Anſchauungen wie dieſe 
mit denen, die früher als die ſpezifiſchen des preußiſchen Offizierkorps 
galten, die gar nicht von dieſem Begriff zu trennen waren, und — man 
wird den ganzen Wandel der Zeiten empfinden. Es iſt — wenn ich mich 
ſo ausdrücken darf — parfümierte und friſierte Ethik, ein auch ſonſt leider 
öfter zu beobachtender Feminismus, der fih hier mit einer für unſere 
ganze Zeitſtimmung bezeichnenden Naivität gibt oder — gehen läßt. 

Wenn die männliche Herrlichkeit, ſelbſt in ihrer höchſten Vollendung 
als Offizier, in der Stunde der Gefahr hinter die Röde der Frau flüchte, 
ſo ſei das, meint die „Berl. Z. a. M.“, ein trübes Zeichen dafür, daß der 
Feminismus in unſeren ariſtokratiſchen (nur ariſtokratiſchen? D. T.) Kreiſen 
eine geradezu unheimliche Höhe erreicht haben müſſe. „Jeder aufrechte 
Mann in beſcheidenem bürgerlichen Lebenskreiſe würde ſich ſchämen, eine 
eigene Verſchuldung oder eine Verſchuldung ſeines Freundes öffentlich da⸗ 
durch entſchuldigen zu wollen, daß er eine Frau als die Quelle alles Abels 
darſtellt, er würde fogar glauben, dadurch feine Sache zu verſchlechtern. 
Denn es liegt im allgemeinen Bewußtſein, daß die Nachgiebigkeit über die 
Grenzen der Ehre hinaus bis in die Kriminalität hinein nicht Ausfluß einer 
Nitterlichkeit in höherem ethiſchen Sinne, ſondern die Folge einer alle 
Grenzen durchbrechenden Sinnesſklaverei iſt. 

Der Feminismus iſt genau das Gegenteil der Hochachtung vor der 
Frau. Wenn ein Mann von mäßigen Geiſtesgaben ſich dem überlegenen 
Verſtande einer genialen Frau unterwirft und ihren Anregungen gemäß 
Handlungen begeht, die moraliſch bedenklich ſind, ſo liegt darin nicht die 
Anterordnung unter die geſchlechtlichen Inſtinkte, ſondern es iſt ein einfaches 
Unterliegen der minderen Intelligenz unter die höhere. In den Fällen 
Zander und Fiſcher wird aber ganz unverblümt zugeſtanden, daß die an⸗ 
geblichen oder wirklichen Verführerinnen geiſtig minderwertige 
Perſonen ſeien, deren Macht daher in der rein ſinnlichen Sphäre liegen 
muß. Dieſelbe Erſcheinung findet man jetzt hundertfach in allen Schichten 
der beſſer ſituierten Geſellſchaft, daß herzlich unbedeutende Frauen auf kluge 
und geſchäftskundige Männer einen lebens- und exiſtenzzerſtörenden Einfluß 
ausüben. Dabei handelt es ſich nicht einmal um junge Männer, bei denen 
ein Abermaß der Herrſchaft der Sinne noch begreiflich und verzeihlich wäre, 
ſondern um Männer von 40 bis 50 Jahren, die ſich die Hörner wohl 
hätten ablaufen können, ſowohl in dieſer als auch in einer anderen Be⸗ 
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ziehung. Nicht felten trifft man Geſchäftsleute, die bei einem Jahresver⸗ 
dienſt von 15—20 000 Mark aus den Sorgen nicht herauskommen, und die 
in einer Anwandlung von Vertrauen erzählen, es ſei ihnen auf die Dauer 
völlig unmöglich, all das Geld heranzuſchaffen, das ihre Frauen verbrauchen. 
Einige fangen in ihrer Bedrängnis wilde Sachen an, die eventuell zum 
Bankrott oder nach Plötzenſee führen, anderen gelingt es durch äußerſte 
Anſtrengung ihrer Kräfte, Mittel und Wege zu finden, die haarſcharf am 
Zuchthaus und, was fie anſcheinend mehr fürchten, an der Ungnade ihrer 
Geſtrengen vorbeiführen. 

Hat man dann gar Gelegenheit, die Geſtrenge zu ſehen, die an all 
dem {Unheil ſchuld ift, dann wundert man fih nicht felten darüber, woher 
ſolch eine unbedeutende, alberne, aber eitle und verwöhnte Perſon ſo viel 
durchzuſetzen imftande ift. Am das zu verſtehen, muß man ſchon etwas 
phyſiologiſch und pſychopathologiſch geſchult ſein und die Beziehungen 
kennen, die, den Beteiligten ſelbſt unbewußt, zwiſchen dem Feminismus 
und anderen üblen Verirrungen beſtehen. 

Die „Weiberherrſchaft“ war die perverſe Begleiterſcheinung des unter⸗ 
gehenden römiſchen Reiches; auch wir ſtecken tief darin. Es iſt nicht Gering⸗ 
ſchätzung des Weibes, wenn man auf das Wort Weiberherrſchaft“ einen 
ſtarken Ton jener Verachtung legt, die man überall der abſoluten Vor⸗ 
herrſchaft des rein Animaliſchen entgegenbringt. Wer eine Frau hochſchätzt, 
findet in ihr höhere Qualitäten als die rein animaliſchen und ſchätzt ſie 
nach dieſen, die allein imſtande ſind, den ſittlichen Beſtand einer Ehe zu 
wahren. Das Wort vom Pantoffelheld“ wird oft im harmloſen Scherz 
gebraucht. Aber eine ehrbare deutſche Frau wehrt ſich dagegen, daß allen 
Ernſtes ihr Mann als Pantoffelheld gelte, denn ſie hat das dunkle Gefühl, 
daß in dieſer Anerkennung ihrer Herrſchaft gewiſſe Zweifel an den ſittlichen 
und gemütlichen Beziehungen liegen, die in einer Ehe obwalten follen...” 

Läßt man ſolche Kulturbilder aus den höheren Schichten, aus der 
„Geſellſchaft“ an ſich vorübergleiten, ſo gelangt man erſt zur vollen Würdi⸗ 
gung und Bewunderung des heiligen Eifers, mit dem eben dieſe Kreiſe 
es ſich angelegen ſein laſſen, „dem Volke die Religion zu erhalten“. Ja, 
was ſtellt man ſich denn eigentlich unter „Neligion“ vor? Iſt Religion 
gleichbedeutend mit dem verdroſſenen Einpauken von Bibelſprüchen und 
Geſangbuchverſen durch unterernährte Lehrer, denen ſicherlich kein Wort fo 
aus der Seele geſprochen iſt, wie das von den Vöglein unter dem Himmel 
und den Lilien auf dem Felde? Oder mit dem Mundbekenntnis zu den 
kirchlichen Glaubensſätzen? Oder mit fleißigem Kirchenbeſuch, beſonders, 
wenn's was zu ſehen gibt, reiche Trauungen mit prachtvollen Toiletten und 
blitzendem Geſchmeide? Oder aber mit glaubenseifriger Anwendung des 
Gottesläſterungsparagraphen und Einkerkerung des „Läſterers“ — um Sefu 
willen? 

In einem früheren Tagebuch habe ich über den Fall des ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Nedakteurs Friedrich Weſtmeyer in Hannover berichtet. Der ne 
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geklagte hatte den Königsberger Geheimbundprozeß, diefe Häglichfte Nieder- 
lage preußiſcher Juſtiz, beſprochen und in einer fingierten Gerichtsverhand⸗ 
lung darzulegen verſucht, wie es Chriſtus ergehen würde, wenn er ſich vor 
einem preußiſchen Gerichtshof zu verantworten hätte. Die klar zutage lie⸗ 
gende, einzig mögliche Tendenz war der Nachweis, daß ſelbſt eine ſo 
hohe und reine Geſtalt wie der Stifter unſerer Religion im heutigen Preußen 
als politiſcher Verbrecher gefangengeſetzt und vergewaltigt werden würde. 
Sie konnte alſo höchſtens für die preußiſche Juſtiz beleidigend ſein, niemals 
aber für Chriſtus. „Wir mußten“, ſo rekapituliert die „Chriſtliche Welt“ 
den Fall, „bei jener Gerichtsverhandlung das ſchmerzliche Schauſpiel er- 
leben, daß zwei Paſtoren vor der Straf kammer zuungunſten, zwei zugunſten 
des Angeklagten ihre Ausſagen machten. Jene, indem ſie ſich durch die 
Sätze des beanſtandeten Artikels in ihrem religiöfen Gefühl beleidigt fühlten, 
dieſe, indem ſie den entgegengeſetzten Eindruck bekundeten. Es gehört in 
ſolchem Falle zur Anwendung des § 166 durch den Richter der Amſtand, 
daß jemand ſich in ſeinem religiöſen Empfinden gekränkt weiß; da waren 
denn die Paſtoren von Verteidigung und Staatsanwalt herbeigerufen, um 
als Nächſtberufene ſich gekränkt zu fühlen oder nicht. Die beiden Ent⸗ 
laſtungszeugen fußten auf einer eindringenden Analyſe des literariſchen Cha⸗ 
rakters des beanſtandeten Schriftſtücks und fanden, daß ſeiner ganzen Ten⸗ 
denz nur eine hohe Meinung von Sefus zugrunde liegen könne, 
weil ſonſt die Pointe hinfällig ſei. Die beiden Belaſtungszeugen 
hielten ſich an den erſten Eindruck, daß da in unehrerbietiger Weiſe von 
Jeſus geſchrieben ſei. Zu der prinzipiellen Frage, ob es überhaupt richtig 
ſei, unſern Herrn Jeſus Chriſtus und ſeine Ehre durch unſer Strafgeſetz 
zu ſchützen, hatte keine von beiden Parteien Stellung zu nehmen: es han⸗ 
delte ſich um die Anwendung beſtehenden Rechts. Wohl aber wurde für 
den Chriſten, der mit innerem Anteil dem ganzen Prozeß folgte, die Frage 
aufgerollt, ob nicht diefe Wahrung der Ehre Jeſu mittelſt Nichterſpruchs 
und Gefängnis das religidfe Gefühl eines Jüngers Jeſu tief verletzen müſſe. 
Einſt richtete und ſtrafte die heidniſche Obrigkeit Chriſten um ihres Glau⸗ 
bens willen: entſpricht es unſrer chriſtlichen Erkenntnis, wenn heute Men- 
ſchen gerichtet und geſtraft werden um ihres — vermeintlichen — Unglaubens 
willen? Freilich nur um eines in — vermeintlich — kränkender Form ge⸗ 
äußerten Unglaubens willen. Aber ſollten nicht auch auf eine ſolche Auße⸗ 
rung Jünger Jeſu anders reagieren als mit Gericht und Gefängnis? Sollten 
ſie nicht den Staat bitten, daß er um Jeſu willen hier auch der Kränkung, 
dem Spott und der Läſterung Naum laſſe? Es iſt eine ſchwere Frage, 
und gerade auch dem ſchlichten Laien wird es nicht leicht, ſie im Geiſte 
Jeſu zu beantworten. Aber mag ein Gefühl in ihm nach Sühne rufen, 
wenn er den Namen Jeſu öffentlich mißhandelt ſieht, ſollte nicht auch wie⸗ 
der ein Gefühl in ihm ſich dawider auflehnen, wenn irgend jemand dem 
Namen Jeſu zu Ehren ins Gefängnis geworfen wird? Erleben 
wir dabei nicht alle in uns zum mindeſten einen Widerſtreit von Gedanken, 
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die fih untereinander verklagen und entſchuldigen? kurz, fo etwas wie ein 
böſes Gewiſſen? Liegt alſo nicht mindeſtens ein Problem vor, dem 
gerade die Frommen im Deutſchen Reich ernſtlich nachdenken ſollten? bis 
der § 166 gefallen oder doch fo umgeſtaltet iſt, daß jeder Mißbrauch zu⸗ 
ungunſten des geiſtigen Kampfes, in dem unſer Chriſtenglaube mitten drin 
ſteht, ausgeſchloſſen wird?“ 

Weſtmeyer hat feine Strafe im Gefängnis zu Hechingen „verbüßt“ — 
drei volle Monate! Nun aber veröffentlicht er in der „Schwäbiſchen Tag⸗ 
wacht“ Aufzeichnungen, die jedes chriſtliche Empfinden aufwühlen müſſen. 
Ich greife nur einige heraus: 

„Donnerstag, 31. Auguſt. In blauleinener Kleidung, ſchwer be⸗ 
nagelte rindslederne Schuhe an den Füßen, wurden wir je zu zweien zur 
Arbeit geführt. Mein Nebenmann war ein wegen verſchiedener Betrüge⸗ 
reien vorbeſtrafter Falſchmünzer. Ein Sittlichkeits verbrecher ging mir vor- 
aus, ein Hehler und ein alter Bettelvogt folgten. Groß war die Anzahl 
der Gefangenen im Landgerichtsgefängnis zu Hechingen nicht, aber ſehr ge⸗ 
miſcht und intereſſant. | 

Im Gefängnishof trennten wir uns. Mein Arbeitsraum war ein 
Kellergelaß im Landgerichtsgebäude ſelbſt. Die Außenwände bis zur halben 
Höhe feucht angelaufen. An der Seite führte ein Abtrittrohr in die an⸗ 
gebaute Grube. In dieſem Naume ſollte ich alſo, bis mein Geſuch um 
Selbſtbeſchäftigung beſchieden war, die Zeit allein zubringen. Mit dem 
Auseinanderreißen von Baumſtämmen, mit Holzſägen und Spalten ſollte 
mir das richtige religidfe Gefühl anerzogen werden. Hm, bm... 

Montag, 18. September. Mein vor etwa fünf Wochen, gut vier⸗ 
zehn Tage vor meinem Strafantritt geſtelltes Geſuch um Selbſtbeſchäftigung 
iſt vom Erſten Staatsanwalt Kunowsky abſchlägig beſchieden worden. Ich 
hätte das vorausſehen können, bin ich doch weder ein Duellmörder, noch 
ein Hüſſener. Beſchwerde einlegen zur Oberſtaatsanwaltſchaft, die dann 
nach abermals fünf Wochen wahrſcheinlich ebenfalls ablehnend beantwortet 
wird? Nutzlos, ſelbſt wenn einige Tage vor der Entlaſſung die Genehmigung 
zur Selbſtbeſchäftigung eintrifft. Einmal fünf Wochen lang in der quälenden 
Ungewißheit zu leben genügt. Die zweiten fünf Wochen kann ich mir ſparen. 

Sonntag, 1. Oktober. Der Hunger ließ mich die Nacht nicht 
ſchlafen. Ich bin aufgeſtanden von meinem Strohſack und habe die Schub⸗ 
lade nach einem Krümchen Brot durchſucht. Amſonſt! Es wird mir 
nichts anderes übrigbleiben, als meine Eingabe vom 13. September um 
Bewilligung von Zuſatznahrungsmitteln zu wiederholen. Nach der Haus⸗ 
ordnung kann ich nämlich bei einwandfreier Führung die Hälfte meines 
Arbeits verdienſtes, fünf Pfennig pro Tag, für Zuſatznahrungsmittel ver» 
wenden. Nachdem mir Selbſtbeſchäftigung und Selbſtbeköſtigung verſagt 
ift, muß ich ſehen, wenigſtens die fünf Pfennig zu retten. Eine bürger 
liche Zeitung darf ich glücklicherweiſe leſen. Ich habe mich für die Frant- 
furterin entſchieden. 
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Freitag, 6. Oktober. Den ganzen Tag im Keller gefroren wie ein 
Hund. Für meine fünf Pfennig, in der Woche dreißig Pfennig, habe ich 
mir ein Paar Würſtchen gekauft. Die niedlichen Dingerchen halten nur 
nicht vor. Probiere ich es mal mit altem Backſteinkäſe. Der hat einen 
ſcharfen und zugleich fettigen Geſchmack. Nach Fett und Gewürz ſehne ich 
mich bei der reizloſen, fettarmen Gefängniskoſt. 

Samstag, 7. Oktober. Geſtern abend ſpät brachte mir der Wärter 
noch einen Brief meiner Frau auf die Zelle. Mein vierjähriger Knabe, 
mein einziger, iſt an Diphtheritis erkrankt. Mein fünfjähriges Mädchen, 
ebenfalls an Diphtheritis erkrankt, ſoll ſich auf dem Wege der Beſſerung 
befinden. Und meine Grau allein bei den todkranken Kindern! Der Vater 
eingeſperrt, weil er den allbarmherzigen Chriſtengott beleidigt haben ſoll. 
Derweilen windet ſich daheim mein Herzensjunge in Todesqual; ſeine Augen 
ſuchen den Vater, an dem er mit abgöttiſcher Liebe hängt. Warum iſt der 
Vater nicht da? Warum hilft er ſeinem Hans nicht? Die ſchwere, eichene 
Tür gibt nicht nach! Die eiſernen Stangen vor dem Fenſterchen weichen nicht, 
ſo ſehr ich auch daran rüttle! Du, Nazarener, wenn ich dich wirklich beleidigt 
haben ſollte, nun kannſt du doch zufrieden fein! Du biſt gerächt ...!“ 

Wenn ſolcher Tatſachen Sprache das chriſtliche Gewiſſen nicht auf⸗ 
peitfcht, dann ift ihm nicht mehr zu helfen, dann ift es verdorben, geftorben! 
Solche Zuſtände ſind ein Hohn und eine Schmach für das Chriſtentum, 
die jedem, der fih noch entfernt mit ihm ſolidariſch fühlt, die Schamröte 
ins Geſicht treiben ſollte. „Du biſt gerächt, Nazarener!!“ Ganze gift- 
geſchwollene Bände von Pamphleten könnten dem Chriſtentum nicht ſo viel 
Abbruch tun, wie dieſer eine ſchreiende Satz. Und das geſchieht in der 
offenkundigen Abſicht, im beſten Glauben, „dem Volke die Religion zu er⸗ 
halten“. O sancta simplicitas! 

Dem Gefangenen find ſpäter einige Vergünſtigungen gewährt worden. 
Das Qualvolle — qualvoll für das chriſtliche Gewiſſen — wird dadurch 
nicht gemindert. Dagegen kann ich einige Fragen an das Gericht und den 
Staatsanwalt nicht gut unterdrücken. War es unbedingt nötigt, nachdem 
bereits zwei Geiſtliche ihr Zeugnis abgelegt hatten, noch weitere heran⸗ 
zuſchaffen? Und wenn auch dieſe keine gottesläſterliche Abſicht in dem 
Artikel hätten entdecken können, — wäre es dann unbedingt nötig gewefen, 
noch weitere vorzuladen? Und wie oft noch, wenn auch die nicht anders 
ausſagten? Bis welche gefunden waren, die es taten? Und warum mußten 
überhaupt Zeugen geladen werden? Erachtete ſich das Gericht nicht für 
zuſtändig, ſelbſt zu entſcheiden, ob der Aufſatz mit Recht als gottes⸗ 
läſterlich empfunden werden konnte und mußte? Schließlich iſt keine 
literariſche Leiſtung davor ſicher, von befangenen oder geiſtig minderwertigen 
Perſonen mißverſtanden zu werden. Darf nun dem Angeklagten aus ſolcher 
Befangenheit oder Minderwertigkeit ein Strick gedreht werden? And warum, 
wenn das Zeugnis der erſt geladenen Zeugen nicht maßgebend ſein durfte, 
mußte es das der ſpäter geladenen ſein? — 
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Lm Jeſu willen werden natürlich auch die üblichen Fürbitten und 
Dankſagungen bei geſchehenen und bevorſtehenden Perſonenſtandsverände⸗ 
rungen in den regierenden Familien ins Kirchengebet aufgenommen. Oder 
ſollte es doch nicht ganz um Jeſu willen geſchehen? Auch in kirchlichen 
Kreiſen ſcheint es arge Zweifler zu geben, die von dem religiöſen Wert 
und Gehalt dieſer gottesdienſtlichen Verrichtungen keineswegs völlig durch⸗ 
drungen ſind. „Sie werden bekanntlich“, leſe ich in der „Chriſtlichen Welt“, 
„vorgeſchrieben in Form von Einſchiebſeln in das allgemeine Kirchen⸗ 
gebet, das ſo wie ſo mit eingefügten Bitten ſchon überladen iſt und gar 
nicht den Eindruck eines Gebetes, ſondern den einer Nachrichtenſamm⸗ 
lung für unſeren Herrgott macht. Die Kirchenleute laſſen ſich des⸗ 
halb diefe formulierte Vorleſung meiſtens nur mit paſſiver Geduld 
gefallen und nehmen mit ganz richtigem Takte die Gebetshaltung erſt 
beim Vaterunſer ein. Am intenſivſten aber äußert ſich die Abneigung der 
„Antertanen“ gegen die Gebete, die fich mit den Familiennachrichten aus den 
herrſchaftlichen Häuſern beſchäftigen. Iſt nun gar bei einer Prinzeſſin der 
Storch unterwegs, ſo gibt es ſehr viele Leute — nicht nur ſolche, welche 
den Blaukoller haben —, die dieſe Fürbitten mit Widerſtreben anhören, 
unter Umſtänden mit ihren Kindern dem Gottesdienſte fernbleiben. Und 
das kann, wenn die weiſen Frauen und Männer ſich gar verrechnet haben, 
wochen⸗ und monatelang währen. Der Anmut richtet ſich zunächſt gegen 
dieſe ewige Wiederholung derſelben Fürbitte und dann gegen die Faſſung 
der Fürbitte ſelbſt. Ja, es gibt nicht wenige, die der Meinung ſind, ſolche 
allerhöchſten Perſonalien möchten überhaupt aus dem Kirchen- 
gebete verſchwinden. 

Ein mir bekannter höherer ſüddeutſcher Beamter, der Geheimrat A., 
der in ſeinem langen Leben für zwei Fürſtenhäuſer die geſamte Vermögens⸗ 
verwaltung geleitet hatte, klagte mir einmal, ſo gnädig die Herrſchaften auch 
bisweilen ſeien, fo meinten fie doch, die ‚Untertanen‘ ſeien lediglich um der 
Fürſten willen da. Dieſe vormärzlichen, abſolutiſtiſchen Anſichten 
ſeien trotz des modernen Aufzuges in unſerem heutigen Staatsleben 
noch gar nicht in den Köpfen der Herrſchaften ausgerottet. Und 
Bismarck war es ja wohl, der von ſeinem alten Herrn einmal ſagte, er be⸗ 
handele ihn bisweilen wie der patrimoniale Gutsherr ſeinen Hofinſpektor. So 
ſcheint auch in unſeren regierenden Kreiſen die Anſicht zu herrſchen, als ob 
bei bevorſtehenden Familienfreuden die Leute’ nichts lieber täten, als mit 
innigſter Andacht fich in ‚die Stunde der Gefahr“ und den ‚fröhlichen An: 
blick eines gefunden Kindes“ zu verſenken. Es wird Zeit, daß diejenigen, 
welche in dieſen Fragen als Ratgeber fungieren, mit aller Ehrerbietung, 
aber in Berückſichtigung der veränderten Lage der Dinge auf eine zeit⸗ 
gemäße Anderung der fraglichen Fürbitten aufmerkſam machen. 

Alfo wenn fich ſolche „Gebete“ nicht ganz vermeiden laffen, dann wäre 
es doch richtig, ſie nur einmal in das Kirchengebet einzuſchieben und dann 


in einer Form, die auch kritiſchen Untertanen durchaus einwandsfrei ge 
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Eine völlige Beſeitigung zu erhoffen, dazu find unfere ſtark fervil- 
byzantiniſch infizierten Zeiten allerdings nicht angetan.“ 

Wenn der byzantiniſche Kult „Allerhöchſter“ Herrſchaften irgendwo 
keine Stätte finden ſollte, ſo im Hauſe des Höchſten. Es iſt noch ein 
Troſt und Lichtblick in dieſen byzantiniſch verſeuchten Zeitläuften, daß ſich 
auch in der evangeliſchen Geiſtlichkeit eine geſunde Reaktion dagegen gel- 
tend zu machen beginnt. Das iſt um ſo notwendiger, als es heutzutage 
kaum noch ein Gebiet der Betätigung gibt, das nicht Zwecken nutzbar oe 
macht werden ſoll, die ihrem Weſen nach nichts mit ihm zu ſchaffen haben. 
So war es denn auch wirklich ein ſtarkes Stück, daß der Pfarrer Korell 
vom heſſiſchen Oberkonſiſtorium gemaßregelt wurde, weil er ſich im Wahl— 
kampf nicht zur Rolle eines politiſchen Agitators gegen die Sozialdemo— 
kratie hergeben wollte, vielmehr — ohne dieſe Partei im geringſten zu be— 
günſtigen — eine neutrale, völlig unbeteiligte Stellung einnahm. Eine kor⸗ 
rektere und ſeines Standes würdigere Haltung konnte er auf Grund ſeiner 
Aberzeugung gar nicht einnehmen. Die evangeliſche Kirche hat wahrlich 
ſchon genug mit berechtigtem und unberechtigtem Mißtrauen im Volke zu 
kämpfen. Den letzten Reſt ihres Anſehens und Vertrauens aber müßte 
fie einbüßen, wenn fich ihre Diener zu willen: und überzeugungsloſen Wert- 
zeugen der herrſchenden Gewalten hergäben. Wie heute die Dinge leider 
liegen, iſt alles zu vermeiden, was auch nur den Schein eines ſolchen 
Verhaltens auf ſie werfen könnte. Geſchieht das, nimmt die Kirche keine 
andere Stellung ein, als allein die ihr von ihrem Meiſter und ihrem chriſt⸗ 
lichen Gewiſſen in alle Ewigkeit gewieſene, ſo wird auch der Tag nicht 
ausbleiben, wo die Kirche das Vertrauen und damit das Gemüt des 
Volkes zurückerobert. Denn an dem — täuſchen wir uns nicht — ift 
es heute. Schlimmer als alle Gegnerſchaft iſt der Indifferentismus. Wo 
noch gekämpft wird, da iſt auch Leben und Hoffnung. Aber die kalte Ruhe 
der Gleichgültigkeit iſt der Tod. 

* * 
* 

Wie wenden ſich doch alle ſolche Verſuche mit untauglichen Mitteln am 
untauglichen Objekt gegen ihre Arheber. Die Lehrer wollte man durch Erhaltung 
in möglichſter Unfreiheit und Anmündigkeit zu politiſchen Kulis heranziehen. 
Und nun berichtet einer in der „Köln. Ztg.“, daß in der Volksſchullehrerſchaft 
eine noch nicht dageweſene Erbitterung herrſche, und viele von ihnen in Zukunft 
auf irgend eine politiſche Mitarbeit bei kommenden Wahlen verzichten wollten. 
In einzelnen Fällen feien fogar Außerungen laut geworden, die eine 
Schwenkung zum äußerſten linken Flügel erkennen ließen. „Wie kommen 
Volksſchullehrer zu einer ſolchen Stellungnahme?“ fragt er. Zur Beant⸗ 
wortung müſſe man unbedingt den Werdegang der allermeiſten Volksſchul⸗ 
lehrer berückſichtigen. „Man kann ſich dann der Tatſache nicht verſchließen, 
daß der Grund für dieſe Erſcheinung bereits im Seminarunterricht und in 
der Seminarzucht liegt. Bis zum zwanzigſten Lebensjahre fehlen den 
angehenden Lehrern faſt in allen Anſtalten die notwendigſten Anweiſungen 
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für ihre ſpätere politiſche Kleinarbeit in den Gemeinden. Mit Bedacht 
hält man alles von ihnen fern, was ſie daran erinnern könnte, daß es außer⸗ 
halb der Seminarmauern auch noch eine Welt gibt, für die ſie eigentlich 
erzogen werden ſollen, und zwar von Staats wegen und zu Stützen des 
Staates. Der Religions- und Geſchichtsunterricht vermittelt durchweg nur 
ein Lehrbuchwiſſen, das jeder Beziehung zum praktiſchen Leben entbehrt. 
Uns war es ſeinerzeit gänzlich verboten, eine politiſche Zeitung 
zu leſen (0. Nie kam es vor, daß auf die jeweilig in der Welt vor- 
kommenden Ereigniſſe irgendwie von den Lehrenden wenigſtens ein Streif: 
licht geworfen wurde. Als wir, 20 Jahre alt, das Seminar verließen, 
waren wir vollgepfropft mit einem Ballaſt von Kenntniſſen, den wir draußen 
in unſern Gemeinden und im praktiſchen Leben faſt nirgends verwenden 
konnten. Von den politiſchen und ſonſtigen Ereigniſſen der letzten 
zehn Jahre, die jeder Handlungsgehilfe und faſt jeder Arbeiter 
aus der Zeitungslektüre kannte, wußten wir nichts, rein gar nichts. 
Ohne irgendwelche Richtlinien wurden wir in den Meinungskampf des 
öffentlichen Lebens hinausgeſchickt, in dem wir doch für viele Leute ſelbſt 
eine Stütze und einen Halt bedeuten ſollten. Auf ſolche ungefeſtigten jungen 
Leute wirkt dann die kleine Preſſe, die ihre eigentliche politiſche Nahrung 
wird, mit ihrem meiſt radikalen, mindeſtens ſtark negativen Inhalt mit unge⸗ 
hemmter Kraft ein. Verſteht man nun, wie es kommt, daß ein 
junger Lehrer, dem man bis zum vollendeten 20. Lebensjahre im Seminar 
das Lefen politiſcher Zeitungen verboten hat, der einen Unterricht genoſſen 
hat, der auf die Geſchehniſſe der Gegenwart faſt gar keine Rückſicht nahm, 
dem durch die Internatswirtſchaft der Gedankenaustauſch mit der Bürger⸗ 
ſchaft unterbunden war, aus deſſen Wiſſen man gefliſſentlich jede 
Kenntnis über politiſche Verhältniſſe der Gegenwart fern- 
gehalten hat, fpäter als Mann bei der Betätigung im praktiſchen poli⸗ 
tiſchen Leben ganz oder teilweiſe verſagt, der unzufrieden gemacht, ſich eben 
der großen Schar Anzufriedener ſkrupellos anſchließt, ſtatt mit gereifter 
politiſcher Anſchauung die beſtehende Geſellſchaftsordnung zu verteidigen 
und vermöge ſeines Wirkungskreiſes und ſeines Einfluſſes den Irregeführten 
beizuſtehen? Wenn man den heutigen Kurs in der Volksſchullehrerbildung 
betrachtet, dann möchte man ſo dringend wie möglich bitten: Hebt unſere 
Lehrerbildungsſtätten aus den veralteten Anſchauungen heraus und ſtellt 
den werdenden Lehrer in ſeiner Ausbildung mitten in die Gegenwart hinein, 
daß fein Wiſſen nicht ein toter Formelkram, ſondern ein lebendiges Hin- 
über und Herüber zu den Lebensfragen der Nation in unſern Tagen fet...” 

Am Ende ſind aber die Lehrer auch nicht dazu da, irgendwelche „Geſell⸗ 
ſchaftsordnung“ zu verteidigen oder zu bekämpfen, ſondern die ihnen anver⸗ 
trauten Kinder zu unterrichten. Ihre eigene Erziehung zu dieſem Beruf hat mit 
Politik abſolut nichts zu tun. Sollte es nicht haben, denn es ſcheint nach 
obigem, daß ſie für beſtimmte politiſche Parteien oder Richtungen dreſſiert 
werden ſollen, um ſpäter Schlepperdienſte bei Wahlen und dergleichen zu 
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leiſten oder als „Stimmvieh“ zu wirken. Gehört ſchon Politik überhaupt nicht 
in die Schule, ſo muß es dem angehenden Lehrer vorbehalten bleiben, ſich 
feine künftige politiſche Überzeugung ſelbſt zu bilden. Und je objektiver ihm 
der poſitive Wiſſensſtoff überliefert, je wahrheitsgetreuer er auch mit den 
politiſchen Verhältniſſen der Gegenwart vertraut gemacht wird, um ſo 
weniger iſt zu befürchten, daß er irgendwelchen radikalen Anſchauungen ver⸗ 
fallen wird. Allerdings auch nicht dem Radikalismus der äußerſten Rechten, 
der ebenſo ſtaats⸗ und gemeingefährlich, ebenſo umſtürzleriſch iſt wie der 
der äußerſten Linken. 

Das Maß, mit welchem dem Lehrer ſein geiſtiges Brot zugemeſſen 
wird, ſcheint auch zur Aufſchüttung ſeines täglichen Brotes zu dienen. Es 
iſt doch unerhört, daß ein Miniſterium, dem zur Aufbeſſerung der Lage 
feiner Untergebenen freiwillig Gelder auf dem Präſentierteller dargebracht, 
ja förmlich aufgedrängt werden, ſozuſagen bedauert, keine Verwendung 
dafür zu haben. Der famoſe „Bremserlaß“, durch den die ſtädtiſchen Lehrer⸗ 
gebalter gegen den Willen der Gemeinden künſtlich gedrückt, dauernd nieder- 
gehalten werden, nur um dem Landlehrer einen heilſamen Schrecken vor 
der Stadt einzujagen, iſt eine Leiſtung, die man ſelbſt unter dieſem Kurſe 
für unmöglich gehalten hätte. Ich fühle mich von jeglicher Aberſchätzung 
des Herrn Kultusminiſters von Studt ſo völlig frei, daß ich ihm gerne zuge⸗ 
ſtehen will, er ſei ſich der Wirkungen und Tragweite ſeines Syſtems nicht 
bewußt und habe dabei nur das Staatswohl im Auge. Welches Echo es 
aber ſelbſt in äußerſt konſervativen Kreiſen findet, möge ihm der Notſchrei eines 
Landlehrers im „Neichsboten“ recht eindringlich zu Gemüte führen: 

„Die Stimmung im jetzigen Kultusminiſterium zur Lehrerbeſoldung 
war den Lehrern nicht unbekannt; daß aber nach dem Wortlaut des Er⸗ 
laſſes jegliche Aufbeſſerung auch aus den Mitteln der Kommunen unter- 
bunden werden ſoll, iſt für die Lehrer geradezu erſchütternd. Zwar 
ſoll die große Zahl der Stellen mit Minimaleinkommen von 900 Mark 
und 1000 Mark um 200 bzw. 100 Mark aufgebeſſert werden, aber für einen 
Staat wie Preußen iſt es beſchämend, daß er ſeine Lehrer, die ihre 
Qualifikation zum einjährig⸗freiwilligen Dienſte nachgewieſen haben, bislang 
ſo ſchlecht beſoldet hat. Gerade die Landlehrer, die bezüglich ihrer Arbeit 
auf den ſchwierigſten Poſten ſtehen, die in überfüllten Klaſſen drei bis vier 
Abteilungen gleichzeitig fördern ſollen und dabei bis ins Alter hinein die 
höchſte Pflichtſtundenzahl unterrichten müſſen, haben dieſen kärglichen Lohn 
für ihre mühevolle Arbeit erhalten. Wieviel beſſer werden andere Beamte 
bezahlt, die nicht die Berechtigung zum einjährig⸗freiwilligen Dienſt beſitzen! 
Jeder Arbeiter und Handwerker iſt heute finanziell beſſer geſtellt als der 
Volksſchullehrer auf dem Lande. Leider wird das auch in Zukunft noch 
nicht beſſer werden. Zwar ſollen die allergrößten Ungleichheiten in der Be⸗ 
ſoldung tunlichſt beſeitigt werden, aber die Mittel dazu ſoll die Gemeinde 
bewilligen, der Staat will nur mit Beihilfen eintreten, wo es nötig iſt. 
Man muß fic) verwundern über den Optimismus im Rultusminifterium. 
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Glaubt man dort wirklich, auch die wohlhabenden Landgemeinden würden 
ohne Geſetzeszwang aufbeſſern? Wenn die Schulvorſteher auch einſehen, 
daß die Gehälter der Lehrer völlig unzureichend ſind — ſie ſprechen das 
offen aus — ſo bewilligen ſie doch freiwillig nicht einen Pfennig. Ein 
Erlaß des Herrn Kultusminiſters macht auf ſie nicht den geringſten Ein⸗ 
druck. Es werden alſo Ungleichheiten beſtehen bleiben, wenn die eine Ge⸗ 
meinde die beabſichtigte Erhöhung annimmt, die andere aber ablehnt. Da 
kann der arme Lehrer weiter hungern.“ 

Wir haben, ſcheint s, noch nicht genug Sozialdemokraten? Nun, 
uns kann geholfen werden. Auch ein „Syſtem“! 

* * 


* 

Wie haben wir's doch fo herrlich weit gebracht, wir „Nealpolitiker“! 
Was waren unſere Vorfahren doch für Narren, die für allerlei „Ideale“ 
ſchwärmten, Freiheit und Recht, Ehre und Größe des deutſchen Vaterlandes. 
Es iſt nicht zu ſagen, wie toll ſie's trieben. Namentlich im Jahre 1848, 
das ja ſchon mit Recht das „tolle“ heißt. 

War es wirklich ſo toll? 

In dieſem Sommer iſt einer ſeiner Beſten geſtorben. Karl Schurz. 
Der aber ſchreibt in feinen Lebens erinnerungen: 

„Was dem deutſchen Volke die Erinnerung an den Frühling 1848 
beſonders wert machen follte, ift die begeiſterte Opferwilligkeit für die 
große Sache, die damals mit feltener Allgemeinheit faſt alle Geſellſchafts⸗ 
klaſſen durchdrang. Das iſt eine Stimmung, die, wenn ſie auch zuweilen 
phantaſtiſche Übergriffe veranlaſſen mag, ein Volk in ſich ſelbſt achten und 
deren es ſich gewiß nicht ſchämen ſoll. Es wird mir warm ums Herz, ſo 
oft ich mich in jene Tage zurückverſetze. Ich kannte in meiner Umgebung 
viele redliche Männer, Gelehrte, Studierende, Bürger, Bauern, Arbeiter, 
mit und ohne Vermögen, mehr oder minder auf ihre tägliche Arbeit ange⸗ 
wieſen, um ſich und ihren Angehörigen einen anſtändigen Lebensunterhalt 
zu ſichern, ihrem Beruf ergeben, nicht allein aus Intereſſe, ſondern auch 
aus Neigung, aber damals jeden Augenblick bereit, Stellung, Beſitz, Aus- 
ſichten, Leben, alles in die Schanze zu ſchlagen für die Freiheit 
des Volkes, für die Ehre und Größe des Vaterlandes. Man 
reſpektierte den, der bereit war, ſich für eine gute und große Idee totſchlagen 
zu laſſen. Und wer immer, fet es Individuum oder Volk, Momente ſolcher 
opferwilligen Begeiſterung in ſeinem Leben gehabt hat, der halte die Er⸗ 
innerung daran in Ehren.“ 

Ach, wenn wir doch auch ſo „toll“ wären, alles in die Schanze zu 
ſchlagen für die Freiheit des Volkes, für die Ehre und Größe des Vater- 
landes 
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u Singen, am Fuß des Hohentwiel, wurden in dieſem Sommer Volks⸗ 

feſtſpiele veranſtaltet. In Deutſchland find ſolche Unternehmungen 
leider immer noch vereinzelt. Um fo wertvoller iſt mir dieſer Anlaß zum 
Ausblick über Weſen und Wert dieſer Volksfeſtſpiele. — 

Der keck und frei aus dem Hegau nach den wuchtigeren Schweizer⸗ 
alpen hinübertrutzende Hohentwiel iſt eine jener Naturerſcheinungen, die 
ſich mit dem Blumenkranz der Sage ſchmücken, wenn nicht die Geſchichte 
ein feſter anklammerndes Epheugerank um ſie ſchlingt. Ein groß Stück Ge⸗ 
ſchichte find fie ſchon ſelber. Denn es müſſen gewaltige vulkaniſche Erſchütte⸗ 
rungen geweſen ſein, durch die dieſe mächtigen Klingſteinklötze in das immer 
flacher ſich hinſtreckende Rheintal hineingetürmt wurden. Aber je einſamer 
und in ſich geſchloſſener ſie daſtehen, um ſo mehr waren ſie geeignet zum 
Auslug über das ſich weitende Land, zur Hochwarte und ſicheren Trutzfeſte 
gegen die aus der Ebene herauftobenden Stürme. So ſpielte dieſer noch 
nicht 700 Meter hohe Bergkegel dank ſeiner Einſamkeit in der Geſchichte 
eine viel bedeutſamere Rolle als irgend ein einzelner der viel gewaltigeren 
Alpengipfel, zu denen er an klaren Tagen die prächtige Ausſchau gewährt. 
Für die geſchichtliche dunkle Zeit der alten Alemannen geben die Funde 
an ihm vielfache Zeugniſſe; aus der Römerzeit weiß er zu berichten; das 
raſende Heer der Hunnen umbrauſte ihn, die kluge Herrſchaft der Karolinger 
wählte ihn zum Verwaltungsſitz. Von der Kloſterherrlichkeit St. Gallens, 
der Kaiſerpracht der Stauferzeit erhielt er ſchimmernden Abglanz. Sobald 
erſt die Freude an der Natur im Volksſinn erwachte, mußte er ein be⸗ 
gehrtes Wanderziel werden. Dann aber wird ihm noch das Glück zuteil, 
daß ein wahrer Dichter das ſchönſte Stück Leben, das einmal auf ihm 
erblüht war, durch die Zaubergewalt feiner Phantaſie zur fchöneren LUrftand 
wiedergeweckt hat: Scheffels „Ekkehart“ iſt unlösbar mit dem Hohentwiel 
verbunden. — 
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Für ſolche Stätten hatte dereinft der rege Volksſinn ein ſtarkes 
Empfinden. Das bezeugen die Sagen, die er daran knüpfte, das erweiſt 
noch ſtärker die Art, wie er ſie zu heiligen Stätten ſeines religiöſen Lebens 
machte. Auch das chriſtliche Mittelalter wußte ſich diefe Anterſtützung durch 
die Natur zunutze zu machen. Man bedenke nur die herrliche Lage der 
meiſten Benediktinerklöſter, die meiſt ſehr charakteriſtiſche Naturumgebung 
der Wallfahrtsorte. 

Heute find diefe Stätten vielfach zu bloßen Ausflugsorten herab⸗ 
geſunken. So ſchön das Wandern iſt, die Begleitumſtände ſind es zumeiſt 
nur wenig, und wenn erſt gar die Wirteſpekulation Gemüt und Phantaſie 
zur Mithilfe aufruft, entſtehen im günſtigſten Fall jene Zerrbilder einer 
ſchabloniſierten Romantik, die das Volksempfinden ſchwer ſchädigen und das 
Entſetzen jedes Menſchen bilden, der den echt romantiſchen Geiſt als ein 
Heilmittel deutſchen Lebens betrachtet. 

Dieſer Entwicklung zur geſchäftlichen Spekulation mit Natur-, Sagen- 
oder Geſchichtsromantik entgegenzutreten, iſt hohe Pflicht eines jeden um 
das Volkswohl beſorgten Mannes. Aber darüber hinaus erhebt ſich die 
andere Aufgabe, dieſe uns von einem günſtigen Geſchick beſchiedenen „ro⸗ 
mantiſchen“ Orte zu Heilſtätten unſeres nationalen Geiſtes- und 
Seelenlebens zu machen. Sie ſind gerade durch ihren „romantiſchen“ 
Charakter dazu berufen. Goethe bezeichnet in den „Wahlverwandtſchaften“ 
das Romantifche als „ein ſtilles Gefühl des Erhabenen unter der Form der 
Vergangenheit oder, was gleich lautet, der Einſamkeit, Abweſenheit, Ab⸗ 
geſchiedenheit“. In unſerer Zeit der Herrſchaft des Alltäglichen, des Maſſen⸗ 
betriebs, des Nichtalleinſeinkönnens tut uns dieſes Romantifche als Gegen⸗ 
gewicht bitter not. Die neueſte Entwicklung aller Künſte iſt darum immer 
wieder in Romantik eingemündet: leider ift diefe aber zumeiſt mit anderen 
ungünſtigen oder gar ungeſunden Strömungen verbunden. Außerdem iſt 
dieſe Kunſt faſt ganz mit Einrichtungen des Großſtadtlebens verknüpft, und 
fo kommt gerade das Romantifche in ihr nicht zur Wirkung. Wir haben 
in unſerem ganzen Kunſtleben nur eine in neuerer Zeit entſtandene Ein⸗ 
richtung von wirklich romantiſchem Gepräge und romantiſcher Wirkung: 
Bayreuth. Daß von dieſer Stätte zweifellos die ſtärkſten und nachhaltigſten 
Wirkungen unſeres ganzen Bühnenlebens ausgehen, ſollte ebenſo zu denken 
geben wie die ungewöhnliche Wirkung der Oberammergauer Paſſionsſpiele. 
Denn auch dieſe ſind romantiſcher Art, weil ſie als ein Fremdes, vom 
ſonſtigen Leben Abgeſchiedenes in unſere Zeit hineinragen und den Menſchen 
dann faſſen, wenn er romantiſcher Stimmung am meiſten zugänglich iſt: 
im Feſttagsgefühle des Losgelöſtſeins von den gewohnten Verhältniſſen. 
Durch dieſe Begleitumſtände wird dann auch der moderne Menſch der 
Romantik des Religiöſen zugänglicher, während ſonſt die Religion für uns 
Heutige viel zu ſehr mit inneren Kämpfen verbunden iſt, als daß wir 
romantiſche Einkleidungsformen (etwa im Gottes dienſt) nicht eher als etwas 
Fremdes oder für ſich Stehendes empfinden ſollten. Früheren Zeiten eines 
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zuverfichtlicheren Glaubens oder heute noch dem naiv gläubigen Volke er- 
ſcheint dagegen die romantiſche Form des Gottesdienſtes als ein weſentlicher 
Teil der Religion. 

In uns Heutigen begünſtigt vor allem die Natur die romantiſche 
Stimmung. Die romantiſchen Werte der Geſchichte, des Volkslebens, der 
Sage verbinden ſich ungezwungen mit der Natur. Die Auslöſung dieſer 
Stimmung und ihre Steigerung zur Befruchtung unſeres heutigen Lebens 
aber iſt die Aufgabe der Kunſt. Gelänge es uns, die Kunſt nun der 
Natur, dort, wo ſie aus irgend einem Grunde (Landſchaft, Geſchichte, 
Sage) romantiſch iſt, zu verbinden, ſo wären die beſten Vorbedingungen 
erfüllt zu einer Befruchtung unſerer materialiſtiſchen Zeit mit 
romantiſchen Seelenwerten. 

Unter den verſchiedenen Möglichkeiten verdient jene den Preis, in 
der es der Kunſt am beſten gelingt, ein Bild des Lebens zu geben: das 
Drama, oder ſagen wir genauer das Feſtſpiel. Denn gerade, weil die 
Stimmung ein ſo weſentliches Moment des Ganzen iſt, wird die große 
Stimmungmacherin Muſik kaum zu entbehren ſein; und weil es ſich ſehr 
oft um Vorwürfe und Vorgänge geſchichtlicher oder ſagenhafter Art handelt, 
deren Züge feſtgelegt ſind, wird manches Mal eine eigentlich innerlich drama⸗ 
tiſche Entwicklung unmöglich fein, während das Spiel bloße Vorgänge an- 
einanderreihen und durch das Mittel der Stimmung binden kann. 

Das iſt freilich auch nur eine Möglichkeit. Daß das Wortdrama, 
das dabei gar nicht für dieſen beſonderen Zweck geſchaffen zu ſein braucht, 
in höchſtem Maße die hier angeſtrebten Wirkungen auszulöſen vermag, be⸗ 
weiſen die Tellſpiele zu Altdorf. Dank der überwältigenden Mitwirkung 
der umgebenden Natur, der herrlichen patriotiſchen Einſtimmung aller Mit⸗ 
wirkenden übt Schillers „Tell“ an dieſer Stelle auch auf jene eine ungeahnte 
Wirkung aus, die ihn von hervorragenden Künſtlern auf erſten Bühnen 
erlebt haben. In ähnlicher Art wie dieſes Feſtſpielhaus für „Wilhelm 
Tell“ in Altdorf könnte ich mir Feſtſpielhallen denken etwa in Eger für 
Schillers „Wallenſtein“, zu Detmold am Fuße des Hermanndenkmals für 
Kleiſts vaterländiſche Dramen, in Frankfurt oder irgendwo am Rhein für 
Goethes „Fauſt“. 

Aber im allgemeinen weiſt uns das zu erſtrebende Ziel andere Wege. 

Feſtſpiele ſollten gewiſſermaßen aus der Scholle hervorwachſen, auf 
der ſie geſpielt werden, auf daß ſie leicht ein Bild des geſamten Volks⸗ 
lebens der betreffenden Gegend ergeben, wie ſie ja auch naturgemäß dieſes 
Volk zum Spielen aufrufen. Je bodenſtändiger ein ſolches Spiel iſt, je mehr 
es ſich an das von Natur, Sage, Geſchichte und Volkstum Gebotene feſt⸗ 
hält, um fo unabhängiger wird die Wirkung von der dichteriſchen Be- 
arbeitung an ſich, um fo weniger iſt das ganze Unternehmen auf die Gottes⸗ 
gnade ſchöpferiſchen Dichtertums angewieſen. Dreimal glücklich der Ort, 
dem ein wahrer Dichter ſein Feſtſpiel ſchafft; aber wo echte Treue gegen 
das Gebotene im Herzen wohnt, da wird auch das tüchtige Talent, der 
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Mann von Geſchmack und Erfahrung, wie er in unſerer Zeit für literariſche 
Zwecke überall zu Gebote ſteht, Gutes leiſten. Ich fürchte nicht den Bor» 
wurf, daß ich der Mittelmäßigkeit ein Loblied ſinge, und verweiſe keck auf 
die hohe bildneriſche Kultur des 15. und 16. Jahrhunderts. Sie war nicht 
einzelnen großen Genies, ſondern den vielen guten Talenten, ja zum Teil 
der Maſſe trefflicher Handwerker zu danken. Aber freilich iſt da höchſte 
Treue gegen den Volksgeiſt, liebevolle Anpaſſung an das Gegebene und 
das Fehlen jeglicher Selbſtſucht notwendig. 

Der große packende Stoff iſt die Vorbedingung für das Gelingen 
jedes Volksfeſtſpiels. And mit der Tragödie der Griechen hat es gemein, 
daß es ein Vorteil iſt, wenn dieſer Stoff im Volksbewußtſein lebendig iſt, 
und ſei es nur durch die leiſe Erinnerung an eine Sage. So wäre z. B. 
Barbaroſſa leicht in den Mittelpunkt eines Kyffhäuſerfeſtſpiels zu rücken, 
weil feine Geſtalt in dieſer Umgebung für das deutſche Volks empfinden 
lebendig iſt. Unfchwer ließe ſich alſo an dieſer Stelle, mit dem großen 
Denkmal als architektoniſcher Warte, ein Spiel vom deutſchen Kaiſertum 
einrichten. Auf dieſer Treue gegen den von der Geſchichte gebotenen Stoff, 
dabei freilich auf dem ſtarken Eingelebtſein in die vaterländiſche Geſchichte, 
beruht das gute Gelingen und der allgemeine Erfolg, den die ſchweizeriſchen 
Volksfeſtſpiele auch auf Nichtſchweizer ausüben. Je weniger der Dichter 
an eigentlicher Handlung hinzuerfindet, je mehr er ſich in dieſer Hinſicht auf 
die Epiſode beſchränkt, um ſo beſſer. Das Volksfeſtſpiel muß eine Ver⸗ 
bindung von Fresko und Genre fein, genau fo, wie die Geſchichte im Volks⸗ 
bewußtſein es wird. Denn aus dieſem Bedürfnis der Verlebendigung des 
Kleinen im großen Augenblick wird die Anekdote erfunden, die ſich an alle 
großen Momente der Weltgeſchichte untrennbar anknüpft. 

Es war der große Fehler des Hohentwielfeſtſpiels, daß hier die 
eigentliche Handlung des Spiels völlig Erfindung war, und zwar eine ganz 
ſchablonenhafte Rittergefchidte. So kam es, daß man das Rahmenfpiel 
geradezu als Störung empfand für die eingelegten hiſtoriſchen Bilder. 
Denn daß lediglich dieſen die Teilnahme der Zuſchauer gehörte, war unſchwer 
zu hören. Gerade der Hohentwiel wäre ein geeigneter Platz geweſen, um 
in großen Bildern die ganze Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Volkes 
an unſern Augen vorbeiziehen zu laſſen. 

Es hätten das keineswegs bloß ernſte Bilder zu fein brauchen. Anſer 
altes Volksleben bietet der Anläſſe zur Komik übergenug. 

Auch das war nämlich ein Mangel, daß der deutſche Humor und 
der urdeutſche Schwank ſo gar nicht zur Geltung kamen. Das iſt unbedingte 
Notwendigkeit, und ſei es durch das Mittel der komiſchen Perſon, die ja 
keineswegs an den Zirkusklown oder an den Hans wurſt zu erinnern braucht, 
ſondern eine volkstümliche Charaktergeſtalt ſein kann. Hat doch faſt jedes 
Dorf ſeinen Spaßmacher. Jede Gegend hat ihre örtlichen Schwänke und 
luſtigen Streiche, die nicht nur der komiſchen Wirkung auf das Volk ſicher 
ſind, ſondern dieſem Volke das ganze Spiel in vertraute Nähe rücken. In 
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dieſen Szenen muß dann auch die Mundart herrſchen. Es iſt gar kein 
Grund einzuſehen, weshalb dieſe im Volksfeſtſpiel nicht einen möglichſt 
breiten Raum einnehmen ſoll, um ſo mehr, als immer nur ganz vereinzelte 
Landbewohner die Schriftſprache ſo tadellos ſprechen, daß ihre Ausdrucks— 
weiſe nicht etwas Gezwungenes hat. Wenn ich an die vielen ſchweizeriſchen 
Volksfeſtſpiele, die ich kennen gelernt habe, zurückdenke, ſind es immer die 
volkstümlichen Dialektſzenen, die darſtelleriſch geradezu Hervorragendes 
boten, die auch die Maſſe der Beſucher gegenüber dem ganzen Spiel in 
der rechten empfänglichen Stimmung hielten. Zum gleichen gehört das 
Einbeziehen volkstümlicher Gebräuche und Tänze und des Volksliedes. Wo 
ein Brauch noch lebendig iſt, läßt er ſich auf dieſe Weiſe leicht begründen 
oder nach ſeiner tieferen Bedeutung erklären, ſo daß er dem Volke wieder 
wertvoller wird. In ganz beſonderem Maße gilt das von Volkslied und 
Volkstanz. Anſere prachtvollen Volkstänze drohen überall auszuſterben. 
Es iſt höchſte Zeit, daß hier entgegengewirkt wird. Das iſt keineswegs ver— 
gebliche Arbeit. In Schweden und Norwegen ſind die alten Volkstänze 
in hohen Ehren geblieben, weil die Gebildeten — die Upfalaer Studenten 
voran — ſich die Pflege dieſer Tänze zur beſonderen Aufgabe machten. 
Leider verfallen ſehr viele Volksſpielleiter auf den unglücklichen Gedanken, 
fich einen Tang- oder Ballettmeiſter aus der nächſtliegenden Stadt zur Cin- 
ſtudierung der Tänze zu verſchreiben. In dem prächtigen Appenzeller Feft- 
ſpiel, das ich im vorigen Jahre geſehen, wirkten dieſe Ballettkopien um ſo 
widerlicher und unwahrer, als alles andere ſonſt fo glücklich auf den Volkston 
eingeſtimmt war. 

Auch die Muſik. Das iſt in der Schweiz freilich leichter, weil die 
Modulationsformen des Schweizerliedes einerſeits febr charakteriſtiſch, anderer: 
ſeits dem neueren volkstümlichen Kunſtliede leicht anzupaſſen ſind, daneben 
aber beſitzt die Schweiz im Juchzer und Jodler zwei Stimmungsmittel von 
hervorragender Wirkung. Das Jodeln der zweihundert Spieler in Appenzell 
hat mir einen der ſtärkſten muſikaliſchen Eindrücke verſchafft, die ich jemals 
erlebt habe. Das war wie Urgetvalt des Tones, der in breitem Gewoge 
widerſtandslos einherflutete. 

Wir Deutſchen haben als beſtes muſikaliſches Volksgut das Volkslied. 
Und dann haben wir unſere große muſikaliſche Kunſt, die in einem unge— 
ahnten Maße Volksgut werden könnte, wenn ſie gerade bei ſolchen Ge— 
legenheiten dem Volksempfinden nahegebracht würde. Beim Hobentiviel- 
feſtſpiel hatte die Muſik eine ſehr beachtenswerte Löſung gefunden, indem 
der Komponiſt Viktor Hansmann in ganz hervorragender Weiſe auf alten 
Originalmelodien eine in modernem Geiſte gehaltene Muſik aufgebaut hatte. 
Dadurch kam ein merkwürdig altertümlicher Charakter zuſtande, der ſeinen 
ganz beſonderen Reiz hatte. (Unfere Lefer erhalten in der heutigen Noten- 
beilage einige wichtige Stücke aus dem Feſtſpiel, wobei freilich der Klavier: 
auszug nur eine ſchwache Vorſtellung von dem eigenartigen Orcheſterklang 
vermitteln kann.) 
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Aber ſo hoch ich dieſe Arbeit auch künſtleriſch einſchätze, für ein 
Volksfeſtſpiel läge doch eine Löſung näher, bei der auch das motiviſche 
Material aus unſerem modernen Empfinden herausgeſchaffen wäre und 
das Volkslied nur inſoweit herangezogen würde, als es noch lebensfähig iſt. 

In einer Hinſicht wurde beim Hohentwielfeſtſpiel gegenüber der 
Muſik ſchwer gefehlt, und das muß um ſo ſchärfer hervorgehoben werden, 
als gerade in unſerem muſikaliſchen Deutſchland bei ſolchen Gelegenheiten 
das Muſikaliſche zu leicht genommen wird. Die Einſtudierung alles Ge— 
ſanglichen ließ ſehr viel zu wünſchen übrig, das Orcheſtrale war unter 
aller Kritik, woran freilich die Gleichgültigkeit des Dirigenten noch mehr 
Schuld trug als die Unzulänglichkeit der Spieler. (Ich will der Gerechtig— 
keit wegen hervorheben, daß ich nur der Vorſtellung am 5. Auguſt beige- 
wohnt habe. Aber auch von Beſuchern anderer Vorſtellungen iſt mir 
derſelbe Mangel hervorgehoben worden.) Man ſollte um ſo weniger die 
Koſten für eine gute Kapelle ſcheuen, als dann dem Spiele noch wertvolle 
muſikaliſche Darſtellungen angeſchloſſen werden könnten. Alles Geſangliche 
aber müßte um fo forgfaltiger behandelt werden, weil es das befte Binde- 
und Stimmungsmittel ift, über das Volksfeſtſpiele zu verfügen haben. Es 
müßte darum auch von der Dichtung darauf Bedacht genommen werden, 
die einzelnen wichtigen Abſchlüſſe in großen Chorgeſang ausmünden zu 
laſſen. Ich habe darüber nachher noch einige Worte zu ſagen. 

Eine hervorragende Löſung hatte beim Hohentwiel das architektoniſche 
Problem erfahren. Das Spiel im Freien empfiehlt ſich nach allen bei 
Feſtſpielen gemachten Erfahrungen nicht. Eine Erſcheinung wie das Harzer 
Bergtheater wird immer eine Spezialität bleiben müſſen. Der Hinweis 
auf die Griechen iſt hinfällig, da wir einmal nicht den griechiſchen Himmel 
über uns haben; andererſeits die Griechen gerade den Spielraum, die 
Bühne, in ſtärkſtem Maße aller Naturtreue entkleidet, vollkommen künſtleriſch 
ſtiliſiert hatten. Wir Heutigen aber verlangen von der Bühne die Fünft- 
leriſche Treue des Schauplatzes; ſie iſt in der freien Natur ſchlechterdings 
nicht zu erreichen. Für das Appenzeller Feſtſpiel z. B. war der rieſige 
Säntis der natürliche Hintergrund. In der freien Natur hätte das oe: 
waltige Bergmaſſiv lediglich als Naturanſicht gewirkt. Durch die künſtleriſche 
Einordnung in den Bühnenrahmen kam er zum Beſitz jedes Zuſchauers, 
und man empfand keinerlei Widerſpruch, trotzdem man in jeder Zwiſchen⸗ 
pauſe den wahren Säntis vor die Augen bekam. „Kunſt heißt eben Kunſt, 
weil ſie nicht Natur iſt“, ſagt Goethe. Die Verquickung der künſtleriſchen 
Nachbildung des Lebens, die nur durch eine gewaltſame Zuſammendrängung 
des ungeheuer weiten Lebens in einen engen Rahmen möglich iſt, mit der 
weit gebliebenen Natur muß ein Mißverhältnis ergeben, das nur in ſeltenen, 
obendrein ſzeniſch wenig charakteriſtiſchen Szenen überwunden werden kann. 

Das Schauſpielhaus für die Hohentwielſpiele iſt nach den Plänen 
von Profeſſor Albert Bauder in Stuttgart erbaut worden. Es iſt glücklich 
in die maleriſche Landſchaft hineingeſtellt und wirkt im Außeren als ge- 
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waltige, früh mittelalterliche Burg, führt alfo den Beſucher der rechten 
Stimmung entgegen. Aber auch im Inneren iſt die gewaltige Bühne als 
großer mittelalterlicher Burghof errichtet. Geſchickt iſt die Zweiteilung der 
Bühne, wodurch ein mehr für Epiſoden oder auch große Spiele geeigneter 
Vorraum geſchaffen wurde. Trotz ſeiner gewaltigen Breite von dreißig 
Metern iſt der Zuſchauerraum ohne ſtörende Säulen geblieben, da das 
Dach nach dem Syſtem Stephan fünfzehn Meter über dem Boden in einer 
mächtigen Spannung den Raum überwölbt. Die Plätze ſteigen ſo ſtark 
an, daß der Vordermann nie ſtören kann. So bietet der Raum über 2400 
bequeme Sitzplätze und iſt dabei akuſtiſch ſehr günſtig. Befriedigt der Bau 
ſo in jeder Hinſicht, ſo ſcheint er mir vor allem in der Art, wie er in die 
Landſchaft geſtellt und wie er dem Geiſte des Spiels angepaßt iſt, von 
vorbildlicher Bedeutung. 

Vermochte demnach bei den Hohentwielſpielen nicht alles zu befriedigen, 
ſo überwogen doch die günſtigen Eindrücke, zumal das Spiel der Landsleute 
durchweg gut war. Jedenfalls gebührt den Unternehmern der herzliche 
Dank aller Freunde einer geſunden Volkskunſt. Möchte nun dieſes Bei⸗ 
ſpiel der Bewohner eines kleinen Landſtädtchens allenthalben im Reiche 
eifrige Nachahmung finden. Es iſt keine größere deutſche Landſchaft ohne 
geeignete Stätte für ſolche Unternehmungen. 

Nur eines noch möchte ich zum Schluſſe ſagen. In gut muſikaliſchen, 
zumal ſangesfreudigen Gegenden ließe ſich eine Art von Spielen einführen, 
in denen der Geſang großer Chöre von entſcheidender Bedeutung würde. 
Karl Loewe hat vor zwei Menſchenaltern eine Neubelebung des Oratoriums 
durch Einbeziehung ſtarker dramatiſcher Momente angeſtrebt. Ich glaube, auf 
dieſe Weiſe, am beſten auch auf einer großen Doppelbühne, könnten ebenfalls 
wertvolle Feſtſpiele entſtehen. Der Chor bekäme in gewiſſem Sinne die Aufgabe 
des Chores der antiken Tragödie, indem er den Stimmungsgehalt der dar⸗ 
geſtellten Ereigniſſe zuſammenfaßte und vertiefte. Die eigentliche Spielbühne 
müßte wohl im Hintergrunde ſein; die Chormitglieder ihrerſeits müßten eben⸗ 
falls dem Charakter des Werkes entſprechend feſtlich maleriſche Kleidung tragen. 

Ich könnte mir auch den Fall fo denken, daß der Rhapfode wieder⸗ 
erſtände, der zu großen Dioramenbildern eine Dichtung ſpräche und vom 
Geſang gewaltiger Chormaſſen abgelöſt würde. 

Es gibt ja ſo viele Mittel; feſtſtehen muß nur, daß eine möglichſt 
große Zahl von Dilettanten, von Landbewohnern zur künſtleriſchen Mit- 
wirkung herangezogen werde. Denn in dieſer künſtleriſchen Tätigkeit liegt 
ein hoher erzieheriſcher Wert. Und auch das Ziel bleibt dasſelbe: Mit 
edler künſtleriſcher Unterhaltung die beſten Kräfte unſeres Volkstumes zur 
Tätigkeit anzuregen und zu ſtärken. Ein edles Ziel fürwahr, das wohl die 
Anſtrengung aller Kräfte lohnt. Die Schwierigkeiten ſind nicht ſo groß, 
wie ſie dem erſten Blick erſcheinen. Es heißt nur: Friſch ans Werk! Auch 
hier gilt der alte Satz, daß wo ein feſter Wille iſt, der Weg zum Ziele 
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Hüter der Sprache 


Eine Plauderei von O. F. 


Ki den Aufgaben der guten periodifchen Zeitſchriften gehört unzweifelhaft 
auch die, unſre geliebte deutſche Sprache in ihrer Reinheit und Schönheit 
zu pflegen und zu hüten. Von den Tageszeitungen iſt die Erfüllung dieſer 
Aufgabe nicht zu erwarten; denn bei der ungeheuren Schnelligkeit, in der die 
Artikel vielfach geſchrieben werden müſſen, ift es kaum möglich, auf das ſprach⸗ 
liche Gewand die erforderliche Sorgfalt zu verwenden; zum Teil iſt ſogar der 
gute Wille und leider auch die Fähigkeit nicht einmal vorhanden. Es iſt gewiß 
das Arteil nicht ungerecht, daß die unſäglich ausgedehnte Zeitungsſchreiberei 
den Niedergang der deutſchen Sprache mitverſchuldet hat. — Aber die Wochen- 
oder Monatsſchriften dürfen ſich der angedeuteten Aufgabe nicht entziehen. 
Wohl werden auch an ihre Geſchwindigkeit, namentlich bei Beſprechung der 
Tagesereigniſſe, viel höhere Anforderungen geftellt, als der Laie beim behag- 
lichen Leſen und Bilderbeſehen ahnt; immerhin kann und ſoll auf die Sprache 
mehr Aufmerkſamkeit verwendet werden, als in den Tageszeitungen. 

Wir befürchten nicht, daß jemand uns entgegenhalten wird: „Was kommt's 
denn auf das ſprachliche Gewand an, wenn nur der Inhalt gut und tüchtig 
iſt?“ — Erfreut und begeiſtert uns nicht bei unſern großen Meiftern neben 
dem Inhalt auch die ſchöne Sprache? Nun iſt ja zuzugeben, daß die Sprache 
eines Schriftſtellers trog vorkommender Inkorrektheiten doch im ganzen und 
großen ſchön, kraftvoll, hinreißend ſein kann. Aber ſtörend bleibt es dennoch und 
beeinträchtigt den Genuß, wenn der gebildete Lefer eben durch jene Angenauig · 
keiten oder Verſtöße von der Vertiefung in den Inhalt abgezogen wird. 

Man hört wohl gar, wenn man eine ſprachliche Anart rügt, die Er- 
widerung: „Mag ſein, daß es nicht ganz richtig iſt, aber die Ausdrucksweiſe 
iſt ſo bequem!“ Ja, wie würde man denn einen Herrn anſehen, der zu einer 
Abendgeſellſchaft in der Jagdjoppe erſcheint und erklärt, es ſei ihm ſo bequem? 
Wer auf dem Wege der Schriftſtellerei oder der öffentlichen Rede vor ein 
großes Publikum hintreten will, der darf nicht nach Bequemlichkeit fragen. 

Zunächſt fet auf einen Mißbrauch hingewieſen, der fich bereits dermaßen 
eingebürgert hat, daß es zu ſeiner Bekämpfung faſt ſchon zu ſpät geworden 
iſt, da er leider auch bereits die Sprache der Behörden angekränkelt hat, 
— ich meine die falſche Anwendung der mit „... weiſe“ zuſammengeſetzten 
Amſtandswörter als Eigenſchaftswörter. Wie merkwürdig! Gerade das 
„ . . fëlle? ift charakteriſtiſch für die Bildung der Amſtandswörter; wenn man 
im Unterricht den Schülern klarmachen will, was ein Amſtandswort, ein Ad- 
verb iſt, und wie es ſich von dem Eigenſchaftswort unterſcheidet, ſo kann man 
das gar nicht beffer erreichen, als durch Verwendung des „... weiſe“; man 
fagt ihnen: der Mann geht langſam, d. h. auf langſame Weiſe, langſamer⸗ 
weiſe. And nun werden ſolche Wörter, die das Gepräge des Adverbs fo un- 
verkennbar deutlich an ſich tragen, als Eigenſchaftswörter angewendet! Eine 
Behörde verfügt: „unter ausnahmsweiſer Erteilung der Genehmigung bemerken 
wir . ... Es wird jemand angeſtellt „zur probeweiſen Dienſtleiſtung“. Dem 
„möglicherweiſen Eintreten eines Falles“ wird Rechnung getragen. Auf Grund 
einer „gerüchtweiſen Meldung“ werden Betrachtungen angeſtellt. Die „teil- 
weiſe Aufhebung“ eines Geſetzes wird in Ausſicht geſtellt. Ein „ſchrittweiſes 
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Vorgehen“ wird empfohlen. Die „aushilfsweiſe Verwendung“ eines Beamten 
wird beſchloſſen. Die „zwangsweiſe Etatiſierung“ wird von der Königlichen 
Regierung angeordnet. An einem Geſchäftsſchilde in der Lothringer Straße 
in Berlin las ich neulich „Sackweiſer Verkauf“; der Verkauf iſt doch nicht 
ſackweiſe, wie ein Menſch ſackgrob ſein kann, ſondern er geſchieht ſackweiſe. 
Wir lachen, wenn wir hören, wie ein Kind zur Mutter ſagt: „Ich habe ſolche 
ſehren Leibſchmerzen“, und bedenken nicht, daß wir uns des gleichen Fehlers 
ſchuldig machen, wenn wir über „zeitweiſen Kopfſchmerz“ klagen. Die Verführung 
zu dieſem Mißbrauch mag wohl in dem Amſtande liegen, daß „weiſe“ in 
anderm Sinne ein Eigenſchaftswort iſt und aus dieſem Grunde dem Ohr die 
unſtatthafte Flektion der Amſtandswörter auf „. .. weiſe“ nicht ſofort auffällt. 
Nach dieſem Muſter könnten wir gewärtigen, daß es demnächſt Mode wird, 
zu ſagen: „das vielleichte Eintreffen einer Nachricht“. — Ich geſtehe offen, daß 
ich bei aller Vorliebe für ein verſtändiges Sprachreinigungsſtreben lieber ein 
richtig benutztes Fremdwort als ein falſches deutſches Wort ertrage, alſo 
z. B. lieber „obligatoriſcher“ als „zwangsweiſer“ Schulbeſuch, lieber „partielle“ 
als „teilweiſe“ Aufhebung. 

Eine andre unendlich oft begangene Anrichtigkeit, die ſich auch beinahe 
fon die Berechtigung „erſeſſen“ hat, ift eine falſche paſſive Bildung bei 
Zeitwörtern, die nicht den Akkuſativ, ſondern den Dativ regieren. Wie häufig 
hört man — beſonders auch im parlamentariſchen Verkehr — die Redewendung: 
„Dieſe Behauptung darf nicht unwiderſprochen bleiben.“ Man braucht nur 
die logiſche grammatiſche Schlußfolgerung zu ziehen, um die Verkehrtheit zu 
erkennen. „Der Schatz darf nicht unverwertet bleiben“, alſo er muß verwertet 
werden. „Die Behauptung darf nicht unwiderſprochen bleiben“, — alſo ſie 
muß widerſprochen werden! Dieſen Fehler zu machen, würde ſich jeder Ge⸗ 
bildete ſchämen. In gleicher Weiſe berichtet man über „die von Herrn N. N. 
präfidierte Verſammlung“. Iſt es nicht ebenſo leicht zu fagen: „Die Behaup⸗ 
tung darf nicht unbeſtritten, unwiderlegt bleiben“, — „die von Herrn N. N. 
geleitete Verſammlung“? — Derſelbe logiſche Mißgriff liegt zugrunde, wenn 
von Zeitwörtern der eben angedeuteten Art Hauptwörter gebildet und dieſe 
unbeſehens angewendet werden, als ſtammten ſie von tranſitiven Zeitwörtern. 
Alle zwei Jahre ordnet die oberſte Kirchenbehörde in Preußen eine Kirchen- 
und Hauskollekte an „zur Abhilfe der dringendſten Notſtände der evangeliſchen 
Landeskirche“. Alſo was fol geſchehen? Antwort: die Notſtände ſollen ab- 
geholfen werden! Warum denn nicht „Beſeitigung der Notſtände“? 

Verwerflich iſt auch die Verbindung der ſtarken und ſchwachen Deklination 
in der Dativform zweier Eigenſchaftswörter, die einander folgen. Allerdings 
ſchreiben ſo heutzutage auch berühmte und ausgezeichnete Schriftſteller; trotzdem 
erheben wir Widerſpruch dagegen. Da heißt es: „Herr Dr. N. N. hielt einen 
Vortrag von tiefem, gediegenen Inhalt.“ Die Anrichtigkeit zeigt ſich ſogleich, 
wenn fortgefahren wird: „er trug ſeine Rede mit ſchöner, klangvollen Stimme 
vor“. Letzteres ſagt und ſchreibt niemand, weil es das Sprachgefühl unmittel- 
bar verletzt; aber das erſtere iſt ebenſo unzuläſſig. 

Es iſt auch ein Fehler (und zwar ein ſolcher, der häufig gerade von 
vornehmen Leuten begangen wird), wenn hinter den Komparativ „wie“ ſtatt 
„als“ geſetzt wird. „Meine Tochter lernt leichter wie mein Sohn.“ In dieſer 
Hinſicht wäre vielleicht zuzugeben, daß fih eine Ambildung vollzogen hat. In 
der alten deutſchen Sprache war es umgekehrt, man ſagte in beiden Fällen 
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„als“. Bei Luther z. B. finden wir ſtets „als“. „Der Aberglaube iſt ebenſo 
gefährlich als der Anglaube.“ Aber die Regel lautet: bei der Gleichheit „wie“, 
bei der Anterſchiedenheit „als“. Mir iſt es aufgefallen, daß dieſes „wie“ ſtatt 
„als“ auch von dem großen Bismarck angewendet zu werden pflegte, wodurch 
natürlich die weſentliche Herrlichkeit und Kraft der Bismarckſchen Sprache nicht 
im entfernteſten angetaſtet werden ſoll. 

Wunderliche Sinnwidrigkeiten werden oftmals durch die nachläſſige An- 
wendung des Partizips hervorgebracht. Zunächſt Unklarheiten. „Eben auf- 
geſtanden, begegnete mir mein Bruder.“ Der Redner meint, daß ihm, nachdem 
er eben aufgeſtanden war, ſein Bruder begegnet ſei. Tatſächlich aber kann 
der Satz nur bedeuten, daß der Bruder, nachdem dieſer eben aufgeſtanden, 
dem andern begegnet fet. Aber oft wird diefe Redeweife bei unvorſichtigem 
Gebrauch geradezu ſinnlos. „Von ſeiner Reiſe zurückgekehrt, wurde ihm ein 
Brief eingehändigt.“ Das heißt, daß der Brief von feiner Reife zurückgekehrt 
ſei! „Kaum in das nächſte Haus gebracht, entſchwand dem Verunglückten das 
Bewußtſein.“ Das heißt, daß das Bewußtſein in das nächſte Haus gebracht 
worden ſei! Der Satz würde — richtig, aber unſchön gebildet — lauten müſſen: 
„Dem kaum in das Haus gebrachten Verunglückten entſchwand das Bewußtſein.“ 

Eines Pleonasmus — wie es wiſſenſchaftlich ausgedrückt wird — macht 
ſich der Schriftſteller ſchuldig, wenn er ſchreibt: „Der Gaft bat um die Er- 
laubnis, eintreten zu dürfen“, — „Der Bote verſprach, den Brief ſogleich ab- 
geben zu wollen“. In der Erlaubnis iſt der Begriff des Dürfens, — in dem 
Verſprechen der Begriff des Wollens ſchon enthalten. 

Auch das wäre wohl noch zu erwähnen, daß ein Schriftſteller, der für 
das ganze deutſche Volk ſchreibt, Provinzialismen vermeiden ſoll. So ſchreibt 
Frenſſen, wie es in der Heimat des Dichters allerdings Gebrauch iſt: „Erinnerft 
du das?“ ſtatt „Erinnerſt du dich daran?“ 

Es könnte noch manches weitere angeführt werden, allein es ſei genug. 
Doch dürfen wir vielleicht noch einen Vorſchlag anknüpfen. Das Beiſpiel 
der guten und vornehmen Zeitſchriften kann viel wirken, aber es genügt für 
ſich allein nicht. Möchte es ſich nicht empfehlen, wenn ein großes Blatt eine 
ſtändige Rubrik einführte, in der von Zeit zu Zeit ohne Anſehen der Perſon 
derartige Verſtöße gegen die Reinheit der Sprache gekennzeichnet würden? 
Viele Liebhaber unfrer teuren Mutterſprache aus dem Leſerkreiſe würden Trei, 
willige Mitarbeiter als „Hüter der Sprache“ werden, es würde ſich dieſer 
„ſprachliche Gerichtshof“ bald eine maßgebende Stellung erringen, und es 
würde der Abſtumpfung des Sprachgefühls entgegengearbeitet werden. Mit 
einem Gleichnis zu dieſer Abſtumpfung ſchließe ich. Ich hatte als Gymnaſiaſt 
einen Freund, deſſen Vater berittener Gendarm war. Eines Tages zeigte mir 
mein Mitſchüler in einer Fachzeitſchrift das Bild eines Pferdes. „Sieh mal, 
iſt das nicht ein hübſches Pferd?“ Ich erwiderte: „O ja, ſehr hübſch.“ Da 
lachte er mich aus und ſagte: „Das iſt ein Tier, welches alle Fehler an ſich 
hat, mit denen ein Pferd behaftet ſein kann!“ Ich möchte mich anheiſchig 
machen, einen Aufſatz zu ſchreiben, in dem alle in dieſer Plauderei erwähnten 
Verſtöße vorkommen — und viele Leſer würden es nicht merken! 


vir 
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Herrlich erfreut's, wenn einer von unſrer ſtillen Gemeinde 
Aus der Ferne uns beut freundlich im Geiſte die Hand. 


Weitab von dem Gedräng, in friedlicher Stille geborgen, 
In der reineren Luft wohnt die Gemeinde des Geifls. 
Nicht verſchloſſen und kalt wegblickend vom Kampfe des Lebens — 
Manch ein rüſtiges Glied handelt und wirket als Mann — 
Annachſichtig und ſtreng, wo das Vöſe, das Schlechte ſich rübret, 
Wo es den Toren gilt, läßlich, zum Scherze geſtimmt — 
Aber ſie ſammeln gern, wie Fauſt bei der traulichen Lampe 
Warm nach innen gekehrt, innig die Seele in ſich. — 
Anſere Zahl, wir wiſſen fie nicht, wer könnte fie zählen? 
Einige treten hervor, ſchaffend in Formen und Wort, 
Andern fehlet die Gunſt der Muße zum Dienſte der Muſen, 
Doch ihr Innerſtes bleibt reiner Betrachtung geweiht. 
And ſo findet und kennt man ſich nicht, nicht iſt er zu binden, 
Dieſer Bund, er iſt licht, offen und doch auch geheim. 


Nein! ſo ſagen wir uns, nicht klein iſt die ſtille Gemeinde! 
Tauſende halten zu uns, ſchauen und fühlen wie wir! 
Friedrich Th. Viſcher 

. . . Nicht nur in der eigentlichen Literatur, der wiſſenſchaftlichen wie 
der belletriſtiſchen, ſondern auch innerhalb des Bereiches, den die große Bildungs- 
vermittlerin unſerer Tage, die Preſſe, mit ihrem gewaltigen und ſtetig ſich 
mehrenden Einfluß beherrſcht, muß, ſo leſen wir in einem Aufſatze von Oskar 
Bulle in der „Allgemeinen Zeitung“, die ſtille Gemeinde des Geiſtes einſt wieder 
größere Wirkſamkeit beanſpruchen können und erlangen, als es jetzt der Fall 
ift. Denn auch hier, wo es gilt, die an anderen Stellen erzeugten Bildungs- 
werte in weiteſte Kreiſe zu tragen, wird es ſchließlich wieder darauf ankommen, 
die leiſe ſich an dem eigentlichen Herde unſerer Bildung regenden Kräfte zu 
ſammeln und ihnen ein einheitliches Ziel zu geben. Jetzt herrſcht hier — wer 
könnte das leugnen — ein ziel- und planloſes Vergeuden der Kräfte, ein un- 
geheurer Verbrauch von allen möglichen Bildungselementen und Bildungs- 
werten, die von den verſchiedenſten Seiten her dem großen Sammelbecken zu- 
fließen, ohne daß aus dem brodelnden Gemiſch ein greifbarer Gewinn für die 
geiſtige Kultur unſeres Volkes herauskäme. Solange in der Tagespreſſe das 
Hauptgewicht auf die äußere Fülle und Buntheit der an die Leſermaſſen zu 
überliefernden Bildungswerte und nicht vielmehr auf ihre Einheitlichkeit und 
vertiefte Durcharbeitung gelegt wird, kann von der Erfüllung einer kulturellen 
und volkserzieheriſchen Aufgabe bei ihr nicht die Rede fein. Die große Bildungs - 
trägerin wird, wenn ſie in dieſer Hinſicht nicht zur Selbſtbeſinnung und zur 
inneren Sammlung kommt, wenn nicht auch in ihr die ſtille Gemeinde des 
Geiſtes eine kräftige Wirkung auszuüben beginnt, auf die Dauer nur zur Über- 
mittlerin von Verwirrung und Oberflächlichkeit an die Volksſeele werden. 

Schon jetzt geht ſie in der geiſtigen Verwöhnung des Volkes durch die 
Heranzüchtung und Pflege eines oberflächlichen Lebensbedürfniſſes allzuweit. 
Ebenſo ſchwer, wie es für den Erzieher der Jugend iſt, die durch ungezügelte 
und ungeregelte Leſewut erzeugte geiſtige Schlaffheit zu bekämpfen und das 
durch Schmökern verwöhnte Kind wieder zu ernſtem und energiſchem Nach⸗ 
denken zu bringen, ebenſo ſchwer wird es einſt ſein, die Gefahr zu beſeitigen, 
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die aus der Nachgiebigkeit der Tagespreſſe gegenüber dem oberflächlichen 
Leſebedürfnis des Publikums für unſere geſamte geiſtige Volksgeſundheit er- 
wächſt. Eine geiſtige Volkshygiene iſt aber doch ſicherlich nicht minder wichtig 
als eine körperliche. Wie man dem Körper allerlei Anſtrengung und Ent. 
ſagung zumuten muß, um ihn abzuhärten und zu kraftvollen, ausdauernden 
Leiſtungen fähig zu machen, ſo ſollte man doch auch den Geiſt des ganzen 
Volkes dadurch zu kräftigen und abzuhärten ſuchen, daß man ihm nicht immer 
nur eine Koſt vorſetzt, die er ohne weitere Selbſttätigkeit, ohne eigene Abung 
im Nachdenken verſchlingen kann, ſondern daß man ihn an kräftigere Speiſe 
gewöhnt. Erſt wenn die Preſſe, als heute einflußreichſte Bildungsträgerin, 
ſich die Aufgabe ſtellt, den Leſer nicht nur zu unterhalten und ihn lediglich mit 
allerlei buntem und leichtem Bildungsſtoff abzufüttern, ſondern ihn auch wirklich 
zum Leſen und zum Bewältigen eines ernſteren Gegenſtandes und eines größeren, 
vertieften Zuſammenhanges heranzubilden, erft dann wird man von dem volts- 
erzieheriſchen Einfluß der Zeitung reden können. 

Dazu gehört aber vor allem auch, daß ſie neben den Gegenwartswerten 
auch die Ewigkeitswerte unſeres ſozialen und geiſtigen Daſeins richtig zu 
würdigen lernt. Es gibt einen Begriff, auf deſſen einſichtsvoller Anwendung 
die ganze Bedeutung der modernen Preſſe beruht, das iſt der Begriff der 
Aktualität. In dem raſchen Ergreifen des augenblicklich Geſchehenden, in der 
Erörterung und dem ſicheren Beurteilen der täglichen Vorgänge beſteht die 
Hauptkunſt, aber auch der Hauptreiz der journaliſtiſchen Arbeit; hierin liegt 
die große Anziehungskraft begründet, die die Ergebniſſe dieſer Arbeit auf das 
leſende Volk in ſeinen verſchiedenſten Bildungsſchichten ausüben. Die aktuelle 
Verarbeitung nicht nur der politiſchen und ſozialen Tagesereigniſſe, ſondern 
auch des Bildungsſtoffes, der aus den Stuben der Gelehrten, aus den Werk. 
ſtätten der Techniker, aus den Ateliers der Künſtler tagtäglich ins öffentliche 
Leben hineinſtrömt, gehört zu den wichtigſten Aufgaben der Zeitung, und ihr 
dieſe Aufgabe irgendwie beſchränken zu wollen, hieße ſie ihres Lebensnerves 
berauben. Aber von der Art, in der ſie ſolche Arbeit bewältigt, in der ſie den 
Begriff der Aktualität zur Tatſache werden läßt, hängt es ab, ob ſie wahre 
Bildungsvermittlerin werden kann oder nicht. Denn neben der Aktualität, die 
lediglich haſtig zugreift und unterſchiedslos Neuigkeiten auf Neuigkeiten häuft, 
mögen ſie nun für das ſoziale und geiſtige Leben unſeres Volkes wichtig oder 
gleichgültig, nützlich oder ſchädlich ſein, muß ſtets jene Aktualität im höheren 
Sinne des Wortes ſtehen, die das Gegenwärtige im Lichte des großen, melt, 
geſchichtlichen Geſchehens betrachtet und die aus den Vorgängen der Ver- 
gangenheit oder aus den Ergebniſſen der ſtreng wiſſenſchaſtlichen Forſchung 
ein Licht auf das uns umrauſchende Leben fallen zu laſſen weiß. Nur dann 
wird wahre Aktualität die Sprache der großen Bildungsträgerin, der Zeitung, 
durchhauchen und beleben, wenn ſie große Zuſammenhänge herzuſtellen vermag, 
auch für die ſcheinbar unbedeutendſten Geſchehniſſe, wenn ſie neben den 
Gegenwartswerten des Lebens auch die Ewigkeitswerte, die verborgen in ſeinen 
Tiefen ſchlummern, zur Geltung bringen kann. Dazu iſt aber ein Hinabſteigen 
in diefe geheimnisvollen Lebensgründe nötig, eine Vertiefung aller Bildungs 
mittel, die die Preſſe zur Erfüllung ihrer Aufgabe verwendet. Wenn es hieran 
fehlt — und wie oft fehlt es doch daran! —, kann man wohl mit dem Ver⸗ 
faſſer der oben zitierten Epiſtel „von des blinden Gewühls wildem Getös und 
Geſchrei, wo ſich die Eitelkeit wahnſinnig bläht in der Anform, und was der 
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Affe erfand, haftig der Affe befolgt“, auch im Hinblick auf die Bildungsarbeit 
der Preſſe reden. 

Auch hier iſt es die ſtille Gemeinde des Geiſtes, die zur Selbſtbeſinnung, 
zum Sammeln der unſer eigentliches Leben bedingenden Kräfte mahnt. Ihre 
Angehörigen, die Tauſende, die zu ihr halten und ſchauen und fühlen wie ſie, 
wenden ſich jetzt noch vielfach widerwillig von der großen Bildungsträgerin 
der Neuzeit ab. Sie finden in ihr nicht die höhere und feinere Aktualität, die 
für ſie zum warm nach innen gekehrten Leben der Seele gehört. Aber wir 
zweifeln nicht daran, daß auch in der Preſſe die ſtille Gemeinde des Geiſtes 
wieder ihre leiſe, tiefe und anhaltende Wirkung auf die geiſtige Kultur unſeres 
Volkes ausüben wird, ſo ſehr ein augenblicklicher Zug unſerer Zeit dagegen 
zu ſprechen ſcheint. Wären dieſe Hoffnung und dieſer Glaube nicht, ſo müßten 
wir in der Tat an dem Fortſchreiten der wahren Kultur überhaupt verzweifeln. 


ZEN 


Ein deutſcher Intendant 
(Wolfgang Heribert von Dalberg. F 27. September 1806) 


or dem Mannheimer Theater ſtehen drei eherne Standbilder, Schiller, 

Iffland und — Dalberg: der gewaltigſte deutſche Dramatiker, einer der 
glänzendſten Schauſpieler und ein — glücklicher Intendant. Denn im Grunde 
muß man bei Dalberg doch mehr von Glück, als von Verdienſt reden. Aler- 
dings mit andern Intendanten von Hoftheatern verglichen, wird man ihm auch 
das Zeugnis eines verdienſtreichen Mannes nicht verſagen. Es war zunächſt 
wohl Lokalpatriotismus, was Dalberg gerade dieſen Poſten verſchaffte. Er 
wäre ſonſt wohl mit dem kurpfälziſchen Hofe 1778 nach München übergeſiedelt. 
Der Ämter Hatte er ja übergenug, als da find kurpfälziſcher geheimer Nat und 
Kämmerer, Präſident des Oberappellationsgerichts, Hofkammervizepräſident uſw. 
Aber dem 1750 auf dem alten Stammſchloß der Dalberge, Hernsheim bei 
Worms, geborenen Grafen lag die Liebe zur engeren Heimat im Blute. Sie 
machte ihn ſo beredt, daß es dem jungen Manne im genannten Jahre gelang, 
den Hof zu überzeugen, daß für Mannheims Gedeihen die Belaſſung des Hof- 
theaters eine Notwendigkeit ſei. Das zeugt bei einem jungen Hofmann des 
18. Jahrhunderts für ein Fühlen mit dem Volke, das nicht oft angetroffen 
wird. Auch die Einrichtungen, die er dem Mannheimer Theater gab, bezeugen 
einen demokratiſchen Sinn. Das war allerdings wohl mehr perſönliche Lieb- 
haberei und Temperament, als geiſtige Aberzeugung. Denn das Theater- 
regiment war freiherrlich und kavaliermäßig genug, das heißt ohne ein anderes 
Programm, als das perſönliche Gefallen des Herrn Intendanten. Immer 
konnte er allerdings auch dieſem nicht folgen; die Rüdfichten auf den Hof 
mußten gewahrt werden. 

Sicher hatte Dalberg einen ausgezeichneten literariſchen Inſtinkt, und 
gewiß hatte er auch im Innern die Überzeugung, daß dem Theater möglichfte 
Freiheit zu gewähren ſei; überhaupt war er neuen Gedanken ſehr zugänglich. 
Ohne dies hätte er nicht Leſſings „Nathan“ aufführen wollen, ohne dies wäre 
ſein entgegenkommen gegenüber Schiller unmöglich geweſen. Man denke ſich 
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ein heutiges Hoftheater, das derartig revolutionären Stücken eines völlig un- 
bekannten Dichters Aufnahme gewährt. Gegenüber dieſem Zugreifen muß man 
Dalberg alles andere zugute halten, wenigſtens daß er Anderungen und Milde⸗ 
rungen verlangte. Die Hoftheater bringen fie ja auch heute in den „Räubern“ 
an. And wenn Dalberg perſönlich Schiller nicht ſo reiche Förderung zuteil 
werden ließ, wie wir es wohl wünſchten, ſo bedenke man, daß Schiller vom 
Württemberger Hofe geächtet und ſtrafverfolgt war. Vergleicht man des flüch- 
tigen Schillers Aufnahme in Mannheim mit dem Verhalten, das die deutſchen 
höfiſchen Kunſtanſtalten zwei Menſchenalter ſpäter dem politiſchen Flüchtling 
Richard Wagner gegenüber an den Tag legten, ſo ſteigt die Einſchätzung 
Dalbergs ganz beträchtlich. 

Immerhin, es war auch ein einzigartiges Glück für einen Bühnenleiter, 
einen Dichter wie Schiller herausbringen zu können. Denn der „Wirkſamkeit“ 
dieſer Werke war nach dem erſten Leſen jeder ſicher, der auch nur eine Ahnung 
vom Volksempfinden hatte. Dalberg hatte aber überdies ein gutes Gefühl für 
ſchauſpieleriſche Wirkung und hatte an ſeiner Bühne treffliche Schauſpieler, 
unter ihnen als beſten Iffland. Auch da hatte er Glück gehabt, indem ihm 
die Auflöſung des Gothaiſchen Hoftheaters erprobte Kräfte zuführte. — Wenig 
bedeutet des Freiherrn eigene Schriftſtellerei und Dramendichtung. Aber wert⸗ 
volle Anregungen hat er vielen Dichtern gegeben — Gemmingen, Gotter, Sff- 
land, Törring, Klinger —, die ſegensreichſte Schiller durch den Hinweis auf 
„Don Carlos“. — So behauptet ſich Dalbergs Namen mit Ehren in der Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Theaters, bei dem er in bedeutender Zeit an einer der 
wichtigſten Stellen ſtand. St. 
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eit etwa drei Jahren, vielleicht ſeitdem der Leipziger Inſel. Verlag durch 

die Tat das Ausſichtsreiche des Verfahrens nachgewieſen hatte, be- 
ſchäftigt ſich der deutſche Verlagsbuchhandel in übereifriger Weiſe mit Aus- 
grabungen einer beſtimmten Büchergattung, die man unter der Bezeichnung 
„Zur Sittengeſchichte“ am eheſten in die Literatur einſchmuggeln kann. Um 
der Staatsanwaltſchaft zu entgehen, wird zumeiſt der Weg des Privatdrucks 
gewählt, an ſich ein gutes Mittel, Anberufenen ſolche Bücher fernzuhalten, 
wenn nur nicht einzelne geſchäftige Buchhändler an alle erreichbaren Adreſſen 
dieſe Angebote verſchickten und bei dieſer Gelegenheit immer noch Bücher an- 
priefen, denen gegenüber man zu keiner höflichen Amſchreibung mehr verpflichtet 
iſt, die man ganz gelaſſen als Pornographie bezeichnen kann. Aber auch den 
urſprünglichen Verlegern, in einigen Fällen ſelbſt bibliographiſchen Geſellſchaften 
kann man den Vorwurf nicht erſparen, daß ihre Ankündigungen ſich allzuſehr 
an die unreinen Inſtinkte wenden, um zur Subſkription zu locken. Es iſt klar, 
daß Anpreiſungen wie „Liebesſzenen von unerhörter Verwegenheit“, „zyniſche 
Offenheit in ſeinen geſchlechtlichen Verirrungen“ u. dgl. mehr, die in faſt allen 
dieſen Proſpekten vorkommen, hauptſächlich auf unreife Menſchen berechnet 
find und jedenfalls auch gerade auf dieſe wirken. 
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Ich erwähne dieſe unerfreuliche Erſcheinung in unſerem Verlagsbuch— 
handel gerade im vorliegenden Zuſammenhange, weil durch die Art der Ankündi⸗— 
gungen ein Buch in die mit Recht verdächtige Umgebung geriet, das in jeder 
größeren Bücherei ſeinen Platz verdient und von jedem reifen Menſchen mit 
großem Gewinn geleſen werden wird. Bei dem geradezu fataliſtiſchen Un- 
geſchick unſerer Staatsanwaltſchaft in allen literariſchen Dingen wird man 
nicht überraſcht ſein, daß ſie unter dem Hundert derartiger Veröffentlichungen 
juft diefe zur Konfiskation ausgeſucht hat. Nun erſcheint eben auch der 
„Monſieur Nicolas oder das enthüllte Menſchenherz“ als Privatdruck. Für den 
alten Retif de la Bretonne iſt auf dieſe Weiſe eine Reklame gemacht, die ihn 
wohl gründlich der Vergeſſenheit entziehen wird, in die er ſeit dem Ende des 
18. Jahrhunderts geraten war. Abrigens hatten auch die deutſchen und fran- 
zöſiſchen Literarhiſtoriker in der letzten Zeit dem einſt viel geleſenen, unheimlich 
fruchtbaren Schriftſteller eine erhöhte Aufmerkſamkeit zugewandt. Aber die 
Literaturgeſchichte hat bei ihm nicht viel zu ſuchen. Gewiß ſind Nachweiſe, 
wie der von Karl Haßler geführte, daß Ludwig Tiecks Jugendroman „William 
Lovell“ ein getreues Nachbild von Nétifs „Paysan perverti“ fet, wertvoll als 
Beleg für die bedeutenden Anregungen, die von Rétif ausgegangen ſind. Aber 
Rétif war zu febr Vielſchreiber, als daß ihm wirkliche Kunſtwerke hätten ge- 
lingen können. Viel wichtiger tft Rétif als Sittenſchilderer. Seine 65 Bände 
umfaſſende Novellenſammlung „Contemporaines“ iſt die Darſtellung der fran- 
zöſiſchen Frau des 18. Jahrhunderts; ebenſo getreu ſind die Darſtellungen des 
Treibens der franzöſiſchen Geſellſchaft in den letzten Jahren des Königtums, 
die er als Spectateur nocturne in den „Nuits de Paris“ gab. Auf der anderen 
Seite ſteht die vorzügliche Schilderung des Bauernlebens in „Vie de mon 
père“, einem wirklich ſympathiſchen Buche, das fih von aller falſchen Natur- 
ſchwärmerei der Rouſſeauperiode freihält, dafür aber echten Erdgeruch aus- 
ſtrömt. Nimmt man dazu, daß Rétif als erſter auch das Leben der anderen 
bürgerlichen Stände dargeſtellt hat, ſo könnte man ihn als den erſten modernen 
Realiſten der franzöſiſchen Literatur bezeichnen. Modern war des ferneren 
an dieſem Manne, daß er in der Zeit der exkluſiven Geſellſchaft anſtrebte, 
Volksſchriftſteller zu werden. Er hat keineswegs aus Geldgier fo viel ge- 
ſchrieben, denn er hat durch ſeine Bücher nur wenig verdient. And wenn er 
ſeine Bücher ſelber ſetzte und druckte, ſtrebte er damit auch vor allem die 
Möglichkeit eines billigen Vertriebes an. Auch erſparte er ſich dadurch oft 
das Schreiben; denn er ſetzte manches ſeiner Werke ohne vorherige ſchriftliche 
Anterlage. 

Abrigens hat er bei alledem, trotzdem er durchaus nicht Augenblids- 
menſch oder Bohémien war, fich doch vielleicht nur von dem einen Triebe 
leiten laſſen, ſich auszuleben. Jedenfalls iſt er nicht aus literariſchen Gründen, 
aus einem äſthetiſchen Programm heraus Realiſt geworden, ſondern weil er 
ein wahrhafter Menſch war und nur von dem ſchrieb, was er genau kannte. 
Denn er ſchrieb nur von ſich und ſeinen Erlebniſſen. Daß ihm dabei 
der Stoff nie ausging — er hat neben den 200 gedruckten Bänden noch zahl; 
reiche Manuftripte hinterlaſſen —, zeugt nicht nur für die bunte Bewegtheit 
dieſes Lebensganges, ſondern auch für eine außerordentliche Beobachtungsgabe. 
Dieſe hat ihm übrigens kein Geringerer als Schiller in hohem Maße zuge⸗ 
ſtanden, der in einem Briefe an Goethe (2. Januar 1798) urteilte: „Haben 
Sie vielleicht das ſeltſame Buch von Netif: Coeur humain dévoilé je gefeben 
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oder davon gehört? Ich hab' es nun gelefen, ſoweit es da ift, und ungeachtet 
alles widerwärtigen, platten und revoltanten mich ſehr daran ergetzt. Denn 
eine fo heftig ſinnliche Natur ift mir nicht vorgekommen, und die Mannig- 
faltigkeit der Geſtalten, beſonders weiblicher, durch die man geführt wird, das 
Leben und die Gegenwart der Beſchreibuug, das Charakteriſtiſche der Sitten 
und die Darftellung des franzöſiſchen Weſens in einer gewiſſen Volksklaſſe 
muß intereſſieren. Mir, der ſo wenig Gelegenheit hat, von außen zu ſchöpfen 
und die Menſchen im Leben zu ſtudieren, hat ein ſolches Buch, in welche Klaſſe 
ich auch den Cellini rechne, einen unſchätzbaren Wert.“ 

Retif ging von dem Gedanken aus, daß der Menſch eigentlich nichts fo 
gründlich ſtudieren könne, als ſich ſelbſt, und daß eigentlich auch kein anderes 
Studium ſo wichtig ſei. So hatte er denn auch bei der Abfaſſung ſeiner 
Selbſtbiographie — als eine ſolche faßte er den „Monſieur Nicolas“ auf — mit 
Recht das Gefühl, nicht nur die Geſchichte eines Einzelmenſchen, ſondern auch 
einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte der Menſchheit zu geben. „Ich ſtelle 
dar, was vor mir niemand, ſolbſt J. J. RNouſſeau nicht dargeſtellt hat: das 
vollftändige Leben eines Menſchen. Es handelt fih nicht um eine 
hübſche Plauderei nach Art der Marmontel, d' Alembert uſw., ſondern um ein 
nützliches Werk, eine Ergänzung zu Buffons Naturgeſchichte .. Ich habe 
nicht nötig, etwas zu erfinden. Mein Leben war voll intereſſanter Ereigniſſe, 
weil ich von drei Laſtern verſchont blieb, die andere Menſchen zugrunde 
richten, von der Anmäßigkeit im Effen und Trinken, von Spiel und von der 
Faulheit. All meine Zeit gehörte der Arbeit und der edelſten aller Leiden- 
ſchaften, der einzig wahrhaft intereſſanten, der Liebe.“ 

So gibt Retif durchaus kein Memoirenwerk, nicht Erinnerungen oder 
Bekenntniſſe, ſondern eine Studie des Naturweſens Menſch, und zwar eines 
Menſchen, in dem die Sinnlichkeit mit ungehemmter Naturmacht waltet. Die 
rückhalt⸗ und rückſichtsloſe Mitteilungsweiſe Rétifs — die einzige Rückſicht 
iſt allenfalls, daß er die gewagteſten Stellen in einem ſehr gewandten, aber 
keineswegs klaſſiſchen Muſtern nachſtrebenden Latein ſchreibt — hat ihren 
Eindruck nie verfehlt. So bekannte Wilhelm von Humboldt in einem Briefe 
an Goethe (28. März 1799), daß er den „Monſieur Nicolas“ für das wahrſte 
und lebendigſte Buch halte und für die beſte Hilfe zum Verſtändnis des fran⸗ 
zöſiſchen Charakters. 

Ans Heutigen iſt der Menſch Retif viel intereſſanter als ſeine doch 
recht weitſchweifigen Schriften, zumal man deren Gehalt eigentlich beim Stu- 
dium des Menſchen am beſten kennen lernt. Dazu aber ift nun gute Gelegen- 
heit geboten in einem deutſchen Werke, das die erſte zuverläſſige Biographie 
des merkwürdigen Franzoſen bringt. (Dr. Eugen Dühren: Rétif de la Bretonne. 
Der Menſch, der Schriftſteller, der Reformator. Berlin, Max Harrwitz, 1906.) 
Man wird nach der Lektüre dieſes Werkes gern geſtehen, daß des franzöſiſchen 
Biographen Monplet Urteil über den Schriftſteller Rétif auf den Menſchen 
ausgedehnt werden kann: „Das iſt wohl die ſeltſamſte Geſtalt, die ſich jemals 
an der Schwelle einer Literatur gezeigt hat.“ 

Hans Murbach 
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a wir keine großen Bücher haben, ſo nehmen wir mit ſtillen vorlieb. And 

wenn uns auch die großen Menſchen in der unmittelbaren Gegenwart 
fehlen: auch die guten, warmen und ſelbſtändigen Menſchen haben uns Wert- 
volles zu ſagen. In beiden Fällen erhalten wir Zuwachs an Seele. Denn 
Güte iſt Licht und ſtammt aus demſelben Arlicht wie das Genie. 

Darum bleiben die weſentlich „modernen“ Schriftſteller, die Literaten, 
der eigentlichen Volksſeele fremd; ſie bringen keine ſtarke Wärme auf. Es fehlt 
jene liebevolle Vertiefung, wie fie z. B. den noch jungen, den Türmer⸗Leſern be- 
reits bekannten Hermann von Blomberg durchdringt. Sein Buch „Gedanken 
der Stille“ (Altenburg, Stephan Geibel, geb. 3 Mk.) iſt voll ſtillen und 
ſtarken Geiſtes. Er iſt eine Einſiedlernatur; eine Natur, die in ſich ſelbſt einen 
Schatz entdeckt hat, einen Kriſtall, in dem ſich die Welt rein und ſchön wider- 
ſpiegelt. „Wenn ihr ſtille bliebet, ſo würde euch geholfen; durch Stilleſein und 
Hoffen würdet ihr ſtark fein”: Dieſe Worte find der Aphorismen⸗ Sammlung 
vorangeſetzt. Blomberg hat ſich am künſtleriſchen Geiſte Weimars erzogen; es 
ift etwas Reingeiſtiges und Schöpferiſches in feinen Gedanken ⸗Oeſtillaten. 
„Mache es nur wenigen recht, das iſt genug! Aber ſorge, daß dieſe wenigen 
gute und feine Menſchen ſind!“ 

Ihm verwandt iſt auf dichteriſchem Gebiete Bernard Wieman; fein Erft- 
lingswerk „Er zog mit feiner Mufe” (Kempten, Köſels Verlag, 2.50 Mk., 
geb. 3.50 Mk.) iſt ein warmherziges Plauderbuch voll weichen, verträumten 
Sonnenſcheins. Jean Paul, Eichendorff und Kochs „Prinz Noſa : Stramin” 
haben hier Pate geſtanden. „Auf einem Wegſtein habe ich geſeſſen und habe 
ſtill meinen Kopf geſchüttelt, weil es ſo ſchön war. Ich kann das gar nicht 
recht beſchreiben. In ihren tiefſten Stimmungen iſt die Natur ſo wunderbar, 
daß man ſie nur ahnen und fühlen kann. Ich könnte nicht ſagen, wie ſtill es 
war rings in der Runde, wie der abendliche Rauch, ein ſilberner Duft, über 
dem roten Dach aufſtieg, wie glücklich blau die Berge waren und wie ſelig 
rot der Himmel, von dem fie fih abhoben; was die Natur ſprach, als fie ſich 
in lauter Duft ſchlafen legte und anfing zu träumen; wie ein weißer Flor ſich 
in die tiefſten Wieſen lagerte und auf den fernen Gehöften die Hunde 
bellten ...“ Der Träumer, der hier zu uns ſpricht, ift mit einer Katze, einem 
Hund und einer Geige in einem alten Bau eingezogen und will eigentlich eine 
Novelle ſchreiben oder ſonſt irgend ſo etwas. Aber er fühlt ſich ſtatt deſſen 
als „König ohne Verfaſſung“, nimmt ſich Zeit und beſchaut die kleinen Dinge 
der Nähe, liebevoll alle Gegenſtände vergoldend. Packt dann auch alte Er- 
innerungen aus, die ſich mitunter zu gefühlsedlen Erzählungen verdichten (Beim 
Doktor am Skutariſee — Aus dem Leben eines Muſikers). Kommt er auf 
Liebe zu ſprechen, ſo tönt Moll auf, Wehmut, Entſagung; es liegt zartes Leid 
hinter dem Buche. 

Noch an einen andern Dichter wird man beim Leſen dieſes Erſtlings er- 
innert: an den, der die Geſchichte der ſchönen Lau und die Idylle vom Boden- 
ſee ſo urbehaglich und neckiſch und ſprachfein erzählt hat; an den Freund eines 
herzensverwandten Moritz von Schwind und eines Ludwig Richter: an den 
goldſchmiedfeinen Eduard Mörike. Von feinen Werken gibt der Düffel- 
dorfer Verlag Karl Robert Langewieſche eine billige (1.80 Mk.) und dabei 
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reichhaltige Auswahl heraus, mit Glück zuſammengeſtellt von W. Vesper. 
„Wenn ich auch Ihre grundſätzlich faſt ablehnende Stellung zu Mörike ein 
wenig kenne“ — ſchrieb mir kürzlich jemand, der meine Liebe zu dieſem wunder- 
vollen Künſtler offenbar nicht kennt, ſondern den ſpringenden Punkt einer 
äſthetiſchen Erörterung mißverſtanden hat. So will ich denn noch einmal nach 
drücklich auf dieſen Lyriker und Idylliker hinweiſen, deſſen reine Anmut grade 
in einer Auswahl, herausgehoben aus der Fülle von Gelegenheitsgedichten, in 
das Volk einzudringen und unſern Geſchmack zu veredeln vermag. Am beſten 
hält man ſich gleich an den ganzen Mörike: eine ausgezeichnete Ausgabe 
findet man z. B. bei Max Heſſe (Leipzig, 5 Mk., 2 Bde.), mit febr ausführ- 
licher biographiſcher Einleitung von Archivrat Dr. Krauß. 

Der Verlag K. N. Langewieſche iſt überhaupt Gold auf blauem Grunde. 
Dort ift des ernften Carlyle Lebensweisheit in Auswahl dem modernen Ge, 
ſchmack zugänglich gemacht („Arbeiten und nicht verzweifeln“); ſodann Ruskin, 
Claudius, Arndt, Luther, Volks. und Kinderlieder — lauter Geſchenkbände. 
Es iſt Mitarbeit an der Beſeelung moderner Kultur. Ebendahin gehört das 
Jahrbuch „Die Freude“ (1.80 Mk.). Der Verleger liebt es, ſeinen Büchern 
auf der vordern Innenſeite ein perſönlich gefärbtes Geleitwort mitzugeben; er 
behandelt ſeine Bücher wie ſorgfältig gekleidete und gekämmte Kinder, wovon 
jedes einen Morgenkuß erhält und eine Streichelhand, ehe es auf die Straße 
entlaſſen wird. Man möchte dieſen Kreiſen manchmal — ganz leiſe, ganz 
nebenbei geſagt! — mehr Wucht wünſchen, mehr Anmittelbarkeit und auch 
mal ein herzhaft Donnerwetter. Denn vom Bruder dieſes Verlegers, dem 
Dichter Wilhelm Langewieſche, Verfaſſer von „Planegg“ und „Frauentroſt“, 
gilt ähnliches. „Und wollen des Sommers warten“ (München, Beck, 
1.80 Mk., geb. 3 Mk.) heißt feine neue Gedichtſammlung. Eine reife Stim- 
mung befinnlicher Weisheit, gelegentlich in einen Predigerton gefteigert, Sinn 
für Herdfeuer und Frauenliebe, Einfühlung in eine beſeelte Natur — das 
zeichnet den warmherzigen Dichter aus. Doch möchte man, wie geſagt, mit- 
unter mahnen, dieſen quietiſtiſchen oder pietiſtiſchen Ton nicht weiter auszu- 
bilden. Wir ſind nun in der Nähe des Menſchen und Mannes Johannes 
Müller, deſſen „Beruf und Stellung der Frau“ (2 Mk., geb. 3 Mk.) in 
neuer Auflage erſcheint und deſſen neueſtes Buch „Die Bergpredigt“ 
(München, Beck, 3 Mk., geb. 4 Mk.) allgemeine Beachtung verdient. Da 
wandre hin, wer Herzenskultur ſucht! Anſre ganze Zeit bedarf ihrer. And 
dann aufwärts in die Höhen ſtolzer Poeſie und reinen Geiſtes, wo die Großen 
wohnen, Goethe, Kant, Schiller und Shakeſpeare. 

Ahnliches gilt vom temperamentvoll beſeelten Pfarrer und echten Lyriker 
Knodt: „Ein Ton vom Tode und ein Lied vom Leben“ heißt ſeine 
neue Sammlung (Gießen, Emil Roth; 3 Mk., geb. 4 Mk.). Aber den Tod, 
das „tolle Wort“, der kein Ende bedeutet, nur Abergang, ſchwingt ſich dieſe 
lichtdurftige Seele hinüber und hinauf zu Höhen der Verklärung: 


„And die Erde iſt ſchön, Blaut der Himmel nicht rein ? 
And das Leben iſt reich, Blühn die Rofen nicht rot? 
And wir wandeln auf Höhn, Fließt nicht golden der Wein? 
Den Göttern gleich! — Apage, Tod!“ 


Henry Thoreaus „Walden“ (Sena, Eug. Diederichs, 5 Mk., geb. 6 Mk.) 
gehört noch nicht in die Sphäre der Großen. Auch dies ift noch ein Erziehungs. 
buch, ein Wegweiſer. Überall in dieſen guten und tapferen Büchern — ach, in 
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uns allen! — lauert irgendwo Tendenz, Belehrung, Erbauung, Ermutigung: 
denn wir ſind tief im Tal. Hier ſind wir bei einem ſelbſtändigen Freunde 
Emerſons, bei einem Sonderling, den die amerikaniſche Hetzkultur abſtieß; da 
ging er in den Arwald, ſchlug ſich eine Bretterhütte auf und lebte darin zwei 
Jahre, mit Getier und Natur innig befreundet. So entſtand dies Tagebuch. 
„Wie manche arme unſterbliche Seele kreuzte meinen Weg, faſt erdrückt und 
erſtickt unter ihrer Laft! Ich fehe junge Leute, deren Anglück es ift, daß fie 
Bauernhöfe, Häuſer, Scheunen, Vieh und Ackergerät geerbt haben. Es ſtände 
beſſer um fie, wären fie auf offener Weide geboren und von einer Wölfin ge- 
ſäugt, denn dann würden ſie mit klareren Augen erkennen, wo das wahre Feld 
ihrer Tätigkeit liegt. Wer hieß ſie Sklaven ihres Bodens ſein?“ Das iſt das 
Leitwort dieſer ſtarken und edlen, oft auch poeſiegetränkten Naturpredigt an die 
moderne Aberkultur. 

Von Thoreau zu Thomas Carlyle — kein weiter Weg. Carlyles ,Ge- 
ſchichte Friedrichs des Großen“ iſt in einer gekürzten Neuausgabe er- 
ſchienen (Berlin, B. Behr, 8 Mk., geb. 10 Mk., von K. Linnebach). Ein Buch, 
das jeden Freund hiſtoriſcher Lektüre hinreißen wird (wie ſchon die „Franzöſiſche 
Revolution“ desſelben Verfaffers: bei Otto Hendel in Halle), fo voll Leben, fo 
voll Glut und Anmittelbarkeit wird alles, was dieſer heißblütige Schotte 
anfaßt. 

Damit find wir jenſeits des Themas „Beſeelte Bücher“: im Revier der 
Genies, die außer Seele noch eine gewaltige Weitſicht beſitzen. Hier wollen wir 
noch kurz eine neue Shakeſpeare Ausgabe erwähnen: die Schlegel. 
Tieckſche Ausgabe, aber durchgeſehen und verbeſſert von dem Shakeſpeare- Kenner 
Hermann Conrad (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 5 Bde., geb. 15 Mk.). 
Eine ſolche Ausgabe iſt eine Wohltat; all die kleinen und großen Irrungen der 
ſonſt bedeutenden und eingebürgerten Schlegelſchen Aberſetzung ſind ausgemerzt 
und durch Sinngemäßes erſetzt. Denn Prof. Conrad (die Leſer kennen vielleicht 
Maſſingers von ihm bearbeiteten „Herzog von Mailand“, in den „Büchern 
der Weisheit und Schönheit“) — Prof. Conrad iſt eine dichteriſche Natur, bei 
aller Gelehrten⸗Sorgfalt. Auch einige wertvolle Goethe Schriften feien 
noch kurz geſtreift: wichtig für den Leſer der Eckermannſchen Geſpräche ſind 
„Goethes Unterhaltungen mit Friedrich Soret“ (Weimar, Hermann Böhlau, 
4 Mk.), die manchen wertvollen Zug feſthalten oder ergänzen. Aber Eckermann 
findet man einen ſchönen Aufſatz in Rihard M. Meyers geſammelten Auf- 
ſätzen „Geſtalten und Probleme“ (Berlin, Georg Bondi); ebendort wird ſehr 
anregend über „Goethes Art zu arbeiten“ und „Goethe als Pſycholog“ ge- 
ſprochen. Anerſchöpfliche Stoffe, bei denen einem immer wieder warm ums 
Herz wird! In Bodes immer leſenswerten „Stunden mit Goethe“ (Berlin, 
Mittler) beſchäftigt ſich Chriſtoph Schrempf anziehend mit Frau von Steins 
Weſen; doch ſollte man, wie es in demſelben Heft geſchieht, hinter die letzten 
Hüllen ihres Bundes mit Goethe nicht vorzudringen ſuchen. Man laſſe ſich an 
geiſtigen Wirkungen genügen, die uns dieſer Bund geſpendet hat! And zum 
leichten und anmutigen Schluß fei noch Bierbaums „Goethe -Kalender für 1906“ 
(Leipzig, Theodor Weicher, 1 Mk.) lobend erwähnt. Es iſt da eine ganze 
Menge Goethiſches zu finden, und recht hübſch angeordnet, man greife nur zu! 


F. Lienhard 
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Alte Volkskunſt und neue Zweckäſthetik auf der 
Dresdener Kunſtgewerbe-Ausſtellung 


Von 


Felix Poppenberg 


ie planmäßige Tendenz der Dresdener Ausſtellung, in einem großen Su- 

ſammenhang die Fülle ihrer Geſichte darzuſtellen, treibende Entwicklungs. 
kräfte ſichtbar zu machen und die kulturellen Wurzeln und Veräſtungen blof- 
zulegen, die Neues und Altes urſächlich und blutsverwandt verbinden, erkennt 
man beſonders charakteriſtiſch in den Schaureichen der Vergangenheit. 

Geklärte Erkenntnis hat hier die Zeichen früherer Kulturen in das rechte 
aufhellende Licht gerückt. Keine Muſeumswiſſenſchaft und auch nicht etwa 
geiſtloſe Stilnachahmung „nach berühmten Muſtern“ wird hier gepredigt, fon- 
dern durch Anſchauungsunterricht wird lebendige Lehre verkündet, auf daß die 
Aufgaben der neuen Zeit in einer ähnlich ehrlichen Geſinnung aus Swed- und 
Materialbedingungen zu einer gebrauchs einladenden Form geſtaltet würden. 

Beſonders anregend für ſolche reinliche, auf das Weſen der Dinge 
gehende Zweckäſthetik erweiſt fih die hier reich beſtellte Provinz der Volkskunſt. 

Sie berührt die Gegenwarts beſtrebungen deshalb fo nah, weil fie ganz 
unbefangen und unabhängig von allen Stilentwicklungen ſich ihr eigenes Kleid 
webte und fic) dabei konſequent von den Forderungen des Klimas, den Boden- 
beſchaffenheiten, der landesüblichen Arbeitsweiſe leiten ließ. So entſtanden Re- 
ſultate aus wirklichen Lebens faktoren, in organiſchem Prozeß aus Notwendig- 
keiten gebildete Ergebniſſe. And das iſt echterer Stil als eine noch fo gewiffen- 
hafte Kopie von Renaiffance-Ornamenten, die an unpaſſender Stelle aus äußer · 
licher Putzſucht angeklebt werden. 

Ornament ſoll überhaupt nicht eine nachträglich angeheftete Dekoration 
fein, ſondern ein Akzent, ein Interpunktionszeichen, ein Taktſtrich, eine ausdruds- 
ſtarke Betonung wichtiger Bauglieder. 

Die überragenden Dachſtützen oder die Ausläufer verkreuzter Pfoſten 
ftandinavifcher Giebel bekommen eine ſteigernde Grad. Auszeichnung durch 
Schnitzwerk und tragen ſie legitim. Wenn aber an einem Landhaus an die 
Seitenwand der Gartentreppe eine aus dem Muſteratlas entſprungene ita- 
lieniſche Palazzo ⸗Maske angeklebt wird, oder wenn in den weiten weißen Flur 
eines gut proportionierten alten Familienhauſes, der durch wohlkomponierte 
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Architekturführung von Wand, Dachwölbungen und der den Raum ſchneidenden 
Treppe augenerfreuend gegliedert ift, ſogenannte Sezeſſionsornamente hinein⸗ 
ſchabloniert werden, fo iſt das durchaus kein Schmuck, ſondern eine aufdring- 
liche Störung reiner, ruhiger Verhältniſſe. 

Die ländliche Architektur, das alte deutſche Bauernhaus, zeichnet ſich nun 
gerade durch die Sicherheit ſchmuckhaft wirkender Zweckdispofition aus. Alle 
die idealen Forderungen, die wir an das Landhaus richten, ſinden wir hier 
erfüllt, vor allem hat es die grundlegende Eigenſchaft, daß ſeine Faſſade nie 
äußerliche Kuliſſe, ſondern immer treuer Ausdruck der inneren Form iſt und 
unverbildet, unverkünſtelt feine lebensvollen Anſymmetrien zur Schau trägt. 

Für die Innenräume gilt das als ſelbſtverſtändlich, was wir heute in 
Abhandlungen und Artikeln erſt ausdrücklich betonen und als etwas Beſonderes 
hinſtellen müſſen: die gebundene, organiſch den Raum bildende Einheit von 
Paneels, Türen und Fenſtern, die ſich auseinander ergeben und konſtruktiv durch 
Verbindungsglieder aneinander ſich ſchließen. Nutzteile, wie die Schrägen der 
hölzernen Decke, werden dabei zierend verwendet, farbig getönt geben ſie dem 
Nahmen der vielſcheibigen Fenſteranlage eine energiſche Flankierung. 

Beiſpiele, beſonders inſtruktiv für ſolche feſtgeſchloſſene Innenarchitektur 
und ihren unübertrefflichen Ausdruck von Seßhaftigkeit und gegründetem Befitz, 
find die elſäſſiſche Stube mit weißer Kalkwand, Getäfel und der reich ausgebil- 
deten, Wohnraum und Alkoven trennenden Holzwand, in die Kleiderkaſten und 
Standuhr eingebaut iſt, und weiter der „Peſel“ aus dem Dorfe Gjenner bei 
Apenrade in Schleswig⸗Holſtein vom Jahre 1637. Auch hier ein kräftiges Ge- 
täfel in wuchtiger ZBimmermannsarbeit aus Bohlen und Pfoſten, oben durch das 
Geſimsbrett abgeſchloſſen. Die Türrahmen werden mit tragendem und darüber 
gelagertem Pfoſtenwerk zu kräftig betonten Teilen des Getäfels. Die Dede aus 
eichenen Bohlen laſtet auf vier an der Fenſterwand geſchnitzten Balken. Die 
Fenſteranlage iſt dreigeteilt, ein breitleiſtig zuſammengefügter Verglaſungsfries 
oberhalb der langen Wandbank. 

Eine zweite Gruppe ſolcher Vergangenheitskulturen iſt unter dem Namen 
„Techniken“ zur Schau geſtellt worden. Eine erleſene Kollektion aus ſonſt 
ſtreng und eiferſüchtig gehütetem Sammlerbeſitz faßt dieſer Namen zuſammen. 
And er deutet zielbewußt an, daß diefe Stücke hier nicht wegen ihrer Selten- 
heit, Koſtbarkeit und Merkwürdigkeit gezeigt werden, ſondern vor allem in der 
Abſicht, muſterhafte materialgerechte Löſungen vorzuführen, die das Verhältnis 
von Stoff und Form in höchſter Vollendung illuſtrieren, alſo jenes Stilgeſetz, 
das heute wieder unſere Arbeit leiten ſoll. Möglichſt vielſeitig wurden die 
Materialien gewählt, um möglichſt vielſeitige Techniken zum Wort kommen zu 
laſſen: Holz, Elfenbein, Bronze, Eiſen, Meffing, Kupfer, Zinn, Silber und 
Gold, Keramik, Glas, Email. 

And bei allen dieſen Arbeiten erkennt man, wie ſinnende Werkleute ſich 
in die Eigenart jedes Stoffes vertieft haben, wie ſie ſeinen Charakter ſtudierten, 
in fein innerſtes Leben eindrangen, ihm feine Rätfel und fein Weſen abfragten. 
Sie lauſchten gewiſſermaßen ihm ab, nach welcher Form er verlangt, und ließen 
ſich empfänglich von ſeinen Tendenzen leiten. Der Künſtler ward zum Erfüller 
des im Stoff liegenden Willens, ſo wie im Märchen das erlöſende Wort die 
Schönheit aus der Erſtarrung der umgebenden Schale ſpringen läßt. 

Was in der Bildnerei höchſtes Ziel wird, im Stein die verborgen flum- 
mernde Geſtalt zu ahnen und ans Licht zu locken, der Traum Roding und 
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Klingers, der in einer antiken Tempelſtufe ſeine armloſe Amphitrite erſah, das 
begibt ſich als beſcheidenere Empfängnis und Offenbarung in den frommen 
Kle inmeiſter Werkſtätten früherer Jahrhunderte. 

Was van de Velde immer betont, „die Kraft und das Leben der orga⸗ 
niſchen Linie“, ſieht man beſonders deutlich in den alten Schmiedeeiſen⸗ Werken. 
Dieſe Türklopfer, Griffe und Gittergeflechte wirken nicht gemacht, ſondern er- 
wachſen. Wie fih aus den Grundplatten die Glieder herausſtrecken, ihre Rid- 
tung nehmen, auf- und abſchwellen und auslaufend zur Ruhe kommen; wie ſich 
im Gitter die Maſchen verkreuzen, durchwinden, im geſchmeidigen Schlangenſpiel 
verknoten, immer wieder ungezwungen, graziös aus der Amſchlingung löſen, 
um ſich weiter zu ringeln; wie jede Führung, jede Linie ſich auslebt, zur höchſten 
Kraftentfaltung ſich ſteigert und ihre Energieſpannung dann allmählich löſt, 
um eratmend im Ganzen wieder aufzugehen, in ihr All zurückzukehren — das 
find für das empfängliche Auge organiſche Betätigungen von reiner Schön- 
heit und wahrhaft lebendige Erlebniſſe. And die verſchiedenen Materiale in 
ihren eigenſten Exiſtenzregungen fo zu betrachten, hat faft etwas Senfeitiges: 
tote Dinge, ſeelenloſe Stoffe werden wach und drängen ſich mit „gewaltiger 
Gegenwart“ auf, und hinter der Pforte, über der das ſchlichte Wort Techniken 
ſteht, öffnet ſich ein Märchenreich voll Wirklichkeitswundern. 

Ein Wunderreich iſt auch das Kabinett, das in ausgewählter Fülle 
„Kunſtformen der Natur“ zeigt. Der glückliche Gedanke Haeckels, den er in 
ſeinem intereſſanten Vorlagewerk zur Anſchauung brachte, wird hier an echten 
Beiſpielen fihtbar gemacht. 

Am die Zweckäſthetik handelt es ſich hier hauptſächlich: zu ſtudieren, wie 
in der Bildung der animaliſchen Geſchöpfe die Zweckorgane meiſt gleichzeitig 
ſchmuckhaft wirken, dann aber auch um die unerſchöpflichen Phantaſien leben- 
diger Linienſpiele, Veräſtungen, Verzweigungen, Filigrangeſpinſte, wie ſie die 
Tiefſee in ſo verwirrendem Reichtum birgt, um die Farbenabtönungen des 
Gefieders der Schmetterlings flügel und der Floſſen mit ihren réflets métalliques, 
um all die natürliche Ornamentik, wie ſie in den Gängen der Muſcheln und 
Schnecken, der Korallenſtämme, der Kriſtalliſationen, der Glasſchwämme und ihrer 
Aderungen, den Durchbruchmuſterungen kalkiger Meeresgebilde ſich weiſen — 
eine Ornamentik, die nie bloßes Zierat iſt, ſondern immer ein lebendiges Prinzip 
zum Ausdruck bringt, eine Funktion, einen natürlichen Prozeß. 

Das Ornament fo als bedeutungs volles Kennzeichen, als verkündigende 
Hieroglyphe innerer Eigenſchaften zu brauchen, nicht als ein totes, an den Haaren 
herbeigezogenes gleichgültiges Anhängſel, nicht als das fünfte Rad am Wagen, 
das ſoll nun auch die angewandte Kunſt erſtreben. 

* $ 


* 

Nach Lehren, Miffionen und Beiſpielen gibt es ſchließlich noch Sutunfts- 
blicke, Ergebniſſe aus weiteren Bereichen. Von Künſtlern iſt die neue Be- 
wegung ausgegangen und mit den Namen von Künftlern ift auch das Fun- 
dament der Ausſtellung ſigniert. Die weitere zukunftsfähige Frucht dieſer 
Reformation iſt die Annahme und Verarbeitung ihrer Lehre vom reinen Geiſt 
und reinem Werk durch Induſtrie und Handel und die Ausbildung der heran- 
wachſenden Generation in ſolcher Gefinnung. 

Eine vielgeſtaltige Muſterkarte dieſer Kunſtgewerbepädagogik kann man 
in der Gonderausftellung der deutſchen Fachſchulen mit ihren Probeſtücken 
ſtudieren. Dieſe Geographie im einzelnen zu verfolgen und womöglich land- 
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ſchaftlich und im Zuſammenhang mit der Tradition der Ortskünſte (vor allem 
in den ſüddeutſchen Gewerben) zu charakteriſieren, wäre lohnend, aber würde 
hier zu weit führen. Die Konſtatierung genüge, daß der Durchſchnitt ein ſehr 
anſtändiger iſt, daß Eiſenarbeit und Keramik beſonders blühen, im neuen Zeichen 
werden alte Stätten wie Bunzlau wieder künſtleriſch wirkſam, daß der Buch- 
druck an Charakter gewinnt, daß Sachlichkeit und materialgerechte Ausgeſtal⸗ 
tung mit glücklicher Vermeidung der Nüchternheitsgefahr im Möbelbau zu- 
nehmen. Die Lehr- und Verſuchswerkſtätte Stuttgart, die Schulen von Düffel- 
dorf, Leipzig, Magdeburg, Krefeld ſeien dabei erwähnt. 

Aber das Verhältnis von Handel und Induſtrie zu der „neuen Lehre“ 
orientieren wieder zwei große Sonderabteilungen, einmal die Gewerbegruppen 
derer, die ſich mit Künſtlern zu einem Bündnis zuſammengetan haben und ſtolz 
ihre Ware unter der perſönlichen Signatur der entwerfenden Perſönlichkeit 
ſegeln laſſen, und die Gruppe der „induſtriellen Vorbilder“, die auf ſolchen 
Gewiſſensbeirat verzichtet und unter eigener Verantwortung jene hier nun 
ſchon oft genannten Ziele: „Schönheit der reinen Zweckformen“, „Schönheit des 
ſoliden Materials“, „Schönheit der gediegenen Arbeit“ durch die Tat demon- 
ftrieren will. 

Man kann das Wort „Schönheit“ brauchen, aber es iſt vielleicht weiſer, 
von dieſem Begriff, der mit ſo viel hiſtoriſchem Ballaſt befrachtet immer wieder 
zu ergebnisloſen Debatten reizt, abzuſehen und einfacher zu ſagen, daß es ſich 
hier um Dinge handelt, die in ihrer äußeren Geſtalt zwingend und überzeugend 
ihre Funktions fähigkeiten ausſprechen und fo unzweifelhaft den Befähigungs⸗ 
nachweis für ihren Beruf liefern: ein Schauſpiel, das im Betrachter Behagen 
und Luſtgefühl erweckt, er fühlt ſich durch dieſe blanke Exaktheit, durch dieſes un- 
antaſtbare „So und nicht anders“ ſympathiſch angeſprochen, und dieſe Reaktion 
gehört allerdings ſchon dem äſthetiſchen Vorſtellungsbereich an. Kardinal- 
beiſpiel dafür iſt die Wirkung einer präziſen Maſchine oder einer federnden 
Eiſenbahnbrücke mit ihren Verkreuzungen und Riefenfiligrangefpinften, an der 
nichts des Schmuckes wegen geſchieht, an der alles Funktion iſt, und die dabei 
durch das ſprechende Gelungenſein uns durchaus äſthetiſch berührt. 

So hat die mächtige Kriſtallinſe eines Kajütenfenſterauges mit ihrem 
gewaltigen Meſſingband darum, in der blanken Miſchung von Glas nnd Metall, 
mit ihrer Durchſichtigkeit und dabei anprallfeſten Stärke etwas Beſtechendes, 
ſie befriedigt unſere ſo oft enttäuſchten Vollkommenheitsbedürfniſſe und gibt 
uns die ſeltene Vorſtellung zweifelserhabener Sicherheit. 

Ahnlich wirken die hier ausgeſtellten Schiffslaternen mit ihren gedrungenen, 
dickwandigen Glasrümpfen und dem feſten Metallgitterwerk, das ſie ſchützend 
umpanzert. 

Rennboote mit der ſchneidenden Streckform ihrer Pfeilfigur find auch 
nur durch ſich ſelber, durch ihre eigenen Zwecknotwendigkeiten „ſchön“. 

Den inſtruktivſten Fall dieſes Kapitels erlebt man aber am Automobil. 
Die erſten Formen nahmen einfach die Wagenſtruktur an mit hohem Bock, und 
ſie wirkten häßlich, weil die Ergänzung zu dem hochthronenden Kutſcherſitz, die 
Pferde, fehlten und der Kutſchkaſten ſich nach vorn im Nichts verlor. Jetzt 
kleidet man die neue Technik nicht mehr in das alte Gewand einer ganz anderen 
Gattung, ſondern entwickelt vorausſetzungslos aus ihr und ihren charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften die entſprechende Form, die nun an der Stirn trägt, wes Geiſtes 
Kind ſie ſind. Der langgeſtreckte Motorkaſten wird jetzt ſeinem unterirdiſchen 
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Charakter gemäß niedrig vorgelagert, proportionsgerecht werden die Vorder- 
räder gleichfalls niedrig eingeſtellt, und aus dieſer Erdgeſchoß⸗Maſchinerie ent- 
wickelt ſich in allmählichem Anſteigen der Etagenbau des Wagens, in drei 
Hebungen, Chauffeurſitz, erſtes Coupé und noch höher das zweite, in geſchloſſener 
rhythmiſcher Gliederung. Solche Wagenarchitektur, wie ſie hier das Modell 
der Adler- Werke zeigt, hat allerdings etwas Impoſantes, Monumentales, ohne 
jedes ſchmückende, pathetifierende Beiwerk, nur durch eine ausdrucksſtarke Ge- 
ſtaltung und weſenbetonende Linienführung. 

In den Bundesſtaaten, in denen Künſtler und Fabrikanten fic zu gemein ⸗ 
ſamem Schaffen zuſammengetan, laſſen ſich auch erfreuliche Refultate aufweiſen. 

Gerade am ſchlichten und geringgeſchätzten Material kann man ſehen, 
was für Möglichkeiten früher überſehen wurden. Ein an ſich ſehr zweckmäßiger 
Stoff, das Linoleum, war für geſchmackvolle Menſchen durchaus unverwendbar 
in der typiſchen lehmgelben Farbe und mit dem braunen Dekor, der ſich kein 
geringeres Muſter als die Zeichnungen von Orientteppichen oder doch mindeſtens 
die Mäanderbordüre à la grecque wählte und fo zu einem lächerlichen Zerr- 
bilde wurde, nicht anders als ein Wilder in mißverſtandener europäiſcher 
Eleganz. Dies Material wurde erſt durch die künſtleriſche Erkenntnis gerettet 
und möglich gemacht (Peter Behrens Entwürfe für die Delmenhorſter Werke 
find zu nennen), fo daß es jetzt die vielſeitigſte Verwendung für Wandbeklei⸗ 
dung und Deckenbelag findet. 

Eine Fläche, geeignet für den Druck, aber nicht für die Muſter einer 
Webetechnik ſtellt dieſes Material dar. Teppichdekore ſind das Anpaſſendſte 
für ihn, ſeine Verwandtſchaft iſt noch eher beim Leder oder dem Papier zu 
ſuchen. Sprenkelige, maſerige Flächendekore, ſtreifige Schattierungen, an Baum⸗ 
rindenpatina erinnernd, oder an marmorierte Farbflüſſe auf Vorſatzblättern, 
werden jetzt freiſpielend, nicht „abgepaßt“, über die Fläche geftreut und ab- 
getönte Farben, Grau und Grün vor allem, ſtimmen ſie weich und angenehm. 

Den ſtärkſten Eindruck, was ſolch planmäßiges Zuſammenſchaffen der 
Fabrikation mit einem überlegenen künſtleriſchen Geiſt zuwege bringt, empfängt 
man in der Weimarer Abteilung. Hier ſieht man ein Abbild der jüngſten 
Phaſe dieſer unverwüſtlich fih neugebärenden Kulturſtätte, die Heerſchau der 
Weimarer Induſtrie unter ihrem Generaliſſimus van de Velde. 

Die mannigfachſten Produktionsgebiete, Tiſchlerei, Korbflechterei, Ceder- 
und Schmiedearbeit, Glasmalerei, Töpferei, Juwelierkünſte ſind durch eine ſtarke 
Perſönlichkeit mit neuem Atem erfüllt worden. Und keine ſchematiſche Nach ; 
beterei, kein geiſtloſes Nachſtammeln äußerlicher Wendungen, ſondern frei felb- 
ſtändiges Verarbeiten von Anregung merkt man, eine wirkliche Befruchtung 
durch den erweckenden ſchöpferiſchen Geiſt. Lokale Betriebe, die, ohne weiter 
zu denken, ihre Alltagsarbeit für beſcheidenſten Gebrauch verrichteten, wie die 
Bürgelſchen Töpfereien, liefern jetzt, zu neuen Taten berufen, Poterien von 
Nuancenfülle der Glaſuren, koloriſtiſch überfloſſen und überhaucht, die ſich auf 
dem Geſchmacksmarkt der Welt ſehen laſſen können. And viel weiter noch als 
die reine Geſchmacksbedeutung geht die wirtſchaftliche. Hier lernt man, wie 
durch eine Bewegung, die als künſtleriſche Ideologie begann und anfänglich 
vom Realpolitiker des Kontors überlegen belächelt wurde, ſtille Gewerbe neue 
Erweiterungen erhalten, aus beſchränkter Enge in kulturelle Weltzuſammenhänge 
rücken und dadurch ganz neue Abſatzgebiete und willige Käufer erwerben. 

And was dieſer Weimarer Eindruck, über Einzeleinwände und kritiſche 
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Bedenken hinweg, fo im kleinen wirkt, das ift ein Gleichnis für die Bedeutſam⸗ 
keit der Dresdener Ausſtellung: als ein Schauſpiel regſamer Kräfte, einer 
geiſtigen Völkerwanderung voll drängender Triebe, die, ob man auch manchem 
mit Zweifel zuſieht, doch fruchtbar und Werte zeugend iſt, ſo daß man, ohne 
in den Enthuſiaſtenverdacht zu kommen, Alrich Hutten anrufen könnte: Die 
Geiſter ſind wach geworden, es iſt eine Luſt zu leben 
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Ke iſt Gunſt des Schickſals. 
Kunſt ift Gottes dienſt. 

Es gibt nicht profane oder kirchliche Kunſt; es gibt nur eine Kunſt. 

Ein gewiſſes Publikum meint gewöhnlich das Künſtliche, wenn es von 
Kunſt redet. 

Kunſt iſt Naturgeſchehen. 

Kunſt iſt Zwang, wie Liebe Zwang iſt; du mußt — oder es iſt nicht. 

„Die Kunſt, o Menſch, beſitzeſt du allein!“ Bedaure, nein! Ich weiß 
keinen Anterſchied — an ſich nicht — zu machen zwiſchen einer Nachtigallenklage 
und einem Largo von Georg Friedrich Händel. Es kann niemand mehr als 
nur ganz ſich ſelbſt geben. Der Anterſchied liegt in dem reicheren Geelen- 
vermögen. Zielt aber der Spruch auf Nachahmung, ſo führe ich die Affen an. 

Kunſt iſt Trieb, Entäußerung eines innerweltlichen Geſchehens, Ver- 
finnlihung der Seele. Kunſt kann nicht von außen erworben werden; entweder 
du haſt ſie, oder du haſt ſie nicht; ſie iſt wie die Liebe nicht erlernbar. Erlernbar 
iſt nur das Handwerk. Das Vermögen des Menſchen, ſich ſelbſt in ſeinen 
Werken zu wiederholen — neu zu bilden — über ſich (ſeine Formgrenze) hinaus 
zu leben, iſt eine Wiederholung der in der Natur liegenden Fähigkeit, ſich in 
Bildern äußern zu können oder aus ſich Neubildungen zu erzeugen. 

Kunſt iſt Lebensbejahung, weil fie ihrem Weſen nach bildend, gebärend, 
erſchaffend iſt; ſie iſt gleich dem lebenbejahenden Element in der Natur fähig, 
neue Formen zu erzeugen. Darum ift auch die Natur des Künſtlers Lepr- 
meiſterin, wenn er nicht vergißt, von ihr zu erlernen, wie die Natur von innen 
nach außen ſchafft. Jene Nachahmer, welche von außen nach innen ſchaffen, 
ſind nur Schmarotzer am Baume der Erkenntnis. 

Viele ſuchen in der Natur und finden nichts, weil in ihnen nichts iſt. 

Kunſt iſt Kultur. Beweis: Weltgeſchichte. 

Die Kunſt bändigt das Tier in uns. 

Es iſt eine ſchöne Geſchichte, die von der Macht der Töne, jene von Orpheus. 

Das Tier ſchreit, der Menſch brüllt in ungebändigter Daſeinswonne, 
ſchlägt um ſich, vernichtet in brutaler Luſt; — da erklingt in ihm wie aus 
wunneſamer Märchennacht Rhythmus und Reim, und das Tier wird ſtill und 
das Herz erzittert wie die Harfe, und die Seele ſingt ſich fort, hinauf, hinan. 

Kunſt iſt Kultur — Erhebung. 

Schönheit. 
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Der bekannte Satz: Die Kunſt ſoll erheben! — Wen? 

Die Kunſt erhebt den, der ſie erkennt. Aber, ſie ſoll nicht — ſie erhebt 
uns — die Kunſt! 

Die Kunſt iſt zuchtwähleriſch. Geht die Natur auf dem Wege ihrer 
Entwicklung vom Guten zum Beſſeren und iſt nicht der kranke, ſondern der 
geſunde Menſch ihre Abſicht, ſo ſtrebt auch die Kunſt unbewußt nach ſtets 
ſeligeren Daſeinsformen, nach Stufen zur Erhebung. Die Natur will Schönheit; 
die Kunſt führt uns in ihre Halle. Wahre Kunſt iſt in irgend einer Weiſe 
immer ſchön. 

Schönheit, Gerechtigkeit, Güte, Vollkommenheit ſind gleiche Begriffe; ſie 
fußen in einem logiſch rhythmiſchen Gefühl. 

Der Menſch läßt ſich nicht vom Künſtler trennen oder ſeine Kunſt redet 
nicht zum Menfchen. 

Es gibt nur eine Kunſt um der Menſchen willen: des Menſchen, welcher 
ſie gibt, und der Menſchen, welche ſie zu empfangen vermögen. Darſtellung 
von Not und Elend: Bin ich Mitleid und gebe die Sache wie fie iſt, fo ver- 
mag ſie auch Mitleid zu erwecken und helfende Herzen, denn meine Seele, wie 
des Beſchauenden Seele, ſagte dabei: „So ſollte es nicht ſein!“ Es entſteht 
allerdings ein Zwieſpalt der Empfindung, denn indem ich das Kunſtwerk als 
wahr anerkenne, mithin bejahe, verneine ich zu gleicher Zeit, indem ich ſage: 
„So ſollte es nicht fein!“ Mitleidloſe, Erkenntnis ſchwache ſehen nur das letztere 
und Anluſt ſtellt ſich ein. 

Kunſt und Sittlichkeit: Die Kunſt iſt äußerlich betrachtet ſtets ſinnlich 
wie die Liebe und kann wie jeder gute Naturtrieb mißbraucht werden. 

Es iſt nicht das Amt der Kunſt, Moral zu predigen, aber das ſittliche 
Genie wird ſich doch moraliſch äußern müſſen. Daß der Menſch Jeſus (mit 
Abſicht) eine frohe Botſchaft predigte, raubt ſeiner Ausdrucksweiſe nicht ihren 
Kunſtwert. Jeſus gab, was er war, auch als Künſtler (ſiehe die Gleichniſſe an). 

Malerei ift eine Art der Außerung der Kunſt. Achte aber darauf: 
Was nicht als Bild in dir erſteht, ſollteſt du billig nicht malen, und was als 
Bild in dir aufflammte, nicht durch Worte äußern wollen. 

Was zwingt uns denn immer auf viereckiger, goldgerahmter Leinwand 
zu malen und das Gemalte dann an einem anderen Orte, als an dem, wo es 
gemalt wurde, aufzuhängen? Es iſt doch erſichtlich, wenn der Maler tolo- 
riſtiſches 2c. Feinempfinden hat, daß feine gewollte Abſicht im beſten Teile ge- 
ſtört wird. Raum und Malerei gehören organiſch zuſammen. Das gerahmte 
Bild ift eine Frucht der Mietskaſerne und ift im allgemeinen eine Geſchmack⸗ 
loſigkeit, welche nur durch entſprechend künſtleriſchen Takt beim Anterbringen 
umgangen wird. 

Es gibt nur zwei Arten der Malerei, die in ſich konſequent ſein 
können: die ſogenannte Monumentalmalerei und die Illuſtration. Es ift jeden- 
falls eine ſtiliſtiſche Geſchmackloſigkeit, durch gerahmte Bilder vom Bauherrn 
nicht beabſichtigte Fenſterlöcher an die Wand zu hängen. Wohlverſtanden: 
es kann ſich das nur auf einen Raum beziehen; wir wohnen zumeiſt in Löchern. 

Typen ſchaffen: die großen Meiſter des Wortes, der Form und der Farbe, 
des Tons und Wohlklanges ſchufen Typen. Das erhebt ſie über die gemeinen 
Nachahmer der Natur. Im Typenſchaffen liegt höchſte Luft des Bildens und 
Gebärens. Ein Hamlet, ein Don Quixote, Fauſt und Margarete, Rotkäppchen, 
Apollo und Wodan, eine Nacht und ein Morgen von Michelangelo, der große 
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Kurfürſt von Schlüter, die ftille Weiſe: In einem kühlen Grunde, da geht ein 
Mühlenrad vim. find Typen, Symbole, Geſtalten der Sehnſucht, welche fie ins 
Daſein riefen und welche die Form ihres Arſprunges, den Menſchen, den 
Bildner, bis weit hinaus überdauern. 

Im großen Strom der Zeit erhalten ſich nur die Symbole, die zeitlos ſind. 

Die großen Meiſter waren es nicht deshalb, weil ſie Kinder ihrer Zeit 
geweſen, ſondern weil ſie Kinder ihrer Zukunft waren. Wenn nicht jemand 
feinen Fuß über feine Gegenwart hinaus ſetzte, wie ſollte die kompakte Majorität 
vorwärts wachſen? 

Farbe und Muſik: drei Artöne und Höhe und Tiefe, drei Grundfarben 
und Dunkel und Helle. Farben, ſingende Atherſchwingungen, die das Auge hört. 

Es gibt zweierlei Art, die Farbe anzuwenden; die eine (realiſtiſche) ge- 
währt dem beſchauenden Verſtande das durch vergleichende Reflexion mit in 
der Natur geſehenen Farbwerten hervorgerufene freudige Erſtaunen und die 
Selbſtbefriedigung des Wiſſens: „Gewiß, ſo iſt es! — Hal ich erinnere mich!“ 
Die andere Art ſucht wie der Tonkünſtler den Wert der Farbe ihrer Ausdrucks- 
fähigkeit entſprechend anzuwenden. Der Koloriſt fühlt, grob angedeutet, daß 
rot warm, orange leidenſchaftlichſt, gelb licht, lebendig, grün heitere Ruhe, blau 
kalte Ruh’, und violett tragiſche, verhaltene Glut iſt, und weiß auch, daß die 
Farbe, ein lebendiges Symbol, die beſchauende Seele mitſchw ingen heißt, mit- 
ſchwingen in der ihrem Werte entſprechenden Art. Und der Koloriſt findet auch 
in der Farbe den fröhlichen Ausdruck ſeines Jubels und die klagende Melodie 
ſeiner Trauer, und ſie ſchläft mit ihm zur Nachtzeit und erwacht mit ihm am 
Morgen. Farbe iſt immer etwas Lebendes wie die Linie. Die Linie läuft 
zumeiſt aus dem Verſtand aus — die Farbe aus dem Herzen. 

„Ziehe deine Schuhe aus, denn der Ort, darauf du ſtehſt, ift heilig.“ 

Aber einen Künſtler, den wir nicht verſtehn, ſollten wir billig nicht 
urteilen; wenn du mich aber verſtehſt, ſo bin ich dir gar wohl dankbar, wenn 
du die andern verſtehen lehrſt, denn jede Kunſtäußerung tritt mit dem Wunſch 
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en fteben unfere gebildeten chriftlichen Kreiſe der modernen Kunſt fo 
ratlos, ſo verſtändnislos, ja ſo feindſelig und gehäſſig gegenüber?“ 

Dieſe Frage erhebt Br. Huhn im „Alten Glauben“. 

„Warum“, fährt er fort, „ſind Hoffmann, Plockhorſt und Thorwaldſen 
ſo populär, und Steinhauſen, Meunier und Thoma noch ſo fremd in unſern 
Kreiſen?“ Er gibt die Antwort ſelbſt, die, wenn auch etwas einſeitig, Beherzi⸗ 
gung verdient. „Weil unſere Uſthetik heimwehkrank ift. Ihr Sehnen geht dem 
Hügel zu, unter dem Hellas und mit ihm alle ihre Ideale begraben liegen. 
Darum können wir der Welt um uns, der Kunſt unſerer Zeit nicht recht froh 
werden. Und ob man auch nicht den ganzen Weg bis vor die Tore von Alt- 
athen zurückeilt, ſondern ſchon im Rom der Hochrenaiſſance anhält, es iſt doch 
dasſelbe Suchen und dasſelbe Finden: die Formvollendung, das Ebenmaß der 
Glieder, der Rhythmus der Bewegung, dieſelbe behagliche, genießende, ſchier 
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einſchlürfende Augenweide. Die eine Kunſt die Frucht einer Zeit, der Apollo, 
Heiliger Geiſt und Chriſtus eine Fabel war, die andere ſtammt aus einer Welt, 
die Chriſtus nicht kannte. Beidemal eine Welt ohne Heiland und deshalb auch 
eine Welt ohne Seele und Liebe. 

In der Kunſt der Hochrenaiſſance iſt freilich der Abendglanz — oder iſt 
es ſchon das Morgenrot einer andern, beſſeren Zeit? — über ihre kalte Schöne 
gebreitet. Zur größeren Klarheit wenden wir uns darum der altklaſſiſchen Kunſt 
zu, die ſich frei und unverhüllt in ihrer Gottvergeſſenheit zeigt. Was ſtellt ſie 
dar? Was gab ſie und was wollte ſie? 

Vor meiner Seele ſtehen herrliche, meiſt unverhüllte und doch ſo reine, 
makelloſe Geſtalten: von ſo edlem Gleichmaß, daß man klingende Harmonien 
zu ſehen vermeint, von ſo ruhigem Fluß, daß man ſie mit den Augen abtaſten 
möchte, ſo ſchön und doch ſo herzlos, ſo groß und reich, und doch geht man 
leer und arm davon, ja vielleicht leerer und ärmer, als man herzutrat. Man 
denke an H. Heine! Alle Sinne durften ſchwelgen und hernach faßt einen der 
alte Jammer mit geſchärften Krallen. Lauter Götter, aber im beſten Falle find 
es nur anftändige Menſchen. Meiſt find es fogar ſelbſtherrliche Abermenſchen 
und keiner von ihnen ein Heiland. Den einen, dem ein Fünklein davon in der 
Seele brannte, hatten ſie an den Kaukaſus geſchmiedet. Im beſten Falle und 
abgeſehen von dem Mythus, den ſie illuſtrieren, iſt das alles vermenſchlichte 
und deshalb zu Hohn gewordene Verſteinerung unſerer Himmels ſehnſucht. Aber 
nirgends Erfüllung oder nur Mitfühlen oder gar Mitleiden! Dazu iſt dieſe 
ganze olympiſche Familie viel zu vornehm und zu ſchön und — man verzeihe 
den Ausdruck! — viel zu hochmütig und zu blaublütig. Auf allen Geſichtern 
ſteht immer wieder nur eins geſchrieben: ihr ſeid uns nicht gut genug! Schöne 
Glieder, aber keine durchgrabenen Hände und Füße, keine durchbohrte Seite! 
Das ſtellt die helleniſche Kunſt dar. And was gibt ſie uns? 

Freut euch des Lebens! Genießt, und wenn ſchwarze Schatten vor euch 
aufſteigen wollen, ſo drückt die Augen zu und eilt vorüber! So lehrten ihre 
Weiſen und fo hielten es ihre Künſtler. Ja nur nichts Anangenehmes! — 
möchte man ihnen als Motto vorſetzen. Und war doch einmal ein Schmerz 
nicht zu umgehen, dann verſtand man das ſo ſchön und ſo abgemeſſen darzu⸗ 
ſtellen, daß bloß wieder eine neue Luſt für den Beſchauer daraus wurde. So 
betrog ſie und täuſchte am Abgrund vorbei. Zweimal iſt die griechiſche Kunſt 
am Menſchen vorübergegangen und hat ihn liegen laſſen. And ſie tat es auch 
zum dritten Male. Denn was wollte ſie? Gefallen, damit iſt alles geſagt. 
Lauter prunkende Schönheit! Glied um Glied bis auf die Fußſohle hinab will 
gefallen: jeder Torſo zeugt davon. Lauter Augenweide, eine Orgie der Seh⸗ 
nerven! Es mag ſcharf klingen, aber im Grunde iſt es echte Oberflächenkunſt, 
die ihre Schönheit nur zeigt, um zu locken und zu reizen und fie dann herzu⸗ 
geben. So gibt die griechiſche Kunſt alles hin und verlangt doch nichts dafür 
als unſer Gefallen. Hier iſt lauter Schwelgen und Genießen, aber kein Sich⸗ 
verſenken und kein Denken, lauter Auflöſen und Austeilen, aber kein Höper- 
heben, kein Fordern. 

Das iſt Griechenlands Kunſt, die ſchönſte Blüte einer Welt, die ſich an 
ihren eigenen inneren Wunden verblutet hat, einer Welt voller Luft, aber ohne 
Herz und ohne Gott. Sie ſteht nicht einmal an der Schwelle unſeres Seelen- 
landes, ſondern noch ganz fernab. Von ihr gilt doppelt wahr: das Kleinſte 
im Himmelreich iſt größer als ſie. Wir dürfen ſie in ihrer relativen Vollendung 
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bewundern. Wie wir an der Kunſt des Mittelalters die Innigkeit und Snner- 
lichkeit trog der formalen Anbeholfenheit empfinden, fo können wir hier die 
formale Vollendung trotz der innerlichen Leere wohl anerkennen. Aber unſere 
Ideale ſuchen wir nicht hinter uns, ſondern unter uns, und finden wir ſie auch 
hier noch nicht völlig abgeklärt, fo dürfen wir fie doch von der Zukunft er- 
warten. So viel aber ſollten wir nie vergeſſen: die Gegenwart iſt die Brücke 
zur Zukunft. Wer die Brücke mißachtet, wird vergeblich auf Neuland hoffen. 
Auch hier gilt es, auf die Zeichen der Zeit zu horchen und das Schwache zu 
ſtärken, das ſterben will. Die Kunſt will nicht nur bezahlt, ſie will vor allem 
verſtanden werden. — 

Wenden wir uns nun wieder zur Kunſt unſerer Zeit! Auch hier viele 
Götter und kein Gott! Denn er wohnet nicht in Häuſern noch auf Bildern 
und in Säulen, von Menſchenhänden gemacht. Das iſt gerade das Evangeliſche 
an jeder echten Kunſt: ſie weiß, daß ſie das tiefſte Sehnen des Menſchenherzen 
nicht ſtillen kann noch ſtillen will. ... Aber eins kann die Kunſt: fie kann, vom 
Irdiſchen ausgehend, auf das Himmliſche deuten, zu Gott führen oder doch 
weiſen. And ſo tut ſie es durch ihre geradezu andächtige Ehrfurcht vor der 
Natur. Anſere Landſchaftsmalerei ſteht gewißlich unübertroffen da. Sie hat 
das Moor und die Heide, das Nebelland und das Sonnenlicht, das ſtille Waſſer 
und den heimlichen Wald, mit einem Worte, das ganze landſchaftliche Deutfch- 
land erſt wieder entdeckt. And dazu die Seele, das göttliche Weben in dieſer 
Landſchaft! Der gottſcheue Haufe heißt es freilich nur „Stimmung“. Aber iſt 
es denn nicht, als ob Gottes Füße überall durch ſeinen Garten rauſchten! 
Auf dieſen Bildern iſt alles Gottes Welt und dieſe Welt iſt Gottes Tempel 
und jedes Blümlein drinnen eine Kerze und jedes Bäumchen eine Säule und 
jede Rafenede ein Stück Teppich. Dann aber gar unfere viel verſpottete „Arme⸗ 
leutemalerei“, unſere ſoziale oder ſozialiſtiſche Runft! Nirgends eine Spur von 
dem herzloſen Vorübereilen oder dem Aufſchminken des Schmerzes, wie bei den 
Alten, nichts von dem wehleidigen Mitgreinen, wie in den älteren Düſſeldorfer 
Bildern. Hier iſt warmes Mitfühlen und mehr noch: männliches Mitleiden, 
Liebe.“ — Gerade dieſe Liebe zu den Armen, Schwachen und Kranken müßte 
dem chriſtlichen Empfinden den Weg zur modernen Kunſt ebnen. 
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ch gebe zunächſt dem Künſtler, dem wir die Bilder des vorliegenden Heftes 
verdanken, ſelbſt das Wort, indem ich eine größere Stelle aus einem Briefe 
folgen laſſe. 

„Soweit meine Erinnerungen reichen, ſpielte die Kunſtmalerei und 
Dichtung und Philoſophie in meinem Leben eine beſondere Rolle inmitten 
einer kunſtarmen allernächſten Umgebung. Mein Vater, welcher Kartonnage. 
arbeiten fabrizierte, gab mir das Rezept zur Malerei: für 5 Pfennig rot, für 
5 Pfennig Blau, desgleichen Gelb, Grün, Schwarz, Braun und weiße Kreide, 
in Waſſer angerührt, Leim dazu und dann auf Pappe. Pinſelhaare fanden ſich 
am eignen Kopfe und Stiele in der Streichholzdoſe. Das Ergebnis waren: 
Ritter, Räuber, Papageien, Theaterhintergründe und Kuliſſenfiguren dazu, 
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und nach felbftverfertigten Dramen die Veranftaltung von Feſt. und Trauer- 
ſpielen gegen Entgelt von 1 oder 2 Pfennig. Das Streichholz als Blitzerzeuger 
und eine Blechtafel als Donner ſpielte eine bedeutende Rolle. Dazwiſchen 
erwarb ich auf dem Spielbudenplatz bei den fliegenden Bücherhändlern (im 
Alter von 12—14 Jahren ca.) vergilbte Bücher bedeutender Philoſophen und 
Dichter: Plato, Moſes, Mendelsſohn, Cicero, Goethe uſw., zumeiſt noch in 
meinem Beſitz. Ein erſtes Drama begann ich mit 14 Jahren, es blieb aber 
unvollendet, weil es mich, nachdem ich einen alten Malkoffer mit wirklich ridh- 
tigen Olfarben geerbt hatte, reizte, ein wirklich richtiges Olbild zu malen: 
einen alten Germanen mit Ochſenhörnern auf dem Kopfe. Mein Schullehrer, 
dem ich dieſen aus der Tiefe des Herzens gemalten Germanen zeigte, äußerte 
ſich erſtaunt, nachdem er ſich mit Fingern und Naſe darüber Gewißheit ver- 
ſchafft hatte vor allem darüber, daß es wirklich — richtige Olfarbe war. Er 
nahm das Ding mit, zeigte es dem Direktor und kam wieder: „Ja, es ift ÒL 
farbe!“ Ich wußte nicht recht, welches Bein ich als Standbein benutzen 
ſollte — zeigte aber nichts mehr. Ich pinſelte dann nach der Natur ſtille für 
mich, in dem Wahne, eine bedeutende Entdeckung dadurch gemacht zu haben, 
daß ich nach der Natur malte. Zunächſt einen Ritter (ich ſtand vorm Spiegel 
ſelbſt Modell), einen Helm formte ich aus Pappe, und die Farben erſah ich 
mir am Kochtopf. Schnurrbart dazu uſw. Dann ging es ans Komponieren. 
„Bonifatius predigt den alten Deutſchen“ war das erfte — „Germania verteidigt 
fih gegen zwei Römer’ das zweite. Schulkollegen ſtanden hin und wieder 
Modell, und ſonſt war die Badeanſtalt mein Aktſaal. 

Meinen Vater, welcher mich zum Pädagogen ſtempeln wollte, wußte ich 
zu beſtimmen, mich bei einem tüchtigen Dekorationsmaler, Herrn H. Lange, 
Altona, in die Lehre zu geben. 

Inzwiſchen vollzog ſich in mir nach dem Studium der Evangelien eine 
bedeutende Wandlung zur Pauliniſchen Chriſtologie, deren ſtrenger Anhänger 
ich wurde. Das zeigte ſich auch in meiner künſtleriſchen Betätigung, wenngleich 
ich auch niemals Form und Seele verwechſelte. (So malte ich die Kreuzigung 
Chriſti nicht der Hiſtorie wegen, ſondern um des ſeeliſchen Inhaltes willen, 
abgeſehen von der maleriſchen Viſion.) Mein Inneres hat aber ſtets meine 
Außerungen bedingt. 

Die innere Wandlung vollzog ſich aber immer weiter nach der rein 
menfchlich-religiöfen Seite abſeits jeder traditionellen, kirchlichen Form. „Am 
Gott’ war der Inhalt meines RNingens, und heute ſteht die freigewordene 
Seele allein mit ihrem Gott und doch in Einheit mit dem All — mit der Umwelt. 

Nun find mir ‚das rein Menſchliche“ und ‚das rein Göttliche“ gleiche Be- 
griffe, und diefe find Arſache aller meiner Schöpfungen.“ 

Dieſer launigen Darſtellung feiner Entwicklung, zu der man noch die Hinft- 
leriſchen Bekenntniſſe in dem Artikel „Aus dem Eigenen“ hinzunehmen möge, 
habe ich nur einige Daten anzufügen. Ludwig Fahrenkrog wurde am 20. Oktober 
1867 zu Rendsburg geboren. Nachdem er erft die Dekorationsmalerei erlernt, 
in der er es ſchließlich zum Werkführer gebracht hatte, bezog er zwanzigjährig 
die Berliner Akademie, wo er erſt Schüler von Woldemar Friedrich und Hugo 
Vogel, danach Meiſterſchüler bei Anton v. Werner wurde. Während ihm 1893 
eine „Kreuzigung Chriſti“ den großen Staatspreis eingetragen hatte, entfeſſelte 
das im Jahre darauf entftandene Ölgemälde „Ecce homo“ feiner „Hyper⸗ 
modernität“ wegen die Entrüſtung derſelben Kreiſe. Seither hat Fahrenkrog 
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eine reiche Tätigkeit entfaltet. Die 1895 entftandene „Höllenfahrt Chrifti” 
(Kieler Muſeum) brachte der Türmer im Aprilheft dieſes Jahres. Neben großen 
Wandmalereien in der Töchterſchule zu Barmen, auf Schloß Stratenſee bei 
Anklam und in den Kirchen zu Lüdenſcheid und Vorhalle erwähne ich noch das 
Gemälde „Jeſus predigend“, das eines der nächſten Hefte des Türmers bringen 
wird. Es erregte wegen des ganz neuartigen Jeſustypus ſtarkes Aufſehen, 
vielfach auch Entrüſtung, während eine eingehendere Betrachtung wohl erkennen 
konnte, daß dieſe Auffaſſung das Ergebnis ernſter Studien und eines tiefen 
religiöſen Sinnes war. Von dieſem legte Fahrenkrog auch in einem Buche 
„Geſchichte meines Glaubens“ (Halle 1906, Gebauer ⸗Schwetſchke) Zeugnis ab. 
Der Künſtler ſteht jetzt in den beſten Jahren und auf der Höhe des Schaffens, 
ſo daß wir von ihm noch viel erwarten dürfen. 


yy 
Der Engel in der Kunſt 


Gy" am 5. September in Dresden zuſammentretenden zweiten Kongreß für 
proteſtantiſchen Kirchenba umacht Friedrich Naumann in der „Hilfe“ den 
Vorſchlag, die Geſtalt des Engels aus der kirchlichen Kunſt der Gegenwart 
auszuſchalten. Zur Begründung führt Naumann folgendes aus: 

„1. Die äußere Geſtalt des Engels iſt für die Gegenwart unerträglich 
geworden, weil ſie allen Erkenntniſſen über den natürlichen Aufbau lebendiger 
Körper widerſpricht. Wir Menſchen von heute haben eine etwas andere 
Phantaſie als die Leute der früheren Zeiten. Die neue Phantaſie iſt durch 
die Schule der Naturwiſſenſchaften hindurchgegangen. Wir halten ein Menfchen- 
gebilde für unerträglich, deſſen Schultern wir nicht als richtig empfinden. Alle 
unſere Schulkinder lernen den menſchlichen Knochenbau in ſeinen allgemeinſten 
Grundzügen kennen; ſie unterſcheiden ſich dadurch von ihren Vorfahren. Sie 
machen bewußt oder unbewußt den Verſuch, die Flügel in dieſen Knochenbau 
unterzubringen. Dieſer Verſuch iſt es, der für uns die Engelsgeſtalt zur be- 
ſtändigen Quälerei werden läßt. Anſere Phantaſte verträgt auch heute noch 
ſehr wunderliche Weſen, die es nie irgendwo gegeben hat, wenn ſie nur richtig 
gebaut ſind. Was wir aber unter keinen Amſtänden mehr vertragen, iſt das 
Aufbauen von Körpern, die nicht lebeng- oder bewegungsfähig find. Jeder 
normal gebaute Vogelkörper ift künſtleriſch klarer und wertvoller als der Flügel ; 
menſch. Dem Flügelmenſchen traut man weder zu, daß er fliegen kann, noch 
daß er mit zweckloſen Flügeln herumlaufen darf. Er iſt ein unerklärliches 
Weſen im ſchlechten Sinne des Wortes. Daß ihn Künſtler heute noch Der, 
ſtellen, ſpricht gegen die allgemeine Bildung dieſer Künſtler. Die Engel der 
Vergangenheit wollen wir ruhig ſtehen laſſen, denn ſie gehören in die alte 
Phantaſie hinein und haben dort ihr volles Recht, wo die alte Phantaſie zu 
Hauſe iſt. Wer aber heute Flügelmenſchen herſtellt, iſt ein Romantiker, der mit 
der Gegenwart nicht lebt. Er mag für ſich allein ſeine archäologiſche Phantaſie 
pflegen, ſoviel er will, aber Gemeindekirchenräte ſollten ihn beim Kirchenbau 
übergehen, weil er eine veraltete Kunſtform abzuſtoßen nicht ſtark genug iſt. 

2. Vom religiöſen Standpunkt aus iſt das Anbringen von Flügelmenſchen 
nicht notwendig. Es handelt ſich hier nicht darum, über die Exiſtenz der Engel 
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zu ſprechen. Wir wollen ohne weiteres als zugeſtanden anſehen, daß die Bibel 
von einem gewiſſen Zeitpunkt an eine Engellehre hat, und daß es ein ſehr gut 
möglicher religidfer Gedanke iſt, daß es zwiſchen dem einen Gott und der Welt 
eine Menge von übermenſchlichen Weſen gibt. Dieſer Glaube hat gegenüber 
einem ſtarren Monotheismus eine gewiſſe mildernde Wirkung und erleichtert 
die Ausſchaltung der älteren Naturgottheiten, ohne daß die Natur entgeiſtet 
wird. Auch daß ſich die predigende Phantaſie gelegentlich mit der etwaigen 
Sichtbarkeit dieſer Weſen beſchäftigt, iſt auf Grund der bibliſchen Geſchichten 
nicht ganz zu vermeiden, obwohl man dabei in allerlei Wirrniſſe geraten kann. 
Es iſt aber immerhin noch etwas anderes, wenn der Prediger gelegentlich ein 
unſicheres Wort über die Erſcheinungen der Engel ſagt, falls er es für nötig 
findet, als wenn der Künſtler in dauerhaftem Material ein feſtes Bildnis des 
unſichtbaren Weſens vor das Auge der Gemeinde hinſtellt. Dieſes feſte Bild 
verletzt die Zartheit der unſicheren Gedanken, die auch die gläubigſten Menſchen 
der Gegenwart vom Engelweſen zu haben pflegen. And, was ſehr weſentlich 
iſt: das Bild des Flügelmenſchen iſt auch auf dem Boden bibliſcher Gläubigkeit 
nicht nötig. Man kann von faſt allen Bibelſtellen, wo einzelne Engel handelnd 
auftreten, ſagen, daß es ſich nicht um Flügelmenſchen handelt. Der gewöhn⸗ 
liche normale Flügelmenſch unſerer Kirchenbauten iſt unſeres Wiſſens in der 
Bibel nicht vorhanden. Keinesfalls iſt er ein notwendiges Stück des Glaubens, 
und ſeine ſchlechte künſtleriſche Darſtellung ſchädigt die Hoffnungen auf ein 
beſſeres Jenſeits, indem ſie ſie ins Annatürliche hineindrängt. 

3. Der Engel wird meiſt in der kirchlichen Kunſt verwandt, um den 
Mangel eines klaren religiöſen Gedankens zu verdecken. Woher kommt es denn 
eigentlich, daß gerade in neuerer Zeit ſo viele Engel hergeſtellt werden? Iſt 
etwa unſere Zeit beſonders engelgläubig? Sicher nicht! Auch die ſtreng 
gläubigen Geiſtlichen pflegen wenig von Engelerſcheinungen in der Gegenwart 
zu halten. Auch für ſie iſt der Engel ein Stück Vergangenheit geworden. 
Man redet noch vom Schutzengel der Kinder, führt aber das übrige Leben 
ohne merkbaren Einfluß einer Engelslehre. Kein Kenner unſerer Glaubens- 
literatur kann auf den Gedanken kommen, daß wir eine Neubelebung des 
Engelsglaubens vor uns haben. Nur die Architekten und Glasmaler ſind ſehr 
engelgläubig. Sie zwingen aus Mangel einer beſſeren religiöſen Formenſprache 
der Gemeinde eine Menge von Flügelmenſchen auf. Was iſt es, was dieſe 
modernen Engel uns ſagen? Nichts anderes, als daß wir keinen einfachen 
Wahrheitsſinn beſitzen? Eine Anklage ſind ſie, nichts anderes. Ein Glaube, 
der ſchlicht und wahrhaftig iſt, vermeidet gerade dieſe Geſtaltung.“ 

Die unter 1 und 2 angeführten Gründe wollen nach meinem Gefühl nicht 
allzuviel beſagen. Die „naturwiſſenſchaftliche Schulung unſerer Phantaſie“ iſt 
keineswegs ſo verhängnisvoll für naturwiſſenſchaftlich unmögliche Geſtalten. 
Du Bois Reymond hat mit viel Spott und noch mehr Gelehrtenhochmut die 
phyſiologiſche Unmöglichkeit der Fabelweſen Böcklins nachgewieſen; fie führen 
dennoch von Gnaden der Kunſt ein febr zähes Leben. Abrigens hat ein Segan- 
tini Engelsgeſtalten geſchaffen, die auch naturwiſſenſchaftliche Gemüter be⸗ 
friedigen mögen. — Stichhaltig ift lediglich der letzte Grund. Aber da verhält 
es ſich mit dem Engel, wie mit allen allegoriſchen und ſymboliſchen Darſtellungen. 
Sie können künſtleriſch wahr ſein, dann ſind ſie immer wertvoll. Im andern 
Falle find auch naturwiſſenſchaftlich richtige Geftalten ein Ärgernis. St. 


N 


Muſikaliſche Volkskultur 


Aus dem Sommer ⸗Tagebuche eines Muſikers 
Von 


Dr. Karl Storck 


1. Tote Saiſon 


as iſt nun Maienwonne. Seit acht Tagen regnet es ununterbrochen, 
D ein kalter Wind entmutigt auch den wetterharten Spaziergänger. Die 
Vögelein freilich, die kleinen, laſſen ſich ihre Freude nicht völlig verderben. 
Amſeln und Finken zumal jubeln laut und zuverſichtlich, und die Spatzen 
folgen des Dichters Mahnung, daß ſingen ſoll, wem Geſang gegeben, noch 
unentwegter als die Menſchenlyriker, die immer wieder das Märchen vom 
Wonnemonat Mai verkünden. 

And doch! Er iſt ein Wonnemonat. And ſei es draußen noch ſo 
trüb, im Herzen beginnt's zu hellen: die Sommerſehnſucht iſt erwacht, die 
Winterſtarre iſt gewichen. 

Ich habe Sehnſucht nach Muſik, eine ſo ſtarke Sehnſucht, wie ſonſt 
faſt nie. Das breite Behagen der Beethovenſchen „Paſtorale“ möchte ich 
genießen, im Tongewoge der Achten ſchwimmen, oder von den heimlichen 
Tanzgeiſtern der Siebenten mich mitreißen laſſen in dionyſiſchen Strudel. 
Oder etwas von Bruckner mit dem luſtigen Getriebe der Naturgeiſter im 
Scherzo und dem gewaltigen Akkordſpiel der hehren Gottesorgel Natur im 
Tongebrauſe feiner Achten. Und der ganze Schubert, und Mozarts licht- 
durchſtrömtes Sonnenland. Wagner hire ich ſonſt nicht gern im Konzert; 
aber jetzt würde ich dankbar dem Rheingold ⸗Vorſpiel lauſchen, wenn aus dem 
tiefen Es der hehre Bau langſam emporſtiege, wie aus dem Chaos winter⸗ 
licher Sturmesnot der leuchtende Sonnentempel eines blauen Sommertages. 

Nicht umſonſt waren alle großen Muſiker ſo leidenſchaftliche Natur⸗ 
freunde! Naturleben, Naturſtimmung iſt eine der großen Quellen, aus 
denen das muſikaliſche Schaffen fließt. Darum verlangt es umgelehrt auch 
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wieder den Menſchen draußen in der Natur nach Muſik. Es gibt nur 
drei recht muſikaliſche Stätten: die Kirche, die einſame Stube und die 
Natur. Theater und Konzertſaal ſind Surrogate; dieſer noch mehr als das 
Theater, in dem ein Stück Leben vorgetäuſcht wird, aus dem die Muſik 
natürlich herauswachſen kann, während im Konzertſaal die Muſik in keiner 
Weiſe mit dem Leben verbunden ift. Eine Kirche, ein Gottes dienſt ohne 
Muſik iſt etwas Totes, Widernatürliches. Gott iſt kein Begriff, ſondern 
Gefühl; wahre Religion ebenſo: es bedarf einer beſonderen Sprache, wenn 
die Gemeinde, wenn Hunderte und Tauſende die Rede zu Gott finden 
ſollen. Die Stube iſt die muſikaliſche Heimat des Einſamen und desjenigen, 
der allein ſein will, um ſich nicht mehr einſam fühlen zu müſſen. Da er⸗ 
ſteht dann jene heimliche Zwieſprache mit uns ſelber, in der wir in uns 
ſelber hineinlauſchen und von unſerer Seele das Beſte über uns ſelber er⸗ 
fahren. O, um dieſes ſelige Muſizieren in einſamer Stube! 

Und doch! Die eigentliche Heimat der Muſik ift dennoch die freie 
Natur draußen. Die Natur ſelber iſt ja voll Muſik, die durch das Gehör 
um ſo ſtärker in uns eindringt, als jeder Ton mit andern Sinneseindrücken 
ſich verbindet. Das Auge auch genießt dieſe Muſik, und zwar in ſolchem 
Maße, daß ſchließlich der Anblick der Landſchaft geradezu muſikaliſche Stim⸗ 
mungen auslöſt. Die eigene Wahrnehmung iſt mir vielfach von andern 
beſtätigt worden, daß es niemals mehr in einem ſummt und ſingt, als auf 
einſamer Wanderſchaft. 

Doch wohin gerate ich? Ich wollte doch eigentlich nur begründen, 
wie es kommt, daß der Menſch gerade im Sommer ſo ſtarke Sehnſucht 
nach Muſik verſpürt, weil er im Sommer in innigerer Gemeinſchaft mit 
der Natur lebt, als in jenen Jahreszeiten, in denen neun Zehntel der 
Menfchen zu den wenigen Stunden, in denen die Witterung das Hinaus- 
gehen erlaubt, an die Arbeitsſtube gefeſſelt ſind. Aber dieſes ſo natürlich 
entſtandene Verlangen nach Muſik vermag man im Sommer nicht zu ſtillen. 
— Warum nicht? — Weil im Sommer keine Konzertſaiſon iſt. 

Davon wollte ich zunächſt einmal ſprechen. Es kann keinen ſchärferen 
Ausdruck für das Ungefunde und Gekünſtelte unſeres Muſiklebens geben, 
als dieſes Zuſammendrängen auf eine beſtimmte Zeit. Beim Theater iſt 
es begreiflich, weil dieſes auf einen geſchloſſenen Raum angewieſen iſt, der 
an und für ſich ein denkbar unfreundlicher Aufenthalt iſt. Das beſtätigt 
jeder, der am Tage in dieſen Höhlenbauten geweſen. Aber gerade die 
Muſik kommt im Freien zu feinſter Geltung, iſt alſo wohl die geeignetſte 
Sommergartenkunſt. Iſt es nun nicht eine Karikatur, daß es in Berlin, 
das im Winter durchſchnittlich jeden Abend fünf große Konzerte hat, im 
Sommer völlig unmöglich iſt, ein gutes Konzert zu hören? Ich weiß, andere 
Städte ſind nicht ſo übel daran, daß ihre gute Kapelle im Sommer verreiſt. 
Aber da liegt dann der Fall ſo, daß im Sommer auch gute Kapellen ein⸗ 
fach ſchlechte Muſik machen. Deshalb ſucht der wahre Muſikfreund unſeren 
ſommerlichen Gartenkonzerten zu entfliehen. 
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2. Gartenkonzerte 


Wenn man die Programme unferer Gartenkonzerte, auch ſolche vor- 
nehmer Lokale, anſieht, könnte man denken, niemand ſei gewillt, im Sommer 
ein Konzert mit ernſthaftem Programm anzuhören. Potpourris, Märſche, 
Tänze, Piſtonſolos, Duvertüren — bunt durcheinander gemiſcht, wie ein 
Kartenſpiel, das ſind die Programme. Ich möchte nur wiſſen, weshalb 
man nicht ruhig eine Sinfonie ſpielt? And wenn's keine von Beethoven 
iſt, warum nicht eine von Haydn? Auch unſere Militärkapellen könnten 
dieſe Aufgabe bewältigen. Aber nicht immer und überall die Bläſer⸗ 
beſetzung; die müßte in einem beſſeren Konzertgarten einfach verpönt ſein. 

Dagegen walte im Programm höchſte Freiheit. Ich habe nichts 
gegen einen Marſch, ſo er etwas taugt, noch weniger gegen ein Lied; ja 
ſogar das Potpourri laſſe ich gelten. Das heißt, ich kann mir leicht 
eine künſtleriſche Form des Potpourris denken. Die Gattung er⸗ 
freut ſich ſo großer Beliebtheit, daß man nicht einfach verächtlich den Stab 
darüber brechen ſollte, ſondern ſich fragen, ob dieſe Beliebtheit nicht leicht 
erklärlich ift, und ob fih denn nicht einfach das Ankünſtleriſche der Gattung 
beſeitigen laſſe. Beides iſt zu bejahen. Das Potpourri iſt gleich einem 
Blumenſtrauß; das Schönſte iſt zuſammengebunden zu einem bunten Kranze. 
Es kommt alſo lediglich darauf an, wie der Strauß gebunden iſt. Barbariſch 
wäre es, zerſtückelte Blumen zuſammen zu flechten. Alſo das oberſte Gebot 
bleibt: es darf nichts Ganzes zerriſſen und zerſchnitten wer⸗ 
den. Das gilt zunächſt von jeder einzelnen Melodie. Darüber hinaus 
auch von einem größeren Werke. Das Opernpotpourri z. B., jetzt der 
Schrecken jedes äſthetiſch Empfindenden, könnte zu einem annehmbaren Ge⸗ 
bilde werden, wenn die wertvollſten Teile einer Oper in der richtigen Reihen- 
folge als geſchloſſene Muſikſtücke vorgetragen würden. Aber auch dort, wo 
es ſich nicht um Teile eines als Ganzes Gedachten handelt, iſt ein Ganzes 
anzuſtreben. Aus Studenten-, Soldaten⸗, Jägerliedern laffen fih farbige 
Bilder des Lebens der betreffenden Stände zuſammenſtellen; mit Volts 
liedern kann man die koſtbarſten Geſchichten erzählen. Wenn dann noch 
ein Programm mit den zugehörigen Texten (ſamt Melodie) verteilt würde, 
würden die Volkslieder auch wieder bekannt werden. 

Es iſt der ſchlimme Fehler, daß die Sommergartenkonzerte nicht als 
Kunſtdarbietungen angeſehen werden, ſondern zumeiſt als Lockmittel für 
Wirtſchaftszwecke dienen. Ich bin der letzte, der im Glas Wein oder Bier 
ein Hemmnis für ernſten Muſikgenuß ſieht; ich für meine Perſon habe im 
Gegenteil immer gefunden, daß Dionyſos und Apollo liebende Brüder ſind. 
Aber, bei allen dieſen Fragen entſcheidet das Wie. Bei jenen Konzerten 
wenigſtens, für die Eintritt erhoben wird, müßte der Wirtſchaftsbetrieb in 
denſelben Grenzen gehalten ſein, wie in den ſogenannten populären Kon⸗ 
zerten im geſchloſſenen Raum. 

Die ſchönſte und ausgiebigſte Bereicherung würden die Gartenkonzerte 
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erfahren können durch Mitwirkung von Soliſten. Das wäre in 
ſozialer Hinſicht wenigſtens ebenſo fruchtbar von unſern Künſtlern gehandelt, 
wie ihr Mitwirken in winterlichen Arbeiterkonzerten. Oder wirkt etwa Solo⸗ 
geſang nicht wunderbar im Freien? Natürlich immer vorausgeſetzt, daß der 
Pavillon gut gebaut ift. Und Violine, Cello? Daneben dann alle Blas- 
inſtrumente. Die ganze rieſige, im Konzertſaal ſo ſündhaft vernachläſſigte 
Sololiteratur für Blasinſtrumente hätte hier ein prächtiges Wirkungsfeld. 
Das Piſtonſolo aber, das jetzt immer mit einem ſentimentalen Schmarren 
den ſtärkſten Beifall auslöſt, wäre bald bei jedem anſtändigen Menſchen 
verpönt. — 

Ich habe bisher nur von der Verbeſſerung der vorhandenen Garten⸗ 
konzerte geſprochen, die naturgemäß einen volkstümlichen Charakter tragen 
müſſen. Eine eigenartige und künſtleriſch höchſt wertvolle Bereicherung 
unſeres Muſiklebens würde ich mir von einer ganz neuen Gattung von 
Gartenkonzerten verſprechen, die ebenſo rein künſtleriſche muſikaliſche 
Veranſtaltungen wären, wie die vornehmſten Konzerte der Winterſaiſon. Ich 
meine muſikaliſch ſehr wertvolle Veranſtaltungen aus beſonders gearteten 
Werken, die die Aufführung im Freien begünſtigen. Es käme dafür vor 
allem die Muſik vor Beethoven in Betracht, zumal alle Kammermuſik für 
Blasinſtrumente, dann die Muſik für kleines Orcheſter, endlich ältere Chor- 
muſik, vor allem auch die Madrigale. Ich glaube, daß ſolche Konzerte 
einen ganz beſonderen Reiz bieten würden; jedenfalls wären ſie eine dank⸗ 
bare Form von Sommerfeſten. 


3. Gaſſenmuſik 


Nicht von Gaſſenhauern ſoll hier die Rede ſein, nicht einmal von 
den alten „Gaſſenhäwerlin“, mit denen man ſich wohl befreunden könnte, 
ſondern von einer Gaſſenmuſik, die mir als eines der wichtigſten Mittel zur 
Belebung der Volksmuſik erſcheint. Man mag alfo vornehmer von Straßen- 
oder Platzmuſik reden. Ich ſagte Gaſſenmuſik, weil fih fo der geſchichtliche 
Anſchluß an eine Einrichtung der in muſikaliſcher Hinſicht wirklich guten 
alten Zeit bieten würde, in der das Wort Gaſſe auch für die Kunſt noch 
nicht ſo unliebſam an Goſſe erinnert. Anſer trefflicher Joſeph Haydn hat 
manche „Gaſſationen“ oder „Caſſationen“ komponiert, und das „gaſſatim“ 
muſizieren gehen war für manchen armen Muſikus eine erwünſchte Erwerbs⸗ 
gelegenheit. 

Wir müſſen wieder viel mehr Straßen⸗ und Platzmuſik bekommen. 
Es wird gerade mich, der ich ſeit Jahr und Tag für die Pflege der Haus⸗ 
muſik arbeite, niemand im Verdacht haben, daß ich ihr irgendwie Abbruch 
tun wolle. Dennoch würde ich es für ein Glück halten, wenn ich um ein 
Drittel der heutigen Hausmuſik Straßenmuſik erkaufen könnte. Von der 
Konzertſaalmuſik gäbe ich die Hälfte, von der heutigen Gartenkonzertmuſik 
und der Wirtshausmuſik alles hin. 
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Es ift ein Unfinn, wenn man gerade bei der Kultur den Bau des 
Hauſes von oben her beginnen will. Von unten hinauf ift das einzig Ber- 
nünftige. Unfere heutige Muſikkultur krankt daran, daß fie keinen Unterbau 
hat. Es iſt etwas Wunderbares um das Höhenwandern; aber wir haben 
uns dabei völlig verſtiegen. Nicht nur unſere muſikaliſche Produktion iſt 
dadurch unvolkstümlich, ift raffiniertes l'art pour l'art oder doch l’art pour 
les artistes, nur noch eine Kunſt für Künſtler geworden, auch die muſi⸗ 
kaliſche Reproduktion, alſo das Muſizieren, hat den Zuſammenhang mit 
dem Volke verloren. Das Volk hat dadurch alle gute Muſikübung und 
allen gefunden Geſchmack verloren. Deshalb gibt es guten Beſitz (Volks⸗ 
lied, Volkstanz) um elenden Schund (die operettenhaften Tanzmelodien und 
die ſentimentalen „beliebten Lieder“) hin. 

An allen unſern Reformbeftrebungen zur Wiederbelebung der künſt⸗ 
leriſchen Kultur erſcheint mir als verhängnisvollſter Fehler, daß man ſich 
der Täuſchung hingibt, man brauche nur Kunſt zu den Leuten hinzubringen, 
das nähere Verhältnis würde ſich dann ganz von ſelbſt einſtellen. In 
Wirklichkeit iſt gerade entſcheidend, wie man das Verhältnis zur Kunſt zu⸗ 
ſtande bringt. Es wird nur dort fruchtbar und geſund, wenn die Kunſt 
ein Stück Leben wird. Darum iſt es ſo leicht, von der Kirche aus 
künſtleriſch einzuwirken. Darum haben die Geſangvereine, vor allem die 
Männerchöre, den rieſigen Erfolg gehabt. Denn einmal fand früher in 
ihnen das nationale Sehnen eine Ausdrucks möglichkeit; dann aber befriedigten 
und befriedigen ſie geſellige Bedürfniſſe. Auf ähnliche Weiſe müſſen wir dem 
Volke gute Muſik nahebringen, wenn wir wieder eine muſikaliſche Volkskultur 
erreichen wollen. Das Volk muß dieſe Muſik als Teil ſeines Lebens empfinden. 

Die Straßen- und Platzmuſik erſcheint mir dazu das vorzüglichſte 
Mittel; ſie iſt die unaufdringlichſte und darum beſte Art, dem Volke in 
allen ſeinen Schichten gute Muſik darzubieten. And welcher Hunger nach 
Muſik iſt vorhanden! Man braucht nur zu ſehen, wie jede Gelegenheit, 
unentgeltlich Muſik zu hören, wahrgenommen wird. Ich ſpreche nicht 
von den Tauſenden, die neben den ſpielenden Regimentskapellen mit⸗ 
marſchieren. Da wirkt auch die Augenluſt mit. Aber man ſehe einmal, 
wie Tauſende jeden Abend vor den Berliner Zelten ſtehen, Tauſende, 
denen ſelbſt das Glas Bier zu teuer iſt, um das ſie eintreten könnten; oder 
auch ſolche, die lieber im Amherwandeln Muſik anhören. Oder man frage 
die verdienſtvollen Organiſten, die ſeit Jahren in ihren Kirchen zu beſtimmt 
wiederkehrender Stunde ein Konzert veranſtalten, zu welch lieber Gewohn⸗ 
heit der Beſuch dieſer Konzerte allen Volksklaſſen wird. 

Dieſer Umftand, daß alle Volksklaſſen dabei find, iſt mir fo wichtig. 
Nicht nur aus ſozialen, ſondern auch aus künſtleriſchen Gründen. Volks⸗ 
muſik darf nämlich nicht die Bedeutung von einfältiger oder geringwertiger 
noch gar von Pöbelmuſik haben. Volksmuſik heißt Muſik der ganzen 
Natur, ſo wie das alte Volkslied Volksmuſik war, weil es dem ganzen 
Volke gehörte, allen lieb war. 
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Doch man erfährt ja bei allen dieſen Dingen weniger grundſätzlichen 
Widerſpruch, als die Frage: Wie ſoll da geholfen werden? 

Die Löſung erſcheint mir gerade in dieſem Falle nicht ſchwierig. In 
größeren Orten iſt ſie ſogar ganz leicht. Jede Stadt hat einen oder mehrere 
Plätze, die trotz des geſteigerten Verkehrs noch ziemlich frei ſind; in den 
meiſten Städten iſt auch ſchon ein Muſikpavillon. Abrigens gibt eine Kirchen⸗ 
front, vor der in der Regel etliche erhöhte Stufen ſind, oder ein großes 
öffentliches Gebäude immer die Gelegenheit einer günſtigen Aufſtellung für 
die Muſizierenden. Als ſolche kommen in Betracht die vorhandenen Muſik⸗ 
kapellen (Militär wie Zivil), vor allem das ſtädtiſche Orcheſter, die Geſang⸗ 
vereine (aber nicht bloß die Männerchöre), auch die Schuljugend (bzw. die 
beſſeren Sänger der verſchiedenen Volksſchulen zu einem Chor zuſammen⸗ 
geſchloſſen), die Schülerorcheſter der höheren Schulen u. dgl. (über etliche 
dieſer Einrichtungen werde ich ſpäter noch ſprechen). An beſtimmten 
Abenden oder auch Nachmittagen, an den Samstagen, Sonntagen, Bor- 
abenden von Feſten und an dieſen ſelbſt müßte ein Abendkonzert ermög⸗ 
licht werden. Bei Regen müßten Kirchen oder große Hallen zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Was an großen Orten häufig und in großem Maßſtabe 
möglich iſt, kommt in kleineren Orten eben weniger oft und den Verhält⸗ 
niſſen entſprechend vor. Aber es läßt ſich auch an kleinen Orten über alles 
Erwarten viel erreichen. Ich ſpreche gerade für kleine Verhältniſſe aus eigener 
Erfahrung. 

Aber das alles koſtet Geld. 

Gewiß koſtet es Geld, wenn auch nicht ſo viel, wie die meiſten Leute 
meinen. Der natürliche Geldgeber iſt die Gemeinde ſelbſt. Viele Gemein⸗ 
weſen haben ja längſt eingeſehen, daß ſie für die künſtleriſchen Intereſſen 
ihrer Einwohner Mittel bewilligen müſſen. Nun, das braucht ſich nicht 
auf den Winter zu beſchränken. Im übrigen iſt gerade für ſolche Zwecke 
die freiwillige Hilfe immer noch aufzutreiben. Endlich kann das Ganze gue 
nächſt auch ohne alle Koſten inſzeniert werden. Iſt erſt der Anfang ge⸗ 
macht, der weitere Weg iſt leicht. Man kann die Anregung, die von ſolchen 
Unternchmungen ausgeht, kaum hoch genug veranſchlagen. Die verborgenen 
oder ſchlummernden Fähigkeiten werden wachgerufen, der Wetteifer wird 
angeſtachelt. Unjer Volk iſt wirklich noch immer durch und durch muſikaliſch; 
die ganz Anmuſikaliſchen find ſehr felten. Aber die vorhandenen Kräfte 
finden entweder gar keine Anregung, oder fie werden nach falſcher Richtung 
getrieben. Man braucht nur zu bedenken, welch ſchauerliche und innerlich 
unmuſikaliſche Inſtrumente dem Volke für teures Geld aufgehängt werden. 
Aber wie ſoll es anders ſein, wenn alle Anregung zum Guten mangelt! 
Hier erwächſt uns allen eine hohe ſoziale Aufgabe. So ſicher es wahr iſt, 
daß die Kunſt eine ethiſche Macht iſt, ſo gewiß erfährt dieſe veredelnde 
Kraft nur der, für den die Kunſt eigene Lebensbetätigung geworden iſt, in 
deſſen Leben ſie nicht als Fremdkörper ſteht. Bei keiner Kunſt können wir 
das ſo leicht erreichen, wie bei der Muſik. 
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4. Muſikfeſte 


Wenn ich oben ſagte, daß es im Sommer ſo ſchwer hält, gute Kon⸗ 
zerte zu hören, ſo habe ich eine ſommerliche Einrichtung unbeachtet gelaſſen. 
Das heißt, fie gehört in den Vorſommer. Um Pfingſten herum finden die 
ſogenannten Muſikfeſte ſtatt. Muſikfeſte heißen diefe Gelegenheiten zu mufi- 
kaliſchen Orgien, bei denen an zwei oder drei aufeinander folgenden Tagen 
Rieſenkonzerte mit endloſen Programmen ſtattfinden. Dieſe Muſikfeſte find 
etwa Seitenſtücke zu unſern rieſigen Kunſtausſtellungen. Wer keinen auf 
Maſſenkonſum trainierten Magen hat, holt ſich unbedingt eine gründliche 
Aberfüllung und damit den nachherigen Kater. 

O bitte, wirft man ein, man kann einen ſolchen Muſikhunger haben, 
daß auch die größten Mahlzeiten kaum ausreichen. — Gewiß, wenn man 
halb ausgehungert iſt. Aber das iſt ja gerade das Gelungene, daß unſere 
Muſikfeſte an Orten ſtaltfinden, deren Bewohner ohnehin bereits übergenug 
Gelegenheit zu muſikaliſchen Genüſſen haben. Entweder haben ſie nun dieſe 
im Laufe der Saiſon dargebotenen Gelegenheiten benutzt oder nicht. Im 
erſten Falle haben ſie genug, wollen jedenfalls nicht jetzt zum Schluſſe ein 
ſolches unkünſtleriſches Abermaß; oder fie haben jene zahlreichen Gelegen- 
heiten verſchmäht, dann ſind ſie in Wirklichkeit unmuſikaliſch und können 
dieſe plötzliche Maſſenvertilgung erſt recht nicht vertragen. 

Aber das Ankünſtleriſche der großen Kunſtausſtellungen ift alle Welt 
ſich einig. Aber man hat immerhin einen Grund, ſie beizubehalten, weil 
man des Bilderverkaufes wegen dieſe großen Jahrmärkte braucht. 
Für die Muſikfeſte läßt ſich dagegen dieſer Entſchuldigungsgrund nicht bei⸗ 
bringen, ausgenommen die Feſte der Tonkünſtler⸗Verbände, bei denen 
faſt ausſchließlich neue Werke zur Aufführung kommen. Je mehr die Auf⸗ 
führung von Neuheiten oder ſonſt aus irgendwelchen Gründen nicht ge⸗ 
gebenen Werken zum Grundſatze erhoben wird, um ſo mehr ſind dieſe Ton⸗ 
künſtler⸗Muſikfeſte gerechtfertigt. Freilich bleibt dabei der Muſikgenuß 
fraglich; es handelt ſich um Veranſtaltungen für Fachleute, für die Künſtler 
und Kritiker, um eine große Prüfung des Neuangebots, und zwar 
um die für die Muſik einzig richtige Prüfungsart, weil dabei nicht nach 
dem toten geſchriebenen Material, ſondern nach dem lebendigen Eindruck über 
das gehörte Werk geurteilt wird. Den einzelnen Dirigenten und Orcheſtern 
wird auf dieſe Weiſe eine ungeheure Maſſe vergeblicher künſtleriſcher Arbeit 
erſpart, die nun für würdigere und bewährte Aufgaben frei wird. — 

Unfere andern Muſikfeſte aber — von vereinzelten, die den alten 
Charakter bewahrt haben, abgeſehen — haben keine Dafeinsberech- 
tigung, ſo glänzend ſie auch verlaufen mögen. Ja, gerade dieſer äußere 
Glanz iſt ein Eingeſtändnis für die innere Haltloſigkeit der Veranſtaltungen. 
Weil man fühlt, daß die Veranſtaltungen keinem wirklichen Bedürfnis ent⸗ 
ſprechen, greift man zu Anſtachelungsmitteln. Man ſucht ihnen den Charakter 
der Senſation zu geben. Man gewinnt berühmte Modedirigenten; man 
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ſucht ſich die Erſtaufführung eines Werkes zu ſichern, das durch die Stel⸗ 
lung ſeines Schöpfers (Rich. Strauß, Guſt. Mahler, Max Reger uſw.) 
eine Genfation if. Mag auch unter Umftänden ein ſchönes Ergebnis 
herauskommen, der ganze innere Betrieb iſt unleugbar unkünſtleriſch. 

Muß das ſein? Könnte nicht auch dieſe Einrichtung vielmehr zu 
einem Segen für unſere muſikaliſche Kultur werden? 

Es bedarf nur eines Blickes auf die geſchichtliche Entſtehung und Ent⸗ 
wicklung dieſer Muſikfeſte, um ein zuverſichtliches Ja zur Antwort zu geben. 

Die Muſikfeſte ſind urſprünglich als Notbehelf der kleinen Verhält⸗ 
niſſe Deutſchlands entſtanden. Vor hundert Jahren waren im Lande der 
Dichter und Denker die Schöpfungen größer, als die zur Ausführung zur 
Verfügung ſtehenden Kräfte. Die mit den rieſigen engliſchen Chören rech⸗ 
nenden Chorwerke Händels waren in Deutſchland unausführbar. Selbſt 
für die Oratorien Haydns reichten nur in zwei, drei deutſchen Städten die 
Kräfte aus; mußte doch ſelbſt in Dresden der Chor der italieniſchen Oper 
dafür zu Hilfe gerufen werden. Der feſte Wille, ſich dieſe großen Kunſt⸗ 
werke zu eigen zu machen, half den Weg finden. Was man allein nicht 
konnte, vermochte man durch den Zuſammenſchluß der Kräfte verſchiedener 
Orte. So entſtanden die Muſikfeſte, bei denen ſich die Chor⸗ und 
Orcheſterkräfte mehrerer kleinerer Orte zuſammenſcharten. Dieſe Muſikfeſte, 
deren erſtes 1810 zu Frankenhauſen ſtattfand, riefen dann ihrerſeits eine 
große Chor- und Dratorienliteratur hervor. 

Seither haben ſich die öffentlichen Muſikverhältniſſe Deutſchlands völlig 
verändert. Auch die mittleren Städte verfügen über die Kräfte zur Aus⸗ 
führung der größten Muſikwerke. Man bedenke, daß z. B. Mainz ein 
Vorort der Pflege Händels geworden iſt. Innerhalb des Geſamtbildes 
unſeres Muſiklebens brauchen wir Muſikfeſte heute nicht mehr. Es gibt 
keine Werke der Muſikliteratur, die heute nicht an mehreren Orten Deutſch⸗ 
lands mit eigenen Kräften bewältigt werden könnten. 

Aber was einſt Notbehelf war, könnte heute ein wunderbarer Not⸗ 
helfer unſerer Muſikkultur werden. So glänzend unfere muſikaliſchen Hilfs- 
mittel in den größeren Städten ſind, ſo jämmerlich ſind ſie an kleinen Orten 
und auf dem flachen Lande. Dieſes iſt geradezu von guter Muſik entblößt. 
Hier bietet fich für Muſikfeſte ein glänzendes Betätigungsfeld. Bei unſeren 
heutigen Verkehrsverhältniſſen ſind ſie dabei viel leichter zuſtande zu bringen, 
als früher. Wenn ſich die Geſangvereine von dreißig bis vierzig Ortſchaften 
zuſammenſchließen, reichen ſie für Chorwerke großen Stiles aus. Ein 
Orcheſter iſt im Sommer leicht aus einer benachbarten Stadt zu beſchaffen. 
Würde man ein mehrtägiges Muſikfeſt veranſtalten, ſo könnte auch ein 
Sinfoniekonzert und ein Kammermuſikabend gegeben werden. 

Man ſtelle ſich vor, daß hier Tauſende von Menſchen zu einem 
großen Muſikgenuß kämen, die ſonſt nie ſtarke Muſikeindrücke empfangen. 
Das wird dann wirklich ein Fe ft. Denn Felt heißt etwas über den Alltag 
und das Gewohnte Hinausgehobenes. 


158 Melodientaubheit 


Aber man darf den Wert dieſer Muſikfeſte nicht nur in dem Muſik⸗ 
genuß ſehen, den ſie vermitteln. Noch höher ſchlage ich die Förderung an, 
die alle beteiligten Kräfte und mit ihnen die ganze Landſchaft erfährt, da⸗ 
durch, daß Hunderte von Menſchen einmal zu ſtarker künſtleriſcher Tätigkeit 
angeregt wurden. Dieſe Anregungen wirken dauernd nach als großes Erleben. 

So, meine ich, könnten unſere Muſikfeſte eine Erneuerung erfahren, 
die eine Wohltat bedeutete für die geſamte künſtleriſche und ſeeliſche Kultur 
unſeres Volkes. 

Æ 


Melodientaubheit 


er Türmer brachte im Juni in einer Studie W. Poppelreuters „Muſika⸗ 

liſche und Anmuſikaliſche“ einen Aberblick über den Stand der pfycholo- 
giſchen Forſchung hinſichtlich der Fähigkeit zur Muſik. Als eine Art Ergänzung 
des Stoffes wirkt danach des Wiener Privatdozenten Dr. Ferdinand Alt 
Abhandlung: „Aber Melodientaubheit und muſikaliſches Falſch⸗ 
hören“ (Wien 1906). Der Verfaſſer iſt als Arzt vom kranken Zuſtande 
ausgegangen, hat aber dadurch indirekt ſehr wertvolle Erfahrungen über die 
muſikaliſche Fähigkeit an ſich gewonnen. 

Daß das Muſikaliſch-ſein nicht auf dem Sinnesorgan des Gehörs an 
fih beruht, beweiſt ja bereits die häufige Tatſache, daß Menſchen mit aus 
gezeichnetem Gehörsſinn durchaus unfähig ſind, irgend eine Melodie zu behalten. 
Die Befähigung zur Muſik liegt nicht im Sinnesorgan des Gehörs, ſondern 
in einem beſondern Organ des Gehirns. Für die Fähigkeit der Sprache war 
dieſes beſondere Organ längſt erwieſen und dargetan, wie durch Erkrankungen 
dieſes Organs die Fähigkeit zu ſprechen oder die Beherrſchung des Wort- 
ſchatzes auch dann völlig aufgehoben oder ſehr eingeſchränkt werden konnte, 
wenn das Gehör und die Sprachwerkzeuge unverändert geblieben waren. 

Die parallelen Erſcheinungen ſind nun auch für die Befähigung zur 
Muſik nachgewieſen, wobei aber feſtzuhalten iſt, daß auch die Organe für 
Sprache und Muſik untereinander nicht in Verbindung ſtehen. So ſind Fälle 
feſtgeſtellt, daß Erkrankte ihr Sprachvermögen und den Wortſchatz verloren, 
dagegen die Liedmelodien behalten hatten. Andere konnten Worte nicht mehr 
ſchreiben oder leſen, wohl aber Noten. Umgekehrt haben Muſiker durch Er- 
krankung die Fähigkeit des Notenleſens eingebüßt, ohne dabei in ihrem Ver- 
hältnis zur Sprache geſtört zu werden. Dann wiederum zeigt ſich die allerdings 
nur im erſten Augenblick auffällige Erſcheinung, daß die Fähigkeit des Leſens 
von Worten oder Noten nicht im Geſichtsſinne als ſolchem liegt, ſondern mit 
dem Gehirnorgan für Sprache beziehungsweiſe Muſik zuſammenhängt. 

Aber auch dieſes Organ zeigt ſich noch als vielfach zuſammengeſetzt. 
Das Gefühl für Rhythmik iſt von dem Tongehör an ſich, dieſes von dem Emp⸗ 
finden für Klangfarben oder dem Verſtändnis der Melodie ſo getrennt, daß 
eine oder mehrere dieſer Fähigkeiten ohne Schädigung der andern erkranken 
können. Als Beiſpiel ſei einer der dargeſtellten Fälle hier mitgeteilt. „Ein 
akademiſch gebildeter Herr erkrankte im 46. Lebensjahre an Influenza und 
ſollte ſeither auf dem linken Ohr ſchlecht hören. Er war ſtets ein trefflicher 
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Mufiker gewefen, fpielte Harmonium, Klavier und Flöte, betrieb auch Geſang 
und war ein Blattſänger und guter Treffer. Ein Jahr nach dem Influenza- 
Anfall wohnte er einer Aufführung des „Fliegenden Holländers“ bei. Nach 
der Ballade im zweiten Akt trat plötzlich folgende Erſcheinung auf: die ganze 
Muſik erſchien ihm als ein Geräuſch unangenehmſter Art, daß die elendeſte 
Katzenmuſik dagegen ein Hochgenuß wäre. Es traten nicht Diſſonanzen auf, 
denn dieſe wären unter Umftänden nicht unangenehm geweſen, aber das war 
greulich anzuhören. Da der Zuſtand nicht zurückging, verließ er weinend das 
Theater. Am nächſten Tage begegnete er auf der Straße einer Drehorgel, 
auch dieſes Spiel kam ihm wie ein zuſammenhangloſes Geräuſch zur Emp⸗ 
findung. Das Falſchhören hielt nun jahrelang unverändert an. Der Kranke 
konnte von der Muſik nur den Rhythmus unterſcheiden, die Muſik hörte er 
nicht mehr. Dagegen war fein muſikaliſches Empfinden beim Leſen einer Par- 
titur unverändert geblieben und er ergötzte fih an der Lektüre von Opern, die 
er vor feiner Erkrankung fo gerne gehört hatte, und es klangen ihm die Me- 
lodien fo lebhaft, als ob er fie wirklich hörte.“ 

Dieſer Mann hatte alſo die Fähigkeit muſikaliſcher Gehörsaufnahme 
eingebüßt, ohne die andere zu verlieren, aus den geſehenen Noten ſich das 
Erinnerungsbild muſikaliſchen Genießens zurückzugewinnen. In anderen Fällen 
haben Muſtker dagegen ſagar das Vermögen verloren, die Noten ihrer eigenen 
Kompoſitionen zu leſen. — Viele ſolcher Erkrankungszuſtände ſind allerdings 
nur vorübergehend geweſen und wieder völlig geheilt worden. 

Man darf übrigens aus dieſen Beobachtungen an Organen, die durch 
Krankheit verändert worden, Schlüffe auf die Art urſprünglicher, angeborener 
muſikaliſcher Befähigung ziehen, ſo daß alſo die mannigfachen und oft recht 
ſeltſamen Abſtufungen im Verhältnis zur Muſik auf der mehr oder weniger 
guten Ausbildung der einzelnen Teile des Organs beruhen. St. 


“tah 
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m Mittag des 26. Auguft ift Eugen Gura auf feinem Landgute in Leoni 
geftorben. Der Tod war eine Erlöfung für den feit Jahr und Tag 
ſchwerkranken Mann. Es wäre ihm wohl ein ſchönerer Abſchluß feines arbeit- 
famen Lebens, das er in liebenswürdigen „Erinnerungen“ (Leipzig, Breit- 
kopf & Härtel) geſchildert hat, zu wünſchen geweſen, als dieſes tatloſe Oin- 
ſinken. 1902 hat er feine letzten Konzerte gegeben. Mit großartiger Vortrags- 
kunſt wußte er zu erſetzen, was er an Kraft und Fülle feiner Stimme bereits 
eingebüßt hatte. Aber die Hoffnung der vielen, die von ihm eine ſegensreiche 
Lehrtätigkeit erwartet hatten, hat ſich nicht erfüllt. Zu ſchnell verfiel feine 
Kraft, nachdem er den Schauplatz jahrzehntelanger Wirkſamkeit verlaſſen hatte. 
Am 8. November 1862 geboren, verſuchte es Gura erſt mit Architektur 
und Malerei, bevor er Sänger wurde. Dann freilich ging es ſchnell. Eiſerner 
Fleiß ergänzte und entfaltete die herrlichen Gaben, die ihm die Natur ver- 
liehen hatte. Zu dieſen Gaben rechnen nicht nur die Prachtſtimme und das 
hervorragende Darſtellungstalent, ſondern auch ſein herrlich geſundes und 
friſches Empfinden, die köſtliche Männlichkeit ſeines ganzen Weſens. 
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Gura ift einer der beften Opernſänger der letzten Jahrzehnte gewefen. 
Sein Hans Sachs war eine ideale Leiſtung, unvergeßlich der von humoriſtiſchem 
Behagen überſtrömende Abu Haſſan in Cornelius’ „Barbier von Bagdad“. 
Für das geſamte muſikaliſche Deutſchland aber ift feine Wirkſamkeit als Konzert- 
ſänger noch bedeutſamer geworden. Gura iſt geradezu der Wiederentdecker 
Karl Loewes geworden, ihm vor allem dankt die Geſangsballade ihre heutige 
Volkstümlichkeit. Außerdem war er ſtets bereit, für neue Werke einzutreten. — 
Ein dankbares Andenken wird dem vornehm ſchlichten Künſtler von allen den 
Tauſenden gewahrt werden, die ſeinen unvergleichlich geſtaltungskräftigen Vor⸗ 
trägen lauſchen durften. St. 


N 
Briefe 


An Nikodemus (Auguſtheft Seite 570). Sie ſchreiben: Der Begriff der Perſönlichkeit 
wirkt ertötend auf das Gottesgefübl! And doch können wir uns Lebendiges nicht anders als 
in perſönlicher Erſcheinungsform denken. Da aber liegt's gerade. Wir können Gott nicht denken, 
ſondern nur ahnen, fühlen, erfahren und erleben. Mit Verlaub: Wir können ihn auch denken 
und denken ihn ſchon, wenn wir von ihm reden und ſchreiben. Nur vorſtellen können wir 
ihn nicht (was man gewöhnlich mit „denken“ meint und verwechfelt!), weil die Phantaſie nur 
Vollendet⸗Endliches (d. i. nur Individuelles“) fic vorſtellen kann, die Vernunft aber auch 
— trotz Kant! — Ewiges und Anſichtbares erfaßt und erkennt! Alle Wiſſenſchaft, alle Wahr⸗ 
heit beweiſt dies! Lebendig aber iſt, was ſich felbft in der Zeit ändert, und ein Weſen kann 
dies nur, wenn es fein ſelbſt inne ift, d. i. „Perſönlichkeit“ hat. Karl Chr. Fr. Krauſe (1781 
—1832) hat Kant auch hierin berichtigt und ilbertroffen: in feiner „Weſenlehre“ ſchwinden alle 
Kantiſchen und ſonſtigen Begriffsmängel und deren Folgeſchlüſſe, auch obige! Alle, die 
Gott ſuchen, feien nachdrücklich auf Krauſes philoſophiſche Werke (Nachlaß heraus- 
gegeben durch Dr. Hohlfeld und Dr. Wünſche) aufmerkſam gemacht, fle werden es mir 
danken! (Zu vergleichen auch das vor 25 Jahren, 1881, erſchienene und vergriffene Buch: 
K. Chr. Fr. Krauſes Leben, Lehre und Bedeutung von Br. Martin). 

©. P., R. i. M. Sie ſuchten nach Mitteln zur Gründung einer Volksbibliothek für 
arme mecklenburgiſche Taglöhner. Da wird Ihnen eine Notiz von Wert ſein, die uns ſoeben 
zugeht. „Die Anterſtützung von Volksbibliotheken mit guten Büchern“, heißt es darin, 
„wird von der Deutſchen Dichter ⸗Gedächtnis⸗Stiftung in Hamburg⸗Großborſtel fett Jahren mit 
großem Erfolg betrieben. Im erſten Jahre find 500 Volksbibliotheken mit je 35 Werken, alfo 
insgeſamt mit 17 500 Werken, unterftügt worden, im zweiten Jahre waren für 750 Volksbiblio⸗ 
theken je 40 Werke, alfo insgeſamt 30 000 Werke, in Bereitſchaft geſtellt, die gegenwärtig be- 
ginnende dritte Verteilung fol je 42 Werke für 750 Volksbibliotheken, alfo 31 500 Bücher, um- 
faſſen. Es befinden ſich darunter Meiſterwerke der Literatur, wie Anzengrubers Dorfroman 
„Der Sternſteinhof“, Anderſens „Märchen“ in einer entzückend illuſtrierten Ausgabe, der prächtige 
hiſtoriſche Roman „Der Heilige“ von Konrad Ferdinand Meyer, der monumentale zweibändige 
Roman „Ein Kampf ums Necht“ von Karl Emil Franzos, eine Anzahl von Bänden der ‚Haus- 
bücherei“ der Stiftung 2c. 2e. Kleine Volksbibliotheken, die die Bücher zu erhalten 
wünſchen, aber mit der Stiftung noch nicht in Verbindung ſtehen, werden aufgefordert, ihre 
Bewerbung bet der Bibliotheks⸗ Abteilung der Deutſchen Dichter ⸗Gedächtnis⸗Stiftung in Gamburg- 
Großborſtel einzureichen.“ Alſo verſuchen Sie es mal, ſich ebenfalls dahin zu wenden. 

F. K., p. i. L. — A. H., C. (O.) ©. M., £. — €. S., E. =r C. J. Sch., M. ee, 
M. M., O. — A. B., M. Verbindlichen Dank! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet. 

O. A., 9. Herzlichen Dank für den frdl. Kartengruß vom ſchönen Neckartal! 

Pf. Sch, R. a. E. — A. F., W. i. Schl. — K. M. Bezüglich „Angleiche Kameraden“ 
wollen Sie die Notiz in den „Briefen“ des Septemberhefts, Seite 820, nachleſen. 

K., u. Die Probe verſpricht wohl ſpäteres Können. Grdi. Gruß! 

A. C. „Zu früh“ kommt vielleicht in Betracht. Endgültigen Beſcheid behalten wir uns 
noch vor. 

Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Srotthuß, Bad Oeynhauſen i. W. 


Literatur, Bildende Kunſt und Mufik: Dr. Karl Storck, Berlin V., Landshuterſtraße 3. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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(Rudolf Lorenz.) 


Viktor Hansmann, Op. 42. 


8 
z 
e 
Mel 
A, 


8 färbt rot 


flieht 


fort; 


Blät - ter, Zug - vög-lein fliegt nun 


die 


| 
de 
1 
In 


vor dem Win-ter - wet - ter 


-ren * 


? 


Sü-dens heit 


in 


Il 
1 
il 


| 1 


alt 
ob 


d 


JI 
| 


iM 


i 

Al 

| 
iS 


— 
— © EE 
I 


dort wohnt ein tapf-rer 


den ging mein Flug; 


ich die Schwingen re-gen,nach Nor- 


De gen wohl 


oh - ne Falschund Trug! 


= = m mi: 

= oo = 

En eg vun 

— — 
Von sei-nem Arm um- 


schlun-gen, an 


sei-nem Her-zen warm, schweigt al-les Heim-ver - lan - gen, heilt 


e Zb 
— — 


al- len Harm. 


Min- ne 


10 


— 


Kinderreigen. 


42. 


Op 


Viktor Hansmann, 


Anmutig, bewegt. 


Piano. 


S A 


Ein Knabe. 


grü- nen Wald all - 


o fe 
182 
ook 
"e << ei 
"ox 
828 
E o 
“sD 
t 
nS. 
2 P85 
328 
i 
SP 
2 2 2 E 
rt ka 
— ta 
2288 8 
EK 
* 
1 
Ss en 
J gi 
un 
oo, nu 
Kee? 
08. 
E * 
= fæ] 
22 
T ag T m 
fen 
212 d Ep 
v. 3:9 
no; 
Nm» 
8 88 8 
8888 
H Se 
— 
2338 2 
u 2:8 
22 
Rei no » 


RED 


Si 


Kinderchor. 


sprin- gen und fröh-lich Liedchen 


lasst uns rei-hen 


Drum 


gen. 
bunt, 


ii - ber- all. 


Mor 


Freu-den beut. 
Wald sich 


e 
V 
St 
] 

= 
n 


"e 
E 
5 
m V 
2 
=) 
a © 
oe 
2 O 
a) 
E > 
fe Me) 
as) 
(ab) 
oo N 
a= 
8 2 
RS 8 
u 
= 
KT 
— MS 
e 
Q 
= 
CA 
Nn 
we 
EI 
D 
A 
E 
A 
os 
mn 
2 
EI 
2 
— 
E 
— 
= 
© 
~ 
. e? 
22 
$g 
ao & 
e 2 
© {N 
22 
` em, 
~ % 
e * 


11 


el 


Balladentanz 


Viktor Hansmann, Op.42. 
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Viktor Hansmann, Op. 42. 
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*) Ulrich von Lichtenstein. 
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Religion und Kirche 


Von 
Hermann Borkenhagen 


er Austritt des naturwiſſenſchaftlich⸗philoſophiſchen Schriftſtellers Wil- 

helm Bölſche aus der evangeliſchen Landeskirche hat in der Preſſe 
kirchlicher Richtung verſchiedenartige Beurteilung erfahren. Die liberalen 
Organe ſehen darin nichts Ungewöhnliches, vielmehr betrachten ſie dieſen 
Schritt als eine notwendige Folge der Gewiffensfreibeit, die bd mit Re» 
ligion wohl vereinbaren läßt; die ſtreng kirchlichen Organe dagegen ſehen 
den Austritt aus der Landeskirche an als einen Akt von Irreligioſität, der 
nach ihrer Meinung jeder Naturphiloſoph, auch derjenige im geiſtlichen Ge⸗ 
wande, unrettbar verfallen iſt. Daher betrachten auch die Anhänger einer 
ſtreng kirchlichen Richtung den Austritt der Freigeiſter als einen Segen; 
ja, ſie behaupten ſogar, es wäre eine Gewiſſenspflicht aller, die ſich nicht 
zu den Lehren der Kirche bekennen können, aus der Kirche auszutreten. 
Diejenigen aber, die ſolches behaupten, denken gar nicht daran, wie unge⸗ 
heuer klein die Kirchengemeinden werden würden, wenn der Gewiſſenszwang 
zur Durchführung käme. Sie denken nicht daran, daß eine Anzahl von 
Mitgliedern der Gemeinden, vom Gelehrten herab bis zum einfachſten Ar⸗ 
beiter, zum Austritt gezwungen würden, weil fie nicht mehr auf den Buch- 
ſtaben der Religion ſchwören. Gleichwohl würden alle dieſe Leute den 
Vorwurf, daß fie unreligids wären, energiſch zurückweiſen, indem fie fagten: 


Wir haben auch Religion, und wir ſehen, nein wir fühlen dieſe our 
Der Türmer IX, 2 
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in der Betätigung der moralifhen Kräfte zum Wohle der Menſchheit; 
wir fühlen Gott in uns und dienen ihm mit der ethiſchen Durchdringung 
unſeres inneren Lebens. Halten wir uns auch nicht an den Buchſtaben des 
Kirchenglaubens, ſo vertrauen wir doch auf die Kraft des Gemütes, die 
als unerforſchliche Gotteskraft den Geiſt leitet, ſo daß ihm die Ideale, welche 
dem Leben den hohen Inhalt geben, erhalten bleiben. 

Und fragen wir uns doch ernſtlich: Sind denn den Menſchen, die 
ſich von der Kirche getrennt halten, wirklich alle Ideale des Lebens ver- 
loren gegangen? Haben denn die zahlreichen Arbeiter in Stadt und Land, 
die nicht mehr in die Kirche gehen, alle Ideale verloren, wandeln fie geift- 
los und ſtumpfſinnig durchs Leben? Haben auch die Maſſen der Ge- 
bildeten nichts mehr, was ihren Geiſt befriedigt, ihr Gemüt erfreut? Sind 
denn die Gelehrten als Erforſcher und Bewunderer der Naturkraft herab- 
geſunken zu unſittlichen und herzloſen Geſchöpfen? Wer ein offenes Auge 
hat für die Bewegungen unſerer Zeit, der wird auf alle dieſe Fragen die 
Antwort geben, daß trotz mannigfachen Verirrungen und ſittlichem Schaden 
unſere Zeit ein großes Sehnen und Streben nach hoher und herrlicher 
Idealität erfüllt. Da ſind vor allem die Arbeiter. Mögen ſie auch, er⸗ 
griffen von der politiſchen Strömung und fortgeriſſen von einer mächtigen 
Bewegung, in erſter Linie nach materiellen Gütern ſtreben, ſo beweiſt doch 
der Amſtand, daß der eigentliche Kern dieſer Bewegung in einer allge⸗ 
meinen Menſchheitsverbrüderung und Schaffung eines glücklichen Zuſtandes 
liegt, wie ſehr ſie alle zuletzt einem, wenn auch utopiſtiſchen Ideal dienen. 
And die Tatſache, daß gerade die Arbeiter frühzeitig eine Familie gründen, 
und die Mehrzahl im Schoße ihrer Familie die ideellen Güter der Religion 
pflegen, beweiſt ferner, daß ihnen die Ideale noch nicht verloren gegangen ſind 
Mag ſich auch ihr Gewiſſen mit dem Dogma im Zwieſpalt befinden, ihr 
Gemüt und ihr Geiſt ſteht doch im Banne der Religion, und wenn ſie 
auch deren Wahrheitsgehalt nicht deutlich erkennen, ſo empfinden ſie doch 
nachhaltig die Herrlichkeit und Tiefe einer auf der Menſchenliebe begründeten 
Religion. Ebenſo ſteht es mit der Maſſe der Gebildeten. Obgleich durch 
eine freie Auffaſſung der Lehren von Gott und den letzten Dingen der 
Kirche entfremdet, bewahren ſie doch in Gemüt und Geiſt eine ſolche Fülle 
von Religion, daß es ihnen auch ohne fleißigen Kirchenbeſuch und kirch⸗ 
liche Formalitäten ſehr wohl möglich fein kann, felig zu werden. Und 
nun die Gelehrten. In ſteter Beſchäftigung mit der Natur haben ſie wohl 
den Glauben an die übernatürlichen Dinge, von denen die Kirche ſo viel 
hält, aufgegeben, nicht aber die Erkenntnis von dem wahren Weſen der 
Religion, das eben in dem von Gemüt und Geiſt aufgenommenen und feſt⸗ 
gehaltenen Ideal zur Erhöhung der ſittlichen Kräfte beſteht. Wenn der 
Pſychologe Bunge es ausſpricht, daß die Auffaſſung des Lebens durch die 
Erkenntnis der unendlichen Teilbarkeit der Zellen nur eine ideale ſein kann, 
und der Moniſt Haeckel bekennt, daß ihm die Natur ſelbſt immer rätſel⸗ 
hafter wird, je tiefer er in ſie dringt, je mehr er ſie erforſcht, ſo iſt das ein 
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Zeichen dafür, daß auch die Gelehrten in der Tiefe ihres Gemütes und 
ihres Geiſtes von den Grundwahrheiten der Religion ergriffen find. Und 
das Bedürfnis, ihrem Gemüt und Geiſt einen Halt zu geben, eine Stätte 
zu ſchaffen, wo Durchbildung und Sammlung erleichtert werden, dieſes Be⸗ 
dürfnis, das bei Strauß im „neuen Glauben“ anfängt und bei Haeckel durch 
eine Moniſtenkirche ſeinen Höhepunkt erreicht, beweiſt ferner, wie mächtig die 
Gelehrten religidfes Fühlen umfängt, wie febr fie beſtrebt find, das Ideal 
anzuerkennen und zu erhalten, das den Grund aller Religion bildet. Es 
iſt klar, daß der neue Glaube eines Strauß fo wenig wie die einer Urania 
ähnliche Moniſtenkirche eines Haeckel dem religiöſen Ideal, das Gemüt und 
Geiſt verlangt, nutzbar ſein kann. Daher werden auch beide nicht begründet 
werden, und wenn es tatſächlich zu einer Gründung der moniſtiſchen Kirche 
kommen ſollte, ſo iſt es ſicher, daß eine ſolche Gründung nicht von Dauer 
ſein wird. Aber die neue Strömung ſich ſonderlich aufzuregen, iſt deshalb 
unnötig. Gemüt und Geiſt ſind die Felſen, an denen ſich die Wogen des 
Materialismus brechen müſſen. 

Wie es nun aber klar iſt, daß der Materialismus die Religion nicht 
vertilgen kann, ſo iſt es auch klar, daß die Religion im wahrſten Sinne des 
Wortes nicht durch die Kirche erhalten werden kann, wenn ſie am toten 
Buchſtaben feſthält, an einem Buchſtaben, der im Gemüt und Geiſt des 
Menſchen keinen Raum findet. Wohl mag die Kirche den Buchſtaben als 
ihr Fundament nicht entbehren — aber ſie muß ihn lebendig machen, wenn 
er auf uns wirken ſoll. Es nutzt nichts, zu predigen von den göttlichen 
Wundern, von einem ewigen Leben, wenn die Predigt dieſem Bedürfnis 
nicht Rechnung trägt. And die Tatſache, daß ſo unzählig viele Menſchen 
die Kirchen meiden, beweiſt, daß die Predigt im allgemeinen dieſem Be⸗ 
dürfnis nicht entſpricht. 

Doch welcher Art ſoll die Predigt ſein, die Gemüt und Geiſt be⸗ 
friedigt? Soll fie Kritik üben an den kirchlichen Uberlieferungen? Durch- 
aus nicht. Es kann nicht die Aufgabe der Kirche ſein, das Fundament, 
auf dem ſie aufgebaut iſt, ſelbſt zu zerſtören, aber es muß die Aufgabe der 
Kirche ſein, auf dieſem Fundamente das Gebäude der Religion ſo herrlich, 
groß und ſchön auszubauen, daß ſich alle Menſchen, ſelbſt die Zweifler, in 
ihm wohlfühlen können. And es werden fich alle in den Hallen der Rer 
ligion wohlfühlen, wenn die Predigt fie erwärmt, wenn fie die innere Durch⸗ 
bildung des Menſchen erſtrebt und dieſer Durchbildung einen weiten Spiel⸗ 
raum läßt. Nicht bloß eine Stätte der Anbetung, ſondern auch eine Stätte 
der Menſchenbildung ſoll die Kirche der wahren Religion ſein, und ſie wird 
es dann am meiſten ſein, wenn in ihren Mauern Gemüt und Geiſt durch 
Buchſtaben nicht mehr eingeſchnürt, fondern frei werden. Denn eine Re- 
ligion wie die chriſtliche, die ſelbſt einem Max Nordau, der die Welt eine 
große Lüge nennt, Bewunderung abnötigt, weil fie die Nächſtenliebe zum 
vornehmſten Gebot hat, ift unzweifelhaft ein Lebensquell. 
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Die Förfterbuben 
Ein Schickſal aus den fteirifchen Alpen 


Von 
Peter Rofegger 
(Fortſetzung) 
Heimkehr ins Forſthaus 


B' dem kleinen Dorfe Euſtachen, wo die ſteile Wand des Ninoftein 
aufragt, zweigt quer ins Waldgebirge hinein ein Seitental. Es iſt 
ein Hochtal und heißt auch ſo. Anfangs iſt es ſo breit, daß an der 
Tauernach links und rechts ſchöne Wieſen liegen können zwiſchen den ſteil 
anſteigenden Forſten. Dann engt ſich das Tal zu einer Schlucht, und vor 
dieſer Stelle ſteht das Forſthaus. Es iſt ein behaglich ſich breitender Bau 
aus lichtgebräuntem Lärchenholz, mit großen, ſpiegelklaren Fenſtern, den 
unvermeidlichen Hirſchkronen und Raubvögeln, die mit ausgeſpreiteten Flü- 
geln an die Giebelwand genagelt find. Das halbflache Hausdach ſchützt 
auch die lange Wandbank an der Hauswand vor Regen; die Sonne, wenn 
ſie über dem Bergrücken doch einmal niederſcheint, tut ohnehin nicht weh. 
Von dem Sträßlein, das durchs Hochtal und weiter durch die Schlucht 
geht, führt über die rauſchende Ach eine Brücke hinüber zum Hauſe. Und 
an dieſer Brücke ſteht die alte Bretterkapelle, die gleichzeitig ein Brunnen 
iſt für Wanderer, ſo auf dem Wege andächtig oder durſtig geworden ſind. 
Im Hochſommer und Herbſt ſind mitunter Wanderer zu ſehen, die übers 
Hochgebirge wollen oder von ihm herkommen. Juſt am Punkt neben 
der Kapelle kann man im Hintergrund der dunkelnden Waldſchluchten ein 
ſchneeweißes Dreiecklein aufragen ſehen, das manchen Touriſten aus weiten 
Fernen herbeizieht wie ein gewalttätiger Magnet. Über dem Türchen Debt 
der Spruch: „Heiliger Euſtachus, bitte für uns. In Ewigkeit Amen.“ In 
der Kapelle, wo ſonſt der Altar zu ſein pflegt, ragt aus der Wand ein 
lebensgroßer Hirſchkopf hervor, aus Holz geſchnitzt, aus deſſen Naſennüſtern 
das Waſſer ſprudelt. Zwiſchen den mächtigen Geweihen dieſes Hirſchkopfes, 
die von einem Tiere ſtammen folen, das der Giirft ſelbſt erlegt hat, ragt 
ein Kruzifix. Alſo die Legende kündend vom heiligen Hubertus. Nach 
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anderer Legende war es der heilige Euſtachus geweſen, dem auf einem 
Hirſchkopf das Kruzifix erſchienen. Die Leute meinen, das Wunder wäre 
gerade in dieſer Gegend geſchehen, weshalb das Dorf St. Euſtachen hieße. 

Hinter dem Forſthaus ſteigt ſteil der Lärchenwald an, der im Sommer 
das helle, zarte Grün hat, um unſre Jahreszeit aber wie ein Gewuſte fahler 
Beſen regungslos daſteht. An der andern Seite des Tales lehnt eine weite, 
glatte Fläche ſachte an, immer höher, bis zu Felsgruppen im Hintergrund. 
Sie iſt noch ganz mit Schnee bedeckt, der faſt bis zur Ach herniederreicht 
und mit unzähligen Tierſpuren in kreuz und krumm durchzogen iſt. Es 
iſt die Siebentalerleiten, die ihr einſtiger Beſitzer, ein überkluger Bauer, 
bei einer Wette gegen ſieben Taler verſpielt haben ſoll. Sie gehört längſt 
auch dem Fürſten, der im Laufe der Zeit des ganzen Waldgebirges Herr 
geworden iſt, auch der Almen weiter oben mit Ausnahme von einigen 
Bauernſervituten. And Herr geworden endlich der Felſenwelt, die belebt 
iſt von Gemſen und Habichten. Weit hinten in jenem wilden Gebirge, 
auf einer kahlen, felſigen Hochebene, ſteht das Jagdſchloß, in welches der 
Fürſt mit großem Hofgefolge alljährlich einmal auf zwei oder drei Tage 
kommt, um ein paar Dutzend Gemſen zu erlegen und das Fleiſch dann an 
die Bevölkerung der Holzer, Kohlenbrenner und Kleinhäusler abzulaſſen. 

Die Beſitzungen werden hauptſächlich von der Reſidenz aus ver- 
waltet: doch das Gebiet der Waldungen und der Almen gehört in das 
Bereich des Forſtamtes, das vom Förfter und einem Kanzleiſchreiber ver- 
ſehen wird. Jäger, die in früherer Zeit auch dageweſen, ſind abgeſchafft 
worden. Etwaige Raubtiere erlegt der Förſter. Einen vieljährigen Kampf 
hat es dem Nufmann gekoſtet, um die waldkulturſchädliche Wildhegung in 
den Forſten abzubringen. Am fo zufriedener ift Seine Hoheit jetzt mit dem 
Forſtertrage: ein Umftand, der dem Rufmann den Titel „Oberförſter“ ein- 
gebracht hat, den er aber nicht ausnützt. Es müßte ſich nur zutragen, daß 
fein Sohn Fridolin einmal Anterförſter würde. 

Gielen Törſter, der kein Jagdheger ift, mögen auch die Bauern lei- 
den, um ſo mehr, als er ihnen gelegentlich mit Holz, Waldſtreu und Weide 
auszuhelfen pflegt. 

Nun ins GForfthaus tretend, ſehen wir in der Vorhalle an der Wand 
noch die alten Jägerſprüche. Es ſind tote Buchſtaben geworden. Aber 
dem Eingangstore aber hat der Rufmann in großen Buchſtaben die Worte 
malen laſſen: „Wer hat dich, du ſchöner Wald, aufgebaut ſo hoch da droben!“ 

Das Forfthaus hat mehrere geräumige Stuben, aber der Törſter iſt 
zur Stunde in den Bergen. In einer Kammer neben der Küche hockt auf 
der Truhe eine kleine, alte Perſon vor dem Wäſchekorb. Sie beſſert Hem⸗ 
den aus und Hoſen und greint ein wenig in die Leinwand hinein, daß dieſe 
Manner doch alles zerreißen müſſen. „Dem Alten halt's kein Hinterer, 
dem Jungen kein Knie — aber nit etwa vom Beten!“ — Rechterſeits am 
Halſe hat ſie ein nußgroßes Kröpflein, das ſachte auf und nieder wurlt, 
wenn ſie greint. Auf dem runden Näschen hat ſie große Brillen mit beinener 
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Einfaſſung figen, die immer fo weit herabrutſchen, daß fie mehr über als 
durch die Gläſer hinausſchaut. Auf die Ferne ſieht ſie ohne Brillen weit 
beſſer; es iſt nichts und es geſchieht nichts im Forſthauſe, was ſie nicht 
ſähe, ja ſie ſieht ſogar manches, aber wohl freilich nicht alles, was andere 
im tiefen Waldesſchatten verborgen glauben, oder auch, was morgen und 
übermorgen ſein wird, oder was unter den Bruſtleibeln ihres Hausherrn 
und ſeiner Kinder vorgeht. Dieſe umſichtige Perſon iſt ſeit dem Tode der 
Förftersfrau hier die Haushälterin und heißt Sali. Sie hat die Famlie 
gleichſam ererbt, ein Vermächtnis der Sterbenden. 

Als damals, bald nach der Geburt des zweiten Sohnes der Frau Cäcilia 
letzter Tag kam, ließ ſie die Magd an ihr Bett rufen, nahm ſie bei der 
Hand und ſtammelte mit faſt gelähmter Zunge: „Sali, tu meine Leut' nit 
verlaſſen. Schau, daß ſie was zu eſſen haben und was Ordentliches an⸗ 
zulegen. Tu ſie nit verlaſſen!“ And ſeither iſt's fünfzehn Jahre, und die 
alte Perſon ſteht auf ihrem Poſten, wird nicht älter und nicht jünger, hat 
alleweil den geſtreiften Lodenkittel an und beim Flicken oder Sonntags 
über dem Gebetbüchel die großen Brillen auf, greint alleweil ein wenig 
und bleibt immer gleich umſichtig und verläßlich. Sie, für ſich ſelber, ſcheint 
nicht zu exiſtieren, nur für „ihre Leut“. Aber ein paarmal im Jahr hat 
ſie die „böſen Täg“. Da brummt und greint ſie nicht, da iſt ſie ſtumm 
wie ein Grab, aber nicht ganz ſo friedſam, da wirft ſie die Holzſcheiter hin 
und her, daß es poltert, da ſchlägt ſie die Türen zu, daß das ganze Haus 
ſchüttert, da ſtößt ſie Töpfe und Teller in Scherben — um am nächſten 
Sonntag dafür wieder neue anzuſchaffen, in aller Demut von ihrem eigenen 
Gelde. 

Das alſo iſt die Haushälterin Sali, die jetzt in der Kammer am 
Wäſchekorbe hockt, auf einmal aber das weißbehäubte Köpflein hebt und 
horcht. In der Nebenſtube hat ſie etwas gehört. And ſchreit mit ſcharfer 
Stimme: „Wer iſt denn da?!“ And geht nachſchauen und tut einen hellen 
Schrei, halb in Schrecken und halb in Freuden. Mitten in der Stube ſteht 
der Elias. Das Studentel! 

Er ſchmunzelt ein wenig und reicht ihr die Hand. 

„Aber Jeſſas Mariaſſas Joſelas!“ rief fie aus. „Biſt denn heut' 
ſchon da? Zum Samstag hat dich der Vater erwartet. Na, weil d' nur 
da but, Aber g' ſpitzt ausſchaun tuft, Elerl! Ja, was denn, was tut dir 
denn fehlen?“ 

„Ah, nix weiter. Biſſel mattſchlachtig“, gibt der Junge zur Antwort. 

„Mattſchlachtig, ſagſt! Werden wir ſchon machen. Will dich ſchon 
aufpappeln, aber heimbleiben mußt, nit gleich wieder fortlaufen. Das dumme 
Lernen da! Mag's eh was nit ausſtehn, das dumme Lernen. Geiſtlinger 
kannſt ja ſo auch einer wern, wenn d' nur fromm biſt. Mit'm Lernen iſt 
noch kein Menſch in den Himmel kommen. Aber, weil's wahr iſt! — Gib 
her den Zegger!“ Sie nahm ihm die Seitentaſche ab. „Aber ſo ein' ſchweren 
Zegger ſchleppen!“ 
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„Bücher hab' ich drin.“ 

„And haſt die Kammertuchhemden mitbracht? Nit? Ja du heiligs 
Kreuz, was wirſt denn anlegen daheim? Die rupfenen, die werden dem 
jungen Stadtherrn wohl ſchon zu viel kratzen.“ 

„Ah na, das macht mir nix“, ſagte der Junge. „Wo iſt denn der Vater?“ 

„Häſt geſchrieben, wann du kommſt, wär' er heimblieben. Wo wird 
er denn fein? Bei den Holzknechten im Teſchenſchlag. Der Fridl auch. 
Na, weil d' nur wieder da biſt. Dein' Kaffee kriegſt jetzt. Derweil wird 
die Stuben warm. Nur nit gleich ungeduldig! Daß die jungen Leut 
ſchon einmal gar keine Geduld haben!“ 

„Aber, Sali, es eilt ja nicht. Ich warte ſchon!“ Er mußte lachen, 
wie ſie ihm gleich wieder Fehler anſinnen wollte, um darüber greinen zu 
können. Er warf das weiche Filzhütlein auf die Bank, legte ſeinen lodernen 
Oberrock ab: nun ſtand das ſchlanke, dunkelgraue Studentlein da. Das 
nußbraune Haar war ſchräms über die Stirn gelegt, es war ein wenig 
feucht, ſo daß die Sali gleich ihren Schürzenzipf hob, um ihn abzutrocknen. 
„Schwitzeſt ja wie nit geſcheit! Mit dem närriſchen Laufen allemal! Wirſt 
dir noch ſauber die Lungen kaput rennen!“ — Anter der breiten Stirn die 
braunen Augen blickten weder krank noch traurig, aber gegen das Kinn 
herab wurde das blaſſe Geſicht bedenklich ſchmal und ſpitzig. Trotzdem 
ſtand die ſchon leicht ins Steiriſche biegende Nafe und die kecklich aus⸗ 
geſchwungene Oberlippe munter in die Welt, in die Welt ſeiner freien, 
goldenen Waldjugend. Wieder daheim! 

„Was macht denn der Waldl?“ fragte er und eilte hinaus in den 
Hof zu dem Hundekobel. Das ſchöne Tier mit dem glatten, käſtengrauen 
Fell ſprang ihn vor Freude ſo heftig an, daß er ſchier nach rückwärts 
taumelte. Sie ſcherzten miteinander, und der Junge ließ ihn ſofort alle 
Kunſtſtücke treiben, die ſie im vorigen Sommer miteinander eingelernt hatten. 
Aber die Sali kam bald nach, packte ihn feſt bei der Hand und führte ihn 
aus der froſtigen Märzluft in die Stube zum heißen Kaffee. 

Abends das Wiederſehen mit Vater und Bruder war ſcheinbar ge⸗ 
laſſen. Sie küßten ſich nicht, ſie reichten ſich ruhig die Hand, und der 
Förfter fragte nur: „Ja, wo fehlt's denn, Elias?“ 

Der zuckte raſch die Achſeln. Er konnte es wirklich nicht ſagen. 

„Sie haben halt geſagt, ich ſollt' jetzt einmal heimgehen.“ 

„Beim Lernen — hat's doch nichts?“ 

„Hab' eh das Zeugnis mit“, antwortete der Junge. 

Als der Förfter dasſelbe durchlas, nickte er febr wohlgefällig mit dem 
Kopf. „Fridl,“ ſagte er zu dem andern Sohne, „da könnte ſich jemand 
ein Beiſpiel nehmen. Schau nur gerade einmal da her: Fleiß andauernd, 
Sitten muſterhaft.“ 

Der Fridl ſchritt, die Hände in den Hoſentaſchen, in der Stube auf 
und ab. Das war er ſchon gewohnt, unter der Hand immer ſo ein bißchen 
erzogen zu werden. Weil einen halt 's Leben freut. Die paar Jahre 
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Realſchule in Löwenburg bei den luſtigen Kameraden, die haben nicht viel 
verdorben, im Gegenteil, da ſind wir erſt inneworden, was es auf der Welt 
für feine Sachen gibt! — Mit einem gutmütigen Bedauern blickte er auf 
ſeinen Muſterbruder. Dieſer wieder betrachtete den leichtlebigen Fridl, der 
daheim ſo ſtattlich und hübſch aufgewachſen war. Wie eine junge Tanne, 
ſo gerade ſtand er da, im gebräunten Geſicht die ſchwarzen Augenbrauen, 
den kleinen dunklen, leicht gewirbelten Schnurrbart. Die Naſe, deren Ent⸗ 
wicklung ſeit Jahren ſeine Sorge geweſen, war nun ſein Stolz geworden: 
ſo ſtattlich wächſt ſie ſich aus, und es iſt kein Zweifel mehr an ihrem kühnen 
Adlernaſenſchwung. Beſonders, wenn man auch noch ein bißchen nachhilft. 

Zum Abendeſſen gab es des Heimkömmlings Lieblingsſpeiſen, Rahm⸗ 
ſuppe und Eier in Eſſig. Derlei war im Seminarium auch nicht ein ein⸗ 
ziges Mal vorgekommen. Dort lebt man von Reis, Wurſt, Kartoffeln, 
Latein und Griechiſch. — Nach dem kleinen und frohen Mahle, als der 
Fridl ſchon in die Schlafſtube vorausgegangen war, kramte Elias aus der 
Ledertaſche die Geſchenke hervor, die er mitgebracht hatte. Für den Vater 
ein Kautſchukbecherlein, womit er an Waldquellen Waſſer ſchöpfen und 
trinken konnte. Für die Sali ein Muttergottes ſtändel aus weißem Por- 
zellan. Dafür ward er ausgebrummt. Das habe er ſich gewiß wieder vom 
Mund abgemagert. Ja, dann glaube ſie's freilich. Vom Sachenwegſchenken 
werde man nicht fett. Ob die Muttergottes auch ſchon ihre heilige Weib’ 
hätte? Noch nicht? „Wird ein ſauberer Geiſtlinger werden, der unge⸗ 
weihte Heiligenbilder verteilt. Aber g'freun tut's mich wohl, du Donners⸗ 
bub' du, daß d' auf die alt' Sali nit vergißt!“ 

Als Elias in die Schlafſtube kam, die er mit dem Bruder von jeher 
gemeinſam hatte, ſtand der Fridel vor dem kleinen Wandſpiegel und tat 
mit den Fingern an der Naſe herum. 

„Was machſt denn, Friedl?“ 

„Naſen kneten. Weißt, daß ſie einen ſchönen Schwung kriegt.“ 

Elias entgegnete weiter nichts, ſondern brachte einen in Papier ge⸗ 
wickelten länglichen Gegenſtand zum Vorſchein. 

„Ein biſſel was mitgebracht habe ich dir, Bruder.“ 

„Was, Zigarren? O du goldener Kerl!“ 

„Nein, Zigarren ſind das nicht. Die Zigarrenraucher werden lauter 
Abbrandler, ſagt unſer Deutſchprofeſſor, und können ſich vorher nicht ein⸗ 
mal aſſekurieren laſſen.“ 

„Raucht der Herr Profeſſor nit?“ 

„Nur ſchnupfen.“ 

„Aſſekuriert?“ 

„Geh weiter! — Schau her da! Du haſt nie einen Schnitzger im Sack.“ 

Ein Taſchenmeſſer wickelte er hervor, das hatte eine ſchimmernde Pert- 
mutterſchale und mehrere Klingen. 

„And das gehört mein?“ rief der Fridel, die große funkelnde Stahl ⸗ 
klinge gleich aufklappend. „Hat's auch einen Stoppelzieher?“ 
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„8 ift eine Rapfenberger Klinge. Wher nicht zum Verlieren! Sum 
Behalten!” 

„And zum —“ der übermütige Burſche machte mit dem offenen Meſſer 
eine Geſte gegen den Hals des Studenten. 

„Fahr ab!“ verwies dieſer. „Du biſt alleweil der gleiche. Solche 
Dummheiten mußt du dir abgewöhnen. Drei Tag' Karzer bei uns, wenn 
einer fo was faget.” 

„Was koſtet das Lot Spaß bei euch im Seminar?“ 

„Ich verſteh' dich nicht.“ 

„And den Spaß auch nit. Hat der Nothſchild wohl fo viel Geld, um 
bei euch ein Lot Spaß zu kaufen? Weil keiner vorhanden iſt, der Bär 
hat ihn gefreſſen. Aber das macht nichts. Ihr braucht keinen, habt eh die 
Geſcheitheit.“ 

„Pack ein mit der deinigen!“ 

„Gern haben muß man ſie ja doch, die geſcheiten Herrn Studenten, 
weil ſie ſo ſchöne Taſchenmeſſer mit heimbringen.“ 

Sich ſo zu necken, das war immer ihre Gewohnheit, und dem Elias 
tat es ordentlich wohl, daß er hier einmal der moraliſch Überlegene fein 
konnte. Im Seminar gab's das nicht, dort war jeder überlegen, aber nur 
untereinander. Vor den Profeſſoren gehorſamer Diener. 

Als ſie ſchon in ihren Betten lagen, und das Licht ausgelöſcht war, 
erhob Elias noch einmal ſeine Stimme, gedämpft ſagte er: „Im Ernſt, 
Fridel, deine Torheiten mußt du dir abgewöhnen. Naſenkneten! Laß deine 
Naſe wachſen, wie der Herrgott ſie haben will. Biſt ja doch kein Frauen⸗ 
zimmer, daß du ſo eitel ſein müßteſt. Haſt du bei unſerem Vater einmal 
eine ſolche Kinderei geſehen?“ 

„Ha, ha!“ lachte der Fridel auf, „ich laff auch meine e nit zu; 
ſchauen beim Naſenkneten.“ 

„Du biſt frivol, Fridl, du biſt einfach frivol! Oeswegen habe ich 
den Vater genannt, daß du dir an ihm ein Beiſpiel nimmſt. Hörſt! Und 
jetzt gute Nacht!“ 

Begann der Fridel in ſeinem Bette ſingend das Sprüchlein zu lallen: 

„Die Predigt iſt aus, 
Der Pfaff' geht zum Schmaus, 
Die Katz' zu der Maus.“ 

Ein paar Minuten ſpäter ſchnarchten beide. 

Am nächſten Morgen beim Waſchen und Anziehen wollte der Fridel 
gleich wieder plaudern, aber der Elias war wortkarg. Er wird beten, dachte 
ſich Fridel, er wird wahrſcheinlich ſchon Brevier beten müſſen. So in⸗ 
wendig. Aber als der Student auch ſpäter in ſich gekehrt blieb, wurde der 
Fridel beſorgt, er könnte den Bruder geſtern beleidigt haben. Dann mußte 
er ihn wieder gutmachen. And mußte bewieſen werden, daß auch er ihm 
nichts nachtrage, obſchon — wie er fand — das Stadtherrlein eigentlich 
ein bißchen impertinent geweſen war, geſtern bei dem Schlafengehen. Unter 
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allen Umftänden Friedens ſchluß. Als Elias die Sachen aus ber Taſche in 
den Kaſten einordnete, trat der Fridel vor, legte ihm die Hand auf die 
Achſel und ſprach recht weich und warm: „Brüderl, du könnteſt mir einen 
Gefallen tun.“ 

„Warum denn nicht!“ 

„Du haſt gewiß noch was. Ich hab' nix mehr. Geh, ſei ſo gut. 
Bis auf den erſten April.“ 

„Aber viel habe ich nicht!“ 

„Wenn's auch nur ein paar Zehnerln ſind.“ 


Schneeweiße Sugendluft 


Es würde nicht genug Schnee ſein, hatten die Burſchen von Euſtachen 
beſorgt, als der Förſterfridel fie damals eingeladen hatte zum Rodeln. 
Aber es war jetzt zu viel Schnee. 

In den Mittagsſtunden, als ſie zuſammenkamen vor dem Forſthaus 
bei der Kapelle, und als fie die Giebentaler-Leiten in Angriff nahmen, ging 
es noch recht gut. Da ſtapften ſie, jeder ſeinen leichten, ſelbſtgezimmerten 
Rodelfchlitten auf dem Rücken, munter bergan. Der Fridel voraus, hinter 
ihm die Kameraden, drei Gerhaltſöhne aus Euſtachen, die Richterbuben, 
wie ſie genannt wurden, weil ihr Vater, der Gerhalt, ſeit vielen Jahren 
Dorfvorſteher war. Sie ſchleppten gemeinſam einen dreiſitzigen Schlitten. 
Neben ihnen ſtrampften die Säbelbeine des kaiſer⸗ königlichen Straßen⸗ 
ſchotterers Kruſpel, der an dieſem Tage, obſchon Sonntag war, eigentlich 
kaiſer⸗königlicher Schneeſchaufler ſein ſollte, wenn ihm nicht das Rodeln 
mehr Spaß machte. Er beſtand auf ſeiner „Sonntagsruhe“, bei der er 
ſich anſtrengte, wie ſonſt die ganze Woche nicht. Dann noch ein paar Holz⸗ 
knechtbuben und hintendrein Elias, der keinen Schlitten hatte, weil er als 
Patient vom Vater nicht die Erlaubnis bekommen, mitzutun. Anter allen 
Amſtänden dabei fein wollte er doch, fo hatte die Sali ihn vom Kopf bis 
über den Bauch hinab mit Tüchern eingewickelt wie eine Mumie. Als der 
Junge in dieſer Tracht vom Hauſe ſo weit entfernt war, daß er durch das 
Schneegeſtöber nicht mehr geſehen werden konnte, riß er ſich die Tücher 
vom Leibe, eines nach dem andern, warf ſie in die Kapelle und ſtapfte in 
ſeinem gewöhnlichen Nod den andern nach, die ſteile Leiten hinan. Hatten 
die Burſchen doch ihre Jacken aufgeknöpft; es war gar nicht kalt. Elias 
bekam, wie die anderen, rote Wangen, das erſtemal, ſeit er aus der Stadt 
gekommen war. And je ſchärfer die Schneeflocken ihn anflogen, je glühender 
wurde ſein Geſicht. Nach einer Weile wurde die Leiten (Berglehne) ein wenig 
flacher, um dann neuerdings ſteil anzuſteigen bis zu den Felsgruppen, die 
— ſo licht ſie zur Sommerszeit ins Tal ſchimmern mochten — heut düſter 
grau ſich über dem weißen Schnee erhoben. Länger als eine halbe Stunde 
hatten ſie zu ſtapfen gehabt, dann waren ſie oben bei dieſen Wänden, und 
das Abfahren begann. Jeder ſetzte ſich auf ſeinen Schlitten, lehnte ſich 
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rücklings, ſtreckte die Beine hoch und glitt davon. Faſt lautlos geſchah 
alles; ſie nahmen ſich nicht Zeit zum Sprechen, noch weniger zum Singen 
und Jauchzen, die Gier nach dem Abfahren war zu groß. And zu köſtlich, 
wie ſie nun durch den ſcharf ſchneidenden Wind flogen, in einem Meere 
von Weiß, ſtill und zart, als ſchwebten, ſauſten ſie in den freien Lüften. 
Ein Genuß, mit dem ſich kein anderer vergleichen läßt. 

Elias ſtand oben und blickte ihnen nach, wie ſie davonſchliffen, immer 
raſcher und tiefer hinab, bis ſie im Geſtöber, Nebel und aufgewirbelten 
Schneeſtaub verſchwanden. — Was wird er jetzt tun? Er ſchaute ungewiß 
in die ſtöbernde Luft auf. Sein Bruder hatte ihn noch geneckt, er ſolle doch 
warten, bis ſie wieder heraufkämen, und nicht ſogleich wie ſein hebräiſcher 
Namensheiliger in den Himmel hineinrodeln, auf feurigem Schlitten. Das 
hatte der Junge einſtweilen auch gar nicht im Sinne. Vielmehr trachtete 
er, ſich irdiſch zu beſchäftigen und Geſchöpfe zu formen nach Gottes Eben⸗ 
bilde. Als ſie nach einer Stunde wieder heraufgekommen waren, lachend 
und keuchend, da war ein ſtattlicher Schneemann fertig, der auch ſchon Arme 
hatte und ſie ausſtreckte, entweder um die Welt zu ſegnen oder ſich ſein 
gutes Teil von ihr zu nehmen. 

Mittlerweile war das Schneegeſtöber ſo dicht geworden, daß es keine 
Flocken mehr waren, nur ein unendliches Geſtäube, das nicht fünfzehn Schritte 
weit ſehen ließ. Noch einmal hatten ſie es mit dem Abfahren verſucht; die 
Kufen kamen in dem tiefen, feuchtflaumigen Schnee nicht recht vorwärts. Aber 
das gab keine weitere Verlegenheit. Luſtig begannen ſie, Schneemänner zu 
bauen, Schneebären, Schneehirſchen, Angetüme mit drei Hörnern, mit zwei 
Köpfen, mit aufgefpreiteten Rachen, ein wüſtes Geſchlecht, das mitten in dem 
Gejohle der Väter lautlos daſtand. Nun fiel plötzlich einem der Schnee⸗ 
männer der Kopf vom Leibe und kugelte ſachte weiter, bis er liegen blieb. 

„Oho, Köpfel!“ rief der Fridel, „wenn man einmal was angeht, 
muß man nit faul werden und liegen bleiben. Weiter!“ Er begann, den 
Ballen voran zu wälzen, und der wurde mit jeder Amdrehung größer, jetzt 
wie ein Zuber, jetzt wie ein Faß, jetzt wie eine Heufuhr — und da wollte 
er liegen bleiben, denn es war der Boden flach. Hei, wie die Jungen 
dranſtürmten, wie zehn Hände hoben und ſchoben, um die Wucht weiter 
zu wälzen. Träge und ſchwer ſchlug ſie über, einmal, zweimal, zuerſt langſam 
wachſend, immer wachſend, breiter und höher, ein maſſiger Riefentlumpen, 
wie ein Haus ſo groß, wie einer jener Felsklumpen, die ſich bisweilen im 
Gewände loslöſen, hinabdonnern, um unten auf grüner Wieſe jahrtauſende⸗ 
lang als ein Denkmal des Schreckens liegen zu bleiben. Nun kam das 
weiße, ſich mit jedem Augenblicke vom Boden mächtiger mäſtende Ange⸗ 
heuer an die Stelle, wo der Hang ſteiler wird, und nun wirbelte es hinab 
— hinab — und verſchwand im Geſtöber. Durch das ſtille Schneien drang 
ein dumpfes Dröhnen herauf. 

„Jeſus, das Haus!“ ſchrie grell die Stimme des Elias. „Das Haus 
iſt hin!“ 
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„Das Forſthaus!“ 

„Schnurgrad' drauf los!“ rief der Kruſpel mit kreiſchendem Lachen. 
„Beim Kugelſchieben muß auch der Kegel fallen, mein Lieber!“ 

Dünn zitterte die Luft. Wie ein hohles Branden aus der Tiefe, ſo 
kam es herauf, dann ein gedämpfter Knall, als ob etwas geplatzt wäre, und 
dann Stille. — Der weiße, unermeßliche Schleier ſank lautlos vom Himmel. 

Als ob die warmlebigen Burſchen ſelbſt Schneemänner geworden 
wären, ſo ſtarr ſtanden ſie da, ſchwer erſchrocken auch der boshafte Kruſpel. 
Fridel und Elias waren totenblaß. Der Vater ift zu Haufe geweſen . 

Endlich huben ſie an, mit zitternden Beinen talwärts zu gehen. Der 
Fridel verſuchte vergeblich den Schlitten. Der Schnee reichte ſchon bis an 
die Knie. Raſch und raſcher kamen ſie trotzdem zur Tiefe. Schon hörten 
ſie die Ach rauſchen, alles übrige verdeckte noch der ſchneiende Nebel. Der 
Fridel blieb ſtehen, legte die Hand aufs Herz und ſagte: „Elias, ich kann 
nimmer weiter!“ 

„Komm, Bruder! Anſer Herrgott! Vertrauen wir!“ 

Elias zog ihn mit ſich. Beider Augen wie Spieße in die Nebel ſtechend. 
Jetzt — dort — ein dunkler Streifen. Die Tauernach. Höher hin eine 
dunkle Fläche, als ob blauer Rauch ſtünde. Das iſt der Lärchenwald hinter 
dem Hauſe. Alles andere grau in grau. Siehſt du? Iſt dort nicht? Das 
iſt die Tanne, die hinter dem Garten ſteht. And wieder verſchwimmt alles 
im blaſſen Schneewirbel. a 

„Wenn er nicht mehr iſt, Fridel?“ ſagte Elias. „Wenn er nicht 
mehr iſt?“ 

„Ich hab's getan!“ 

„Gott hat's getan und niemand anderer.“ 

„Dort ſteht es ja!“ jauchzte der Fridel hell auf. 

Jenſeits des Baches ſtand klar das dunkle Viereck des Torſthauſes. 

Doch als ſie dann zum Hauſe hin wollten, über die Brücke, war dieſe 
verſchüttet von einer wüſten Schneewucht. Da lag der zerſchellte Ball. Es 
war nichts geſchehen, auch die Brücke ſtand. 

„Aber mir kommt's doch anders vor wie ſonſt. Wo iſt denn die 
Kapelle?“ 

„Die Kapelle iſt begraben.“ 

Die Burſchen aus Euſtachen haben ſich ſachte verzogen. Die beiden 
Brüder kletterten über den Schneehügel auf die Brücke und gingen zögernd 
dem Hauſe zu, das im Schleier der ſinkenden Flocken ſtille daſtand. An 
der Türe ſind ſie eine Weile verblieben. Der Fridel legte ſeine Hand an 
die Klinke und drückte doch nicht nieder. 

Elias ſagte: „Gelt, wir wollen nimmer übermütig ſein!“ 

Der Fridel nickte bedenklich mit dem Kopf: „Wenn uns heut' der 
Alte karabatſcht!“ 

Der Alte tat nichts, er wußte es ja auch nicht, welcher Spatz die 
„Schneelawine“ veranlaßt hatte. Aber die Sali! Die machte kein ſchlechtes 
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Wetter, als ſie den ohnehin immer kränkelnden Studenten durchs Schnee⸗ 
geſtöber herankommen ſah. And zwar ohne Aberrock und ohne alle jene 
Amwicklungen, mit denen fie ihn mittags unter Einſchärfung ftrengfter Ob- 
acht entlaſſen hatte. Das Beängſtigende zuerſt war, daß ſie nicht greinte, 
daß ſie ſchwieg. Dann fuhr ſie ſich verſtohlen mit ihrer Schürze über das 
Geſicht, und endlich ſagte ſie ganz gedämpft: „Mit den Kindern iſt wohl 
ein rechtes Kreuz!“ Dann fragte ſie den Jungen: „Ja, ſo ſag' mir doch 
um Gottes willen, ſeit wann iſt's denn, daß der Menſch ſich ſelber darf um⸗ 
bringen!“ Aber die Betrachtungen dauerten nicht lange. In drohendem 
Zorn befahl ſie dem Elias, ſich ganz augenblicklich auszuziehen und ins 
Bett zu legen. Dieweilen brüllte im großen Ofen der Schlafſtube auch 
ſchon das Feuer. Die Sali wärmte daran ſchleunigſt die Bettdecken und 
warf ſie über den Jungen. Alle Decken und Kotzen und Kiſſen, die im 
Hauſe zu finden, trug ſie herbei und ſchichtete ſie über den armen Elias, 
daß er ſchon kaum Atem holen konnte. Solange er noch zu ſprechen ver⸗ 
mocht, hatte er beteuert, daß ihm ganz und gar wohl ſei, daß er ſich 
gewiß nicht erkältet habe. Sie wies nur auf ſein naſſes Gewand, und es 
half ihm nichts, er wurde lebendig begraben. Mittlerweile tat die Hilfs- 
magd ſchon ſpaniſchen Tee kochen, den er heiß verſchlucken mußte. Ferner 
bekam er für die Nacht an den Füßen noch einen heißen Backſtein und 
heiße Hafendeckel über den Magen. 

Der Junge benützte die Lockerung der Hüllen, um immer wieder aus⸗ 
zurufen: „Aber Sali, mir fehlt ja nichts, ich bin ja ganz geſund.“ 

„Macht nix. Du wirſt ſchwitzen!“ 

Das tat er bereits im Abermaß. Gegen Mitternacht, als er buch- 
ſtäblich in Schweiß gebadet war, verſorgte ſie ihn mit friſcher, durchwärmter 
Wäſche, trug dem Fridel auf, alle halbe Stunde nachzuſehen, ob der Bru⸗ 
der gut zugedeckt fei, fühlte ihm noch den Puls, ob nicht doch das Fieber 
da wäre, zog dann mit dem rechten Daumen über ſein Geſicht ein Kreuz, 
und endlich ging ſie beruhigt in ihre Kammer. 

Am nächſten Morgen war der Student friſch und munter. Die Sali 
ſprach nichts mehr von der Sache, gehabte ſich aber den ganzen Tag in 
jener getragenen Stimmung, die der Menſch nach einer großen Tat emp⸗ 
findet. Sie hatte ja dem lieben „Geiſtlerbuben das Leben gerettet“. 


Der Schligerwitz, der Schligerwitz, der ift ein guter 
Spatzenſchütz! 


Seit dem Rodeln auf der Giebentaler-Leiten waren kaum drei Tage 
vergangen, als der Förſterfridel fand: „A Hes’ iſt's g'weſt!“ Dem Euſtacher 
Kameraden ließ er durch einen Baumrindenführer kund und zu wiſſen tun, 
ſie ſollten am Palmſonntag in die Bärenſtuben hinaufkommen zu einem 
Schneeballwälzen. Drei Büchſenſchuß weit hinter dem Forſthauſe, beim 
ſogenannten Hals, wo das Tal ſich engt, und die Tauernach, neben ihr 
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das Sträßlein, ſich windet, zweigt rechter Hand ein Graben ab. Ein ſtei⸗ 
niger Weg, der ſich immer mit einem ungebärdigen Bächlein verflicht, führt 
hinein zu einem Talkeſſel. An den Lehnen Wald, Holzſchläge und ſteile 
Matten. Der Talboden iſt eine Schutt⸗ und Sandhalde, auf deren ge⸗ 
ſchützteren Stellen Erlgebüſche wuchert. An die Berglehne gebaut iſt eine 
ganze Stadt von Scheiterſtößen, und davor eine Köhlerei mit rauchenden 
Meilern. Dieſer hochgelegene Talkeſſel heißt die Bärenſtuben. Von Zeit 
zu Zeit geht das Gerede um, daß dort in unzugänglichen Höhlen noch 
Bären hauſen, die in die Ziegenherde der Holzknechte brächen und ſogar 
die Almkühe nicht verſchonten. Es heißt, man finde wirklich bisweilen ger: 
riſſene Körperteile einer Ziege oder eines anderen Tieres; den Bären will 
auch mancher geſehen haben. Wenn der Förfter der Sache näher auf den 
Grund geht, verflüchtigt ſich alles und bleibt nichts zurück als die Bären⸗ 
ſtuben mit den Holzknechten und dem Krauthaſen. Der Krauthas, das iſt 
der Kohlenbrenner, den wir ſchon einen Augenblick geſehen haben, und 
zwar bei jenem Faſchingbegraben, mit der Siebenſchellenkappe, dererwegen 
die Leut' ihn mit dem Rufe „Schellſiebener“ gefeiert hatten. Eine größere 
Ehre iſt dieſem Manne ſein Lebtag nie widerfahren. 

In den Gruben und ſchattigen Mulden waren zurzeit noch Schnee⸗ 
augen. Die ſchneeigen Berghänge im Hintergrunde des Keſſels blinkten i 
der Sonne blendend weiß, als ob der Schnee überglaſt wäre. 

An der Köhlerei war es, wo die Burſchen zuſammenkamen. Der 
Fridel wußte in dieſen Gegenden Beſcheid. Da mußte er ſich die Woche 
über plagen im Holzſchlag, da durfte es Sonntags wohl einmal eine Luſt⸗ 
barkeit ſetzen. Elias war nicht mitgekommen. Er habe an dem Schnee⸗ 
ballen auf der Siebentaler⸗Leiten gerade genug gehabt. Den Krauthaſen 
fanden ſie hoch auf einem der runden, rauchenden Meiler ſtehen und mit 
einer Krücke die Löſche feſtpracken an Stellen, wo Feuer zum Vorſchein 
kommen wollte. Der Köhler, ein ſchlanker, hagerer Mann, war über und 
über ſchwarz, die ſchlotternde Zwilchhoſe, mit einem Strick feſtgebunden, 
war einmal grau geweſen. Die geſtrickte Wollenjacke des Oberkörpers war 
einmal rot geweſen. Die Tuchmütze auf dem Kopfe war einmal blau ge⸗ 
weſen. Jetzt alles ſchwarz. Im verrußten Geſichte das Weiß und die 
roten Ränder der Augen, da guckte aus dem Teufel der Menſch hervor. 

„Krauthas, ſteig herab und gib uns ein' Schligerwitz!“ rief der Fridel 
dem Köhler zu. Der torkelte gleich vom Meiler. 

„Junge, ſaubere Herrn da? Muß man wohl, muß man wohl gleich!“ 
Ein dünnes, fiſtelndes Stimmlein. Den Kopf neigte er ſchelmiſch lauernd 
vor, das ſeine gewöhnliche Haltung, denn der Krauthas war „g'nackbucklig“. 

Sie gingen in die Hütte. Die war dunkel, aber geräumig. Drei 
kleine, niedrige Fenſter ließen wohl ſo viel Tag in das Blockhaus, daß 
auch ungeübte Augen imſtande waren, die Einrichtung zu unterſcheiden. 
An der Ecke ein roh gemauerter Herd mit gloſenden Kohlen, daneben eine 
Bretterpritſche mit Stroh und einem alten Lodenmantel. Dann eine Truhe, 
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als Vorratskammer verwendet. An der anderen Wand mehrere ungefüg 
gezimmerte Brettertiſche. In früherer Zeit war noch ein zweites Bett da⸗ 
geweſen, in der das Weib und das Töchterl beieinander ſchliefen. Seit⸗ 
dem aber das Weib durchgegangen und das Töchterl „in Dienſten“ ver⸗ 
teift war, wie der Krauthas ſagte, konnte aus der Bettſtatt ein Tiſch gebaut 
werden, für Gäſte. Holzknechte ſprachen gerne zu, auch Rinden: und 
Kohlenführer, im Sommer auch Halter, denn der Krauthas ſchenkte einen 
Fuſel, den er „Schligerwitz“ nannte. 

Nun ſtellte er — „Wieviel ſeid Ihrer denn? Siebene?“ — ſieben 
Stengelgläschen zurecht, hob aus der Truhe einen irdenen Plutzer und 
ließ mit feierlicher Gebärde das gelbliche Brünnlein rinnen. „Packt ihn 
an, Prinzen!“ Das kratzte einmal, fo daß die Buben mit ſcharfen tem: 
ſtößen aus der Bruſt ihre Kehlen ausfegen mußten. Der Fridel warf eine 
Krone auf den Tiſch, ſie drollerte eine Weile und blieb endlich liegen. 
Das iſt für alle, „Wir müſſen anrucken!“ 

„Wohin wollt ihr denn?“ fiſtelte der Köhler. 

„Auf die Wildwieſen, Schneekugel treiben.“ 

Der Krauthas drehte den Kopf ſchief, ſchielte ſo in die Krume. 

Schneekugel treiben? Auf der Wildwieſen? — Teurelsbuben ſeid ihr. 
Darf ich nachkommen mit einem Plutzerl?“ 

„Gilt ſchon! Komm nach!“ 

„Schau, ſchau!“ pipſte der Köhler. „Auf der Wildwieſen, da wer⸗ 
den ſ' dir aber nit ſchlecht herabteuxeln!“ 

„Schaden tun können |’ nit da drinnen“, ſagte der Fridel. 

„Wenn F kein Bären treffen. Sonſt nit. Na, alsdann, meine 
Herrn, ich komm' nach!“ 

Dann voran durch das Hochtal. Weg und Waſſer hatten im Sande 
ſich verloren, die Burſchen gingen, ſprangen, hüpften über das Steinwerk 
ſo dahin. Blieb auf einmal einer der Gerhaltſöhne ſtehen, ſchaute himmel⸗ 
wärts und ſagte: „Das iſt g'ſpaßig. Nit ein Fetzerl G'wölk, und mir 
iſt's g weft, als hätt's gedonnert.” 

Weiter drinnen begegnete ihnen ein alter Holzknecht. „Wo denn 
hin, Buben?“ fragte er. 

„Auf die Wildwieſen.“ 

„Auf die Wildwieſen?“ 

„Tut's der Schnee? Wir wollen Schneekugel treiben.“ 

Der Alte ſchaute mit Staunen den Fridel an. 

„And der Förſteriſche will auch mit? Der ſollt's doch wiſſen. Schnee: 
kugel treiben, jetzt im Frühjahr, wo die Lahnen abgehen. Seit geſtern fahren 
fie. Man kann's eh hören. — Buben, da ue nix mit dem G'ſpiel!“ 

Sie ſchauten einander an und berieten ſich. Es war dumm. So weit 
herein und umſonſt. Die einen wollten doch hinauf. Aber der Fridel war jetzt 
für die Amkehr. „Ich hab's halt nicht gewußt, Kameraden, daß der Teufel 
ſchon jetzt roglich wird. Die Lahnen heben doch ſonſt erſt nach Oſtern an.“ 
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„Ganz nach dem Wetter“, ſagte der Holzknecht. „Jetzt gehn's halt 
einmal ab. Laßt fih nir machen. Na, tut, wie ihr wollt, g'ſagt hab' ich's 
euch.“ And ging mit geknickten Knien, weit ausſchreitend, ſeines Weges. 
In den Bergen war wieder ein dumpfer Donnerhall. 

„Wißt was, Buben,“ ſchlug der Fridel vor, „gehn wir zurück. Kehren 
beim Krauthaſen ein auf ein' Schligerwitz.“ 

So haben ſie es auch gehalten, und iſt's gar luſtig geworden in der 
dämmerhaften Kohlenbrennerhütte. 

Der Krauthas geſtand, er habe ſich wohl gedacht, daß ſie ehzeit wie⸗ 
der zurückkommen täten. Und er war bereit. Vom Geficht hatte er ſich 
den Kohlenſtaub gewaſchen, daß es nun beinahe menſchlich ausſah. Der 
Mann war jünger, als er auf ſeine geknickte Körperhaltung hin geſchätzt 
wurde. Das Geſicht war mager und wies doch keine rechten Knochen. Um 
die Mundwinkel hatte es Halbringe. War auch glatt raſiert. Nicht ein 
Härchen im ganzen Geſicht, ſchier wie ein ältlicher Dorfſchulmeiſter. Aber nur, 
ſolange er den Mund nicht auftat. Sonſt kamen bisweilen unſchöne Dinge 
hervor. Seine Sprücheln und Liedeln, da mußte einer ſchon mehr als ein 
Glaſel Schligerwitz getrunken haben, wenn ſie ihm Spaß machten. Er 
wartete auch weislich die Zeit ab. Anterhielt die Gäſte mit Heinen Taſchen⸗ 
ſpielerkünſten. Gar bedächtig und ehrbar ſetzte er feine Rede, bis er merkte, 
daß der Ofen geheizt war. Dann begann er vorſichtig loszulegen, und 
ſachte kam es immer dicker und dicker. Dabei das ernſthafteſte Geſicht von 
der Welt. Wenn er trank, rückte ſich unverſehens ein wenig der Schuber, 
daß man in den unguten Abgrund ſah. 

Nun huben ſie einmal an und ſteckten Pfeifen und Zigarren in Brand; 
dieweilen war noch nicht viel los. Den Burſchen tat der Branntwein nicht 
recht ſchmecken. And der kaiſer⸗königliche Straßenſchotterer wollte der Klügſte 
ſein. Er goß einige Tropfen Schnaps auf die hohle Hand, rieb ſie mit 
beiden Händen ein und roch. Dann hielt er die Hand dem Nachbar hin: 
„Niech einmal!” 

Der tat's. „O du! Waſch dich beſſer!“ 

„Das iſt nit die Hand, mein Lieber, das iſt der Schnaps.“ 

„Junger Herr!“ liſpelte der Krauthas, und um die Mundwinkel 
ſpielten zuckend die Halbringe. „Tu' mir mein' Schligerwitz nicht ſchmachen! 
Der iſt wohl ein gar guter Kamerad, muß ich dir verraten. Haſt eh kein 
Schneid! Gouf Schligerwitz!“ 

Und mit dem Kopf den Takt wiegend trällerte er fauniſch: 

„Der Schligerwitz, der Schligerwitz, 
Der is a guater Spatzenſchütz', 

Der macht a Schneid und gibt a Hitz', 
Der Schligerwitz!“ 

„Halt's und bring was z' trinken! Haſt kein' andern?“ 

„Wiſſet, bedenket, meine Herrn,“ bekannte nun der Köhler, „dasmal 
iſt er nit recht g'raten. Sechs Jahr' bin ich Soldat g'weſt. And dennoch 
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gehn ſ' auf mich los wie die Hund’. Weil ein armes Leut nix haben 
darf. Verboten haben ſ mir das Brennen. Heimlich muß ich's tun — 
bei der Nacht. Da muß mir was in den Keſſel ſein g'fallen, oder was 
immer. Ich kenn's eh ſelber, er hat ein Gruchen.“ 

„Larifari. Brennt haſt was Schlechtes. Soll ich dir ſagen, was d' 
brennt haſt?“ . 

Beim Jackenflügel faßte der Köhler den Gerhaltbuben, der fo ge- 
fragt hatte, zerrte ihn abſeits, als ob's die anderen nicht ſollten hören 
dürfen, und flüſterte: „Ein' guten Weiberleutfanger hätt' ich.“ 

Der junge Gerhalt verſtand das nicht. Der Kruſpel aber, der ge⸗ 
lauert hatte, verſtand es. 

„Her damit, Krauthas!“ kreiſchte er. 

Da begann der Köhler mit Umſtändlichkeit an dem Niedheu herum- 
zutun, das dort im Winkel gehäuft war, und kam ein Fäßchen zum Vor⸗ 
ſchein. Noter Schnaps, ſüß und ſüffig. Von dem da, ſo berichtete der 
Köhler, täten die Holzknechtburſchen im Sommer, wenn ſie auf die Alm 
gehen zu den Schwaigerinnen, gerne mitnehmen. „Zum Drankriegen.“ 

Der ſchon, der tat's. 

„Gelt!“ ſagte der Krauthas, ſtrich dabei an den Fridel und fragte 
ihn, vertraulich grinſend, ob ihm nichts wäre? 

„Was ſoll mir denn ſein?“ 

„Na ja — hab' halt g'meint. — Was ſagt ihr zu dem da?“ Ein 
Büſchel Spielkarten warf er auf den Tiſch. 

„Die ſollſt erſt einmal ins Bad ſchicken“, ſpottete der Fridel. 

„Geh, meinſt?“ entgegnete der Krauthas pfiffig. „Kuntſt dich ja von 
der Herzdam' nit trennen!“ 

„Wer, ich?“ 

„Tragſt ſie eh Tag und Nacht an deiner ſchneeweißen Bruſt.“ 

„Ich? Wen? Die Herzdam'?“ 

„Wettſt was, du tragſt auch jetzt die Herzdam' unterm Bruſtfleck?“ 

„Die wird wohl bei ihren Kameraden liegen“, ſprach ein Gerhalt⸗ 
ſohn und ſuchte im Kartenbüſchel nach der Herzdame. 

„Selm wirſt ſie nit finden,“ girte der Köhler, „die duckt ſich jetzt an 
des jungen Herrn Fridolin Rufmann fein heißes Herz.“ 

Der Fridel konnte nicht einmal lachen, ſo ſchlecht war der Witz. 

„Was wetteſt?“ 

„Was du willſt, Narr.“ 

„Ein Faſſel RNoſoli.“ 

„Wegen meiner!“ 

„Alsdann nachher greif halt einmal eini!“ ſagte der Krauthas ge⸗ 
mütlich. 

Der Fridel taftet in feinem halboffenen Leibellatz herum. „Teuxel, 
was iſt denn das da drinnen?“ And wie er die Hand hervorzieht, hat er 
die Herzdame. 

Der Türmer IX, 2 12 
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Gelächter, Geſchrei. Mit einem heiteren Fluch fchleudert er das 
ſchmutzige Blatt in den Winkel. And jetzt bezahlt der Fridel allen Nofoli, 
der heute getrunken wird. Von dem konnte man ſchon mehr hinabtun, der 
kratzte nicht, der ſchmeichelte. 

Plötzlich ging der Kruſpel auf den Kohlenbrenner los: „Du, ſag 
mir einmal, wo halt es denn? Wo haſt es denn verſteckt, heut'?“ 

„Was verſteckt?“ 

„s Menſchl!“ 

„Ah, das meinſt. Das iſt jetzt in Löwenburg unten. Der Fratz hat 
Glück. Iſt eine Stadtdam' worden. Na, ich glaub's, daß ſie ſich dort beſſer 
ſteht wie in der Bärenſtuben.“ 

Der Kruſpel zog ſeinen langen Kinnbacken auf und nieder und ſagte: 
„Geh, ſchwarzer Ganggerl, tu uns den Gefallen und tauſch mit ihr. Nach⸗ 
her werden wir uns auch beſſer ſtehen.“ 

„Gib du lieber Achting, daß dir dein Kinnbacken nit abifallt!“ lachte 
ein anderer. 

„Keine Amtsbeleidigung! Ich verſteh' fein’ Spaß, mein Lieber!“ 

„Aber ich bitt dich, Kaiſer⸗Königlicher, das ſieht man ja.“ 

Derweil hub der Krauthas an, ſeinen ſchlangenlangen Leib zu wiegen 
wie eine kokette Tänzerin und gewiſſe Liedeln zum beſten zu geben. Der 
Kruſpel tat mit. Daraufhin ſtellte fich der Törſterfridel zu den Gerhalt⸗ 
buben, und ſie ſangen hell und friſch den „Dreiſpannigen“, einen drei⸗ 
ſtimmigen Jodler, der die heiſeren Ausgelaſſenheiten des Kohlenbrenners 
überjauchzte. Aber fie mußten abbrechen, denn plötzlich krümmte der Kraut: 
has ſich zuſammen und begann zu wimmern: „Magenweh! So viel Magen⸗ 
weh!“ Es müſſe ihm was Anrechtes im Magen liegen! 

„Ja, deine Schweinereien!“ ſagte der Gerhalt. 

„Sei ſo gut, Gerhalt, zieh mir das Bandel außer!“ jammerte der 
Köhler kläglich. Das Ende eines blauen Bandes ſtand ihm aus dem 
Munde hervor. 

„Ein Schürzenbandel hat er g'ſchluckt!“ lachte der Gerhaltſohn, „aber 
beiß' mich nit!“ Faßte das Band und zog an. Dieſes kam aus dem 
Munde hervor, es war lang, es kam immer und immer heraus, es brach 
nicht ab und endete nicht. Schon ellenlang ſchlängelte das Band ſich auf 
dem Fußboden, und immer noch ſpann es der junge Gerhalt hervor. „Dem 
Krauthaſen ſein Bandwurm!“ Anbändig lachten ſie, bis endlich doch die 
Sache zu Ende war. Der Köhler bedankte ſich gar drollig, verſicherte, jetzt 
ſei ihm wohl, und ſchickte ſich an, wieder andere „Zaubereien“ zum beſten 
zu geben, um ſeine luſtigen Gäſte noch luſtiger zu machen. 

„Trinkt's, Buben, morgen ſein mer eh in der Höll'!“ rief übermütig 
der Fridel und ſchenkte die Gläſer voll. 

Da klirrten die Fenſter. 

Sie ſtutzten. — „Was iſt denn das?“ 

„Was iſt denn das jetzt g'weſen?“ 
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„Schon wieder!" 

„Die Lahnen! Die Lahnen!“ 

Sie ſtürzten vor die Tür. Auf den Hängen hallten die Donner. 
An mehreren Stellen ſah man es über den Waldwipfeln hoch aufſtäuben. 
Dort drinnen über die weiße Fläche der Wildwieſen herab glitt ſcheinbar 
langſam und ſchwer eine Maſſe, hinter ſich einen breiten, dunklen Streifen 
laſſend. Aber faſt gleichzeitig brach es auch vom nahen Bergrand herab, 
daß der Boden ſchütterte. 

Der Köhler faßte ſeinen Kopf mit beiden Händen, eilte in die Hütte 
zurück und wimmerte. Das war ein anderes Wimmern, als vorher um das 
Magenweh. Ein Stöhnen der Angſt war's jetzt, ein wahrhaftiges. And 
als der Fridel hineinlief, um ſeinen Hut zu holen, umſchlang der Köhler 
ihm die Beine und wimmerte: „Bleib, bleib da! Mein liebſter Herr Fridel, 
bleib da bei mir! 's iſt der Jüngſte Tag.“ 

„Der iſt noch lang' nit, ſchwarzer Kohlenbrenner! Morgen kriegſt das 
Geld für den Rofoli.” 

And haben ihn allein gelaſſen in feiner Armenſünderangſt. 

Gegen Abend, als der Schnee fror und es in den Bergen wieder 
ruhig geworden war, gewann der Krauthas auch ſeinen Mut. Als er die 
Gläſerreſte auf den Boden goß und Ordnung machte, ſah er auf dem Tiſch 
etwas Glänzendes liegen — ein ſchönes Zeuglein. Er beguckte es von allen 
Seiten, kniff die Lippen ein: „Schau, ſchau, da hat mir einer ein Präſentel 
gemacht.“ And ſchob es in feine Hoſentaſche. 

(Fortſetzung folgt) 
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Novembertag . . . Den kahlen Wald umſchleiern 
Froſtkalte Nebel, auf dem grauen Land 

Schwer laſtend, unbeweglich bleiern 

Wie eine weitgeſpannte Totenhand. 


Lautlos die Luft, die frühe Schatten düſtern 
Aus der verhüllten Fern’ ein Rabenfchrei! 

And in entlaubten Kronen raunt ein Flüſtern, 
Wie Menſchen flüſtern, ging der Tod vorbei! 


Das ift die Zeit, da aus dem ew' gen Schweigen 
Der dunklen Stadt ein leiſer Flügelſchlag 
Herüberweht ... Es ſtockt des Lebens Reigen, 
And Gräber ſchmückt der Allerſeelentag. 
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F der Große ſtellte die Pflicht gegen ſein Land ſo hoch wie kaum 
ein Herrſcher vor ihm. Nur der erſte Diener des von ihm regierten 
Staates wollte er ſein. Aber ſogar er lud ſchwere Schuld auf ſich, indem 
er ſich um die Entwickelung ſeiner Nachfolger auf dem Throne ſo gut wie 
gar nicht bekümmerte und ihre Erziehung in den Händen teils vollkommen 
unfähiger, teils gänzlich gewiſſenloſer Männer ließ. Wenn der ſtolze Bau 
ſeines Preußen bereits zwanzig Jahre nach ſeinem Tode zuſammenbrach, 
ſo lag dies zum größeren Teil an der Anzulänglichkeit der beiden Könige 
nach ihm, für deren Vorbereitung auf ihr königliches Amt unter dem altern- 
den Herrſcher fo gut wie nichts geſchehen war. Pſychologiſch ift diefe Unters 
laſſungsſünde, die faſt allen Monarchen zum Vorwurf gemacht werden kann, 
durchaus begreiflich. Ein unausgeſetztes „Memento mori“ iſt die Perſon 
des Thronfolgers für den noch am Steuerruder Stehenden. Bei allen ſeinen 
Handlungen drängt ſich ihm die Frage unwillkürlich auf, wie es wohl dieſer 
machen wird, und als Antwort die Befürchtung, daß er es anders, viel⸗ 
leicht ſogar beſſer machen wird. Schon inſtinktiv meidet es der regierende 
Monarch, ſeine Gedanken auf den Thronfolger zu richten. 

Es wäre nicht zu verwundern, wenn geſagt würde, die Frage der 
Heranbildung der Thronfolger hätte heute lange nicht mehr die Bedeutung 
wie früher. Die Zeiten der abſoluten Monarchie, in der die Leitung des 
geſamten Staates in der Hand eines einzelnen lag, feien für die zivilifierte 
Welt längſt dahin. Selbſt das halbaſiatiſche Rußland ſtehe im Begriff, 
ſich von dieſer Monarchie frei zu machen, ſo ſehr ſich auch der ſchwache, 
unfähige Zar an das Phantom ſeines Selbſtherrſchertums klammere. In 
der erblichen konſtitutionellen Monarchie ſei der König aber von ſo vielen 
Geſchäften entlaſtet und ſeine Verantwortung ſo ſehr eingeſchränkt, daß ein 
unzulänglich auf ſein Amt vorbereiteter Regent nicht mehr allzu großen 
Schaden anrichten könne. Richtig: in der konſtitutionellen Monarchie ift 
von einer Alleinherrſchaft keine Rede mehr. Ja, es ſieht ſogar ſo aus, 


Wartenberg: Thronfolger 181 


als hätte die Verfaſſung die Machtbefugniſſe des Herrſchers ſehr erheblich 
eingedämmt. Hatte nicht in den erſten Regierungsjahren Wilhelms I. die 
Volksvertretung über die Krone ein ſo großes Abergewicht erhalten, daß 
der König nahe daran war, die Flinte ins Korn zu werfen? Allerdings 
iſt der Herrſcher in der konſtitutionellen Monarchie nicht mehr Oberprieſter 
noch Oberrichter. Wenn ſich der König von Preußen auch heute noch den 
summus episcopus der evangeliſchen Kirche nennt, fo ftellt dies ſtaats⸗ 
rechtlich kaum noch etwas vor, und wenn die preußiſchen Richter auch jetzt 
noch im Namen des Königs Recht ſprechen, ſo tun ſie es nicht im Sinne 
der Geſetzgebung, ſondern nur in Beachtung einer Tradition aus der Zeit, 
in welcher der Monarch noch Oberrichter war. Es kann auch nicht be⸗ 
ſtritten werden, daß in der konſtitutionellen Monarchie dem Herrſcher die 
unmittelbare Inanſpruchnahme der Geldmittel des Volkes verwehrt wird. 
Von dem Augenblick an, wo fih der Untertan in einen unabhängigen, nur 
dem Geſetz verpflichteten Staatsangehörigen wandelte, konnte der König die 
zur Fortführung der ſtaatlichen Geſchäfte notwendigen Gelder nur durch 
das Parlament erlangen, die es nach ſorgfältiger Prüfung des behaupteten 
Bedürfniſſes bewilligte. Dennoch ift tatſächlich die Eindämmung der Macht ⸗ 
befugnis des Herrſchers durch die Verfaſſung nur eine ſcheinbare. Was 
er durch dieſe verlor, erhielt er doppelt, nein dreifach wieder. Wie haben 
ſich ſeit dem Beſtehen der konſtitutionellen Monarchie die ſtaatlichen Be⸗ 
triebe erweitert! Wie viele Angeſtellte zählt heute allein die Poſt! And 
zu dieſer geſellte ſich in Preußen vor etwa einem Menſchenalter noch die 
Eiſenbahnverwaltung, die den größten Betrieb der ganzen Welt darſtellt. 
Alle Beamte der gewaltigen Betriebe werden aber von den Beauftragten 
des Trägers der Krone angeſtellt und können jederzeit entlaſſen werden, 
wenn fie ſich nicht bewährt oder ſonſt Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben 
haben. Eine unbegrenzte Fülle von Macht hat dem Herrſcher auch die 
Inſtitution des Referveoffigiers zugeführt. Mit jeder Heeresvermehrung ift 
die Zahl der Offiziere des Beurlaubtenſtandes geſtiegen, und jeder einzelne 
dieſer Offiziere muß ſich politiſch und geſellſchaftlich ſo benehmen, wie es 
der Herrſcher heiſcht, gleichviel in welcher bürgerlichen Stellung er ſich be⸗ 
findet. Tut er es nicht, ſo ſetzt er ſich der peinlichſten Verfolgung aus, 
die in der Regel mit ſeiner geſellſchaftlichen Achtung endet. Hier reicht 
ſogar heute noch der Arm des Monarchen in den Gerichtsſaal hinein, weil 
viele Meferveoffiziere als Richter fich vergeblich bemühen, ihren militäriſchen 
Stand zu vergeſſen. Endlich fällt heute auch der Einfluß des Monarchen 
auf die Leute der Geſchäftswelt ſchwer ins Gewicht. Zahlreiche, ſich auf viele 
Millionen belaufende Aufträge hat die von der Krone beſtellte Regierung 
alljährlich zu Lieferungen für das Heer, die Flotte, die Eiſenbahn und Poſt 
zu vergeben. Die nationalliberale Partei würde ſich richtiger die Partei 
Induſtrieller nennen. Denn in der Mehrzahl beſteht fie aus großen Gabri- 
kanten und Unternehmern. Dieſe hängen aber alle an den Lippen der Re- 
gierenden. Keiner von ihnen wagt aus Geſchäftsrückſichten jemals anderer 
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Meinung zu ſein als jene. Durch dick und dünn gehen ſie unentwegt mit 
ihnen, mögen ſie in ihrem Innern ſich auch ſagen, daß hierunter das Inter⸗ 
eſſe der Nation leidet. Nur dem Wortlaut der Verfaſſung nach iſt die 
Machtbefugnis des Herrſchers in der konſtitutionellen Monarchie ſtark be⸗ 
ſchnitten worden. In Wahrheit iſt ſie, wie wir geſehen haben, durch die 
eigenartige Entwickelung des modernen Staates außerordentlich geſtiegen. 
Streng genommen hat daher die Frage der Heranbildung des Thronfolgers 
heute noch eine größere Bedeutung als vordem. 

Um ſo weniger läßt ſich da die Notwendigkeit beſtreiten, den Thronfolger 
vor allem auf das königliche Amt des Oberfeldherrn ſo gründlich wie nur 
möglich vorzubereiten, als welcher der König auch in der konſtitutionellen 
Monarchie faſt noch ebenſo ungebunden iſt wie früher in der abſoluten. Er 
darf anderen Mächten den Krieg erklären, das eigene Heer ohne weiteres 
gegen den Feind führen und es hierzu im Frieden ſo erziehen, wie es ihm 
gut dünkt. Nur in der Bemeſſung der Dienſtzeit und der Kopfſtärke und in 
der Bereitſtellung der Mittel, durch die die Armee zu unterhalten iſt, hängt 
er von der Vertretung des Volkes ab. Wie läßt ſich von dem Monarchen 
erwarten, daß er hier von feiner faſt unermeßlichen Machtbefugnis den ridh- 
tigen Gebrauch machen wird, wenn ihm bis zu ſeiner Thronbeſteigung keine 
Gelegenheit gegeben worden ift, in das Heerweſen erfchöpfend einzudringen? 
Wie groß wird jedesmal das natürlich vom Volke zu zahlende Lehrgeld 
ſein, wenn er erſt als Kriegsherr verſucht, das Verſäumte nachzuholen! 
Fehlgriffe über Fehlgriffe wird er tun und ſich in vielen Fällen von diefen 
nicht einmal überzeugen können. Denn verfaſſungsmäßig ift auf militäri- 
ſchem Gebiete niemand berufen, ihm zu ſagen, daß er ſich geirrt hat, und 
aus freien Stücken wird ſich dazu kein Kundiger hergeben, weil er zu be⸗ 
fürchten hat, ſich das Wohlwollen des Herrſchers zu verſcherzen, an dem 
ihm doch ſo viel gelegen ſein muß. Namentlich unſere Zeit iſt an Männern 
arm, die um der Wahrheit willen ihre eigene Stellung aufs Spiel ſetzen. 
And ſelbſt nachdem das Lehrgeld gezahlt worden iſt, wird der Kriegsherr 
ſeine Pflichten nicht in dem Maße erfüllen können, als es die Nation von 
ihm beanſpruchen muß. Sein Wiſſen und Können wird immer nur theo⸗ 
retiſch bleiben. Auch die Fürſten ſind nicht der Belehrung durch die Praxis 
überhoben, wenn ſie als Herrſcher Erſprießliches leiſten wollen. Gelegen⸗ 
heit zu militäriſcher praktiſcher Betätigung findet aber ein bereits regieren⸗ 
der Herr kaum mehr. Damit, daß er bei größeren Paraden und Gefechts⸗ 
übungen ſelber den Degen zieht und einmal auch eine Truppe unter den 
Klängen der Regimentsmuſik mit flatternden Fahnen gegen einen Feind 
führt, der ſchon im voraus weiß, daß der Schiedsrichter zugunſten des er⸗ 
lauchten Angreifers entſcheiden wird, — damit, ſage ich, iſt die unerläßliche 
Übung in der Praxis doch nicht verbürgt. Will der oberſte Kriegsherr 
ſeiner verantwortungsvollen Aufgabe nur einigermaßen gerecht werden, muß 
er wenigſtens imſtande ſein, die Leiſtungen der Offiziere zutreffend zu be⸗ 
urteilen. Nur ſo vermag er feſtzuſtellen, ob die Schlagfertigkeit der Armee 
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verbürgt iſt. Denn ſie wird vor allem durch die Tüchtigkeit der Offiziere 
bedingt. Die richtige Bewertung der Leiſtungen dieſer iſt aber nur möglich 
bei genaueſter Kenntnis einerſeits der dienſtlichen Faktoren, die bei ihnen 
mitgewirkt haben, andererſeits der Lebensanſchauungen und Lebensverhält⸗ 
niſſe des zu Beurteilenden. Wie ſoll ſich hiermit der Thronfolger im er⸗ 
forderlichen Maße vertraut machen, wenn er ſich nicht mitten in den Dienſt 
hineinbegibt, ihn nicht ſelber lange Zeit ausübt, nicht mit den Offizieren 
lebt, nicht ihre Freuden und ihre Trübſal, nicht ihre Hoffnungen und ihre 
Enttäuſchungen teilt? Daß Kaifer Wilhelm I. erft im ſpäteren Lebeng- 
alter zur Regierung gekommen iſt, gereichte der preußiſchen Armee zu großem 
Segen. Vorher war er faſt ausſchließlich und mit Leib und Seele Soldat 
geweſen. Dafür wußte er im Heere auch ſo Beſcheid, wie vielleicht nur 
ſein großer Ahne Friedrich der Einzige. War er auch kein hervorragender 
Taktiker, fo konnte ihm doch im übrigen kein X für ein A gemacht werden. 
Wie die ihm vorgeführten Leiſtungen zuſtande gekommen waren, das durch⸗ 
ſchaute er ſtets; und wenn er dies auch nicht jedesmal bei der Kritik zu 
verſtehen gab, ſo bekam es doch ſein Adjutant bei der Heimfahrt zu hören. 
And hierbei ließ er niemals außer acht, das Milieu zu berückſichtigen, in 
welchem fich die zu bewertende Leiſtung hatte vollziehen müſſen. 

Es läßt ſich nicht leugnen, in Preußen findet ſich auch heute noch 
das Beſtreben, den Thronfolger auf die Erfüllung ſeiner kriegsherrlichen 
Pflichten vorzubereiten. Fraglich iſt aber, ob dies im genügenden Maße 
geſchieht. Einer Tradition der Dynaſtie folgend, treten die preußiſchen 
Prinzen ſchon nach vollendetem zehnten Lebensjahr als Offiziere in das 
1. Garderegiment zu Fuß ein. So kann heute der 24 jährige Kronprinz 
bereits auf eine vierzehnjährige Zugehörigkeit zur Armee zurückblicken. Aber 
meiſtens hat dieſe Zugehörigkeit nur im Tragen der Uniform zum Aus⸗ 
druck kommen können. Bei Paraden hat der Thronfolger häufig genug 
in der Front des Regiments geſtanden. Es können jedoch die Wochen 
und Monate gezählt werden, in denen er bis jetzt in der Lage war, wirk⸗ 
lichen Dienſt zu tun und gleichzeitig auch im Offizierkorps zu verkehren, wie 
die Vorleſungen zu zählen waren, die er als Student der Bonner Uni- 
verſität beſucht hat. Gelegentlich ſeiner Vermählung mit der Herzogin Cäcilie 
von Mecklenburg ſchilderte der Oberhofprediger Dryander den Thronfolger 
im offiziöſen „Berliner Lokalanzeiger“ als eine offene und noch unverdorbene 
Natur. Wohltuende Offenheit zeichnete auch die Rede aus, mit der der 
junge Herr fih nach Ablauf der Studienzeit von der Aniverſität verab- 
ſchiedete. Aufrichtig bedauerte er hier, daß der Beſuch der Vorleſungen 
ſo oft hätte unterbrochen werden müſſen, weil ihn die Erfüllung repräſenta⸗ 
tiver Pflichten zu ſehr in Anſpruch genommen. Aus denſelben Gründen 
hat er ſich nach der Rückkehr zum Regiment auch dienſtlich nur mit großen 
Unterbrechungen betätigen können. Ja, wenn wir noch in den Zeiten des 
ancien régime lebten! In dieſen tat der Dauphin gut daran, ſich tüchtig 
in der Repräfentation zu üben. Sie allein füllte das Daſein des Königs 
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von Frankreich aus. Ludwig XVI. verwandte täglich kaum eine Stunde 
auf die Erledigung der Regierungsgeſchäfte; nicht aus angeborener Träg⸗ 
heit allein, ſondern auch, weil die Neprafentation mehr Zeit hierzu nicht 
übrigließ. Und mit Recht vergleicht ihn der berühmte Hiſtoriker Caine mit 
einem Schauſpieler, der den ganzen lieben langen Tag nicht von der Bühne 
herunterkommt. Immer hatte er ſeinem Hof gegenüber Figur zu machen. 
Ihn wurde er erſt los, wenn er durch ihn zu Bett gebracht worden war, 
d. h. wenn er ſelber das Licht auf ſeinem Nachttiſch ausgelöſcht hatte. 
Indeſſen auch mit dieſer Auffaſſung des königlichen Berufs hat die fran⸗ 
zöſiſche Revolution aufgeräumt. Heute verlangt niemand mehr vom Herr: 
ſcher, daß er im Reprafentieren ſeine Zeit hinbringe. Die Regierten find 
es zufrieden, wenn er ſich ganz und gar in ihren Dienſt ſtellt und ſo auch 
ſeinerſeits bemüht iſt, an der Förderung ihres Wohles mitzuwirken. 

And auch noch deshalb find die durch Abung der Reprafentation 
verſchuldeten zu häufigen Unterbrechungen der dienſtlichen Tätigkeit vom 
Abel, weil fie eine Stärkung des Gefühls für Verantwortung unmöglich 
machen, die ſich doch nirgends ſo gut bewerkſtelligen läßt wie gerade im 
militäriſchen Dienſt. Der Chef einer Kompanie hat für alles und jedes 
aufzukommen. Wenn ein Mann eine Viertelſtunde über Urlaub bleibt, 
wird er dafür von ſeinen Vorgeſetzten angeſehen. Verläuft eine Beſichti⸗ 
gung nicht nach Wunſch, ſieht er ſofort ſeine Zukunft mehr oder minder 
gefährdet. Bei Vorgeſetzten, die rigoros auf ihrem Schein beſtehen, kann 
ein weniger feſter Charakter unter der Verantwortung, mit der er als Kom⸗ 
paniechef belaſtet iſt, zuſammenbrechen. Wer wird aber einen Hauptmann 
für irgend etwas zur Rechenfchaft ziehen, der ſich beſtändig vertreten laſſen 
muß? Dieſer kann ſeine Hände ſtets in Anſchuld waſchen. Läßt man ſich 
jedoch in der Heranbildung des Thronfolgers die Pflege des Gefühls für 
Verantwortung nicht angelegen ſein, ſo iſt keine Ausſicht mehr, daß es ſich 
noch bei dem Herrſcher einſtellen wird. Dieſer mag tun, was er will, immer 
wird es von feiner Umgebung, einſchließlich der verantwortlichen Miniſter 
gebilligt werden, wie überhaupt von allen, welche ein Intereſſe daran zu 
haben meinen, daß ſie mit ihm gut ſtehen. In ſelbſtſüchtiger Liebedienerei 
haben wir es im herrlichen Deutſchen Reich bereits ſo weit gebracht, daß 
ein unter demokratiſcher Flagge ſegelndes großes ſüddeutſches Blatt dem 
deutſchen Kaiſer Beifall zollte, weil er unterließ, das zu tun, was zu tun 
er gar nicht in der Lage war. Die faſt in jedem Kaiſermanöver wieder- 
kehrenden gewaltigen Kavallerieattacken find nach der Anſicht aller nicht 
amtlichen Sachverſtändigen ein Hohn auf die moderne Taktik. Im vor⸗ 
letzten Kaiſermanöver mußten fie unterbleiben, weil die Bodenverhältniſſe 
ihre Ausführung nicht geſtatteten. Auch dies wurde von der vor Fürften- 
thronen nicht erbleichenden demokratiſchen Zeitung zum Anlaß der Ver⸗ 
herrlichung des Monarchen genommen. Je ſchwerer ſich aber beim Monarchen 
das Gefühl für Verantwortung zu behaupten vermag, deſto widerſtands⸗ 
fähiger ſollte es beim Thronfolger gemacht werden. 
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Nachdem der deutſche Kronprinz ſo, wie angegeben worden, bei der 
Infanterie eine Kompanie geführt hatte, iſt er im vorigen Jahr als Chef 
einer Schwadron zur Kavallerie, und zwar in das Regiment der Garde⸗ 
dukorps verſetzt worden. Wenn die Kavallerie heutzutage zum Teil auch 
im Infanteriedienſt bewandert fein muß, fo unterſcheidet fich der Kavallerie 
dienſt vom Infanteriedienſt doch noch ſo erheblich, daß jenen gründlich nur 
kennen lernen kann, wer in ihm von der Pike auf dient. Selbſt für den 
Fall, daß der Thronfolger ſich der Schwadron mehr als der Kompanie zu 
widmen vermag, werden ſeine Leiſtungen auch bei jener nicht vollgültig ſein 
können. Wie die anderen Sterblichen fällt auch der Fürſtenſohn mit der 
Anwartſchaft auf eine Krone nicht als Meiſter vom Himmel. Indeſſen 
nicht die Verſetzung des Kronprinzen von der Infanterie zur Kavallerie 
kommt hier in Frage, ſondern die Wahl des neuen Regiments. Es iſt 
oben geſagt worden, daß Vorausſetzung zur Erfüllung der kriegsherrlichen 
Pflichten auch genaue Kenntnis der Lebensbedingungen und Lebensanſchau⸗ 
ungen des geſamten Offizierkorps iſt. Dieſe Bedingungen und Anſchau⸗ 
ungen find ſehr verſchieden. Weit weichen fie voneinander ab in den Re- 
gimentern der Garde und denen der Linie, die in den entlegenſten Winkeln 
des Reiches garniſonieren und in der Ergänzung der Offizierkorps nicht 
wähleriſch ſein dürfen. Im 1. Garderegiment zu Fuß lebte der Kronprinz 
ausſchließlich unter Offizieren, die den beſten Geſellſchaftskreiſen entſtammen 
und vor jeder wirtſchaftlichen Sorge bewahrt ſind. Wer in das Regiment 
der Gardedukorps eintreten oder verſetzt ſein will, muß außer einem ſehr 
guten Namen auch ſehr viel Geld haben. Schon ihrer Gleichartigkeit wegen 
gibt es in dem Offizierkorps dieſer Regimenter kaum irgendwelche Fril⸗ 
tionen. Wie anders in den meiſten Regimentern der Linie, namentlich in 
denen der Infanterie! Hier ſtehen ſich nicht nur Armut und Reichtum, ſondern 
oft auch gute und weniger gute Herkunft gegenüber. Daraus ergeben ſich 
aber für die unbemittelten Offiziere die ſchwerſten Prüfungen, die höchſten 
Anforderungen an den Charakter, für die Angehörigen verſchiedenartiger 
Geſellſchaftskreiſe oft tiefgehende Verſtimmungen. Um es in letzterer Hin⸗ 
ſicht kurz herauszuſagen, der Edelmann fühlt ſich häufig durch bürgerliche, 
der Offizier bürgerlicher Herkunft durch adelige Vorgeſetzte benachteiligt. 
Alle dieſe Momente dürfen aber bei der Beurteilung der Offiziere nicht 
überſehen werden, wenn ſie nicht einſeitig und ungerecht ausfallen ſoll. 
Kaiſer Wilhelm II. hat auch zuerſt längere Zeit im 1. Garderegiment zu 
Fuß Dienſt getan. Dann kam er zum Garde⸗Huſarenregiment und wurde 
auf mehrere Jahre deſſen Kommandeur. Unmittelbar bevor er den Thron 
beſtieg, führte er kurze Zeit als Generalmajor eine Garde⸗Infanteriebrigade. 
Bevor er alſo als Kriegsherr an die Spitze der geſamten preußiſchen Armee 
trat, hat er auch nicht einen einzigen Blick in ein beſcheideneres Linien- 
Infanterieregiment tun können. Von vielen erfahrenen Offizieren iſt dies 
ſehr beklagt worden. Sie ſagen mit Recht, daß ſich gewiß mancher ſchwer 
empfundene Abelſtand in der Armee nicht eingeſtellt haben würde, wenn es 
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ihm als Thronfolger möglich geweſen wäre, mit eigenen Augen das Milieu 
der Offizierkorps der Linie zu ſchauen, wenn er an Stelle eines ebenſo vor⸗ 
nehmen wie reichen Kavallerieregiments der Garde ein Linien ⸗Infanterie⸗ 
regiment an der Grenze kommandiert hätte, in dem die armen die reichen 
Offiziere überwiegen, und deſſen Kommandeur ſeine liebe Not hat, für das 
Offizierkorps geeigneten Erſatz zu ſchaffen. Hier würde er unbedingt wert⸗ 
vollere Studien für ſeinen ſpäteren kriegsherrlichen Beruf haben machen 
können als in Potsdam, deffen militäriſche Eintönigkeit {don ſprichwörtlich 
geworden iſt. Daß ſich Kaiſer Wilhelm II. dieſer großen Lücke in ſeiner 
Vorbereitung auf den Thron jemals bewußt geworden ſein ſollte, iſt nichts 
weniger als wahrſcheinlich. Aus ſich ſelber konnte er die Erkenntnis nicht 
ſchöpfen, und feine militäriſche Umgebung ift nicht imſtande nachzuhelfen. 
Zum größten Teile rekrutiert ſich dieſe aus den reichen und vornehmen 
Offigierforps. Was weiß z. B. der gegenwärtige Chef des Militärkabinetts 
von den Kämpfen, die ein mittelloſer Offizier im täglichen Verkehr mit vor⸗ 
wiegend bemittelten Kameraden zu beſtehen hat? Dies alles iſt aber um 
ſo bedauerlicher, als ſich hiernach kaum hoffen läßt, daß der gegenwärtige 
Thronfolger auf andere Weiſe für das ſpätere kriegsherrliche Amt heran⸗ 
gebildet, ihm alfo Gelegenheit gegeben werden wird, fich in den verſchieden⸗ 
artigen Offigierforps der Armee gründlich umzuſehen. Vielmehr ift damit 
zu rechnen, daß der Kronprinz als Kaiſer in den Beſitz unbegrenzter mili⸗ 
täriſcher Machtvollkommenheit treten wird, ohne ausreichend in der Armee 
Beſcheid zu wiſſen. Eine für den aufrichtigen Vaterlandsfreund äußerſt 
unerfreuliche Perſpektive. 

Solange es Monarchien gibt, ſo lange iſt auch über Monarchen⸗ 
erziehung geſchrieben und ebenſolange darauf hingewieſen worden, daß im 
Staate niemand einer ſo eingehenden Anterweiſung in ſeinem ſpäteren Be⸗ 
ruf bedarf wie gerade der Thronfolger. Aber ſo einleuchtend auch dieſe 
alte Wahrheit iſt, ſo ſelten wird ſie beherzigt. Eine nur auf den erſten 
Blick befremdliche Tatſache. Nichts iſt dem angehenden Herrſcher not⸗ 
wendiger als ein objektiver, ſein demnächſtiges königliches Amt niemals aus 
den Augen verlierender Geſchichtsunterricht. An dieſem fehlt es aber faſt 
immer. Der Geſchichtslehrer des Kaiſers Friedrich, Profeſſor Curtius, 
hat bei Lebzeiten und auch noch über ſeinen Tod hinaus ob des ſeinem 
erlauchten Zögling erteilten Unterrichts reiche Anerkennung gefunden. Sehr 
zu Anrecht. Mit wie wenig Recht, zeigen uns die Denkwürdigkeiten des 
verſtorbenen Generals v. Stoſch, der manches Jahr in dienſtlicher Stellung 
mit dem Kaiſer Friedrich verkehrt hat. Dieſen Denkwürdigkeiten zufolge 
hat ſich der Kronprinz Friedrich Wilhelm auf die Krone in der gleichen Weiſe 
gefreut wie der Sohn eines reichen Gutsbeſitzers auf das Rittergut ſeines 
Vaters, mit dem er als ſeinem unanfechtbaren Eigentum nach Belieben 
würde ſchalten und walten können. Kaiſer Friedrich war ein wenig felb- 
ſtändiger Charakter, der, weil eigener Urteilskraft vielfach ermangelnd, fih 
gern die Anſichten geiſtig überlegener Leute aneignete. Ohne Frage ſpie⸗ 
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gelte fih in der Bewertung der ihm winkenden Krone der genoffene Ge 
ſchichtsunterricht des Profeſſors Curtius wider. Dieſer aber kann bei der 
Auffaſſung des preußiſchen Thronfolgers über das ihm zufallende Erbe nur 
darauf hinausgegangen fein, daß der Herrſcher bei weitem mehr Rechte als 
Pflichten hat, während doch das Gegenteil der Fall iſt. Wer berufen iſt, 
über das Schickſal vieler Millionen mitzuentſcheiden, im Mittelpunkte eines 
ganzen Volkes und gleichzeitig über ihm ſteht, deſſen Pflichten reichen ins 
ſchier Anermeßliche. Profeſſor Curtius dürfte aber als Geſchichtslehrer eines 
zukünftigen Herrſchers typiſch ſein. Wo fänden wir den Monarchen, der 
nicht zuerſt an die Dynaſtie, will ſagen an ſich und ſein Haus dächte! Die 
Zukunft des Hauſes Brandenburg ſpielte in den politiſchen Erwägungen 
auch Friedrichs II. eine große Rolle. Vorwiegend nach den Intereſſen der 
Dynaſtie fragte ſelbſt der alte Kaiſer Wilhelm vor allen Entſcheidungen 
von Wichtigkeit; und als dem jetzt regierenden Zaren mitgeteilt wurde, das 
ruſſiſche Volk trage Verlangen nach einer Verfaſſung, hatte er nur das 
Eine zu erwidern: „Aber wo bleibt denn die Dynaſtie?“ Viel zu wenig 
werden die angehenden Herrſcher auf die ihnen ſpäter obliegenden Pflichten 
gegen diejenigen, über die ſie herrſchen ſollen, und auch darauf aufmerkſam 
gemacht, wie ſehr ſie ſich im eigenen Lichte ſtehen werden, wenn ſie es an 
der gewiſſenhafteſten Erfüllung dieſer Pflichten fehlen laſſen. And das 
wäre doch um ſo nachdrücklicher zu betonen, als der zukünftige Monarch, 
noch bevor er aus der Wiege genommen wird, Gegenſtand von Huldi⸗ 
gungen iſt, die ihm bezeugen, daß er nur Rechte hat und als geborener 
König ohne weiteres den Aufgaben feines ſpäteren Amtes gewachſen fein 
wird. Not tut ſomit auch in der konſtitutionellen Monarchie den Regierten 
vor allem als Geſchichtslehrer des Thronfolgers ein aufrechter Mann, der 
ihm nicht nur das ſagt, was er gern hören möchte, ſondern namentlich auch 
das, was er hören muß. Wo ein ſolcher Mann zur Stelle iſt, bedarf es 
zur gründlichen Vorbereitung des zukünftigen Herrſchers auf ſein Amt nicht 
einmal der Anweiſung des regierenden Herrn. Er ſelber, der Thronfolger, 
wird ſchon auf ſie dringen. Denn die Geſchichte lehrt ihn, daß die Schmeichler 
lügen, die ihm einreden, die Erben einer Krone kämen bereits als fertige 
Regenten auf die Welt, daß feinem Regierungsantritt vielmehr harte und 
ernſte Arbeit voraufgehen muß, wenn er ſelbſt und die von ihm Regierten 
nicht Schaden erleiden ſollen. 
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ine Stunde außerhalb der Stadt lag das große Haus des Forſt⸗ 
E meiſters Hunzer. 

Es war eine zahlreiche Familie, die darin wohnte. Die Eltern waren 
nicht mehr jung und hatten zwölf Kinder. 

Die waren nun freilich nicht mehr alle im Haufe. Der altefte Sohn, 
der Stolz der ganzen Familie, war {don lange fort, hatte die Torſtkarriere 
erwählt und wartete nun ſchon ſeit mehreren Jahren auf eine Dberförfter- 
ſtelle. Woher es kam, daß noch immer keine für ihn frei war, das war 
eigentlich nicht zu begreifen, denn Hermann war doch in jeder Beziehung 
ein ganz hervorragender Menſch! So ſagten wenigſtens die Eltern, ſo 
ſagten mit großer Aberzeugung ſeine fünf Schweſtern und — vielleicht mit 
etwas weniger Freudigkeit ſeine Brüder — am allerwenigſten der kleinſte, 
fünfjährige, aus irgend einem geheimnisvollen Grunde der „Kameruner“ 
genannt. Der Kameruner hatte ſtrohblonde Haare, Augen wie Vergiß⸗ 
meinnicht und Wangen wie rote Apfel, aber — wer will die unergründlichen 
Geheimniſſe eines „Nicknamens“ ergründen! — er hieß der Kameruner und 
hatte eine ſtille und gleichfalls unerklärliche Abneigung gegen feinen älteften 
Bruder Hermann. 

Es war aber noch jemand im Hauſe, der in ſehr naher Beziehung 
zu Hermann ſtand und der ihn von der ganzen Familie wohl am meiſten 
bewunderte. And das war „das Annchen“ — ſeine Braut! Als dreijährige 
Waiſe hatten die vortrefflichen Oberförſters — jetzt Forſtmeiſters — das 
Annchen ins Haus genommen und mit ihren Kindern großgezogen. 

Dafür hatte denn auch das Annchen eine ganz beſondere Stellung 
im Hauſe. 

Denn ein ſolch großes Glück, als armes, verlaſſenes Menſchenkind in 
die große Familie aufgenommen zu werden, das mußte dieſes Menſchenkind 
doch mit unbegrenztem Dank und gleichzeitig mit tiefer Demut und Beſcheiden⸗ 
heit erfüllen, denn was wäre aus Annchen geworden ohne Oberförſters? 
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Aber Annchen war auch dankbar und wurde von der ganzen Familie 
ſehr geſchätzt, ja ſie wäre wohl noch mehr in Gnaden geweſen, wenn ſie 
nicht mit 18 Jahren den großen Fehler begangen hätte, ſich mit Hermann 
zu verloben. 

Das war ein harter, unerwarteter Schlag für die Familie. 

Hermann, dem die Welt offen ſtand, — Hermann, ſo reich an Gaben 
des Geiſtes und des Herzens, — Hermann, der niemals ſeinen Eltern 
Kummer gemacht, der immer das Richtige tat zur Verzweiflung ſeiner 
Brüder, — Hermann, der doch mindeſtens eine Prinzeß heiraten mußte 
oder eine Dame mit ſchwindelhaftem Vermögen, — der hatte ſich eines 
Tages in aller Seelenruhe mit dem Annchen verlobt! 

Die Familie war ſprachlos. 

Und der Familienſturm umbrauſte den braven Hermann und das 
faſſungsloſe Annchen, aber ſchließlich fand die Mutter das erlöfende Wort, 
indem ſie unter Tränen ſagte: 

„Ich finde, es iſt ganz wie Hermann, daß er ſich gerade das ſtille, 
einfache Annchen ausſucht, er war ſchon als Junge immer ſo ritterlich!“ 

„Ja, — es iſt ganz wie Hermann! Ganz!“ 

Schließlich fand man es doppelt rührend von ihm, wo er doch noch 
gar keine Ausſichten hatte, — denn er war damals noch ſehr jung, ſehr — 

Und Annchen? 

Annchen hatte ja Hermann ſchon als Kind geliebt, und Annchen liebte 
ihn noch jetzt mit einer ſtillen, nie verſiegenden Kraft und Treue. 

Denn fie waren nun ſchon ſieben Jahre verlobt. Annchen war im 
Hauſe ſeiner Eltern geblieben, Hermann hatte das ſo gewünſcht, ſeine 
Schweſtern waren in die Großſtadt gegangen und ſtudierten Malerei und 
Muſik, — der Kameruner hatte zwar neulich behauptet: „Anne ſingt ſechs⸗ 
mal ſchöner als Liſe und Grete“, aber Hermann war durchaus dagegen, 
daß ſeine Braut ein freies, ungebundenes Leben führte — wie ſeine 
Schweſtern, ſie konnte ja der Mutter ſo gut zur Hand gehn, ſie konnte 
die kleineren Geſchwiſter verſorgen und ſich ſo die edle Weiblichkeit ganz 
und gar erhalten. 

Sie nähte ja nun auch ſchon ſeit Jahren an ihrer Ausſteuer, und 
außerdem hatte ſie noch ein ſehr hübſches ſchriftſtelleriſches Talent und 
ſchrieb für chriſtliche Zeitſchriften kleine Erzählungen, die ebenfalls kleinen 
Verdienſte kamen in eine Sparkaſſe, denn man mußte ja an die Zukunft 
denken 

Einmal war die Redaktion einer ſehr bedeutenden Zeitſchrift auf ihr 
Talent aufmerkſam geworden und hatte ſie um eine größere Arbeit gebeten, 
aber Hermann wünſchte nicht, daß ſeine Braut ein Blauſtrumpf würde 
und mit ihrem Namen an die Offentlichkeit trete, — als ſeine Frau durfte ſie 
jedenfalls keinen Nebenberuf haben ſpäter. Ja, wenn ſie erſt ſeine Frau wäre! 

Aber er war ja zu gewiſſenhaft, um einen Haushalt zu begründen, 
ehe er eine größere Anſtellung bekam, — die kleineren ſchlug er aus, weil 
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er nicht wollte, daß feine Frau ſich einmal fpäter fo ſehr einſchränken müßte, 
und weil auf ihm doch dann die ganze Laſt der Verantwortung ruhte und 
die Sorge um die Zukunft der Kinder und Enkelkinder 

„Haſt du Nachrichten von Hermann, Annchen?“ fragte die Mutter 
freundlich, ins kleine Manſardenſtübchen ihrer Schwiegertochter eintretend. 

„Ich habe jetzt lange nichts von ihm gehört, Mutter.“ Annchen ſaß 
tief über ihre Arbeit gebeugt. 

„Was machſt du denn da, Kind? Wieder Taſchentücher für Hermann? 
Das zwölfte Dutzend! Du Haft ja nächſtens auch feine ganze Ausſteuer 
fertig; ich glaube, bald iſt kein Stück in ſeiner Wohnung, das nicht von dir 
wäre, — du verwöhnſt ihn ſehr, Kind, aber das kann man auch nicht gut laſſen!“ 

„Nein — das kann man nicht.“ Annchen lächelte. 

Die Mutter ſtand noch immer neben ihr. 

Nach einer Weile ſagte ſie: 

„Nur ſeinen heißen Wunſch, ihm jetzt den ſchönen Collie zu ſchenken, 
können wir ihm alle nicht erfüllen. — 90 Mark ſoll das Tier koſten, — ich 
hätte es ihm ja gegönnt.“ 

„90 Mark!“ wiederholte Annchen. 

„Annchen, — du darfſt es nicht tun, — wenn du auch wohl ganz 
nett auf der Sparkaſſe liegen haſt dieſen Augenblick — es iſt ja ein Sünden⸗ 
geld! Aber — was ſoll man ſagen — zu einem ſchönen Jägersmann gehört 
ein ſchöner Hund, nicht wahr, Kind?“ Sie hatte während der letzten Worte 
ein Bild ihres Sohnes, das auf Annchens Nähtiſch ſtand, in die Hand 
genommen und betrachtete es liebevoll. 

Hermann war ein ſchöner, großer Menſch mit ſehr ernſt blickenden, 
großen, dunklen Augen. Die Mutter ſeufzte leiſe — dann ging ſie fort. 

Annchen blieb allein. 

Sie legte die Näharbeit fort. In ihren Ohren klang der leiſe Seufzer 
der Mutter nach. 

Es lag eine ganze Welt in dieſem Seufzer. 

Annchen nahm das Bild ihres Verlobten in die Hand und betrachtete 
es lange. Wünſchte die Mutter immer noch, daß die Verlobung wieder 
zurückginge? Nein, das konnten fie jetzt nicht mehr von ihr verlangen nach 
ſieben Jahren der treuſten, hingebendſten Liebe. — Einmal — vor nun ſchon 
vier Jahren, da hatte ſie ſelbſt es gewollt, da hatte ſie einmal — ganz 
plötzlich — das Gefühl gehabt, ihn mit ihrer Liebe zu quälen, und das wollte 
ſie nicht, er ſollte nicht durch ſie leiden! 

Sie bot ihm die Freiheit an. 

Aber mit ernſten Vorwürfen hatte er ihr geantwortet — wie konnte 
ſie ſo wankelmütig, ſo ſchwach ſein — das hatte er nicht gedacht, daß ſie 
ihm ſo wenig vertraute, — da hatte ſie ihn tief beſchämt um Verzeihung 
gebeten und nie, nie wieder ſollte auch nur ein Funken von Argwohn in 
ihrem Herzen glimmen. 
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Und das hatte ſie gehalten. 

And auch jetzt, gerade jetzt — in dieſen letzten Zeiten, wo er manch⸗ 
mal ſo zerſtreut, ſo ſorgenvoll geweſen war — immer wieder hatte ſie die 
kleinen plötzlichen Funken im erſten Augenblick tapfer ausgetreten. 

Es war ja ihre ſchöne, heilige Pflicht, ihm zu helfen, — ſein Sonnen⸗ 
ſtrahl zu ſein, — er hatte ja ſo ſchwer zu kämpfen mit ſeiner peſſimiſtiſchen 
Veranlagung, — er hatte ſo viel Pedanterie von ſeiner Mutter geerbt und 
er war ein ſo guter, guter Menſch. 

Sollte ſie ihm den Hund ſchenken? 

Es gab ein tiefes Loch in das kleine erſparte Vermögen. Aber es 
war ſo köſtlich, ihn zu beſchenken, — das war ihr Vorrecht, das durften 
fie ihr auch nicht nehmen. — — — 

Die Weihnachtszeit mit Glockenläuten und tiefem Schnee und ſingenden, 
frohen Menſchen kam heran. 

Faſt alle Kinder wurden zum Feſt erwartet, nur Hermann ſchrieb, 
daß die Erziehung des neuen Hundes, den Annchen ihm geſchenkt hatte, ihn 
am Kommen verhinderte. Allein laſſen könnte er das koſtbare Tier unmöglich. 

Eltern und Geſchwiſter waren tief betrübt. 

„Das iſt wieder ganz wie Hermann, — nicht einmal einen Hund 
mag er vernachläſſigen, — Annchen, das kommt davon, warum haſt du ihm 
das Tier ſchon vor Weihnachten gefchentt, — nun müſſen wir Hermann 
alle darum miſſen!“ 

„Könnte er denn Flock nicht mitbringen?“ ſagte Annchen. 

„Aber, Annchen! du biſt doch ſo zimperlich mit Hunden, — da werdet 
ihr euch ewig über Flock zanken!“ 

„Wir zanken uns ja nie!“ 

„Nein, — Hermann zankt ſich ja prinzipiell nicht, — aber wenn 
du dann den Hund nicht bewunderſt, iſt er tief betrübt, wir kennen ja 
Hermann!“ 

„Ach und die vielen Hunde im Haufe, — nein, Annchen, das ift 
eine Zumutung!“ 

„Aber Hermann kommt ja ganz um ſeine Weihnachtsferien!“ 

„Die anderen Hunde müſſen dann alle im Stall eingefperrt werden, 
wenn Hermann den Köter mitbringen will“, meinte der Vater. 

„Ja, dann ginge es ja, — Annchen, ſchreibe doch gleich an Hermann 
und bitte ihn recht dringend, mit dem Hunde zu kommen, da der gute Junge 
das treue Tier nicht ſich ſelbſt überlaſſen kann.“ 

Die Mutter ſchob das Annchen mit dieſer Bitte aus der Stube. 

Annchen ſchrieb ſehr lange an ihrem Brief. Sie hatte ſo ſicher auf 
ſein Kommen gerechnet. Die Abſage heute war eine bittere Enttäuſchung 
geweſen. 

Des Hundes wegen! 

Aber natürlich. Es war ja ein ſo koſtbares Tier, und Hermann be⸗ 
trieb die Erziehung mit ſeiner ganzen Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, 
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er nahm alles ſo ernſt, ſo ſchwer, — ein anderer täte das nicht, — ein 
anderer — würde der überhaupt ſieben Jahre lang der Braut die Treue halten? 

Das konnte auch nur er! 

Sie bat ihn alſo zu kommen, ſeine Eltern wären außer ſich, ſeine 
Geſchwiſter auch, — von ſich ſchrieb ſie nichts. Das wußte er ja, — was 
ſein Kommen für ſie bedeutete. 

Am Abend vor Weihnachten kam er. 

Die andern Geſchwiſter waren alle ſchon da und ſtanden in der Haustür 
und ſpähten in die Dunkelheit, — in der Ferne konnte man Schellengeläute 
hören — und jetzt kam er. Vor ihm aus dem Schlitten ſprang ein wunder⸗ 
ſchöner geſchmeidiger Collie, — dann ſtieg Hermann gelaſſen aus, — er 
hatte den Hund an einem kurzen Strick. 

„Immer ruhig!“ ſagte ſeine freundliche Stimme, — „macht mir den 
Köter nicht wild, Kinder.“ 

Alle umringten ihn. 

„Hermann, wie famos iſt der Hund, Hermann, du haſt ja einen pracht⸗ 
vollen neuen Mantel an, und Pelzkragen, Menſch — wo haſt du den her?“ 

„Na, etwas muß man ſich doch auch ſelbſt zu Weihnachten ſchenken, 
— ſieh da, Annchen, — bitte komme mir nicht nah, der Köter iſt nämlich 
wahnſinnig eiferſüchtig, — aber fein iſt er doch, — nicht wahr?“ 

Der Hund war ein beſonders ſchönes Exemplar ſeiner Naſſe. Tadellos 
in der Zeichnung und Farbe, graziös wie ein Windſpiel, — er ſtand jetzt 
regungslos mit hängendem Schweif und angelegten Ohren da. Hermann 
hielt ihn feſt am Strick — er wurde dann in Hermanns Stube gebracht 
und dort feſtgelegt. 

„Hat er auch einen guten Blick?“ fragte Annchen plötzlich. 

„Natürlich, — er hat bis jetzt noch niemand etwas getan, du mußt 
dich nur nicht vor ihm ängſtigen, liebes Kind, — außerdem war es ja für 
das Tier nicht günſtig, es jetzt in ein anderes Milieu zu bringen, aber ich 
mußte doch der Eltern wegen kommen, — du ſchriebſt ja ſelbſt, daß ſie es 
ſehr empfunden hätten, wenn ich fortgeblieben wäre, — du hätteſt mich 
gewiß verſtanden, nicht wahr?“ 

Sie nickte. 

„Du meinſt — wegen des Hundes?“ 

„Aber natürlich, Kind, — ſieh mal, ſo 'n Tier ſchafft man ſich doch 
nicht nur zum Vergnügen an, es will verſtanden und erzogen ſein — ich 
habe mich die verfloſſenen vierzehn Tage lediglich mit dem Köter beſchäftigen 
müſſen.“ 

„Ich dachte — du wünſchteſt ihn dir fo ſehr?“ 

„Ja gewiß, — es war auch rührend von dir, ihn mir zu ſchenken, 
ich werde nämlich eine Zucht anlegen, — aber wie heult der Kerl da oben, 
— ich will mal nachſehn —“ 

„Ach laß ihn noch ein Weilchen, — wir haben uns ja eben erſt 
wieder —“ : 


Vincenzo Vela 
Betendes Kind (Grabmal) 
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Ein erſtaunter Blick traf ſie, dann kam er zu ihr zurück und faßte 
ihre Hand. 

„Wünſcheſt du etwas?“ 

„O nein, — ich dachte nur — der Hund —“ 

„Sieh mal, Annchen, ich fürchtete ja gleich, du würdeſt eiferſüchtig 
auf Flock fein —“ 

„O Hermann!“ 

„Ja, — ihr Frauen ſeid immer ſo unlogiſch; du mußteſt mir das 
Tier nicht ſchenken, wenn du nicht wollteſt, daß ich es verſtändig behandle.“ 

„Ach, mache doch mit dem Tier, was du willſt.“ 

„Aber, Annchen!“ 

Die Tür ging auf. 

„Annchen, in den Weihnachtstagen darfſt du nicht Hermann ganz 
und gar mit Beſchlag belegen, da gehört er uns auch, kommt, Kinder, 
morgen gibt es noch viel zu tun, Hermann ſoll noch ſein Bier bei uns 
trinken.“ 

Hermann bot ſeiner Mutter liebenswürdig den Arm, und die ganze 
Familie ſaß noch lange im Kreiſe zuſammen. 

Ein ungezwungener, fröhlicher Ton herrſchte, und wenn die Meinungen 
aufeinander platzten, dann miſchte ſich Hermanns beſchwichtigende Stimme 
darein, und die Eltern blickten voll Stolz auf ihren Alteſten, und wieder 
hörte Annchen einmal im Lauf des Abends den leiſen, ihr ſo bekannten 
Seufzer der Mutter. 

Sie ſaß neben Hermann, aber ſie unterhielt ſich meiſt mit ſeinem 
jüngeren Bruder Kurt, der Primaner war und erſt heute angelangt war. 

„Du,“ fagte er, „ich weiß fo en köſtlichen Polterabendſcherz — heiratet 
ihr nicht bald?“ 

Sie lachte. 

„Er hat ja noch keine Anſtellung.“ 

„Ich möchte nicht ſo lange verlobt ſein, das weiß ich, — kriegt ihr 
es gar nicht über?“ 

Sie lachte wieder. 

Auch Hermann lachte, er hatte die letzten Worte gehört. 

„Das verſtehſt du nicht, Kurt, — wir lernen uns eben gründlich 
kennen und ſchätzen, dann gibt's nach der Hochzeit keine Überrafchungen 
mehr, — nicht wahr, Annchen?“ 

„Da haſt du wirklich recht, Hermann,“ meinte die Mutter, „ge 
wöhnlich lernen die Menſchen ſich doch nicht ein bißchen kennen, wenn ſie 
verlobt find, während Hermann und Annchen“ — wieder der leiſe Seufzer — 
„mit voller Rube in die Ehe gehen können.“ 

„Was meinſt du, Vater,“ ſagte Hermann plötzlich ſehr ernſt mit tiefen 
Sorgenfalten auf der Stirn, „— im Sächſiſchen bieten ſie mir eine Ober⸗ 
förſterei an.“ 

Allgemeines Ach und Oh — 

Der Türmer IX, 2 13 
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„Anſtändiges Ding, mein Sohn?“ 

„Ne, nur klein — ganz weltentrückt im Walde, ein uraltes, ſchiefes 
Haus —“ 

„O wie herrlich!“ ſagte Annchens leiſe Stimme. 

„Ja Kind, das denkſt du dir ſo, aber es iſt ein verlorener Poſten, 
da kann man nur verſauern und verbauern.“ 

Sie faßte ſeine Hand und ſah ihn an. 

„Tief — im Walde — ſagſt du — und wäre es bald?“ 

„Nein, Kinder, das tut ihr keinesfalls! Das wäre ein zu großes An⸗ 
recht gegen Hermann, wenn er ſich da vergraben wollte, — eine Frau findet 
überall ihre Welt und hat ihren Hausſtand; nein, Männe, das tu mir 
nicht an.“ 

„Ich habe ja auch keine große Neigung, Mutter.“ 

„Aber Kinder!“ rief Kurt, „dann könnt ihr ja heiraten, ſeid doch 
nicht ſo dumm!“ 

„Heiraten können wir uns immer noch, Kurt, — wir zwei bleiben 
uns treu und wir haben es ja ſo gut. Ich möchte meiner Frau auch etwas 
Beſſeres bieten als fo ein Räuberneft im Walde, und dann wäre es für 
ſofort, und ich liebe es durchaus nicht, wenn man mir ſo die Piſtole auf 
die Bruſt ſetzt.“ 

„Nun gute Nacht, Kinder, — ſo ſchnell brauchſt du dich nicht übers 
Ohr hauen zu laffen, mein Hermann, — das Annchen wird dir zuliebe ja 
gerne noch warten, außerdem haben wir ſie noch ſo notwendig hier, nicht 
wahr, Vater?“ 

„Ja, — ich gebe das Annchen überhaupt nicht her“, meinte der 
Vater freundlich. 

Man trennte ſich mit lautem und heiterem Gute Nacht. 

Vor Hermanns Stube ſtand das Brautpaar. 

Sie hatte ſeine beiden Hände gefaßt und ſah zu dem großen, ſtatt⸗ 
lichen Manne flehentlich empor. Sie ſprach raſch und eindringlich auf ihn 
ein, aber er machte jetzt eine etwas ungeduldige Bewegung, da ließ ſie 
ſeine Hände los und blieb ſtumm vor ihm ſtehen. 

„Magſt du denn nicht mehr warten?“ fragte er erſtaunt, „haſt du 
ſo wenig Geduld?“ 

Sie ſchüttelte nur leicht den Kopf und war im nächſten Augenblick 
verſchwunden. 

Er zuckte die Achſeln. 

„Es iſt nicht klug zu werden aus den Frauenzimmern, — ſie wiſſen 
ſelbſt nicht, was ſie wollen, — jedenfalls vernünftig können ſie nie ſein! 
Na — komm, mein Hundchen, mit dir kann man wenigſtens was anfangen.“ 

Flock ſtürzte heraus, er ſchnoberte aufgeregt den ſchmalen Flur ent⸗ 
lang, ſtand einen Augenblick regungslos vor Annchens Tür, — dann trabte 
er langſam zurück und knurrte leiſe. 

Sein Herr betrachtete ihn amüſiert. 
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Am anderen Tag ſchmückten ſie alle zuſammen den Chriſtbaum und 
bereiteten das Haus für den heiligen Abend vor. 

Aber zwiſchen Hermann und Annchen lag eine leichte Mißſtimmung. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte er zu ſeiner Mutter, „was mit Annchen 
diesmal iſt, — ſie iſt verändert und ſie iſt außer ſich, daß ich die kleine 
Stelle nicht annehmen will, ſie hat mich geſtern abend noch ſo gedrängt, 
und heute geht ſie nun mit dieſem leidenden Geſicht herum, daß ich es gar 
nicht aushalten kann, — wir andern find doch alle ſo vergnügt, nur ſie iſt 
ſtill und gedrückt, — die letzten Male, als ich hier war, da war's auch 
ſchon ſo, ich verſtehe das nicht.“ 

„Ich will's ihr mal ordentlich fagen,” antwortete die Mutter, „fie foll 
uns nicht die Feſtfreude verderben — ach, da kommt ſie grade, — Annchen, 
Annchen!“ 

„Ja, Mutter?“ 

Sie trat fo ruhig und gelaſſen näher, daß die Frau GForftmeifter im 
erſten Augenblick keine Worte fand, dann ſagte ſie gedehnt: 

„Liebes Kind, Hermann beklagt ſich, daß du jetzt immer ſo trübſinnig 
wärſt, er findet dich verändert — und ich finde dich ja auch ſo kühl —, 
iſt da irgend ein Grund?“ 

„Hermann beklagt ſich?“ wiederholte Annchen und ihre blauen Augen 
blickten die Mutter ſtarr an. 

„Nun ja, — ich meine — es iſt nicht recht von dir, ihn zu quälen.“ 

„Womit quäle ich ihn denn?“ 

Immer noch dieſer ſelbe ſtarre Blick. 

„Du verlangſt von ihm, daß er deinetwegen dieſe greuliche Stellung 
nehmen ſoll, und er wird es gewiß auch noch tun, ſo gut wie er iſt —“ 

„Er ſoll es doch ja nicht tun“, ſagte Annchen ruhig. 

Hermann trat zu ihnen. 

„Ich habe deine letzten Worte gehört, Annchen, — geſtern flehteſt 
du mich es zu tun und heute ſagſt du ſo kühl — ich ſoll es nicht tun, 
— was willft du denn nun eigentlich?“ 

„Nichts“, antwortete ſie. 

Sie ſtand noch immer auf demſelben Fleck. 

„Mein Gott, das iſt ja, um einen Mann zur Verzweiflung zu 
bringen!“ ſagte die Mutter noch und ging raſch fort. 

Hermann trat an ſeine Braut heran. 

„Was haſt — du nur?“ fragte er. 

Sie legte die Hand über die Augen. 

„Sieh mich nicht fo an —“ flüfterte fie leiſe. 

„Herrjeh —“ fuhr er auf, „wie fol ich dich denn anſehn, du —“ 

Er ſchwieg erſchrocken. 

„Annchen! Tränen? Verzeih, daß ich heftig wurde, — komm, ſage 
mir, was los ift —“ 

Er führte ſie zu einem Sofa und zog ſie neben ſich. 
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Sie lehnte für einen Augenblick den Kopf gegen ſeine Schulter, aber 
bald richtete ſie ſich wieder auf. 

„Ich bin dumm,“ ſagte ſie, „laß nur gut ſein, — ich denke nur, 
es wäre ſchöͤner — zu zweien das Leben anzufangen, wenn auch ganz arm 
und gering, als immer auf die beſſere Zeit zu warten.“ 

Er ſtand auf und ging erregt hin und her. 

„Damit quälſt du mich nun ſchon ſeit Jahren“, ſagte er tief ernſt. 

„Alſo damit!“ Kaum hörbar kamen die Worte über ihre Lippen. 

Er hatte ſie auch nicht gehört. 

„And ich ſage dir doch immer,“ fuhr er fort, „daß ich uns beide nicht 
ins Elend bringen will! Einmal muß die gute Anſtellung doch kommen, 
und was iſt dann die Wartezeit! Du biſt erſt 25 Jahre, ich 28, — das 
ganze Leben liegt vor uns, — du haſt es hier ſo gut, alle brauchen wir 
dich — die kleinen Geſchwiſter erziehſt du, den Haushalt nimmſt du Mutter 
ab, du biſt Vaters Sonnenſtrahl, du haſt mich —, ja, — was ſagſt du?“ 

„Haſt du mich — denn lieb?“ fragte Annchen. 

„Aber, Kind! natürlich! Wie kannſt du fragen!“ Eine Pauſe entſtand. 

„Wenn man — wie wir — ſieben Jahre lang verlobt iſt, Annchen, 
dann kann man ſich doch nicht von früh bis ſpät ſagen, daß man ſich lieb 
hat, nicht wahr! Man vertraut ſich eben, man iſt wie gute Kameraden 
zuſammen, — nicht wahr, du verſtehſt mich?“ 

Sie weinte nicht mehr. Sie war wieder ganz ruhig. Sie lächelte ſogar. 

„Du magſt ſchon recht haben, Hermann. Ich dachte mir nur früher —“ 

„Was denkſt du?“ 

„Ach, ich hatte kindiſche Anſichten über — die Liebe, gewiß aus 
Büchern —“ 

„Ja, gewiß aus Büchern, — Bücher ſind immer dumm, — komm 
nun, fei froh und laß uns ſpazieren gehn mit Flock.“ 

„Hermann — er hat keinen guten Blick!“ 

„Bild dir das doch nicht ein, — komm nur!“ 

Am Weihnachtsabend waren ſie alle ſehr vergnügt zuſammen, der 
Kameruner hielt ſich bei ſolchen Gelegenheiten immer dicht an Annchen. 

Einmal wollte ſie ſich neben Hermann ſetzen, aber der Hund lag zu 
ſeinen Füßen und zeigte ihr ſtill die Zähne. 

„Hermann!“ ſagte ſie erſchrocken. 

Er hatte es nicht geſehen. 

„Ach bewahre — der Köter iſt ſchlechter Laune, — wenn er das 
mal wieder tut, mußt du ihn gleich ſelbſt windelweich haun, dann wird er 
dich lieben.“ 

„Ich!“ ſagte der Kameruner und ſchüttelte drohend feine Fauſt 
gegen Flock. Ä 

„Wir dürfen nicht zuſammenſtehn, wenn der Hund da ift, er könnte 
ſonſt wirklich eiferſüchtig werden.“ 
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Der Kameruner zog ſie fort. 

„Hermann iſt Bieſt“, ſagte er wütend. 

Annchen hielt ihm lachend den Mund zu. 

„Aber, Junge, ich hab' Hermann den Flock geſchenkt, — komm, ich 
erzähle dir ein Weihnachtsmärchen.“ 

„Was hat denn Hermann dir geſchenkt?“ fragten die andern. 

„Herrliches Briefpapier, um ihm zu ſchreiben —“ 

„Ach — mir hat er gar nichts geſchenkt, — nur einen Bleiſtift.“ 

„Kinder, er muß ſparen für Aunchen.“ 

„And hat fih den ſchönen Pelz geſchenkt.“ 

„And morgen will er ſchon fort nach Dierſau, um da die Jagden 
mitzumachen, das koſtet doch auch ne Menge Geld.“ 

„Anſinn, das muß er doch!“ 

„Ach was, er konnte ja hier bleiben und Annchen ſtatt deſſen einen 
Pelz ſchenken.“ 

„Ans hat er feine Photo geſchenkt, die ift entzückend“, riefen die 
Schweſtern. 

„Was da,“ rief Kurt — „Leutnant Vogel gibt ſeiner Schweſter 
jeden Monat zehn Mark von ſeiner Gage ab, und die andern Schweſtern 
geben ihr auch was, und dafür kann ſie an der Kunſtgewerbe⸗Akademie 
arbeiten, — das täte Hermann nie.“ 

„Wovon redet ihr?“ fragte Hermann, zu ihnen tretend. 

Sie erzählten ihm die Geſchichte. 

„Wenn Fräulein Vogel heiratet,“ ſagte er lachend, „was hat fie 
dann vom Kunſtgewerbe? Nein, für ſo etwas gäbe ich auch kein Geld.“ 

Annchen zog ihn beiſeite. 

„Denke dir,“ fagte fie leiſe, „die Nedaktion an der Zeitſchrift — du 
weißt ſchon, bietet mir eine Stelle als Mitarbeiterin an mit feſtem Gehalt, 
— da könnte ich uns doch eigentlich — ſchön was verdienen?“ 

„Auf keinen Fall! Was für 'ne Frechheit, das dir — meiner Braut, 
anzubieten, ich werde den Leuten mal deutlich werden.“ 

„Ach laß nur —, willſt du morgen ſchon fort?“ 

„Ja, ich muß, — ich habe die Einladung ſchon lange angenommen.“ 

„Wann kommſt du wieder?“ 

„Sonnabend Abend.“ 

„— Nimmſt du Flock doch mit?“ 

„Bewahre! ich denke, ihr werdet euch anfreunden in der Zeit.“ 

„O Hermann, nimm ihn mit, er haßt mich!“ 

„Liebes Kind, du biſt albern, — ein Hund fällt keinen Menſchen 
bloß ſo an, du mußt nur keine Angſt zeigen.“ 

„Ich habe aber Angſt!“ 

„And willſt eine Jägersfrau werden?“ 

„Das iſt wohl noch — lange hin,“ antwortete ſie mit einem Verſuch 
zu ſcherzen. 
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Er runzelte die Stirn und ging raſch fort. Am andern Tage, im 
Lauf des Nachmittags, reiſte er ab. 

Ein beklemmendes Gefühl legte ſich auf Annchens Herz, als er fort war. 

Er hatte ihr noch zugerufen, ſie ſollte gut zu Flock ſein, und ſie ging 
auch jetzt hinauf, — ſie hörte das Tier in Hermanns Stube heulen. 

Aber ſie getraute ſich nicht hineinzugehen. 

Es war ihr ein ganz neues, eigenes Gefühl. 

Niemals hatte ſie noch Angſt vor Tieren gehabt, ſie verſtand ſich 
gut mit ihnen. 

Aber ſie wußte, daß Tiere ganz beſtimmte Abneigungen haben, und 
dieſer Hund hatte ſie ſo ſeltſam angeſehn. 

Er war eiferſüchtig. Das war fraglos. 

Wie mochte ſich Hermann wohl mit ihm beſchäftigt haben! Von 
früh bis fpät. Das Tier liebte ihn ja leidenſchaftlich. 

Warum mußte man ihn eigentlich ſo ſehr lieben? Gibt es denn bei 
der Liebe ein Warum? 

Sie ging wieder hinunter und holte ſich Kurt, und zuſammen betraten 
ſie Hermanns Zimmer. 

„Beachte ihn gar nicht,“ ſagte Kurt, „dann wird er ſich ſchon ge⸗ 
wöhnen, — ein merkwürdig großes, ſchönes Tier iſt es.“ 

Flock duckte ſich und rührte ſich nicht, dann trabte er ſcheinbar ganz 
gutwillig hinter Kurt her, und Annchen gewann etwas Mut. Sie gingen 
zuſammen ſpazieren und nachher legten ſie den Hund wieder feſt. Er ließ 
ſich ſtreicheln und klopfen und war ganz ſtill. Annchen kümmerte ſich nicht 
um ihn, aber am Tage, als Hermann wieder kommen ſollte, dachte ſie: Ich 
will es doch noch einmal verſuchen — denn ſie und Hermann hatten ja 
ſonſt keine ruhige Minute zuſammen. 

Sie machte das Tier unter freundlichem Zureden von ſeiner Kette 
los und nahm ihn mit ins Eßzimmer. 

Flock ſtreckte ſich lang hin neben den Ofen, ſie kniete neben ihm nieder 
und klopfte ihn leicht. 

Er rührte ſich nicht, aber er wies ihr ſtumm ſein ganzes herrliches, 
ſchneeweißes Gebiß. Einen Augenblick ſtand ihr das Herz ſtill. 

Aber ſie bezwang ſich und ſtand ruhig auf. 

Sie wollte zur Tür gehn, der Hund kam ihr aber zuvor und ſie fühlte 
ſofort, daß er ſie nicht herauslaſſen würde. 

Flock legte ſich an der Türſchwelle hin, Annchen begriff, daß ſie jetzt 
ſehr ruhig warten mußte, bis jemand kam, und daß ſie das Tier durchaus 
nicht beachten mußte. 

Sie ſetzte ſich alſo ans Klavier, und um ſich ſelbſt Mut zu machen, 
fing ſie an zu ſpielen. Nach einer Weile kam Flock langſam auf ſie zu 
und ſtellte fich neben fie. 

„Er ift doch zu ſonderbar“, dachte fie, „will er nun Freundſchaft 
ſchließen?“ 


Rangau: Wenn der Schleier fällt 199 


Sie fpielte weiter und fab auf das Tier nieder, es rührte fich nicht 
und knurrte nicht einmal, aber plötzlich ſah ſie wieder die fletſchenden Zähne 
und jetzt erſchrak ſie ſo, daß ſie aufſprang. Im ſelben Augenblick ſtand 
das Tier hoch aufgerichtet neben ihr, ſie fühlte ſeine Pfoten auf ihrer Bruſt, 
ſah die funkelnden grünen Augen, den aufgeſperrten Rachen, — inſtinktiv 
hielt ſie den linken Arm vor und im ſelben Augenblick fühlte ſie wie eiſerne 
Klammern das Gebiß des Hundes um ihren Ellbogen. 

Sie ſtieß einen Schrei aus. 

Der Hund war im Stehen ebenſo groß wie ſie, und ſie konnte mit 
der rechten Hand keine Waffe erreichen. 

Die Tür wurde aufgeriſſen. Kurt ſtürzte herein. 

„Flock!“ ſchrie er. 

Mit aller Gewalt mußte er die Zähne des Hundes auseinanderreißen, 
dann gab er dem Köter einen Guptritt, daß er zur Tür hinausflog. 

„Am Gottes willen, Annchen!“ ſagte er erſchrocken. 

Sie war totenblaß. 

„Ich habe mich ſo erſchrocken“, ſagte ſie. 

„Komm — wir müſſen den Arm unterſuchen.“ 

Er brachte ſie hinauf, die Schweſtern kamen aufgeregt herbei — Annchen 
hatte zum Glück eine ſehr ſtarke Mancheſterbluſe angehabt, ſo war die Wucht 
des Biſſes abgehalten, — der Arm ſchwoll aber ſehr an, war dunkelblau 
unterlaufen, und ſie konnte ihn nicht bewegen. 

„Der Schreck war das Schlimmſte“, ſagte ſie wieder; „hätte er mich 
angefallen, als ich neben ihm kniete, — er wäre mir an die Kehle gefahren 
und —“ 

„Ja, das wäre furchtbar geweſen.“ 

In dieſem Augenblick knallte im Garten ein Schuß. Sie ſahn ſich 
erſchrocken an. And dann kam Kurt ſtolz herein. 

„Das muß ein ganz infames Bieſt geweſen fein, ich haute es windel ⸗ 
weich durch, und es gab keinen Ton von ſich, — nun hab' ich's totgeſchoſſen.“ 

„Totgeſchoſſen? Kurt, aber Hermann?“ 

Alle ſagten es aus einem Munde. 

„Was, Hermann? Der kann ja nur Gott danken, daß es ſo gut 
abgelaufen iſt. — Annchen, der Kameruner ſteht draußen und brüllt, weil 
er gehört hat, du wäreſt verwundet. — Na, fo ne Kanaille von Bieſt.“ 

Sie ſprachen alle durcheinander, Annchen lag auf einer Chaiſelongue 
und kühlte ihren ſehr ſchmerzenden Arm, die Mutter kam herein — tödlich 
erſchrocken, alle Möglichkeiten und Eventualitäten wurden hin und her be⸗ 
ſprochen, und ſchließlich ließen ſie Annchen allein und begaben ſich alle 
hinunter, um den Kadaver anzuſehn. 

Annchen lag ſtill da. 

Flock war alſo tot. 

Was würde nur Hermann ſagen. 

Er würde furchtbar böſe ſein, ſie wußte es! 


200 Nantzau: Wenn der Schleier fällt 


Aber was würde er nur ſagen, daß ſie in ſolcher Gefahr geweſen 
war! Ach, ſie wußte es, nun würde ſeine ganze treue, warme Liebe wieder 
durchbrechen, nun würde er den Arm wieder um ſie legen und wieder ſagen 
„mein Annchen“, wie in der erſten Zeit ihrer Verlobung, vielleicht würde 
er ſie auch einmal wieder „kleiner Kerl“ nennen, wie vor langer, langer 
Zeit. Faſt hatte ſie es ja aufgegeben, auf dieſen Klang, dieſen Ton zu 
warten, wie oft hatte ſie in kindiſcher Verzagtheit gedacht, wenn doch nur 
mal irgend etwas Beſonderes paſſierte, irgend etwas, was ihn aufrüttelte 
aus ſeinem freundlichen Phlegma, — wenn ſie krank würde, ſehr krank! 
oder wenn ſie ſich heftig erzürnten, — er ihr mißtraute und ſchließlich ſein 
Anrecht einſah, — alles, alles war beffer als diefe automatenhafte Freund- 
lichkeit der letzten Jahre. Hatte er ſich ſo an ſie gewöhnt? War das immer 
nur in der erſten Zeit ſo ſchön, wie würde es dann nachher in der Ehe 
werden? Seine Liebesbezeugungen waren ja ganz mechaniſch geworden, 
er merkte es oft gar nicht, wenn ſie nach einer kleinen Freundlichkeit ver⸗ 
langte, er ahnte ja gar nicht, daß ſie ſchon lange verhungerte und daß er 
ihr oft ein Rätfel war. Und wenn er verſtimmt war, dann war fie fiber: 
haupt Luft für ihn und nachher — dann wußte er das gar nicht. Es war 
vorgekommen, daß er ihr monatelang nicht ſchrieb, weil er irgend welchen 
dienſtlichen Arger hatte, und wenn er auf der Jagd kein Glück gehabt 
hatte, dann ſprach er den ganzen Abend nicht mit ihr, und wenn es auch 
der letzte und einzige Abend war, den ſie zuſammen hatten. 

Er war ein merkwürdiger Menſch! 

Fand er ihre Liebe ſo ſelbſtverſtändlich? 

Ja Liebe! Was war Liebe? 

Und wenn fie ihm dann ſagte: Ach Hermann, du haſt mich ja gar 
nicht mehr lieb, — dann kamen die dunklen, erſtaunten, runden Augen, und 
er begriff nicht, was ſie meinte! Man könnte doch nicht ſieben Jahre lang 
Turteltäubchen ſpielen —, ach ja, ach ja — — 

Wie der Arm fie ſchmerzte! 

Warum hatte der Hund ſie gehaßt, — es war ſo rätſelhaft alles. 
Er würde außer ſich ſein über Flocks Tod, aber doch, diesmal würde ſie 
ſein erſter und einziger Gedanke ſein. 

Die Stunden gingen, die Geſchwiſter gingen bei ihr ein und aus, 
Hermann konnte bald kommen, und die Aufregung wuchs. 

Zum Abendbrot gingen ſie alle hinunter. 

Annchen ſagte, ihr wäre ganz wohl, ſie trug den Arm in der Binde 
und kam mit hinunter. Sie waren faſt fertig, — da kam Schlittengeläute 
und gleich darauf ging die Haustür. Hermann kam. 

Ein Teil der Geſchwiſter ſtürzte hinaus. 

„Flock hat Annchen gebiſſen.“ 

„Er hat ſie angefallen.“ 

„Es war furchtbar.“ 

„Sie konnte ebenſogut tot ſein.“ 
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„Na, es ging gerade gut.“ 

„Ich habe die Kanaille niedergeknallt, — das Bieſt lag im Schuß.“ 

„Was? Flock totgeſchoſſen?“ 

Das war endlich Hermanns Stimme. 

„Ja natürlich — das war ja ein gefährlicher Köter.“ 

„Totgeſchoſſen? Das iſt doch nicht möglich, das iſt ja ein Jammer!“ 

„Aber Hermann, Annchen —!“ 

„Ihr ſagt ja, es wäre gut gegangen — hat er ſie richtig gebiſſen?“ 

„Kein Tropfen Blut, aber der Arm iſt dick und —“ 

„Ufo nur gekniffen hat er fie, feſthalten wollen, — wie hat fie ihn 
denn gereizt?“ 

„Gereizt? Gar nicht — nur —“ 

„Natürlich! von ſelbſt fällt kein Hund einen Menſchen an, und tot 
gemacht habt ihr ihn, während ich fort war, na wartet, das ſollt ihr mir 
entgelten, das ift ja empörend !“ 

Die Mutter trat dazwiſchen. 

„Kinder, kommt herein, — es iſt ein greuliches Erlebnis, nicht wahr? 
Unfer Annchen ſolchen Schreck, und der ſchöne Hund tot, — aber gottlob hat 
die Bluſe den Biß ja abgehalten, es iſt gewiß morgen wieder gut mit ihr!“ 

Hermann war ganz blaß vor Zorn. 

Er warf ſeinen Mantel in eine Ecke und ging wortlos hinaus, um 
nach dem toten Hunde zu ſehn. 

Die Geſchwiſter ſtanden ſtill und erfchüttert da. 

„Ich ſagte es dir ja gleich, Kurt,“ ſagte die Mutter jetzt plötzlich 
heftig, „du hätteſt Flock nicht gleich totſchießen brauchen, ihr konntet ihn 
doch im Stall feſtbinden.“ 

„Aber Mutter, er hat ſie doch einfach angefallen.“ 

„Jawohl, aber Hermann weiß doch beſſer mit ihm Beſcheid als ihr 
und Annchen —“ 

„Annchen ſitzt drin — und hört jedes Wort — ſagte einer der Brüder. 

„Warum fol fie es auch nicht hören? Jetzt macht, bitte, keine Staats- 
aktion aus der Geſchichte und reizt Hermann nicht noch mehr —, ich will 
keinen Unfrieden im Haufe haben, — jetzt effen wir Abendbrot fertig, und 
ihr ſollt nicht weiter über die Geſchichte zanken.“ 

„Wir zanten ja gar nicht, wir —“ 

„Doch, ihr wollt nur Hermann ärgern, der das Leben doch ſchon ſo 
ernſt genug nimmt, Vater iſt gewiß auf ſeiner Seite.“ 

Verdroſſen und erregt beendete die Familie ihr Abendbrot, dann 
gingen alle ins Wohnzimmer der Mutter hinauf. 

Die Schweſtern griffen zu Handarbeiten, die Brüder nahmen Zeitungen, 
Annchen ſetzte ſich in eine dunkle Ecke, der Kameruner preßte ſich neben ſie 
und drückte krampfhaft ihre Hand. Der kleine Kerl bebte vor Aufregung. 

Jetzt trat Hermann raſch herein. Er hatte ſich inzwiſchen gefaßt. Er 
begrüßte Annchen flüchtig und wandte ſich ſofort an ſeine Mutter. 
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„Wann kommt Vater wieder?“ 

„In zwei Tagen; — Vater hätte gewiß dafür geſorgt, daß Kurt 
nicht fo übereilt gehandelt hätte!“ 

Der Primaner ſprang erregt auf. 

„Aber ich bitte dich, Mutter, einen biſſigen Köter —“ 

Hermann nahm am Mitteltiſch Platz und zündete ſich eine Zigarre an. 

„Wir wollen uns doch ja nicht zanken,“ ſagte er ruhig, „wenn Annchen 
den Hund gleich ſelbſt durchgeprügelt hätte, dann würde er ihr folgen wie 
ein Lamm.“ 

„Annchen?“ ſchrien alle durcheinander, „Annchen?“ 

„Ja,“ fuhr Hermann unbeirrt fort, „oder einer von euch, wenn Annchen 
nicht die Courage hatte, — ein Tier iſt doch immer ein Tier, und man muß 
verſuchen es zu verſtehen, — er hat natürlich in meiner Braut einen Feind 
gewittert, den er bewachen mußte, es war ein hochintereſſantes Tier und 
durch dieſen Akt der Eiferſucht wurde die Erziehung ja noch intereſſanter, 
— aber nun habt ihr ja alles verdorben.“ 

Annchen ſchob den Kameruner beiſeite, er ſollte nicht merken, wie ſie 
am ganzen Körper zitterte, der Schreck ſaß ihr wohl immer noch in den 
Gliedern. 

Kurt pflanzte ſich jetzt vor Hermann auf. 

„Schade, daß die — Kanaille — Annchen nicht totgebiſſen hat, dann 
wäre der Fall wohl für dich noch intereſſanter geweſen.“ 

„Kurt!“ rief die Mutter mit warnender Stimme. 

Hermann lächelte. 

„Laß nur, Mutter,“ ſagte er begütigend, „ich verſtehe nicht, warum 
wir uns über dieſen Fall ſo furchtbar aufregen ſollen, — ihr ſagt ſelbſt 
alle, daß er Annchen nicht einmal wirklich gebiſſen hat, — eine Dame er⸗ 
ſchrickt natürlich ein bischen bei ſo etwas, — aber Kurt könnte ſich ja auch 
klar machen, was für eine Dummheit es iſt, ein ſo koſtſpieliges Tier einfach 
ſofort zu morden, weil es in tieriſchem Anverſtand —“ 

„Gute Nacht!“ ſagte plötzlich Annchens Stimme. 

Alle ſahn ſie erſtaunt an. 

Sie ſtand ruhig und freundlich da mit einem Lächeln in ihrem 
blaſſen Geſicht. 

„Gute Nacht, Mutter, — Hermann hat ganz recht, — es iſt ja wirklich 
nicht ſchlimm mit meinem Arm, und der arme Flock tut mir auch leid, — ich 
habe noch etwas zu ſchreiben, — gute Nacht allerſeits, — laß nur, Hermann, 
laß nur — bleib bei der geliebten Zigarre — gute Nacht, Kurt, ich danke 
dir —“, fügte ſie leiſe hinzu und war im nächſten Augenblick aus dem 
Zimmer. 

Eine Weile ſchwiegen alle wie unter einem plötzlichen Druck, aber 
dann ging es wieder los; Hermann war der einzige, der jetzt ruhig blieb. 

„Wenn man ein ſo edles Tier erzieht, ſo darf man es überhaupt 
nicht von einem Milieu ins andre verſetzen, ein Tier braucht auch ſein 
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Milieu, er fühlte ſich hier fremd und verängitigt, es war febr töricht von 
mir, ihn mit herzunehmen, überhaupt zu kommen diesmal —“ 

„Ach Hermann, ohne dich wäre es doch gar kein richtiges Weihnachten 
gewefen, und Annchen wäre ſteinunglücklich geweſen!“ 

„Ja gewiß, ich fühlte auch die Verpflichtung Annchen gegenüber, zu 
kommen — ſie iſt in keiner glücklichen Stimmung diesmal, aber ich habe 
es doch an nichts fehlen laſſen.“ 

„Du? gewiß nicht, mein Sohn, — ich bitte dich, was iſt Annchen 
gegen dich, — ach es ift ja ein unerhörtes Glück für fie, daß fie deine 
Braut iſt, — noch keine meiner Töchter iſt verlobt, und es gibt ſo wenig 
edle, zuverläſſige Männer heutzutage, und da hat dieſe — fremde Waiſe — 
von der wir nicht einmal die Eltern gekannt haben — das Glück, daß du 
ſie erwählſt, Hermann! und ſo treu bleibſt du ihr —“ 

„Ja, Mutter, die Treue iſt für mich ſelbſtverſtändlich, — aber es iſt 
ſpät, wir wollen auch zu Bett gehn, morgen um 9 Ahr gehn wir zur Kirche, 
nicht wahr?“ 

„Ja, um neun Ahr. — Gute Nacht, mein Sohn.“ 

Am andern Morgen um 9 Ahr verſammelte ſich die Familie auf 
dem Hausflur, um gemeinſam zur Kirche zu gehen. 

Es lag noch immer tiefer Schnee, die Mutter fuhr mit den Töchtern 
im Schlitten, die Brüder wollten den einſtündigen Weg zur Stadt zu 
Fuß machen. 

„Kommt Angnchen nicht mit?“ fagte der Kameruner. 

Hermann ſtreichelte ihm den Kopf und ſagte lächelnd: 

„Die kühlt wohl ihren dicken Arm mit Kamillentee.“ 

„Pfui!“ ſchrie der Kameruner und ſtieß mit dem Fuß nach ſeinem 
Bruder. 

Hermann packte ihn und ſchüttelte ihn derb, der Kameruner brüllte 
und die andern ſchalten laut. 

„Annchen kann natürlich nicht mit,“ rief die Schweſter aus dem 
Schlitten heraus, — der Arm iſt noch ſo dick, daß ſie ihr Sonntagskleid 
nicht anziehen konnte.“ 

„Müſſen denn Damen immer ſo künſtliche Toilette machen! Sie konnte 
doch ihr geliebtes Hängekleid anziehen.“ 

„Kinder, laßt jetzt Annchen in Frieden und kommt fort, der Kameruner 
kann hier im Schlitten zwiſchen uns hocken, er kann Großmutter während 
der Kirche beſuchen. Fertig, Johann!“ 

Zum Mittageſſen waren ſie alle wieder da, ziemlich verfroren und 
hungrig und nicht ſehr ſonntäglich geſtimmt. 

Als ſie ſich zu Tiſche ſetzten, blieb Annchens Platz leer. 

Eine der Schweſtern ging hinauf, um nach ihr zu ſehn, ſie kam bald 
wieder und ſagte, Annchen wäre nicht oben. Sie hätte durchs ganze Haus 
gerufen, aber ſie wäre nicht da. 


— — — — — 
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Sie war fort. 

„Dann ift fie wohl doch noch ausgegangen bei dem ſchönen Froſt⸗ 
wetter, — aber präziſer könnte ſie ja ſein“, meinte die Mutter. 

„Seht ihr wohl, mit dem Arm war's doch nicht ſo ſchlimm!“ rief 
Hermann beluſtigt. 

Niemand antwortete ihm. 

Sie fingen an zu eſſen, und das unpräziſe Annchen kam nicht. 

„Doch unglaublich!“ ſagte die Mutter jetzt. 

Nach Tiſche erkundigte man ſich beim Hausgeſinde. Niemand hatte 
ſie fortgehn ſehn. 

Um halb zehn war fie aus ihrer Stube gekommen und die Haus⸗ 
mädchen hatten das Zimmer zurecht gemacht. 

Hermann zuckte die Achſeln und griff nach Zeitung und Zigarre. 

Kurt dagegen machte ein unbeſchreibliches Geſicht und ſagte in lautem 
Flüſterton zu ſeiner Schweſter: 

„Ich halte alles für möglich.“ 

Hermann warf ihm einen milden, wehmütigen Blick zu, — Kurt war 
noch zu jung, er kannte noch nicht die unberechenbare Art ſchmollender, ver⸗ 
zogener Bräute .., daß fie fo ohne weiteres vom Tiſch feiner Mutter 
fort blieb, war allerdings arg. 

Kam das öfters vor? 

Nein, das konnte man nicht fagen, Annchen hatte eher eine pragife Natur. 

Jetzt kam die älteſte Schweſter wieder herein und ſagte: 

wielen ſagt, Annchen wäre überhaupt nicht zu Bette geweſen, 
— nur ſo drauf gelegen hätte ſie.“ 

„Kinder, nun macht doch, bitte, bloß keinen Trara,“ rief Hermann, 
„das iſt doch noch weiter kein Verbrechen.“ 

Sie ſahn ſich alle an und ſchwiegen. 

„Vielleicht war Flock toll,“ meinte plötzlich der zwölfjährige Georg 
mit Grabesſtimme. 

Nun wurde Hermann ernſtlich böſe. 

„Dumme Witze verbitte ich mir, ſie iſt ſpazieren gegangen und wird 
nach Hauſe kommen, wenn es ihr paßt.“ 

„Die Ahr iſt ſchon halb drei.“ 

„Hergott, ich ängſtige mich“, ſagte die Mutter. 

Hermann ſtand auf. 

„Es ift eine beiſpielloſe Rückſichtsloſigkeit von Annchen, — aber wenn 
du dich ängſtigſt, können wir ſie ja gewiß leicht auftreiben, — wo geht ſie 
gewöhnlich?“ ö 

„Den langen Fichtenfteig durch den Wald, — aber das ift ja Unfinn, 
ſie muß doch hungrig ſein.“ 

Kurt kam wieder herein. 

„Der Stallknecht hat ſie um zehn aus dem Hauſe gehn ſehn“, ſagte 
er erregt. | 
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„And jetzt iſt es halb drei.“ 

Eine beklemmende Stille folgte dieſen Worten. Was bedeutete 
dies nur? 

Was hatte ſie vorgehabt? 

Hatte ſie geſtern abend noch irgend etwas geſagt? Nein, nichts. 
Man war ganz ratlos. 

„Wo iſt ſie denn hingegangen?“ fragte Hermann. 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Aber Menſch! das haſt du nicht gefragt?“ Hermann tippte ſich 
mit dem Zeigefinger an die Stirn und ging raſch hinaus. 

„Habt ihr nichts in ihrer Stube gefunden?“ flüſterte Kurt ſeinen 
Schweſtern zu. 

„Was meinſt du?“ 

„Nun, einen Brief oder Zettel, — neulich in Breslau hat ſich —“ 

„Still, Kurt! keine Schauergeſchichten, um Gottes willen, — wir wollen 
nachſehn — komm.“ 

Sie fanden nichts Bemerkenswertes in Annchens Stube. 

Alles ſtand ordentlich an ſeinem Platz, die Blumen auf dem kleinen 
Schreibtiſch neben Hermanns Photographie, kein Zettel, kein Zeichen war 
zu finden. 

Sie gingen wieder hinunter und trafen mit Hermann zuſammen. 

„Sie ift zur Kirche gegangen,“ ſagte Hermann triumphierend, „— der 
Weg zurück iſt ihr wohl zuviel geworden, — ſie hat doch ſo viele Freunde 
in der Stadt, ſie wird wohl da geblieben ſein und bald einen Boten 
ſchicken, daß man ſie abholt, — eine recht verrückte Idee, zu Fuß hinter 
uns her zu laufen, da konnte ſie doch mit uns gehn!“ 

„Sie iſt ja oft des Sonntags bei ihrer Freundin, der Doktorin Beler, 
geblieben,“ ſagte die Mutter ganz erleichtert, „ſo wird es ſein, gottlob, daß 
du fo ruhig bift, Hermann, die andern ängſtigen mich immer gleich fo unnütz.“ 

„Wir können vorläufig gar nichts weiter machen, als in Ruhe ab- 
warten, wie die Sache ſich entwickelt, Mutter, Annchen muß ihre Tat ſelbſt 
verantworten.“ 

Sie warteten alſo. 

Sie tranken Kaffee, ſie gingen nochmals aus, ſie kamen wieder herein, 
kein Bote kam, keine Nachricht. 

Annchen war fort. 

„Das mit der Kirche ift ja heller Unfinn,” ſagte Kurt um 5 Ahr 
plötzlich wütend, — „ſie kam ja viel zu ſpät, — das wußte ſie, und bloß 
fo zu Fuß zur Stadt laufen mit ihrem kranken Arm, — das ift ja finnlog, 
— Hermann, nun haſt du uns abgehalten, den Wald abzuſuchen, — jetzt 
iſt es dunkel, ich laufe aber jetzt ſofort zur Doktorin Beler und ſehe nach.“ 

„Nimm doch den Schlitten und Ajax, du biſt in einer halben Stunde da.“ 

Nach gut zwei Stunden war er wieder da. Von Annchen keine Spur. 
Bei verſchiedenen Freunden war er geweſen — umſonſt. 
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Jetzt legte ſich ein lähmender Schrecken auf ihre Herzen. 

Was war geſchehn? Ein Anglück? 

Was hatte Annchen getan? 

Und warum? 

Hatte Hermann ſie gekränkt? 

Tat er das je? 

Das tat er doch nie! 

O bitte, das tat er immer — aber darum war ſie doch noch nie fort⸗ 
gegangen, das ſtille, gute Annchen! 

„Still und gut!“ ſagte Hermann — „ein guter Menſch tut ſo etwas 
nicht und ängſtigt ſeine ganze Familie zu Tode aus irgend einer kleinen 
Gekränktheit, — ihr tut mit einmal fo gerührt alle, es wird d ficher ganz 
einfach aufklären.“ 

Die Hausglocke ging. 

Alles ſtürzte hinunter. 

Ein Mann ſtand da mit einem Brief für die Frau Forſtmeiſter. 

„Von der kleinen Malerin!“ ſagte die Schweſter. 

„Was für 'ne Malerin?“ 

„Die war vorigen Sommer hier, was ſchreibt fie, was ſchreibt fie” — 

Die Mutter erbrach den Brief. 

Alle ſahn ihr über die Schulter. 

„Annchen iſt ſeit Mittag bei mir, ſie war zu müde, um nach Haus 
zu gehn, ich konnte nicht eher einen Boten finden, Annchen bittet, ein paar 
Tage bei mir bleiben zu dürfen!“ 

„Seht ihr wohl!“ ſagte Hermann. Er drehte ſich auf den Hacken 
um, und da alle ſtumm blieben, fuhr er fort: 

„Ich finde das keine Art und Weiſe, — aber — ihr ſcheint ja alle 
neuerdings meine Braut beſſer kennen zu wollen als ich.“ 

„Ich finde es ſehr merkwürdig von Annchen, ſehr! Ich habe mich 
ſo geängſtigt, Kinder.“ 

Die Mutter ſank erſchöpft in einen Stuhl. 

Die Geſchwiſter fingen an, ſich in den Stuben zu verteilen, die 
Spannung ließ nach, — Annchen war zu Fuß in die Stadt gegangen, 
hatte ſich übermüdet und wollte ein paar Tage bei der befreundeten 
Malerin bleiben. 

Sie hatten ſchon ganz andre Sachen vermutet, — und daß ſie gerade 
zur Malerin ging, die in kleinen Verhältniſſen vier Treppen hoch lebte, 
— war ja ſehr merkwürdig, wirklich ſonderbar, — man beriet noch den 
ganzen Abend, was Annchen wohl vorhatte, aber Hermann hatte jetzt 
wenigſtens Frieden. 

Am andern Tage kam der Vater zurück. 

Er fand es durchaus in der Ordnung, daß Kurt den Köter tot⸗ 
geſchoſſen hatte, und als herauskam, daß der Hund „auf den Mann“ dreſſiert 
geweſen war, wurde der Vater ſogar ernſtlich böſe. 
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Zu Annchens Neiſe ſchüttelte er den Kopf. 

Die Mutter war ganz erleichtert, daß ſie ihren Hermann noch etwas 
für fih hatte, aber nach zwei Tagen kam er plötzlich kreidebleich und auf- 
geregt zu ihr herein und hielt der Mutter wortlos einen Brief hin. 

Die Malerin ſchrieb ihm im Auftrage von Annchen, daß dieſe die 
Verlobung als aufgelöſt betrachtete, ſie wäre ſich darüber klar geworden, 
daß ſie ihn nicht genug liebte, es hätte ihr ſchweren Kampf gekoſtet, ihm 
dies zu ſagen, aber es müßte ſein und wäre nun ganz unwiderruflich. 

„Das nehme ich einfach nicht an“, ſagte er mit zitternden Lippen. 

Die Mutter war ſo erſchrocken, daß ſie keine Worte fand. 

„Dies bedeutet, daß Annchen — Mutter, dies iſt doch eine unerträg⸗ 
liche Behandlung.“ 

Er nahm den Brief und warf ihn auf den Tiſch. 

„Man weiß doch nie,“ meinte die Mutter unvermittelt, „was in 
ſolchen Waiſenkindern ſteckt.“ 

„O, — dies weiß ich ganz gut, — ich fand ſie ja ſchon lange — nicht 
mehr — ſo — wie früher, ſie hat mich oft gequält, — aber nun, einem 
ſo plötzlich den Stuhl vor die Tür zu ſetzen, — es iſt doch ſchändlich von ihr.“ 

„Hermann — ſie war nie gut genug für dich.“ 

„Still doch, Mutter, aber ich hätte ihr die Treue gehalten, nein — 
dies hätt' ich nicht von ihr gedacht, — ſie muß zurückkommen und um Ver⸗ 
zeihung bitten!“ | 

„— Haſt du ihr vielleicht etwas abzubitten? fragte die Stimme 
des Vaters. 

„Hermann wandte fih raſch um. 

Er ſah ſeinen Vater mit einem ganz ratloſen und tief erſtaunten 
Blick an. 

„Nein, Vater, ich weiß wirklich nicht, daß ich ihr zu dieſem — Treu⸗ 
bruch Veranlaſſung gegeben hätte.“ 

„Dann wirſt du die Sache auch wieder ins reine bringen können, mein 
Sohn, — ich kenne mein Annchen gar nicht wieder, — habt ihr ihr weh getan?“ 

„Nichts haben wir getan, nichts, — fie ſagte ſelbſt, der Arm ware 
eine Bagatelle, und überhaupt, das kann ſie mich doch nicht entgelten 
laſſen, daß der Köter ſie ſtellt, — wir haben uns nicht gezankt — es iſt 
ganz rätſelhaft!“ 

„Hm, — ſo — ich hoffe ſehr, daß du die Sache wieder ins reine 
bringſt, mein Sohn.“ 

Hermann ging tief verſtimmt umher, der Vater war ernſt und ſtill, 
die Mutter weinte, und die Geſchwiſter ſteckten die Köpfe zuſammen und 
ergingen ſich in den kühnſten Vermutungen. 

„Nun,“ fragte der Vater nach zwei Tagen ſeinen Alteſten, „wie 
ſteht eure Sache?“ 

„Ich habe der Malerin und Annchen den Brief zurückgeſchickt und 
erklärt, ich nehme die Auflöſung der Verlobung nicht an.“ 
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„So, ohne ein Wort dabei?“ 

„Ja, ohne ein Wort!“ 

„So. And keine Antwort?“ 

„Nein, noch keine.“ 

„And — du denkſt nicht daran, hinzugehen und fie zu ſprechen?“ 

„Lieber Mann, das kannſt du Hermann nicht zumuten, — er iſt doch 
der Beleidigte!“ 

„Ehe Annchen nicht wünſcht, mich zu ſprechen, kann ich nicht hingehn, 
Vater, das täteſt du auch nicht.“ 

„So, meinſt du? Ich fahre übermorgen ſo wie ſo in die Stadt, da werde 
ich bei Annchen vorſprechen. Ich fürchte“ — er brach ab und ging fort. — — 

Der Vater war in die Stadt gefahren, und ohne daß weiter darüber 
geſprochen wurde, erwarteten fie alle in fieberbafter Spannung feine Rückkehr. 

Spät am Abend kam er. 

Allein. Alſo Annchen war nicht mitgekommen. 

Das hatten ſie doch alle gedacht. 

Der Vater liebte nicht gefragt zu werden, er ſah ſehr ernſt aus, und 
nach einem ſtillen, beklemmenden Abendbrot forderte er die Mutter und 
Hermann auf, mit ihm in ſein Zimmer zu kommen. 

Dort zündete er fich erft mit großer Umftändlichkeit feine lange Pfeife 
an, dann ſagte er ruhig: 

„Ich fürchte, unſer Annchen iſt uns verloren.“ 

Mutter und Sohn blickten ihn ſprachlos an. 

„Was ſagte ſie denn?“ fragte ſchließlich die Mutter. 

„Ich habe ſie ſelbſt gar nicht geſehn.“ 

„Gar nicht geſehn?“ 

„Nein, — ſie iſt nach Leipzig gefahren, — ſie haben ihr da eine 
Arbeit angeboten mit Gehalt, — die ſcheint ſie annehmen zu wollen — jeden⸗ 
falls will ſie ſich an Ort und Stelle erkundigen.“ 

„Vater?“ brauſte Hermann auf, „und das erlaubſt du?“ 

Der Vater ſah ihn groß an. 

Hermann ſetzte ſich an den Tiſch und bedeckte das Geſicht mit den 
Händen. 

„And — das alles — ſo plötzlich — ſo ohne jeden Grund — und 
ohne mit mir zu beraten — es iſt ja wie eine Flucht — lieber Mann, 
— wir dürfen das doch gar nicht ſo gehn laſſen, — ſie iſt 22 Jahre in 
unſerm Hauſe geweſen, hat unſer Brot gegeſſen, und wir ſind ihre Eltern 
geweſen und Hermann unſer älteſter Sohn —“ , 

„Was für ein Grund vorliegt, daß fie die Verlobung auflöſt,“ unter: 
brach der Vater fie — „das ift lediglich Sache des Brautpaares, das müſſen 
ſie und Hermann durchaus allein miteinander abmachen, Mutter! Sie ſind 
beide keine Kinder mehr und tragen ſelbſt die Verantwortung für ihr Ver⸗ 
halten. Iſt aber die Verlobung aufgelöſt, ſo iſt es nur natürlich, daß 
Annchen nicht bei uns bleiben mag.“ 
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Die Mutter weinte jest. 

„Es ift eine Rückſichtsloſigkeit und Andankbarkeit ohne Grenzen, was 
werden die Leute dazu ſagen, ich begreife dich nicht, Mann, daß du ſie 
nicht einfach zurückkommen läßt, was ſollen die andern Kinder von ihr und 
uns denken!“ 

„Sie wird in den nächſten Tagen herkommen und von uns Abſchied 
nehmen.“ 

„Nein, das kann ich nicht! Ich kann das undankbare Geſchöpf jetzt 
nicht wiederſehn — daß du auch gar nicht an Hermann denkſt, lieber Mann —” 

„Laß nur, Mutter,“ ſagte Hermann aufſtehend, „Vater hat mich nie 
verſtanden, — es iſt dies alles ſehr ſchmerzlich für mich, — ihr erlaubt 
wohl, daß ich auf mein Zimmer gehe, — ſei ruhig, Mutter, — ein Mann 
muß auch ſolchen Schlag zu tragen wiſſen.“ 

Schwere Tage für die ganze Familie folgten. 

Hermann ging wie ein Märtyrer herum, er war auffallend milde 
und freundlich gegen alle ſeine Geſchwiſter und bat ſich nur aus, daß 
man Annchens Namen nicht in ſeiner Gegenwart nannte. 

Es tat ihm zu weh. 

Einige der Geſchwiſter fanden, daß er ſich großartig benahm. Denn 
es war doch eigentlich nicht anftändig von Annchen, ihn plötzlich fo figen 
zu laſſen. 

So beleidigt brauchte ſie doch eigentlich über die Hundegeſchichte nicht 
zu ſein. Was hatte Hermann ihr denn getan? Kurt hätte Flock ja auch 
nicht ſofort totſchießen brauchen — am andern Tag war es ja noch immer 
früh genug. 

Kurt zuckte die Achſeln. 

„Ihr verſteht das alle nicht.“ 

„So, bitte! gut verſtehn wir s, — aber fie konnte fich doch mit Hermann 
verſöhnen? Dies war doch einfach Treubruch, Verrat, nach ſieben Jahren 
— man ſah ja, wie tief Hermann litt! And Annchen hatte doch nie einen 
Ton geſagt, — daß Hermanns Liebe ihr nicht genügte! Sie hatte ſich ja 
niemals beklagt. Und daß Hermann fie — im erſten Arger über den Tod 
des Hundes — nicht gleich ſo bemitleidet hatte, das war doch kein Grund 
zum Fortlaufen?? Außerdem — es war kein ſchlimmer Biß geweſen. 
— Früher hatten ſie ja oft gedacht, Annchen liebte Hermann mehr als er 
ſie —, aber nun war es doch klipp und klar, wer die größte Liebe hatte! 

Grete ſagte: 

„Das Jawort bei der Verlobung iſt ebenſo heilig wie bei der Trauung, 
und eine treuloſe Braut iſt ſchlimmer als ein treuloſer Mann.“ 

„Ja,“ ſagte Lieſe — „und nun verläßt ſie uns alle auch treulos, 
Grete, nun mußt du zu Hauſe bleiben und die Wirtſchaft führen.“ 

„And Vater und Mutter müſſen fih eine teure Lehrerin nehmen für 
die Kleinen, — der Kameruner gehorchte nur Annchen — ſtill! Hermann 
kommt.“ 

Der Türmer IX, 2 + 14 


210 Rantzau: Wenn der Schleier fällt 


Hermann kam. 

„Kinder“, ſagte er ſchmerzbewegt, „wir wollen nicht häßlich über 
Annchen ſprechen und denken —“ 

„O Hermann, das taten wir gar nicht —“ 

„So, ich dachte — ich danke euch, daß ihr alle ſo zu mir haltet in 
dieſer ſchweren Zeit, — nicht wahr, Grete und Lieſe —, ſo etwas täten meine 
Schweſtern nicht?“ 

„Nie, Hermann, nie!“ 

„Vater iſt ja ſehr betrübt.“ 

„Ja, Annchen las ihm ſo ſchön vor, wenn er ſein Mittagsſchläfchen hielt.“ 

„Wir werden ſie ſehr vermiſſen, alle, ſehr, — wo ſteckt der Kameruner?“ 

„Der hat ſich im Stall im Heu eingebuddelt und heult — da kommt er an.“ 

Der Kameruner kam trübſinnig daher getrottet, Hermann wollte ihn 
abfaſſen, aber da ſtieß er wieder mit Händen und Füßen gegen ihn: „Du 
Bieſt!“ brüllte er aus Leibeskräften. 

„Das hätte Annchen dir wenigſtens austreiben können, dies greuliche 
Schimpfen“, ſagte Hermann wütend und ſchob den kleinen Kerl fort. 

„Hermann iſt Bieſt, Bieſt!“ ſchrie der Kameruner unentwegt. 
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Als die Dämmerung kam, faßen fie alle in der großen Wohnſtube 
um die Lampe verſammelt, — draußen am Hauſe huſchte vorſichtig eine 
kleine Geſtalt entlang, mit angſtvollen Augen um ſich blickend. 

Sie ſtieg leiſe, leiſe die Balkontreppe hinan, jetzt ſtand fie am Fenſter 
und konnte durch einen Spalt in der Gardine das ganze Zimmer überſehn. 

Da ſaßen ſie alle. 

Die wohlbekannten und geliebten Geſichter! Warum kamen ſie ihr 
alle jetzt ſo anders, ſo verändert vor! 

Jetzt ſtand drinnen einer auf, ſie trat erſchrocken zurück, — in ihrer 
Taſche kniſterte der Brief, der ihr die Rückkehr ins Vaterhaus unterſagte, 
aber ſie war dennoch gekommen. Sie mußte ſie noch einmal alle ſehn, ſie 
mußte ihn noch einmal febn ! 

War es denn wahr, daß ſie ihm nicht mehr gehörte und er ihr 
nicht mehr? 

Sie ſchaute wieder hinein. 

Da ſaß er. 

Er las die Zeitung. 

Sie ſah ganz deutlich ſein Geſicht. 

Es war blaß und ernſt. 

Sah er nicht gut und freundlich aus? Würde er nicht die Arme 
aufmachen und ſie an ſein Herz nehmen, wenn ſie nun hereinkam? 

Sie ſchloß die Augen. 

Aber ganz plötzlich fab fie vor fih einen aufgeſperrten Rachen, 
fletſchende Zähne, die ſie zerreißen wollten, funkelnde, ſchillernde Augen 
— und dann ſah ſie ein anderes Geſicht! 
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Ganz kühl, ganz ruhig. ` 

Nicht ein Wort hatte er geſagt. Nicht einen Ton. Der Arger über 
den Hund überwog — all das andere. Und dann kam die furchtbare lange, 
ſchlafloſe Nacht und der bittere Todeskampf. 

War das Liebe? War das Liebe? 

Ja! ſchrie ihr Herz, er liebt mich doch! 

Nein! fagte der funkelnde Blick des Raubtieres dicht an ihrer Kehle 
— und das ruhige, gefaßte andere Geſicht daneben —, — nein! 

Ein Augenblick kann entſcheiden! 

Der Schleier fiel 

Da war es aus. 

Ein für allemal. 

Rettungslos und für immer aus. 

Ein anderer war es, der da im Zimmer ſaß und ihr jetzt gewiß ſo 
bitter zürnte. 

Ein ganz anderer, fremder. 

Dem gehörte fie nicht. Der liebte fie nur noch aus Gewohnheit, aus 
Bequemlichkeit, der hatte ſie überhaupt nie wirklich geliebt! So klar war 
ihr das geworden, daß ſie im voraus gewußt hatte, — er würde keinen 
Annäherungsverſuch mehr machen. 

Es war aus. 

Sie ſtand vor der Tatſache wie ein Bettler, dem man den letzten 
Mantel heruntergeriſſen hat. 

Es gab nur mehr Flucht für ſie, wilde Flucht vor all dieſen guten, 
kalten Menſchen, die ſie zweiundzwanzig Jahre lang mit Wohltaten über⸗ 
ſchüttet hatten, — nein, mißbraucht hatten ſie ſie, ausgeſogen, ausgeſogen! 

Wie furchtbar war das Leben! 

Oder war alles nur ein Traum geweſen und ſie war nun erwacht? 

Sie ſchauerte zuſammen. 

Der letzte bittere Abſchied kam — ſie ſah am Haus entlang — ſie 
ſah noch einmal hinein — ihr Auge verdunkelte ſich — da ging ſie ſachte fort. 

Der Weg war dunkel und einſam, aber ſie hatte keine Furcht, nur 
ein dumpfes, totes Gefühl im Herzen. 

Sie ſchritt tapfer aus, jetzt leuchteten die Lichter der großen Stadt 
auf und da blieb ſie noch einmal ſtehn und ſchaute den dunklen, einſamen 
Weg zurück. 

Dann holte ſie tief Atem und ging dem neuen Leben entgegen. 
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ergangenes Geſchehen fo darzuſtellen, daß es der Lefer als ein gegen- 

wärtiges empfindet, auch in ſeinen widerſpruchsvollſten Erſcheinungen 
notwendiges erkennt, dazu bedarf es mehr einer dichteriſchen als wiffenfchaft- 
lichen Veranlagung. Nur wer den Menfchen der Gegenwart ins Innerſte zu 
ſchauen, fie ſchaffend nachzubilden vermag, wird auch die Menſchen der Ber- 
gangenheit aus dem Staub und Moder der Jahrhunderte heraufbeſchwören. 
Im Spiegel der Gegenwart wird er die Vergangenheit erkennen, im Spiegel 
der Vergangenheit die Gegenwart. 

So war es der wunderbare Kenner und Schilderer ſeiner Zeit und 
Geſellſchaft, ſo war es Dickens, der uns das Werden, Wachſen und Wüten 
der großen franzöſiſchen Revolution in ihrer furchtbaren unerbittlichen Folge 
von Arſache und Wirkung in ſo überzeugenden und erſchütternden Bildern 
dargeſtellt hat, wie es eben nur dem ſouveränen Künſtler im Rahmen feiner 
freien Runft gegeben ift. So konnte Dickens die ſoziale Revolution der Ber- 
gangenheit ſchildern, weil er die ſozialen Nöte ſeiner eigenen Zeit in tiefſter 
Seele erkannt und mitempfunden hatte. 

Sollten wir Bürger des 20. Jahrhunderts nicht auch noch von ihm 
lernen können? Wir Zeitgenoſſen einer Revolution, die zwar anders in die 
Erſcheinung tritt als jene, in ihren Arſachen aber — und vielleicht auch Wir- 
kungen! — manche Familienähnlichkeit mit ihr hat? Wir, deren geſchärftes 
ſoziales Gewiſſen auch heute noch von Grauen und Schrecken erfüllt würde, 
wenn einer die Dächer vor uns ebenſo abhöbe, wie Dickens die ſeines London? 

Die folgenden Stücke ergänzen und erklären einander. 


Revolution 


Es war die befte Zeit, es war die ſchlechteſte Zeit. Es war das Zeit- 
alter der Weisheit; es war das Zeitalter der Torheit; es war die Epoche des 
Glaubens, es war die Epoche des Anglaubens; es waren die Tage des Lichts, 
es waren die Tage der Finſternis; es war der Lenz der Hoffnung, es war 
der Winter der Verzweiflung. Wir hatten alles zu erwarten, wir hatten nichts 
zu erwarten. Wir gingen alle ſchnurſtracks dem Himmel zu, wir gingen alle 
ſchnurſtracks den anderen Weg. 

Ein König mit einem großen Anterkiefer und eine Königin von gewöhn⸗ 
lichem Ausſehen ſaßen auf dem Throne von England; ein König mit einem 
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großen Unterkiefer und eine Königin mit einem ſchönen Geſicht ſaßen auf dem 
Thron von Frankreich. In beiden Ländern erkannten die Magnaten des 
Landes, für welche die Fiſche und Brote des Landes aufbewahrt werden, auf 
das klarſte, daß alles auf ewig in beſter Ordnung ſei. 

Frankreich ... rutſchte ganz gemächlich herab, machte Papiergeld und 
und vertat es. Anter der Anleitung ſeiner chriſtlichen Seelenhirten unterhielt 
es ſich außerdem mit ſo menſchenfreundlichen Taten, wie zum Beiſpiel mit 
dem Verurteilen eines Jünglings, daß ihm die Hände abgehackt, die Zunge 
mit Zangen ausgeriſſen und er ſelbſt lebendig verbrannt wurde, weil er nicht 
vor einer Prozeſſion ſchmutziger Mönche, die in ſeinem Geſichtsbereich in einer 
Entfernung von 50 bis 60 Schritt vorbeigegangen, im Regen niedergekniet 
war. Es iſt wohl möglich, daß, während dieſer arme Junge hingerichtet ward, 
in den Waldungen Frankreichs und Norwegens Bäume wuchſen, die der Holz 
fäller Verhängnis ſchon gezeichnet hatte, um fie zu fällen und zu Brettern zu 
ſägen, um daraus ein gewiſſes in ſchrecklicher Erinnerung lebendes beweg ⸗ 
liches Gerüft, mit einem Sack und einem Meſſer daran, zu verfertigen. Es 
iſt wohl möglich, daß unter dem hinfälligen Schuppen einiger Bebauer des 
ſchweren Bodens um Paris an demſelben Tage unbehilfliche Karren ſtanden, 
beſpritzt mit Straßenſchmutz, beſchnüffelt von Schweinen und dem Federvieh 
als Sitz dienend, welche der Pächter Tod bereits beſtimmt hatte, ſeine Karren 
in der Revolution zu ſein. Aber dieſer Holzfäller und dieſer Pächter arbei⸗ 
teten zwar unaufhörlich, aber ſtumm, und niemand hörte ſie, wie ſie leiſen 
Schrittes fic herumbewegten, um fo mehr, da es reine Gottloſigkeit und Ood- 
verrat war, nur den Verdacht zu hegen, daß ſie tätig ſein könnten. 
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Ein großes Faß Wein war auf die Straße gefallen und geplatzt. Der 
Anfall war beim Abladen geſchehen; das Faß war mit großer Rafchheit herunter. 
gerollt, die Reifen waren geſprungen und es lag auf dem Pflaſter, unmittelbar 
vor der Tür des Weinſchanks, zertrümmert wie eine zerknackte Nuß. 

. . . Der Wein war Rotwein gewefen und hatte das Pflaſter der engen 
Straße in der Vorſtadt St. Antoine in Paris, wo er vergoſſen worden, gefärbt. 
Er hatte viele Hände und viele Geſichter und viele bloße Füße und viele Holz ⸗ 
ſchuhe gefärbt. Die Hand des Holzmachers ließ rote Zeichen auf den Scheiten, 
die er zerſägte, zurück; und die Stirn der Frau, die ihr Kind ſäugte, war gefärbt 
von dem alten Fetzen, den ſie ſich wieder um den Kopf gewickelt hatte. Die 
gierig an den Dauben des Faſſes genagt hatten, hatten einen tigerhaften Blut- 
mund; und ein ſo beſchmierter langer Luſtigmacher, deſſen Kopf mehr außerhalb 
eines langen, ſchmutzigen Sades von einer Nachtmütze ſaß, als darin, malte mit 
ſeinem in die ſchmutzigen Weinhefen getauchten Finger an die Wand — Blut. 

Die Zeit war im Anzuge, wo auch dieſer Wein auf dem Pflaſter ver- 
ſpritzt werden und die Flecken desſelben manchen Stein röten ſollten. 

And jetzt, wo das Düſter ſich wieder über St. Antoine ſammelte, welches 
ein raſch vorüberjagender Sonnenſchein von ſeinem heiligen Geſicht verjagt 
hatte, wurde die Finſternis gar ſchwer, und Kälte, Schmutz, Krankheit, Un- 
wiſſenheit und Mangel waren die Kammerherrn, die den hohen Heiligen be ; 
dienten — lauter Edelleute von großer Macht, vornehmlich aber der letztgenannte. 
Muſterſtücke von einem Volke, dag fih ein ſchreckliches Mahlen und Wieder- 
mahlen in der Mühle hatte gefallen laffen, aber gewiß nicht in der märchen⸗ 
haften Mühle, welche Alte wieder zu Jungen macht, ſtanden vor Froſt ſchüttelnd 
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an jeder Ecke, gingen in jedem Torweg aus und ein, ſahen aus jedem Fenſter 
heraus, flatterten in jedem Lumpenkleid, das der Wind in Bewegung ſetzte. 
Die Mühle, welche ſie zuſchanden gemahlen hatte, war die Mühle, die 
junge Leute alt mahlt: die Kinder hatten alte Geſichter und ernſte Stimmen; 
und auf den Geſichtern der Erwachſenen und tief eingeprägt in jeder Falte 
des Alters war das Wort Hunger zu leſen. Er herrſchte überall vor. Hunger 
ragte aus den hohen Häuſern hervor in den jämmerlichen Kleidungsſtücken, 
die auf Stangen und Stricken hingen; Hunger war in die Häuſer ſelbſt mit 
Stroh und Lumpen und Holz und Papier geflickt; Hunger wiederholte jedes 
Stückchen des Bettelreſtes Brennholz, welches der Holzmacher zerſägte. Hunger 
ſtierte hernieder von den rauchloſen Schornſteinen und ſprang empor von der 
ſchmutzigen Straße, unter deren Kehricht ſich kein Abfall von etwas Eßbarem 
befand. Hunger war die Firma des Bäckerladens, niedergeſchrieben in jedem 
kleinen Laib feines kärglichen Vorrats von ſchlechtem Brot und in dem Wurft- 
laden von jeder Zubereitung von Hundefleiſch, das zum Verkauf ausgeboten 
ward. Der Hunger klapperte mit ſeinen dürren Knochen unter den Kaſtanien, 
die in dem Blechzylinder geröſtet wurden; Hunger wurde in kleine Teilchen 
in jeden Dreierteller Suppe, in winzigen Kartoffelſtückchen, geröſtet von ein 
paar widerwilligen Tropfen Ol, hinein geſchnitten. 

Seine Heimat war in allen Dingen für ihn geeignet. Eine enge, krumme 
Straße, voll ekelhaften Schmutzes und Geſtanks, von der andere enge, krumme 
Straßen ausliefen, alle bevölkert von Lumpen und Nachtmützen, und alle nach 
Lumpen und Nachtmützen riechend, und alle ſichtbaren Dinge von einem un- 
heimlich brütenden Ausſehen, das Anheil ahnen ließ. In der abgehetzten Miene 
des Volks lauerte noch ein Naubtiergedanke auf die Möglichkeit, fie gegen den 
Verfolger zu ſtellen. Obgleich die Leute gedrückt und gedemütigt waren, fehlte 
es doch auch nicht an feurige Augen unter ihnen; noch an zuſammengepreßten 
Lippen, weiß von dem, was ſie niederdrückten; oder an Stirnen, mit langen 
Runzeln, ähnlich den Galgenſtricken, von denen fie träumten, als Dulder oder 
als Nader. Die Schilder (und es gab deren fo viele, als Läden waren) waren 
lauter ſchauerliche Bilder der Not. Der Fleiſcher malte nur die magerſten 
Knochenenden; der Bäcker die gröbſten, allerwinzigſten Brote. Die rohgemalten 
Seder in den Weinläden räfonierten über ihr knappes Maß dünnen Weins 
oder Biers, und flüfterten unheimlich vertraulich miteinander. Nichts war in 
gutem und blühendem Zuſtande dargeſtellt, als Werkzeuge und Waffen; die 
Meſſer und Beile des Meſſerſchmieds waren ſcharf und funkelnd, die Hämmer 
des Schmieds waren ſchwer und die Vorräte des Büchſenmachers mörderiſch. 
Die lahmmachenden Steine des Pflaſters mit ihren vielen kleinen Pfützen von 
Schlamm uud Waſſer duldeten keine Bürgerfteige, ſondern gingen bis unmittel 
bar an die Haustüren. Um das wieder gut zu machen, lief die Goffe die 
Mitte der Straße herab, wenn ſie überhaupt lief, was aber nur nach ſchwerem 
Regen geſchah, und dann lief ſie mit vielen launenhaften und unberechenbaren 
Stößen in die Häuſer. Quer über die Straße hingen in weiten Zwiſchenräumen 
ſchwerfällige Laternen an einem Stricke und einem Flaſchenzuge; nachts, wenn 
der Laternenwärter diefe heruntergelaſſen und angezündet und wieder hinauf- 
gewunden hatte, wackelte eine Reihe düſter brennender Dochte, in ſchwächlicher, 
Schwindel erregender Weiſe hoch oben, als ob ſie auf dem Meere wären. And 
ſie waren auch wirklich auf dem Meere, und das Schiff und ſeine Mannſchaft 
waren von einem ſchweren Sturme bedroht. 
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Denn die Zeit war im Anzuge, wo die abgezehrten Vogelſcheuchen 
dieſer Region dem Laternenmann in ihrem Nichtstun und ihrem Hunger ſo 
lange zugeſehen hatten, daß ſie auf den Gedanken kamen, ſeine Methode zu 
verbeſſern und an dieſen Stricken und Flaſchenzügen Menſchenkinder hinauf- 
zuwinden, um ein grelles Licht auf die Finſternis ihres Zuſtandes zu werfen. 
Aber gekommen war die Zeit noch nicht, und jeder Wind, der über Frankreich 
wehte, ſetzte vergebens die Lumpen der Vogelſcheuchen in Bewegung, denn 
die Vögel, gar ſchön von Geſang und Gefieder, ließen ſich nicht warnen. 
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Monſeigneur, einer der großen Herren von Macht und Einfluß bei Hofe, 
gab in ſeinem großen Hotel in Paris ſeine alle vierzehn Tage wiederkehrende 
Audienz. Monſeigneur befand fic) in feinen innern Gemächern, in dem Aller- 
heiligſten für das Gedränge von Verehrern in der Reihe der Vorzimmer. 
Monſeigneur war im Begriff, ſeine Schokolade zu ſich zu nehmen. Monſeigneur 
konnte mit Leichtigkeit gar vielerlei zu fih nehmen, und einige wenige tnau- 
friedene behaupteten, er zehre ziemlich raſch Frankreich auf; aber die Morgen- 
ſchokolade konnte nicht einmal ohne die Hilfe von vier ſtarken Männern, außer 
dem Koch, über die Lippen Monſeigneurs gelangen. 

Ja. Es gehörten vier Männer dazu, alle vier von goldenen Treſſen 
ſtrahlend und der Oberſte derſelben außerſtande, mit weniger als zwei gol- 
denen Ahren in der Taſche zu leben, nach dem ſchönen und geſchmackvollen 
Beiſpiel Monſeigneurs, alle vier dazu angeſtellt, die glückſelige Schokolade 
bis an Monſeigneurs Lippen zu bringen. 

Ein Lakai brachte die Schokoladenkanne in die erhabene Gegenwart; ein 
zweiter quirlte ſie zu Schaum mit dem kleinen Inſtrument, das er zu dieſem 
Zwecke bei ſich trug; ein dritter überreichte die Serviette; ein vierter (der mit 
den beiden goldenen Ahren) ſchenkte die Schokolade ein. Anmöglich konnte 
Monſeigneur einen dieſer Bedienten der Schokolade entbehren und ſeine hohe 
Stellung unter dem bewundernden Himmelsgewölbe behaupten. Einen ſchwar ⸗ 
zen Flecken hätte es auf ſein Wappenſchild geworfen, wenn ſeiner Schokolade 
ſchmählich genug nur drei Leute aufgewartet hätten; von zweien wäre er 
geſtorben. 

Monſeigneur war vergangene Nacht bei einem kleinen Souper geweſen, 
wo das Luſtſpiel und die große Oper in rezzender Weiſe vertreten waren. 
Monſeigneur war faſt alle Nächte in bezaubernder Geſellſchaft bei kleinen 
Soupers. So höflich und empfänglich war Monſeigneur, daß Luſtſpiel und 
große Oper bei ihm viel mehr Einfluß auf die langweiligen Geſchichten von 
Staatsangelegenheiten und Staatsgeheimniſſen hatten, als die Bedürfniſſe und 
Nöten ganz Frankreichs. Ein glückliches Verhältnis für Frankreich, wie das 
ſtets fo iſt bei allen gleichbegünſtigten Ländern! Wie es immer war für Eng- 
land (um ein Beiſpiel zu nehmen) in den vielbeklagten Tagen des luftigen 
Stuarts, der es verkaufte. 

Monſeigneur hatte einen wahrhaft edlen Begriff von allgemeinen Staats- 
geſchäften, und dieſer war, jegliches in ſeiner Weiſe ſeinen Weg gehen zu 
laſſen; und von beſonderen Staatsgeſchäften hatte Monſeigneur den andern 
edlen Begriff, daß ſie alle ſeinetwegen da wären, zur Vergrößerung ſeiner 
Macht und Bereicherung feiner Taſche. Von feinen allgemeinen und befon- 
deren Genüſſen und Freuden hatte Monſeigneur die wahre edle Meinung, daß 
die Welt ihretwegen da ſei. Der Text ſeines Buches (von dem Original nur 
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in einem einzigen Worte abweichend, was nicht viel bedeuten will) lautete: 
„Die Erde und ihre Fülle ſind mein, ſagt Monſeigneur.“ Trotzdem entdeckte 
Monſeigneur langſam, daß feine Privat- und Staatsangelegenheiten in eine 
gemeine Verwirrung gerieten; und er hatte ſich für beide einen Generalpächter 
zum Kompagnon genommen. Für die Staatsfinanzen, weil Monſeigneur durch ⸗ 
aus nichts mit denſelben ausrichten konnte und ſie daher jemandem verpachten 
mußte, der mit ihnen fertig ward; für die Privatfinanzen, weil Generalpächter 
reich waren und Monſeigneur, nachdem Generationen in großem Luxus und 
großer Verſchwendung gelebt hatten, arm wurde. Demgemäß hatte Monſeigneur 
ſeine Schweſter aus einem Kloſter genommen, ſolange es noch Zeit war, dem 
Tod im Schleier, der billigſten Tracht, die ſie tragen konnte, zu entgehen, und 
hatte mit ihrer Hand einen ſehr reichen Generalpächter, der arm an Ahnen 
war, beglückt. Dieſer Generalpächter, ausgerüſtet mit einem vorſchriftsmäßigen 
Rohrftod, mit einem goldenen Apfel oben darauf, befand fic jetzt unter den 
Wartenden in den Vorzimmern; demütig verehrt von den Menſchen — immer 
mit Ausnahme der höheren Menſchen vom Geblüt Monſeigneurs, der ebenſo 
wie die eigene Gemahlin auf ihn mit der großartigſten Verachtung herabblickte. 
Der Generalpächter war ein glanzvoller Mann. Dreißig Pferde ſtanden 
in ſeinen Ställen, vierundzwanzig Bediente ſaßen in ſeinem Palaſte, ſechs 
Frauen bedienten ſeine Gemahlin. Als einer, der keinen andern Beruf vor- 
ſchützte, als zu rauben und Beute zu machen, wo er konnte, war der General, 
pächter — wieviel immer ſeine ehelichen Verhältniſſe zur Sittlichkeit im all- 
meinen beitragen mochten — wenigſtens die größte Wirklichkeit unter allen 
den Perſonen, die heute im Hotel Monſeigneurs auf Audienz warteten. 
Denn die Gemächer, obgleich ſie einen ſchönen Anblick darboten und 
mit jeder Verſchiedenheit von Dekoration ausgeſchmückt waren, welche Ge- 
ſchmack und Kunſt jener Zeit erſinnen konnten, waren in Wahrheit betrachtet 
keine geſunde Sache; in bezug auf die Vogelſcheuchen in Lumpen und Nacht. 
mützen anderswo (und nicht fo weit weg, daß die Warttürme von Notre- 
Dame, von beiden Extremen faſt gleich weit entfernt, ſie nicht beide hätten ſehen 
können) wären ſie eine ausnehmend unbehagliche Sache geweſen — wenn das 
in Monſeigneurs Palaſt überhaupt hätte jemandes Sache fein können. Offiziere 
ohne militäriſche Kenntniſſe; Schiffskapitäne, die nie ein Schiff geſehen hatten; 
Beamte, die keinen Begriff von Geſchäften hatten; Geiſtliche mit eherner Stirn 
in der ſchlimmſten Welt weltlich gefinnt, wollüſtigen Blicks, lockerer Zunge und 
noch lockerern Lebenswandels; alle für ihren Beruf vollſtändig unfähig, alle 
der frechſten Lüge ſchuldig, indem ſie behaupteten, ihrem Berufe anzugehören, 
aber alle in näherem oder fernerem Grade Standesgenoſſen Monſeigneurs und 
deshalb in alle Staatsſtellen gepfropft, bei denen etwas zu verdienen war, 
konnten dutzendweiſe abgezählt werden. Leute, die mit Monſeigneur oder dem 
Staat in keiner unmittelbaren Verbindung ſtanden, aber ebenſowenig mit 
irgend etwas, was echt und wirklich war, und die nie in ihrem Leben verſucht 
hatten, ein wahres irdiſches Ziel auf geradem Wege zu erreichen, waren in 
Aberfluß vorhanden. Arzte, die ih große Vermögen mit Geheimmitteln für 
eingebildete Krankheiten, die es nicht gab, erworben, lächelten in den Vor. 
zimmern Monſeigneurs ihre hochgebornen Patienten an. Projektenmacher, 
die jegliches Mittel zur Heilung der kleinen Krankheiten, an welchen der Staat 
litt, erfunden hatten, mit Ausnahme des Mittels, ernſtlich ans Werk zu gehen, 
um eine einzige Sünde mit der Wurzel auszurotten, betäubten bei der Audienz 
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Monſeigneurs mit ihrem betörenden Geſchwätz jedes Ohr, deffen fie habhaft 
werden konnten. Angläubige Philoſophen, welche die Welt mit Worten neu 
erſchufen und babyloniſche Türme aus Karten erbauten, um den Himmel damit 
zu erſtürmen, ſprachen in dieſer glänzenden, bei Monſeigneur verſammelten 
Geſellſchaft mit ungläubigen Chemikern, die ſich mit Goldmachen beſchäftigten. 
Feine Herren von der feinſten Erziehung, welche in jener merkwürdigen Zeit 
— wie auch jetzt noch — erkannt ward an ihren Früchten der Gleichgültigkeit 
gegen alles, was wert iſt, die Teilnahme des menſchlichen Herzens in Anſpruch 
zu nehmen, befanden ſich in dem Hotel Monſeigneurs in dem muſterhaften 
Zuſtande geiſtiger Erſchöpfung. Was die Häuslichkeiten betrifft, welche diefe 
verſchiedenen angeſehenen Leute in der vornehmen Welt von Paris verlaſſen 
batten, fo wäre es den Spionen unter den verſammelten Anbetern Mon- 
ſeigneurs — die eine gute Hälfte der ganzen feinen Geſellſchaft ausmachten — 
ſchwer geworden, unter den Engeln dieſer Sphäre ein einziges Weib zu ent- 
decken, das ſich durch ihr Ausſehen oder ihr Benehmen als Mutter bekannt 
hätte. Aberhaupt war über den bloßen Akt hinaus, einem ſolchen kleinen 
Störenfried das Leben zu geben — womit der Name Mutter lange noch nicht 
verdient iff — in der modiſchen Welt fo etwas gar nicht bekannt. Bauern- 
frauen behielten die unmodiſchen Bälger bei ſich und zogen ſie auf, und reizende 
Großmütter von ſechzig Jahren kleideten ſich und ſoupierten, als ob ſie 
zwanzig wären. 

Der Ausſatz der Anwirklichkeit entſtellte jedes Menſchenkind, das bei 
Monſeigneur auf Audienz wartete. In den vorderſten Vorzimmern befand 
ſich ein halbes Dutzend Ausnahmemenſchen, welche ſeit einigen Jahren eine 
unbeſtimmte Ahnung hatten, daß die Welt im allgemeinen eher ſchief ginge. 
Am ſie wieder auf den geraden Weg zu bringen, waren die Hälfte desſelben 
Dutzends Mitglieder einer phantaſtiſchen Sekte von Konvulſionären geworden 
und überlegten eben jetzt bei ſich, ob ſie nicht auf der Stelle mit ſchäumendem 
Munde und Gebrüll in Epilepfie verfallen ſollten — um damit zu Monſeigneurs 
Leitung für die Zukunft einen außerordentlich verſtändigen Wegweiſer zu ſetzen. 
Außer dieſen Derwiſchen gab es noch drei andere, Mitglieder einer andern 
Sekte, welche die Welt mit einem Kauderwelſch von dem „Zentrum der Wahr- 
heit“ beſſern wollte und behauptete, die Menſchheit wäre aus dem Zentrum 
der Wahrheit herausgekommen — was nicht vielen Beweiſes bedurfte —, 
aber noch nicht aus der Peripherie, und damit fie nicht aus der Peripherie Hin- 
ausfliege und ſogar wieder in den Mittelpunkt komme, müſſe man faften und 
Geiſter zitieren. Dieſe Leute hatten demnach einen lebhaften Verkehr mit der 
andern Welt — und verrichteten damit außerordentlich viel Gutes, das man 
nur leider nie zu ſehen bekam. 

Aber der Haupttroſt war, daß die ganze Geſellſchaft im Hotel Mon- 
ſeigneurs tadellos angezogen war. Wenn man nur hätte ſicher ſein können, 
daß der Tag des Gerichts ein Galatag fein werde, fo hätte jeder der Cer, 
ſammelten in alle Ewigkeit die Prüfung beſtanden. Ein ſolches Grifieren und 
Pudern und Pomadiſieren des Haares und fo kunſtvolles Schminken und 
Malen, fo tapfere Degen für das Auge und fo zartes Hulbigen des Geruchs- 
ſinnes mußten ſicherlich alles mögliche in alle Ewigkeit im beſten Glanze er- 
halten. Die feinſten Herren von der feinſten Erziehung trugen an ihren Uhren 
niedliche Kleinodien, welche klimperten, ſowie ſie ſich ſchläfrig bewegten; dieſe 
goldenen Feſſeln läuteten wie liebliche Glöckchen; und mit dieſem Läuten und 
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dem Naufden von Brokat und Seide und feinem Linnen ging ein Regen durch 
die Luft, welches St. Antoine und ſeinen nagenden Hunger weit hinweg wehte. 

Koſtüm war der eine unfehlbare Talisman und Zauber, der jegliches 
Ding auf ſeinem Platze erhalten mußte. Jedermann war für eine Maskerade 
foftiimiert, die nie aufhören ſollte. Vom Tuilerienpalaſte durch Monſeigneur 
und den ganzen Hof, durch die Kammern, die Gerichtshöfe und die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft (mit Ausnahme der Vogelſcheuchen) ſtieg die Maskerade bis zum 
Henker herab, der, um den Zauber nicht zu brechen, friſiert, gepudert, in gold. 
betreßtem Rod, Schuhen und weißſeidenen Strümpfen fein Amt verrichten 
mußte. An Galgen und Nad — das Beil war eine Seltenheit — verrichtete 
Monſeigneur Paris, wie nach biſchöflichem Brauche ſeine Kollegen aus der 
Provinz, Monſeigneur Orleans und die andern, ihn nannten, in dieſem ſchmucken 
Aufzuge fein Amt. And wer unter der Geſellſchaft an Monſeigneurs Audienz · 
tag in dieſem 1780ſten Jahre unſeres Herrn hätte zweifeln können, daß ein 
Syſtem, das feine Wurzel in einem friſierten und gepuderten Henker im Treffen- 
rock, Schuhen und weißſeidenen Strümpfen hatte, nicht felbft die Sterne Ober, 
dauern würde! 

Nachdem Monſeigneur ſeine vier Leute ihrer Laſten entledigt und ſeine 
Schokolade zu ſich genommen hatte, ließ er die Flügeltüren des Allerheiligſten 
auftun und trat hinaus. O, die Anterwürfigkeit, die krummen Rüden und 
ſchmeichelnden Geſichter, die Servilität, die niedere Kriecherei, die jetzt zu ſehen 
waren! Was das Demütigen, körperlich und geiſtig, betrifft, ſo blieb in dieſer 
Hinſicht nichts für den Himmel übrig — was einer von den vielen Gründen 
geweſen ſein mag, warum die Anbeter Monſeigneurs ihn niemals beläſtigten. 

Mit einem Worte der Verheißung hierhin und einem Lächeln dorthin, 
einem geflüſterten Wort für einen glücklichen Sklaven und einem Gruß mit der 
Hand für einen andern, wandelte Monſeigneur leutſelig durch ſeine Gemächer 
bis in die entlegene Region der Peripherie der Wahrheit. Dort kehrte Mon- 
ſeigneur um und ging des ſelbigen Wegs zurück, ſchloß ſich im gehörigen Ver. 
lauf der Zeit wieder ein in ſein Allerheiligſtes mit den Schokoladengeiſtern 
und ward nicht mehr geſehen. 

* $ 
* 

. . . Die neue Ara begann; der König war gerichtet, verurteilt und ent, 
hauptet; die Republik Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit oder Tod ſtand für 
Sieg oder Tod gegen die Welt in Waffen; die ſchwarze Fahne wehte Tag 
und Nacht von den großen Türmen von Notre-Dame; dreihunderttauſend 
Mann, aufgerufen, ſich gegen die Tyrannen zu erheben, erhoben ſich aus allen 
den verſchiedenen Landſtrichen Frankreichs, als ob die Drachenzähne mit voller 
Hand ausgeſäet worden und überall, im Tal und auf den Bergen, auf dem 
Fels, im Sand und im Schlamm, unter dem lächelnden Himmel des Südens 
und unter den Wolken des Nordens, in Wald und Heid', in Weinbergen und 
Dlivengärten, unter dem verkümmerten Gras und den Stoppeln auf den frucht- 
baren Afern der breiten Ströme, und dem Geröll des Seeſtrandes Frucht ge- 
tragen hätten. Welche Privatſorge konnte gegen die Sündflut des Jahres 
Eins der Freiheit ſtandhalten — gegen die Sündflut, die von unten in die 
Höhe ſtieg, und nicht von oben kam, vor der die Fenſter des Himmels ge- 
ſchloſſen waren, nicht offen ſtanden! 

Es war kein Stillſtand, kein Erbarmen, kein Friede, kein Zwiſchenraum 
abſpannender Naſt, kein Abmeſſen der Zeit. Obgleich Tage und Nächte ſo 
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regelmäßig ihren Kreislauf verfolgten, wie damals, als die Zeit noch jung 
war und aus Abend und Morgen der erſte Tag ward, gab es doch keine an- 
dere Zeitrechnung. Der Sinn dafür ging in dem raſenden Fieber eines ganzen 
Volkes verloren, ganz ſo wie es in dem Fieber eines einzelnen Kranken ge⸗ 
ſchieht. Jetzt war das unnatürliche Schweigen einer ganzen Stadt unterbrochen, 
und der Scharfrichter zeigte dem Volke den Kopf des Königs — und jetzt, es 
ſchien faſt in demſelben Atemzuge, den Kopf feiner ſchönen Gemahlin, deren 
Haar in acht langen Monaten eingekerkerter Witwenſchaft voller Jammer und 
Not grau geworden war. 

And dennoch, gehorſam dem ſeltſamen Geſetz des Widerſpruchs, welches 
in allen ſolchen Fällen herrſcht, war die Zeit lang, während ſie ſo raſch vor⸗ 
beiſauſte. Ein Revolutionsgericht in der Hauptſtadt und vierzig- bis fünfzig ⸗ 
tauſend RNevolutionsausſchüſſe über das ganze Land verbreitet; ein Verdäch⸗ 
tigengeſetz, welches alle Sicherheit für Freiheit oder Leben wegnahm, und jeden 
Guten und Anſchuldigen in die Hand jedes Schlechten und Schuldigen gab; 
Gefängniſſe vollgeſtopft von Leuten, die kein Verbrechen begangen hatten und 
kein Gehör erlangen konnten; alles dieſes wurde feſt begründete Ordnung 
und ſich von ſelbſt verſtehendes Herkommen, und ſchien alter Brauch zu ſein, 
bevor es viele Wochen alt war. Vor allem wurde das Auge mit einem 
ſcheußlichen Anblick ſo vertraut, als hätte es ihn vom Anfang der Welt an 
alle Tage geſehen — mit dem Anblick des ſcharfen Frauenzimmers, genannt 
La Guillotine. 

Sie war der allgemein beliebte Gegenſtand für Scherze; ſie war das 
beſte Mittel für Zahnweh, fie war ein unfehlbarer Schutz vor dem Grau- 
werden der Haare, ſie gab der Geſichtsfarbe eine eigentümliche Zartheit, ſie 
war das Nationalraſiermeſſer, welches ſehr glatt rafierte; wer La Guillotine 
küßte, guckte durch das Fenſterchen und nieſte in den Sack. Sie war das 
Zeichen der Wiedergeburt des Menſchengeſchlechts. Sie trat an die Stelle 
des Kreuzes. Kleine Guillotinen trugen Leute auf der Bruſt, von denen das 
Kreuz verſchwunden war, und man beugte ſich vor der Guillotine und glaubte 
an ſie, wo man das Kreuz verleugnete. 

Sie hatte ſo viele Köpfe abgeſchlagen, daß ihr Geſtell und die Stelle, 
wo fie am meiſten wütete, von Blut durchtränkt war. Sie wurde auseinander- 
genommen, wie ein künſtliches Spielzeug für einen jungen Teufel, und wieder 
zuſammengeſetzt, wo man ſie brauchte. Sie brachte den Beredſamen zum 
Schweigen, ſchlug den Mächtigen nieder, vernichtete die Schönen und Guten. 
Zweiundzwanzig Freunden von hohem Anſehen im öffentlichen Leben, einund- 
zwanzig Lebendigen und einem Toten, hatte fie an einem Morgen in ebenfo- 
viel Minuten die Köpfe abgeſchlagen. Der oberſte Beamte, der ſie in Be⸗ 
wegung ſetzte, hatte den Namen des ſtarken Mannes im Alten Teſtament 
geerbt; aber ſo bewaffnet war er ſtärker als ſein Namensvetter und blinder, 
und trug alltäglich die Tore von Gottes eignem Tempel ſort. 

* kd 


+ 
Die Straßen von Paris entlang rumpeln die Totenkarren hohl und 
ſchwer. Sechs Karren führen den Wein des Tages der Guillotine zu. Alle 
gierigen und unerſättlichen Ungeheuer, welche die menſchliche Phantaſie jemals 
erſonnen hat, ſind in dieſer einen Geſtalt Guillotine verſchmolzen. And doch 
gibt es in Frankreich mit ſeiner reichen Verſchiedenartigkeit an Boden und 
Klima keinen Halm, kein Blatt, keine Wurzel, keinen Zweig, kein Pfefferkorn, 
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das unter natürlicheren Bedingungen gereift wäre, als dieſer Schrecken gereift 
ift. Zerdrücke die Menſchheit noch einmal unter ähnlichen Hämmern, und fie 
wird von ſelbſt dieſelben gequälten Geſtalten und Formen anzunehmen ſuchen. 
Säet dieſelbe Saat habgieriger Aus ſchweifung und Tyrannei, und ſicherlich wird 
fie wieder dieſelbe Frucht nach ihrem Arſprung tragen. 

Sechs Karren rumpeln durch die Straßen. Verwandle ſie wieder zu 
dem, was ſie waren, mächtige Zauberin Zeit, und ſie werden ſich darſtellen als 
die Karoſſen unumſchränkter Monarchen, die Equipagen von Feudalherren, die 
prächtigen Toiletten geſchminkter Jeſabels, die Kirchen, die nicht „meines Vaters 
Haus“ ſind, ſondern Diebeshöhlen, die Hütten von Millionen halbverhungerter 
Bauern! Nein, die große Zauberin, welche in erhabener Ruhe die vor- 
beſtimmte Ordnung des Schöpfers ausarbeitet, verändert nie ſeine Geſtaltungen. 
Wenn du durch den Willen Gottes in dieſe Geſtalt verwandelt worden, ſagen 
die Seher zu den Verzauberten in dem weiſen arabiſchen Märchen, ſo bleibe 
ſo! Aber wenn du dieſe Geſtalt nur durch eine vorübergehende Beſchwörung 
empfangen Haft, fo nimm deine frühere wieder an! Anveränderlich und poff- 
nungslos rumpeln die Karren vorüber. 


Kapitalismus und ſoziale Frage 


Wie die Weiſen ihrer Generation wohl wiſſen, iſt der Aktienhandel das⸗ 
jenige, womit man in dieſer Welt hauptſächlich zu tun haben muß. Man habe 
keine Vergangenheit, keinen begründeten Ruf, keine Bildung, keine Ideen, 
keine feinen Manieren, aber — Aktien. Man habe Aktien genug, um mit 
großen Buchſtaben unter den Namen der Direktoren geleſen zu werden, man 
ſchwebe in geheimnisvollen Geſchäften zwiſchen London und Paris und ſei 
groß. Woher kommt er? Aktien. Wohin geht er? Aktien. Was für Ge- 
ſchmack hat er? Aktien. Hat er Grundſätze? Aktien. Was bringt ihn in 
das Parlament? Aktien. Vielleicht hat er nie in irgend einer Beziehung 
etwas erreicht, nie etwas erdacht und zuſtande gebracht? Genügende Antwort 
auf alles — Aktien. O ihr mächtigen Aktien! Warum ſtellt ihr dieſe heulenden 
Götzenbilder fo hoch und laßt uns geringeres Gewürm wie unter dem Cinfluffe 
von Opium und Bilſenkraut Nacht und Tag rufen: „Befreiet uns von unſerem 
Gelde, vergeudet es für uns, kaufet uns, verkaufet uns und richtet uns ag, 
grunde, nur ſtellet euch, wir flehen euch an, unter die Mächtigen der Erde und 
mäftet euch an uns!“ , S 

Es wäre wirklich zuweilen der Mühe wert zu fragen, was die Natur 
eigentlich iſt und wie die Menſchen arbeiten, um ſie abzuändern, und ob es 
nicht bei den auf dieſe Weiſe bewerkſtelligten Verrenkungen und Verzerrungen 
ganz natürlich iſt, unnatürlich zu werden. Man bringe irgend einen Sohn, 
irgend eine Tochter unſerer gewaltigen Mutter in einen engen Naum und ßfeſſele 
den Gefangenen an eine einzige Idee und nähre dieſe durch fervilen Gögen- 
dienſt ſeitens der wenigen blöden oder argliſtigen Menſchen der Amgebung 
— was wird dann zur Natur für den willigen Gefangenen, der ſich niemals 
auf den Flügeln eines freien Geiſtes — die gar bald ſchlaff und nutzlos herab- 
hängen — aufgeſchwungen hat, um ſie in ihrer alles umfaſſenden Wahrheit zu 
erkennen? 

Ach gibt es denn ſo wenig Dinge in der Welt um uns her, die höchſt 
unnatürlich und dennoch natürlich in ihrer Annatürlichkeit find? Hört doch 
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den Richter, den Beamten die unnatürlichen Ausgeſtoßenen der menſchlichen 
Geſellſchaft ermahnen; unnatürlich in ihren brutalen Gewohnheiten, unnatürlich 
in ihrem Mangel an Anſtand, unnatürlich, weil fie den Anterſchied zwiſchen 
Gutem und Böſem nicht mehr ſehen wollen oder ſehen können; unnatürlich in 
ihrer Anwiſſenheit, in ihrem Lafter, in ihrer Anbekümmertheit, in ihrer Hals. 
ſtarrigkeit, in ihrem Geiſte, in ihrem Ausſehen — in allem! Folgt aber dem 
guten Geiſtlichen oder dem Arzte, deſſen Leben bei jedem Atemzuge, den er 
tut, in Gefahr iſt, wenn er hinuntergeht in ihre Höhlen, in denen man das 
Echo unferer Wagenräder und das tägliche Hin und Her der Nebenmenſchen 
auf dem Pflaſter über ihren Köpfen vernimmt. Seht euch um in jener Welt 
voll widerlicher Bilder — Millionen unſterblicher Weſen kennen keine andere 
Welt hinieden — bei deren leiſeſter Erwähnung die Humanität ſich ſchon empört 
und die reine Anberührtheit der nächſten Straße fih die Ohren zuhält und 
liſpelt: „Das kann ich nicht glauben!“ Atmet die verpeſtete Luft ein, die ge- 
ſchwängert iſt mit jeder Anreinheit, die giftig für Geſundheit und Leben iſt; 
laßt euch jeden Sinn, der dem menſchlichen Geſchlecht gegeben, um Wonne und 
Glück zu faſſen, aufs tiefſte beleidigen, betäuben, anekeln, laßt ſie zu einem 
Kanal machen, durch den nur Elend und Tod daherkommen kann! Verſucht 
es nur, vergeblich an eine Pflanze oder eine Blume oder ein heilſames Kraut 
zu denken, die, wenn ſie in dieſes Beet von Anrat geſetzt werden, ihr natürliches 
Wachstum haben oder ihre kleinen Blättchen der Sonne entgegenſtrecken 
könnten, wie Gott es beabſichtigt hat. And dann ruft euch ein leichenfahles 
Kind mit verkümmerten Gliedern und böſem Geſicht und haltet ihm ſeine un- 
natürliche Sündhaftigkeit vor und beklagt, daß es noch ſo jung ſchon ſo weit 
vom Himmel entfernt iſt — aber bedenkt auch, daß es empfangen, geboren 
und auferzogen wurde in einer — Hölle! 

Männer, welche Naturwiſſenſchaften ſtudieren und ſie auf die Geſundheit 
des Menſchen in Anwendung bringen, ſagen uns, daß, wenn die ſchädlichen 
Teile, die aus verdorbener Luft entſtehen, dem Auge ſichtbar wären, wir ſehen 
würden, wie ſie ſich in dicken, ſchwarzen Wolken über ſolche Schlupfwinkel 
lagern und ſich langſam weiterſchieben, um auch den beſſeren Teilen einer 
Stadt verderblich zu werden. Wenn aber auch die moraliſche Peſtilenz, die 
mit ihnen auffteigt und nach den ewigen Geſetzen der beleidigten Natur un- 
zertrennlich von ihnen iſt, ſichtbar wäre — wie fürchterlich dann die Offen- 
barung! Wir würden ſittliche Verderbnis ſehen, Gottloſigkeit, Trunkſucht, 
Diebſtahl, Mord und eine lange Kette unbenannter Sünden gegen die natür 
lichen Sympathien und Antipathien der Menſchheit, die über jenen ihnen ge⸗ 
weihten Höhlen ſchweben und langſam weiterkriechen, um die Anſchuldigen zu 
beſchmutzen und Anſteckung unter den Reinen zu verbreiten. Dann würden 
wir ſehen, wie jene vergifteten Brunnen, die in unſere Hoſpitäler und Lazarette 
fließen, die Gefängniſſe überſchwemmen, und die Deportationsſchiffe gar tief 
gehen laſſen, und Ozeane durchſtrömen, und ganze große Kontinente mit Ver- 
brechern überſchwemmen. Dann würden wir entſetzt daſtehen und wiſſen, daß, 
wo wir Krankheiten erzeugen, die unſere Kinder zu Boden ſchlagen und ſich 
an ungeborene Geſchlechter heften, wir durch denſelben Prozeß auch eine Rind- 
heit heranziehen, die keine Anſchuld kennt, eine Jugend ohne Schamhaftigkeit 
und Beſcheidenheit, eine Reife, die in nichts reif iſt, als in Leiden und in 
Schuld, und ein grauenhaftes Alter, das eine Schmach iſt für die Form, nach 
der wir gegoſſen. Unnatiirlide Menſchheit! Wenn wir Trauben von Dornen 
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und Feigen von Diſteln werden pflücken können, wenn Felder goldenen Kornes 
aus den Abfällen in den Gaſſen unſerer verderbten Städte ſprießen werden, 
und Rofen erblühen werden auf den Kirchhöfen, die jene Abfälle düngen 
— dann können wir eine natürliche Menſchheit ſuchen und ſie aus ſolcher Saat 
aufkeimen ſehen. 

O, wenn doch ein guter Geiſt die Dächer der Häuſer abnehmen wollte, 
jedoch mit wohlwollenderer und mächtigerer Hand als der lahme Dämon im 
Märchen, und dem chriſtlichen Volke zeigen möchte, welche dunklen Geſtalten 
von ihren Herden ausgehen, um das Gefolge des Engels der Vernichtung zu 
vergrößern, wie er zwiſchen ihren Häuſern dahinſchreitet! Wenn dieſes Chriften- 
volk nur einmal den nächtlichen Anblick jener bleichen Geſpenſter haben könnte, 
die ſich erheben von den Stätten, die wir nur allzulange vernachläſſigt haben, 
während aus der ſchwülen, drückenden Luft, wo Fieber und Laſter zuſammen 
ſich fortpflanzen, die furchtbare ſoziale Vergeltung immer dichter und dichter, 
immer ſchneller und ſchneller herabtropft! Hell und golden und geſegnet der 
Morgen, der auf eine ſolche Nacht folgen würde! Denn die Menſchen — die 
nicht mehr gehindert werden durch ſelbſtgeſchaffene Hemmniſſe, die nur Staub- 
atome ſind auf dem Fußpfad zwiſchen ihnen und dem Himmel, die Menſchen 
würden ſich dann bemühen, die Welt zu einer beſſeren Welt zu machen, wie 
Geſchöpfe eines gemeinſamen Urfprungs, die dem Vater einer Familie nur 
eine Pflicht ſchulden! 

And nicht weniger hell und golden und geſegnet wird dieſer Morgen 
ſein, weil er Menſchen, die niemals auf die ſie umgebende Welt geblickt, zu 
einer Kenntnis ihrer eigenen Beziehungen zu derſelben weckt, und weil er ſie 
eine Verkehrung der Natur in ihre eigenen Sympathien und Anſichten kennen 
lehrt, die ſo ungeheuerlich und doch ſo natürlich in ihrer einmal begonnenen 
Entwicklung iſt, wie die tiefſte Erniedrigung, die wir kennen. 
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bon aus den Tagen des Mittelalters bringt die Menſchheit eine Reihe 
von Problemen und Aufgaben mit, an deren Löſung Generationen ver- 
geblich arbeiteten, die aber über lang oder kurz doch zur Löſung kommen dürften. 
Am nur einige zu nennen, ſo iſt da das alte Alchimiſtenprojekt, Blei in Gold 
zu verwandeln und Edelſteine auf künſtlichem Wege zu erzeugen. Wir finden 
ferner das uralte Beſtreben der Menſchheit, ſich dem Vogel gleich in die Lüfte 
zu erheben. So alt wie die Schwarzweiß Photographie tft auch der Wunſch, 
die Dinge in ihren natürlichen Farben zu photographieren. Die letzten Jahr 
zehnte endlich zeitigten den glühenden Wunſch, den Kohlenſtoff ſchmelzen oder 
auflöſen zu können, ein Verlangen, deſſen Erfüllung die Möglichkeit gewähren 
würde, künſtliche Diamanten herzuſtellen und die Energie der Kohle direkt in 
Elektrizität zu verwandeln. 
Das uralte Flugprojekt ſtand ſtill von den Tagen eines Dädalos und 
Ikaros bis zu jenem ewig denkwürdigen Jahre, da der Franzoſe Mongolfter 
den erſten Heißluftballon, die nach ihm genannte Mongolfiere aufſteigen ließ. 
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Der große Benjamin Franklin ſah es und ſagte: „Es ift ein neugeborenes 
Kind, alles hängt von der weiteren Entwicklung ab.“ 140 Jahre lang war 
dieſe Entwicklung kaum zu ſehen. Der Luftballon blieb unlenkbar, wie er es 
zu Mongolfiers Tagen geweſen war. Erft das 20. Jahrhundert ſchaffte tief- 
gehenden Wandel. Die mächtig aufftrebende Automobilinduſtrie hatte endlich 
den ſehr leichten, aber auch ſehr ſtarken Motor geſchaffen, den das lenkbare 
Luftſchiff brauchte. Unter den geſchickten Händen und dem fruchtbaren Millionen- 
regen von Santos Dumont und Lebaudy entſtanden lenkbare Fahrzeuge, von 
denen man vor 10 Jahren kaum zu träumen wagte. Es kamen die denkwürdigen 
Sommertage des Jahres 1903, da Lebaudy ein gern und oft geſehener Gaſt 
in den Pariſer Parks wurde. In Moiſſan entſtieg fein Luftſchiff der ſchützen · 
den Ballonhalle, fuhr ſchnell und ſicher einige 30 Kilometer bis Paris und 
tummelte ſich dann ſtundenlang in geringer Höhe über den Parks, ſtellenweiſe 
fo tief gehend, daß einzelne Perſonen aus- und andere dafür einſteigen konnten. 
And als ſo der lenkbare Ballon bis zur praktiſchen Brauchbarkeit gefördert 
worden war, führte die franzöſiſche Regierung ihn in die Kriegstechnik ein, in- 
dem fie die Lebaudyſchen Patente und Modelle im Herbſt 1905 kaufte und zu- 
nächſt die ſechs größten Feſtungen mit je einem derartigen Ballon auszurüſten 
beſchloß. And heute ſtehn wir ſogar bereits im Zeichen des Ballonwettflugs. 

Neben dem Ballonflug ſteht der Segelflug, der perſönliche Kunſtflug. 
Er ſchlummerte von den ſagenhaften Zeiten des Dädalos und des kunſtreichen 
Schmiedes Wieland bis zum Jahre 1891, da der deutſche Ingenieur Lilienthal 
ihn zu üben begann und auf künſtlichen Schwingen durch die Lüfte zog. Schon 
war er weit fortgeſchritten, ſchon war es ihm gelungen, gelegentlich gegen den 
Wind zu ſteigen, ſchon glaubte er, daß ſich ihm bald die große Kunſt der 
Rechts- und Linkswendung offenbaren würde, als ein jäher Sturz im Jahre 1896 
feinem Leben und Streben ein Stel ſetzte. Doch er hatte nicht vergebens ge- 
wirkt. Der Engländer Pilcher, der Franzoſe Ferber, die Amerikaner Chanute 
und beſonders die Gebrüder Wright nahmen ſeine Abungen und Pläne mit 
zäher Energie auf und nannten ſich mit Stolz Schüler Lilienthals. Von dieſen 
haben nun die Gebrüder Wright Erfolge erzielt, die erſtaunlich find. Jahrein 
jahraus übten fie mit ihren kaſtenartigen Flügelgebilden den einfachen Gleit- 
flug. Von einem Hügel ſprangen fie ab und ſuchten mit einer möglichſt ge- 
ringen Fallhöhe möglichſt weit vorwärts zu kommen. Bereits im Jahre 1903 
waren ſie dahin gelangt, auf 1 Meter Fallhöhe 300 Meter vorwärts zu 
kommen. Wären ſie alſo etwa von einem 100 Meter hohen Turm abgeſprungen, 
ſo hätten ſie erſt in 30 Kilometer Entfernung zu landen brauchen. Als ſie ſo 
weit gekommen waren, begannen die Schleppfahrten hinter dem Automobil. 
Der fliegende Mann wurde wie ein Drachen an die Schnur genommen und 
dieſe am Automobil befeſtigt. Während der Kraftwagen die Landſtraße mit 
größerer oder geringerer Geſchwindigkeit dahinfuhr, folgte der Mann 100 Meter 
hoch in den Lüften ſchwebend. Als auch diefe bungen im Sommer 1904 voll- 
endet waren, ging es an den Einbau von Benzinmotoren direkt in die Flug- 
drachen. Dann begannen die Abungen aufs neue, und bereits im November 
1904 kam die erſtaunliche Kunde über den Ozean, daß die Wrights mit ihrem 
Motordrachen fünf Kilometer in einer Tour geflogen ſeien. Das Jahr 1905 
brachte neue übungen und neue Erfolge. Als es zu Ende ging, kam die Nad- 
richt, daß das Geheimnis des Segelfluges gelöſt ſei. Es kam die verbürgte 
Nachricht, daß ſie zu wiederholten Malen Fahrten bis zu ſechs deutſchen Meilen 
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zurückgelegt und ohne Anfall zum Ausgangspunkt zurückgekehrt ſeien. Es kam 
ferner die Nachricht, daß fie auch völlige Kreiſe fliegen könnten, und mit Span- 
nung erwartet man, was die Brüder in dieſem Jahre erreicht haben werden. 

Während das Flugproblem praktiſch gelöſt iſt und die Löſung in wenigen 
Jahren Allgemeingut ſein dürfte, iſt der Kampf um den alten Alchimiſtentraum 
noch unentſchieden. Die Verwandlung eines Stoffes in den anderen wird von 
einſichtigen Chemikern nicht mehr für theoretiſch, ſondern nur noch für praktiſch 
unmöglich erklärt. Man iſt vorſichtig geworden nach den unheimlichen Ergeb- 
niſſen der Nadiumforſchung, die ſicher zeigte, daß ein altbekannter chemiſcher 
Körper, das Aran, unter Entfeſſelung gewaltiger Energiemengen in einen an⸗ 
deren einfachen chemiſchen Körper, das Helium, übergeht. Liegt doch ſogar 
eine Vermutung vor, daß das Helium wiederum in reinen Lichtäther zerfalle. 
Durch diefe Anterſuchungen hat jene moniſtiſche Anſchauung eine gewiſſe Be- 
rechtigung erhalten, welche die ſämtlichen chemiſchen Elemente als verſchiedene 
Schichtungsprodukte des gemeinſamen Arſtoffes, des Lichtäthers, betrachtet und 
alle materiellen Erſcheinungen vom Standpunkte dieſes Lichtäthers anſieht. In 
dieſer Betrachtung erſcheinen die phyfikaliſchen Kräfte wie Wärme, Licht und 
Elektrizität als Bewegungsphänomene des Lichtäthers, die chemiſchen Wirkungen 
und Körper als Schichtungsphänomene eben desſelben Athers. Gibt man die 
Richtigkeit dieſer Anſchauung zu, dann iſt es zunächſt einmal theoretiſch möglich, 
jeden Körper in Lichtäther zu verwandeln und umgekehrt aus dem Lichtäther 
jeden Körper wieder aufzubauen. Hier haben wir alſo bereits eine theoretiſche 
Anerkennung der alten Aufgabe, aus Blei Gold zu machen. 

Die praktiſchen Chemiker ſtehen dieſen theoretiſchen Betrachtungen ziemlich 
teilnahmlos gegenüber, aber deſto mehr praktiſche Erfolge haben fie aufgu- 
weiſen. Ihnen iſt es gelungen, den chemiſch ſo trägen Stickſtoff in Form von 
Kalziumcyandiamid an das Kalziumkarbid zu feſſeln und in billigen, aber wirt- 
ſamen Pflanzendünger zu verwandeln. Sie haben es gelernt, dem wirkſamen 
Beſtandteil des Nelkenöls, dem Eugenol, ein Sauerſtoffatom anzuhängen und 
es dadurch in Vanille zu verwandeln. Der praktiſche Erfolg liegt auf der 
Hand, wenn man berückſichtigt, daß ein Kilogramm Eugenol 100 Mark, ein 
Kilogramm Vanillin aber 600 Mark koſtet. Sie veredeln ferner das Terpentinöl. 
Auch ihm packen ſie durch Ozoniſierung Sauerſtoff auf und verwandeln es in 
echten Kampfer. Sie haben es gelernt, aus Holz Spiritus und Zucker herzu · 
ſtellen, und find auf dem beſten Wege, Eiweiß aus feinen Grundſtoffen zu · 
ſammenzubauen. Das alles find praktiſche Stoffverwandlungen, die weit über 
die Pläne der alten Alchimiſten hinausgehen und zeigen, daß auch hier die 
Neuzeit alte Aufgaben ihrer Löſung näher bringt. 
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erade rechtzeitig für dieſe Tage der Jahrhunderterinnerungen wird uns die 
Bekanntſchaft eines engliſchen Napoleonwerkes vermittelt, das der Hiſtoriker 
John Holland Rofe unter Benützung bisher unbekannten Materials aus dem 
britiſchen Staatsarchiv neuerdings verfaßt und das dank ſeiner großzügigen, 
lichtvollen Schilderung ſeither bereits mehrere Auflagen in England erlebt hat. 


Hans Dominik 


Vincenzo Vela 
Verlassenheit (La desolazione) 
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Der Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart hat es nun durch Profeffor 
Dr. K. W. Schmidt ins Deutſche überſetzen laſſen und ſoeben in zwei prächtig 
ausgeſtatteten Bänden zur Ausgabe gebracht. Am meiſten dürfte uns daraus 
augenblicklich intereſſieren, wie ſich dem engliſchen Hiſtoriker der Sturz Preußens 
darſtellt. 

Die dritte Koalition, ſchreibt Nofe, wurde nicht durch engliſches Gold, 
ſondern durch Napoleons Herausforderungen zuſammengekittet. Da England 
und Rußland nur mit großen Schwierigkeiten zu einer Einigung gelangten und 
Oſterreich nur aus Furcht Rüftungen betrieb, fo hätte das geringſte Zeichen 
von Entgegenkommen von ſeiten Napoleons das ſchlecht geknüpfte Bündnis 
wieder aufgelöſt. Aber daran dachte dieſer gar nicht. Alle feine in Nord- 
italien nach feiner Krönung geſchriebenen Briefe ſtrotzen von Äußerungen un- 
glaublicher Anmaßung. Eugen gibt er den Rat, die Politik auf Verſtellung 
zu gründen und nur danach zu ſtreben, daß man ihn fürchte, daneben ſchreibt 
er Briefe an ſeine Miniſter, in denen er über den Gedanken ſpottet, daß ſich 
England und Rußland verſtändigen könnten. Abermals gedenkt er Preußen 
durch das Angebot von Hannover zu einem wirkſamen Bündnis mit ihm gegen 
die neue Koaliton zu drängen. Dementſprechend ſchickt er feinen Lieblings- 
adjutanten, General Duroc, nach Berlin, um den König zu überzeugen, daß 
ſein Bündnis mit Napoleon den Kontinent vor einem Kriege bewahren würde. 
Das gelingt wenigſtens inſofern, als ſich Preußen für ſtrenge Neutralität er- 
klärt. Angeachtet deſſen ließ Napoleon Bernadottes Korps durch das preußiſche 
Fürſtentum Ansbach, das auf deſſen Marſchlinie lag, hindurchmarſchieren. 

Die Nachricht von dieſer Verletzung preußiſchen Gebietes kam Friedrich 
Wilhelm in der kritiſchen Zeit zu Ohren, als der Zar eine Art Altimatum nach 
Berlin geſchickt hatte, indem er ihm zu verſtehen gab, daß, auch wenn Preußen 
die Sache der europäiſchen Unabhängigkeit im Stiche ließ, ruſſiſche Truppen 
trotzdem durch Teile von Preußiſch⸗Polen marſchieren müßten. Durch dieſe 
Note von feinem gewöhnlichen paffiven Verhalten aufgertittelt, erließ der König 
die Antwort, daß ein ſolcher Schritt ein franzöſiſch⸗preußiſches Bündnis gegen 
die Verletzer ſeines Gebietes zur Folge haben würde, als er die Nachricht 
empfing, daß Napoleon tatſächlich in Ansbach das getan hatte, was Alexander 
im Oſten nur als ſeine Abſicht kundgegeben. Es erfolgte ein heftiger Amſchlag 
in ſeinen Gefühlen; eine kurze Zeitlang erklärte er, er wolle Duroc entlaſſen 
und Napoleon wegen dieſer Beleidigung den Krieg erklären, ſchließlich aber 
berief er einen Kabinettsrat und lud den Zaren ein, nach Berlin zu kommen. 
Dies führte zu dem Vertrage zu Potsdam zwiſchen Rußland, Oſterreich und 
Preußen. Friedrich Wilhelm verpflichtete ſich darin, Napoleon die bewaffnete 
Vermittlung Preußens anzubieten, und wenn dieſe abgelehnt würde, ſich den 
Verbündeten anzuſchließen. 

Napoleons Sieg bei Auſterlitz macht alledem ein Ende. Denn nun laſſen 
ſich die Kaiſer Alexander und Franz ſofort auf Friedensverhandlungen ein. 
Dies aber war ein Bruch der Vertragsbeſtimmungen der dritten Koalition, 
wonach kein Separatfrieden abgeſchloſſen werden ſollte. Die anſcheinende Auf- 
löfung der Koalition lieferte dem Berliner Hof einen triftigen Grund, fih zu 
weigern, die Laſt allein zu tragen. Es war nicht Auſterlitz, was Friedrich 
Wilhelm einſchüchterte; denn nachdem er von dem Anglück gehört hatte, er- 
klärte er ſchriftlich, daß er ſeinem Verſprechen, das er am 3. November ge⸗ 
geben hatte, treu bleiben werde. Aber am entſcheidenden Tage (15. ö 
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ging ihm die Nachricht zu, daß Oſterreich vom Bunde abgefallen fei, daß 
Alexander ſeine Armeen zurückgezogen habe, und daß die habsburgiſchen Länder 
der preußiſchen Armee verſchloſſen ſeien. Dieſe Tatſachen entledigten Friedrich 
Wilhelm ſeiner Verpflichtungen gegen jene Mächte und erlaubten ihm, mit 
gutem Gewiſſen ſein Schwert in der Scheide zu laſſen. Der Amſchwung ſchwächte 
allerdings die Kampfluſt ſeiner Armee, aber man konnte nicht ſagen, daß der 
König Rußland und Oſterreich im Stiche gelaſſen habe. Die Schmach kam 
ſpäter, als am Weihnachtstage Haugwitz Berlin erreichte und dem König 
ſowie deffen Miniſter von feiner Unterredung mit Napoleon im Palaft zu 
Schönbrunn und von dem Vertrage, den der Sieger damals Preußen auf 
der Spitze des Schwertes angeboten hatte, Bericht erſtattete. 

Es iſt der Fluch einer Politik, die den Grundſatz befolgt, bei politiſchen 
Orkanen ſich hübſch im Gleichgewicht zu halten, daß ſie den, der in dieſer 
Politik befangen ift, entkräftet, bis ſchließlich der Friedenſtifter einem Tafchen- 
ſpieler gleicht. Zehn Jahre, damit verbracht, Kompromiſſe zu ſchließen und 
Schwierigkeiten auszuweichen, hatten den Geiſt Preußens geſchwächt, bis die 
Zeit der ſchwerſten Prüfung für den König kam, wo es hieß, irgend einen 
Schritt zu tun, der nicht rückgängig gemacht werden konnte. Er hatte oft „leb⸗ 
haft, wenn nicht energiſch“ von der verwickelten Lage geſprochen, die er zwiſchen 
Frankreich, England und Rußland einnähme. And wie in dem Falle jenes 
anderen don pére de famille, Ludwigs XVI., den die Natur zum Landwirt be- 
ſtimmt hatte und das Geſchick in eine Revolution hineinſtieß, machte Friedrich 
Wilhelms Mangel an Vorausſicht und Entſchloſſenheit ſeine Ratgeber mutlos 
und verwandelte Staatsmänner in ſchwankende Nohre. ... Talleyrand konnte 
an Napoleon ſchreiben: „Ich bin mit M. Haugwitz ſehr zufrieden.“ 

Napoleon hatte alſo, noch bevor der Blitzſchlag von Auſterlitz die dritte 
Koalition vernichtete, einen diplomatiſchen Sieg gewonnen. Aber einen glänzenden 
diplomatiſchen Sieg gewinnen heißt noch lange nicht einen feſten und dauernden 
Frieden ſchließen. Der Friede zu Preßburg erhob Napoleon zu einer ſo 
hohen Macht, wie ſie Ludwig XIV. ſich niemals träumen ließ, aber ſeine über⸗ 
wiegende Macht war beſten Falles ein unſicherer Beſitz. Während er durch 
mäßige Forderungen ſich Oſterreichs Bundesgenoſſenſchaft hätte ſichern und 
deſſen Freundſchaft mit England hätte trennen können, zog er es vor, jenem 
Staate ſeinen Fuß in den Nacken zu ſetzen und ihm einen geheimen, aber un- 
verſöhnlichen Haß einzuflößen. 

Vom Standpunkt der kontinentalen Politik betrachtet, war feine Be- 
handlung Oſterreichs ein ſchwerer Fehler. Sein furchtbarer Druck auf deſſen 
gemiſchte Länder führte dieſe zu einem ſo engen Zuſammenſchluß, wie man 
ihn bisher nie gekannt hatte, und in weniger als vier Jahren hatte der Sieger 
Veranlaſſung, es zu bedauern, daß er die Habsburger zur Verzweiflung ge⸗ 
trieben hatte. Man kann fogar fragen, ob Auſterlitz ſelbſt nicht ein Unglück 
für ihn war. Die Beweggründe zu feinem Verhalten gegen Oſterreich liegen 
nicht in bloßer Herrſchbegierde, ſondern in feiner begründeten, obwohl zu ftar? 
betonten Überzeugung, daß ihm Preußen und Rußland für fein Kontinental- 
ſyſtem unentbehrlich ſeien. Vor allem aber ſuchte er England zu demütigen, 
um für fein Unternehmen gegen den Orient freie Hand zu haben. Das ift 
die Ironie feiner Laufbahn, daß, obwohl er die Laufbahn Alexanders des 
Großen derjenigen Cäſars vorzog, obwohl er den Sieg bei Auſterlitz weit ge- 
ringer ſchätzte als denjenigen des großen Mazedoniers bei Iſſus, der dieſem 
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die Eroberung des Orients ficherte, er dennoch fih gerade zu ſolchen Maßregeln 
getrieben fab, die ihn an cette vieille Europe banden und ſchließlich den 
Kontinent dahin führten, ſich gegen ihn zu erheben. 

Anter ſeinen Fehlgriffen nimmt ſicher ſein Verhalten gegen Oſterreich 
nicht den tiefſten Platz ein. Die neueſte Geſchichte Europas liefert hierzu einen 
bedeutungsvollen Gegenſatz. Zwei Menſchenalter nach Auſterlitz erlitt die habs 
burgiſche Macht durch die Niederlage bei Königgrätz eine tiefe Erſchütterung und 
verlor abermals allen Einfluß in Deutſchland und Italien. Aber der Sieger 
zeigte damals Rückſicht auf den Beſiegten. Bismarck hat die Lehren der Ge- 
ſchichte wohl erwogen, weil, wie er ſagte, die Geſchichte lehrt, wie weit man 
mit Sicherheit gehen darf. Er überredete deshalb den König Wilhelm, An⸗ 
ſprüchen zu entſagen, welche in die Nebenbuhlerſchaft Preußens und Offer, 
reichs Verbitterung gebracht haben würden. Ja, er kehrte zu Talleyrands 
Politik zurück, die Habsburger zu ermutigen, für ihre Verluſte im Weſten 
Erſatz auf der Balkanhalbinſel zu ſuchen, und in den nächſten 15 Jahren wurde 
alsdann ein feſter Grund für den Dreibund gelegt. Napoleon dagegen mußte 
aus Mangel an ſtaatsmänniſcher Mäßigung, welche den Sieg heiligt und den 
Bau eines dauernden Reiches kittet, gar bald ſehen, wie die Erfolge von Aufter- 
litz durch die ſteigende Flut des nationalen Zorns hinweggefegt wurden. In 
weniger als 9 Jahren waren die Oſterreicher und ihre Bundesgenoſſen Herren 
von Paris. 

Ein hervorragender deutſcher Hiſtoriker (fährt Rofe fort), der fich bemüht 
hat, über Friedrich Wilhelms Regierung vor dem Zuſammenbruch bei Jena 
ein paar freundliche Worte zu fagen, ſtellt an die Spitze feiner Verteidigungs- 
rede den Satz, daß man von einem preußiſchen Monarchen keine franzöſiſche, 
engliſche oder ruſſiſche, ſondern nur preußiſche Politik erwarten dürfe. Gegen 
dieſen Satz laſſen ſich berechtigte Einwendungen machen. Zweifellos gibt es 
einige Staaten, für die er zutreffend iſt. Länder wie England und Spanien, 
deren Gebiet durch augenfällige natürliche Grenzen eingeſchloſſen iſt, können 
ſich zu eigenem Vorteil auf ſich ſelbſt beſchränken, bis ihre Bewohner in andere 
Länder abſtrömen; ehe ſie Weltmächte werden, können ſie dadurch, daß ſie ſtreng 
national fih entwickeln, an Kraft gewinnen. Aber es gibt andere Staaten, 
deren Geſchick ihnen eine ganz andere Bahn anweiſt. Sie repräſentieren ein 
Prinzip des Lebens und der Kraftentfaltung inmitten eines bloßen politiſchen 
Schiffbruchs. Wenn die bindende Kraft, die einen älteren Organismus auf- 
baute, verſagt, wie es bei dem heiligen römiſchen Reich nach den Religions- 
kriegen der Fall war, werden Bruchſtücke davon abfallen und mit Körpern 
Verbindungen eingehen, denen ſie jetzt innerlich mehr verwandt ſind. 

Zu den Staaten, die unter den zerfallenden Maſſen des alten Kaifer: 
reiches fih gedeihlich entwickelten, gehört vor allem Brandenburg Preußen. 
Es beſaß eine doppelte Triebkraft, welche dem älteren Organismus fehlte, es 
war ein proteſtantiſcher und ein nationaler Staat. Es trat als Verfechter des 
neuen Glaubens auf, den Norddeutſchland hochhielt, und es fühlte, wenn auch 
vorläufig erſt dunkel, die Stärke, welche einem faſt ungemiſchten Volksſtamm 
innewohnt. Selbſt nach der Erwerbung Poſens und Warſchaus am Ende 
des 18. Jahrhunderts konnte es immer noch behaupten, der erſte deutſche Staat 
zu ſein. Ein Menſchenalter früher hatte Friedrich der Große erkannt, daß 
darin die Hauptquelle ſeiner Kraft lag. Seine Politik war nicht ausſchließlich 
preußiſch, ſie war, wenn auch nicht in ihrem Ziele, ſo doch in ihrer Wirkung 
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Deutfch. Sein Sieg bei Roßbach über eine vielſprachige aus Franzoſen und 
Kaiſerlichen zuſammengeſetzte Streitmacht erweckte zum erſten Male das deutſche 
Nationalgefühl zu bewußtem Leben, und den letzten Erfolg ſeiner Laufbahn 
erzielte er als Vorkämpfer der kleineren deutſchen Fürſten gegen die Abergriffe 
der Habsburger. In der Tat ſagt man jetzt etwas allgemein Bekanntes, wenn 
man behauptet, daß Preußen den größten Aufſchwung gewonnen hat, als ſeine 
Politik unter Friedrich dem Großen und Wilhelm dem Großen wahrhaft deutſch 
geworden war, und daß es am tiefſten geſunken ift in den Jahren 1795—1806 
und 1848 — 1852, als es durch die Willfährigkeit Friedrich Wilhelms III. und 
Friedrich Wilhelms IV. gegen Frankreich und Oſterreich die Achtung und Unter- 
ſtützung des übrigen Deutſchlands verloren hatte. Ein Staat, welcher andere 
Bruchſtücke derſelben Nation an fih heranziehen möchte, muß eben Anztehungs- 
kraft beſitzen, und dieſe kann er nur erlangen, wenn er eine entſchieden nationale 
Haltung zeigt. Wenn Stein und Bismarck nur Preußen geweſen wären, wenn 
Cavour nur eine einſeitig ſardiniſche Politik befolgt hätte, würden dann ihre 
Staaten zum Mittel- und Sammelpunkt des heutigen Deutſchlands und Italiens 
geworden fein? ... 

Am 3. Januar 1806 wurde in Berlin ein wichtiger Staatsrat abgehalten, 
um über gewiſſe Abänderungen des mit Napoleon in Schönbrunn abgeſchloſſenen 
Vertrages Entſcheidung zu treffen. Die preußiſchen Miniſter ſchlugen jetzt kein 
Trug- und Schutzbündnis mit Napoleon vor, wie es dieſer verlangte, ſondern 
eine Friedens vermittlung zwiſchen England und Frankreich. Sie bemühten ſich, 
auf halbem Wege zwiſchen Napoleon und Georg III. zu ſteuern und doch dabei 
Hannover zu gewinnen. Wahrlich, das war ein mehr als frauenhafter Glaube 
an halbe Maßregeln. 

Der Geſandte, welcher beauftragt wurde, Napoleons Zuſtimmung zu 
dieſen neuen Bedingungen zu erlangen, war derſelbe, der vor dem Kaiſer in 
Schönbrunn gezittert hatte, Graf Haugwitz. Aber lange bevor eine beſtimmte 
Antwort von ihm anlangte, entſchied ſich der Berliner Hof auf Grund einiger 
glatten Komplimente von ſeiten des franzöſiſchen Geſandten Laforeſt dafür, 
die Annahme der gedachten Vorſchläge durch Napoleon als vollkommen ge⸗ 
ſichert anzuſehen. Demgemäß beſchloß die Regierung am 24. Januar die 
preußiſche Armee auf den Friedensfuß zu ſetzen und die Truppen aus Franken 
zurückzurufen, da man dadurch täglich 100 000 Taler erſparen konnte. Niemals 
hat man eine größere Anbeſonnenheit begangen. 

Der Sieger war weit davon entfernt, die mit dem Schönbrunner Ver⸗ 
trag vorgenommenen Anderungen fo leicht hinzunehmen, wie das Haugwitz ver- 
trauens voll erwartet hatte. Das Bewußtſein, daß Preußen von feiner Gnade 
abhing, beſtimmte den Ton, den der Sieger jetzt annahm. Er begann mit einigen 
verbindlichen Worten über die bei den Verhandlungen in Schönbrunn von Haug- 
witz bewährte „Gewandtheit“, indem er ſagte: 

„Wenn irgend ein andrer außer mir mit Ihnen verhandelt hätte, würde 
ich geglaubt haben, er ſei von Ihnen beſtochen worden; aber laſſen Sie es 
mich Ihnen geſtehen, das Zuſtandekommen des Vertrages iſt Ihren Talenten 
und Verdienſten zuzuſchreiben. Sie waren in meinen Augen der erſte Staats- 
mann Europas und haben ſich mit unſterblichem Ruhm bedeckt.“ 

Vor jener Anterredung, fuhr Napoleon fort, ſei er wahrlich ſchon zum 
Kriege gegen Preußen entſchloſſen geweſen, und nur Haugwitz habe ihn ver⸗ 
anlaßt, ihm Frieden und den Beſitz von Hannover anzubieten. Warum habe 
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man aber dann dieſen Vertrag in Berlin einer ſolchen Kritik unterworfen? 
Warum habe man den franzöſiſchen Geſandten geringfchägig behandelt? Warum 
ſtände Hardenberg beim König in ſo hoher Gunſt? Warum habe der König 
dieſes Werkzeug Englands nicht entlaſſen? Da Preußen den Vertrag nicht 
einfach und uneingeſchränkt beſtätigt habe, ſo befände es ſich mit Frankreich 
im Kriegszuſtande, denn es duldete immer noch ruſſiſche und engliſche Truppen 
auf feinem Boden. Hier bemerkte Haugwitz, daß diefe Truppen bereits zurück ⸗ 
gezogen würden, und daß die Preußen in voller Stärke in Hannover ein- 
rückten. Aber da brach der Sturm von neuem los. Welches Recht habe 
Preußen, einen Vertrag zur Ausführung zu bringen, den es nicht beſtätigt 
habe? Wenn Preußens Heere Hannover beſetzten, würden ſeine Heere ſofort 
in Ansbach, Kleve und Neufchätel einrücken; wenn Friedrich Wilhelm fih 
Hannovers zu bemächtigen gedächte, ſolle er teuer dafür bezahlen. 

Die Drohungen des Kaiſers waren allerdings teilweiſe erheuchelt, und 
als Haugwitz gründlich eingeſchüchtert und bereit war, faſt alles zu bewilligen, 
kam Napoleon zu dem Punkt, um den es ſich für ihn in Wirklichkeit handelte; 
er verlangte, daß die ganze deutſche Küſtenlinie an der Nordſee dem engliſchen 
Handel geſchloſſen werden ſollte. Mit dieſer bindenden Einſchränkung ſollte 
nun Hannover in Preußens Hände kommen. Niemals wurde ein Danaer- 
geſchenk in verſchmitzterer Weiſe angeboten. Die Schenkung Hannovers unter 
ſolchen Bedingungen ſchloß für den Empfänger die Mißbilligung Rußlands 
und die Feindſchaft Englands in ſich. 

Dies war die Nachricht, die Haugwitz nach Berlin brachte. Friedrich 
Wilhelm befand ſich jetzt in derſelben verfänglichen Lage, die er zu vermeiden 
geſucht hatte. Entweder mußte er Napoleons Bedingungen annehmen oder 
dem Sieger faſt im Einzelkampfe Trotz bieten. Die Ironie ſeiner Lage wurde 
nunmehr in peinlicher Weiſe offenbar. Aus Friedensliebe und Sparſamkeit 
hatte er diejenigen, welche gern feine Bundes genoſſen geworden wären, zurück⸗ 
gewieſen und feine eigenen Soldaten murrend in die Heimat entlaffen.... 
Aberdem war er durch ſeine frühere Handlungsweiſe gebunden. 

Die Gefühle des Volkes wurden durch die mattherzige Fügſamkeit gegen 
Frankreichs Forderungen tief empört. Die Offiziere der Berliner Garniſon 
brachten dem patriotiſchen Staatsmann Hardenberg eine Serenade, während 
Haugwitz zweimal die Fenſter eingeworfen wurden. Die öffentliche Meinung 
galt allerdings in Preußen wenig. Die ſtrenge Trennung der Klaſſen, das 
Fehlen einer volkstümlichen Erziehung, die vollſtändige Abhängigkeit der 
Zeitungen von der Regierung und die zwiſchen Militär- und Zivilbevölkerung 
beſtehende Eiferſucht verhinderten jede allgemeine Meinungsäußerung in dieſer 
faſt feudalen Geſellſchaft. 

Aber als man erkannte, daß Friedrich Wilhelm und Haugwitz dem preu⸗ 
ßiſchen Adler die Flügel beſchnitten hatten, bis er ſich ſcheute, mit dem galliſchen 
Hahn zu kämpfen, da entſtand ein Gefühl der Scham und des Anwillens, welches 
bewies, daß die Grenzen der Langmut erreicht waren. Im Grunde konnte man 
bemerken, daß das alte deutſche Nationalgefühl nicht tot war; es war nur be⸗ 
täubt, und Kräfte begannen fih zu regen, die drohend auf den Sturz der Hohen- 
zollern hinwieſen, wenn fie abermals die Ehre der Nation befleden follten.... 

Inzwiſchen wurde am 17. Juli in aller Stille das Dekret über den 
Nheinbund unterzeichnet, welches das alte deutſche Reich vernichtete. Ein 
ſolches Ereignis war lange erwartet worden. Das alte römiſche Reich hatte 
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nach tauſendjährigem Beſtehen bei Aufterlig den Todesſtreich erhalten. Die 
Beſitznahme Hannovers durch Preußen hatte den König von Schweden zu der 
Erklärung veranlaßt, daß er für ſeine pommeriſchen Länder an den Beratungen 
des altersſchwachen Bundestages in Regensburg, der fih um jene Gewalttat 
nicht kümmerte, nicht mehr teilnehmen werde. Aberdem war Regens burg jetzt 
nur die zweite Hauptſtadt Bayerns, deſſen König jener Körperſchaft leicht ver⸗ 
bieten konnte, dort Sitzungen zu halten, und der Gebrauch des Namens 
„Deutſcher Bund“ im Vertrage von Preßburg klang wie das Grabgeläute 
eines Reiches, von welchem Voltaire ebenſo witzig wie wahr geſagt hatte, daß 
es weder heilig noch römiſch, noch ein Reich fei. Wie konnte im Zeitalter ein- 
ſchneidender Wirklichkeiten jene ehrwürdige Erdichtung noch fortleben, bei 
welcher die Kaiſerwahl ein Gaukelſpiel, die Krönung eine bloße Schauſtellung 
zerriſſener Kleider vor einem Haufen länderloſer Durchlauchten war, und wo 
das Hauptgeſchäft des Bundestages darin beſtand, die Anſprüche der fürft- 
lichen Abgeordneten auf Seſſel von rotem Tuch oder, was für weniger ebren- 
voll galt, auf ſolche von grünem Tuch zu regeln und die herkömmlichen 37 Ge- 
richte des Kaiſermahles fo zu verteilen, daß das letzte vom weſtfäliſchen Ge- 
ſandten aufgetragen wurde. 

Kaiſer Franz II. erklärte nunmehr, daß er die Krone niederlege, entband 
alle Kurfürſten und die andern Fürſten ihrer Lehenspflichten gegen ihn und 
zog ſich in die Grenzen des öſterreichiſchen Staates zurück. So erloſch mit 
ſchwachem Schimmer das Licht, welches einen ſtrahlenden Glanz über die mittel- 
alterliche Chriſtenheit verbreitet hatte. Angezündet in der St. Peterskirche am 
Weihnachtstage des Jahres 800 und durch den vom Papſt Leo über Karl den 
Großen ausgeſprochenen Segen eine faſt myſtiſche Vereinigung geiſtiger und 
weltlicher Macht darſtellend, wurde es nunmehr von dem Gebieter eines mehr 
als fränkiſchen Staates, der nach unangefochtener Macht über ein ebenſo 
großes Gebiet ſtrebte, wie das des mittelalterlichen Helden geweſen war, unter 
den Fuß getreten. Denn Napoleon als Protektor des Nheinbundes beherrſchte 
jetzt die meiſten derjenigen deutſchen Länder, die Karl den Großen anerkannt 
hatten, während er über Italien eine ungleich ſtärkere Macht ausübte. 

Das deutſche Leben begann jetzt viel von ſeiner ſonderbaren, bei Malern 
und Dichtern fo beliebten Buntſcheckigkeit zu verlieren; aber andrerſeits ge- 
wann es auch mancherlei. Nicht länger hielt der Graf von Limburg-Stirum 
über ſeine aus einem Oberſten, ſechs Offizieren und zwei Gemeinen beſtehende 
Armee im Tale der Roer die Parade ab; er und feine Armee kamen unter 
Murats Zepter, und das Verſchwinden dieſer Zwergherrn machte in der 
dämmernden Zukunft eine nationale Armee möglich. Nicht länger nagten die 
kaiſerlichen Rechtsgelehrten in Wetzlar an immergrünen Prozeſſen! Rechts- 
beſcheid wurde nach dem bündigen napoleoniſchen Verfahren erteilt. Die 
Getreidefelder der ſchwäbiſchen Bauern waren jetzt verhältnismäßig ſicher vor 
dem Seiner Durchlaucht in dem nahe gelegenen Schloſſe gehörigen Wild; 
denn der Geiſt der franzöſiſchen Revolution drang auch in die alten Jagdgeſetze 
ein und beraubte ſie ihrer Schrecken. And der heutige deutſche Patriot muß 
immerhin zugeſtehen, daß der erſte Anſtoß zu Reformen, ſo fragwürdig in 
ihren Beweggründen und ſo brutal in ihrer Anwendung dieſe auch erſcheinen 
mögen, von dem neuen Karl dem Großen ausgegangen ift.... 

Am dieſe Zeit nun wurden Friedrich Wilhelm und Haugwitz zwar durch 
die Bildung des Rheinbundes beunruhigt und ließen ſich auch nicht gänzlich durch 
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Napoleons Vorſtellung beruhigen, daß das Aufhören des alten Kaiſerreiches 
für Preußen vorteilhaft ſein müſſe. Indeſſen griffen ſie ſeinen Vorſchlag, 
Preußen ſolle aus norddeutſchen Staaten einen Bund bilden, begierig auf und 
machten den beiden wichtigſten Staaten, Sachſen und Heſſen⸗Kaſſel, entſprechende 
Vorſchläge. In den wenigen friedlichen Tagen, welche folgten, ging der König 
ſogar mit dem Gedanken um, den Titel Kaiſer von Preußen anzunehmen, 
was ihm jedoch der Kurfürſt von Sachſen ironiſch widerriet. 

Immer noch verſuchten der König und Haugwitz ſich einzureden, daß 
Napoleon für Preußen Wohlwollen hegte, daß England alles täte, um zwiſchen 
den beiden Verbündeten Zwietracht zu ſäen, und daß „große Refultate ohne 
einige Reibungen nicht erreicht werden könnten“. In dieſer Hoffnung wurden 
ſie durch den franzöſiſchen Geſandten beſtärkt, denſelben Mann, welcher Preußen 
verleitet hatte, zu demobiliſieren. Er hatte von Talleyrand den Auftrag er- 
halten in Berlin zu melden, daß mit England ſowohl als mit Rußland Frieden 
geſchloſſen werden könnte, wenn Frankreich zur Rückgabe Hannovers ſeine Su- 
ſtimmung gegeben hätte. „Ich habe“, fügte Laforeſt hinzu, „die Verſicherung 
wiederholt, daß der Kaifer (Napoleon) in dieſem Punkte niemals nad- 
geben würde“. 

And doch beſchäftigte fih gerade zu dieſer Zeit das franzöſiſche Aus⸗ 
wärtige Amt mit dem Entwurf eines Vertrages, in welchem die Rückgabe 
Hannovers an Georg III. ausdrücklich angegeben war, und zwar mit Zuſtimmung 
Napoleons. Der preußiſche Geſandte Luccheſini hatte aus franzöſiſchen Quellen 
fowie auch durch Lord Varmouth Wind bekommen und erließ deshalb am 
28. Juli eine Depeſche, die wie ein Donnerſchlag auf die Optimiſten in Berlin 
niederfiel. Sie kreuzte fih — das ift die Sronie der Diplomatie — mit einer 
Depeſche aus Berlin, die ihn anwies, Napoleon unbedingtes Vertrauen zu 
zeigen. Von Vertrauen verfiel der König jetzt in das gerade Gegenteil und 
ſah in allen Reibungen der letzten Wochen Napoleons Spiel. Hier befand er 
ſich jedoch wieder im Irrtum, denn der franzöſiſche Kaiſer hatte Murat und 
die andern Heißſporne der Armee, welche Verlangen trugen, ſich mit Preußen 
zu meſſen, zurückzuhalten geſucht. Sein Briefwechſel beweiſt, daß er in erſter 
Linie immer noch an die Verhältniſſe des Mittelmeeres dachte. Auf eine Seite, 
die er über deutſche Angelegenheiten ſchrieb, kamen immer zwanzig, die er an 
Joſeph oder Eugen über die Notwendigkeit ſchrieb, die Zügel feſt in der Hand 
zu behalten und die kalabriſchen Rebellen zu beſtrafen. — „Laßt drei Männer 
in jedem Dorf erſchießen!“ — Vor allem aber verbreitete er ſich über ſeine 
Pläne zur Eroberung Siziliens. Er ſcheint geglaubt zu haben, daß Preußen 
beſcheiden die Brocken annehmen werde, die er ihm anſtatt Hannover hinzu; 
werfen gedachte. Aber er beurteilte den Charakter Friedrich Wilhelms falſch, 
wenn er glaubte, daß dieſer ſich eine ſo grobe Beleidigung gefallen laſſen 
würde; auch war ihm nicht bekannt, welche Macht die preußiſche Königin be⸗ 
ſaß, das Feuer des Patriotismus anzufachen. 

Die „Memoiren“ Hardenbergs zeigen, daß die Königin in aller Stille 
die Sache des Vaterlandes aufrechterhielt. In dem Tone des Briefes, den 
Friedrich Wilhelm am 8. Auguſt an den Zaren ſchrieb, ſindet ſich etwas von 
weiblicher Empfindlichkeit gegen den franzöſiſchen Kaiſer. Nach Aufzählung 
ſeiner von Napoleon erfahrenen Anbilden fährt er fort: 

„Wenn die Nachricht wahr fein folte, wenn er eines fo ſchwarzen Ber- 
rates fähig ſein ſollte, ſo mag Ew. Majeſtät überzeugt ſein, daß es ſich zwiſchen 
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ihm und mir nicht ausſchließlich um die hannöverſche Frage handelt, ſondern 
daß er zum Kriege gegen mich entſchloſſen iſt, koſte es, was es wolle. Er 
wünſcht keine andere Macht neben der ſeinigen .. Sagen Sie mir, Sire, ich 
beſchwöre Sie, ob ich hoffen darf, daß Ihre Truppen mir nahe genug ſind, 
um mir beizuſtehen, und ob ich auch auf ſie rechnen kann, falls ich angegriffen 
werde.“ 

Alexander ſchrieb ihm eine ermutigende Antwort, in welcher er ihm riet, 
ſeine Zwiſtigkeiten mit England und Schweden beizulegen, und ihm Hilfe gufagte. 
Darauf erwiderte der König am 6. September, „daß er die Nordſeeſtröme 
britiſchen Schiffen wieder geöffnet habe und Frieden ſowie Geldunterſtützungen 
aus London erhoffe“. 

Napoleons Verhalten in politiſchen Angelegenheiten beweiſt in dieſer 
Zeit nicht ſowohl Kriegsluſt als Mangel an Vorſtellungskraft, ſoweit die Emp- 
findlichkeiten anderer Perſonen in Betracht kamen. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
er damals Frieden mit England und Frieden auf dem Kontinent wünſchte; 
denn ſeine Diplomatie gewann Siege, die den Errungenſchaften ſeines Schwertes 
völlig gleichwertig waren, und nur mittels eines Friedens zur See konnte er 
die Grundlagen für jenes orientaliſche Reich ſchaffen, das, wie er O' Meara 
in St. Helena verſicherte, nach dem Siege über Öfterreich in erfter Linie feine 
Gedanken beſchäftigte. Aber es lag nicht in ſeiner Natur, die hierzu nötigen 
Zugeftändniffe zu machen. „Ich muß meine Politik in geome triſcher 
Linie verfolgen“, ſagte er zu Luccheſini. England könnte Hannover und 
ein paar Kolonien haben, wenn es nur Sizilien einem Bonaparte überlaſſen 
wollte, und was Preußen anlange, ſo ſtände es ihm frei, ein halbes Dutzend 
benachbarter kleiner Fürſtentümer einzuziehen. Das iſt der weſentliche Inhalt 
von Napoleons europäiſcher Politik im Sommer des Jahres 1806, und die 
Aberraſchung, die er bei der Zurückweiſung ſeiner Anerbietungen Mollien gegen- 
über äußerte, iſt wahrſcheinlich unerheuchelt. Selbſt empfindlich gegen die kleinſte 
Beleidigung, ſtellt ihn ſeine ſtumpfe Nichtachtung der Ehre anderer mit dem 
ariſtoteliſchen Mann ohne Gefühl faſt auf gleiche Stufe. Es iſt vollkommen 
wahr, daß er den Krieg gegen Preußen im Jahre 1806 ebenſowenig wie den 
Krieg gegen England im Jahre 1803 veranſtaltet hat; er hat nur den Frieden 
unmöglich gemacht. 

Die Forderung, auf welcher Preußen jetzt mit Entſchiedenheit beſtand, 
war die gänzliche Räumung Deutſchlands von franzöſiſchen Truppen. Dieſes 
zuzugeſtehen, weigerte ſich Napoleon, bis Friedrich Wilhelm feine Armee be- 
mobil gemacht haben würde, ein Schritt, der ihn in den Augen des deutſchen 
Volkes noch einmal gedemütigt haben würde. Er hätte fogar zu feiner Thron- 
entſetzung führen können. Denn ſoeben hatte ſich in Bayern etwas zugetragen, 
was die Empfindungen der Deutſchen auf das leidenſchaftlichſte erregte. Das 
war die Erſchießung des Buchhändlers Palm am 25. Auguſt. Niemals hat 
der Kaiſer einen größeren Fehler begangen. Dieſe Gewalttat verbreitete einen 
Schauer der Empörung durch ganz Deutſchland. Anſtatt das Nationalgefühl 
zu dämpfen, feuerte fie es vielmehr an und machte auf dieſe Weiſe einen fried- 
lichen Ausgleich zwiſchen Friedrich Wilhelm und Napoleon doppelt ſchwierig. 
Der letztere wurde jetzt auch von den Bürgern, die er durch feine Neformen 
zu verſöhnen ſuchte, als Tyrann angeſehen, und Friedrich Wilhelm galt bei- 
nahe als Vorkämpfer Deutſchlands, als er die Zurückziehung der franzöſiſchen 
Truppen forderte. 
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Anglückſeligerweiſe weigerte fic jedoch der König, Minifter zu ernennen, 
die Vertrauen einflößen konnten, und dieſe Weigerung, zugleich mit ſeiner 
Politik auch ſeine Ratgeber zu wechſeln, wurde verhängnisvoll. Sowohl in 
St. Petersburg und Wien als in London fühlte man kein Vertrauen zu Preußen, 
ſolange Haugwitz am Ruder war. And ſo hatte Friedrich Wilhelm infolge 
der Eiferſucht der alten Monarchien weder ruſſiſche noch öſterreichiſche Truppen 
zur Seite, verfügte auch nicht über Geldunterſtützungen aus London, um ſeine 
Riftungen zu verſtärken, als er auf den Anhöhen Thüringens alles aufs Spiel 
ſetzte. Er gewann allerdings die Anterſtützung Sachſens und Weimars, aber 
dieſe Staaten brachten ihm nur eine Verſtärkung von weniger als 20 000 Mann. 
Das troſtloſe Ende waren die Tage von Jena und Auerſtädt. 

Von den beiden Schlachten bei Jena und Auerſtädt, fo ſchließt Nofe 
deren Schilderung, war die letztere für die franzöſiſchen Waffen zweifellos die 
ruhmvollere. Daß Napoleon eine Armee ſchlug, die wenig mehr als die Hälfte 
ſeiner Streiter zählte, iſt ſicherlich keine ſtaunenswerte Tat. Auffallend aber 
iſt es, daß einem ſo hervorragenden Feldherrn die Verteilung der feindlichen 
Streitkräfte unbekannt geblieben war, und daß er Davouſt mit nur 27 000 Mann 
dem Angriff des Herzogs von Braunſchweig mit nahezu 40 000 Mann aus- 
geſetzt hatte. In feinen Bulletins ſowie auch in der „Relation officielle“ ſuchte 
der Kaiſer dieſen ſeinen Irrtum zu beſchönigen, indem er Hohenlohes Korps 
zu einer mächtigen Armee vergrößerte und Davouſts glänzende Heldentat, der 
er in ſeinen Privatbriefen warmes Lob ſpendete, herabſetzte. Tatſache iſt, daß 
er alle feine Dispofitionen in dem Glauben traf, er habe bei Jena die Haupt. 
maſſe der Preußen vor ſich. 

Das Glück ſpielt im Kriege eine große Nolle, und niemals hat es den 
Kaifer mehr begünſtigt als am 14. Oktober 1806. Das Glück ſowie die Tüchtig⸗ 
keit und Tapferkeit Davouſts verwandelte das, was ein ziemlich zweifelhafter 
Kampf hätte werden können, in einen überwältigenden Sieg. Obgleich Napo- 
leon mit den Bewegungen der Braunſchweigſchen Armee ebenſo unbekannt 
war wie mit Blüchers Flankenmarſch bei Waterloo, ſo verſchafften ihm doch 
der unternehmende Geiſt und die Zähigkeit Davouſt und Lanneg’ auf den Thi- 
ringer Höhen einen Triumph, der in den Annalen der Kriegsgeſchichte faſt 
ohnegleichen ift. Man kann jene Marfchälle wegen der Energie, mit welcher 
fie fi an den Feind anklammerten, und unter Bedingungen, die für die Fran- 
zoſen überaus günſtig waren, einen Kampf herbeiführten, nicht genug loben; ohne 
ihre Anſtrengungen hätte die preußiſche Armee nicht an einem einzigen Tage 
erfchüttert werden können. 


ZER 
Parlamentariſche Redebliiten 


inen duftigen Strauß parlamentariſcher Rede- und Stilblüten hat kürzlich 

die „Nationalzeitung“ gebunden. Von Herrn v. Oldenburg ⸗Jannſchau, 
dem bekannten „ſtarken Mann“ des preußiſchen Landtags, heißt es, daß er 
ſeinen Humor in Koupletverſe zu gießen liebe, gleichviel ob Wert und Inhalt 
ſich mit dem Thema deckten, was für ihn nebenſächlich fet. So habe er ein- 
mal eine ſeiner Reden mit den Verſen geſchloſſen: 
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„Das Glück war nicht beim Hohenſtaufen, 
And hier gibt's nichts zu ſaufen, 
Das iſt des Sängers Fluch!“ 


And abermals war es im Abgeordnetenhauſe, als derſelbe Redner bei 
Beſprechung der Affäre Löhning, die zu jener Zeit viel Staub aufwirbelte 
— bekanntlich hatte fih der Provinzialſteuerdirektor Löhning in Poſen mit 
der Tochter eines aus dem Anteroffizierſtande hervorgegangenen Beamten ver- 
heiratet — das Verschen zum beſten gab: 

Es weiß ja heut ſchon jedes Kind: 
Die Heiratsausſichten werden immer ſchlechter, 


Beſonders aber wenn es ſind 
Von den Herren Feldwebeln die Töchter!“ 


Welche merkwürdigen Gedanken müſſen einen doch beſchleichen, meint 
die „Nationalztg.“ weiter, wenn man einen Abgeordneten mit Emphaſe aug- 
rufen hört: „Ich glaube, daß der Mann aufgetreten wäre, der das Ei des 
Kolombus gefunden hätte!“ „Der Miniſter“, ſo entfuhr es dem Gehege der 
Zähne eines andern Abgeordneten, „möge ſich nicht von den Sirenenklängen 
des Herrn Vorredners betören laſſen, ſondern ſich lieber an den Maſtbaum 
des Rechts anbinden.“ Wenn ein Abgeordneter der Aberzeugung ift, „daß 
dieſe Bahn ſtets das i bleiben wird, auf dem der Punkt fehlt!“, ſo kann man 
ja ſchließlich dieſe Phantaſie noch verſtehen. Was ſoll man ſich aber denken, 
wenn ein Redner zur Erläuterung bemerkt: „Der Kutſcher war kenntlich durch 
den verſchiedenen Hut, den er trug!“ oder mit aller Beſtimmtheit behauptet: 
„Wenn der Maler tot iſt, kann er was erleben!“, um dann einige Sätze weiter 
die epochemachende Wahrheit auszuſprechen: „Wenn das Haus fertig iſt, ſieht 
es ganz anders aus wie vorher!“ Wenn jemand meint, „die Frage hat ver- 
ſchiedene Geſichtspunkte,“ ſo bleibt das ebenſo merkwürdig, wie eine einmal im 
Herrenhauſe gefallene Außerung: „Was die Trennung der Kinder gegen den 
Willen der Eltern anbelangt!“ Von der Böswilligkeit unſeres einheimiſchen 
Geflügels zeugt es entſchieden, wenn der Meiſter des freiwilligen und unfrei ⸗ 
willigen Humors, Herr v. Podbielski, behaupten konnte: „Man produziert in 
Italien friſche Eier in einer Zeit, wo unſere Hühner noch gar nicht daran 
denken!“ Ebenſo betrübend muß es einen guten Patrioten berühren, wenn er 
einen Redner ausrufen hört: „Der Nachbar wird ſeine geiſtige Kraft auf die 
Eiſenbahn ſetzen! Wir aber können das nicht!“ Der Ausſpruch: „Ich darf 
mich nach dieſer Richtung zuſammenfaſſen und an den Nährbuſen des Staates 
legen!“ iſt durchaus originell und verdient den beſten Leiſtungen auf dieſem 
Gebiete an die Seite geſtellt zu werden. Eine der beachtenswerteſten war es 
aber, als ein Landtagsabgeordneter ſagte: „Wir ſind doch wirklich nicht dazu 
da, um die Aktenſchränke der Regierung voll zu machen.“ 

Nein! Niemals! Sollte aber die Regierung in der Tat ein derartiges 
Anſinnen an das hohe Haus geſtellt haben? Dann wäre die moraliſche Ent- 
rüſtung des Herrn Abgeordneten allerdings begreiflich und die Abſicht einer 
hohen Regierung entſchieden zu mißbilligen. Am fo mehr, als keineswegs er- 
ſichtlich iſt, durch welche politiſchen oder ſozialen Zwecke ſie ſotanes Verlangen 


hätte rechtfertigen können. 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Memungsaustauſch dienenden Cinfendungen find unabhängig 
vom Standpunkte des Herausgeber xxx ·ͥ( 
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it allen Mitteln, erlaubten und unerlaubten, zuweilen mit ſonderbaren 
Kunſtgriffen, arbeiten gewiſſe Tageszeitungen, um die öffentliche Meinung 
von Fall zu Fall im Sinne ihrer Hintermänner oder Geldgeber zu beeinfluſſen. 
Einen noch nicht dageweſenen Trick dieſer Art hat ſich kürzlich eine der Scherl. 
ſchen Zeitungsunternehmungen zuſchulden kommen laſſen, und zwar der „Tag“. 
Angekündigt wird dieſes Blatt in der Scherlſchen Reklame beſtändig als vor- 
nehm und unparteiiſch. In Wirklichkeit gibt es ſich nur äußerlich einen gewiſſen 
Schein der Vornehmheit und Anparteilichkeit und ſucht zu dieſem Zweck Leute 
mit hohen Titeln als Mitarbeiter heranzuziehen. Indeſſen kann es aus ſeinem 
Milieu nicht heraus, denn dieſes Milieu iſt fumpfig. 

Anläßlich der Manöver des Gardekorps war der Kronprinz Anfang 
September kurze Zeit auf dem Gute Dalmin Gaſt des preußiſchen Landwirtfchafts- 
miniſters von Podbielski. Dieſe Zufälligkeit ift in einer höchſt merkwürdigen, 
ja man kann ſagen, in einer noch nicht dageweſenen Weiſe von dem Scherlſchen 
„Tag“ ausgeſchlachtet worden. Da wird in der Nummer vom 15. September 
auf einem verwiſchten Bilde der Landwirtſchaftsminiſter von Podbielski vor- 
geführt, wie er, in Generalsuniform hoch zu Roß ſitzend, den unten vor ihm 
ſtehenden Kronprinzen lächelnd anſieht, der zu ihm aufſchaut und ihm freundlich 
die Hand reicht. Vom Hintergrunde aus beobachten Offiziere in Gruppen dieſen 
Vorgang. 

Was bezweckt das Bild? Es ſoll den Leſern des „Tag“ und der ganzen 
Öffentlichkeit zeigen, daß Herr von Podbielski nicht nur figürlich feft im Sattel 
ſitzt und mit dem Kronprinzen in guten Beziehungen ſteht. Dieſer Zweck des 
Bildes deutet zugleich auf feinen intellektuellen Urheber. 

Es kann nicht leicht geweſen ſein, dieſes Bild aufzunehmen. Herr von 
Podbielski mußte eine zufällige Begegnung mit dem Kronprinzen ſuchen. Ge- 
lang es ihm, dieſe Begegnung herbeizuführen, dann konnte er ſicher ſein, daß 
der Kronprinz ſich bei ihm, ſeinem Quartiergeber, bedanken und ihm die Hand 
reichen würde. Dieſer Augenblick mußte von dem Scherlſchen Photographen 
abgepaßt werden. Ob der Scherlſche Photograph Auftrag hatte, den Spuren 
des Miniſters oder des Kronprinzen zu folgen, ob er zu Fuß oder im Automobil 
die beiden umkreiſte, mag dahingeſtellt bleiben. Sicher war er zweckentſprechend 
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ausgerüſtet und vorbereitet, ſo daß er ſeine Aufgabe löſen und den gewünſchten 
Augenblick richtig erhaſchen konnte. 

Ob dem Kronprinzen das erwähnte Bild beſondere Freude machen wird, 
iſt zu bezweifeln. Ein vornehmer Mann, dem die Ehre zuteil wird, den Kron⸗ 
prinzen des Deutſchen Reiches zu Gaſte zu haben, wird nun und nimmermehr 
veranlaſſen, wird vielmehr unter allen Umftänden verhüten, daß ohne Wiſſen 
des Kronprinzen ein Bild aufgenommen und veröffentlicht wird, welches aller 
Welt vor Augen führt, wie ſich der hohe Gaſt bei ſeinem Wirte bedankt. In 
dem vorliegenden Falle zeigt das Bild noch eine beſondere ungebührlich auf- 
dringliche Tendenz zugunſten des Wirts. Ein parlamentariſcher Ausdruck, um 
das Bild genügend zu kennzeichnen, läßt ſich nicht finden. 

Nach Lage der Dinge muß man annehmen, daß der Landwirtfchafts- 
miniſter von Podbielski den Zeitungsunternehmer Scherl zur Aufnahme und 
Veröffentlichung des Bildes veranlaßt hat. Die Veröffentlichung des Bildes 
erfolgte im Intereſſe des Landwirtſchaftsminiſters von Podbielski und ſie wurde 
von dem Zeitungs unternehmer Scherl zugeſtanden. Beide Herren find bekannt 
als geriebene Geſchäftsleute, beide handeln mindeſtens nach dem Grundſatz 
do ut des. Amſonſt wird Landwirtſchaftsminiſter von Podbielski nichts ver- 
langt, und der Zeitungs unternehmer Scherl umſonſt nichts gegeben haben. 

Man hat es hier mit einem Handelsgeſchäft zu tun, das für die beiden 
vertragſchließenden Teile ungemein charakteriſtiſch iſt. Habeant sibi! 

Die Tage des Landwirtſchaftsminiſters von Podbielski ſind gezählt. 
All ſein heißes Mühen, ſich im Sattel zu halten, wird vergeblich ſein. Wo 
noch irgendwelche Zweifel über ſeinen Charakter beſtanden haben ſollten, werden 
fie durch den Trick mit dem Zeitungs unternehmer Scherl gelöſt worden fein. 

Auch über Herrn Scherl und feine Zeitungsunternehmungen ift die urtetls- 
fähige Geſellſchaft längſt im klaren. Er war nicht der erſte, er iſt aber der 
erfolgreichſte jener Unternehmer, die die Zeitung zu einem bloßen Geſchäft 
herabdrückten. Eine jede Zeitung muß auch mit wirtſchaftlichen Erwägungen 
rechnen, ſie muß auch nach geſchäftlichen Grundſätzen geleitet werden, aber ſie 
darf nicht zu einem bloßen Geſchäftsunternehmen, wie es etwa ein Warenhaus 
tft, herabſinken. Denn wird eine Zeitung lediglich nach geſchäftlichen Grund- 
fagen oder gänzlich grundſatzlos geleitet, fo täuſcht fie ihre Lefer, denen fie ver⸗ 
ſichert, immer nur dem Geſamtwohl, dem Vaterlande zu dienen, weil ſie je 
nach der geſchäftlichen Konjunktur Sonderintereſſen zur Geltung bringt, die 
mit denen des Geſamtwohls nicht in Einklang zu bringen ſind. Auf dieſer 
Täuſchung ſeiner Leſer beruht das ganze Scherlſche Geſchäft, und mitſchuldig 
daran find nicht nur die Redakteure, ſondern auch — vielleicht nur unbewußt — 
die Mitarbeiter, die mit Eifer herangezogen werden, um den Scherlſchen 
Geſchäftsblättern den falſchen Anſchein ehrlicher und unparteiiſcher Organe 
der öffentlichen Meinung zu geben. 

Mit welchen Mitteln gelegentlich derartige Täuſchungen im einzelnen be- 
werkſtelligt werden, zeigt das erwähnte Bild, das überall das Argernis er- 
regen muß, wo man dem Kronprinzen Sympathien und Ehrfurcht entgegen- 
bringt, wo man das monarchiſche Gefühl vor jeder Verletzung und vor jedem 
Mißbrauch bewahrt zu wiſſen wünſcht. =e 
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Pantheismus 


u wiederholten Malen habe ich die warmen Worte des Gottſuchers aus 

der Tannenruh geleſen und immer wieder mich erfreut an manch goldenem 
Gedanken, an mancher Wahrheit, die wir, gerade weil ſie uns jeden Tag im 
Leben entgegentritt, ſo daß wir ſie aus lauter Gewohnheit nicht mehr ſehen, 
wird ſie klar und deutlich ausgeſprochen, als neu geſchenkt begrüßen. 

Dennoch wird mir der Verfaſſer dieſer Gedanken geſtatten, eine Frage 
an ihn zu richten: Was denkt er ſich eigentlich unter Pantheismus? Ich zitiere 
die Worte: „So lange man noch als Pantheiſt in der „Natur“ Gott und ſeinen 
Frieden ſucht — und nicht findet —, mag man die Wieſen und Felder und 
Berge für die Hauptſache beim Gottſuchen halten.“ Dieſe Worte zeugen von 
einem vollſtändigen Mißverſtändnis der grundlegenden Ideen des Pantheis⸗ 
mus. Wohl mag es Leute geben, die Wieſen und Felder für die Hauptſache 
beim Gottſuchen halten, ebenſo wie es Leute geben mag, die den Glauben an 
den Stecknadelſtuhl in der Hölle mit ihrem Chriſtenſtum verbinden. Nur ganz 
urteilsloſen oder boshaften Gegnern wird es einfallen, dieſen Glauben als den 
der Chriſten auszugeben, weil es Menſchen gibt, die dem chriſtlichen Bekenntnis 
angehören, und dabei den Glauben an ſolche Ausgeburten der Phantaſie haben; 
wie der Herr Verfaſſer ſchon ſelber febr richtig die Auswüchſe des Kirchen- 
chriſtentums von der reinen Lehre Jeſu getrennt haben will. Dieſelbe Gered- 
tigkeit muß man dem Pantheismus widerfahren laſſen. 

Am reinſten finden wir die Grundideen des Pantheismus bei Spinoza 
dargeſtellt. 

Gott iſt die Welt; die Welt iſt Gott. Die göttliche Vernunft offenbart 
ſich überall, kommt aber nur im Menſchen zum Selbſtbewußtſein. Die höchſte 
Offenbarung Gottes iſt alſo der Menſch. 

Selbſtloſe Erkenntnis Gottes ift die höchſte Tugend des Pantheismus. 
Er erkennt in der belebten und unbelebten Natur die ewigen Geſetze der gött- 
lichen Vernunft, deren oberſtes Geſetz die Liebe zu allem Geſchaffenen iſt. In 
der ganzen Natur ſteht dem Menſchen nichts ſo nah wie der Menſch, daher 
denn das oberſte Geſetz des Pantheiſten heißt: Menſchenliebe; ins Chriſtliche 
überſetzt: Du ſollſt lieben deinen Nächſten als dich ſelbſt. 

Ich möchte nicht behaupten, wie es der Herr Verfaſſer tut, daß der 
Pantheiſt auf dieſem Wege den erſehnten Frieden nicht finden werde. Iſt 
denn der Weg des Chriſten ſo grundverſchieden davon? Man höre nur die 
Worte: „Ihm allein zu dienen und die Menſchen zu lieben als Brüder, das 
bringt Seligkeit ins Herz.“ Ganz ſo könnte das Bekenntnis eines Pantheiſten 
auch lauten. Ja, weiter, wie der Chriſt das Himmelreich ſchließlich in ſeiner 
eigenen Seele entdeckt, ſo ſucht es der Pantheiſt von Anfang nirgends anders. 
Chrift wie Pantheiſt müſſen jeder Selbſtſucht, jedem Nebenzweck und Ausſicht 
auf Lohn entſagen, wenn ſie dem Ideal nahe kommen wollen. Ich erinnere 
an das tiefe Wort Spinozas: Wer Gott liebt, kann nicht verlangen, daß Gott 
ihn wieder liebt. 

Iſt das der verachtete „zerfließende“ Pantheismus, dem Wieſen und 
Felder und Berge die Hauptſache beim Gottſuchen ſind? K. 
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Auch ein Jena — Der Hauptmann von Köpenick — 
Schwarzſeher 


ußte das auch noch kommen? q Von einem, dem man es zuletzt zu- 
M getraut hätte? And den längſt der kühle Naſen deckt. 

Wenn's ſchon ein Zufall ſein ſoll, daß die Denkwürdigkeiten des 
dritten Reichskanzlers, Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe ⸗Schillings fürſt, juft 
in die Tage von Jena hineinſchlugen, ſo iſt's ein ebenſo boshafter wie 
nachdenklicher Zufall. „Prinz Hohenlohe“ — laſſen wir zunächſt Harden 
die zum Teil mehr als nur miterlebten Dinge rekapitulieren — „hatte es 
im preußiſchen Staatsdienſt bis zum Aſſeſſor gebracht, als ihm (deſſen älterer 
Bruder Herzog von Natibor wurde) die mittelfränkiſche Herrſchaft Shil- 
lingsfürſt zufiel. Seitdem ſaß er im Reichsrat der Krone Bayern; war 
eine Weile Geſandter in London und wurde am letzten Tag des Jahres 
1866 zum bayeriſchen Miniſterpräſidenten ernannt. Als Louis Napoleon 
den Krieg gegen Preußen plante, ließ er in München fragen, wie die Ne⸗ 
gierung fih im Fall eines ſolchen Konfliktes ſtellen würde. Chlodwig ant: 
wortete: „Wir werden neutral bleiben.“ Das genügte dem Geſandten Frank⸗ 
reichs nicht. Der hatte wohl auf eine Erneuerung der Rheinbundverträge 
gehofft und fragte weiter: ‚Und wenn diefe Neutralität fich als unmöglich 
erweiſt?“ Lange Pauſe. Dann hob Chlodwig das Köpfchen, richtete das 
blaue Auge feſt auf den Franzoſen und ſprach: „Dann wird Bayern, ohne 
nach Arſprung und Ziel des Kampfes zu forſchen, mit Preußen gehen.“ 
Der Geſandte ſchrieb's nach Paris; wenn man in den Tuilerien an dem 
Kriegsplan feſthalte, müſſe man zunächſt alſo dieſen Miniſterpräſidenten 
beſeitigen. Der ging, als ihm in den erſten Wochen des Jahres 1870 
Reichsrat und Landtag in derben Worten ihr Mißtrauen ausgeſprochen 
hatten. Der Bericht des franzöſiſchen Geſandten wurde vom Sieger dann 
in Paris gefunden und kam in die Hände des Herrn v. Holſtein, der ihn 
Bismarck vorlegte. „Dieſen Mann könnten wir brauchen.“ Das war auch 
Bismarcks Meinung. Einen ſüddeutſchen Fürſten, der gegen Frankreich für 
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Preußen optiert und, als Katholik, Europa gegen vatikaniſche Anmaßung auf⸗ 
gerufen hatte, fand er nicht alle Tage. Er bot ihm (der inzwiſchen Vize⸗ 
präſident des erſten Deutſchen Reichstages geweſen war) den Eintritt in den 
Reichsdienſt an. Machte ihn 1874 zu Arnims, 1885 zu Manteuffels Nach- 
folger. Stellte ihn dahin, wo etwas auszugleichen, zu glätten war. And hielt 
ihn für ſo zuverläſſig, daß er ihn manchmal benutzte, um auf den alten Kaiſer 
einzuwirken. Hohenlohe hat den Kanzler bewundert wie ein fremdartiges 
Weſen, ein herrliches Ungeheuer, vor dem man fih hüten muß, wie ein 
liſtiger Zwerg einen Rieſen, deſſen tätſchelnde Hand noch zermalmen kann. 
Hat er ihn geliebt? In den Jahren der Ungnade hat er den Einſamen 
nie beſucht; ſpäter dann, als er ſelbſt Kanzler geworden und das Sachſen⸗ 
waldhaus wieder von imperatoriſcher Gunſt beſtrahlt war, ſich, ſo laut er 
konnte, ſeinen Freund genannt. Nach Neujahr 1890 war er nicht beſonders 
gut auf ihn zu ſprechen. Er wußte, daß Bismarck nicht mehr recht zu⸗ 
frieden mit ihm war, ihn alt und morſch fand, dem Reichsland einen ſtram⸗ 
meren Statthalter wünſchte und einen Journaliſten hingeſchickt hatte, um zu 
erkunden, wie man im Elſaß über das Regime Hohenlohe denke. In dieſer 
Stimmung kam Chlodwig nach Berlin. 

Am einundzwanzigſten März 1890. Morgens hört er, daß Bismarck 
entlaſſen iſt. Er hat ſechzehn Jahre lang, auch auf dem Berliner Kongreß 
und im Auswärtigen Amt, unter ihm gearbeitet, hat ihm zu danken, daß er 
Botſchafter und Statthalter geworden iſt; ſucht den Geſtürzten aber nicht auf; 
ſchreibt kein Wörtchen, das Teilnahme oder Bedauern verrät. ‚Ein wirklicher 
Bruch ift die Urfache des Rücktrittes. Die Art, wie Bismarck den Kaifer 
behandelt, die abfälligen Urteile, die er über den Kaifer in Konverſationen 
mit Diplomaten fällte, andererſeits die unfreundliche Art, wie beide mit⸗ 
einander verkehrten, machten den Bruch unvermeidlich. Da nun der Kaiſer 
ſchon vor Wochen mit Caprivi über die eventuelle Ernennung zum Kanzler 
verhandelt hat und Bismarck dies erfuhr, ſo konnte die Sache nicht länger 
dauern.“ Aber die Art, wie Bismarck den Kaiſer behandelte, wird ſpäter, 
wenn die Hauptzeugen gehört ſind, zu reden ſein. Abfällige Arteile über 
den Kaiſer im Geſpräch mit Diplomaten? Deutſchen oder fremden? Zu 
den kühl Korrekten war Bismarck nie zu zählen; immer zum horaziſchen 
genus irritabile vatum. Er hat die Schritte niemals nach der bedächtigen 
Hofkadenz gemuftert und im Urger oft auch über den alten Herrn un- 
ſänftiglich geſprochen. Wilhelms Briefe an Noon beweiſen, daß er's ahnte 
und ſolche Gewitter als die natürlichen Entladungen eines Temperamentes 
hinnahm, das den Preußenkönig auf ſteiler Höhe geſchirmt und ihm die 
Kaiſerkrone geſchmiedet hatte. Der Fünfundſiebzigjährige, der plötzlich dem 
Wink eines noch Anerfahrenen gehorchen ſollte, hat ſeinem Anmut gewiß 
manchmal Luft gemacht. Vor Landsleuten; Fremden den Groll zu zeigen, 
wäre taktlos und töricht geweſen. Bismarck hat die Anſchuldigung noch 
vernommen und drauf erwidert: „Ich hätte mir ja ſelbſt das Geſchäft er- 
ſchwert, wenn ich den Kaiſer vor den Botſchaftern herabgeſetzt hätte. Die 


240 curmers Tagebuch 


Eigenſchaften eines wohlerzogenen Menſchen müßte mir doch auch mein 
Feind laſſen. Möglich, daß ich in Geſprächen mit Schuwalow oder Crispi 
jugendliche Illuſionen und eine über ihr Ziel noch nicht klare Betätigungs⸗ 
ſucht als Urfache auffälliger Vorgänge angeführt und, als con sordino der 
Bewegungsdrang und die Freude an Feierlichkeit erwähnt wurden, zur 
Erklärung geſagt habe, manche junge Leute möchten jeden Tag Geburtstag 
feiern. Das geſchah in Wahrnehmung meiner berechtigten Intereſſen (ſo 
heißt's ja wohl im Strafgeſetzbuch) als des für die Politik (auch die per⸗ 
ſönliche des Monarchen) und die Reichswohlfahrt verantwortlichen Kanzlers, 
und Argeres wäre ficher nicht zu inkriminieren. Nicht aus Geſprächen mit 
Fremden wenigſtens. Aber der Verräter ſaß wohl im Haus oder in naher 
Nachbarſchaft. Das einfachſte wäre geweſen, mich zur Rede zu ſtellen, 
zu koramieren, wie ich's in ſolchen Fällen immer tat. Das wurde nicht 
beliebt. Ich glaube, es war der Knabe Karl, der die Geſchichtenträger den 
Mördern verglich.“ Mit Caprivi hatte der Kaifer nicht erft „vor Wochen“ 
verhandelt, ſondern ſchon früher; Bismarck hatte es aber nicht erfahren. 
Hat von der Kandidatur Caprivis nichts gehört, bis Windthorſt ihm am 
vierzehnten März davon ſprach. Auch der nannte den in Hannover Komman⸗ 
dierenden nicht als den vom Kaiſer zum Kanzler Auserſehenen, ſondern 
ſagte, wenn der Fürſt von dem ungemein bedauerlichen Entſchluß, aus ſeinen 
Amtern zu ſcheiden, nicht abzubringen fei, könne er vielleicht den General 
von Caprivi als Nachfolger empfehlen. Chlodwig wurde am erſten Tag 
in Berlin alfo ungenau informiert. Falſch ift auch die Angabe: ‚Die 
Fürftin fol nicht zur Verſöhnung mitgewirkt, ſondern gehetzt haben.“ Die 
Möglichkeit, eine Verſöhung herbeizuführen, hatte Frau Johanna gar nicht. 
Gehetzt? Als ſie ihr Ottochen ſchlecht behandelt fand und um den von 
Weinkrä open Geſchüttelten zittern mußte, zähmte fie ihre Zunge freilich 
nicht mehr, und Wilhelm hat ihr Herz nie zurückgewonnen. In politiſche 
Händel hatte ſie ſich nie eingemiſcht, tat's auch jetzt nicht und kannte keinen 
höheren Wunſch als den, daß ihr Mann, da er's leider ja nun einmal 
wollte, bei ſeinem Werk bleiben könne. Frau und Kinder haben in den 
Tagen der Kriſis gefürchtet, der Fürſt werde ohne die politiſche Arbeit, die 
große Leidenſchaft ſeines Lebens, nicht lange mehr aufrecht bleiben, und 
ſchon deshalb ſicher alles vermieden, was einen anſtändigen Friedensſchluß 
hindern konnte. Wenn der Kaiſer (der, nach Bismarcks Wort, immer im 
Damenrecht iſt) eine Verſöhnung wünſchte, konnte er ſie täglich haben und 
brauchte auf Johannens Mitwirkung nicht zu warten 

Am Abend des einundzwanzigſten Märztages war Diner im Weißen 
Saal. Prinz Georg von Großbritannien ſollte in den Hohen Orden vom 
Schwarzen Adler aufgenommen werden. Sein Vater, den wir familiär 
jetzt Onkel Eduard nennen, hatte ihn nach Berlin begleitet. Chlodwig, auch 
ein Onkel, fap neben Moltke, der febr geſprächig geweſen wäre“, (Das 
war er faſt immer; ganz und gar nicht der Schweiger, als der er in der 
Volksſage lebt), ‚aber durch die unaufhörliche Muſik geſtört wurde und 
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darüber febr ärgerlich war. Man hatte nämlich zwei Muſikkorps einander 
gegenüber aufgeſtellt, und wenn eins aufhörte, fing das andere zu trom⸗ 
peten an. Es war kaum zum Aushalten.“ Das notiert er. Der Gedanke, 
daß dieſes Feſt in den Ernſt der Stunde, die den Reichsſchöpfer ſcheiden 
ſieht, vielleicht nicht ſo recht paſſe, kommt ihm nicht. Der Kaiſer trägt den 
Rock des engliſchen Admirals, preiſt in enthuſiaſtiſcher Rede Englands 
Königin und den Prinzen von Wales, ſpricht von Waterloo und der 
britiſch⸗deutſchen Waffenbrüderſchaft, die den Weltfrieden ſichere. Moltke 
zitiert Goethes Brander: ‚Ein politiſch Lied ein leidig Lied“ und hofft, „daß 
dieſe Rede nicht in den Zeitungen erſcheinen werde“. Zum erſtenmal zeigt 
der vom „‚Hausmeier“ befreite Herr fih den Blicken: und der greife Ge- 
neralſtabschef ſchüttelt bedenklich den Kopf. Am nächſten Morgen kommt 
Caprivi zu Hohenlohe .. Im allgemeinen haben wir uns febr gut ver- 
ſtändigt, und ich wünſche mir Glück, daß er zum Reichskanzler ernannt 
worden ift Natürlich. Der wird keinen anderen Statthalter ſuchen. Und 
das Reich? Hält ihn wohl aus. Iſt's nicht allerliebſt? Bismarck, der 
‚große Freund‘, der „Werkmeiſter am Bau der deutſchen Einheit‘, ift geſtern 
weggeſchickt worden, und Chlodwig gratuliert ſich ſchriftlich zur Ernennung 
des Nachfolgers. Kein Fünkchen eines Gefühles; dieſem Hirn dämmert 
die Bedeutung des Ereigniſſes noch nicht. Das hat uns regiert... Aber 
den zweiten Kanzler hat er ſpäter wohl anders denken gelernt. Sonſt hätte 
er in Straßburg den Freunden nicht ſo gern aus der Zukunft“ vorgeleſen. 

Dreiundzwanzigſter März. Ordensfeſt. Beim Diner Stoſchs Nach⸗ 
bar. Der erzählte viel von ſeinem Zerwürfnis mit Bismarck und war froh 
wie ein Schneekönig, daß er jetzt offen reden konnte und daß 
der große Mann nicht mehr zu fürchten iſt. Dies behagliche 
Gefühl ift hier vorherrſchend'. Hier: am Hof. Das ift niht neu. 
In der Revue des Deux Mondes ſtand am 1. April 1890 ſchon der Satz: 
Le lion est mort et les roquets sont en féte. Und der andere, nicht min⸗ 
der wahre: L' Allemagne est restée froide jusque dans le fond du cœur, 
„kühl bis ans Herz hinan’. Uber Chlodwigs Tiſchnachbar hat Bismarck in 
den „Gedanken und Erinnerungen“ gejagt: ‚Beim Kaifer fand der Geſamt⸗ 
angriff gegen mich einen tätigen Bundesgenoſſen in dem General von Stoſch.“ 
Daß dieſer Patriot ſich über den Sturz des Mannes, den er doch nicht für 
ganz unnützlich halten konnte, wie ein Schneeekönig freute, iſt lehrreich zu 
hören; einem, der als dem erſten Kanzler ergeben galt, hätte er ſein In⸗ 
nerſtes aber wohl nicht lachend entſchleiert. Chlodwig fühlt ſich von ſo 
unbändiger Freude auch nicht verletzt. Er ſchreibt: Es iſt auch hier wieder 
wahr, daß nur die Sanftmütigen das Erdreich beſitzen.“ Nicht nur das 
Himmelreich alſo, wie im Evangelium; auch das irdiſche, wo der Streit 
herrſcht und nur die Stärke ſiegt. Wäre Bismarck ſanftmütig geweſen, 
dann hätte er fich 1861 nicht ins Getümmel gewagt, nicht die Reorgani- 
ſation des Heeres, die Auseinanderſetzung mit Oſterreich, die eiſerne Einung 
der deutſchen Stämme erreicht. Aber auch die Stoſchs nicht gegen We ge 
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waffnet. Und das Erdreich befeffen. Toujours des mots. Große Menfchen 
find den Kleinen ftet unbequem? Nein, Spricht Chlodwig; nicht, wenn fie 
ſanftmütig find. Dann aber bekriecht doch Sorge fein welfes Herz. Viel- 
leicht fällt ihm ein, daß die zur Arbeiterſchutzkonferenz höflich nach Berlin 
geladenen Franzoſen von der Erinnerung an die Schlacht bei Waterloo 
nicht entzückt ſein werden und gewiß nicht froh aufgehorcht haben, als der 
Kaiſer vom heiteren Himmel die Hoffnung holte, in künftigen Kämpfen das 
deutſche Heer wieder der Britenflotte verbündet zu ſehen. Und was werden 
die Ruffen dazu ſagen? Hohenlohe liebt fein Vaterland, und die Güter 
ſeiner Frau liegen im Reich des Zaren. Wenn die Berliner Stimmung ins 
Antimoskowitiſche umzuſchlagen droht, wird er jedesmal unruhig. Schreibt 
auch am Dreiundzwanzigſten ins Tagebuch: „Wenn nur in der auswärtigen 
Politik jetzt vorſichtig auf Bismarcks Wegen weitergegangen wird!“ 

Als Fürſt, Statthalter im Grenzland und Verwandter könnte er's 
dem Kaiſer ſagen, ſagt's aber weislich nicht. Er iſt unabhängig, alt, ſa⸗ 
turiert und braucht nicht zu zittern; zittert aber. „Bei Tiſch trank mir der 
Kaiſer zu, wo ich mich dann ehrfurchtsvoll verneigte und aus Ehrfurcht 
beinahe den Champagner verſchüttet hätte.“ Er möchte ſich ſelbſt ironiſieren 
und verrät doch, daß ihm unter Jovis Blick das Herz in die Hoſe gefallen 
iſt. Ein Kaiſer, der den Küraſſier ins alte Eiſen geworfen hat und einem 
die Hand drücken kann, „daß die Finger krachen“: wer ſollte da nicht flot- 
tern? Bei den Damen fühlt er ſich wohler. Die Kaiſerin Friedrich ſcheint 
ihm „mit der Art, in der Bismarck entlaſſen worden iſt, nicht einverſtanden“. 
Richtig. Bei dem Abſchiedsbeſuch, den Bismarck ihr mit feiner Frau 
machte, hat die Kaiſerin darüber keinen Zweifel gelaſſen; und ihren älteſten 
Sohn härter beurteilt als der nun Entlaſſene je in der Zeit amtlicher Ver⸗ 
pflichtung. (Sie bezog ſich dabei auf einen Brief, den der kranke Kaiſer 
Friedrich über den Kronprinzen an den Kanzler geſchrieben hatte.) Zu 
Hohenlohe fagte fie artig, ‚er hätte Bismarcks Nachfolger werden follen’. 
„Zu alt‘, erwiderte Chlodwig, und nahm faſt fünf Jahre ſpäter dann die 
Bürde auf ſich. „In den Fragen der Sozialpolitik iſt ſie ganz meiner An⸗ 
ſicht und ſagt, daß Kaiſer Friedrich die bismarckiſche Geſetzgebung ſtets 
bekämpft habe.“ Welche? Das Sszialiſtengeſetz gehört doch kaum zur 
Sozialpolitik; und dieſes ,Gefeg gegen die gemeingefährlichen Beſtrebungen 
der Sozialdemokratie“ wurde beſchloſſen und verkündet, während Friedrich 
den von Nobiling verwundeten Vater in den Regierungsgeſchäften vertrat. 
Vielleicht ſind die Klebegeſetze gemeint. Einerlei. Wir wiſſen nun, daß 
Kronprinz Friedrich einen wichtigen Teil der kaiſerlichen Politik ſtets be⸗ 
kämpft hat und daß Hohenlohe ihm zuſtimmte, aber im Dienſt dieſer Po⸗ 
litik blieb. (Daß er als Kanzler für die Umfturgvorlage und den Streik⸗ 
brecherſchutz eintrat, darf hier nicht vergeſſen werden.) Von der Kaiſerin⸗ 
Witwe geht's zur Großherzogin von Baden. ‚Sie wünſchte mir Glück, daß 
ich nun in Elſaß⸗Lothringen freier ſchalten und walten könne.“ In dieſer 
Hoffnung hatte er fih ſchon ſelbſt gratuliert. 


Türmers Tagebuch 243 


Der Statthalter ift nun feit feds Tagen in Berlin und hat den Ent- 
laſſenen noch nicht aufgeſucht. Fürchtet er das Argernis? Zieht's den 
Freund nicht zum Freunde? Der Großherzog von Baden ſagt ihm, ‚die 
Arſache des Bruches fei eine Machtfrage“. Der Kaifer forderte die Auf⸗ 
hebung der Kabinettsorder vom Jahr 1852. Der Kanzler widerſprach, weil 
er den Miniſtern die Möglichkeit nehmen wollte, dem Kaiſer Vortrag zu 
halten. Als er die Verhandlung mit Windthorſt rechtfertigen ſollte, wurde 
er ſo heftig, daß der Kaiſer nachher erzählte: „Daß er mir nicht das Tinten⸗ 
faß an den Kopf geworfen hat, war alles.“ Er wollte den Dreibund auf⸗ 
geben und ſich mit Rußland verſtändigen. Das waren die Hauptgründe 
des Zwiſtes. Faſt genau ſo hat Wilhelm ſie im April 1890 dem Statt⸗ 
halter in Straßburg dargeſtellt. Bismarck ſei „in maßloſer Weiſe“ gegen 
ihn aufgetreten. Habe bei den Diplomaten gegen ihn gearbeitet. Heimlich 
verſucht, den Plan der Internationalen Arbeiterſchutzkonferenz zu vereiteln. 
Abel genommen, daß der Kaiſer perſönlich mit den Miniſtern verkehrte. 
Wollte Oſterreich im Stich laſſen. Stand im dringenden Verdacht, nach 
Petersburg die Nachricht befördert zu haben, der Kaiſer wolle antiruſſiſche 
Politik treiben. Habe ihm, auch wenn dieſer Verdacht nicht erweislich ſei, 
jedenfalls ‚vieles vorenthalten, was er tat’. „Es war eine hanebüchene Zeit, 
und es handelte ſich darum, ob die Dynaſtie Hohenzollern oder die Dynaſtie 
Bismarck regieren ſolle.“ Das iſt kein kleines Sündenregiſter. Eigenſinnig, 
roh, herrſchſüchtig, treulos, hinterliſtig, ſkrupellos bis zum Landesverrat; 
ſchwärzer ſieht Bismarck auch auf den von ſeinen Todfeinden gemalten 
Bildern nicht aus. Dieſer Mann mußte nicht nur aus dem Amt gejagt, 
mußte, trotz ſeinen Verdienſten, vor Gericht geſtellt werden. Das alles kam 
aus des Kaiſers Mund? 

And doch war der Verfaſſer der Denkwürdigkeiten ein ſcharfer Be⸗ 
obachter, ein freiheitlich geſinnter, national empfindender Diplomat. Am ſo 
peinlicher läßt ſein Charakterbild jeglichen großen Zug vermiſſen, den Mut 
zur freien tapferen Tat. So fehlte ihm denn auch für die wahre Größe 
Bismarcks, dieſes gigantiſchen Tatmenſchen, das eigentliche Verſtändnis. 
Ein aus feltfamen Widerſprüchen konſtruierter Geiſt, der Typus des deka— 
denten Ariſtokraten mit den ebenſo feinen, wie ſchlaffen Zügen in ſeiner 
phyſiſchen und geiſtigen Phyſiognomie. Welche Vorurteilsloſigkeit auf der 
einen, welcher markloſe Opportunismus auf der andern Seite! Man denke, 
es ift ein Mitglied des höchſten Adels, ein ſouveräner Fürſtenſproß, der 
da ſchreibt: 

München, 13. Juli 1866. 

Die letzten Tage hier waren Tage großer Aufregung über die Ge⸗ 
fechte in und bei Kiſſingen. Ich betrachte die jetzige Kataſtrophe mit großer 
Ruhe. Sie war unvermeidlich, weil der Gegenſatz zwiſchen Oſterreich und 
Preußen zum Austrag und zur Entſcheidung kommen mußte; und es war 
beſſer jetzt als zehn Jahre ſpäter. Sie iſt aber heilſam, weil ſie viele 
verrottete Zuſtände in Deutſchland aufräumt und namentlich 
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den Mittel- und Kleinſtaaten ihre Nichtigkeit und Erbärm⸗ 
lichkeit recht klar ad hominem demonſtriert. Daß dies für die 
Dynaſtien ein Unglüd ift, gebe ich zu, für die Völker ift es ein 
Glück. 

München, 28. November 1870. 

Merkwürdig iſt die Abneigung des Königs Wilhelm gegen 
die Kaiſeridee. Er kann ſich nur ſchwer dafür entſchließen, mit ſeiner 
Vergangenheit und den preußiſchen Traditionen zu brechen. Nur die Er⸗ 
wägung, dadurch die militäriſche Einheit zu fördern und das 
konſervative Prinzip zu ſtärken, konnte ihn damit verſöhnen. Er 
kam in ſeinen vertrauten Geſprächen immer wieder darauf, daß ihm die An⸗ 
nahme des Kaiſertitels „entſetzlich“ ſei. Der Kronprinz iſt dafür. Die 
bayeriſchen Miniſter ſcheinen die Konzeſſionen, welche ſie erhalten haben, 
durch das Zugeſtändnis erkauft zu haben, daß ſie den König von Bayern 
zum Vorſchlag der Annahme des Kaiſertitels bewegen würden 

Sachſen hat noch immer den Hintergedanken, auf den alten Bund 
zurückzukommen, der Kronprinz von Sachſen iſt antipreußiſcher 
als je. Seine Ernennung zum Armeekommandanten ſah er als ein ihm 
zukommendes Recht an und dankte kaum. Weimar ſteht unter dieſem 
Einfluß, verhielt ſich anfangs der Kaiſeridee gegenüber kühl, ſprach von 
Wahlkapitulation, ſcheint ſich aber ſpäter mit dem Gedanken ausgeſöhnt zu 
haben . .. In den Konzeſſionen an Bayern feint man ſehr weit gegangen 
zu ſein. Das Zugeſtändnis der ſelbſtändigen Armee war dem König 
Wilhelm ſchwer. Auch der Kronprinz wollte nicht ſo viel zugeſtehen, als 
Bismarck, und dieſer hatte infolge ſeines Geſprächs mit dem Kronprinzen 
ſein gewöhnliches Gallenerbrechen. 

Prinz Otto iſt vom König hierher berufen worden. Der König wollte 
ihn hören, und Otto hat nun hier gegen die Kaiſeridee, gegen Reiſe und 
alles gehetzt. Der König ſoll, als die Königin ihn ſprechen wollte, ihr 
haben ſagen laſſen: „Ich bin nicht in der Stimmung, eine preußiſche Prinzeß 
zu ſehen.“ 

So ſchwankt man hier zwiſchen Wollen und Nichtwollen, 
zwiſchen Nachgiebigkeit und altem Familienſtolz, und ſchließlich unter⸗ 
wirft man ſich aus Furcht. 

Berlin, 8. Dezember 1870. 

Heute abend begegnete ich Roggenbach, der eben von Verſailles 
kommt, um im Reichstage für die Annahme der Verträge zu wirken. Er 
ſagt, er leſe gar nicht, was in den Verträgen ſtehe. Man müſſe jetzt den 
Moment ergreifen, da man nie wieder einen König von Bayern 
finden werde, der wegen Zahnſchmerzen die Kaiſerkrone an- 
biete! 

Jagdſchloß Springe, 15. Dezember 1898. 

Wenn ich ſo unter den preußiſchen Exzellenzen ſitze, ſo wird 
mir der Gegenſatz zwiſchen Norddeutſchland und Süddeutſch⸗ 
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land recht klar. Der ſüddeutſche Liberalismus kommt gegen 
die Junker nicht auf. Sie ſind zu zahlreich, zu mächtig und haben das 
Königtum und die Armee auf ihrer Seite. Auch das Zentrum geht mit 
ihnen. Alles, was ich in dieſen vier Jahren erlebt habe, erklärt ſich aus 
dieſem Gegenſatze. Die Deutſchen haben recht, wenn ſie meine Anweſen⸗ 
heit in Berlin als eine Garantie der Einheit anſehen. Wie ich von 1866 
bis 1870 für die Vereinigung von Süd und Nord gewirkt habe, ſo muß 
ich hier danach ſtreben, Preußen beim Reich zu erhalten. 
Denn alle dieſe Herren pfeifen auf das Reich und würden 
es lieber heute als morgen aufgeben. 

In einem Punkte, meint die „Berl. Ztg.“, iſt Hohenlohe allen ſeinen 
Kritikern turmhoch überlegen: in der nonchalanten Unbefangenbeit, mit der 
er als Grandſeigneur das Treiben der maßgebenden Kreiſe darſtellt. „Er 
iſt ein klaſſiſcher Zeuge, denn der Chroniſt iſt hier nicht beſſer als 
ſeine Objekte und will es auch gar nicht ſein, weil alles, was er um 
ſich ſieht, Geiſt von ſeinem Geiſte iſt. Wo Hohenlohe kritiſiert, mag man 
mit ihm rechten, wo er Tatſachen berichtet, da mag man zweifeln, aber die 
göttliche Harmloſigkeit, mit der er empörende Vorgänge, Meinungen und 
Geſinnungen als ſelbſtverſtändliche Ausflüſſe einer auch für ihn gültigen 
Lebens ⸗ und Staatsauffaſſung regiſtriert, ift durch fich ſelbſt eine hiſtoriſche 
Offenbarung, deren Wert durch nichts beeinträchtigt werden kann. — Man 
hat uns gelehrt, daß wir all unſer Wohl und Wehe den Hohen anver- 
trauen müſſen, die ein gütiges Geſchick dazu berufen hat, die Geſchäfte 
unſeres Vaterlandes zu führen. Wir ſollen — ſo ſagt man uns — die 
Männer, die an den einflußreichen Stellen unſeres Staates ſtehen, nicht 
nur achten und ehren, ihnen nicht nur dienen und ihnen gehorſam ſein, 
ſondern wir ſind ihnen auch tiefen Dank ſchuldig, denn dieſe Männer — ſo 
ſagt man uns — bringen dem Vaterlande ein großes Opfer, indem ſie 
hohen Amtern und Würden ſich unterziehen; ſie tun es aber — ſo ſagt 
man uns — um des Volkes willen, welches ſein eigenes Wohl nicht ver⸗ 
ſteht und daher tief unglücklich werden würde, wenn dieſe Männer eines 
Tages nicht mehr geneigt wären, für das Wohl des Volkes ihr Leben zu 
opfern. — So ſagt man uns. — 

In den Denkwürdigkeiten des Fürſten Hohenlohe kommt „das Wohl 
des Volkes“ nur ein einziges Mal vor ... Sonſt aber erſcheinen die Ge- 
ſchäfte des Staates lediglich als eine interne Familienangelegen⸗ 
heit derjenigen Kreiſe, die von den Geſchäften des Staates Ruhm, Ehre 
und Einfluß ziehen: — Prinzeſſinnen wiſſen ſich bei der Gründung des 
Deutſchen Reiches keine größere Sorge als die Erhaltung des Einfluſſes 
ihrer Dynaſtien. Bismarck beſchuldigt Walderſee, daß er den Krieg 
wolle, weil er fürchte, daß er zu alt werde, wenn der Friede 
zu lange dauere ... Generale reden gegen die zweijährige Dienſtzeit, 
um ſich beim Kaiſer beliebt zu machen; die Militärpartei mit 
Hahnke an der Spitze will einen Kriegsminiſter, mit dem ſie ihre Sachen 
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allein ordnen kann. Vom Wohl des Volkes iſt dabei nicht die 
Rede. 

Dieſe politiſchen Aktionen bedeuten aber das Geſchick von 
60 Millionen Menſchen; bald geht es um Geld, wenn die Generale 
‚ih beim Kaifer beliebt machen wollen‘, bald geht es um Blut, wie im 
Falle Walderſees, der ‚fühlt, daß er zu alt wird, wenn der Friede lange 
dauert‘. — Quidquid delirant reges ... Zu deutſch: Was auch die hohen 
Herren unter ſich haben, die Völker müſſen es ausbaden 

Im Jahre 1890 hat es ſicherlich weder in Deutſchland, noch in Rup- 
land, noch in Oſterreich irgend einen Menſchen gegeben, der ſich vermutete, 
daß große Blutopfer in Sicht ſeien. Mit Ausnahme der paar Dutzend 
Menſchen, die zum Bau gehörten, aber ein perſönliches Rifito dabei nicht 
einzugehen hatten, wenn das Spiel ſchief ging, konnten die Millionen Men- 
ſchen, die ein Match der Diplomatie mit Gut und Blut zu zahlen gehabt 
hätten, ſich durchaus keine Kombination erſinnen, die es nötig machen könnte, 
gegen irgend einen Feind zu marſchieren. Das Treiben der Diplomatie 
macht den Eindruck eines Schachſpieles, bei dem einige Perſonen aus Grin- 
den, die wir gar nicht kennen, die wir vielleicht gar nicht billigen würden, 
die zum mindeſten uns hochgleichgültig ſind, gegeneinander losgehen, um, 
wenn die Partie einmal nicht Remis wird, die Nationen aufzurufen zur 
Race gegen eine Schmach, die fie durchaus nicht empfinden, zur Sühne 
gegen eine Ehrenkränkung, von der ſie gar nichts wiſſen, und zum Schutze 
heiliger Güter, die kein Menſch gefährdet hat als eben dieſe Schachſpieler 
ſelbſt. — In den letzten Jahren find die Völker nicht ſelten durch die Mit- 
teilung überraſcht worden, daß Krieg oder Frieden in dieſem oder jenem 
Zeitpunkt auf des Meſſers Schneide geſtanden habe, bald haperte es mit 
England, bald mit Rußland, bald mit Frankreich, und nun erfahren wir, 
daß man ſchon einmal drauf und dran war, mit Oſterreich zu brechen. 
Ans, die wir bis zur Stunde gelehrt worden ſind, Oſterreich in bundes⸗ 
brüderlicher Treue zu lieben, wäre es dann eine patriotiſche Pflicht geworden, 
dieſe Liebe einer Reviſion zu unterwerfen. 

Das ſind Erfahrungen, die zu der Erwägung führen, ob es für die 
Völker nicht angezeigt fei, in noch viel höherem Maße als bisher die 
Pflege internationaler Beziehungen ſelbſt zu betreiben und 
auf dieſe Weiſe das Tätigkeitsgebiet der Diplomatie auf das 
formal⸗juriſtiſche zu begrenzen. Vor allem ſollten die Handels- 
kreiſe beſtrebt ſein, einander näher zu treten bezüglich ſolcher Fragen, die 
in der Tat nur kommerzieller Natur ſind, von der Diplomatie 
aber aus Ankenntnis der Verhältniſſe und aus der Wichtigtuerei zu p o d- 
politiſchen Affären aufgebauſcht werden. Die Verdienſte der 
Diplomatie um die ſogenannten Intereſſenſphären find rein legendär, ſchließ⸗ 
lich kommt alles darauf an, was der Handel mit diefen „Intereſſenſphären“ 
anfängt. 

Werden nun diefe Veröffentlichungen auf die inneren Strömungen 
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Deutſchlands irgendwelche tiefer gehende Wirkung üben? „Ja,“ antwortet 
Friedrich Naumann in der „Hilfe“, „wenn wir ein Volk hätten, deſſen 
Menge einen kindlichen und ungetrübten Glauben an die Gottähnlichkeit 
der Herrſchenden beſitzt, und in dieſes vertrauensvolle Volk käme wie eine 
unerwartete Neuigkeit die Darſtellung des Alltagsdenkens der oberſten Ariſto⸗ 
kratie, dann könnten dieſe zwei Bände wie Entſchleierung ungeahnter Tiefen 
wirken. Aber ſo iſt es ja nicht. Auch der Olymp der Herrſchenden 
iſt längſt der demokratiſchen Beleuchtung verfallen. Die 
Sozialdemokratie hat es immer geſagt, daß es ſehr menſchlich zugeht, und alle 
anderen Parteien haben gelegentlich das Ihrige zur Zerſtörung der Legende 
von der einheitlichen und tiefen Weisheit der Regierenden beigetragen. 
Mehr aber als alle anderen zuſammen hat in dieſer Hinſicht Bismarck ge⸗ 
tan. Er hat legitime Herrſcher entthront und hat über die anderen ſachlich 
mehr Verborgenes ans Licht gezogen als Hohenlohe, denn er ſtellt ſie dar 
als Kräfte begrenzten Amfanges und als Figuren des Schachſpiels, in dem 
er ſelbſt der Hauptſpieler war... And ſchließlich, was macht auf das 
Volk den tieferen Eindruck: Hohenlohes Denkwürdigkeiten oder der Amſtand, 
daß Podbielski noch immer Miniſter iſt? Die Menge des Volles vergißt 
literariſche Enthüllungen viel ſchneller und empfindet Fleiſch⸗ und Kohlen⸗ 
preiſe und törichte Steuern viel ſchärfer und lebhafter als die Bildungs- 
ſchicht. Dieſe aber wird durch Hohenlohes Buch nicht in ihrem politiſchen 
Verhalten geändert, denn leider tut ſie ſchon von ſelber ungefähr das, was 
Hohenlohe tut: ſie läßt die Dinge gehen, wie ſie gehen, und ſchreibt und 
ſpricht dabei über politiſche Einzelheiten teils mit Geiſt und teils mit einer 
gemäßigten Freude an kleiner Bosheit.“ 

Anders der „Reichsbote“, der in der Tatſache, daß diefe Aufzeich- 
nungen an dem Gedenktage von Jena erſcheinen, „ein erſchütterndes Zeichen 
der Zeit“ ſieht. Gerade für die hohen regierenden Kreiſe bedeuten ſie „auch 
ein Jena, indem ſie dieſe in einer Beleuchtung zeigen, die geeignet iſt, 
das Vertrauen und die Ehrfurcht vor den obrigkeitlichen Kreiſen im Volke 
zu erſchüttern und der Sozialdemokratie ganze Ströme von Waſſer auf ihre 
Mühle zu leiten. Die Männer, welche dieſe Denkwürdigkeiten veröffent⸗ 
licht haben, ſind entweder ſo mit Blindheit geſchlagen, daß ſie vor lauter 
Senſationsluſt oder Gewinnſucht nicht wußten, welches Anheil ſie anrichten, 
indem ſie mit dieſem Buch dem Staat und der Monarchie einen erſchüt⸗ 
ternden Schlag verſetzen, der, wie ſich jetzt ſchon in der Preſſe zeigt, im 
Volke das Verlangen nach Volksregierung hervorruft. Die Demokratie 
wird nicht verſäumen, diefe Enthüllungen für fich auszubeuten — im Reihs- 
tage werden wir das erleben und noch mehr bei den nächſten Reichstags 
wahlen. Dieſe ſchweren Bedenken vermehren ſich, wenn man auf die 
ſchlimme Lage des monarchiſchen Prinzips und der Monarchie 
überhaupt in unſerer Zeit hinblickt und bedenkt, wie überall die demo⸗ 
kratiſchen Beſtrebungen wachſen. In Frankreich iſt die Monarchie abge⸗ 
ſchafft, in Spanien, Italien, Oſterreich und namentlich in Rußland, wo ſie 
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lange Zeit als der Fels gegen Revolution und Demokratie angeſehen wurde, 
iſt ſie aufs tiefſte erſchüttert. In Deutſchland ſtand ſie bisher noch feſt, 
und nun kommt dieſer, nicht von Revolutionären, ſondern von 
höchſten Beamten geführte Schlag! Es wird die Pflicht des Hofes, 
der höchſten Beamten und aller treuen Patrioten ſein, alles zu tun, um 
das erſchütterte Vertrauen wieder herzuſtellen. 

Es iſt eine furchtbar ernſte Zeit! Es iſt, als hätte Gott die chriſt⸗ 
liche Welt, nachdem ſie ſeine Heils⸗ und Liebesoffenbarung in Chriſto ver⸗ 
achtet hat, dahingegeben, fie jetzt durch die Erhebung der heidniſchen Völker 
gezüchtigt und in Furcht geſetzt — man denke an die Niederwerfung des chriſt⸗ 
lichen Rußland durch das heidniſche Japan, an das Aufſtreben Chinas, 
Agyptens und Indiens, wie an die durch die Negerwelt gehende Bewegung 
gegen die chriſtlichen Völker, nachdem England durch ſeinen brutalen Krieg 
gegen die chriſtlichen Burenſtaaten den Refpeft vor der Chriſtenheit fo 
ſchwer geſchädigt hat. Sind das nicht erſchütternde Zeichen der Zeit, und 
dazu kommt die ganz Europa durchziehende ſozial⸗ revolutionäre Bewegung, 
welche den Amſturz von Staat und Geſellſchaft erſtrebt. Mitten in dieſer 
ernſten Lage, am Tage der Erinnerung an den Zuſammenbruch von Jena, 
kommt uns die Veröffentlichung der Denkwürdigkeiten wie ein Mene- 
Tekel für die höchſten Kreiſe vor, als eine furchtbar ernſte 
Mahnung zur Selbſtprüfung, zum Sich- aufraffen, die großen 
Angelegenheiten des Volkes und Staates mit realiſtiſchem Ernſt zu behan⸗ 
deln, alle romantiſche Liebhaberei, alle diplomatiſche Schön⸗— 
tuerei beiſeite zu legen und die großen, ernſten Dinge mit tatkräf⸗ 
tigem Ernſt zu behandeln, damit auf das papierne Jena nicht wieder ein 
ehernes folgt. 

Nach den Denkwürdigkeiten hat man über den Fürſten Bismarck in 
einer Weiſe geplaudert, als handle es ſich um einen Mann, dem die 
Nation und vor allem Preußen nichts zu danken habe, der ſich nur 
läſtig machte und den los geworden zu ſein, man ſich kindiſch 
freute. Gerade dieſe Plaudereien aber erwecken das Verlangen nach 
einem Mann von Bismarcks Art, der mit feſter Hand und realem Sinn 
an die Seite des deutſchen Kaiſers als Leiter der deutſchen Politik geſtellt 
werde. Die innere Zerfahrenheit fordert gebieteriſch einen ſolchen Mann, 
der, wie vor hundert Jahren der Freiherr v. Stein, mit klarem, auf die 
Sachen gerichtelem Blick und warmem Herzen für das Wohl des Volkes 
in die wogende und wühlende innere Lage eingreift. Aber auch der beſte 
Staatsmann bedarf in unſerer Zeit der Anterſtützung des Volkes 
und der öffentlichen Meinung. Je größer der Anſturm gegen die 
Monarchie, gegen Staat und Geſellſchaft herandringt, deſto feſter müſſen 
ſich alle Patrioten um die Regierung ſcharen, aber deſto mehr haben ſie 
auch die Pflicht, mit ernſtem, ſittlichem Freimut Kritik an den 
Mißſtänden zu üben.“ 

Sehr wahr, nur etwas ſpät kommt dieſe Erkenntnis: 
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„Die wenigen, die was davon erkannt, 
Die töricht g'nug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Hat man feit je gekreuzigt und verbrannt! ..“ 

Sollte doch ſogar die Schmach von Jena nach dem liebenswürdigen: 
„Bitte, recht freundlich!“ angenehm retouchiert werden. Auch das iſt ein 
„Zeichen der Zeit“, daß man ſelbſt der unbequemen hiſt ori ſchen Wahr⸗ 
heit nicht mehr ins ungeſchminkte Antlitz zu ſehen wagt, daß man bei deren 
Schilderung ſozialdemokratiſchen Blättern, wie dem „Vorwärts“, beſcheiden 
den Vortritt gibt: „Dieſer Junkerſtaat mit ſeinem verrotteten Verwaltungs⸗ 
ſyſtem, feiner ebenſo ränkeſüchtigen wie unfähigen Diplomatie und feiner 
zopfigen Armee mußte zertrümmert werden, ſobald er mit dem ihm auf allen 
Gebieten überlegenen bürgerlich ⸗ revolutionären Frankreich ernſtlich zuſammen⸗ 
geriet. And der Fluch junkerlicher Nückſtändigkeit und Korruption rächte 
ſich furchtbar am preußiſchen Staate. Vergebens ſuchte Friedrich Wil⸗ 
helm III. durch beiſpielloſe Demütigung die großmütige Nachſicht Napo- 
leons zu erkaufen. Seine kläglichen Bittbriefe beantwortete der Sieger mit 
eiſigem Hohn; und auch die viel ſchlimmere Demütigung, der ſich Friedrich 
Wilhelm III. dadurch unterzog, daß er ſeine Gattin, die Königin Luiſe, 
perſönlich als Bittſtellerin zu Napoleon ſchickte, blieb ohne jeden Erfolg. 
And welche Demütigung war es, daß die preußiſche Königin durch Bitten 
und Tränen auf denſelben Mann Eindruck zu machen ſuchte, der die Bitt⸗ 
ſtellerin drei Vierteljahre zuvor in öffentlichen Proklamationen unerhört 
beſchimpft, ſie als die Maitreſſe des ruſſiſchen Zaren bezeichnet hatte! Na⸗ 
poleon blieb unerbittlich; im Frieden von Tilſit mußte der König von Preußen 
die Hälfte ſeiner Ländereien abtreten. 

Statt nun den tieferen Urfachen dieſes beiſpielloſen Zuſammenbruches 
nachzuſpüren und aus der Vergangenheit Lehren für die Gegenwart zu 
ziehen, tröſtet ſich unſer Junkertum und ſeine Schutzbefohlene, die Bour⸗ 
geoiſie, damit, daß dem Zuſammenbruch ja die „Wiedergeburt“ Preußens 
gefolgt fei... Nun, Napoleons Herrſchaft wurde allerdings ſpäter ge- 
brochen, Preußen ſtieg im Laufe des 19. Jahrhunderts zu gewaltiger Macht 
empor. Nur freilich nicht dank dem preußiſchen Junkertum, ſondern trotz 
dieſes Junkertums! 

Daß ſich Preußen wieder aufzuraffen vermochte, war das Werk 
Napoleons oder beffer der franzöſiſchen Revolution ſelbſt. Der Staats- 
mann, der ſich um die Durchführung politiſcher und ſozialer Reformen in 
Preußen, die überhaupt erſt die Möglichkeit ſeiner Erhebung im Jahre 1813 
boten, am meiſten verdient gemacht hat, der Freiherr v. Stein, war 
nach Jena von Friedrich Wilhelm III. in einer, wie Niebuhr ſagt, 
an Wahnſſinn grenzenden Verblendung davongejagt und erft 
auf Drängen Napoleons wieder berufen worden. Napoleon 
unternahm damit ein Werk der Selbſtvernichtung, aber er konnte nicht 
anders handeln. „Wenn der Erbe der bürgerlichen Revolution die Wieder⸗ 
einſetzung Steins verlangte, ſo folgte er einem Gebote der Selbſterhaltung, 
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das fich dann in der Dialektik des hiſtoriſchen Prozeſſes freilich auch als 
ein Gebot der Selbſtvernichtung erweiſen ſollte. Denn die bürgerlichen 
Reformen, die den hiſtoriſchen Rechtstitel ſeiner Eroberungen bildeten, er- 
weckten auf die Dauer, und um ſo lebhafter, je weiter ſie ſich erſtreckten, 
das nationale Bewußtſein der Völker, das im feudalen Klaſſenſtaate nicht 
erwachen konnte, aber, ſobald es einmal erwacht war, das drückende Joch 
der Fremdherrſchaft abſchütteln mußte.“ (Mehring.) Was von Stein und 
ſeinen Mitarbeitern nach Jena an politiſcher Reformarbeit der Krone und 
dem Junkertum auf dem Gebiete der Gewerbefreiheit, der Bauernbefreiung, 
der kommunalen Selbſtverwaltung für die ſtädtiſchen Kommunen, der Be⸗ 
ſeitigung der Steuerprivilegien uſw. abgerungen wurde, war bitter wenig, 
gemeſſen an den gewaltigen ſozialen und politiſchen Umgeſtaltungen, die die 
Revolution dem franzöſiſchen Volke gebracht hatte. Aber dieſe Reformen 
verliehen gleichwohl erſt dem preußiſchen Staate jene nationale Spann- 
kraft, die 1813 und 1815 die Befreiungskriege überhaupt möglich machte. 
And mehr noch als durch dieſe ſchwächlichen Reformen wurde die natio- 
nale Energie, die durch das Junkerregiment zum Verderben des Staates ſo 
lange daniedergehalten war, durch lockende Verheißungen belebt, die 
dem Volke gemacht wurden. Bereits im Herbſt 1808 ſtellte der Freiherr 
v. Stein die Schaffung einer Nationalverſammlung in Ausſicht, die 
„Teilnahme der Nation an Geſetzgebung und Verwaltung“. 

Dies Erwachen des nationalen Geiſtes wurde durch die Laſten der 
Kriegskontributionen, die Pflicht, die franzöſiſchen Beſatzungsarmeen zu 
unterhalten, kurz durch den ganzen Druck der Fremdherrſchaft begreiflicher- 
weiſe beſchleunigt. Auch in den Bauern und Kleinbürgern ſchwoll all⸗ 
mählich der Haß gegen die franzöſiſchen Eroberer an. Man vergaß bald, 
daß Deutſchland doch ſchließlich Frankreich die Anfänge der bürgerlichen 
Freiheit zu verdanken habe, und beachtete nur noch die Summen, die nach 
Frankreich wanderten. 

Scharnhorſt und Stein beſtürmten unabläſſig den König, ſich den 
antifranzöſiſchen Mächten anzuſchließen. So richtete auch im Jahre 1811, 
als ein Krieg zwiſchen England und Rußland einerſeits und Frankreich 
andererſeits auszubrechen drohte, Stein eine Denkſchrift an die preußiſche 
Regierung, die eine Organiſation der nationalen Streitkräfte nach dem Vor⸗ 
bilde der franzöſiſchen Revolution empfahl. Stein ſagte wörtlich: „So 
verabſcheuungswürdig der revolutionäre Wohlfahrtsausſchuß (von 1793) 
war, ſo ſehr verdient er Nachahmung und Bewunderung bei ſeiner Auf⸗ 
ſtellung und Entwickelung der Streitkräfte der Nation.“ Und welcher Geiſt 
beſeelte erſt den Soldatenkatechismus Ernſt Moritz Arndts, der im 
September 1812 verfaßt wurde. Schonungslos wird darin die Ehrloſigkeit 
und der Vaterlandsverrat der deutſchen Fürſten gebrandmarkt, die Sol⸗ 
daten werden direkt aufgefordert, ihren Fürſten den Gehorſam zu kündigen. 
„Wenn ein Fürft feinen Soldaten befehle, Gewalt zu üben gegen die Un- 
ſchuld und das Necht, wenn er ſie gebrauchte, das Glück und die Freiheit 


Turmers Tagebuch 251 


ihrer Mitbürger zu zerſtören, wenn er ſie den Feinden des Vaterlandes 
gegen das Vaterland zu Hilfe ſchickte, wenn er durch ſie ſeine eigenen Lands⸗ 
leute plündern, verheeren, bekämpfen hieße: müßten ſie nimmer gehorchen, 
was wider das Gebot Gottes und das ebenſo heilige Gebot ſtreitet, das 
Gott in unſer Gewiſſen gelegt hat. Das iſt die deutſche Soldatenehre, 
daß der brave Krieger dem Könige oder Fürſten, der ihm zu gebieten wagt, 
für die Franzoſen und ihren Deſpoten den Degen zu ziehen, den Degen 
im Angeſicht zerbreche.“ Auch für den Soldaten gelte der Satz: ‚Du but 
ein Menſch, und du ſollſt den Menſchen nicht ausziehen, wenn du die 
Montur anziehſt.“ Auch Stein ſchrieb in dieſen Tagen eine Denkſchrift 
über die zukünftige deutſche Verfaſſung. In dieſer Denkſchrift wurden gegen 
die egoiſtiſche Hausmachtspolitik der deutſchen Fürſten gleichfalls die ſchärf⸗ 
ſten Ausdrücke gebraucht. 

Die deutſchen ‚Untertanen‘ begannen fich endlich einmal als Bürger 
zu fühlen. Der Sturm der Erregung galt in erſter Linie der Abſchütte⸗ 
lung der Fremdherrſchaft, aber darüber hinaus begeiſterte man ſich auch 
für die Schaffung eines freien, geeinten Staatsweſens. Wie 
ſehr das auch Friedrich Wilhelm III. ſelbſt während der Befreiungskriege 
zum Bewußtſein gekommen war, beweiſt die Tatſache, daß der König 
vom Wiener Kongreß am 22. Mai 1815 auf Steins und Hardenbergs 
Rat dem Volke eine Nepräſentativverfaſſung verſprach, ein 
Verſprechen, das freilich ſchnöde gebrochen wurde. 

Im Jahre 1813 brach dann der Sturm los. Das auf der Baſis 
der allgemeinen Wehrpflicht neuorganiſierte preußiſche Heer, deffen Kriegs- 
rüſtung durch engliſche Subſidien ermöglicht wurde, zog diesmal nicht, wie 
1806, durch den Korporalſtock getrieben, ſondern in natio: 
naler Begeiſterung entflammt ins Feld und ſchlug vereint mit den 
ruſſiſchen und öſterreichiſchen Truppen die Armeen Napoleons. 

Kaum fühlte ſich die dynaſtiſch⸗junkerliche Reaktion wieder geborgen, 
als ſie ſchleunigſt daran ging, dem Volke neue Ketten aufzulegen. Die 
Selbſtherrſcher der drei verbündeten Mächte ſchloſſen ihre Heilige 
Alliance“ zur Niederwerfung aller freiheitlichen Bewegungen im Innern 
ihrer Länder. Die liberalen Nate in Preußen wurden entlaſſen, und dafür 
durch die Karlsbader Beſchlüſſe 1819 die ſchmählichen Demagogen⸗ 
verfolgungen eingeleitet, denen ſelbſt Leute wie Ernſt Moritz Arndt und 
der „Turnvater“ Jahn zum Opfer fielen! ..“ 

Sieht man von der nun einmal unvermeidlichen ſozialdemokratiſchen 
Terminologie ab, fo kann man dieſe Darſtellung der geſchichtlichen Tat: 
ſachen auch in gut bürgerlichen Geſchichtswerken finden. Die neuraſtheniſche 
Angſt vor der geſchichtlichen Wahrheit ift erft ein Produkt unſeres aller: 
modernſten Ruhmeszeitalters. Am eigenen „Schöntun“ läßt ſich unſer pudel⸗ 
närriſcher „Patriot“ nicht mehr genügen: auch Klio fol „ſchön machen“. 


Ki * 
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Was würde Ernſt Moritz Arndt, der Verfaſſer des „Soldaten⸗ 
katechismus“, wohl zu dem glorioſen militäriſchen Siegeszuge des , Haupt: 
manns“ von Köpenick ſagen? „Der Talmihauptmann“, reſümiert die „Berl. 
Ztg.“, „der ſich ſeine Streitkräfte auf den Straßen von Berlin zuſammen⸗ 
fiſcht, die Soldaten, die im ſtrengen Geiſte der Disziplin ihm nach Köpenick 
folgen und nur in Hinſicht auf das ihnen entgehende Mittagsmahl eine 
beſcheidene Einwendung machen, dafür aber durch je eine Mark zur Pflege 
ihres Magens vertröſtet werden, der Köpenicker Bürgermeiſter, der gleich 
einem zum Tode geführten Delinquenten ſich als letzte Gnade ausbittet, 
ſeine Frau ſehen zu dürfen, der Kaſſenrendant, der die ſtädtiſchen Gelder 
ohne Zucken an die Militärbehörde ausliefert, die Köpenicker Polizeimacht, 
die dafür ſorgt, daß die Militärgewalt nicht durch den Pöbel in Aus- 
führung ihrer Miſſion gehemmt werde, und ſchließlich die drei Droſchken⸗ 
kutſcher, die den Transport der Staats verbrecher nach Berlin übernommen 
haben, ſind Figuren, die der ideenreichſte Operettendichter nicht 
in ſeiner Phantaſie hätte ſchaffen können, woraus dann folgt, 
daß das Leben immer noch die tollſte Komik produziert. 

Die ſzeniſche Einteilung der Operette iſt gleichfalls gegeben. Der 
erſte Akt ſpielt in Berlin und ſtellt die Werbung der Truppen dar, der 
zweite Akt ſpielt in Köpenick: Verhaftung der Stadtwürdenträger, Ver⸗ 
zweiflungsſzene zwiſchen Bürgermeiſter und Bürgermeiſterin, dreiteiliger 
Chor: Soldaten, Volk, Köpenicker Polizei. Der dritte Akt wiederum 
in Berlin: Neue Wache, Einlieferung der Verbrecher, wiederum dreiteiliger 
Chor: Wachmannſchaft, die Eskorte, das Volk. Vierter Akt wiederum 
Köpenick: Heimkehr der unſchuldig Verhafteten, allgemeine Glüdsempfin- 
dung bei Volk und Obrigkeit, nur getrübt durch das Drängen der drei 
Droſchkenkutſcher, welche ihren Fuhrlohn von dem Köpenicker Magiſtrat zu 
erhalten begehren. Ein fünfter Akt würde der allgemeinen Stimmung nicht 
entſprechen; Gott ſei Dank hat der Berliner noch immer etlichen Humor 
und würde daher die Ergreifung und Beſtrafung des Talmihauptmanns 
mit ſehr gemiſchten Gefühlen begrüßen. Die Gerechtigkeit fordert das ja 
freilich, aber ernſtlich gram wird dem fidelen Räuber niemand ſein, denn 
die Sache iſt zu komiſch, und das herzliche Lachen von zwei Millionen 
Menſchen ift ſchon 4000 Mark wert...” 

And doch hat die Geſchichte, wie die „Berl. Volksztg.“ aus führt und 
auch manche publiziſtiſche Stütze von Thron und Altar tränenden Auges 
zugeſteht, bei all ihrer unſäglichen Lächerlichkeit eine beſchämend ernſte Seite: 
„Das Köpenicker Gaunerſtückchen ſtellt ſich dar als der glänzendſte Sieg, 
den jemals der militariſtiſche Gedanke in feiner äußerſten Zu- 
ſpitzung davongetragen hat. Das geſtrige Intermezzo lehrt klipp und 
klar: Umkleide dich in Preußen⸗Deutſchland mit einer Uniform und du biſt 
allmächtig. Die Aniform iſt der Talisman, dem nichts widerſteht. Ein 
Militärkommando, das dir auf der Landſtraße begegnet, Debt dir zur Vere 
fügung. Das Nathaus einer Stadt kannſt du beſetzen wie eine eroberte 
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Feſtung. Verhaften kannſt du laſſen, wen du willſt. Geld kannſt du rau⸗ 
ben, ſo viel da iſt. Anbehelligt kannſt du von dannen ziehen. Ein Hohn⸗ 
gelächter der Hölle kannſt du anſtimmen, wenn du alles das vollbracht, 
wenn du die blutigſte Satire auf unſere herrliche ſtaatliche Ordnung nicht 
geſchrieben, nein, am hellerlichten Tage in Szene geſetzt haſt. Einbrechen 
wie ein gewöhnlicher Geldſchrankknacker? Wie veraltet! Aber die über⸗ 
ragende Macht, das überragende Anſehn des Militarismus verwerten, das 
iſt klug! Das iſt fein! Das iſt modern! In der Tat: der Held von 
Köpenick, er hat den Zeitgeiſt richtig erfaßt. Er ſteht auf der Höhe in- 
telligenteſter Würdigung moderner Machtfaktoren. Der Mann iſt ein 
Realpolitifer allererſten Ranges. 

Die Aniform! Der Bürgermeiſter von Köpenick iſt ſelbſt Offizier 
der Reſerve. Die Uniform, ein wenig unterſtützt durch ein falſches Tele- 
gramm, ihr gehorcht er! Der Bürgermeiſter von Köpenick vergißt gegen- 
über der Hauptmanns uniform, daß, wenn etwas gegen ihn oder die Stadt- 
verwaltung vorliegt, keine Militärbehörde, ſondern nur eine Zivilbehörde 
gegen ihn irgendwelche Maßregeln ergreifen kann. Tut nichts! Die Haupt⸗ 
mannsuniform, obwohl der militäriſche Kommandierende die Mütze, nicht 
den Helm trägt, iſt allmächtig! Der Bürgermeiſter weiß außerdem, daß 
dem Hauptmann die Soldaten, die er befehligt, Gehorſam leiſten werden. 
Fiele es dem Hauptmann ein, zu kommandieren: Nennt dem Kerl das 
Bajonett in den Leib! ſo würden die Soldaten das tun. Denn ſie ſind 
nicht verantwortlich für das, was ihnen der Vorgeſetzte befiehlt. Dieſer 
allein iſt verantwortlich. Alſo denkt der Bürgermeiſter von Köpenick, wie in 
dieſem Falle jeder Soldat denkt: Nummer 1: „Was die Schickung ſchickt, er⸗ 
trage“; Nummer 2: Hinterher kannſt du dich ja beſchweren. Die 12 Mann 
Truppen, die der Hauptmann um ſich geſchart hat, denken ihrerſeits: Zehn 
Jahre Gefängnis oder Zuchthaus ſind uns ſicher, wenn wir uns ſträuben, 
dem Herrn Hauptmann zu gehorchen. Die unwiderſtehliche Macht des 
Kadavergehorſams, auf dem ſich der militäriſche Gedanke aufbaut, 
ſie iſt es, die dieſe 12 Mann zu Sklaven des Gauners gemacht hat, der 
ſie auf der Landſtraße in ſeinen Willen gezwungen hat. Die Zweifel, die 
etwa dem einen oder dem anderen über die Berechtigung des Vorgehens 
des Herrn Hauptmanns aufgeſtiegen ſein mögen, ſie müſſen unterdrückt wer⸗ 
den: Denken darf der Soldat nicht, wenn ein Befehl vorliegt. Blind 
gehorchen! Kadavergehorſam, die Seele der militäriſchen Disziplin, das 
ift der Stock, über den fie alle fpringen müſſen 

Der Sieg des militäriſchen Kadavergehorſams über die geſunde Ver⸗ 
nunft, über die Staatsordnung, über die Perſönlichkeit des einzelnen, das 
ift es, was bé in der Köpenicker Komödie in grotesk⸗entſetzlicher Art 
offenbart hat. And das iſt das Ernſte, das Vittere, das Beſchämende an 
dem unſagbar lachhaften Abenteuer. Ein Hochſtapler, ein Gauner, ein 
Räuber mußte kommen, um dergeſtalt eine der wunderſamſten ſtaatlichen 
Ordnungseinrichtungen ad absurdum zu führen!. 
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Der Mann hat feine Zeit verſtanden, erklärt mit Überzeugung auch 
das rechtsliberale „Leipziger Tageblatt“: „Er hat das offizielle Deutſch⸗ 
land der Gegenwart, das mit der deutſchen Kultur ſo wenig zu tun hat, 
bis auf die Knochen durchſchaut, hat mit unerhörter Bravour die log i- 
ſchen Konſequenzen aus ſeiner Erkenntnis gezogen und feine Rolle 
durchgeführt. Der Mann wußte, daß das offizielle Deutſchland zwar ver⸗ 
faſſungsmäßig ein konſtitutioneller Staat, daß aber in allen ſeinen Funk⸗ 
tionären noch ein unbeſchränkter Reſpekt ſteckt vor allem, was von oben 
kommt. Daher operierte er mit zwei Mitteln, die nie verſagen und in ihrer 
Zuſammenwirkung die feſteſten Tore öffnen. Er ſteckte fih in eine Uni- 
form und ſtellte fih ſelbſt eine aller böchſte Kabinettsorder aus. 
Voila tout. Zwar war die Uniform eines Offiziers vom erſten Garde⸗ 
regiment zu Fuß alles andere eher als vorſchriftsmäßig. Der Mann trug 
Schärpe und Mütze, eine ganz unmögliche Zuſammenſtellung. Aber er 
vertraute auf die bis zur Kritikloſigkeit geſteigerte Disziplin des deutſchen 
Heeres und auf den Vorrang, den das Bürgertum der Militärgewalt ein⸗ 
räumt. Wieviel Behörden wären dem Manne in Uniform mit der Kabi- 
nettsorder auf den Leim gegangen! 

Man muß hierbei bedenken, daß der Vorfall ſich in der unmittel⸗ 
baren Umgebung Berlins, in der Intereſſenſphäre der kaiſerlichen Gewalt 
abgeſpielt hat. Man iſt es in Berlin und den umliegenden Ortſchaften 
gar nicht anders gewohnt, als daß Seine Majeſtät zu allem Bedeutſamen 
ſich irgendwie äußert. Bald inhibiert der Kaiſer einen Brückenbau, bald 
weiſt er der Straßenbahn die Linienführung an, bald greift er hier ein, 
bald dort. Alſo weshalb ſoll ſich Majeſtät nicht auch mal um 
Köpenick kümmern? Natürlich iſt der ganze Vorgang der Beſetzung 
des Nathaufes, der Beſchlagnahme der Kaffe, der Verhaftung von Zivil⸗ 
beamten durch Militär durchaus ungeſetzlich. And ſo töricht iſt man ſicher 
auch in Köpenick nicht, daß man das nicht wüßte. Aber ſchließlich, 
wenn Majeſtät es nun einmal befohlen hat, ſo wäre es doch 
wohl nicht „royal“, fih zu widerſetzen. Daß auch die höchſte Form 
der Treue ihre natürliche Grenze in der Geſetzmäßigkeit 
findet, ſobald es ſich um Vorkommniſſen in normalen Zeitläuften handelt 
— der Gedanke kommt den Leuten nicht. Er wäre auch doch ſchon 
zu revolutionär für den Magiſtrat von Köpenick. Wir ſehen hier die Folgen 
des preußiſch⸗deutſchen Reglementierſyſtems, der Allgegenwart 
von Polizei und Militär. Hier find an einem Mufterbeifpiel die unerfreu- 
lichen und — geſtehen wir es — beſchämenden Ergebniſſe der 
Polizeierziehung des deutſchen Volkes vereinigt. Die ſyſte⸗ 
matiſch produzierte Anſelbſtändigkeit, die Nachgiebigkeit gegen 
alle Anordnungen einer höheren Inſtanz, dieſes ganze Bevormun⸗ 
dungsregime, das allen deutſchen Rückwanderern den Aufenthalt in 
der Heimat ſo beengend erſcheinen läßt, das ſind die hier aufgedeckten 
Schäden des noch heute praktiſch beſtehenden Polizeiſtaates. Und fie allein 
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haben in dem ,regierteften’ Staatsweſen der Gegenwart ermöglicht, was 
ſonſt nur in Brigantenſtaaten vorkommen kann.“ 

Intereſſant und bezeichnend iſt, wie der „Vorwärts“ die ſo glänzend 
— „angeführten“ Soldaten in Schutz nimmt: „Mochten fie ſelbſt in der 
Tatſache, daß der Offizier nicht, wie vorgeſchrieben iſt, einen Helm out, 
hatte, etwas Befremdendes erblicken, ſo wagten ſie doch in der ihnen ein⸗ 
gepaukten gedankenloſen Unterwürfigkeit, die fo oft Soldaten ſchwere Miß⸗ 
handlungen ſchweigend erdulden läßt, nichts zu äußern; beſtraft doch das 
Militärgeſetzbuch (SS 94 und 95) den Soldaten, der durch Worte, Ge- 
bärden oder andere Handlungen ſeinen Ungeborfam zu erkennen gibt oder 
ſeinen Vorgeſetzten über einen von ihm erhaltenen Befehl zur Rede ſtellt, 
mit Gefängnis oder Feſtungshaft bis zu drei Jahren, wenn die Gehorſams⸗ 
verweigerung vor verſammelter Mannſchaft geſchieht, ſogar bis zu fünf 
Jahren. Ob der Befehl berechtigt, ob er unſinnig iſt oder ob er gegen 
das Strafgeſetzbuch verſtößt, geht den Soldaten nichts an. Nach § 47 ift 
der Vorgeſetzte allein verantwortlich. Allerdings kann der Soldat, wenn 
der Vorgeſetzte Befehle erteilt, die offenkundig gegen das Strafgeſetzbuch 
verſtoßen, zur Strafe herangezogen werden, jedoch nur, wenn ihm bei der 
Ausführung bekannt geweſen iſt, daß der Befehl des Vorgeſetzten eine 
Handlung betraf, die ein bürgerliches oder militäriſches Verbrechen oder 
Vergehen bezweckte. Der Soldat darf alſo nur dann den Befehl nicht 
befolgen, wenn er direkt weiß, daß der Offizier ihn zur Begehung eines 
Verbrechens gebrauchen will. Irgendwelche ſonſtige Bedenken, mögen 
ſie auch noch ſo begründet ſein, geben dem Soldaten kein 
Recht zum Angehorſam. § 48 beſtimmt ausdrücklich, daß, wenn auch 
fein Gewiſſen oder die Vorſchriften feiner Religion dem Soldaten ver⸗ 
bieten, den Befehl ſeines Vorgeſetzten zu befolgen, er ihm doch unbe⸗ 
dingt Folge leiſten muß. 

Doch alle dieſe Beſtimmungen ſind den Soldaten unbekannt, nur ſehr 
wenige dürften die ſämtlichen Paragraphen des Militärgeſetzes kennen und 
noch wenigere die ſonderbaren Interpretationen, die dieſe Paragraphen ſchon 
vor den Kriegsgerichten gefunden haben. Der Soldat weiß nur, daß er 
gehorchen muß, gehorchen in jedem Fall, auch wenn Ehre, Selbſt⸗ 
achtung, Gewiſſen und Religion es ihm verbieten. And ſelbſt 
wenn er weiß, daß er, wenn ſein Vorgeſetzter ein Verbrechen beabſichtigt, 
den Gehorſam verweigern kann, fo kommt er doch nach feiner ganzen Lage 
und Erziehung zu blinder Unterwürfigkeit gar nicht dazu, anzunehmen, ſein 
Vorgeſetzter hege eine derartige Abſicht; bedeutet doch nach militäriſchen 
Begriffen ſchon eine ſolche Annahme eine ſchwere Achtungsverletzung. 
Sicherlich aber konnte keiner der Soldaten, der an der Köpenicker Affäre 
beteiligt geweſen iſt, als der vermeintliche Hauptmann ihn zur Vornahme 
einer Verhaftung kommandierte, ohne weiteres annehmen, der Herr Haupt⸗ 
mann plane ein Verbrechen 

Aberall in Preußen wäre unter gleichen Verhältniſſen die gleiche 
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blinde Unterordnung erfolgt. Die Schuld an dem Vorkommnis trifft nicht 
die beteiligten Soldaten; fie trifft den Militarismus, das militärifche Er- 
ziehungsſyſtem, die Militärgeſetzgebung. 

Eher als die Soldaten trifft den Köpenicker Bürgermeiſter ein Vor⸗ 
wurf. Er mußte wiſſen, daß der Kaiſer eine derartige Verhaftung nicht 
vornehmen laffen darf. Aber auch er, und dag ift äußerſt charakteriſtiſch 
für das Gefühl der Rechtsſicherheit in Preußen, ſcheint einen derartigen 
kaiſerlichen Befehl nicht für unmöglich gehalten zu haben; und zudem fühlte 
er fich als Reſerveoffizier, der als folder der Militärbehörde unterſteht. 
Vielleicht mag er fih auch mehr oder weniger deutlich an fo manches Kriegs⸗ 
gerichtsurteil oder an gewiſſe Kabinettsorders erinnert haben, in denen den 
Beamten Reſpekt vor den Offiziersuniformen gepredigt wird.“ 

Der „Vorwärts“ erinnert dann noch an eine Kabinettsorder, die dieſe 
Ausnahmeſtellung des Offizierrocks beleuchten ſoll: „Der Offizier weiſt ſich 
durch die Uniform aus und darf demgemäß beſondere Rüdfichten erwarten. 
Sein Stand legt ihm aber die Verpflichtung auf, polizeilichen Anordnungen 
nachzukommen. Sollte dies nicht geſchehen, ſo geht die Befugnis der Be⸗ 
amten nur dahin, den Offizier ruhig und in angemeſſener Art darauf auf- 
merkſam zu machen, daß er gegen eine polizeiliche Anordnung gefehlt habe. 
Sollte der Offizier einer ſolchen Aufforderung nicht ſofort Folge geben, ſo 
haben die Beamten Meldung zu machen. Weiter gehen ihre Befugniſſe 
nicht, da es vorzuziehen ift, daß eine Abertretung augenblicklich ungerügt 
bleibt und erft ſpäter eine ſtrenge Rüge zur Folge hat, als daß ein Zu⸗ 
ſammenſtoß zwiſchen Offizieren und Beamten herbeigeführt wird.“ 

„Des Königs Nock“, ſchreibt die „Frankf. Ztg.“, „— in Wirklichkeit 
wird die Uniform vom Staate auf Koſten der Steuerzahler geliefert — gilt 
faſt als etwas Heiliges, und wiederholt iſt für ſeine Träger ein Recht der 
„Ehrennotwehr“ bei jedem Konflikt in Anſpruch genommen worden. Und 
nimmt man hinzu, daß durch das Reſerveoffiziertum die Anſchauung der 
unbedingten militäriſchen Unterordnung unter Verfügungen von Vorgeſetzten 
ſich auch ſchon auf viele bürgerliche Kreiſe übertragen hat, und daß der be⸗ 
kannte kaiſerliche Ausſpruch, daß nur ſein Wille gelte, offenbar 
in manchen Köpfen einige Verwirrung in bezug auf die 
Rechtsbegriffe hervorgerufen hat, ſo findet man eine Erklärung 
dafür, daß ſich viele Leute von dem falſchen Hauptmann haben düpieren 
laffen, trotz aller Inkorrektheiten und Anwahrſcheinlichkeiten — eine Erklärung 
freilich, die auf unſere ſtaatlichen Verhältniſſe ein grelles Licht wirft. 

Die blinde Anterwerfung unter die militäriſche Autorität 
und unter den vermeintlichen allerhöchſten Willen hat zu dem 
Tage von Köpenick geführt. Sie hätte ebenſogut die Folge haben können, 
daß der Bürgermeiſter und der Rendant von Köpenick, wenn ſie Wider⸗ 
ſtand geleiſtet hätten, niedergeſchoſſen worden wären, und daß es dann 
ſtatt der freiwilligen Übergabe der Kaffe zum Raub mit Hilfe des 
Militärs und unter mittelbarer Aſſiſtenz der Polizei und 
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Gendarmerie gekommen wäre, die ja ebenfalls den Anordnungen 
des Herrn Hauptmanns gegen ihr ſtädtiſches Oberhaupt dienſtwillig Folge 
leiſteten. Das find die Rechts- und Sicherheitszuſtände im viel⸗ 
gerühmten Rechtsſtaate Preußen, von denen zur Abwechſlung 
einmal ein Gauner mit unleugbarer Begabung Gebrauch gemacht hat.“ 

Und nun, nachdem wir auch dem Ernſte fein Recht eingeräumt haben, 
wollen wir uns ungetrübter Heiterkeit hingeben. Es wäre ſchade um den 
Fall, ſchade ihn ungenoſſen dahinſchwinden zu laſſen. Dergleichen paſſiert 
wirklich nicht alle Tage! Freilich, fände ſich öfter ein ſo famoſer „Haupt⸗ 
mann” —: wer weiß? And nicht nur in Köpenick. 

* * 


Die Seiten find ja auch trübe genug. In die Milch frommer Denkungs⸗ 
art ſickert ſo ſachte ein Tröpflein „gärend Drachengift“ nach dem andern: — 
Schwarzſeher ringsum! Sollte man es für möglich halten, daß gerade die 
Rede des Kaiſers gegen die Schwarzſeher die ganze ſchwarze Bande ſo⸗ 
zuſagen mobil gemacht, dem ſtaunenden Erdkreis die Augen darüber ge⸗ 
öffnet hat, wie unglaublich viele dieſer ſchäbigen Geſellen in deutſchen Landen 
ihr trauriges Handwerk treiben. And das Schlimmſte: geduldet werden 
müſſen. Ich traute meinen Augen nicht, als ich in den „ſtaatserhaltendſten“ 
Blättern ausgiebig behauptet, begründet und bewieſen fand, daß, wieſo und 
warum das „Schwarzſehen“ in unſeren Zeitläuften eine außerordentlich 
patriotiſche und ſtaatserhaltende Übung und Tugend fei. Dies war doch 
früher nicht! Da wurde z. B. der Tagebuchſchreiber unter die „rote Rotte” 
geworfen, mit Eimern „ſittlicher Entrüſtung“ übergoſſen, ſobald ihm nur 
immer nicht alles, fagen mir ruhig: nicht allzu vieles in roſenrotem Lichte 
erſcheinen wollte. Und nun — ? O que mutatio rerum! 

„Aberblicken wir die politifchen Ergebniſſe der letzten achtzehn Jahre,“ 
lieft man in der „Heſſiſchen Rundſchau“, „fo kann fih in uns nur die 
Aberzeugung befeſtigen, daß die herrlichen Tage“, denen die deutſche Nation 
auch nach unſerer Anſicht entgegengeht, auf keinen Fall in der Richtung 
zu ſuchen ſind, welche die bisherige Politik Wilhelms II. eingeſchlagen hat. 
Wir erwarten beſſere Tage nur noch von der Nationalkraft, die 
bisher unſerem Volküber allen Jammer der Geſchichte immer 
wieder hinweggeholfen hat. Auf dieſer Kraft allein ruht unſer Ver⸗ 
trauen in die Zukunft. Kaiſer Wilhelm II. iſt geneigt, alle großen ge⸗ 
ſchichtlichen Taten zum Nuhme feines Hauſes zu wenden: Wir fagen: 
Ehre, wem Ehre gebührt. Dem Kaifer, was des Kaiſers ift; dem Volke, 
was des Volkes iſt. Die nationale Erhebung von 1813 war eine Volks 
bewegung im wahren Sinne des Wortes. Die Männer, die von der Pflug: 
ſchar und aus der Werkſtatt unter die Waffen traten, waren es, die im 
Sturm der Begeiſterung auch die zaghafte Dynaſtie mit ſich fortriſſen. In 
richtiger Erkenntnis der treibenden nationalen Kräfte iſt die kaiſerliche 
Mahnung für uns ein Glaubensſatz, ‚uns den freien Blick für die Zukunft 


zu bewahren und niemals an uns und unſerem Volke zu verzagen“. Gerade 
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die hundertjährige Wiederkehr der Anglückstage von Jena und Auerſtädt, 
in denen das mittelalterlich feudale Regiment zuſammenbrach, feſtigt das 
Vertrauen, daß auch dem Jena der kaiſerlichen Politik ein neuer Freiheits- 
morgen folgen wird. Der Anſtoß zur nationalen Erhebung wird von den⸗ 
ſelben geſunden Volkskräften ausgehen, die auch vor hundert Jahren an 
dem alten „Alliierten“ in der deutſchen Bruſt nicht verzagten. Wenn dieſe 
Volksbewegung ſchließlich in einer anderen Richtung ſteuern ſollte, als die⸗ 
jenigen erwarten, die gefliſſentlich den ‚ſchlichten Goldatenrod’ des großen 
Königs mit dem Purpurmantel römiſcher Cäſaren vertauſchten, ſo mag die 
Erwägung derartiger Möglichkeiten kaiſerliche Sorge bleiben. Wem in 
ernſter Stunde Volkestreue höher ſteht als Vaſallentreue, 
wird dynaſtiſche Fragen immer nur als Angelegenheiten 
zweiter Ordnung behandeln. Wir wollen hierbei Kaiſer Wilhelm gern 
das negative Verdienſt zugeſtehen, daß er durch die Art ſeiner Regierung 
das deutſche Volk, das ſich nur allzuſehr an das politiſche Gängelband ge⸗ 
wöhnt hatte, gleichſam auf ſich ſelbſt geworfen und zur Selbſtbeſinnung 
gezwungen hat. So können die üblen Schickſale der letzten Jahrzehnte auch 
ſchließlich noch eine Seite haben, die ſich bei beſſerem Streben zum Guten 
wendet. In nationalen Kreiſen hat der Kaiſer geradezu revolutionierend 
gewirkt. Aus dem gärenden Untergrunde mögen die neuen Kräfte auf- 
ſteigen, welche die unbedingt notwendige freiheitlich nationale Erhebung 
herbeiführen. Sind wir alſo auch, was die kaiſerliche Politik anlangt, 
„Nörgler“ und ‚Schwarzſeher“, fo find wir es doch nicht hinſichtlich der 
nationalen Zukunft überhaupt. Für die Vertiefung des nationalen 
Gedankens auf politiſchem und religiöſem Gebiet zu arbeiten, betrachten wir 
als ein Grundrecht, das uns als Söhnen eines großen und freien Volkes 
kein kaiſerlicher Herr verkümmern wird. Wenn der Kaifer ausruft: ‚Schwarz- 
ſeher dulde ich nicht, und wer ſich zur Arbeit nicht eignet, der ſcheide aus 
und ſuche ſich ein beſſeres Land“, ſo erwidern wir kalt und gelaſſen mit dem 
Worte unſeres größten Dichters: 


Wir haben dieſen Boden uns erſchaffen 

Durch unſrer Hände Fleiß, den alten Wald, 
Der ſonſt der Bären wilde Wohnung war, 

Zu einem Sitz für Menſchen umgewandelt; 

Anſer iſt durch tauſendjährigen Beſitz der Boden.“ 


Das Lied der Litauer 


Von 


Albert Nietzki 


urch dieſe Sammlung iſt abermals einer meiner Wünſche erfüllt“, 
e ſchrieb Goethe, als die erſte Sammlung litauiſcher Volkslieder, 
welche der Königsberger Konſiſtorialrat Nhefa herausgegeben hatte, in feine 
Hände gelangt war. Er fand an den Liedern ſo großen Gefallen, daß er 
eine Daina, das Lied eines litauiſchen Mädchens, in ſein Singſpiel „Die 
Fiſcherin“ aufnahm. Wir irren wohl nicht, wenn wir als das in den 
Dainos mit Goethes Anſchauungen Harmonierende das ewig Menſchliche 
anſehen, das in den einfachſten Naturformen in den Liedern ausgeprägt iſt, 
in Naturformen, „deren Anſchauung uns, die wir abgefallen und dadurch 
zwieſpältig und unſelig ſind, wie die eines verlorenen Paradieſes ergreift 
und unter Lächeln zu Tränen rührt“. 

Das meint Goethe wohl, wenn er in ſeiner Regenfion ſagt: „Weder 
unabhängige Empfindung noch freie Einbildungskraft waltet in den litauiſchen 
Liedern; das Gemüt ſchwebt elegiſch über dem beſchränkteſten Raum“, und 
wenn er ſie „Zuſtandsgedichte“ nennt. 

Derjenige aber, welcher zuerſt die litauiſchen Volkslieder der literariſchen 
Welt empfahl, war Leſſing. „Es iſt nicht lange her,“ ſagt er in den Literatur⸗ 
briefen, „daß ich in Ruhige litauiſchem Wörterbuche blätterte und am 
Ende der vorläufigen Betrachtungen über dieſe Sprache eine hierher ge⸗ 
hörige Seltenheit traf, die mich unendlich vergnügte. Einige litauiſche 
Dainos oder Liederchen nämlich, wie ſie die gemeinen Mägdlein daſelbſt 
ſingen. Welch ein naiver Witz, welch reizende Einfalt! Man kann hieraus 
lernen, daß unter jedem Himmelsſtriche Dichter geboren werden und daß 
lebhafte Empfindungen kein Vorrecht geſitteter Völker find.” (Ruhig war 
1708—1749 ev. Prediger in Walterkehmen.) 

Als Leſſing dieſe Worte ſchrieb, waren acht Kreiſe Oſtpreußens 
litauiſch an Sprache und Sitte. Heute finden wir das litauiſche Element nur 
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noch in den Kreiſen Heydekrug und Memel ſtark vertreten, und das Häuf⸗ 
lein derer, welche ihrer Mutterſprache treu geblieben ſind, ſchmilzt mit jedem 
Jahre mehr zuſammen. Die Arſache dafür iſt, daß in der Volksſchule jedes 
Kind Deutſch lernen muß und jeder Litauer, der ſeiner Militärpflicht genügt, 
der Mutterſprache entfremdet wird. „Man bedauert,“ ſagt der bekannte 
Sprachforſcher Schleicher, „daß eine Sprache, die an Formvollkommenheit 
mit den Werken der Griechen, Römer und Inder hätte wetteifern können, 
zu Grunde geht, ohne eine Literatur zu beſitzen.“ Nur ein Werk iſt vor- 
handen, das ein Nationalwerk genannt zu werden verdient und von Alekſandrow 
den größten Dichtungen aller Zeiten an die Seite geſtellt wird. Es iſt „Das 
Jahr“, ein ländliches Epos in vier Geſängen, von dem evangeliſchen Pfarrer 
Chriſtian Donaleitis gedichtet, der im Jahre 1780 in Tolmingkehmen bei 
Inſterburg ſtarb. Haben aber die Litauer es nicht bis zu einer Literatur 
gebracht, ſo beſitzen ſie dafür eine herrliche alte Volkspoeſie, und dieſer Quell 
ſprudelt noch heute wie vor vielen Jahrhunderten friſch und lebendig in 
unvergleichlicher Reinheit und Fülle. Ihre Lieder gehören zu den blüte⸗ 
und duftreichſten Blumen aus dem Wundergarten der Volkspoeſie. Aus 
ihnen weht eine ſchlichte Natürlichkeit, eine Zartheit und Innigkeit, die jedes 
Herz ergreift. Die Litauer find vielleicht das ſangesluſtigſte und lieder- 
reichſte Volk der Erde. 

Der Landbauer ſingt bei der Feldarbeit, die Mädchen ſingen in der 
Spinnſtube; keine geſellige Zuſammenkunft, keine Hochzeit wird gefeiert ohne 
Geſang. Ein jedes aus der Geſellſchaft muß der Reihe nach einen neuen 
Vers erfinden, und man ſieht deswegen keinen in Verlegenheit geraten. Die 
Melodie kommt dem Dichter mit den Verſen zugleich. Niemals iſt der 
Litauer vergnügter, als wenn er ſingt. 

Es iſt daher kein Wunder, daß eine einzige Sammlung litauiſcher 
Volkslieder 2669 Nummern, darunter 1100 in einem beſonderen Bande 
erſchienene litauiſche Hochzeitslieder enthält. 

Wovon handeln nun die litauiſchen Volkslieder? 

Sie ſingen von den Blumen und Bäumen des Gartens und des 
Feldes, von den Tieren des Hauſes und des Waldes, von Kindes: und 
Geſchwiſterliebe, von der Liebe Sehnſucht, vom Scheiden und Meiden, von 
dem Weh des ins Feld hinaus ziehenden Kriegers, von ruhiger Ergebung 
in das Unvermeidliche, kurz von allem, was ein einfaches, vom Getriebe 
der Welt abſeits lebendes und jahrhundertelang unterdrückt geweſenes Volk 
bewegen kann. Das litauiſche Volkslied iſt durchweg lyriſch mit ganz ſel⸗ 
tenen Anläufen zu epiſcher Darſtellung und von einer Unmittelbarkeit und 
Naivität des Ausdrucks, welche die Kunſtdichtung nur ſelten erreicht. 

Es gehört zum Weſen der Volkspoeſie, daß ſich Land und Leute in 
ihr wiederſpiegeln. Wie aus den Geſängen Homers uns die Meeresſonne 
Griechenlands entgegenleuchtet, Oſſian uns in die melancholiſchen Heiden 
des nebligen Schottlands führt, fo malen uns die Dainos getreu die litauiſche 
Landſchaft. Bei einem Volke von ſo innigem Naturempfinden, wie das 
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litauiſche, ift es natürlich, daß feine Vergleiche meiſt aus der Natur ge- 
nommen ſind und daß Himmel und Erde, Pflanzen und Tiere in ſeinen 
Liedern eine große Rolle fpielen. 

Oft wird die Sonne, die Allerwärmerin, als lebendes Weſen ange- 
redet, das an dem Menſchenſchickſal Anteil nimmt. 


„Liebe Sonne, du Herrgottstöchterlein, 
Sage, wo haſt du ſo lange geſäumt? 
Magft am Abend auch recht müde fein? 
Haſt wohl im Walde vom Monde geträumt 
And geſchlummert in tiefem Frieden, 

Seit du von uns geſchieden?“ 

„Niemals ſchlafe ich, niemals träume ich, 
Lege niemals unter die Bäume mich, 
Niemals ruhen meine goldenen Flügel! 
Wenn ich kröne mit flammenden Kronen 
Fern im Abend die Häupter der Hügel, 
Geh' ich, wo andere Menſchen wohnen. 
Hinter den Seen, immer auf Reiſen 

Muß ich erwärmen die armen Hirten 

And die Wege den Kindlein weiſen, 

Die fidh von ihren Eltern verirrten.“ — — — 


(Dieſes Lied, ſowie die übrigen gereimten gebe ich in der Bearbeitung 
von Wilh. Jordan, die meiſten anderen in der Aberſetzung von Neſſelmann.) 

Die Sonne iſt dem verwaiſten Burſchen Mütterlein, die grüne Eiche 
im Walde ift fein Bruder, das Morgenrot ift feine Liebſte. 

Nie will der aus der Fremde heimkehrende Jüngling fein Dorf ver- 
laſſen, das vor ihm liegt, von Gärten umgeben, zwiſchen Bäumen verſteckt, 
von dem Duft friſchgebackenen Brotes durchzogen. Aberſchattet von dem 
ſchlanken Ahorn mit tiefgeſenkten Zweigen ſieht er das Häuslein der Braut 
vor fich. Er tränkt das müde Rop im fiſchreichen Teich, wo die Mädchen 
auf grünem Anger Leinwand bleichen, während der Kuckuck ab und zu ge— 
flogen kommt und die Täubchen herabflattern, um zu trinken. 

Nun reitet er dicht heran an die Gartenhecke und hört, froh bewegt, 
die Stimme ſeiner Braut: 


Im grünen Graſe Es pfeift die Meiſe, 
Stehn Majorane, Es ſchrillt die Grille, 

Da blüht die Lilie. Es bläſt die Flöte 

Es ſitzt der Knabe Der Hirtenknabe. 

An meiner Seite, Die Trommel wirbelt, 
Den Kopf im Schoße Das Kriegshorn ſchmettert 
Schläft er ſo ruhig. And weckt den Knaben. 


Fröhlich erwidert der Burſche den Geſang der Geliebten, die er, ein 
Rautentranglein flechtend, auf der Steinbank ſitzen ſieht. 
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Lauf, o Hengſtlein, du mein Brauner, 
Bis zu Schwiegervaters Höfchen. 


Da kommt das Mädchen vom Rautengarten, 
Das Kränzlein flechtend. 


Sieh her betrachtend, du zartes Mägdlein, 
Wie mein Roß erzittert, 


So wirſt du zittern, wenn du im Brautkranz 


An meiner Seite ſtehſt. 


(Das Pferd ſpielt in den Dainos eine große Rolle, wie es in dem 
roſſenährenden Litauen natürlich ift. Als Friedrich Wilhelm IV. nach Tilfit 


kam, zogen ihm litauiſche Mädchen, 


nach Männerart zu Pferde ſitzend, 


grüne Zweige in den Händen und Dainos ſingend, entgegen.) 
Die Braut erzählt dem Geliebten, wie die Mutter ihr letztes Stell⸗ 


dichein belauſcht habe. 


Oder ſie klagt ihr Lleid, wie die Nachbarinnen ihr 


das Glück neiden und den Geliebten verleumden. Er bittet ſie, die Worte 
in den Staub zu treten, und vertreibt die Wehmut durch heitere Worte. 


Da weiſt ſie auf die Bohnenlaube: 


„Komm, mein lieber Knabe, 
Du allſeits geſcholten, 

Setz dich mir zur Seite, 
Laß uns traulich koſen. 


An dir pflückten alle, 

Flochten dich zum Sträußchen, 
Gaben's den Verwandten, 
Ach, und ſchmähten lieblos! 


Sagten dir bald dieſes 
Nach, bald wieder jenes, 
Sagten, daß im Kruge 
Du dein Pferd vertrunken. 


Sagten, daß im Kruge 
Du dein Pferd vertrunken 
And den ſchönen Sattel 
Bei dem Tanz verjubelt.“ 


„Traue, liebes Mädchen, 
Nicht dem Wehn des Windes, 
Nicht den lieben Nachbarn, 
Wenn ſie mich beſchänden. 


Steht mein liebes Pferd doch 
In des Vaters Stalle, 
Hängt der ſchöne Sattel 

In dem Stall am Knaggen.“ 


Der Verlobte preiſt die Schönheit ſeiner Braut, um ſie auf frohe 


Gedanken zu bringen. 


Mein liebes Mädchen 
Hat ſchwarze Augen, 
Wenn in den Keller 
Sie niederſteiget, 


Dann braucht kein Licht ſie 


And keinen Leuchter. 
Sogleich erwidert die Geliebte: 


Denn helle leuchten 
Die ſchwarzen Augen, 
Die ſchwarzen Augen 
Des lieben Mädchens, 
And Flammen ſprühet 
Das goldene Ringlein. 


Gib acht, o Knabe, 
Daß nicht anzünden 
Die dunkeln Augen 
Dein armes Herzchen. 
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Vor dem Abſchiede verabreden die Liebesleute, oftmals zuſammen⸗ 
zutreffen. 


Du mein liebes Mädchen, Du mein lieber Knabe, 

Meine junge, zarte, Du mein junger, zarter, 

Wenn du hüteſt bunte Rinder, Wenn du hüteſt braune Roffe, 
Treib ſie auf den Landweg. Treib ſie auf den Feldweg. 

Da wirſt du mich finden, Da wirſt du mich finden, 

Da will dein ich warten, Da will dein ich warten, 

Auf der grünen Wieſ' am Fluſſe, An dem reinen, friſchen Waſſer 
Auf dem weißen Kleefeld. Unterm Weidenbaum. 


Die Geſtirne ſind untergegangen, als der Verlobte heimkehrt. 


Kam um Mitternacht ich heimgefahren, 
War noch nicht zu Bett der alte Vater, 
Offnete mir ſelbſt das große Hoftor, 
Hielt auch auf die dunkelbraunen Roffe. 


Fragte mich der alte, liebe Vater: 

„Wer hat dir in finſtrer Nacht geleuchtet?“ 
„O, mir leuchteten zwei helle Sterne, 
Meines lieben Mädchens Feueraugen.“ 


Bald erwacht in ihm das Sehnen nach der Geliebten. 


Wo ſoll ich hin, was fang' ich an, 
Wo ſoll, wo ſoll ich bleiben, 

Aus meiner Bruſt, ſo arm und reich, 
Die Anruh' auszutreiben? 


Es wird mir warm und wird mir kalt, 
So oft ich dein gedenke; 

Mein Herz, das lacht und weint zugleich, 
Als wenn es etwas kränke. 


O Mägdelein, o Herzchen mein, 
Ich kann nicht von dir laſſen, 
Ich komme wieder jeden Tag, 
Bis ich dich darf umfaſſen. 


Die Braut aber ſitzt ſinnend an der Mühle: 


Wie die Steine um die Mitte gehen, 
Muß mein Denken ſich um Einen drehen. 
Rauſchet, rauſchet, Mühlenſteine; 

Bin allein und nicht allein und weine! 


Der Litauer iſt in Sprache, Anſchauung und Sitte durchaus kon⸗ 
ſervativ. Deshalb nimmt der Familienſinn und die Familienliebe in ſeinem 
Gemüte die erſte Stelle ein. Ja, die Liebe zwiſchen den beiden Geſchlechtern 
muß der Liebe zu den Eltern untergeordnet werden. 
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Ich armes Mädchen Ich armes Mädchen 
Hab' keine Mutter! Hab' keinen Liebſten. 
Im grünen Garten Im grünen Garten 
Steht eine Linde, Da grünt die Raute, 
Sie treibt ſo prächtig Sie treibt ſo prächtig 
Die grünen Blätter. Die grünen Blätter. 
Die Blätter fallen, Die Blätter fallen, 

Es ſproſſen neue; Es ſproſſen neue, 

Doch ſtirbt die Mutter, And ſtirbt mein Liebſter, 
Kommt keine andere. So kommt ein andrer. 


Die Mutterliebe iſt größer als die Geſchwiſterliebe, ja als die Liebe 
der Braut. Um den verunglückten Reiter klagen: 


Die Braut zu Füßen, Die Braut betrauerte 
Zu Haupt die Schweſter, Ihn drei Wochen lang, 
Die Mutter an dem Herzen. Die Schweſter drei Jahre. 


And ach, die Mutter, 
Die Hochehrwürdige, 
Solang ihr Haupt am Leben war. 


Noch eingehender aber ſchildern die Raudos (Klagelieder) die Liebe 
zwiſchen Bruder und Schweſter. Der Bruder iſt ertrunken, „liegt auf tiefem 
Meeresgrunde, wo der Sand ſein Antlitz naget, Wellen ſeine Haare waſchen“. 
Da bietet die Schweſter den Nehrunger Fiſchern alles, was ſie hat, daß ſie 
ihn aus der Tiefe holen; den ſeidenen Gürtel, den goldenen Ring, zuletzt 
ſich ſelbſt. Sie erwartet den in den Krieg gezogenen Bruder, und ihre 
Angſt um ihn ſcheint ſich der ganzen Natur mitgeteilt zu haben. 


Laß ab, o Wind, zu blaſen, Der Bruder kehrt nicht wieder, 
Ihr Bäume knarrt nicht ſeufzend! Der hochgeſtellte Krieger. 

O, noch erwart' ich Es kehrt das Schlachtroß, 

Den lieben Bruder, Des Bruders Brauner, 

Der heimkehrt aus dem Kriege. Das Schwert an ſeiner Seite. 


Das Rop erzählt, wie der Bruder im Kampfe gefallen fei. Die 
Schweſtern trauern ebenſotief wie die Mutter, und als ſie ſich nach Mit⸗ 
trauernden ſehnen, hilft ihnen die Sonne das Leid tragen. 


Da ſprach die Sonne, Will mich neun Morgen 


Sich niederſenkend: In Nebel hüllen 
„Ich werde helfen, And an dem zehnten 
Euch ihn betrauern. Auch noch nicht aufgehn.“ 


Nicht ſo häufig wie Mutter und Schweſter wird der Vater in den 
Liedern erwähnt, und dann meiſt in Beziehung zu ſeinem in das Feld 
ziehenden Sohne. Die weiche Trauer hindert den Vater nicht, dem Krieger 
Treue bis in den Tod zur heiligen Pflicht zu machen. 
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Was weint und jammert 

Der alte Vater? 

Hinaus zum Kampfe 

Entließ den Sohn er. 

Jung iſt mein liebes Söhnchen 
And ſchwach noch an Erfahrung. 
Steh nur feſt! 

Zittre nicht! 

Behalt die Fahne im Angeſicht! 
Sollteſt du auch fallen, 

Stirbſt du doch in Ehren, 

Dir wird Ehre noch im Sarg, 
Noch im Grabe denkt man dein. 


Wie Trompetenklang tönt dieſe als Refrain in jeder Strophe wieder⸗ 
kehrende Mahnung, die in ergreifendem Kontraſt das Lied ausklingen läßt. 


Schon liegt, ſchon ſchlummert 
Mein liebes Söhnchen, 

Der Tau träuft nieder 

Auf ſeinen Hügel. 

Da liegt der junge Knabe, 

Er ſchläft im Grab der Ehre. 
Steh nur feſt! 

Zittre nicht! 

Behalt die Fahne im Angeſicht! 
Sollteſt du auch fallen, 

Stirbſt du doch in Ehren. 

Dir wird Ehre noch im Sarg, 
Noch im Grabe denkt man dein. 


Obwohl es den Litauern an Helden keineswegs gefehlt hat, findet 
ſich doch nirgends in den Liedern eine hervorragende Perſönlichkeit, deren 
Taten beſungen werden, nirgends eine Spur von der Bildung eines Sagen⸗ 
kreiſes, wie etwa bei den Serben und Finnen. Es iſt nicht anzunehmen, 
daß Lieder verloren gegangen find, die in dieſer Beziehung vorhanden waren 
und etwa die Taten der Kynſtutte und Olgjerd verherrlichten. 

Heldenleben und Religion ſind zu groß, ſie paſſen nicht in den Rahmen 
des litauiſchen Volksliedes. Der Litauer ſingt nur, was er ſelbſt erlebt 
und täglich in den engen Verhältniſſen ſeines Hauſes und ſeiner Ange⸗ 
hörigen vor Augen hat. Dafür aber beſitzt er reichen Humor, der ſich wie 
ein goldener Faden durch viele Lieder zieht. Mit ſeinen Fehlern, die ihm 
in beſonderem Maße anhaften, Trunkſucht und Streitluſt, geht er ſtrenge 
zu Gericht. Köſtlich verſpottet er das Suchen der „causa bibendi‘ in der 
Daina „Der Sperling.“ Der Vater geht mit dem Gewehr auf die Jagd, 
lauernd auf Wild. Er zielt lange und ſchießt — einen Sperling. Den 
„knarren“ die Brüder auf einem Schlitten heim, die Schweſtern rupfen ihn 
ab, die Mutter „ſchmirgelt“ ihn. 
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Es ſetzten ſich die Gäſte, ſie ſetzten ſich feſt, 
Verzehrten den Sperling, verſchmauſten ihn; 
Indem ſie den Sperling ſo ſchmauſend verzehrten, 
Ausleerten ſie fröhlich zwei Fäſſer mit Alus. 


(Alus iſt das Nationalgetränk der Litauer, eine Art Gerſtenbier.) 
Selbſt die in ihrer Art einzige Daina, die eine ethiſche Mahnung 
zum Ziele hat, kleidet dieſe in das Gewand des Humors. 
Der Hund, das Hündchen, Die Bien', das Bienchen, O Menſch, o Menſchchen, 


Des Hauſes Wächter, Des Waldes Tierchen, Sieh auf die Biene; 
Bellt und verwundet Summt in der Heide, Genug ja ſtichſt du 


Des Diebes Ferſe, Sticht in den Finger, Ins Herz, ins Herzchen. 
Scheucht alte Weiber Ins Ohr, ins Antlitz, Gib ſüßes Labſal 

And Wandersleute. And gibt uns Honig. Auch deinem Bruder. 

's iſt ſeine Art. 's iſt ſeine Art. 's iſt Menſchenart. 


Die gemütvollſten Lieder ſind die, die das Scheiden der Tochter aus 
dem Elternhauſe ſchildern. Die Trennung erfüllt die Braut mit tiefer Weh⸗ 
mut. Die Hochzeitsgaben erinnern ſie an das Scheiden aus dem lieben 
Elternhauſe in die unbekannte Fremde. Sie klagt: 


Was blies der Wind nur? Es blies der Wind nicht, 
Was ſtöhnt der Wald nur? Der Wald nicht ſtöhnte, 
Warum ſchwankte die Lilie? Es ſchwankte nicht die Lilie. 


Die Schweſter weint, 
Die junge klaget, 
Ihr grünes Kränzchen ſchwankte. 


And jetzt bricht die letzte Nacht an, die ihr im Elternhauſe vergönnt 
iſt. Sie möchte ihr ewige Dauer verleihen. 


Doch iſt mein Herz betrübt um meine Tage, 
Da ich hinaus ſoll, ach, in weite Ferne, 

Da ich verlaſſen ſoll die teure Mutter! 

O krähet nicht, ihr lieben, bunten Hähne, 

O laßt recht lange währen dieſe Nacht nur, 
Daß mir's vergönnt ſei, länger hier zu weilen, 
Mit meiner lieben Mutter noch zu koſen. 


Noch einmal geht die Braut durch das Vaterhaus. 


Als ich hinſchritt durch die Kammer, 
Wankte gar der Boden, 

Ja, der Kammer Boden wankte, 
And von meinem Antlitz nieder 
Rollten bittre Tränen. 


Dem jungen Gatten, der ſie nach dem Grunde ihrer tiefen Trauer 
fragt, antwortet ſie: 
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Heut' geht mir ja zu Ende Bin ja mit Leib und Seele 
Die frohe Jugendzeit, Nun deine treue Frau, 

And um die ſchönen Tage, Drum laß mir doch die Träne 
Da trag' ich Herzeleid. Für ſie, die, alt und grau, 
Wenn morgen krähn die Hähne, Ich hier zurück muß laſſen, 
Bin ich ſchon fern mit dir; Für Vater und Mutter mein; 
Nur dieſe eine Träne, Ach Gott, wenn ſie erblaſſen 
Mein Liebfter, laff ich hier. Und ich muß ferne fein! 


Schwere Arbeit erwartet die junge Frau. Die harte Schwiegermutter, 
die das Regiment im Haufe führt, läßt ihr nur am Webſtuhl Zeit zum 
Ausruhen. Aber ſelbſt unmöglich ſcheinenden Aufgaben will ſich die Neu⸗ 
vermählte geduldig unterziehen, um den Frieden des Hauſes zu wahren. 

Mich ſandte, ſandte die liebe Schwieger 
Nach Wintermai, nach Sommerſchnee. 

Da ging ich Arme hin, traurig weinend, 
And traf den Knaben, den lieben Hirten. 
„Wo wandelſt hin, du holdes Mägdlein, 
Was weinſt du traurig, o zarte Jungfrau?“ 
„Mich ſandte, ſandte die liebe Schwieger 
Nach Wintermai, nach Sommerſchnee.“ 
„Geh hin, o Mägdlein, du zarte Jungfrau, 
Zum grünen Walde, zum Meeresſtrande! 
Da wirſt du finden eine grüne Fichte, 

Brich ab ein Zweiglein, ſchöpf eine Handvoll Schaum! 
Dann wirſt du bringen der lieben Schwieger 
Den Wintermai, den Sommerſchnee.“ 


Wie „bei Sommerglut die Fiſche in austrocknenden Teichen nach 
Waſſer“, fo ſehnt fich die junge Ehefrau nach der Mutter, „bei der fie in 
ſchöner Jugend weiß und rot blühte“. 

Wie werd' heim ich kehren, Fliege dann zur Mutter, 
Wie dorthin gelangen, Fliege zu dem Vater 

In der Mutter Garten hin, In den Kirſchengarten hin 
Zu dem alten Heimathaus? Auf das grüne Nautenbeet. 


Werde in den Wald gehn Da will ich mich wiegen, 
Zu dem bunten Kuckuck, Da will ich dann rufen, 
Flügel von ihm borgen, Ob mich nicht die Mutter hört, 


Schöne bunte Federn auch. Ob mich nicht die treue hört. 


Endlich darf ſie die Eltern beſuchen. Selbſt lebloſe Dinge im Vater⸗ 
hauſe freuen ſich über das Wiederſehen. 
Der Türe Klinke glänzte, 
Als ſie ſah, die ſie putzte, 
Der Kammer Schlüſſel klirrten, 
Als fle die Tochter fahen, 
Des Hofes Nafen blühte, 
Als er ſah, die ihn kehrte. 
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Sie ift froh mit den Ihrigen. Die Mutter lehrt fie Geduld, und 
getröſtet kehrt ſie zu ihrem Gatten heim. — 

Das Schönſte an den litauiſchen Liedern läßt ſich freilich nicht dar⸗ 
ſtellen. Es ift ihre Melodie, die, wie Rheſa ſagt, in ihren ſanften Ber- 
ſchwebungen dem Vogelfluge gleicht, der ſich nicht malen läßt. 


Adolf Bartels’ Heine⸗Denkmal 


ie wenig ich mich für den Gedanken eines Heine Denkmals begeiftern 

kann, bin ich doch nachgerade auf den Standpunkt gelangt: „Wenn 
doch der Mann ſchon auf irgend einem Platz irgend einer deutſchen Stadt in 
Erz gegoſſen oder aus Stein gehauen prangen möchte!“ — dann bekämen wir 
wenigſtens endlich Frieden und würden mit dem wüſten Gezänke verſchont. 
Iſt es denn wirklich in unſrer Zeit um ein Denkmal eine gar ſo große Sache? 
Finden fih unter den unzähligen Perſönlichkeiten, die in Deutſchland Stand- 
bilder haben, nicht auch ſolche, die als Charaktere nicht viel beffer als Heine 
geweſen ſind und als Talente weit unter ihm ſtehen? Darüber kann man ſich 
wohl doch nicht täuſchen, daß Heine — und wäre es auch nur dank der Ger, 
mittlung großer Komponiſten — als Liederdichter im deutſchen Volke fortleben 
wird — ich meine ſogar, mit Recht. Anter Wahrung dieſes rein äſthetiſchen 
Geſichtspunkts hätten fi) wohl auch die grundfäglichen Gegner Heines und 
des von ihm vertretenen Geiſtes mit der Denkmalfrage abfinden können. Und 
ſie hätten klug daran getan. Denn ſie ſind ganz und gar nicht in der Lage, 
auf die Dauer die Sache zu hintertreiben, die ſchließlich jede noch ſo kleine 
energiſche Minderheit fogar gegen den Willen einer rieſigen Mehrheit durch- 
zuführen vermöchte. Wohl aber hat die leidenſchaftliche Oppoſition den ganzen 
Fall allmählich zu einer höchſt ungebührlichen Bedeutung hinaufgeſchraubt. 
Jetzt ſtehen die Dinge wirklich fo, daß der Sieg der Anhänger eines Geine- 
denkmals im Intereſſe einer einſeitigen Partei- und Geiſtesrichtung ausgelegt 
und ausgebeutet werden kann. 

Wenn dereinſt die Einweihung des geplanten Hamburger Monuments 
fich zu einer unerwünſcht großen und geräuſchvollen Kundgebung geſtalten 
ſollte, darf ſich Adolf Bartels im ſtillen ſagen, daß er zu dieſem Triumph 
ſeiner Gegner durch ſein Heinebuch (Heinrich Heine. Auch ein Denkmal. Von 
Adolf Bartels. Dresden und Leipzig 1906. C. A. Kochs Verlags buchhandlung 
[H. Ehlers]. 375 S. Mk. 3.—) nach Kräften beigetragen hat. Denn ihre Un- 
ſtrengungen werden fic) nun verdoppeln, und der vornehmer gefinnte Teil von 
Bartels’ Parteigängern wird fich vorſichtig von ihm zurückziehen. Was er da 
geſchrieben hat, iſt ein antiſemitiſches Pamphlet, das faſt Seite für Seite den 
guten Geſchmack beleidigt und die gute Sitte verletzt. Beſonders ſeltſam 
nimmt fih dabei feine Verſicherung (auf S. 162) aus, daß ihm alle vulgär- 
antiſemitiſche Judenverſpottung ein Greuel ſei. Von Friedrich Viſcher hat 
einmal jemand bewundernd geſagt (Ausgewählte Briefe von D. Fr. Strauß, 
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S. 203), daß fo wie er doch keiner ſchimpfen könne. Der Mann hat Adolf 
Bartels nicht gekannt! Dabei regt ſich Bartels fortgeſetzt über Heines 
Schimpferei auf. Nun, in dieſem Punkt iſt er ihm ebenbürtig, nur daß er nicht 
mit dem Florett ficht, ſondern mit der Keule loshaut. 

Ich habe mit Bedacht vorhin Viſchers Geiſt beſchworen. Er und Bartels 
ähneln einander als kraftvolle Kampfnaturen. Aber zwiſchen der Weite und 
Freiheit des Viſcherſchen Horizonts und Bartels’ bewußter Einſeitigkeit gähnt 
eine tiefe Kluft. An Bartels' Ehrlichkeit und Geſinnungstüchtigkeit iſt kein 
Zweifel erlaubt, und ſeine Gegner täuſchen ſich ſehr, wenn ſie meinen, ihn mit 
dem üblichen Kritikerwitz abtun zu können. Für ihn exiſtiert die Kunſt nicht 
um der Kunſt, ſondern um der Nation willen. Darum betrachtet und wertet 
er auch die ganze Literatur, ähnlich wie vor ihm Vilmar, vom Standpunkt des 
entſchie denen Deutſchen. Dieſe Auffaſſung hat ihre volle Berechtigung. Am 
fo mehr muß man Bartels’ Maßloſigkeiten und Abertreibungen bedauern. 

Heine iſt für ihn der typiſche Jude, und damit ſoll alles erklärt werden. 
„In ſeiner Jugend war er der ſpöttelnde Judenjüngling, vielleicht ein wenig 
feiner und abſonderlicher als der Durchſchnitt, aber im Kern von ihm nicht 
unterſchieden, dann ward er der ſatte Bourgeois, der über Weltbefreiung 
ſchmuſt, aber vor allem an die Befriedigung ſeiner nicht allzu edlen Bedürfniſſe 
denkt, und zum Schluß haben wir den heruntergekommenen Lebemann mit dem 
abſoluten Skeptizismus und dem — Pardon! — böſen Maul! Da iſt das 
Rätſel Heinrich Heines gelöſt“ (S. 361). And ein andermal heißt es: „Heine 
lebt, man mag ſagen, was man will, heute nur noch künſtlich, nur dadurch, 
daß ihn feine Raffe hält und ihn dem deutſchen Volke immer wieder auf- 
zuzwingen verſucht“ (S. 369). | 

Bartels hat fich redliche Mühe gegeben, feine Anſichten eingehend zu 
begründen. Im erſten Teil ſeziert er Heines Leben und rückt dabei manches 
in überraſchend ſcharfe Beleuchtung. Wer es nicht ſchon vorher wußte, lernt 
allerdings daraus, daß es ſich bei Heine um moraliſche Defekte, nicht bloß um 
Schwächen handelt. Aber dann verfällt Bartels in ſeine übertreibende Methode 
und dreht dem Verhaßten aus allem, was er tut und läßt, einen Strick. Daß 
er für die Süßigkeiten der Joſtyſchen Konditorei in Berlin ſchwärmte, wird 
mit dem Zuſatz „hier kommt auch der Jude durch“ angekreidet (S. 117), und 
ſogar das wird vorwurfsvoll bemerkt, daß er nichts weniger als ein Zecher 
geweſen ſei (S. 24). Bartels ſcheint noch auf dem Standpunkt zu ſtehen, daß 
man, um ein echter Deutſcher zu fein, fic) von Sauerkraut und Schweinernem 
nähren und immer noch eins trinken müſſe. Schließlich wird eine ſo ſchwere 
Natur wie die Bartels’ im geſicherten Beſitz ihres einheitlichen Lebenszentrums 
einen Stimmungs- und Augenblicksmenſchen von Heines Art überhaupt nie 
ganz verſtehen. 

Der zweite Teil des Buchs, „Heine der Dichter und Macher ſeines 
Ruhms“ betitelt, iſt ſehr kompendiös ausgefallen. Die Sergliederung der 
literariſchen Leiſtungen Heines wird mit ſouveräner Beherrſchung des ein- 
ſchlägigen gedruckten Materials und großem äſthetiſchen Scharfſinn vor- 
genommen. Aber die Beweisführung von Heines poetiſcher Nichtigkeit wirkt 
doch nicht überzeugend, weil Bartels ſeinen leidenſchaftlichen Haß nirgends zu 
unterdrücken vermocht hat. Wenn er Heine einmal eine Konzeſſion gemacht 
hat, ſo bereut er ſie raſch wieder und nimmt ſie nach ein paar Seiten zurück. 
Was er von Heines Anſelbſtändigkeit und Ausſchlachten andrer Dichter ſagt, 
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grenzt ſchon an Plagiatriecherei. Einen ſolchen Maßſtab vermöchte ſchwerlich 
irgend ein Lyriker auszuhalten. 

Es iſt nicht ganz leicht und auch nicht immer genußreich, ſich durch das 
Bartelsſche Buch durchzuarbeiten. Man muß Breiten, Wiederholungen in 
den Kauf nehmen, und die Einſchachtelungen von Zitaten in die ohnehin lang- 
atmigen Perioden entwinden dem Lefer die Fäden der Gedankenzuſammen ; 
hänge. Schon die allzu ſpärlichen Abſätze erſchweren die Lektüre. Man kann 
ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß das Werk in leidenſchaftlicher Stim- 
mung allzuraſch zu Papier gebracht worden iſt. Andernfalls hätte Bartels es 
ſich ſchwerlich nehmen laſſen, ſeiner reichen Beleſenheit und Literaturkenntnis 
durch Zurückgehen auf primäre Quellen eine weitere Stütze zu verleihen. 
Wenn er beiſpielsweiſe (S. 15) vermutet, daß fih in den Göttinger Univerfitats- 
akten die Beweiſe für eine ſchwere Anſchuldigung gegen Heine auffinden laſſen, 
hätte er doch wohl die Verpflichtung gehabt, dieſe Akten einzuſehen. Von 
welcher Seite man immer das Bartelsſche Heine ⸗Buch betrachten mag: es ge- 
reicht dem Verfaſſer nicht zum Nuhme. Ich bin ſchwerlich der einzige, der 
tief bedauert, daß ein Mann, der wahrlich kein ſchlechter iſt, durch eine ſolche 
Verirrung fein Anſehen vielleicht dauernd geſchädigt hat. 


Rudolf Krauß 
Dr 
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em farbentiefen, dunkelglühenden Reigen wild-verworrener Seelenſchickſale, 

den Ricarda Huch in ihrem Buch aus der Triumphgaſſe im Rahmen 
des antiken Marmorbogens vorbeiziehen ließ, gab eine Viſion bedeutungsvollen 
Abſchluß: die Viſion des bacchantiſchen Lebensfeſtes auf dem ins Meer ge⸗ 
ſtoßenen Floß, mit Geſang, Fackelſchein und Kränzen ... unendlich wogt die 
Melodie des Rauſches, die Luft wirbelt, und im Taumel ſtürzt fo mancher vom 
Rand ins Waſſer und ertrinkt, niemand durfte das beachten, niemand durfte 
helfen, kein Ton des Jammers ſoll das Feſt ſtören, ſchmetternd und jauchzend 
gleitet das Schiff weiter ... Der aber, vor dem diefe Vifion aufſteigt, ein 
ſinnenfroher Genießer, erſchaudert, er ſieht die Augen der Ertrunkenen, er ſieht 
die Leichen, die wie Schwärme von Fiſchen dem Fahrzeug folgen, er fühlt die 
Bitterkeit der Luſt, und ſchaut in dieſem Augenblick wie der alte Sänger die 
Kehrſeite der „Frau Welt“ mit Moder und Fäulnis. 

And er windet ſich aus den Armen der Freude los und ſagt zu ſeiner 
Geliebten: „Du ſiehſt mich an, und die Melodie des Glücks, die mich hundert. 
mal in deine Arme gelockt hat, atmet von deinen Lippen. Aber horch, es ift 
ein anderer Ton laut geworden und ich muß mich über den Rand des Schiffes 
beugen, um dem Chor der Antergegangenen zu lauſchen, die das Tränenlied 
ihres Schickſal ſingen ..“ 

Dies ſymboliſche Bild von der Genußgaleere, die über einem Meer von 
Leichen in den Tod treibt, erſcheint zur Fratze verzerrt in Sudermanns 
neuem Drama „Das Blumenboot“, das im Leſſingtheater aufgeführt wurde. 
Es ſollte hier auch geſpiegelt werden, wie Menſchen das Leben ſich zum 
Schönheitsfeſt auf einem Glücksſchiff mit Blütenzweigen und verſchleiertem Licht 
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und wiegenden Rhythmen ſteigern wollen, und wie diefe Fahrt ſchmählich Schiff. 
bruch leidet und der mahnende Nuf der Wirklichkeit vom Gaukelſpiel zum Ernſt lockt. 

Am dieſe Pole darzuſtellen, den holden Lebenstrug und das Erwachen 
daraus zu ſtrengerer, wirkſamer Lebensführung durch die Erkenntnis des Leids 
und der Schlangen unter den Rofen, wählt fi) Sudermann zwei Mittel von 
kompromittierender Schiefheit. Die Genußfreude in Schönheit, die Blumen- 
boot⸗Weltanſchauung meint er, aber was er malt, ift die plumpſte und dabei 
trivialfte Gemeinheit. Und die Läuterung und Amkehr von Taumel- und Irr- 
wegen will er verkünden, und was er zeigt, iſt nur ein feiges, lüſternes 
Weiblein, das durch eine Kataſtrophe, durch ein warnendes Beiſpiel einen (di, 
tigen Augenblicksſchrecken bekommt und für eine Weile vom Spielen mit dem 
Feuer genug hat. Eine ſeeliſche Umwandlung fol fih vollziehen, heraus kommt 
aber nichts weiter als ein mäßiger Nervenchok. 

Es enthüllt ſich hier die peinliche Anwahrhaftigkeit, in der Sudermann 
zu ſeinen eigenen Geſchöpfen ſteht. 

Er ſchminkt fie künſtlich auf. Er kann ihnen aber kein organiſches, inner- 
lich zuſammenhangvolles Weſen geben. Er läßt, meiſt im Anfang, durch ſie 
ſelbſt, in einem wohlgeſetzten Sprüchlein, mitteilen, was ſie für einen Typus 
darſtellen ſollen. Dann aber ſtattet er ſie nur noch von Moment zu Moment, 
von Fall zu Fall, und lediglich nach dem Effektbedürfnis der Theaterſituationen 
aus, ohne überzeugend die Notwendigkeit aus dem Charakter deutlich zu machen. 

Im Gegenteil, das Annotwendige wird hier meiſt Ereignis, nur damit 
die mühſam konſtruierte Handlung ſich weiter ſchleppt. 

Ein Schauſpiel voll unfreiwillig ironiſchen Witzes begibt ſich ſo, wenn 
der Dramatiker emphatiſch Abſichten verkündet, und wenn er dann, ohne daß 
er es merkt, ſeine Perſonen ſo agieren und reden läßt, daß ſie dieſe Abſicht 
und die ihnen angehängte Typusmarke Lügen ſtrafen. 

Sudermann iſt in dieſem Drama von den Frauen, die er früher in 
Sodoms Ende ſchilderte, auf die à la mode - Figur des innerlich verdorbenen, 
phantaſie⸗ vergifteten jungen Mädchen aus guter Familie gekommen. Marcel 
Prevoſt hat diefe Geſtalt in die Literatur eingeführt. In den Demi-vierges 
und vor allem in der Couſine Laura iſt das Urbild der Gudermannfden Thea 
von Erfflingen zu finden. Dieſer Typ — ſeine Arahnin war die jetzt wieder 
fo berühmt gewordene Salome — ift im Sinne der Familienliteratur eine „un- 
ſympathiſche Erſcheinung“, für den Pſychologen jedoch zweifellos ein inter- 
eſſantes Phänomen. Abel iſt es aber beſtellt, wenn ſich die Senſationsautoren 
an das Thema machen. Bezeichnend genug, daß Philippi, der große Kolportage⸗ 
Feuerwerker, ſich für feine Reklameſchaubude auch dieſer „Attraktion“ verſichert 
hat. In feinem letzten Stück „Der Helfer“ produziert ſich auch eine Zwillings- 
ſchweſter der Thea. 

Man muß nun beobachten, wie Sudermann von Anfang an in der 
Charakteriſtik entgleiſt. 

Die Voraysfegung der Theafigur ift: Erziehung durch eine genußfüchtige, 
kokette Mutter, die, aus reichem Kaufmannshaus, adlig geheiratet hat und ihre 
Kinder zu einem Leben in Kunſt, Freiheit und Schönheit führen will. Suder⸗ 
mann nimmt diefe Mutter mit ihren mißverſtandenen Nietzſche⸗Perſönlichkeits⸗. 
phraſen nicht etwa ironiſch, er hat eher eine ſtille Schwäche für fie, und mit 
Bedauern geht er daran, nun auszuführen, daß dieſe Erziehung gefährliche 
und verhängnisvolle Folgen trägt. 
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Er kennt in feiner Beleuchtung keine halben Töne, nicht die ſchillernden 
Abergangsſpiele eines wirklichen Weſens, und ſo läßt er gleich bei ihrem erſten 
Auftreten Thea fich eindeutig, direkt, in einem Herrenabend⸗Jargon ausdrücken; 
er zeichnet ſie nicht, er brandmarkt ſie. And er trägt nicht nur die Farben ſo 
dick auf, daß ſtatt der Phyſiognomie eine unmögliche Grimaſſe entſteht, er ver- 
ſieht ſich, ohne es zu merken, gegen ſeine eigenen Vorausſetzungen. Die Thea 
muß, um das Publikum von der Verdorbenheit ihrer Seele zu überzeugen, 
Dinge reden, die in dieſen Situationen eine Verdorbene, Berechnende und 
auf die Formen „korrekt“ Erzogene am wenigſten ſagen würde. Die echte 
Demi-vierge iſt natürlich äußerlich durchaus comme il faut. Darin liegt ja 
gerade ihr Miſchungsraffinement. Sudermann aber ſieht das — es iſt faſt 
rührend — nur recht primitiv an. 

And in ſolcher dickgeſtrichenen und dabei immer unecht, effekt ⸗abſichtlich 
wirkenden Manier geht's weiter. 

Thea hat jetzt, da der Weg zu den Blumenbooten, wie ſie von ihrer 
Mutter ſah, „quer durch die Ehe geht,“ ihren Vetter Fred geheiratet, und zwar 
unter Zuſicherung voller gegenſeitiger Freiheit. 

And die beiden Blumenbootspaſſanten finden keine beſſere Gelegenheit, 
„Schönheit, Licht, Muſik, Perſönlichkeitskultur“ zu genießen, als daß ſie noch am 
Hochzeitsabend eine Kabarettſpelunke aufſuchen. Das geſchieht natürlich haupt⸗ 
ſächlich darum, weil der Kabarettunfug in der Zeit, da das Stück geſchrieben 
wurde, Trumpf war, und das Intermezzo einen Bühnenknalleffekt verſprach. 

Die Abſicht iſt deutlich, wenn ſie nur wenigſtens gelungen wäre. Doch 
die Schilderung hat kein Fluidum. Es müßten hier moderne Plakate in ihrem 
Linien⸗ und Flächenwitz lebendig gemacht ſein. Aber ſtatt deſſen erſcheinen 
abgegriffene Schmierenkomödianten aus dem älteſten Theaterinventar, dazu 
der typiſche verbummelte Literat, der die Geiſtreichigkeit beſorgen muß, und 
— bewährte Mittel ſoll man nicht verſchmähen — der melancholiſche Clown 
mit der alten Bühnen ⸗ Bajazzo ⸗ Sentimentalität. 

Hier fängt nun Sudermann auch ſchon an, die Läuterung und Gewiſſens⸗ 
bearbeitung vorzubereiten. And natürlich — Gegenſätze find immer dankbar — 
muß es gerade der Clown ſein, der Thea plötzlich in einer „Nimm dir ein 
Beiſpiel dran“ Geſchichte die Wahrheit ſagt und ihr vorhält, daß fie ſich 
gemein macht. 

Darauf bekommt Thea als Aktabſchluß einen hyſteriſchen Weinkrampf. 
Noch viel ſchiefer und unmöglicher wirkt, wie Sudermann die nächſte Station 
ſeiner moraliſchen Bildungsanſtalt zuwege bringt, wie er Thea den „zweiten 
Peitſchenhieb“ beibringt. Daß ſie den „Peitſchenhieb“ bekommt, iſt für den 
Fortgang des Stückes die Hauptſache, fie muß ihn kriegen. Sudermann pro- 
voziert ihn alfo. Er läßt Thea, die nun endlich ihr Blumenboot⸗ Abenteuer 
haben will, zu einem Werber fagen, der ihr feine Leidenſchaft und feine Bereit. 
heit, alles für ſie zu opfern erklärt, daß ſie freilich nicht mit ihm durchgehen 
wolle, aber fie will fih, dankbar für den Genuß, den ihr diefe Selbftausliefe- 
rung eines Mannes bereitet, „auch nicht lumpen laſſen“, und wenn er einmal 
Sehnſucht habe, dann ... und verheißungsvoll ſchweigt fie. 

Auf dieſe geſchmackvoll deutliche Aufforderung zum Tanz wendet ſich 
der verliebte Ritter merklich abgekühlt und verläßt fie zur ſelbigen Stunde. 

Thea hat nun den zweiten Peitſchenhieb. Dieſe Pointe der Szene kommt 
aber nur durch das in der Charakteriſtik unlautere und fälſchende Mittel heraus, 
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daß Sudermann feine Thea, die doch nach der ganzen Vorausſetzung dieſes 
Blumenbootsthemas Verführungskunſt und verruchten Sündenreiz haben müßte, 
in einer entſcheidenden Situation ſich wie ein plump brutales und dabei idio- 
tiſches Winkelfrauenzimmer benehmen läßt. 

Das iſt alles künſtleriſch ſo unreinlich, von der andern Anſauberkeit zu 
ſchweigen, daß dieſe dramatiſche Anzucht nicht zum Kritiker, ſondern in die 
Korrektionsanſtalt für Verwahrloſte geſchickt werden müßte. Am fatalſten wird 
es aber doch, wenn über dieſer Welt durch Sudermanns Fügung die Tugend 
dämmert. 

Die Umwandlung vollzieht ſich ſelbſtverſtändlich nicht in einem zum 
Ausdruck gebrachten inneren Gefühlsprozeß, ſondern ſie tritt ein, vielmehr 
fie bricht herein unter dem Blitz und Donner einer Kataſtrophe. 

Ein warnendes Beiſpiel begibt ſich: Theas Schweſter Rafaela, die 
— man erkennt die billige Kontraſtcharakteriſtik — in dieſer Drohnenwelt mit 
einem Mann der ernſten Arbeit (bekannte Marke: rauhe Schale, goldner Kern) 
verheiratet iſt, hat ſich durch Thea, eigentlich aber durch Sudermann, nicht 
gerade überzeugend, in ein Abenteuer hineinhetzen laſſen. Sie wird von ihrem 
Mann bei dem Blumenboot⸗ Rendezvous mit dem afrikaniſchen Löwenjäger 
— ein bischen Exotik und Raubtiergeruch ift gar zu ſchön — überraſcht und 
der Liebhaber wird vom Gatten proletariſch und ſchlicht und gar nicht „in 
Schönheit“ mit dem Bootshaken erſchlagen. 

Solchen energiſchen, durchſchlagenden Belehrungen widerſteht niemand. 
Thea fährt der Schreck gehörig in die Knochen. Sie klammert ſich ſchlotternd 
an ihren Mann und ift febr einverſtanden mit der Abſage an die Blumen- 
boottheorie. 

Dieſe Situation in ihren Zuſammenhängen, in dieſer urſächlichen Ver- 
knüpfung, als eine tiefinnerliche Läuterung anzunehmen, mutet uns Sudermann 
zu. Er ſtellt ſich ſegnend hinter das Paar, das ſich dem Publikum als 
beſtens gereinigt empfiehlt; es fehlt nur noch das bengaliſch beleuchtete Wort: 
„Laboremus!“ 

Wir aber können nur über den lächeln, der ein Dichter ſein will und 
ſeine eigenen Perſonen ſo wenig kennt, daß er ihre Worte für bare Münze 
nimmt, daß er nicht die unfreiwilligen Sronien ſeiner Situationen merkt, daß 
er denkt, er offenbart ein geläutertes Herz, und dabei nur eine kleine Miſera ; 
bele zeigt, die Furcht hat, aber keine Beſſerung. 

Sudermann ſpottet ſeiner ſelbſt und weiß nicht wie. 

Er hatte zwei Möglichkeiten bei ſeinem Thema. Entweder hätte er, 
ähnlich wie in der Huchſchen Triumphgaſſe, das Aufſteigen der Todes- und 
Vernichtungsſchatten über dem Luſtſchiff, den Aſchermittwoch nach dem Kar- 
neval behandeln können, oder er hätte die bitter ⸗ironiſche Wendung nehmen 
können, die Ibſen in der Hedda Gabler als Motiv wählte, daß Menſchen in 
ihren Vorſtellungen nach äſthetiſchen Werten und Schönheiten verlangen, und 
daß ſich auf alles, was ſie dann in Wirklichkeit tun müſſen, „wie ein Fluch 
das Lächerliche und Gemeine“ legt. 

Sudermann bringt beide Anſchauungen durcheinander und zwar gerade 
ſo verkehrt, daß er die für das ironiſche Spiel wirkſamen Figuren für poſitive 
Zwecke verwendet. 

So erlebt man nicht nur den Bankerott eines Schriftſtellers, ſondern 
auch den Bankerott eines Marionettendirektors, der früher bei der durch; 
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ſichtigen Drabtzieherei wenigſtens den zweckgeeigneten Fingerſatz anwandte, aber 
jetzt nicht einmal mehr mit feinem groben und primitiven Handwerkszeug um- 
zugehen weiß. 

Das eigentlich Feſſelnde an der dramatiſchen Charakteriſtik ift gegenüber 
der direkten unkünſtleriſchen Selbſtverkündigung der Perſonen („ich bin nämlich 
folgender Menſch“) die Kunſt, indirekt verſchiedenfältige Spiegelung zufammen- 
geſetzter Naturen zu geben, ſie durch wechſelnde Situationen zu Reaktionen zu 
veranlaſſen, die für ihr Weſen aufſchlußreich werden, und beſonderer Beobach- 
tungsreiz iſt es, wenn wir durch die Worte der Menſchen hindurch ihr Weſen, 
das oft, ohne daß ſie es merken, in Widerſpruch zu den Worten ſteht, ſich 
verraten ſehen. 

Diefe „geheimen Ironien der Charakteriſtik“, wie Auguft Wilhelm Schlegel 
von Shakeſpeares Menſchendurchleuchtung ſagte, dieſe Facettierung bei der 
Spiegelung einer Perſon, die natürlich dazu von ihrem Herrn und Meiſter 
durch und durch erkannt ſein muß, unerbittlich, unbeſtochen, ſucht man bei 
Sudermann vergebens. So kann er weder wahrhafte Erſchütterungen geben, 
noch Lebenserkenntniſſe. 

Erkenntniſſe, ſelbſt im Schwanke, mephiſtopheliſche Weistümer empfängt 
man dafür bei Bernard Shaw, deſſen Burleske voll tieferer Bedeutung 
„Man kann nie wiſſen“ im Kleinen Theater aufgeführt wurde. 

Shaws an der Lebensbeobachtung genährte Vorſtellung ſpiegelt hier 
Figuren, die feſt an ihre eigenen Meinungen und Vorſtellungen glauben. Sie 
ſind tief überzeugt von der unumſtößlichen Richtigkeit des Bildes, das ſie ſich 
von ſich ſelbſt gemacht haben, und worin eine gefällige Fügung ſie bis jetzt 
nicht widerlegt hatte. 

Shaw bringt nun die Figuren in ein Fegefeuer von Situationen und 
Lebens beziehungen, das ihnen die nur äußerlich umgehängten Ideedrapierungen 
wie Zunder abſengt und ſie in ihrer Menſchlichkeit entblößt. 

Er zeigt z. B. die Frauenrechtlerin, die ſtets ihr Programm der freien 
Selbſtbeſtimmung und das Recht auf Perſönlichkeit im Munde führt, die eine 
neue individuelle Erziehungsmethode verkündet und ſtark an fih und ihr „Syſtem“ 
glaubt, und die dabei ihren eigenen Kindern völlig ahnungslos gegenüberſteht. 

Moraliſche Selbſttäuſchung und Selbſtblindheit wird hier in einer geift- 
reich⸗ĩironiſchen Technik dargeſtellt. Die Figuren verraten unwillkürlich ihre 
inneren Widerſprüche, ohne daß fie, durch ihre Brille geſchützt, es ſelbſt be- 
merken. Das wird für den Zuſchauer eine überlegene Beluſtigung des Ver- 
ſtandes und des Witzes. 

Ironiſch⸗ſkeptiſche Erkenntnis treibt hier ein boshaftes Fangballſpiel mit 
den Konventionsmeinungen, den ſcheinbar fo ſicheren Abereinkünften, den pofi- 
tiven „klipp und klaren“ Behauptungen, den konſtruierten Entweder —Oders, 
und ſie zeigt, daß Menſchen und Dinge mehrere Seiten haben, und daß ſich 
das Leben nicht nach dem Schema richtet: „Man kann nie willen... .“ 

Ein moderner Narrenſpiegel iſt die Bühne Shaws, auf der Poſen und 
Einbildungen ihre Blöße zeigen. 

And das Mittel, das Shaw mobil macht, iſt nicht die äußere Komik der 
Side des Objekts, es find vielmehr die in jedem verborgenen, oft ungeahnten 
Tücken des Subjekts: Triebe, Affekte, Schwächen, natürliche Anfechtungen, die 
aufgeſtört werden und zum Schrecken des armen Geſchöpfes ſeine ſo ſchöne 
und ſcheinbar ſo zuverläſſige Harmonie über den Haufen werfen. 
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Wie das in Vorgang und in Handlung umgeſetzt wird, das hat etwas 
vom Marionettentheater, etwas von der witzigen Stiliſierung moderner Zeichner, 
an Valloton oder Th. Th. Heine kann man denken, und das ift bewußte künſt⸗ 
leriſche Abſicht. 

And in dieſen Mannequins, die des Witzes liebe Kinder find und der 
Göttin Wahrheit untertan, wenn auch nur als die Kleinſten der Ihren, ſteckt 
mehr Lebensfinn, als in den mit Menſchentum hochſtapelnden Papier- Wechſel⸗ 


bälgern Sudermanns. 
Felix Poppenberg 
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Max Eyth 


in Vierteljahr nach der Feier ſeines 70. Geburtstages, durch die mancher 

auf den abſeits lebenden Schriftſteller aufmerkſam gemacht worden war, 
iſt Max Eyth (geb. 6. Mai 1836 zu Kirchheim u. T.) geſtorben. Als echter 
Schwabe ift er in der Heimat geftorben, wo er — auf dem Michels berg bei 
Alm — ſeinen Wohnſitz geſucht, nachdem er Jahrzehnte hindurch in der Welt 
draußen für fremde Dienſte deutſche Kraft eingeſetzt hatte. Denn als Eyth, 
der zur Aberraſchung feiner Umgebung den väterlichen, Theologie und philo- 
logiſches Lehramt einigenden, Beruf von vornherein abgelehnt hatte, mit ſeinen 
techniſchen Studien zu Ende war, lockte es den deutſchen Ingenieur nach den 
größeren Verhältniſſen des Auslands. In der engliſchen Maſchinenfabrik von 
Fowler in Leeds fand er 1861 Stellung, und ſchon zwei Jahre fpäter wurde 
er mit der Aufgabe betraut, den Dampfpflug in Agypten und Indien in Be⸗ 
trieb zu ſetzen. Er blieb im Lande der Pharaonen, wo ihn der aufgeklärte 
Prinz Hamu Paſcha als Chefingenieur gewann, um ſeine vielfachen Pläne 
für Bodenkultur in die Tat umzuſetzen. Nach drei Jahren unterbrachen poli- 
tiſche Kriſen dieſe erſprießliche Tätigkeit, und Eyth trat wieder in die Dienfte 
der Fowlerſchen Fabrik, in denen er bis 1882 verblieb. Dann kam er nach 
Deutſchland zurück, um Bé „zur Ruhe zu ſetzen“; das heißt für die echte dir, 
beitsnatur, um jetzt noch frei etliches zu arbeiten, was ihm beſonders am 
Herzen lag. Aus bäuerlicher umgebung war er hervorgegangen, und die Çin- 
führung des Dampfpflugs, in dem ſeine Fabrik ihre beſte Leiſtungen gab, hatte 
ihn immer wieder mit der Landwirtſchaft in Verbindung gebracht. Die Not- 
wendigkeit der Amwandlung ihres Betriebs, des Wandels des ſozialen Rahmens 
war ihm klar geworden. So gründete er nach engliſchem Vorbilde die deutſche 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft, an deren Spitze er bis vor zehn Jahren verblieb. 
Da konnte er das prächtig gediehene Werk ruhig andern Händen anvertrauen 
und den Reft ſeiner Jahre der ſchriftſtelleriſchen Muße weihen. 

Die Muſe hatte das Schwabenkind ja früh gelockt. Und zunächſt war 
es auch das Land der Nomantik, in das ſie ihn verlockte (das Epos „Volkmar“, 
die Erzählung „Mönch und Landsknecht“). Aber das Leben gab ihm Eigen⸗ 
artiges und Beſſeres. Sein Beruf führte ihn an Stätten, die mit poetiſchem 
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Erleben ſo getränkt ſind, daß nicht leicht eine Phantaſie dieſer Wirkung zu 
widerſtehen vermag. Stätten waren es älteſter Kultur, die bei jedem Schritte 
Spuren eines alten, ganz anderen Lebens verrieten. Jetzt waren ſie zerfallen; 
eine neue Blüte erhofften ſie von den Erfindungen der neueſten Kultur, die 
ſcheinbar aus ganz andern Grundlagen ihre Nahrung gewann, als jene alte. 
Eine nachdenkſame Natur, wie fie dieſer echte Schwabe immer geweſen, ver- 
mochte dieſem Sauber des Ineianderergreifens von Vergangenheit und Gegen- 
wart nicht lange zu widerſtehen. 

Aber darüber hinaus hatte er noch ein anderes entdeckt. Auch ihm offen- 
barte es ſich, daß alles Leben voller Poeſie iſt, ſobald es ſich zu innerem Er- 
leben ſteigern läßt. So ward ihm die Erkenntnis des künſtleriſchen Lebeng- 
wertes der Technik. Mit dieſer inneren Erkenntnis trat auch ein anderes An- 
ſchauen des techniſchen Berufs von außen ein. Eyth lernte ſein Schaffen als 
Rad im Getriebe der Geſamtwelt erfaſſen. Von dieſen Erfahrungen und Stim- 
mungen künden feine Bücher, und zwar in der Art, wie ihm felber die Çr- 
kenntnis ward, nämlich in Verbindung mit den Eindrücken und Erlebniſſen 
ſeiner weiten Wanderfahrten. „Das Wanderbuch eines Ingenieurs“ (1879,84), 
„Hinter Pflug und Schraubſtock“ (1899), „Der Kampf um die Cheopspyra- 
mide” (1902) und „Im Strom unferer Zeit“ (1904) find die Titel der meiſt 
nur loſe komponierten, aber innerlich einheitlichen Bücher. Die Klarheit der 
Anſchauung, die Sicherheit der Sprache machen ſie trefflich geeignet, auch im 
Fernerſtehenden ein wärmeres Empfinden und tieferes Verſtändnis für die 
Großmacht Technik zu erwecken. 


Wolfgang Kirchbach 


Wolfgang Kirchbach (geb. 18. September 1857 in London), der am 8. Sep- 
tember noch nicht fünfzigjährig geſtorben tft, gehörte zu den eigenartigſten Er- 
ſcheinungen der jüngeren deutſchen Literatur. Nicht durch ſeine Werke, die ſich 
kaum lange werden behaupten können, aber durch ſein Schaffen und Wollen 
offenbart er vielleicht ſchärfer als ein anderer die pſychologiſchen Antergründe 
unſerer neuen Literaturentwicklung. Zunächſt zeigt Kirchbachs innere Natur- 
anlage die Widerſprüche, in die Kopf und Herz gerade in unſerer Zeit ſich 
verwickelt ſehen. Scharfgeiſtiger Verſtand und leidenſchaftliches Empfinden, 
ſcharfſichtige Wirklichkeits beobachtung und ſchwärmende Phantaſie — wie 
Waſſer und Feuer können fich die verſchiedenen Elemente nicht miſchen. Kirch ⸗ 
bach, deffen grundehrliche Natur von einer Aberkleiſterung nichts wiſſen wollte, 
hat dieſe Gegenſätze in keinem ſeiner Werke zu verdecken vermocht. Aber auch 
die Gegenſätze, in die nationales und ſoziales Empfinden gerade bei jenen, die 
1870 mit ſtarker Anteilnahme erlebt hatten, leicht geriet, offenbaren ſich bei 
ihm. Endlich das ſchwere religiöſe Ringen unſerer Tage. Hat doch auch Kirch- 
bach verſucht, ſich „wiſſenſchaftlich“ ſein Chriſtentum zu retten („Was lehrte 
Jeſus?“) — Ihn kennen zu lernen, wird man am beſten ſeine erzählenden 
Schriften leſen: „Die Kinder des Reichs“, „Der Weltfahrer“, „Das Leben auf 
der Walze“, „Salvadore Roſa“. Im letzten Jahre ſind noch erſchienen „Der 
Leiermann von Berlin“, wo man über Berliner Kleinleben viel Unterhaltfames 
erfährt, und „Deutſche Heimgeſchichten“, die des Dichters warme Anteilnahme 
an allen ſozialen Problemen bekunden. 
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Noch jünger als Wolfgang Kirchbach ift der Egerländer Hans Nikolaus | 
Krauß geftorben, denn von feinem Geburtstage, dem 26. Zuli 1861, bis zu 
feinem Tode find knapp 45 Jahre vergangen. Ein Biller Dichter ift mit ihm 
babingegangen, ein Mann, der nur nach der milbfeligen Berufsarbeit des 
modernen Feuilletonredakteurs fih die Stunden zum dichteriſchen Schaffen ab- 
rang. Denn ſeltſam, dieſer Sohn des Egerlandes lebte und wirkte ſeit Jahren 
in Berlin, wo er im wenig poetiſchen Stadtteil des Nordens eine beſcheidene 
Junggeſellenwohnung innehatte. Germaniſtiſche und philoſophiſche Studien 
waren ſeiner redaktionellen Tätigkeit vorangegangen, mit der er in den letzten 
zehn Jahren das Feuilleton des „Vorwärts“ ohne politiſche Nebenabſichten 
in echt künſtleriſchem Geiſte leitete. Der Name Krauß wird in der Literatur- 
geſchichte fortleben als der eines der beſten Vertreter der Heimatkunſt, und 
feine Romantrilogie „Heimat“, die aus den Teilen „Lene“, „Der Förſter von 
Konradsreuth“ und „Die Stadt“ beſteht, dürfte ſich lange in der lebendigen 
Gunſt der Leſerſchaft behaupten. Denn bier vereint ſich treueſte, aber völlig 
unaufdringliche Schilderung des Volkes mit der Darſtellung von Lebens- 
ſchickſalen, die in ihrer Einfachheit doppelt zu ergreifen vermögen, weil der 
Dichter in die Tiefe ſchürfte und die Anterſtrömungen menſchlichen Handelns 
darzulegen wußte. So iſt dieſer Mann, der im haſtigen Leben der Großſtadt 
die ſtillen Geſchichten aus den Wäldern feiner fernen Heimat ſchuf, ein be- 
redtes Zeugnis für jene Auffaſſung von der Heimatkunſt, die Timm Kröger 
vor einiger Zeit verkündete. Ich will die bezeichnendſten Stellen aus den Aus- 
führungen des geſchätzten holſteiniſchen Novelliſten hierher ſetzen. Sie klingen, 
als ſeien ſie auf Nikolaus Krauß geſchrieben: 

„Es ſcheint auffällig, aber im Grunde iſt nichts natürlicher als das. Es 
entſtehen Heimatdichter, weil ‚ein Gott ihnen gab zu fagen, was fie leiden“. 
Was man ſicher im Beſitze hat, das beſingt man nicht, ſondern man beſingt 
nur das, was man verloren hat oder zu verlieren in Gefahr iſt. Für ſeine 
Perſon kann ein Dichter das verloren haben, was für die Allgemeinheit von 
keinem Verluſt bedroht iſt. Und wenn dann bei ihm Poeſie ausgelöſt wird, 
ſo iſt ſein perſönlicher Schmerz die Quelle. Aber wenn, wie das Bild der 
Gegenwart zeigt, ſich ein allgemeiner Drang geltend macht, die Heimat und 
was mit ihr zuſammenhängt, im Lied (gleichviel ob im eigentlichen Lied oder 
in einer anderen Dichtungsform) als Dichtung wieder erſtehen zu laſſen, dann 
deutet ſolche Erſcheinung auf eine allgemein verbreitete Sehnſucht hin. Denn 
Dichtung entſteht aus Sehnſucht. And weil der Heimatpoeſie Sehnſucht zu- 
grunde liegt, ſo klingt die Heimatdichtung bei einem großen Teil der Dichter 
in der Darftellung ihres „Jungsparadieſes“ (Groth fagt fo), ihres Jugend- 
landes, aus. Bei dieſer Gelegenheit ſei eine Tatſache erwähnt, die meines 
Wiſſens ausdrücklich noch nicht feſtgeſtellt worden ift. Jugend- und Heimat- 
dichter werden nach Vorſtehendem meiſtens die, die ſelbſt nicht mehr im Jugend- 
lande, meiſtens auch nicht mehr in der engſten Heimat leben. Wann und in 
welcher Altersphaſe ſie zum Dichten kommen, das wird von der Zeit und von 
den Amſtänden abhängen, an deren Hand fie das Leben, fie die Straße ſachte 
führt. Aber fie werden meiſtens aus ihrer Jugend erzählen. Ob fie die 
Ichform anwenden oder eine dritte Perſon einführen, fällt dabei nicht ſehr 
ins Gewicht. Die Heimatsdichtung wird daher häufig keine Gegenwartsbilder, 
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ſondern Bilder einer mehr oder weniger weit zurückliegenden Vergangenheit 
geben. —“ 


Giacoſa 


Am 2. September iſt der bedeutendſte der italieniſchen Dramatiker der 
Gegenwart in ſeinem Geburtsort Parella im Piemonteſiſchen geſtorben. Der 
bedeutendſte italieniſche Dramatiker, trotz d'Annunzio, weil für Giacofa die 
Bühne Notwendigkeit war, weil er ſich in ſeinem ganzen Schaffen den inneren 
Lebensbedingungen des Theaters fügte, während d' Annunzios theatraliſche 
Arbeiten eigentlich ſamt und ſonders Buchdramatik find, der ſelbſt die bin, 
gebungsvolle Kunſt Eleonora Duſes Leben nicht einflößen kann. Freilich ein 
wirklich Großer iſt auch Giacoſa nicht geweſen. Aber Italien hat kaum einen 
Dramatiker aufzuweiſen, der in ſo liebenswürdiger Form ſo geiſtreich zu 
plaudern verſteht wie Giacoſa und doch dabei ein tiefes Empfinden niemals 
verleugnet. Der am 21. Oktober 1847 geborene Dichter hatte erſt Jura ſtudiert, 
bevor er ſich der Bühne zuwandte, auf der er 1873 mit ſeiner „Schachpartie“ 
den erſten Erfolg gewann. Ich glaube, daß Alfred de Muſſet ihn am ſtärkſten 
beeinflußt hat, denn eine große Zahl zumal der kleineren Luſtſpiele Giacoſas 
könnte man unter die „Proverbes“ einreihen, wie fie der Franzoſe in die 
Literatur eingeführt hat. Auch das Charakterluſtſpiel Molières hat ihm wohl 
manche Anregungen gegeben, daneben dann eine etwas weich empfindende 
Romantik, die an den Sagen und Legenden des Mittelalters Gefallen fand. 
Das Versdrama „Il conte Rosso (deutſch in Reclams Aniverſalbibliothek) 
bedeutet den Höhepunkt nach dieſer Richtung. Danach gab er in Proſadramen 
mehr modernen Stimmungen Gehör und wandte fih ſozialen und pſychologiſchen 
Problemen zu. Seine „Tristi amori* (Freudloſe Liebe) „Diritti del anima“ 
(Rechte der Seele) und „Come le foglie“ (Wie die Blätter) waren des Dichters 
Beſtes, indem hier ſein tiefes Mitgefühl mit den ſtillen Leiden der Seele einen 
wunderbar weichen und aufdringlichen Ausdruck fand. Jedenfalls hat die aler- 
dings feit langen Jahrzehnten dürftige italieniſche Dramatik keinen feineren Ver- 
künder des heutigen Innenlebens aufzuweiſen, als Giacoſa. In dieſem Sinne 
wird ihm die Geſchichte der Weltliteratur einen dauernden Platz anweiſen müſſen. 
Es wäre übrigens zu wünſchen, daß des Dichters Tod einen unſerer ſonſt ſo 
geſchäftigen Aberſetzer veranlaßte, die „Novelle e paesi Valdostani“ ins Oeutſche 
zu übertragen, denn die hier gegebene Schilderung des Val d' Aoſta ift viel ⸗ 
leicht das Beſte, das dichteriſch Stärkſte, was dieſer Italiener geſchaffen hat. 


Adelaide Riſtori 


Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß Italien, das für die dramatiſche 
Literatur der Neuzeit ſo wenig zu bedeuten hat, ſo viele hervorragende Schau⸗ 
ſpieler hervorbrachte. Neben den mehr virtuoſenhaften Männern Rofi, Zacconi, 
Novelli glänzen vor allem zwei Frauen: Adelaide Riſtori und Eleonora Duſe, 
die beide ihre Sonderſtellung der Verbindung höchſter Schönheit mit tiefſter 
Innerlichkeit verdanken. Die Riſtori ift wohl feit einem Menſchenalter nicht 
auf der Bühne mehr aufgetreten, die Zeit ihres höchſten Ruhmes liegt fünfzig 
Jahre zurück, und ſelbſt das liebenswürdige, eine reiche Frauenſeele ſpiegelnde 
Buch „Ricordi e studi artistici“, in dem fle uns den reichen Schatz ihrer 
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Erinnerungen und Erfahrungen öffnete, liegt ſchon zwanzig Jahre zurück. 
Dennoch war ſie nicht vergeſſen, und als jetzt am 9. Oktober der Tod die 
84 jährige hinraffte, war es uns, als werde der Schauſpielkunſt ein lebendiger 
Wert entriſſen. Der Name Riftori bedeutet eben ein Programm, eine Un- 
ſchauung der Aufgabe des Schauſpielens, und es iſt bezeichnend, daß die be⸗ 
deutenderen Dramaturgen ihrer Zeit ſie faſt immer im Vergleich mit der Nachel 
anſahen. Weniger angebracht ſcheint es mir, wenn man nun dabei Genie und 
Talent gegenüberſtellt, wobei die Bezeichnung der Genialität der Radel ge- 
widmet wird (fo von Frenzel und Rötſcher). Zweifellos ift die letztere moderner 
und hinreißender, weil fie rückhaltloſer war. Die Riftort ſcheint mir aber die 
höhere Künſtlerin geweſen zu fein, weil fie ſich bewußt war, daß alle Schaufpiel- 
kunſt Kunſt bleibt, eine ſtiliſtiſche Abertragung, Erhöhung des Lebens und nicht 
Kopie des Lebens. Der Riſtori war oberſtes Geſetz, ein geſchloſſenes, 
harmoniſches Kunſtwerk vor uns erſtehen zu laſſen. Bewegung wie Sprache 
ſollten etwas Typiſches, Dauerndes haben und hielten ſich darum innerhalb 
der Grenzen maßvoller Harmonie. Das für den Augenblick Stärkere, Hin- 
reißendere iſt zweifellos jenes Emportreiben des Ausdrucks bis an die äußerſten 
Grenzen der Leiſtungsfähigkeit, wie es die Rachel in den Höhepunkten ihrer 
Reproduktion gab, die nachhaltigere Wirkung ift aber ſicherlich jener Kunſt 
vorbehalten, die letzterdings auf einem noch ſtärkeren und tieferen Empfinden 
beruht, einem Empfinden aber, das ſich meiſtert und bändigt. Wir Deutſche 
dürfen der Riftort auch deshalb fo dankbar gedenken, weil fie in der ger- 
maniſchen Dramatik den Gipfel dichteriſchen Schaffens erkannte. Schiller 
und Shakeſpeare waren für fie der Höhepunkt. Um die Maria Stuart wirklich 
ganz im Geiſte des Dichters erfaſſen zu können, hat ſie auch die Mühen der 
Erlernung der deutſchen Sprache nicht geſcheut. Im Leben war ſie eine edle 
Frau, mit der die hervorragendſten und vornehmften Geiſter Italiens verkehren 
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Hans l' Arronge, „Vergangenheit“ (Berlin, Georg Stilte, 3 Mk.). 

Es wird für dieſen Roman in den Bahnhofshandlungen eine aufdring⸗ 
liche Reklame gemacht, in der beſonders der Ernft der Auffaſſung des Problems 
und ſeiner pſychologiſchen Löſung betont wird. Nur aus dieſem Grunde er- 
folgt hier die Erwähnung des Buches, denn ſeine Lektüre gehört zu den ver- 
lorenen Stunden. Der Sohn des alten Luftfpiel- und Volksſtückdichters hat, 
ſoweit dieſes Buch es erkennen läßt, nur die Schwächen ſeines Vaters geerbt. 
Die Charakteriſtik der Geſtalten iſt willkürlich, die Handlung völlig konſtruiert, 
und das ganze Leben iſt Theatermache. Die Sprache erhebt ſich nirgendwo 
über ein durchſchnittsmäßiges Zeitungsdeutſch. 
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Von den Lebensbedingungen der deutſchen Kunſt 
im vergangenen Jahrhundert 


Von 


Dr. Karl Storck 


Ki den folgenden Darlegungen gibt mir den Anlaß ein Haus buch 
deutſcher Kunſt. Dieſen Ehrentitel verdient ein Katalog; denn als 
ſolcher, freilich in einem ſonſt bei Katalogen unerhörten Prachtgewand tritt 
die vollwertigſte Gabe vor uns, die die große Berliner Jahrhundert⸗ 
ausſtellung des verfloſſenen Jahres gezeitigt hat. „Die deutſche Jahrhundert. 
ausſtellung Berlin 1906“ heißt der Titel des bei der Verlagsanſtalt F. 
Bruckmann in München erſchienenen Werkes. Der erſte Band, deſſen Preis 
mit 20 Mk. ſehr niedrig geſtellt iſt, bringt nur die nach der Meinung der 
Ausſtellungsleitung beſten Bilder, wohl etwas mehr als 400 an der Zahl. 
Ein zweiter Band wird das Verzeichnis aller ausgeſtellten Bilder enthalten 
und dann wahrſcheinlich in kleinerem Format die Abbildungen der hier nicht 
aufgenommenen Werke. 

Beide Bände zuſammen werden als wertvollſtes Material dem Be⸗ 
urteiler der deutſchen Kunſt von 1775 bis 1875 unentbehrlich ſein. Denn 
was hier fehlt — es ſind große Lücken —, läßt ſich leicht ergänzen, obwohl 
man dringend wünſchen möchte, daß zunächſt der Verein Berliner Künſtler, 
der in feiner diesjährigen Großen Berliner Ausſtellung auch einen Rüd- 
blick veranſtaltete, in gleicher Weiſe die beſten der dort vorgeführten Werke 
gezeigt hätte. Aber auch an anderen Orten hat man rückſchauende Uus- 
ſtellungen veranſtaltet, und überall iſt Wertvolles zutage gefördert worden. 
Wenn Bruckmann, wie in früheren Jahren, „Jahrbücher der Kunſt“ ver- 
öffentlichen würde, ſo hätte er leicht diesmal auch die wertvollſten Ergeb⸗ 
niſſe dieſer rückſchauenden Ausſtellungen beiſchließen können, und dann wäre 
dauernd das wichtigſte und beſte Material für einen Aberblick über unſere 
deutſche Kunſt oder wenigſtens doch über unſere deutſche Malerei gegeben. 

Einſtweilen müſſen wir mit dem Gebotenen vorliebnehmen, und gerade 
an dieſer Stelle kommt es mir weniger auf den wiſſenſchaftlichen Wert der 
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Veröffentlichung an als auf die Tatſache, daß dieſer erſte Band wirklich 
verdient, ein Hausbuch zu werden; denn er bietet eine außerordentliche Fülle 
des Schönen und iſt geeignet, uns Deutſchen ein freudig ſtolzes Gefühl für 
die Leiſtungen unſerer Malerei in dem angegebenen Zeitraume zu ſchenken. 
Am allerliebſten wäre mir freilich, wenn dann der einleitende Text des Herrn 
Hugo von Tſchudi fehlen würde. Ich unterſchätze nicht die Verdienſte, die 
der Direktor der Nationalgalerie ſich um dieſe wichtigſte offizielle Sammel⸗ 
ſtelle neuer deutſcher Kunſt erworben hat. Auch die ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
des Gelehrten will ich nicht antaſten. Aber Herr von Tſchudi iſt doch von 
großer Einſeitigkeit, und zwar von jener, aus der heraus das richtige Gefühl 
für die deutſche Kunſt niemals kommen kann. Denn ſeine Betrachtungsweiſe 
iſt undeutſch eingeſtellt. Dagegen, daß er glühender Bewunderer der fran⸗ 
zöſiſchen Malerei iſt, iſt nichts einzuwenden; wohl aber muß unentwegt an der 
Erkenntnis feſtgehalten werden, daß die franzöſiſche Kunſt in ihrem Weſen 
von der deutſchen verſchieden iſt, daß darum die deutſche Kunſt nach einem 
ganz anderen Ziele ſtreben muß, daß ihre Werte nimmermehr in jenen Eigen⸗ 
ſchaften beruhen können, die das Beſte der franzöſiſchen Malerei ausmachen. 

Es hieße hier an die Fundamente des ganzen Rieſengebäudes künſt⸗ 
leriſcher Auffaſſung vordringen, wollte ich dieſes Problem in allen ſeinen 
mannigfaltigen Außerungen beleuchten. Aber auf die Gefahr hin, einen 
allzu ſcharfen Schnitt auszuführen, kann man als den Anterſchied der Kunſt 
der beiden Völker feſthalten, daß das Ziel der franzöſiſchen Malerei iſt, 
einen ſinnlich erfaßten Eindruck von der Natur in möglichſt ſinn⸗ 
licher Weiſe wiederzugeben, während die deutſche Malerei, wie überhaupt 
alle deutſche Kunſt, Aus druckskunſt iſt, in der die ſinnlich erfaßte Welt 
Ausdrucksmittel eines ſeeliſchen Empfindens iſt. Es gibt zwiſchen hüben 
und drüben zahlloſe Verbindungslinien. Es gibt in der Weſensart der 
deutſchen wie der franzöſiſchen Künſtler unendlich viele Schattierungen, aber 
das ändert nichts an der Tatſache, daß der oben gekennzeichnete Unterfchied 
ſich eigentlich bis in die letzten Erſcheinungen hin durchführen läßt, und ſelbſt 
dort, wo die künſtleriſchen Ergebniſſe, alſo die Gemälde von Künſtlern beider 
Länder, ſich ſo ähnlich ſehen, daß man ſie als verwandt bezeichnen muß, 
bleibt dennoch die Anterſtrömung, aus der fie entſtanden find, getrennt, wobei 
wiederum zu bemerken ift, daß im großen Strom der franzöſiſchen Kunſt⸗ 
entwicklung wiederholt germaniſche Wellengänge zu ſehen ſind, wie ja in 
einzelnen Teilen des franzöſiſchen Volkes genug germaniſches Blut vor⸗ 
handen iſt, um noch nach Jahrhunderten ſtarke Einwirkungen hervorrufen 
zu können. Amgekehrt hat die Tatſache, daß Frankreich feit langer Zeit die 
beſte maleriſche Technik beſaß, daß alſo zahlreiche deutſche Künſtler hinüber⸗ 
gingen, um dort zu lernen, natürlich auf deutſche Künſtler auch tiefergehende 
Einflüſſe ausgeübt. Vor allen Dingen darf man ſelbſtverſtändlich nur die 
wirklich ſtarken Naturen als entſcheidende Charaktere einſchätzen. 

Auch die bildende Kunſt iſt nur eine Erſcheinungsform des Kultur⸗ 
lebens eines Volkes, ſelbſt dann, wenn wir ſagen müſſen, daß ein großer 
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Teil diefer Kunſt im Gegenſatz zur allgemeinen Kulturentwicklung des be, 
treffenden Volkes entſtanden ſei. Gerade bei der deutſchen Kunſt iſt dieſe 
Erſcheinung am häufigſten. Sie beſtätigt nur die auf anderen Gebieten 
gemachte Erfahrung, daß im Weſen des deutſchen Charakters der Hang zur 
eigenwilligen Einſamkeit, zur trutzigen Geltendmachung der Perſönlichkeit 
gegenüber der Umwelt viel mehr begründet ift als in dem eines anderen 
Volkes. Es iſt alſo gerade echt deutſch, wenn die deutſche Kunſtgeſchichte 
von ſo vielen Künſtlern zu berichten hat, die von ihrem Volke nicht erkannt 
worden ſind, von Künſtlern, die zu ihren Lebzeiten nicht die anerkannten 
Führer der Kunſtbewegung zu werden vermochten und erſt von ſpäteren 
Zeiten anerkannt wurden. Die Tatſache der ſpäten Anerkennung iſt ja ein 
Beweis dafür, daß das Volkstum ſich ſchließlich doch zu dieſen echteſten 
Verkündern ſeiner Art hindurchgefunden hat. 

Aber wenn man die Kunſt als eine Kulturerſcheinung betrachten darf, 
ſo muß man das dahin ergänzen, daß auch die Art, wie die Kunſt erſcheint, 
durch den geſamten Kulturſtand eines Volkes bedingt iſt. Alſo nicht nur 
die geiſtige und ſeeliſche Kultur eines Volkes hat einen ungeheuren Einfluß 
auf die Art der Kunſterſcheinungen, ſondern auch die ſoziale Kultur, bzw. 
die ſoziale Untultur. And hier berühren wir einen Punkt, der gerade für 
eine gerechte Betrachtung der deutſchen Kunſt nicht außer acht gelaſſen 
werden darf. 

Die Malerei iſt in viel höherem Maße Luxuskunſt, als jede andere. 
Sie iſt lediglich Schmuck des Wohnraumes oder öffentlicher Gebäude. 
Gewiß ſind auch die anderen Künſte, von der Architektur abgeſehen, Schmuck 
des Lebens und nicht Notwendigkeit; aber ſie kommen nicht ſo teuer wie die 
Malerei. Der Erwerb eines Gemäldes iſt zu allen Zeiten eine verhältnis 
mäßig koſtſpielige Sache geweſen, viel koſtſpieliger als der Erwerb eines 
Buches etwa. Und wenn die Pflege der Muſik im Hauſe an ein ver⸗ 
hältnismäßig teueres Inſtrument geknüpft iſt, ſo iſt doch dieſes Inſtrument, 
wenn es auch das allgemein teuerſte, das Klavier iſt, ſchier unbegrenzt be⸗ 
nutzbar, und es ift obendrein ein wertvolles Prunkmöbel, während das 
Gemälde einen ſtillen Beſitz darſtellt, der nicht zur perſönlich künſtleriſchen 
Betätigung des Beſitzers dient und außerdem in ſeinen Schmuckzwecken ſehr 
leicht durch billige Surrogate erſetzt werden kann. Es gehört alſo zweifel⸗ 
los — dieſe Erfahrung machen wir ja alle Tage — dazu, daß in brei- 
teren Volksſchichten Bilder erworben werden, nicht nur ein gewiſſer Wohl⸗ 
ſtand, der auch vor einer verhältnismäßig größeren Ausgabe nicht zurück⸗ 
zuſchrecken braucht, ſondern obendrein ein bereits entwickeltes Gefühl für 
Kulturluxus. Denn nur dann wird der nicht leidenſchaftliche Kunſtfreund 
den Beſitz eines teueren Driginalgemäldes dem der billigen Reproduktion 
vorziehen. So muß man ſagen: die Möglichkeit, daß die mehrfach er⸗ 
wähnte Jahrhundertausſtellung ſo bedeutſam wurde, die Tatſache, daß wir 
bei einer genauen Erforſchung des deutſchen Kunſtſchaffens in den letzten 
125 Jahren zahlreiche wertvolle Entdeckungen von offiziell niemals an⸗ 
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erkannten Künſtlern machten, die Datſache, daß das in unſeren offiziellen 
Sammlungen gebotene Bild der deutſchen Kunſtentwicklung ein vollſtändig 
anderes Gepräge bekommt, wenn man dieſe niemals recht bekannt Gewor⸗ 
denen hinzunimmt, erhält die einfachſte Erklärung dadurch, daß das deutſche 
Volk bis in die neueſte Zeit ein armes Volk war, deſſen Kultur ſich alles 
deſſen entſchlagen mußte, was Luxus bedeutet. 

Wie zutreffend dieſe Auffaſſung iſt, lehrt ein Blick auf die Zuſtände 
im Deutſchland des 15. und 16. Jahrhunderts, wenigſtens in der erſten Hälfte 
des letzteren. In dieſer Zeit war das deutſche Volk ein wohlhabendes Volk. 
Wir hatten ein ſelbſtbewußtes deutſches Bürgertum, das ſich in ſo geſicherten 
ſozialen Verhältniſſen befand, daß man viel an den Schmuck dieſes Lebens 
denken konnte. Das deutſche Patrizierhaus, der gediegene Reichtum und 
der fröhliche Schmuck des alten deutſchen Städtebaues, die ungemein reiche 
Ausſtattung von Kirchen, in denen alle Winkel zur Aufſtellung in ſich 
geſchloſſener Kunſtwerke benutzt waren, ſo daß dieſe Kirchen geradezu Muſeen 
ſind, die außerordentliche Steigerung der deutſchen Bildniskunſt, dann aber 
auch die reiche Pflege von Holzſchnitt und Kupferſtich find beredte Zeug- 
niſſe. Man braucht nur die Briefwechſel älterer Künſtler, etwa Dürers, 
durchzuleſen, um zu ſehen, wie der Bürgerſtand Auftraggeber und Abneh⸗ 
mer war in einem Maße, wie wir es heute noch nicht wieder erreicht haben. 
Der Dreißigjährige Krieg hat nicht nur die vorhandene deutſche Kultur zer⸗ 
ſtört, ſondern er hat auch unſerem Volke die ſozialen Möglichkeiten eines 
Kulturlebens genommen. Der Bürgerſtand war jetzt wieder ſo arm wie 
kaum je zuvor, von der Verrohung und Verelendung des ganzen ſonſtigen 
Daſeins abgeſehen. 

Faſt noch verhängnisvoller war, daß die deutſchen Fürſten und der 
deutſche Adel nicht in gleichem Maße verarmt waren, oder daß alſo die 
Regierenden Mittel fanden, ſich ein luxuriöſes Leben verſtatten zu können. 
Denn dieſe Beſitzenden mochten die Kunſt als Luxus nicht entbehren und 
holten ſie ſich dann dort, wo ſie zu finden war, im Ausland. Die Regie⸗ 
renden ſind aber auch die Brotgeber der ſtudierten Kreiſe, die Beherrſcher 
der Schulen. Sie diktieren alſo den Geſchmack, fie find maßgebend für die 
Kunſt, die unterrichtet wird, wie für den Kunſtgeſchmack, der anerzogen wird. 
Was wir heute alle Tage erleben, daß deutſche Fürſten gewiſſermaßen ver⸗ 
möge ihrer Stellung in Kunſtdingen ein maßgebendes Urteil zu haben glauben, 
iſt dann die letzte, ſehr bezeichnende Kundgebung dieſes damals entſtandenen 
Verhältniſſes. Wir haben auch heute noch den Fall, daß die vom Staate 
unterſtützten Akademien eigentlich eine höfiſch approbierte Kunſt, d. h. eine 
der Geſchmacksrichtung des Herrſchers entſprechende Kunſt lehren. Das 
liegt natürlich auch daran, daß der Staat zum wichtigſten Auftraggeber in 
der Kunſt geworden iſt. Er iſt es aber nirgendwo in dem Maße geworden 
wie gerade in Deutſchland, wo der Ausgleich durch die Aufträge von pri- 
vater Seite Jahrzehnte hindurch ganz fehlte und auch nachher im Ver⸗ 
hältnis etwa zu England oder Frankreich ganz geringfügig blieb. 
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Muſik und Literatur haben ſich in Deutſchland ſehr früh von der 
Fremdherrſchaft befreit und haben ſich ſiegreich gegen den Geſchmack der 
vornehmen und reichen Kreiſe entwickelt, weil die Aufnahme, der Mitgenuß 
von Muſik und Literatur auch in beſcheidenen ſozialen Verhältniſſen möglich 
iſt. And die Anteilnahme, die das deutſche Volk dieſen Gebieten entgegen⸗ 
brachte, war um ſo leidenſchaftlicher, als eine Beteiligung am öffentlichen 
Leben für den deutſchen Bürger noch lange eine Unmöglichkeit war, als 
ſie in England und Frankreich bereits die Regel bildete. Bezeichnender⸗ 
weiſe iſt in der Muſik die Oper am längſten eine fremde Kunſt geblieben, 
weil fie am meiſten Luxuskunſt war. — Für die Malerei haben fih aber 
günſtigere ſoziale Vorbedingungen eigentlich erſt in den letzten Jahrzehnten 
eingeſtellt. Der Grund dafür liegt nicht nur in den pekuniären Verhält⸗ 
niſſen, ſondern auch in der Zerſtückelung und Zerſtreuung deutſchen Lebens. 
Es fehlte unſerem künſtleriſchen Leben ein Mittelpunkt, der ſich von ſelbſt 
dann auch zu einem bedeutſamen Kunſtmarkte hätte entwickeln müſſen, ſo 
etwa, wie ihn Paris für Frankreich darſtellte. Es kam eigentlich in all 
dieſen Jahrzehnten jeder franzöſiſche Künſtler nach Paris. Und diefe Cats 
ſache des Zuſammenſeins ſo vieler bedeutete eine Kräftigung des einzelnen, 
ſelbſt dann, wenn dieſer einzelne ein Eigener war; denn es waren immer 
zahlreiche Perſönlichkeiten vorhanden, die ſich im Gegenſatz zu der offiziell 
anerkannten Kunſtrichtung befanden, und diefe Gemeinſamkeit des Gegen- 
ſatzes bildete das einigende Band, auch wenn ſie untereinander noch ſo ſehr 
verſchieden waren. l 

Aber abgefehen davon hat in Frankreich oder England diefe ftaatlich 
anerkannte, diefe offizielle Kunſtrichtung niemals die Bedeutung erlangt, wie 
ſie ſie in Deutſchland bis in die jüngſte Zeit hinein beſeſſen hat, weil die 
private Kunſtliebhaberei dauernd imſtande war, Künſtler auch phyſiſch zu 
unterſtützen durch Bilderkauf. Wir brauchen nur an die Tatſache zu er- 
innern, daß Richard Muther, als er feine Geſchichte der neueren Malerei 
ſchreiben wollte, in Frankreich nur zum geringſten Teil die Staatsgalerien 
benutzen konnte, daß er das weitaus meiſte und beſte in Privatgalerien auf⸗ 
ſuchen mußte. Amgekehrt haben wir in Deutfchland in all dieſer Zeit, etwa 
von 1775 bis 1875, nur einen privaten Sammler von Bedeutung gehabt, 
den Grafen Schack in München. Die deutſche Kunſt iſt in ſo hohem Maße 
Staatskunſt oder ſtaatlich approbierte Kunſt geworden, weil der Staat faſt 
der einzige Ernährer all dieſer Künſtler geweſen ift. Nicht nur die Auf⸗ 
träge zur Ausſchmückung öffentlicher Gebäude gingen vom Staat aus, ſon⸗ 
dern auch alle Lehrerſtellen an Schulen und an Akademien wurden vom 
Staate vergeben. O, es wäre von zahlreichen Künſtlern zu berichten, die 
nach kurzen Jugendjahren ſelbſtändigen Schaffens ſich der allgemein herr⸗ 
ſchenden Richtung beugen mußten, weil fie zum Lebensunterhalt eine kleine 
Stelle an irgend einer Akademie oder Zeichenſchule anzunehmen gezwungen 
waren. So gab es alſo in Deutſchland zahlloſe kleine Akademieſtädte, aber 
der wirkliche Mittelpunkt deutſchen künſtleriſchen Lebens fehlte. An dieſen 
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kleinen Orten ſahen fich die ſelbſtändigen Naturen bald vereinzelt. Die 
Künſtler hatten keinen Rückhalt bei einem kunſtfreudigen und kauffähigen 
Publikum. Die große Zahl beugte ſich den allgemeinen Verhältniſſen und 
ſchwamm im Strome der allgemeinen Entwicklung mit, was natürlich die 
Einbuße der eigenen Perſönlichkeitsgeltung bedeutete. Andere verzichteten 
auf die breite Wirkung und wurden Einſame. Manche find dabei ver- 
kümmert, andere — es ſind die, die wir jetzt entdeckten — wirkten im eng⸗ 
ften Kreiſe. Nur wenige, die ganz Starken, die gewaltigen Perſönlich— 
keiten, haben ſich zur ſelbſtherrlichen Geltung gegenüber der allgemeinen 
Entwicklung durchgerungen. 

Dieſe allgemeinen Verhältniſſe unſerer Kunſtentwicklung muß berück⸗ 
ſichtigen, wer ein richtiges Urteil über die deutſche Kunſt gewinnen will. 
Er wird dann finden, daß er zwar auf eine großzügige Geſchichte der deut- 
ſchen Malerei verzichten muß, daß dagegen die Geſchichte der deutſchen 
Maler reicher iſt an künſtleriſchem und menſchlichem Ringen, als irgend 
eine andere. 


Reinhold Begas 


ur Feier des 75. Geburtstages und 50jährigen Künſtlerjubiläums ſeines 

berühmteſten lebenden Mitgliedes hat der „Verein Berliner Künſtler“ eine 
große Begas-Ausftellung veranſtaltet. An neunzig Werke find in dem günſtig 
hergerichteten Saale der ehemaligen Hochſchule für Muſik (PotsdamerStr. 130) 
ausgeſtellt, leider die meiſten bloß in Gipsabgüſſen. Das Aberwiegen dieſes 
unedlen Materials ſchädigt um fo mehr den Eindruck, als dadurch die Be ; 
urteilung der handwerklichen Arbeit an ſich, die bei Begas zumeiſt ſehr hohes 
Lob verdient und zum ſeeliſchen Gehalt ſeiner Kunſt in engſter Fühlung ſteht, 
faſt unmöglich wird. 

Wir vergeſſen ſo leicht, daß die Kunſt zwar ewig jung iſt, daß die 
Künſtler aber altern. Auch das Genie iſt davon nicht verſchont, und der alte 
Glaube, daß die Lieblinge der Götter früh dahingerafft werden, bezeugt die 
Erfahrung, daß es auch den größten Genien nur ſelten gelang, in hohen 
Jahren ſich auf der Höhe zu behaupten. Jedenfalls nur dann, wenn ſie es 
erreichten, das Altſein künſtleriſch zu verwerten. Man denke an den alten 
Goethe. Er ift ein fo ganz anderer, als der Jüngling und der Mann, aber 
er ift gerade durch das Altſein und nicht trotz des ſelben ein gewaltiger 
Kulturwert. 

Ich will mit dieſem Hinweis auf das Genie nicht für Vegas den Ruhmes- 
titel des Genius in Anſpruch nehmen. Das wäre für einen Kritiker auch UAn- 
maßung. Dies freilich darf man angeſichts dieſer Ausſtellung ruhig ſagen, 
daß, wenn Genie das Schöpferifch-fein bedeutet, in Vegas geniale Kräfte un- 
verkennbar find. Freilich fpüren wir ihm gegenüber mehr die Schöpferfähig- 
keit ſeiner ganzen Perſönlichkeit, als daß die einzelnen Kunſtwerke uns die 
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Aberzeugung zu erwecken vermöchten, daß in ihnen ein urſprünglicher Tchöpfe- 
riſcher Gedanke auch die eigenartige Geſtaltung, den zwingend perſönlichen 
Ausdruck gefunden hätte. Doch ſchützt jene vorhandene Schöpferkraft Begas 
jedenfalls vor dem Vorwurfe des Epigonentums, trotzdem es nicht ſchwer 
fällt, auf zahlreiche Vorbilder im einzelnen wie für die Geſamthaltung pin- 
zuweiſen. 

Eines ſteht feſt: daß wir Jüngeren Begas zu gering oder doch falſch 
einſchätzen. Das liegt daran, daß der alte Vegas uns zu ſehr beſchäftigte und, 
wie die Dinge liegen, auch naturgemäß unfer Urteil faſt ausſchließlich bedingte. 
Denn dieſer alte Begas hat die großen Monumentaldenkmäler geſchaffen, die 
an öffentlichen Plätzen aufgeſtellt, die gewaltigſten Offentlichkeitswerte des 
letzten Menſchenalters geſtaltend, eine ungeheure Verantwortung tragen. Weder 
das Kaifer-Wilhelm-Dentmal noch das des Fürſten Bismarck waren Auf- 
gaben, die ein alter Künſtler zu löſen vermochte. Ja, den alten Kaiſer oder 
den alten Bismarck allein! Von ihnen hat Begas auch wertvolle Bilder, ja 
wohl die beſten plaſtiſchen Verkörperungen, geſchaffen: im alten Kaiſer der 
Siegesallee und in der Bismarckbüſte der Nationalgalerie. Freilich wirken 
auch dieſe beiden Werke noch viel ſtärker in den kleineren Skizzen. Die beiden 
genannten Denkmäler aber ſind Verkörperungen gewaltigſten Mannestums. 
Das Kaiſer Wilhelm Denkmal feiert die Kraft des deutſchen Volkes, die end- 
lich die Einheit erzwang. Das Bismarckdenkmal dagegen ſollte die rieſige 
Einzelperſönlichkeit feiern, die die vorhandenen Kräfte in die Hände nahm und 
mit rieſenhafter Anſpannung der zwingenden Perſönlichkeitskraft zuſammen 
und zur Geſtaltung zwang. Es iſt bezeichnend, daß Begas dieſe beiden ſo 
grundverſchiedenen Aufgaben auf ähnliche Weiſe zu löſen ſtrebte. Und er hat 
beides als alter Mann getan; er verſuchte gar nicht, in alledem das Drama 
zu ſehen, ſondern gab das Epos. Er geſtaltete nicht das Ereignis, ſondern 
erzählte von ihm. So gibt er in keinem Falle eine Einheit, ſondern die Viel- 
heit von Einzelheiten, die zu jener Einheit in Beziehung ſtehen, inſofern ſie 
Eigenſchaften und Werte darſtellen, ohne die jene Aufgabe nicht zu erfüllen 
war. Aber dieſe Einzelheiten zum Ganzen zu zwingen, wodurch doch Ober, 
haupt nur die Erfüllung — in der tatſächlichen Wirklichkeit wie im künſtleri⸗ 
ſchen Geſtalten derſelben — möglich war, iſt Begas nicht gelungen. Freilich 
dieſes Auseinanderfallen des Ganzen tritt in der großen Ausführung auch 
viel ſchroffer hervor als in den Skizzen dazu, als im kleinen Modell. And 
das gilt für alle großen Arbeiten von Begas, auch für die zwei beſten, darunter 
das Schillerdenkmal und den Schloßbrunnen. In dieſer Hinſicht ift die Be- 
trachtung der von der Ausſtellung gezeigten Modelle beſonders wertvoll. 

Aus dem Ganzen aber ergibt ſich, daß Reinhold Begas niemals ein 
Monumentalkünſtler geweſen iſt. Denn das Monumentale hat ſeine eigenen 
Geſetze, ift aber niemals durch die bloße Vergrößerung der Maßſtäbe zu er- 
reichen. Hier liegt der Fehler faſt aller Monumentaldenkmäler Deutſchlands, 
liegt umgekehrt die einzige Stärke der Denkmäler von Bruno Schmitz, bei 
denen aber die Plaſtik lediglich Epiſode, nur Schmuck der Architektur iſt. 

Es iſt leicht erklärlich, wie es kam, daß man Begas für beſonders be⸗ 
rufen zur Löſung monumentaler Aufgaben hielt. Man hat Barock immer 
wieder für monumental genommen. Aber ſelbſt echte Leidenſchaft iſt noch lange 
nicht Größe. Lebhafte Bewegung und finnliches Temperament find anderer- 
ſeits noch lange nicht Leidenſchaft. Die Größe der Ruhe, die Dauerhaftigkeit 
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der Haltung bei aller Leidenfchaft der Anteilnahme ift, was Michelangelo vom 
ſpäteren Barock ſcheidet; die einſeitige Hinneigung zur kraftvollen Tat, der 
Kampf aus Kraftüberſchuß, der Kampf um des Kampfes willen iſt, was 
Tintoretto aus dem Barock hinaus hebt. Dieſen beiden gegenüber ift das eigent- 
liche Barock immer viel mehr ſinnliches Temperament als innere Leidenſchaft. 
Daher auch das Lärmvolle des Vortrags, daher das Bedürfnis nach Aber⸗ 
füllung mit Einzelheiten. Die große Leidenſchaft kennt immer die Ruhe vor 
dem Sturm, oder die Ruhe nach dem ſiegreichen Kampfe (ſiehe Michelangelo 
und Beethoven). Das ſinnliche Temperament dagegen empfindet als Leere, 
wo es nicht die Ausfüllung jedes Augenblicks ſieht. Darum entwickelt ſich 
auch aus dem Barock fo ganz von ſelbſt das Rokoko. 

Begas tft eine echte Barocknatur. Fröhliche Sinnlichkeit ift das Lebens- 
element ſeiner Kunſt. Seine beſtimmte Note erhält dieſes Barock durch die 
Schulung des Künſtlers bei der Antike und durch fein Miterleben des Nealis- 
mus. Man kann wohl auch ſagen, daß ſich in Begas' Künſtlertum, wie in 
ſeinem Blute, rheiniſche und Berliner Art vermählt habe. Man muß in der 
geſchichtlichen Entwicklung Rauch und Rietſchel vor ihm nennen. Ein äußerer 
Realismus hatte in der Denkmalsplaſtik hier geſiegt. Unb wenn Rauch alle 
Mühe darauf verwenden mußte, das ihm befohlene realiſtiſche zeitgenöſſiſche 
Gewand den in antiker Nacktheit geſehenen Geſtalten darunter anzuziehen, ſo war 
für Rietſchel der Kleiderrealismus ein Mittel, die monumentale Auffaſſung des 
Mannes aus neuem Geiſte zu erreichen. Die Denlmalsfiguren von Vegas 
ſtehen auf dieſer Linie. Daß der Geiſt, aus dem ſie erfaßt ſind, realiſtiſcher 
iſt, offenbart ſich vor allem darin, daß ſie in der Bewegung, nicht in der Ruhe 
erfaßt ſind. Hierin liegt die Freiheit von der Antike. Der Realismus wirkt 
am ſchönſten in Büſten, in der Menzels obenan. Aber auch in den Frauen- 
büſten der Kaiſerin Friedrich, der Frau von Hopfen und der Frau Waldecker 
iſt das vorſtechende Merkmal des betreffenden Charakters in glücklicher Weiſe 
als Bewegungsmittel des ganzen Mienenſpiels erfaßt. Ein gleiches gilt von 
den Köpfen mancher frei erfundenen Geſtalten; fo bei den Sodelfiguren am 
Schillerdenkmal. Dagegen zeigt die Art, wie die Frau „Philoſophie“ das Bein 
überſchlägt, die ganze Schwäche des Barocks in der Häufung äußerlicher 
Charakteriſierungsmittel. Gerade die Geſtalt Schillers aber ift vielleicht die 
befte Löſung einer „bewegten“ Denkmalsfigur, die wir in Deutſchland beſttzen. 
Denn die Bewegung iſt hier wahrhafter Weſensausdruck des Dargeſtellten. 

Indes, es iſt ja klar, daß das Gewand für den Plaſtiker immer ein 
Hemmnis tft. Es verlangt ihn nach der Darſtellung von Körpern, nicht nach 
der von Kleidern. Wo alſo der Kopf nicht ſo gut wie alles zu ſagen vermag, 
was der Künſtler uns zu ſagen hat, wird dieſer faſt immer nach dem nackten 
Körper verlangen. Hier liegt ja einer der tiefſten Gründe für die zähe Lebeng- 
kraft der antiken mythologiſchen Geſtalten. Ihre mythologiſche, ihre ſeeliſch 
religidfe Bedeutung iſt längſt völlig tot oder zum allegoriſchen Symbol ge- 
worden; aber fie find die unverfänglichſte Gelegenheit zur Darſtellung der 
nackten Schönheit. 

Es iſt das größte — heute allerdings nur geſchichtlich nachzufühlende — 
Verdienſt von Begas, das, wodurch er vor einem halben Jahrhundert revo- 
lutionär wirkte, daß er dieſes lediglich ſinnliche Verhältnis zur Antike nicht zu 
verhüllen ſtrebte. Die Antike iſt bei ihm nur ein Vorwand für ſinnlich ſchöne 
Darftellungen nach der Natur. Daß er die Natur gründlich ſtudierte, tft dabei 
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der Dauerwert, der die Spiegelfechterei mit der antiken Benennung verzeihlich 
macht. Es iſt ferner bezeichnend, daß Begas bald die Einzelgeſtalt aufgibt und 
zur Gruppe übergeht. Darin offenbart ſich ſeine Sinnlichkeit gegenüber der 
Antike, der die Einzelgeſtalt das Höchſte bleibt. Denn das Nebeneinander der 
Körper, das die Verſchiedenartigkeit ihrer Schönheit zeigt, ift auch ein 3u- 
einander, das eine natürliche Bewegtheit der Leiber, und damit eine höhere 
Sinnlichkeit zuläßt. 

In dieſen Gruppen: „Pan und Pſyche“, „Zentaur und Nymphe“, „Raub 
der Sabinerin“ uſw. hat Begas ſein Beſtes gegeben. Denn dieſe Gruppen 
ſind auch ausſchließlich ſinnlich geſehen, ſollen nicht ſeeliſches oder geiſtiges Leben 
veranſchaulichen. Das vermag Begas nicht. Das Geiſtige wird bei ihm nie 
durch die Geſtalt ausgedrückt, weil dieſe nur ſinnlich geſehen iſt; es tritt 
dann als beſonderer Einfall allegoriſch hinzu. Hier iſt die deutlichſte Grenze 
ſeiner immerhin ſehr achtenswerten Kraft. K. St. 
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or Jahresfriſt wies ich auf die erſten Lieferungen dieſes Prachtwerkes 

hin; jetzt liegt es in geſchmackvollem Einbande vollſtändig vor (Mainz, 
Kirchheim & Ko. Mk. 30.—). Der Haupttitel erhält erſt Klarheit durch den 
Antertitel „nach Originalilluſtrationen erſter Meiſter der Gegenwart“. Es 
handelt ſich alſo keineswegs um das ſchier unerſchöpfliche Thema, den Einfluß 
der Bibel auf die Kunſt darzulegen. Nicht einmal eine illuſtrierte Bibel wird 
angeſtrebt. Wir erhalten vielmehr nur eine Sammlung von bibliſchen Bildern 
zeitgenöſſiſcher Maler. Daß uns hier 97 Bilder in vorzüglichen Kupferdrucken 
geboten werden, iſt der nächſte Wert der Sammlung; der zweite liegt darin, 
daß fie Material darbietet zur Beurteilung des Einfluſſes der Bibel auf 
die zeitgenöſſiſche Kunſt. Endlich bezeugt fie die Art, wie die moderne An- 
ſchauung ſich an der Löſung bereits hundertfach behandelter ſtofflicher Vor⸗ 
würfe betätigt. Es iſt da jede Syſtematik oder Einſeitigkeit vermieden. Daß 
das Werk vielfach von katholiſcher Seite als katholiſch angeſprochen wurde, 
tft gegenüber der Tatſache, daß unter den beteiligten Künſtlern Juden unb 
Proteſtanten ſind, kaum begreiflich. Die Konfeſſion des Verlegers macht doch 
nichts aus. Die erklärenden Bibelſtellen ſind allerdings nach einer neuen 
katholiſchen Bibelüberfesung von Auguſtin Arndt gegeben. Aber der Text 
will weiter nichts als ſtoffliche Erklärung der Bilder ſein. Vertreten ſind Künſtler 
faft aller Länder: Segantini, Saſcha Schneider, J. Israels, Max Liebermann, 
Kampf, Uhde, W. Crane, Edelfelt, Tiſſot, Rivière, Brozik, Burne⸗Jones, Leon 
Gérôme, Michetti, Morelli, Villegas u. a. — Das Buch verdient unter den 
literariſchen Feſtgeſchenken dieſes Jahres einen hervorragenden Platz. 
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Des Titelbild des vorliegenden Heftes ift in doppeltem Sinne Jubiläums- 
gabe. Es ſtellt den gewaltigen Korſen dar, deſſen Name in dieſer Zeit 
der hundertſten Wiederkehr des Tages von Jena in jedem Deutſchen ein heute 
noch zwiſchen Bewunderung und Haß ſchwankendes Gefühl erweckt. Aler- 
dings zeigt unſer Bild nicht den Sieger Napoleon, fondern den geſtürzten Welt- 
beherrſcher. Der Federſtrich, deffen Vollzug er jetzt noch um Minuten pin- 
zögert, bedeutet die Beſiegelung der eigenen Vernichtung. Oder ſieht ſein 
bohrendes Auge einen lichten Punkt in der Zukunft? Kaum! Napoleon hat 
bekanntlich Gift genommen, nachdem er die Anterſchrift gegeben. Daß es nicht 
ſtark genug war, ihn zu töten, hat in ihm vielleicht zuerſt wieder den Gedanken 
geweckt, daß ſeine Zeit noch nicht um ſei. — Solche Momente vor (ſeltener 
nach) einem weltbewegenden Ereignis bat Paul Delaroche mit Vorliebe 
ſeinen Gemälden zugrunde gelegt. And wir haben gerade ein Napoleonbild 
dieſes Malers gewählt, weil am 4. November der fünfzigſte Gedenktag ſeines 
Todes iſt. Die heutige Kunſtgeſchichtſchreibung urteilt nicht günſtig über 
Delaroche; ich glaube zu ungünſtig. Jedenfalls ſcheint mir der Vorwurf kühler 
Mache unberechtigt. Delaroche war eine tief empfindende Natur; nur wenige 
Künſtler find fo nachhaltig in ihrer Kunſt durch ein erſchütterndes Erlebnis 
beeinflußt worden, wie Delaroche durch den Tod ſeiner Gattin. Die Art ſeiner 
Auffaſſung künſtleriſcher Probleme wurde aber dadurch nicht verändert. Daß 
Delaroche das Nomantifde in der Geſchichte aufſuchte, ift doch noch lange 
keine Theatralik. Die Art des Vortrags aber iſt echt franzöſiſch, wie bei Viktor 
Hugo oder Hektor Berlioz. — 

Unfere übrigen Bilder atmen Novemberftimmung. Sm Totenmonat ge- 
denken wir eines Plaſtikers, deffen Schaffen in Grabdenkmälern gipfelte. Der 
Teſſiner Vinzenzo Vela (1822 — 1891) ift einer der größten Bildhauer Gta- 
liens im 19. Jahrhundert. Was er ſchuf, tft monumental. Aber den höchſten 
Ausdruck der Größe fand er für den Schmerz. And dieſen wieder dort, wo 
er nicht für die Gewaltigen der Erde, für die große Öffentlichkeit ſchuf, fon- 
dern vom Leid des einfachen Privatmannes kündete. So zeigen wir auch keines 
ſeiner zahlreichen gewaltigen Offentlichkeitswerke, ſondern Schöpfungen, die 
man auf einſamen Kirchhöfen ſuchen muß. Die trauernde Frau (La desola- 
zione) hat wohl jeder Beſucher Luganos geſehen. Im großen Garten der 
Villa Ciani ſteht ſie inmitten der blühenden Pracht einer verſchwenderiſch 
reichen Natur. Die andern Werke ſchmücken Grabſtätten in Gentillino und 
Sant' Abbondio. Der Wanderer, der vom lockenden Seegeſtade ſich losringt 
und auf einſamen Fußſteigen die Kirchhöfe dieſer Teffiner Dörfchen aufſucht, 
wird hier reich belohnt durch Werke der Kunſt, die nur ein altes Kulturvolk 
fo verſteckt aufftellt, die aber gerade darum ihre tiefſte Wirkung üben. 
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Was heißt muſikaliſche „Moderne“? 


Von 


Dr. Karl Storck 


s gibt genug Leute, die ſarkaſtiſch auf die Etymologie Mode⸗modern 

hinweiſen und aus dem ſprachlichen den gedanklichen Zuſammenhang 
folgern: Modern ift, was Mode ift. Das ſtimmt aber höchſtens für den 
geſchmeidigen Verkäufer, der die Bedenken einer Käuferin über eine ab⸗ 
ſonderliche Hutfaſſon durch den einen Satz ſiegreich entwaffnet: „Gewiß, 
gnädige Frau, das ift ſchön, denn es ift modern“. Aber ſelbſt hier be- 
deutet modern nicht das, was bereits Mode iſt, ſondern was Mode wer⸗ 
den wird. Vielleicht bereits in vierzehn Tagen, aber immerhin, modern 
iſt ſelbſt hier ein Zukunftswert. 

In viel höherem Maße bedeutet „Moderne in der Kunſt nicht ein 
Abhängen vom augenblicklichen Brauch, ſondern ein Eintreten für die 
Weiterentwicklung, für die Zukunft. Es gibt natürlich hier auch 
falſche Propheten. Sobald einer modern ſein will, gehört er zu den 
letzteren. In der Kunſt iſt jede derartige Abſicht, überhaupt alle Abſicht 
Verſündigung. Denn einziges und höchſtes Geſetz iſt die Wahrhaftig⸗ 
keit. Der Künſtler muß ſich dem Kunſtwerk hingeben mit ſeinem ganzen 
Sein, aber er darf nichts geben wollen, was nicht in ihm, was nicht ſein 
iſt. Es braucht einer keine reiche Natur zu ſein, er hat nur wenig zu geben, 
aber er gibt das „von ganzem Herzen und aus ganzer Seele“ — und da⸗ 
mit iſt er ein echter Künſtler, wenn auch vielleicht auf kleinem und eng 
umſchriebenem Gebiet. Ein anderer, vielleicht weit begabterer und an ſich 
reicherer, verfällt dagegen der künſtleriſchen Lüge, weil er eine Ausdrucks⸗ 
form wählt, die er einem anderen als wirkſam abgeſehen hat. Ich brauche 
nicht erſt zu ſagen, daß auch in der Muſik dieſer Fall unendlich häufig iſt. 
Wenn einer den aufwühlenden Eindruck, den Nietzſches Schaffen auf ihn 
gemacht hat, in ſeiner muſikaliſchen Sprache ausdrücken will, und er tut das 
in unerhörten Wendungen, in Tonfolgen, die alles bisher Gehörte auf den 
Kopf ſtellen, ſo kann das der durchaus naturgemäße Ausdruck für den bisher 


Storck: Was heißt muſtkaliſche „Moderne? 291 


ungeahnten Inhalt und damit durchaus künſtleriſch echt ſein. Wenn aber dann 
andere hingehen und dieſe Sprache auf ein harmloſes Liebeslied übertragen, 
ſo iſt das eben — gelogen und eine Sünde wider den Geiſt echter Kunſt. 

Hier ift alfo der Punkt, wo aus modern modiſch wird. Im prat- 
tiſchen Leben liegt beides auch in der Muſik ſehr nahe beieinander und iſt 
für den an der Oberfläche haftenden Blick ſehr oft nicht zu unterſcheiden. 
Denn es ſind natürlich gerade die auffälligen, leicht ins Auge fallenden 
Erſcheinungsformen am echt Modernen, die zur Mode werden. 

Mode beim Publikum, das plötzlich merkt, daß hier etwas iſt, zu 
dem man ſich bekennen muß, um vor den anderen etwas vorauszuhaben. 
Dieſe ſehr häufige Art des Anhangs iſt zumeiſt plumpeſte Heuchelei; denn 
faſt immer fehlt jedes innere Verſtändnis für die geprieſene Erſcheinung. 
Dieſe Art des Anhangs iſt aber auch ſehr gefährlich. Zunächſt für den 
Künſtler, dem das durch dick und dünn Mitgehen ſeiner unentwegt Ge⸗ 
treuen die Selbſtkritik ſehr erſchwert, wenn nicht faſt unmöglich macht. Ge⸗ 
fährlich und irreführend ift fo eine blinde Gefolgſchaft aber auch für Publikum 
und Kritik. Für das Publikum, weil es die Anbefangenheit des Ge⸗ 
nießens einbüßt, weil es durch die von der Parteileidenſchaft gefällten Ur- 
teile falſche Anſchauungen in ſich aufnimmt. Oder was ſoll man dazu 
ſagen, wenn Erich Urban in ſeiner Schrift „Strauß kontra Wagner“, nur 
um ſeinem Helden Strauß auf den Thron zu verhelfen, die ganze Gat⸗ 
tung des Muſikdramas zum alten Eiſen wirft; wenn umgekehrt Karl Marſop 
in einer viel Anregendes bietenden Schrift: „Der Kern der Wagnerfrage“, 
aus Begeiſterung für das Wagnerſche Allkunſtwerk uns die Einengung zu⸗ 
mutet, daß man ſich fernerhin nur der Pflege des muſikaliſchen Dramas 
zuwenden, im Konzertſaal fich aber darauf beſchränken folle, „das Andenken 
der klaſſiſchen Meiſter pietätvoll zu ehren und auch ein⸗ und ein andermal 
jüngeren, ernſt vorwärtsſtrebenden deutſch en Tonſetzern Gelegenheit zu geben, 
ihre kompoſitoriſche Technik ebendort lernend zu überprüfen“? Da ſehen wir 
alſo zwei zweifellos geiſtreiche Köpfe ſich in ſolche Einſeitigkeiten verrennen, 
daß dem einen unſere Opernhäuſer, dem anderen die Konzertſäle für eine echt 
künſtleriſche Konzertpflege überflüſſig, wenn nicht gar ſchädlich erſcheinen. 

Daß die Begriffe modern⸗modiſch, obwohl grundſätzlich verſchieden, 
doch oft gleichbedeutend ſind, trifft nicht nur für das Publikum, ſondern 
auch für viele Schaffende zu. Weniger bei den Schwachen und Un: 
ſelbſtändigen, die in der Gefolgſchaft eines Großen unterzukommen ſuchen, 
als bei den Berechnenden. Und zwar nicht bei den materiellen Rechnern 
— dieſe halten ſich an die für den Verkauf bewährte Schlagerware —, 
ſondern bei den geiſtig Berechnenden, die ſich aus Erfahrung ſagen, daß 
die heute Befehdeten die demnächſt allgemein Anerkannten ſein werden, 
die wiſſen, daß in unſerer Zeit ein jeder, der ſich abſonderlich gebärdet, 
Leute findet, die ihn für eigenartig halten, daß, wenn einer das Anerkannte 
meidet, er von vielen für einen Neuerer gehalten wird. Auch dieſe Art 
der Moderne iſt ſehr häufig und birgt für eine geſunde Entwicklung große 
Gefahren. Denn hier finden fih jene, die alles Äußerliche der Moderne, 
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alfo bei ber Muſik die Form oder beffer Gormlofigteit, ſchnell erfaſſen und 
entweder auf die Spitze treiben oder für die große Maffe mundgerecht 
machen. So hängen Mode und Moderne alſo doch ſehr viel zuſammen. 
Während aber die Frage, was Mode iſt, leicht zu beantworten iſt, iſt eine 
treffende Erklärung des Begriffs „Moderne“ febr ſchwierig. Jede wahre 
künſtleriſche Perſönlichkeit ift modern; denn jede echte Perſönlichkeit ift in 
gewiſſem Sinne neu, iſt eine erzieheriſche Kraft. Aber auch die ſtärkſte 
Perſönlichkeit iſt nur für einen begrenzten Zeitraum modern, ſolange ſie 
eben noch nicht vom Volke — im idealſten Sinne als Sammlung der 
nationalen Geiſteskraft — aufgenommen und verarbeitet iſt. Dann aber 
braucht dieſelbe Perſönlichkeit durchaus nicht in allen ihren Werken oder 
beffer: nicht alle Werke derſelben Perſönlichleit brauchen modern zu fein. 
In gewiſſen Grenzen kann aber auch ein einzelnes Werk eines Künſtlers 
modern ſein, während wir dem Künſtler ſelber dieſe Bezeichnung nicht zu⸗ 
ſprechen mögen. Ja, ein und dasſelbe Werk kann in gewiſſer Hinſicht 
modern ſein, in anderer nicht. Der Ideengehalt in Bruckners Symphonien 
z. B. ift durchaus katholiſch⸗romantiſch, der Form aber wird man die 
Modernität nicht abſprechen wollen. 

Aus alledem ergibt ſich für den Begriff des Modernen zweierlei: daß 
es ein durchaus relativer Wert iſt, daß es keineswegs mit dem dauernd 
Wertvollen zuſammenfällt. Und zwar liegt die Relation nicht zwiſchen 
Schöpfer und Schöpfung, ſondern im Verhältnis des Werkes zur Zeit der 
Entſtehung. Für eine gewiſſe Zeit kann ein Werk an ſich niederen Nanges, 
das ſpäter völliger Vergeſſenheit anheimfällt, von höchſter Bedeutung für 
die Entwicklung werden, während das abſolut Große für dieſe oft nicht 
von Bedeutung iſt. Die Dichtungen der Lenz und Klinger waren für ihre 
Zeit viel moderner als Goethes Meiſterdramen „Taſſo“ und „Iphigenie“. 
Beethoven iſt für die formale Seite der Symphonie eigentlich nur in der 
neunten modern; für ihren geiſtigen Gehalt iſt er es in ungeheurer Weiſe. 
Mozart iſt überbaupt kein „Moderner“, oder nur inſofern, als ſeine muſikaliſche 
Perſönlichkeit in ihrer Aniverſalität und Liebenswürdigkeit unerhört war. 

Am ſchwierigſten wird die Frage, wenn wir fie in bezug auf Richard 
Wagner ſtellen. Faſſen wir den Begriff Allkunſtwerk ſo auf, wie es ge⸗ 
wöhnlich geſchieht, ſo wäre es in jeder Hinſicht Vollendung eines längſt 
Geſuchten, nicht aber Beginn eines Neuen. In höchſtem Maße „modern“ 
hat Wagner zunächſt bezeichnenderweiſe in rein muſikaliſcher Hinſicht 
(Orcheſter⸗ und Sprachgeſang) gewirkt. 

Alles Modernſein iſt zeitlich begrenzt. Wir dürfen alſo eigentlich 
gar nicht fragen: Was iſt modern? ſondern: Was iſt heute, was iſt für 
uns modern? Der Zeitgenoſſe vermag unmittelbar den Lebens inhalt 
ſeiner Zeit wohl kaum zu erkennen. Er kann aber auf ihn ſchließen aus 
den Lebens formen, die ja erft die Folge jenes inneren Gehalts find. 

Da ergibt ſich zunächſt eine zwiefache Steigerung unſeres Sinnen⸗ 
lebens. Anſer Blick ift durch die Erhöhung der Beobachtungsmittel zur 
ſcharf realiſtiſchen Betrachtungsweiſe geſchärft; nach innen find unſere Nerven 
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empfindlicher geworden, ſie ſchwingen bei viel leichterer Berührung mit. 
Das äußert ſich in einer Differenziertheit des Empfindens, die in den ver⸗ 
borgenſten und intimſten Reizen und in zarten Senſationen ſchwelgt, darüber 
die Fähigkeit der Erfaſſung der Kraft und die Freude am ſtarken Effekt ver⸗ 
liert. Dann aber ift es ſelbſtverſtänd lich, daß, wie die nur leicht berührte Saite 
früher zu ſchwingen aufhört als die heftig angeriſſene, auch dieſe Nerven, die 
auf jede Berührung antworten, ſchnellem Wechſel unterworfen ſind und nicht 
lange nachhallen. Der Grieche hatte an der einen Theatervorſtellung, die 
ihm überdies in den drei Teilen der Trilogie im Grunde nur einen Stoff 
gab, für das ganze Jahr genug. Er verlangte eine ungeheure Erſchütterung, 
aber die wirkte dann auch lange nach. Die Moderne hat Angſt vor der 
Gewalt der Tragödie, möchte aber an einem Abend in Aberbrettlart die 
Genfationen aller Künſte in homöopathiſchen Einzeldoſen auskoſten. 

Auch die ganze Schnellebigkeit unſerer Zeit hat ſicherlich mitgewirkt, 
daß man auch in der Kunſt lieber eine flüchtige „Impreſſion“ feſthält, als 
langſam Ausgereiftes bietet. Gegenüber dieſer ganzen Richtung, für die 
das perſönliche Nervenempfinden beim Schaffen wie beim Genießen der 
Kunſt einziges Geſetz iſt, entſtand gleichzeitig, oft von denſelben Leuten ver⸗ 
treten, jene Milieutheorie, die in der Amwelt, in den von außen auf 
ihn eindringenden Einflüſſen, das weſentlich Beſtimmende für jeden einzelnen 
ſah. Beide Auffaſſungen trugen in der Aſthetik zur Beſeitigung des Be⸗ 
griffes eines abſolut Schönen oder abſolut Großen bei. Denn es kommt 
ſchließlich auf dasſelbe heraus, ob man ſagt: Es gibt kein abſolut Schönes, 
ſondern ſchön iſt, was mir gefällt, oder ob der Spruch heißt: Es gibt kein 
abſolut Schönes, ſondern dieſes iſt nach Ort, Umgebung, Klima, Zeit und 
Sitte verſchieden. Jedenfalls haben dieſe beiden Strömungen zu dem Doppel⸗ 
bild unſerer Beſtrebungen geführt: einerſeils „Kunſt für alle“, man möchte 
oft fagen „Kunſt für die Straße“, andererfeits ſchrankenloſeſtes Ausleben 
der Perſönlichkeit, leiſeſtes Ausfließen der heimlichſten Wellenbewegungen 
innerſten Empfindens, Uert pour l'art. 

So bieten ſich die Geſamterſcheinungen unſeres Kunſtlebens dar, die 
ich ohne Kritik hier berichte, ohne zu ſagen, ob ich ſie für glückliche oder 
lang andauernde halte. Das heißt, zum letzteren muß ich doch Stellung 
nehmen. Sft vielleicht das alles ſchon wieder nicht mehr modern? Es 
iſt unverkennbar, daß ſeit der Jahrhundertwende der Ruf nach Friſche und 
Größe, nach Kraft und Geſundheit der Kunſt öfter und lauter ertönt als 
früher. Doch haben die zuvor geſchilderten Züge in der Muſik noch nicht 
alle Wirkung geübt, zu der ſie berufen ſcheinen, während umgekehrt die 
Größe durch Wagners Kunſtwerk im rieſigſten Monumentalſtil in der Muſil 
lebendig war, als die anderen Künſte (Freskomalerei, hiſtoriſches Drama) 
davon nichts wiſſen wollten. Sichtbar iſt die „Nervoſität“ aber auch in 
der Muſik — fogar bei Wagner („Triſtan“). Am beſten, wenigſtens für 
den Fachmann, natürlich in der Technik. Die immer mannigfachere Zer⸗ 
legung des Orcheſters in Einzelſtimmen, die geſteigerte Ausnutzung der 
muſikaliſchen Chromatik entſprechen dem erhöhten Differenzierungsvermögen. 
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— Die ſtarke Ausnutzung der Diffonanz, die Durchbrechung aller über- 
kommenen Formen, der Verzicht auf Schlußſteigerung u. dgl. iſt nur dort 
möglich, wo die Forderung des abſolut Schönen nicht mehr erhoben wird. 
— Das Impreffioniftifche, das mehr auf dem flüchtigen Stimmungswechſel 
fußt, als nach erſchöpfender Geſtaltung einer Empfindung ſucht, iſt geradezu 
das Hauptcharakteriſtikon des modernen Liedes. 

Vielfach offenbart ſich der Zug zur Intimität. Man denke an 
unſere Klavierkonzerte, in denen gerade von den beſten der Jüngeren, zum 
Beiſpiel Konrad Anſorge, ſo ausdrücklich Klavier, ſo gar nicht Orcheſter 
geſpielt wird. Wie hat ſich der Sinn und die Liebe für Kammermuſik 
wieder geſteigert, bei der der Name ſchon den Charakter der Intimität ber, 
vorhebt. Ja ſogar in der Oper iſt dieſer Zug zum Intimen unverkennbar, 
ſowohl in Humperdincks Märchenſpiel wie in d' Alberts, Lohſes, Umlaufts, 
ja des greifen Verdi („Falſtaff“) Beſtrebungen nach einem Konverſationsſtil. 
Dann iſt die Kleinkunſt des Melodrams wieder aufgelebt, und in Thuille⸗ 
Bierbaums „Lobetanz“ und „Guggeline“ haben wir eine Syntheſe von Muſik 
und dekorativer Malerei, die eine Art Parallele zur Innenarchitektur bildet. 

Auch durch die Schärfung unſerer Sinne fürs Tatfächliche, alſo durch 
Realismus und Naturalismus iſt geradezu eine Erweiterung des muſika⸗ 
liſchen Gebietes herbeigeführt worden. Naturgemäß erfährt auch der tiefere 
Inhalt eine Beeinfluſſung. Für die mehr geiſtige Seite iſt das ohnehin 
klar. Die Muſik pflegt hier naturgemäß ſpäter zu kommen als etwa die 
Dichtung, aber ſie wirkt dafür auch oft elementarer. Die dichteriſche Wald⸗ 
romantik der Tieck und Brentano ift älter als Webers „Freiſchütz“, wird 
aber von dieſem weit übertroffen. Wagners „Nibelungen“ waren nicht 
möglich ohne die Arbeiten der Grimm und Genoſſen, aber auch die beſte 
Eddaüberſetzung und die gediegenſte Altertumskunde läßt das Tiefſte alt⸗ 
germaniſcher Götter⸗ und Heldendichtung nicht ſo wahr und fruchtbar emp⸗ 
finden wie Wagners Muſik. So iſt es klar, daß, wenn Richard Strauß 
den muſikaliſchen Gehalt Nietzſches ausſchöpft, oder ſchärfer geſagt, in ſeiner 
Muſikerſprache das weiter ſagt, was ihm Nietzſche als Philoſoph und Dichter 
bedeutet, ein „moderner“ Inhalt vorhanden ſein muß. Aber der Wandel, 
die Erweiterung bezieht ſich nicht nur aufs Geiſtige, ſondern auch auf Ge⸗ 
müt und Empfindung. Muſik, Liebe und Mitleid hängen eng zuſammen. 
Anſere ſoziale Liebe ift heute eine andere als vor einem Menſchenalter. 
Ich mahne wieder an Strauß, der ſoziale Lieder Mackays, Dehmels, Henckells 
vertont hat. Muſik und Naturempfinden ſtehen in ſtändiger Wechſel⸗ 
beziehung. Nun wäre es blind, den Anterſchied der Naturbetrachtung etwa 
zwiſchen einer heroiſchen Landſchaft und einer impreſſioniſtiſchen zu ver⸗ 
kennen. Sollte in der Muſik nicht Ähnliches fein? Wie grundverſchieden 
ift die Naturſymbolik in Haydns „Jahreszeiten“, Beethovens „Paſtoral⸗ 
Symphonie“ und Wagners „Rheingold“. Hält man dagegen das Herab⸗ 
fallen der Tropfen in Pfitzners „Rofe vom Liebesgarten“, andererſeits die 
„Frühmeſſe im Walde“ aus Nicodés „Gloria“, ſo wird man für die ſym⸗ 
boliſche Malerei wie für die Kleinmittelarbeit des Naturalismus in der 
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Muſik die Parallele finden. Doch genug der Anterſuchung des Begriffes 
„modern“, dem rein künſtleriſch die Bedeutung ſicher nicht zukommt, die er 
allerdings als Kulturwert hat. Gerade das letzte Beiſpiel iſt ein Beweis 
dafür. Denn gewiß liegen dieſe Verhältniſſe von Natur und Muſi in ver⸗ 
ſchiedenen Kulturwelten. Daß fie aber alle für uns Heutige voller Schönheits⸗ 
wirkung ſind, gibt uns die gewiß tröſtliche Beſtätigung, daß nicht der Gehalt 
an „Moderne“, ſondern an innerer Wahrheit, an Menſchentum ſchlechthin, 
das Entſcheidende iſt. 
St, 
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ch werde ein unbehagliches Gefühl nicht los: Hatte es irgend einen tieferen 

künſtleriſchen oder menſchlichen Sinn, dieſen Gedichtband zu veröffent⸗ 
lichen? Ich vermag die Frage beim beſten Willen nicht zu bejahen. Ein 
dichteriſch unbedeutendes Albumblatt, einige gedanklich belangloſe Zeilen können 
für mich perſönlich einen Wert haben, wenn ſie mir perſönliche Beziehungen 
zu irgend einem Menſchen, oder auch nur zu einem Geſchehnis auslöſen. Darüber 
hinaus weiß ich, ohne Autographenjäger zu fein, den Reiz, etwas Handſchrift⸗ 
liches von einem verehrten Manne zu beſitzen, wohl zu ſchätzen. 

Man kann einwenden: bei einem Manne wie Wagner iſt alles wichtig. 
Die Briefe hat er auch nicht zur Veröffentlichung beſtimmt; dennoch ſind ſie 
fo wertvoll. Auch diefe Gedichte find Zeugniſſe feines perſönlichen Lebens. — 
Gewiß, aber dort, wo es am ärgſten im Durchſchnitt ſteckt. Eine große Zahl 
dieſer Gedichte find Widmungen, ſcherzhafte Anreden, bei gewöhnlichen Sterb- 
lichen ſagt man wohl Bierkarten. Ich kann mir auch da eine Gelegenheit 
denken, wo die Veröffentlichung derartiger Gedichte angebracht iſt. Hätte 
der Herausgeber Glaſenapp in feiner großen Wagner ⸗ Biographie ein Kapitel: 
„Wagner als luſtiger Geſellſchafter“ oder dergl., könnten einige dieſer Gedicht. 
lein als Belege ihren Platz finden. 

Aber man muß doch ein Verantwortungsgefühl beſitzen, wenn man ſo 
Großes, wie das Erbe Wagners zu verwalten hat. Die febr geringe Ein. 
ſchätzung der Lyrik, die Wagner hegte, wird im deutſchen Volke nicht geteilt. 
Es erwartet in der Lyrik eines Mannes das Bekenntnis ſeines innerlichſten 
und heiligſten Empfindens. Nun erſcheint ein Band in prächtiger Aufmachung, 
glänzend gedruckt, mit Vorwort und Anmerkungen eines berühmten Heraus⸗ 
gebers — „Gedichte von Richard Wagner“ — es ift doch klar, daß jeder 
etwas Bedeutendes, Großes oder doch ſtark Perſönliches erwartet. Ich möchte 
die Verantwortung für die ſchwere Herzens und Geiſtesenttäuſchung nicht tragen, 
die dieſer Gedichtband in der weitaus großen Mehrzahl ſeiner Leſer hervorrufen 
wird. Noch ſelten ſind dem deutſchen Volke derart Steine für Brot angeboten 
worden“ wo es ſo ſicher auf Brot rechnen zu können annehmen durfte. 

Natürlich ſteht nicht alles ſo tief. Manche der Gedichte, wie einzelne 
der Widmungen ſeiner Werke, zeugen für die tiefe Erregung von Wagners 
künſtleriſcher Empfindung; andere ſind wertvoll für die Charakteriſtik des 
Menſchen während gewiſſer Lebensprüfungen. Aber nicht ein einziges 
trägt auch nur ein Steinchen zu dem hehren Tempel der Verehrung, Be⸗ 
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wunderung und Liebe bei, den das deutſche Volk Wagner in feinem Herzen 
errichtet hat. Die „Gedichte“ konnten in der großen Ausgabe der Werke ein 
beſcheidenes Plätzchen finden; fie fo anſpruchsvoll dem deutſchen Volke darzu⸗ 
bieten, iſt für mein Gefühl ein grobes Vergehen an der Sache Richard Wagners. 


K. St. 
N 
Julius Stockhauſen + 


ald nach dem Münchener Meiſterſänger Eugen Gura iſt nun auch am 

22. September der Frankfurter Sangesmeiſter Julius Stockhauſen 
geſtorben. Er hat allerdings ſeinen 80. Geburtstag feiern können, und hat im 
reichſten Maße den ſchönen Abſchluß genoſſen, den eine Sängerlaufbahn haben 
kann: die Lehrtätigkeit. Seit den 30 Jahren, die er in der Mainſtadt wohnte, 
ift er nicht mehr viel öffentlich aufgetreten; dafür war er der geſuchteſte Geſang · 
lehrer Deutſchlands. Seine Sangesmethode hat in neuerer Zeit auch mander- 
lei Angriffe erfahren, und es trifft zu, daß fie nicht jenen wiſſenſchaftlich⸗ 
phyſiologiſchen Unterbau hat, auf dem das Gebäude einer ausgeſprochen deut- 
ſchen, d. h. der deutſchen Sprache gemäßen Geſangmethodik allein erſtehen 
könnte. Auch Stockhauſen war eben im Grunde weniger Syſtematiker als Prat- 
tiker, und darum für jene beſonders wertvoll, deren ſtimmliche Verhältniſſe in 
irgend einer Weiſe an ſeine eigenen erinnerten, ſo daß er ihnen zeigen konnte, 
wie man es macht. Aber die geringeren Erfolge ſind doch wohl erſt in den 
letzten Jahren eingetreten; jedenfalls vermögen ſie niemals das lange, fegens- 
reiche Wirken des Lehrers Stockhauſen vergeſſen zu machen. — Aber bevor er 
ſich ausſchließlich der Lehrtätigkeit gewidmet hatte, war Stockhauſen wohl der 
beſte deutſche Sänger, der hehre Künder der unvergleichlichen Schönheiten des 
deutſchen Liedes, wie es durch Schubert die krönende Vollendung erfahren. 
Stockhauſen hatte zu Beginn ſeiner Laufbahn Theatererfolge errungen, die ihm 
auch hier eine glänzende Zukunft ſicherten. Er iſt zeitlebens ein vorzüglicher 
Oratorienſänger geweſen; aber ſein dauerndes Verdienſt gründet ſich auf ſeinen 
Liedergeſang. And er, der als Sohn internationaler Virtuoſen in Paris ge- 
boren war (am 22. Juli 1826), erſt eine franzöſiſche Kunſterziehung, danach die 
italieniſche Sangesausbildung erhalten hatte, wurde deutſcher Sänger. Im 
Grunde der erſte deutſche Liederſänger, weil er aus dem Weſen der deutſchen 
Sprache, der Art der deutſchen Lyrik heraus den Vortrag geſtaltete. Er hatte 
erkannt, daß das deutſche Lied die vollendetſte Deklamation einer Dichtung 
darſtellte, wahrte freilich mit den Komponiſten, deren Schöpfungen er mit Vor- 
liebe vortrug, der Muſik ihr Recht, und ſah nicht in einer auf Einzelheiten 
gerichteten Deklamation das Ziel, ſondern vertraute der außerordentlichen 
Stimmungskraft des muſikaliſch gerundeten Vortrags. So behielt fein fo genau 
ſtudierter und auf reichſter muſikaliſcher Bildung beruhender Geſangs vortrag den 
Charakter der Angeſuchtheit und Einfachheit, alfo genau das Gegenteil deffen, 
was bei der heutigen, ſogenannten dramatiſchen Vortragsweiſe vieler unſerer 
berühmten Sänger herauskommt. Es wäre dringend zu wünſchen, daß in dieſer 
Hinſicht das Beiſpiel des großen toten Sangesmeiſters erneute Früchte trüge. 

ands huterſtraße 3. 
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Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 


i 


I 


ai 
sc 7 
bé 2 92 
e S * 


, l In 
EE 
4 2 
. 
ta 


November 1906 


da 
8 
HE 
12 
= 


y LA 
* — 
* a — wë = 
„fi } d 
4 P zw d 
e / | 
d L 
22 W 
` * - 


ahr 


he 
2 2 
3% 
8 8 
8. 
i 
G . 
Zë 
© 
+ ' 
fa & 
D o 
mae g 
‘Se 5 
do E & 
S 5 
Ze = 
N 
2 
N #8 
el 


in der Tru - 


Schläfer 


lg 

= 

= 

= 

= 

+ 5 

ps 2 

3 Be 

3 2 

2 E 

* 

8 E 
5 

; F 

M 

e IE 
D 

E 13 

2 "T o 

a 

— 

2 

2 


ird 


k 


Piano. 


za — W 9 Hy mo Gi a C 3 ën 


eh D nu => RN CAAA a. . 


„. os. We va DB ep R 


>> Ye Y BD \ we | 


d 


le - ben 


Staub 


Herz selbstnoch als 


muss das 


d 


Spiel den 


Leib des Wur-mes Raub und ein 


wird der 


den; 


d 


ui 
H 


pfin 


Staub le-ben und em 


den, muss das Herz selbst noch als 


i 


d 


j 


Herr sitzt zu Ge - richt 


Denn der 


d 


i 
e 
ci 


e 


Je-der Laut,der dich ver- 


dei - nem Le - 


TRY 4 


11 Le fk Se 41 


I. 


(Inn 


= 


AAAAA Y 


TNS 


\\A\\ 


schar-fer Dolch und 


wird ein 


TRA} ` we VLA) 


schar-fer Dolch und 


wird ein 


dei - nem Her - - zen, 


zu 


sich 


nagt 


AAAY 


ZINN VSN, 


Lä zen. 


dei - nem Her - 


nagt sich zu 


d 


SI 
hi +N 


ADE A D 


i 

SA 
a 
l 


- Sprü - 


BER 

$ 
II 
Ir 


H 


IT d 0 mm IS n u IT IT Sa ` 
F m i dl A Nil a ij 3 IW All 4 H 
E ` i tlie Ji, 28 IN 
< Anm mpa ME Ma 
1 it 1 
A Kä 


het, färbtsich andes Him-mels 


ei-ne 


8 
E lt | z 
F ul = p 
* 
5 Mi : i 
* H E 5 2 
S d ii e = 
* it |) 2 ee; 3 
= Hii 8 z 2 
1 E e 5 
; f ; 
= E 
2 a 2 
2 S G g 
— , 
: 3 E 
8 P S e 
© 3 = z 
3 2 E S 
A 4 L e a 2 
Ken Lk ll 
2 
NS 3 A 


— — 


Schlafe, bis derEn-gel ruft, bis Po- sau-nen klin - gen, 


d - lich entschwin - gen, schlafe, bis der En- gel 


Jugen 


: 
e 
3 
3 
E 


Verklarung. 


Gedicht von Pope. Deutsch von Herder. 


Franz Schubert. 
Componirt 4. Mai 1848. 


Piano. 


Le - bens-fun-ke vom Himmel ent - glüht, dersichlos zu win-den müht, 


zitternd, 


Schmerzen scheidend: 


und doch mit 


kithn, vor Seh - nen 


ii 


e 
(IL 


d 


gern 


lei-dend, 


if i 


He 


in’s Le - 


sanft hinschwin-den, 


- warts schweben, 


auf - 


ben 


Sanft 


alll 
IT 


IH 
hi 


oh 


| 1 
Ç i 

d 

ji 


LC 
zur Rub. 


komm 


Gei-ster zu: 


mir lis -peln 


Horch, 


Ziehet was mich sanft von hinnen,was ick, was mir meine Sinne, mir den Hauch zurauben 


wa 1111) “eh | | 


ERa g Pan 


“PIAN LE TRA — NM E 


— — — 


Tod? 


ist das der 


Wi al 
e 
“r 
ad aN 


N 


AAT WN O 


d a 8 ‘ Le 3s $ 


ist dein 


wo 


- ster helft mir, 
Sieg? 


ist nicht mehr 


Gei - 


wo ist dein 


sie 


Ich schwebim Mor- genrot. 


Schwin-gen, ihr Brü - der, 


Welt entweicht, 


Digitized by Goggle 8 5 


onatsfhrift für Gemüt und Geif = 


Derausgeter:Jrannot Emil Freiherr ro Huss 
Schauen bestellt 


— 


IX. Jahrg. Dezember 1906 Beft 3 


Weihnachten 


Von 


Erwin Gros 


eihnachten naht; da treten zwei Engel zu mir und nehmen mich bei 

der Hand, Erinnerung und Sehnſucht. Sie ſingen mir ein wunder⸗ 
bares Lied ins Herz hinein, Erinnerung von dem, was war, Sehnſucht von 
dem, was kommen ſoll. 

Ich ſtehe wieder, ein Kind, am Knie meiner Mutter. Ich hire wieder, 
die ſo lange ſchon verſtummt iſt, ihre ſanfte Stimme. Von den Wundern 
der heiligen Nacht erzählt fie. — Goldnes Licht fließt nieder auf die Ge- 
filde der Davidsſtadt, himmliſches Grüßen naht der aufhorchenden Erde, 
andächtige Hirten knien vor der Krippe, darin das göttliche Kind ſchlummert, 
das Chriſtkind, das auch zu mir jetzt kommen wird mit der lichtglängenden 
Tanne und ſeinen herrlichen Gaben. Ehrfürchtiges Staunen vor den tiefen 
Geheimniſſen einer überirdiſchen Welt erwachte damals in meiner Seele 
und ein großes Vertrauen zu einer wunderbaren Liebe, die uns den Tiſch 
deckt und uns das Leben hell macht. 

O ſeliges Eiland der Kinderzeit, wie liegſt du ferne draußen i im Meer! 
Nicht mehr gehörſt du mir. Weit und ſtürmiſch war die Fahrt, die mich 
von dir zu dieſem Geſtade trug, darauf ich jetzt ſtehe. Ich bin kein Kind 
mehr, kann's nicht mehr ſein. Nicht mehr iſt mir das Leben ein Traum 
voll Harmonie und Frieden; der Wirklichkeit harte Diſſonanzen umtönen 


mich. Ich habe leidvoll erfahren den Zwieſpalt in der Welt, den 
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Swiefpalt in der eigenen Bruſt. Brandmale und Narben trage ich an 
mir; wie oft brennen und ſchmerzen ſie noch! In Wehr und Waffen muß 
ich ſtehen, neuer Kämpfe gewärtig wider ſeelen verderbliche Gewalten drinnen 
und draußen. — And doch traure ich mit nichten, denn mehr bin ich als 
wiſſender, reiſiger Mann denn als unbewehrtes, törichtes Kind, mehr ge⸗ 
wann ich, denn ich verlor. Nicht traure ich, da ich eins feſthielt oder viel⸗ 
mehr wiedergewann, — der Edelhort der Kinderart wohnt heute noch in 
meiner Seele, das ehrfürchtige Staunen vor den tiefen Geheimniſſen, das 
große Vertrauen zu der wunderbaren Liebe des Ewigen. 

Von meinem Leben ſingt mir die Erinnerung, vom Leben der Menſchheit 
die Sehnſucht. „Friede auf Erden“, das iſt der Kehrreim ihres Liedes. Alte 
Weiſen ſind darin verwoben, die einſt gottbegeiſterte Seher angeſtimmt haben: 

„Zu Gaſt iſt der Wolf beim Lamm, 

And der Panther ruhet beim Böcklein. 

Rind und Leu weiden zuſammen, 

And ein kleiner Knabe hütet ſie. 

Kuh und Bärin befreunden ſich, 

Beieinander lagern ihre Jungen. 

Der Löwe frißt Streu wie das Rind. 
Der Säugling ſpielt an der Höhle der Otter, 
And der Entwöhnte ſtreckt ſeine Hand aus 
Nach dem Neſte der Natter.“ (Sefaja 11.) 


Friede auf Erden! 

Schweige, Sehnſucht! Dein Lied wühlt meine Seele auf; je lockender 
es klingt, deſto größer meine Pein. 

Wo iſt denn Friede auf Erden? Wolfsart verſtört das Lamm, der 
Stärke des Bären fällt das Schwache zum Raube. Kampf ift, wohin ich 
ſehe! Volk ſteht wider Volk, Menſch wider Menſch! — And ſo muß es 
ſein, und ſo wird es ſein, ſagt der kalte Verſtand, bis an das Ende der 
Tage. Denn die Kraft der Selbſtſucht iſt's, die den Fortſchritt auf Erden 
wirkt, daß Form und Zuſchnitt unſres Lebens reicher und bequemer werden. 
Drum, es lebe der Kampf, nur harte Hände meiſtern das Leben! 

Doch da hebt die Sehnſucht mit leiſer Stimme wieder an und ſingt 
mir von dem, der zur heiligen Weihnacht geboren ward: Er kam in die 
Welt, und die Welt verſtand ihn nicht, denn er war anders als die Welt, 
darum hat ſie ihn ans Kreuz geſchlagen. Er dachte nicht an ſich ſelbſt, er 
war kein Menſch der Gewalt; worum die Menſchen ſich zerren und reißen, 
das galt ihm nichts. Sein Leben war ein Verzicht auf das Leben. Doch 
gerade dadurch nahm er Beſitz von der Welt, und ſie kann ihn nimmer 
vergeſſen. Er iſt in die Welt hineingegoſſen wie ein Strom, deſſen Waſſer 
von Jahrhundert zu Jahrhundert ſteigen. 

Habt ihr nicht von ihm gelernt und mit ihm erfahren, daß die Liebe 
es iſt, die das Leben reich und ſelig macht! Sind das nicht die größten, 
wahrhaft befruchtenden Zeiten, wenn Menſchen wie ein Mann zuſammen⸗ 
ſtehen und von ſeinem Opfermut durchglüht das Wohl der Brüder ſuchen! 
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Wo ift eine größere Macht der Weltverklärung? 

So ſingt die Sehnſucht und wirbt uns für die Liebe, die ihr Er⸗ 
füllung bringen foll. 

Nicht vergeblich fol fie uns geſungen haben zur heiligen Weihnacht. 

Wir wollen uns zum Chriftfeft rüſten nicht in zerſtreuender Viel- 
geſchäftigkeit, ſondern in ſtiller Einkehr, nicht mit äußerem Gepränge, ſon⸗ 
dern in tief innerlichem Sehnen, das die Seele beflügelt, dem nachzuleben, 
des Erdentag anhub unter der Botſchaft von oben: „Friede auf Erden!“ 


* 


Die Heldin 
Von 
Laurenz Kiesgen 


„Der Tag, an dem geächtet 
And rechtlos war die Frau, 
Vom Manne roh geknechtet, 
Liegt heute fern im Grau. 
Heut' ſchreitet ſie zur Seite 
Dem Manne, gleich an Recht, 
Iſt oft im Daſeinsſtreite 

Das ſtärkere Geſchlecht. 


And darum, teure Schweſtern, 
Seid frei! Und ſeid es ganz! 
Laßt Heute ſein und Geſtern 
Im Zukunfts⸗Morgenglanz! 
Vor allem: Seid fortſchrittlich! 
And kämpft mit zäher Kraft, 
Bis wir uns unerbittlich 

Den vollen Sieg verſchafft!“ — 


Donnerndes Beifallrufen 
Ambrauſt die Rednerin. 

Dann trat ſie von den Stufen 
Zum Glückwunſch lächelnd hin. 
„Wie eine Heldin!“ prahlten 
Die Damen vom Verein; 

And aller Augen ſtrahlten, 
Sie möchten auch ſo ſein. 


Doch ſtill mit ſel'gen Augen 
Sah eine in den Schoß. 

Was möchten ihr wohl taugen 
Solch' Worte, fern und groß! 
Ihr pulſte ſüßes Leben, 
Genährt vom eignen Blut; — 
Wem wurde denn gegeben 
Auf Erden größer Gut? 


And Heldin? Ach, was fragte 
Sie wohl nach Phraſenruhm? 
Wenn ihre Stunde tagte, 

War das nicht Heldentum? 
Was war denn mehr: zu ſprechen 
Von Freiheit, Recht und Kraft, 
Oder die Frucht zu brechen 
Schmerzvoller Mutterſchaft? 


Sie lächelte. Zu ſterben 

Fürs liebe, ſüße Kind, 

Ihm alles Glück zu erben, 
Wie's nur die Mutter ſinnt, — 
Sie hatt' ſich ſtark bereitet 
Mit Gottes Gnadenbrot, 

So wie ein Krieger ſchreitet 
Gefaßt zum Schlachtentod. 


S 


Volksſtimmung und Volkswohlfahrt 
in der Oſtmark 


Von 


E. Seefried 


ie Gegenſätze zwiſchen dem Weſten und dem Oſten treten immer kraſſer 

zutage. Während es ſich dort in allen Winkeln regt, alle Mannen, 
die ein Intereſſe an dem Wohle des Volkes haben, ihre Kraft in den Dienſt 
der Allgemeinheit ſtellen, kümmert man ſich im Oſten um das Wohl des 
Landvolkes faſt gar nicht. Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß es auch in 
der Oſtmark nicht tüchtige Leute gibt, die ein warmes Herz für das Volks⸗ 
wohl haben. Im Gegenteil, ihre Zahl wird gewiß größer ſein, als man 
annimmt, aber ſie ſtoßen mit ihren uneigennützigen Beſtrebungen auf Schritt 
und Tritt auf Hinderniſſe und kommen gar in den Verdacht der Polen⸗ 
freundlichkeit. 

Im Vordergrund ſteht überall die Politik. And es gibt in der Oſt⸗ 
mark wenige Perſonen, welche, über den Parteien ſtehend, ſich einen klaren 
Blick für die heutigen Verhältniſſe bewahrt haben. Ein objektives Arteil 
über die Volksſtimmung kommt ſelten an die. Offentlichkeit. Denn es wäre 
zu naiv, wollte man die Leitartikel in der polniſchen Hetzpreſſe oder die 
Herzensergüſſe eines Verſammlungsredners als die wahre Stimmung 
des Volkes betrachten. 

Von der einen Seite werden Maßnahmen getroffen, um das Deutſch⸗ 
tum mit Volldampf in die Oſtmarken einzuführen. Auf der andern ſtehen 
die Helden von der Polenwacht „Straſz“ und ſchüren das Feuer der Zwie⸗ 
tracht. Der Kampf wogt hin und her. And wer hat den Schaden davon? 
Das Volk! Das Volk, das an dem Kampfe gar nicht teilnimmt oder 
höchſtens die Rolle der urteilsloſen Hammelherde ſpielt. 

And es iſt auch hier die alte Geſchichte, „die großen Diebe läßt man 
laufen und die kleinen hängt man“. Die Anführer werden von den gegen 
die Polen getroffenen Maßnahmen der Regierung nicht beläſtigt. Das 
Volk hat den Schaden. And nicht nur die Polen, ſondern auch die hier 
wohnenden Deutſchen. 
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Nehmen wir nur als nächſtliegendes Beiſpiel das neue Anſiedelungs⸗ 
gefeg an. Wen hat es empfindlich getroffen? Die großen Güterbarone, 
die polniſchen Magnaten, die fanatiſchen Geiſtlichen, welche den Kampf 
führen, alſo die Schuldigen!? Gott bewahre! Der kleine Landmann leidet 
darunter, der ganz fern der Sache ſtand, — ſtand, denn nun erfährt er an 
feinem eigenen Leibe, daß er anders behandelt wird als fein deutſcher Nad- 
bar. — And die Anführer haben willkommenen Stoff zu neuen Hetzereien. 

Was der Oſtmark not tut, ſollte man von den Gegnern lernen. Die 
polniſchen Führer fürchten nichts mehr als eine geiſtige Aufklärung des 
Volkes. Je dümmer, deſto beſſer; deſto leichter läßt es ſich lenken; deſto 
zugänglicher iſt es ihren Beſtrebungen. Deshalb iſt ihnen nichts verhaßter 
als die deutſche Volksſchule, die ſie mit aller Bitterkeit bekämpfen. Ob der 
Religionsunterricht deutſch oder polniſch erteilt wird, das ift ihnen einerlei. 
Nur können ſie es nicht vergeſſen, daß die polniſche Geiſtlichkeit die direkte 
Macht über die Schule und ihre Lehrer verloren hat. Und nun bietet ſich 
ihnen willkommene Gelegenheit, den Kindern den Märtyrerkranz auf die 
Stirne zu drücken und dem Volke vor Augen zu führen, wie ungerecht der 
Staat es behandelt, wenn er den Kindern die Religion in fremder Sprache 
aufdrängt. 

Wiederum muß man fich fragen: Iſt der Standpunkt, den die Re- 
gierung zum Religionsunterricht in der Schule einnimmt, ein richtiger? Die 
Zeit wird es lehren, daß jede Maßnahme unſerer Oſtmarkenpolitik, welche 
das Volk — alſo die Anſchuldigen — empfindlich trifft, und die Anführer 
— die Schuldigen — gänzlich verſchont, ſich als unhalthar erweiſen wird. 
Daß die Regierung es auch allmählich einſieht, daß ſie auf falſchem Wege 
tit, beweiſt die Bemerkung, die der Minifter von Studt im Laufe einer 
Unterredung mit dem Fürſtbiſchof Kopp fallen ließ. Als der Kardinal dem 
Minifter auseinanderſetzte, daß die Regierung in Sachen der Beſeitigung 
der polniſchen Vortragsſprache im Religionsunterricht in den Elementar⸗ 
ſchulen zu weit gegangen ſei, ſoll der Miniſter es zugegeben und bemerkt 
haben: „Aber zeigen Sie uns, Herr Kardinal, einen Ausweg, der uns er⸗ 
möglicht, aus dieſer Situation ohne Schädigung des Anſehens der Re- 
gierung herauszukommen.“ — Dies wurde zwar inzwiſchen dementiert, jeden⸗ 
falls iſt aber der Regierung der Schulſtreik nicht gleichgültig. 

War es überhaupt nötig, daß der Religionsunterricht in dieſer Uus- 
dehnung in den Schulen der Oſtmark verblieb? Die polniſchen Geiſtlichen 
erkennen ihn doch nicht an und erklären: „Kinder, das, was ihr in der 
Schule lernt, iſt gegen die Lehren der Kirche. Man will euch den Glauben 
nehmen.“ And in Anbetracht des „ketzeriſchen“ Unterrichts in der Schule 
müſſen die Kinder zwei Halbjahre, zweimal wöchentlich, am Konfirmanden⸗ 
unterricht teilnehmen, um würdig für die erſte hl. Kommunion vorbereitet 
zu werden. Außerdem werden ſie allſonntäglich zur Chriſtenlehre verſammelt, 
woran auch Erwachſene ſich beteiligen. Da fragt man ſich unwillkürlich: 
„Iſt es noch nicht genug Religion für unſere Landjugend?“ Was ſoll 
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noch die Schule dazwiſchen? Kann man es nicht durchſetzen, daß der Kon⸗ 
firmandenunterricht wirklich als Fortfegung des Religionsunterrichts in der 
Schule gilt, daß er auf dem weiterbaut, was der Lehrer vermittelt, fo über- 
laſſe man überhaupt die Sorge um die zukünftige Seligkeit der Kinder den 
Eltern und den Geiſtlichen. Die Schule wird es verſtehen, auch ohne fyfte- 
matiſchen Religionsunterricht die Jugend zu ſittlich ſtarken Charakteren ber, 
anzubilden. Unter den jetzigen Umftdnden ift der RNeligionsunterricht in 
den polniſchen Schulen der Oſtmark kein Segen für die Erziehung, ſondern 
ein Fluch. — 

Man reibt ſich auf in unnötigen Kämpfen, in kleinlichen Zänkereien, 
und das Volk leidet darunter. — Es ift das ſchlimmſte Zeichen unſerer Polen- 
politik, daß man ſofort augenſcheinliche Erfolge ſehen will. Man verlangt 
womöglich, die Leute ſollen alleſamt erklären, daß ſie die treueſten preußiſchen 
Untertanen find. Woher weiß man aber, daß das Volk nicht zum Könige 
treu ſteht?! Woher kennt man denn die wahre Stimmung des Volkes? 
Aus den Hetzartikeln in den polniſchen Zeitungen, aus den Reden in den 
Verſammlungen!! Das iſt aber die Sprache der Führer, die um die 
Gunſt des Volkes ſich bemühen. And mögen die Verſammlungen noch ſo 
zahlreich beſucht fein, es ift kein Zeichen von polniſch- nationalem Geiſt. 
Man muß den Charakter der hieſigen Landleute kennen. Sie ſind wie die 
Kinder. Wo es eine Zuſammenkunft gibt, wo tüchtig geſchrien wird, da 
miiffen fie dabei fein. Darauf ſpekulieren ihre Führer, und zudem werden 
die Verſammlungen am Sonntag nach dem Gottesdienſte abgehalten. Als 
wirkſamſtes Lockmittel haben ſich aber ſtets einige Fäſſer Freibier erwieſen. 

Wenn der edle Gerſtenſaft die Sinne der Teilnehmer verwirrt, dann 
hat der Redner leichtes Spiel, die Verſammlung in Stimmung zu ver⸗ 
ſetzen. Und ich bin überzeugt, wenn der Anführer die Bauern aufforderte, 
fih gegen die Deutſchen zu erheben, fo würden fie fih mit Senſen, Axten, 
Dreſchflegeln bewaffnen und ſelbſt gegen ein ganzes Regiment Soldaten 
ftürmen. — Eine willenloſe Maffe! Und würde ein deutſcher Mann auf 
der Rednertribüne ſtehen und in deutſcher Sprache das Deutſche Reich und 
den Deutſchen Kaiſer verherrlichen, ſo würden ſie Wilhelm II. ein ebenſo 
begeiſtertes Hurra zurufen! — 

Es bleibt auch nicht aus, daß es an den Verſammlungstagen zu 
Ausſchreitungen kommt; daß ein beſonders Mutiger (der Alkohol tut das 
Seinige) ſich gegen die Polizei auflehnt. Er wird verhaftet. Wenn er 
ſich aber erſt ausgeſchlafen hat, weiß er in der Regel nichts von dem Vor⸗ 
fall. Der Staatsanwalt urteilt nur nach den Tatſachen. Der „Meuterer“ 
wird wegen Widerſtandes gegen die Staatsgewalt beftraft, oft recht empfind- 
lich. And der Mann iſt in feiner ländlichen Umgebung, auf dem Dorfe, 
mett als der ruhigſte Nachbar bekannt. — Wiederum gingen die Spul- 
digen — die Anführer — leer aus, und der Unfchuldige muß brummen. 

Solange man nicht geeignete Maßnahmen treffen kann, um die Nede⸗ 
luſt der Anführer zu unterbinden, ſolange der kleine Mann die ſaure Suppe 
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eſſen muß, die ihm feine „Freunde“ eingebrockt haben, wird die Regierung 
ſtets ein Fiasko erleben. 

Es iſt klaſſiſch, wie ſich das Volk zu dem neuen Anſiedelungsgeſetze 
ſtellt. Die Leute behaupten ſteif und feſt, daß nur der Amtsvorſteher und 
der Landrat an dieſen Verordnungen ſchuld ſeien. Nur zu oft hört man: 
„Der König wiffe davon nichts. Sie find ebenſogut feine Untertanen wie 
die Deutſchen, dienen ihm treu und bezahlen Abgaben. Vor dem König 
ſind aber alle gleich. Wenn der eine ſich auf der neu gekauften Parzelle 
ein Haus bauen kann, ſo muß der andere dasſelbe Recht haben. Wenn 
ſie nur einen Brief abfaſſen könnten, der bis zum Könige geht, dann würde 
es anders werden. Aber das verſtehen fie nicht; das kann nur der Amts- 
vorſteher oder der Landrat.“ Liegt in dieſer naiven Auffaſſung nicht ein 
unerſchütterliches Vertrauen zu der Gerechtigkeit des Königs?! Wie lange 
wird aber dieſer kindliche Glaube bei dem jetzigen Kurſe beſtehen !? 

Der Kulturſtand des Landvolkes in der Oſtmark iſt ein abnormer. 
Wo kennt man bier ländliche Fortbildungsſchulen? Wo gibt es Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen, um die troſtloſe Lage des Volkes zu heben?! — Von 
polniſcher Seite tut man nichts, weil eine arme, urteilsloſe Maſſe erwünſcht 
iſt. Oder doch! Man gründet Volksbanken, Konſumvereine, um die Taſchen 
der Aktionäre zu füllen. Auch Hausinduſtrie, in Form von Korbflechterei, 
verſuchte man einzuführen. Als das Unternehmen zu wenig Dividende 
abwarf, da ließ man Wohlfahrt Wohlfahrt ſein und verkaufte die unver⸗ 
arbeiteten Weiden. Das ſcheffelt beſſer. Die Polen haben aber nur da 
enorme Summen zur Verfügung, wo es ſich um Stärkung der äußeren 
Organiſation handelt. — 

Meint es die Regierung ernſt mit ihren Beſtrebungen, ſo muß 
mehr geiſtige Nahrung dem Landvolk geboten werden. Unfere Volksſchule 
allein iſt nicht imſtande, die Arbeit zu leiſten, zumal bei ihren oft über⸗ 
füllten Klaſſen, den unzureichenden Näumen, der mangelhaften Beſoldung 
der Lehrer. Die obligatoriſche Fortbildungsſchule muß aufs Land. Alle 
Zweige der Wohlfahrtspflege, als Krankenpflege, Hausinduſtrie, Jugend- 
und Volksſpiele, Obſtbau, Volksbibliotheken ſollte die Regierung kräftig 
unterſtützen. — Dabei könnten etwas weniger Reden in den Krieger: und 
Oſtmarken vereinen gehalten und weniger „Lanzen für das Deutſchtum ger 
brochen“ werden. 

Alſo das Reſümee: Mehr Bildung und Aufklärung unter das Volk! 
Mehr Wohlfahrtseinrichtungen! Weniger Geſetze, welche das Volk fchä- 
digen und verbittern! — 


Die Forjterbuben 
Ein Schickſal aus den ſteiriſchen Alpen 


Von 
Peter Rofegger 


(Gortfegung) 


Eine himmliſche und eine irdiſche Jungfrau 


ie Burſchen ulkten heimwärts. Wo es Schnee gab, da bewarfen ſie 

ſich mit Ballen. Wo ein Tümpel war, da fuchte einer den anderen 
hineinzuleichen, und der Kruſpel mußte wiederholt wegen Beleidigung einer 
Amtsperſon vorſtellig werden. 

Als fie durch den Hals hinauskamen und das Forſthaus nahe war, 
wurden fie anſtändiger. Ihre Nauchzeuge zündeten fie an. Der Fridel 
hatte keine Zigarren mehr. So wollte er ſich ein Haſelſtöcklein ſchneiden, 
um etwas in der Hand zu haben zum Spielen. Er langte mit der rechten 
Hand in den Sack und mit der linken Hand in den Sack, dann wandte 
er ſich um und ſchaute auf den Weg zurück, und dann brach er den Holz⸗ 
zweig mit der Hand ab. Nun hatte er etwas zum Fuchteln, das ift anſtatt 
der Zigarre. 

Im Forſthauſe angelangt, vernahm der Fridel, daß Gäſte da ſeien. 
Der Michelwirt mit feiner Tochter. Der Steirerwagen ſtand in dem Hola- 
ſchoppen. Der Burſche wurde bei dieſer Wahrnehmung faſt nüchtern. Aber 
er wagte ſich nicht ins Haus, warum, das wußte er nicht recht. Er führte 
ſeine Kameraden auf die Kugelbahn, die oben am Waldrande war. Doch 
keiner traf etwas, die Amtsperſon traf nicht einmal den Laden und warf weich. 

In der guten Stube des Forſthauſes war es ſchon feit frühem Nach⸗ 
mittage hoch hergegangen. Ja, der Freund war wieder einmal da. Der 
Förfter hatte feine Klampfen, wie er die Laute nannte, vom Wandnagel 
genommen, und ſo konnten ſie ſich wieder einmal ſattſingen miteinander. 
Schade, daß der ſchöne Einklang dieſer Stimmen von niemandem weiter 
gehört werden konnte als von der Helenerl, die in ihrem dunkelgrünen 
Sonntagsgewand auf der breiten Ofenbank ſaß und mit innerem Behagen 
an einem feinen Strümpflein ſtrickte; und von der Sali, die heimlich ihr 
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Ohr ans Schlüſſelloch hielt; und von dem Waldl im Hof, der, gerührt über 
den lieblichen Sang, heulen mußte. 

Weil es in der tiefſten Faſtenzeit war, ſo wählten ſie fromme Lieder. 
Michels Kehle hatte dafür einen weichen Mollton. Der geheimen Horcherin, 
die eine beſondere Marienverehrerin war, zur Freude fangen fie die füß- 
innige Weiſe vom armen Dienſtmäg delein. 


„Es war ein armes Dienſtmägdelein, Der Prieſter fallt nieder auf die Knie, 


Gar keuſch und rein im Leben. Er tat ſie ſo ſchön fragen, 
Das ging wohl alle Tag’ in Wald, Wo fie wollten gehen hin. 
And fand ſie eine Bildnus bald, Die hohe Himmelskönigin 
Sie tragt's mit großen Freuden. Maria tat ihm's ſagen. 


Die Bildnus war all verwüft und wild, Sie faget ihm's gar herzlich fein, 
Die Bildnus war wohl zu bekleiden; Wohl zu dem armen Dienſtmägdelein, 


Sie tat es zieren wunderfein Wie ſich's hat zugetragen. 
All' Tag' mit einem Blümelein, So gingen ſie der Heiden zu 
Wies ſtunden auf der Heiden. And nach dem Mägdlein fragen. 


Es ſtund wohl an ſechs Wochen lang, Sie gingen wohl ins Haus hinein, 
Da ward das Mägdlein tödlich krank, Da fahen fie das arme Dienſtmägdlein 


Sie wollt' zu Haus nit bleiben; In großen Schmerzen liegen, 
Zwei Prieſter zogen wohl durch das Land Maria ſtund ihr wohl zur Seit 
And über dieſelbige Heiden. And tat ſie ſo ſchön küſſen. 
Der Weg war ihnen unbekannt, Da rufen's die Prieſter zur ſelbigen 
Zwei Straßen taten ſich ſcheiden. Stund', 
Sie ſetzten ſich nieder ganz müd' und Das Wunder, das geſchehen: 

matt, Jetzt fallt's nur nieder auf die Knie, 
Der erſte, der einſchlafen tat, Jetzt iſt die Mutter Gottes hie! 
Der andere tat umſchauen. Da haben fies nimmermehr g’feben. 
Da ſahen fie ziehen eine ganze Schar Am fo viel eh haben das Wunder wohl 
Der ſchöneſten Jungfrauen, Die Prieſter aufgeſchrieben, 
Und in der Mitt die! Helferin, Dem höchſten Gott zu Lob und Ehr', 
Maria, die Himmelskönigin, Dem Menſchen auch zu feiner Lehr’: 
Noch ſchöner anzuſchauen. Maria allzeit lieben.“ 


Während die zwei bärtigen Männer in der Stube dieſes liebliche 
Lied geſungen, hatte die Sali hinter der Tür ſchon wieder was zu greinen: 
„Jetzt glaub' ich ihnen gar nir meh! Sie mögen noch fo viel ſchelten und 
fluchen — fromm finds! Sie mögen den hölliſchen Ganggerl anrufen, ſo⸗ 
oft ſie wollen, in Himmel kommens. Wer unſerer lieben Frau ſo ſchön 
tut ſingen, den verlaßt ſie nit.“ 

Nun hatten die Sänger noch einen anderen Zuhörer, den fie in allen 
Weiten des Waldes glaubten an dieſem ſchönen Sonntagnachmittag. Elias 
lag oben in der Schlafſtube zu allerlängs auf dem Boden. Er hatte ganz 
leiſe den Holzſchuber aufgemacht, der dazu beſtimmt war, des Abends die 
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Dfenwärme der großen Stube in die Schlafkammer zu leiten. Heute ſtrömte 
durch die Offnung ſüße Maienluft hinauf, im Liedesklang von der heiligen 
Jungfrau Maria. 

Der Junge hatte Angſt, ſie würden das Lied unterbrechen, wenn ſie 
ſein Schluchzen hörten. Die Jungfrau Maria war ja ſeine heimliche Liebe, 
von der niemand was wußte. Seit die Sali ihm als kleinen Knaben die 
Varienlegenden erzählt, war dieſes himmliſche Anbild in ihm. Als Kind 
hatte er in Marien die Mutter verehrt, als Jüngling liebte er die Zunge- 
frau. Von einem Noſenkranz umgeben, von Engeln umkreiſt, im ſchnee⸗ 
weißen Gewand, auf dem Haupte die Krone der Himmelskönigin, ganz wie 
im Liede, ſo ſteht ſie vor ihm, wenn er betet oder wenn er aufwacht in 
ſtiller Nachtſtunde. Ernſt und gütig, fo ſchaut fie auf ihn herab, und aus 
den milden Händen, die ſie über ihn hält, gehen lichte Strahlen nieder auf 
ſein Haupt: die heilige Inbrunſt ſeines Herzens, die er nimmer konnte her⸗ 
ausbeten, die ihm faſt weh tat — in der wunderſamen Melodie dieſes Lie- 
des löſte ſie ſich ſelig. Darum mußte der Junge ſo ſchluchzen. 

Die Sänger ſtimmten ihre Saiten und räuſperten ſich für was anderes. 
Da ſchlich Elias hinaus, das Marienbild wollte er ſich durch keinen anderen 
Klang aus dem Ohre ſcheuchen laſſen. 

Die Sali hatte ſich auch zurückziehen müſſen von ihrem Horcherwinkel, 
um den Kaffeetiſch zu beſorgen. Milch und Sahne, Weißbrot und Butter 
waren ſchon lange erwogen und bereitet. Kaffee die feinſte Sorte, wie man 
ſie in Euſtachen nicht kriegt, die man draußen beim Kaufmann in Ruppers⸗ 
bach holen muß! Nun ſteht alles auf dem zierlich gedeckten Tiſch bereit; aus 
der Taſſe dampft heiß herzerfreuender Geruch — und nun dankt der Michel ⸗ 
wirt freundlich und ſagt, Kaffee trinke er nicht. Anfangs ift die Sali ſprach⸗ 
los. Allmählich kommt ſie zu ihren Kräften. Mit umflorter Stimme, der 
ſchier das Weinen nahe war, in dumpfem Ernſt frägt ſie ihn, weshalb er 
denn eigentlich die Einladung zum Kaffee angenommen habe, wenn er keinen 
Kaffee trinke?! — 

Dieſer Menſch iſt ſo leichtſinnig, daß er lachen kann. Wegen eines 
Eſſens ſei er nicht gekommen, das habe er zu Hauſe auch. Er nähme am 
Nachmittag überhaupt nichts. Zum Plaudern und Singen ſei er da und 
zu ſonſt nichts. And ließ die Schale klappfeſt ſtehen, bis ſie eine Haut 
hatte. And ſaß munter am Tiſch und ſtrich mit beiden Händen ſeinen 
Bart. Dieſer lange, ſchwarze Bart! Nie noch war dieſer Bart der kleinen 
Alten fo zuwider geweſen als jetzt, da der Menſch ihr den Kaffee ver- 
ſchmäht. Die Helenerl konnte nach Herzensluſt und mit noch ſo feinem 
Schick ihr Butterbrötlein ſtreichen und aus der weißen Schale ſchlürfen — 
der Sali Freude war dahin. Belebte ſich auch dann nicht mehr, als der 
Michelwirt mit ſchmatzendem Behagen Honigbrot aß und alles, was da 
war, überſchwenglich lobte. Mit drolliger Beklommenheit ſteckte es ihm 
dann der Förſter: „Ift nicht wieder gutzumachen, Freund, es ift nie wieder 
gutzumachen! Du kannſt fie als Ehebrecherin oder als Leichenſchänderin 
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verleumden, ſie wird dir verzeihen. Aber daß du ihren Kaffee verſchmäht 
haſt, das verzeiht ſie nimmer.“ 

Nach dem Kaffee ging die Helenerl einmal ins Freie, um ſich noch 
vor dem Abenddunkel die kleine Wirtſchaft anzuſehen. 

Sie begegnete dem Studenten, neben dem fie ein Weilchen einber: 
ſchritt. Er redete aber nicht viel. Obſchon auch ſie auf das Reden nicht 
eingeſchoſſen war, zu dem möchte ſie doch was ſagen. Wenn ſie nur wüßte, 
was man mit einem ſo kleinen Studenten ſpricht. Ihre gegenſeitige Ver⸗ 
legenheit kam ihr übrigens ganz luſtig vor. Ja wahrlich, ſie könnte ihn 
fragen fürs erſte, ob er nicht ſeinen Kaffee wollte trinken gehen, fürs zweite, 
ob er ſchon ein wenig Meſſe leſen könne? Aberlegte ſich's aber, ob das 
eine, das Bemuttern, ſich bei ſo einem jungen Stadtherrn wohl ſchicke und 
ob er das andere nicht etwa für ein Geſpötte halten könne. Er ließ ſie 
rechts gehen, blieb ihr aber zwei Schritte im Abſtand. So gingen ſie 
nebeneinander bis zur Brücke und über dieſelbe. Und auf der Brücke fagte 
ſie: „Das Waſſer tut ſo ſtark rauſchen, daß man kein Wort verſteht.“ 

„Ja“, antwortete er und zog das Wort in die Länge, daß es zur 
Not auch für zwei gelten konnte. Er hatte alſo doch verſtanden, trotz des 
Waſſerrauſchens, und war wieder das ganze Geſpräch vom Nichtverſtehen 
überflüſſig geweſen. Jenſeits der Brücke lagen noch Schneereſte und dabei 
die Bretter, teils entzwei gebrochen, teils noch aneinander hängend. Der 
zerſtörte Brunnen quoll irgendwo aus der Erde und ſumpfte den Boden. 

„Da ſoll ja die Kapelle geſtanden ſein“, ſagte ſie. 

„Ja.“ ö 

Nach einer Weile wieder ſie: „Iſt's wahr, daß ſie eine Schneelawine 
hat umgeſchmiſſen?“ 

„Ja.“ 

Und wieder nach einer Weile: „Um die Kapelle wird Ihnen wohl 
recht leid fein?” 

„Kein Schade drum“, antwortete er, weiter nichts. 

Da dachte ſie: Jetzt laff ich's bleiben. Und war froh, daß der andere 
kam. Auf der Kugelbahn hatte der Fridel, während er juſt die Kugel 
hinausgeſchoben, bemerkt, daß dort Michelwirts Helenerl mit dem Elias ging. 

Alle neune konnten fallen, ſeinetwegen! Er guckte nicht weiter da⸗ 
nach, er eilte hinab und über die Brücke. 

„Du biſt ja nicht artig, Elias!“ rief er luſtig, nahm unter ſchöner 
Verbeugung den Arm des Dirndels und hing ihn in den ſeinen. Dabei 
lehnte er ſich gleich etwas zu ſtark an, ſo daß ſie leicht zurückwich. 

„O, verzeih!“ ſagte er lachend, „weißt, wenn einer den ganzen Tag 
auf dem Steinhaufen herumgekugelt iſt, da tut's wohl auf dem Blumen⸗ 
beetel!“ 

„Sehen Sie, Herr Elias!“ redete fie über die Achſel gegen den Stu- 
denten hin, gleichſam: Daran nehmen Sie ſich ein Beiſpiel, ſo muß man's 
machen, wenn man mit einem Mädel geht! 
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Dann erzählte der Friedel, wie er den Tag über mit böfen Buben 
umgegangen fei, fo daß Gefahr beftebe, er könne auch felber einer werden, 
wenn er nicht noch knapp vor Abend ſich an ein liebes Madel mache. 

„Bedank' mich ſchön!“ antwortete die Helenerl, was freilich ein Spott 
war, aber ein ſolcher, für den ſie wünſchte, daß er nicht übelgenommen 
werde. Abelgenommen? Nein, das wurde er durchaus nicht. Im Gegen- 
teil, der Burſche geſellte ſich noch traulicher, plauderte ihr ſo nahe ins Ge⸗ 
ſicht hinein, daß es ein paarmal knapp dran war, ſein Mund könne ihre 
Wange berühren. Die Wirtstochter machte ſich nicht viel draus, ſie kannte 
ſchon durch Kellnerinnen die Art junger Männer, die etwas unbedacht ge⸗ 
trunken haben. Sie hielt ihr Geſichtchen nur ein wenig gegen die andere Seite. 

„Aber gar ſo neidiſch ſein, Helenerl!“ ſcherzte er. „Laß mich doch 
deine Augerln anſchauen, wird eh bald finſter!“ 

Sie wendete ihr blondes Köpfchen und ließ ſie ihn wirklich anſchauen. 
Er tat das ſchier gründlich, und ſie ſchauten ſich treuherzig in die Augen. 

So waren ſie wieder zurück über die Brücke gegangen. Hinter ihnen 
drein Elias. Das war ihm einmal etwas Neues. Hatte er ſchon früher 
keine Worte gefunden, jetzt fand er auch keine Gedanken. Er war verblüfft. 
— Zum Hauſe gekommen, nahm die Helenerl raſch ihren Arm an ſich und 
ließ den Friedel allein ſtehen. Er ſchaute ihr nach und ſchnalzte mit der 
Zunge. Zum Fenſter rief die Sali heraus, wo fie denn alleweil herum⸗ 
gäulen täten, die Buben? Ob ſie den Kaffee das drittemal aufwärmen ſolle? 

Während die beiden Alten in der großen Stube bei der angezündeten 
Lampe und beim Glaſe Wein noch frohgemut beiſammenſaßen, plauderten, 
erzählten, dann wieder eins ſangen, gingen die Brüder noch einmal über 
die Brücke und drüben auf der Straße gegen die Schlucht hinein. Es 
dunkelte ſchon ſtark. Sie hatten eine Unterredung. Der Fridel hatte er- 
zählt, daß aus dem Schneekugelſchieben auf der Wildwieſen nichts geworden 
war, weil die Lahnen gingen, daß es hingegen aber um ſo luſtiger beim 
Krauthaſen hergegangen fei. Das wäre ein närriſcher Kauz, dieſer Kraut- 
has, und was er für Kunſtſtückeln mache mit den Spielkarten, mit Bandeln 
und anderen Sachen. Geuerfreffen könne er auch. Etwas unſauber, aber 
komiſch. Ein kohlſchwarzer Zauberer, den müſſe der Elias doch einmal auf- 
ſuchen: „Ich muß morgen wieder hinauf zu ihm; willſt mit?“ 

Elias ſagte rundweg nein. 

„Na ja, 's ift auch noch ein zu kalter Wind jetzt in der Bärenſtuben. 
Später einmal gehen wir miteinander hinauf. Mußt dir doch auch einmal 
den Holzſchlag anſchauen, wo ich meine Arbeit hab'. And auf die Almen, 
weißt, wie damals auf die Seealm! Sind noch Fratzen geweſen. Wenn 
man groß ift, ſchaut s auf einem hohen Berg ganz anders aus. Da mußt 
einmal mit.“ 

„Ja, da geh' ich einmal mit.“ 

Auf das Klappern oben am Waldrand ſagte der Fridel: „Haben 
die Bären ſich immer noch nit genug Kugel geſchoben! Man ſieht ja nix 
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mehr. Die Gerhaltiſchen find ſolche Kegelfreſſer. — Elias, du bift ein 
Muſterbruder!“ 

Da er ſeinen Arm zärtlich um den Nacken des Studenten legte, ſo 
fragte dieſer gelaſſen: „Willſt was von mir?“ 

„Bloß zehn Kronen, aber die muß ich haben.“ 

„And die fol ich dir borgen.“ 

„Na, gerade das verlange ich nit,” lachte der Fridel, „kannſt mir 
ſie auch ſchenken.“ 

„And wenn ich nichts habe?“ 

„Ich bitte dich, du haſt immer was.“ 

„And warum haſt denn du nichts? Kriegſt mehr als ich im Monat, 
verdienſt dir auch was, ich verdiene mir nichts.“ 

„And brauchſt auch nix. Weil du ein braver Junge biſt.“ 

„And du?“ l 

„Ich? Ein Lump. Das heißt, nein, noch bin ich keiner. Daß ich 
halt alleweil fo viel aufg' legt bin zu allem, was luftig ift. Und daß alles 
Geld koſtet, was luſtig iſt, ich kann nix dafür. Iſt ſo weit ja nix Schlechtes. 
Aber wenn man was verſpricht und nit hält, dann iſt man ein Lump. Und 
ſo einer bin ich ſchon morgen, wenn ich die zehn Kronen nicht hab'.“ 

Elias machte ein ſtrenges Geſicht. An ſeinen Profeſſoren hatte er 
es geſehen, wie man die Stirn runzelt und die Augenſterne zurückzieht, tief 
in die Knochen hinein. „Fridel,“ ſagte er, „weil wir ſchon von Lumpen 
reden, wie heißt denn ein Menſch, der was verſpricht und weiß, daß er's 
nicht halten kann?“ 

„Das hab' ich nit gewußt, heute drinnen beim Krauthaſen. Auch 
dich hätte er fo gefangen.“ Dann erzählte er die Geſchichte von der Gera- 
dam', von der Wette und vom Noſoli. „Es iſt eine Spielſchuld, mein 
Lieber!“ ſagte er, um die ganze Größe der Angelegenheit darzutun. „Und 
jetzt, ob ich morgen ein Lump bin oder nit, das kommt auf dich an.“ 

„Hörſt du, das iſt eine Erpreſſung!“ 

„Wer iſt ſchuld als du, wenn du nit willig hergibſt!“ ſagte der 
Fridel luſtig. 

„Gut, aber zu Oſtern mußt du mir meine Sache zurückgeben.“ 

„Elias“, ſagte der Fridel. „Zurückgeben, das kann ich nit verſprechen. 
Damit du ſiehſt, daß ich kein Lump bin.“ 

„Nun, dann muß ich freilich.“ Der Junge zog aus dem Hoſenſack 
ſein Geldtäſchchen; es war nichts drin als ein einziger ſorgfältig zuſammen⸗ 
gefalteter Zehnkronenſchein. „Aber das iſt das letztemal. Du mußt dich 
bekehren. Nimm dir ein Beiſpiel an unſerem Vater.“ 

„Wär' mir nit zuwider. Vormittag beim Michelwirt Wein trinken 
und Nachmittag zu Haus Wein trinken. Geh, ſchau nit ſo grantig. Will 
mich ja beſſern. Seh's eh ein, daß es ſo nit kann fortgehen. Es iſt halt 
juſt einmal zu luſtig auf der Welt.“ 

Leiſe ſagte Elias: „Denk ans Fegfeuer!“ 
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„Jeſſes, ans Fegfeuer! Laß mich aus mit dem Fegfeuer!“ 

„Nachher möchte ich dir noch was ſagen, mein lieber Bruder.“ Er 
zuckte ab, aber es kam doch. „Wie du zu der Michelwirtiſchen biſt ge⸗ 
weſen vorhin!“ 

„Mit wem meinſt?“ 

„Mit der Helenerl. Und noch dazu beim hellichten Tag!“ 

„Nein, es iſt ſchon biſſel dunkel worden.“ 

„Wie du ſie gleich ſo hernimmſt! Und ſo Sachen plauſchen mit einem 
jungen Mädel! Juſt, daß du ſie nicht haſt abgeküßt auf der Straße!“ 

„Tu nit greinen, geiſtlicher Herr, ein andres Mal werd' ich's ſchon 
heimlich tun.“ 

„Du tuſt alles verdrehen, und ich ſage dir, garſtig iſt das, mir hat 
gegrauſt! Ich glaube ſchon bald, du hätteſt fie verführen mögen!“ 

„Du, die mag einer nit ſo leicht verführen“, verſicherte der Fridel. 

„Weil ſie ſchon verführt iſt. Eine Kellnerin! da gehört nicht viel dazu.“ 

Jetzt blieb der Fridel ſtehen und betrachtete den kleinen Studenten 
von oben bis unten. Und ſchüttelte den Kopf und lachte. 

„Allen Reſpekt! — Aber weißt, mein lieber Bruder, erſtens ift das 
keine Kellnerin. And zweitens, wenn's auch eine wäre! And ein ſo lieb's 
Täuberl ſie auch tut ſein. Probier's nur einmal mit ihr, mein Lieber!“ 

Hinter dem Hauſe plötzlich ein ſchallendes Gelächter. Einer der Bur⸗ 
ſchen lief um die Ecke, mit beiden Händen die linke Wange haltend, als 
ob ſie ihm davonlaufen wollte. Der Kruſpel. Eine unerhörte „Amts⸗ 
beleidigung“. Mit der Helenerl hatte er in ſeiner Art vertraut werden 
wollen. So ſchallend hatte es geklatſcht, daß die Gerhaltbuben auf der 
Kegelbahn anfangs geglaubt, der Förſter habe aus feiner „Schrotpfeife 
einen Schuß tun wollen und fei ihm bloß das Zündhütchen abgeſchnalzt. 

Der kaiſer⸗königliche Straßenſchotterer, der nun auch die Seine hatte, 
meinte wohl, das fei gerade der befte Abgang: fo tapfte er weite und krumm⸗ 
ſchrittig heimwärts. 

Ihm folgten in gemütlicher Stimmung die Gerhaltbuben. Bald dar⸗ 
auf rollte auch das Steirerwäglein die Straße entlang gegen Euſtachen. 
And ſtille war's im GForfthaufe. 

Der Törſter fap noch ſpät in der Nacht in feiner Stube, ſchmauchte 
die große Pfeife mit dem langen Rohr und las eins aus der Bibel. Er 
war in einer gehobenen Stimmung, wie allemal, wenn er mit dem Freunde 
zuſammengeweſen, dem liebſten, treueſten Menſchen, den er nebſt ſeinen 
Söhnen auf dieſer Welt wußte. So wie im Singen harmonierten ſie auch 
in allem andern. And wo ſie verſchiedene Meinung hatten, da war es 
erſt recht köſtlich, da trachtete einer den anderen zu verſtehen und er⸗ 
weiterte an den Meinungen des anderen ſein eigenes Denken. Der Michel 
hatte mancherlei erlebt und als Wirt an der Straße vieles erfahren, was 
einem Waldförſter fein Lebtag nicht nahe kommt. Mit Handwerks burſchen 
wie mit Bauern, mit Touriſten wie mit fahrendem Volk und fahren⸗ 
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den Herrſchaften pflegte der Michel ſtets ein Geſpräch angutniipfen. Er 
verſtand das gar witzig anzufangen, machte ſeine Schwänke, ſeine unbe⸗ 
fangenen Bemerkungen und holte damit die Leute aus, ohne daß ſie es 
merkten und ohne daß er es eigentlich beabſichtigte. Seine ſinnige Natur 
trieb ihn auch an, manches Buch zu leſen und die aufgenommenen Ge⸗ 
danken weiter zu ſpinnen. Er wurde nicht das, was er las oder hörte, 
und doch änderte ſich daran ſein Weſen: das rege Gemüt ſchmiegte ſich 
an manchen fremden Geiſt, der nicht ſo treu war als er. Aber auch der 
Förfter war nicht bloß Förfter, ſondern dazu noch ein Menſch, der über 
die Wipfel des Waldes hinaus angeregt ſein wollte, der ſich mitteilen 
wollte, Teilnahme begehrte. Im Denken und Sprechen war er wohl nicht 
fo fir, doch wenn er ſingen konnte, mit dem ſingen konnte — dann war 
er ein glücklicher Menſch. Daß fein ſchöner Baß in Michel den richtigen 
Tenor gefunden hatte, dieſe Frohheit faßte er oft in dem Worte zuſammen: 
„Ja, wenn ich den Michelwirt nicht hätt'!“ Er hatte ihn, und die ruhige 
Freude darüber las er in die Bibel hinein und aus der Bibel heraus. 
Beim Nachtgebet dachte er an ſeinen Wald, an ſeine Buben, an ſeinen 
Freund, und darauf gab's einen guten Schlaf. 

Zu einem fo gründlichen, murmeltierartigen Untertauchen in das Nichts 
brachte er es freilich nicht wie ſein Sohn Fridolin. Bei dem war alles 
ausgelöſcht: Schneekugelſchieben, Krauthas und Helenerl. Er lag im Bette 
wie ein Klumpen Erdſtoff, der atmet. 

Elias konnte keinen Schlaf finden. Zuerſt hatte er lange gebetet, 
dann war er ins Sinnen gekommen, und dabei war ihm bange geworden. 
— Was wird's noch werden mit meinem Bruder? Ein fo weltlicher 
Menſch! Von Himmel und Hölle will er nichts hören. Immer Luſtbar⸗ 
keit, Leichtſinnigkeit, ſogar ſündige Begier. Man hört von ihm kein Morgen⸗ 
gebet und kein Abendgebet und nichts. Tut man ihn erinnern, ſo lacht er. 
Was ſoll das noch werden? Die rechte Hand möchte ich mir abhacken 
laſſen dafür, wenn er anders wäre... Dann betete er wieder, bis auch 
über ihn der Friede kam. Dann träumte er von der himmliſchen Jungfrau, 
wie ſein Bruder von der irdiſchen. 

Sogar die alte Sali hatte vor ihrem Einſchlafen den Tag noch ein⸗ 
mal überdacht. — Singen können die zwei! Wenn ihnen nit auch die 
dummen Schelmenliedeln täten im Kopf ſtecken, Vorſinger kunnten ſie werden 
bei der Wallfahrtsſchar nach Mariazell. — Aber eine ſolche Hochmütigkeit! 
Schau dir einmal die Hochmütigkeit an! Wie viele wären froh, wenn ſie 
fo einen Kaffee kunnten haben! Ich halt' nix mehr auf den Michelwirt! — 


Der Krauthas und ſeine Haus wirtſchaft 


Am nächſten Morgen gingen fie miteinander ins Gebirge, der Förfter 
und der Fridel. Erſterer hatte einen Stock, deſſen Handhabe aus einem 
eiſernen Griff beſtand, der an einer Seite Hämmerlein, an der anderen ein 
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kleines Beil war. Der Fridel trug über ber Achſel eine Holzhacke. Auch 
Elias war mit eingeladen worden, mitzukommen. Der blieb zu Hauſe, er 
habe zu lernen. In der Schlucht ſchattete es noch: an den Aferraſen der 
Tauernach Eiszapfen. Auf den Berggipfeln Sonnenſchein. Bald hinter 
dem Halſe trennten fih Vater und Sohn. Der Förfter der Ach entlang, 
dann den Forſt hinan, um ſchlagbare Stämme zu märken. Es. mußte ge- 
blendert werden. Aus dem noch nicht ſchlagreifen Wald mußten die kranken, 
ſchadhaften Bäume entfernt werden. Schnee⸗ und Windbrüche gab es. 
Die gebrochenen Stämme ſind Brutſtätten für das Inſekt, ſie müſſen fort. 
Der Förſter zeichnete die Arbeit an. Plötzlich begann er zu fluchen. An 
einigen Fichtenſtämmen waren ihm wieder ſolche Wunden aufgefallen. 
„Wenn ich nur dieſen gottverfluchten Pechkratzer einmal könnt' erwiſchen! 
Die ſchönſten Bäume bringt er mir um! Ich wollt's erraten, wer's iſt. 
Aber derweil die Unterfuchung nicht kommt, muß man den Mund halten. 
Die Spitzbuben haben heutzutag' ein großes Recht.“ — 

Der Fridel ging der Bärenſtuben zu, nach dem Teſchenwald, wo 
die Holzknechte arbeiten. Bei dem Krauthaſen trat er vor und begehrte 
ein Stamperl Noten. Im Wirtshaus einkehren und nichts trinken, das 
ſchickt ſich nicht. 

„Kriegen jetzt auch wieder einen guten Weißen!“ geſtand der Kohlen⸗ 
brenner vertraulich. „Hab' ſchon wieder was im Keſſel! Da hinten oben!“ 

„Lang' hab' ich heut eh nit Zeit. Da haſt“, ſagte der Burſche und 
warf ein zerknülltes Papier auf den Tiſch. „Gib heraus!“ 

Der Krauthas machte einen langen Hals, krabbelte mit ſeinen dürren 
rußigen Fingern das Papier auseinander. „Junger Herr, da ſoll ich her⸗ 
ausgeben? Was glaubſt denn, daß ein Faßl Rofoli koſtet?“ 

„So laß wenigſtens den da“, der Burſche deutete auf ſein Gläschen, 
„draufgehen, du alter Rab'!“ 

„Wegen ein andersmal“, gab der Köhler bei, und der Handel war 
geſchlichtet. | 

Schon im Fortgehen blieb der Fridel an der Tür ſtehen: „Du, 
Krauthas! haſt geſtern nicht ein Taſchenmeſſer gefunden?“ 

„Haſt eins verloren? Ah, ſchad', ſchad drum!“ 

„So muß es mir anderswo aus dem Säckel gefallen ſein.“ 

„Da bei mir hab' ich nix geſehen. — Heilige Mutter Anna! Was 
kommen da lauter für Leut!“ Erſchrocken hatte der Kohlenbrenner die 
zwei Geſtalten bemerkt, die ſich der Hütte nahten. Ein Gendarm und der 
Gerhalt von Euſtachen. Erſterer, in der Hand bereit haltend das Gewehr 
mit dem aufgepflanzten Bajonett, ſchaute zur Tür herein: „Der Bartel 
Krauthas, ja?“ 

Hinter ihm der vierſchrötige Gemeindefürſtand mit einem großen 
Stecken. Mit behäbiger Würde ſtand er da, das rote, rauhe Geſicht raſiert 
bis auf einen grauen Bartkranz, der ſich hinter Wangen und Kinn herum⸗ 
zog von einem Ohr zum andern. Unter dem großen, ſchwammigen Filz- 
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hut hingen geringelte Haare herab, etliche über die Stirn, dickes Gelode 
auf die breiten Achſeln. 

„Guan Morg'n, guan Morg'n, ſchön!“ fiftelte der Kohlenbrenner, 
„darf ich was aufwarten?“ Denn daß ſie ſchon das Schnapsglas bemerkt 
hatten, ſah er. 

„Ihr ſchenkt Schnaps aus, Krauthas!“ fragte der Gerhalt mit jeter 
rauhen, aber gutmütig tönenden Stimme. 

„Immer einmal ein biſſel, ja. Fürs Magenweh. Gelt, Herr Ruf- 
mann, jetzt iſt's ſchon beffer?“ 

„Magenweh? Ich weiß nix davon“, lachte der Fridel. 

„Der Teuxel brennt ſchon wieder aus!“ kreiſchte der Köhler und tat, 
als wollte er hinaus zu den Kohlenmeilern, um Flämmchen zu dämpfen. 

„Na, na, Krauthas, er brennt nit aus“, ſagte der Gerhalt. „Du 
bleibſt hübſch da in der Hütten und tuſt uns deine Sachen aufzeigen.“ 
Auf den Gendarmen weiſend: „Der Herr da iſt ſo viel neugierig, was du 
alles haſt.“ 

Als der Verbe merkte, hier werde es ungemütlich, ging er davon, 
eilte in den Teſchenſchlag zu ſeiner Arbeit. Anterwegs dachte er noch: 
Futſch iſt das ſchöne Meſſer. Aber dem Elias nix ſagen. 

In der Kohlenbrennerhütte begann die Haus durchſuchung. Die Truhe 
barg ein halb Dutzend Schnapsplutzer. Unter dem Riedheu ein Brannt⸗ 
weinfäßchen. Wie bedenklich viele Magenleidende es doch in der Bären- 
ſtuben geben mußte! In der Ecke hinter einem Bretterverſchlag ein Haufen 
alter Kleider, darunter ein Lodenrock. Der kam dem Gendarmen ſo groß 
vor, daß er ihn entfaltet in die Luft hinaus hielt: „Krauthas, ſchliefens 
mal in dieſen Rock nein!“ Doppelt ſchlug der Lodene dem hageren Manne 
um den Leib zuſammen. Da ſagte der Kohlenbrenner: „Ein armer Teufel, 
der ſich ſein Gewand muß zuſammenbetteln, kann es ſich freilich nit an⸗ 
meſſen laſſen.“ 

„Was ift denn das?“ fragte der Gendarm und zog aus der Fleg- 
fuge einen eiſernen Pechſchaber hervor. 

Der Krauthas tat ärgerlich. „Jetzt liegt alleweil noch die dumme 
Pechkratzen umeinander. Schon im vorigen Herbſt hat's ein Holzknecht, 
oder was er ift g' weft, dagelaſſen.“ 

„Du, Krauthas!“ rief der Gemeindefürſtand, und er tat's mit amtlich 
erhöhter Stimme. „Du weißt, daß das Pechſchaben verboten iſt. Ein 
Ameiseierhäfen haſt auch dort unter dem G'lump. Ich hab's ſchon ge⸗ 
ſehen. And wer's nit ſieht, der riecht's. Daß das Ameisgraben verboten 
iſt, weißt auch. Zweimal hab' ich dir ſchon Verwarnung zugeſchickt. Soll 
ich dich einſperren laffen?” 

„Ich bitt’, Herr Fürſtand“, jammerte der Köhler und ſtand faſt ge- 
brochen da. „Wildern tu' ich eh nimmer.“ 

„Ich glaub's. Weil gar kein Wildbrat mehr umlauft. Vom Pechern 
ift jetzt die Red! And leicht noch von was anderem!“ 

Der Türmer IX, 3 21 
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„Ich bitt’, Herr Fürſtand, s Kohlenbrennen tragt nit viel.” 

„Mußt ſchon ſo gut ſein, Krauthas, und mußt uns ins Steingrabel 
hinaufführen.“ 

„Ins Steingrabel? Ja wegen was denn nit! Der Steig iſt halt 
ſchlecht jetzt im Frühjahr, wird noch aller verſchneit ſein.“ 

Er war aber nicht verſchneit, der Steig, er war leidlich ausgetreten. 
Der Köhler trachtete links ab, gegen die Erlſtauden. „Na, na, Krauthas, 
ins Steingrabel wollen wir!“ 

„Im Steingrabel iſt wohl nit viel Nar's zu finden. And tun jetzt 
auch alleweil die Lahnen gehen.“ 

„Macht nix, wir wollen juſt einmal ins Steingrabel.“ 

And in dem verſteckten Waldwinkel, in der Höhlung eines Felſens 
hatte der Waldhas ſeine Branntweinbrennerei. Mehrere Säcke voll ge⸗ 
dörrter Ebereſchenbeeren, Heidelbeeren und mancherlei Kräuter ⸗ und Wurzel- 
werk. Auch halbverfaulte Schwämme und Anrat in einem Haufen. Aus 
rohen Steinen waren kleine Ofen hergerichtet, darüber berußte Keſſel, 
darunter Holzſcheiter, juſt zum Anzünden. Als der Krauthas ſah, ſeine 
Deſtillationsanſtalt wäre entdeckt, meinte er, es ſei am beſten, aus der 
demütigen Bittweiſe zum kühnen Angriff überzugehen. Wenn man den 
Leuten auch noch ihren letzten Erwerb wegnehme, da müßten ſie ſtehlen 
gehen oder noch was Argeres. Was er ihnen getan habe, daß fie ihn zu 
Grunde richten wollten, wie fie feinen Vater zu Grunde gerichtet hätten! 
Wie ſie dem braven, armen Mann die ſchöne Wieſe abgegaunert hätten, 
mit der Sieben ⸗Taler⸗ Wette, das hab' er fich gemerkt. Und wenn reiche Leur 
ſchelmen und rauben dürften bei hellichtem Tag, ſo werde ein armer Haſcher 
wohl auch noch ein biſſel Pech und Branntwein brennen mögen. Oder 
nit? Oder wolle der Herr Durchlaucht, oder wem's gehört, die Ebereſchen⸗ 
beeren ſelber freſſen? — So heftig war er geworden, daß ſein dünnes 
Stimmlein mehrmals überſchlug. Der Gendarm hatte an dem ſchwarz⸗ 
ledernen Gürtel neben der Stilettſcheide zwei Handſchließen aus glänzendem 
Stahl hängen. Die nahm er jetzt vor. Aber der Gerhalt meinte, das 
Wichtigſte ſei, die Sachen in Beſchlag zu nehmen. Sie hoben die Keſſel 
aus den Ofen, ſchleppten ſolche herab in die Hütte, taten den eiſernen 
Pechkratzer dazu und anderlei Verdächtiges; das banden ſie mit einem 
Strick zuſammen. Der Gerhalt ſchrieb mit dem Bleiſtift ſchwerfällig auf 
ein Stück Papier: „Dem Bartel Krauthas weggenommen. Martin Ger⸗ 
halt. Fürft.“ 

Als fie mit dieſer Arbeit beinahe fertig waren, kam der Törſter Ruf- 
mann daher. Er hatte auf ſeiner Waldlehne die Markierung geleiſtet und 
wollte nun in der Hütte einkehren auf einen Tropfen Schligerwitz. Er 
wollte ſich ſtellen, als ſei er der Meinung, daß der Köhler manchmal einen 
Plutzer Zwetſchgenbranntwein aus Nuppersbach halte, für fih und zur 
Magenſtärkung für andere. In Wahrheit gedachte er dem Krauthaſen auf 
die Schliche zu kommen. Kaum der Krauthas in ſeiner Bedrängnis des 
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Förfters anfichtig wurde, tat er einen Freudenſchrei und fiel vor ihm auf 
beide Knie. Und bat unter Händeringen um Hilfe. Man wolle ihm fein 
Reftlein Habſchaft wegnehmen, er fei ein blutarmer Teufel und müſſe ſich 
in die Ach legen, dort, wo fie am tiefſten. Dem Törſter ward es bald 
hinterlegt, daß er hier den Pechſchaber und Ameiſengraber vor ſich habe. 
Doch eben, weil man den Mann nun hatte, der auch gar nicht weiter 
leugnete, war fein Zorn verraucht. Jetzt konnte man fih ja leicht ſchützen. 
Der Schlucker tat ihm ſchon leid. 

Als der Gendarm den Krauthaſen nun feſſeln wollte, um ihn be⸗ 
quemer einführen zu können, brummte der Türſteher: „Ift eigentlich eine 
dumme Geſchicht. Jetzt gehen wieder die gerichtlichen Scherereien an.“ 
Und fagte der Förſter: „Ich denk, meine Herren, das tun wir nicht. Im 
Rotter wird der Menſch zwar alter, aber nicht beſſer. Das Brennen kann 
ich ihm nicht verbieten und nicht erlauben; iſt Sache des hochgebornen 
Herrn Staates, zu wachen, daß die Grafen und Juden in Galizien in 
ihrem Erwerb nicht geſchädigt werden. Aber die Ameishaufenſchleiferei 
und die Pechſchaberei iſt meine Sach', und die ſoll ihm für diesmal ge⸗ 
ſchenkt ſein. Viel wird er's nimmer treiben. In etlichen Tagen, bis dieſe 
Meiler abgekohlt ſind, ſoll er ſchauen, daß er weiter kommt.“ 

Damit war der Krauthas freigeſprochen und davongejagt. 


Locken, locken, Eier locken! 


In Euſtachen und weiter herum iſt es Sitte, daß zur Oſterzeit in 
allen Häuſern, wo es junge und auch ältere Dirnlein gibt, Eier hartgekocht 
und rot gefärbt werden. Die Hühner tun um dieſe Zeit das Ihrige. Jede 
hat ihr beſonderes, von der Hausmutter ſorgſam gehütetes Neſt, wo ſie 
jeden Tag oder jeden zweiten Tag ihr Ei legt. And wenn eine ihre Frucht 
an unbekannter Stelle ablegt, ſo gackert ſie nachher ſo heftig und lange, 
bis auch dieſes „vertragene Ei aufgefunden wird. Da brauchen in einem 
hühnerreichen Hof die Leute bloß zu ſammeln. Nun und um die Oſterzeit 
werden ſolche Eier in kochendem Waſſer mit Farbſtoff rot gefärbt. Manche 
Maid hält einen ganzen Nähkorb voll roter Eier bereit und wartet auf 
die Eierlocker. Denn die jungen und älteren Knaben, zu einzeln oder in 
Gruppen, gehen um dieſe Zeit von Haus zu Haus und tun „Eier locken.“ 

So hatte der Fridel ſich zu den Gerhaltbuben geſellt. An den Oſter⸗ 
nachmittagen zogen fie von Haus zu Haus, ſagten vor der Tür ihr Sprüch- 
lein her und hielten ihre Leinwand ſäcklein auf. Wer kein Säcklein hatte, 
der brachte eine Zipfelmütze mit. Sie wurden überall gut aufgenommen: 
die Gerhaltbuben als die Söhne des Fürſtandes, der Förfterfridel, weil er 
der Förfterfridel war. Den hatte man feiner Luftigleit wegen und weil er 
ein ſo hübſcher, artiger Junge war, überall gern. 

„Du, Poldlhoferin, bettelte in einem der Bauernhäuſer ein Gerhalt- 
bub’, „magſt mir nit auch ein Paar geben?“ 
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Geit wann man mit einem Gi nit mehr zufrieden wäre? 

„Seit der Förfterbub’ zwei kriegt.“ 

„Ei der Dunner! Zwei hätt' ich ihm geben, dem Fridel?“ 

„Wohl, wohl, zwei haft ihm geben, dem Friedel!“ 

„So muß ich mich narriſch vergriffen haben.“ 

„Vergreif dich noch einmal narriſch!“ 

„Ah, ich weiß ſchon, für ſeinen Bruder, den Studenten, iſt eins ver- 
meint geweſen.“ | 

„Vermein halt meinem Bruder auch eins. Dem, der noch daheim ift.” 

Da blieb der Jungbäuerin nichts anderes übrig, als auch dem Ger⸗ 
haltſohne zwei Eier zu ſchenken. Der andere Gerhaltbub' übte dieſelbe 
Erpreſſung, und fie mußte fih fügen, weil ihre heimliche Bevorzugung des 
Förftersbuben an den Tag gekommen war. 

So traten die Burſchen auch vor die Tür des Michel⸗Wirtshauſes. 
Alle drei zuſammen, mit gleichtönigen Stimmen, in der Art, wie Bauern- 
leut beten, ſagten ſie ihren Spruch auf: 


„Die Glocken, die locken Bei ſchönen Dirnlein 
Zur Oſterfeier! Mit rotem Mund, 
Wir locken, wir locken Friſch und geſund, 
Die roten Eier Friſch und geſund!“ 


Trat Frau Apollonia heraus, ſchaute die Burſchen an und ſprach 
mit gutem Humor leiſe: „Hätt' nit denkt, daß die jungen Buben zu einer 
alten Frau kommen, Eier locken.“ 

„Nein, nein!“ riefen ſie luſtig, „zu der Helenerl kommen wir!“ 

Sollten halt ein biſſel ins Haus gehen. Trat denn das Wirts⸗ 
töchterlein mit dem Nähkorb vor, waren aber bloß etliche Leinwandflecke 
drin und ein Zwirnſträhnchen. 

„Wird halt nix meh da ſein“, ſagte ſie ſchelmiſch und wühlte mit 
der Hand unter dem Zeug. „Habs ſchon all weggeben, ſeid halt zu ſpat 
kommen. Schau, ſchau, da iſt noch eins.“ Sie zog ein rotes Ei hervor 
und ſchenkte es dem älteren Gerhaltſohn in ſein Leinwandſäcklein. 

Bettelte der jüngere, ſie möchte ſuchen: es wäre gewiß noch eins drin. 

„Glaub' kaum, ſagte ſie, „iſt keins meh da.“ Sie grub mit der Hand 
unter dem Zeug. „Richtig, da hat's noch was!“ Aber als fie es hervor: 
zog, war es ein Zwirnknäuel. 

„Geh, Dirndel, eins iſt ſchon noch drinnen,“ ſchmeichelte er, „locken, 
locken, Eier locken!“ 

Brachte ſie ſchließlich noch eins zum Vorſchein und legte es dem 
jüngeren Gerhaltſohn in die Zipfelmütze, gar behutſam, daß die, ſo ſchon 
drin waren, nicht Schaden litten. 

„And jetzt, jetzt geht nur wieder um ein Häuſel weiter.“ 

— — „Ich nix?“ fragte der Fridel. „Locken, locken, Eier locken. 

„Aber Tſchapperl, wenn ich nix meh hab'!“ , 
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Das glaubte er nicht. „Eins haſt ſchon noch, Helenerl“, flüfterte 
er und machte einen „Krückerlmund“, wie Kinder, wenn ihnen zum Weinen 
iſt. „Schau, Dirndel — ſchau! Für mich haſt ſchon noch eins. — Laß 
mich ſuchen.“ 

„Ihrer ein Dutzend hab' ich g'habt“, verſicherte ſie. „All' ſeins weg.“ 

„Laß mich ſelber ſuchen. Ich find' noch eins!“ 

„Nau — wenn du noch eins findeſt, ſo ſuch halt!“ 

Er wühlte im Nähzeug. „Au weh!“ rief er plötzlich und zuckte 
zurück. Am Nadelkiſſen hatte er ſich in den Finger geſtochen. Da wurde 
er hell ausgelacht; aber als ſie abziehen wollten, winkte die Helenerl dem 
Fridel mit den Augen, ganz flüchtig, wie ein Blitzchen. Der Törſterbub' 
verſtand und blieb noch ein wenig allein im Vorhauſe ſtehen, bis ſie aus 
der Kammer trat mit einem roten Ei, wunderſchön kirſchrot, ſchöner als die 
anderen. Sie ſteckte ihm's raſch zu. „Fridel, das iſt für dich extra eins, 
für dich ganz allein“ — und ſchlüpfte davon wie ein Vöglein. 

Einen Juchſchrei hat der Burſch' getan, als er über den Antrittſtein 
der Tür hinausſprang. Die Kameraden hatten ſeine Beglückung nicht wahr⸗ 
genommen. Sie neckten ihn, daß er abgeblitzt wäre, er trällerte luſtig: 


„Wir locken, wir locken 
Die roten Eier 

Bei ſchönen Dirndlein 
Mit rotem Mund!“ 


Als die Häuſer, in denen etwas zu erhoffen, abgegangen waren, wo⸗ 
bei es noch mancherlei Schalkerei gegeben, eilten die drei Burſchen in eine 
Heuſcheune, denn es regnete. Dort ſollte der große Eierſchmaus ſtattfinden. 
Sie machten behutſam ihre Säcklein auf und zählten die Beute. Und bee 
gannen nun, um die Dinger auf ergötzliche Art zu zerbrechen und dabei 
weitere Beute zu machen, die üblichen Eierſpiele. Sie rollten die Eier über 
den Bretterboden hin, um mit dem einen das andere zu treffen. Der eine 
verſteckte das Ei im Heu, und die anderen mußten es ſuchen. Der eine 
hielt in halbgeſchloſſener Fauſt das Ei hin, und der andere ſchleuderte ein 
Zweihellerſtück drauf, um es mit der Schneide zu treffen. Dann wieder 
ſtellten ſich zwei Burſchen hin und tutſchten mit den Spitzſeiten zwei Eier 
zuſammen. Weſſen Ei bei ſolchen Spielen unverletzt blieb, der war Herr 
auch des zerſchlagenen. 

Der Fridel hatte das ſeine vom Wirtshaus nicht aufs Spiel geſetzt, 
ſondern es mit dem Sacktuch umwickelt in der Taſche geborgen und mit 
den übrigen gewann er ſo viel, daß er die Kameraden einladen konnte zu 
einem Eierſchmaus, wobei die verſehrten Stücke völlig entſchält und die 
hartgeſottenen, glänzend weißen Eierleiber, Eiweiß und Dotter, mit Salz 
verzehrt wurden. Die Gerhalibuben hatten in einem früheren Jahre ein⸗ 
mal die Erfahrung gemacht, wie weit das gehen dürfe mit dem Verzehren 
harter Eier, ſo ließen ſie es mit vier oder fünf Stücken gut ſein, die übrigen 
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ſchenkten fie kleinen Buben, die beim Gierloden noch nicht fo glüdlid ge- 


wefen waren wie die Großen. 


Als der Fridel heimwärts ging, traf er auf der Straße den Kruſpel; 


der wollte ihm Eier abbetteln. 


Da fagte der Förfterbub’ ſpottweiſe: 


„Willſt ihrer haben, ſo geh ſelber locken. Kannſt auch bei der Migel- 
wirtstochter anfragen. Vielleicht kriegſt wieder was.” 
Da fuhr der Straßenſchotterer wütend auf ihn los. 


(Gortfegung folgte 


Edonxa 
Von 


Hans Appelshaeuſer 


Mit Kinderhänden pflücke ich 
Tagsüber von dem Denkerkranz. 
Der eine baut die tieſſte Welt, 
Der andre lacht und tollt im Tanz. 


Erfaſſen werd' ich nie den Reft 
Gedankenreichſter Deutungsglut, 
And nie erſtick' ich mein Gemüt 
In Glaubens- und Verneinungswut. 


Wenn hinterm Wolkenſchleiermeer 
Der Mitternacht ein Sternlein blitzt, 
Durchrieſelt mich die Sinnenruh' 
Der Seele, die ein Heim beſitzt. 


O Sonnengunſt der Weltweie heit, 

Wie ſchmerzt dein Blenden mein Gefühl, 
Wenn nach dem flammenſtumpfen Tag 
Die Schatten ſinken, rein und kühl. 


Das militariſierte Preußen 


Von 


Karl von Wartenberg 


prime hat in den letzten Wochen die gefamte Welt, ſoweit Zeitungs- 
nachrichten Zutritt zu ihr haben, hell auflachen müſſen. Und das 
zweitemal lachte ſie noch um einige Noten heller als das erſtemal. Die 
Koſten hiervon trug der preußiſche Staat. Seine Regierer haben ihn der⸗ 
maßen zu militarifieren vermocht, daß ein Gauner in der Maske eines 
Hauptmanns der preußiſchen Garde unter Aſſiſtenz eines kleinen Trupps 
echter Soldaten und unter Berufung auf eine niemals geſchriebene Aller⸗ 
höchſte Kabinettsorder einen Bürgermeiſter, einen ſtädtiſchen Kaſſenrendanten, 
Stadträte, Stadtverordnete, Poliziſten, Gendarmen, eine ganze nicht be⸗ 
amtete Bevölkerung hypnotiſieren und unter der Hypnoſe den frechſten 
Kaſſenraub vollführen konnte, und zwar in einer Stadt, die unmittelbar 
vor den Toren der Reichshauptſtadt liegt und die ſchon aus dieſem Grunde 
vor geiſtiger Stagnierung geſchützt fein ſollte. Zum erſten Male lachte die 
Welt, als der Genieſtreich bekannt wurde; zum zweiten Male, als der Held 
des Stückes verhaftet worden und es ſich herausgeſtellt hatte, daß er ein 
fiebenundfünfzigjähriger Schuhmacher ift, der 27 Jahre im Zuchthaus ver: 
bracht hat und dem ſein Beruf und der endlos lange Aufenthalt in einer 
Strafanſtalt auf den erſten Blick anzuſehen iſt. Eine das Erbarmen her⸗ 
aus fordernde Jammergeſtalt war in den Morgenſtunden eines Oktobertages 
in der Langen Straße zu Berlin beim Frühſtück überraſcht worden. Wie 
groß hat die militäriſche Hypnoſe ſein müſſen, um den bejahrten Zucht⸗ 
häusler für den preußiſchen Gardehauptmann zu nehmen, als den er ſich 
ausgab! Nur ſolche Staatsbürger konnten ihr erliegen, die die Dinge 
dieſer Welt nur noch unter dem militäriſchen Geſichtspunkt zu 
ſchauen vermögen. Die Köpenicker Affäre iſt eine Tragikomödie genannt 
worden. Eine Komödie war fie für das unbeteiligte Ausland, eine Get, 
traurige Tragödie für die deutſche Nation, die in dem ihr von dem Pfeudo- 
hauptmann vorgehaltenen Spiegel das eigene Bild ſah und vor ſich ſelber 
erſchrecken mußte. 
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Zu unterſcheiden find Soldat und Militär. Friedrich Wilhelm L 
von Preußen war es, der den trotzigen, wagemütigen, von Lebensluſt er- 
füllten, nur der Stunde Rechnung tragenden Soldaten in die Feſſeln des 
unbedingten militäriſchen Gehorſams ſchlug und zum ſtummen Snftrument 
ſeiner Vorgeſetzten machte. Mit Blücher ſtarb der letzte deutſche Soldat 
hin. Nur ganz leiſe erinnerte an ihn noch der General Göben, der Sieger 
von St. Quentin, dem es widerſtrebte, immerwährend die Bahnen des 
Muſterknaben zu wandeln. Bis zu Bismarcks Entlaſſung war aber nur 
das deutſche Offizierkorps militariſiert. Die Militariſierung der übrigen 
Teile des Volkes ſetzte erſt mit dem perſönlichen Regiment ein, das der 
Beſeitigung des Begründers des Deutſchen Reiches auf dem Fuße folgte. 
Seit jenem Zeitpunkt trat in Preußen der konſtitutionelle König voll- 
kommen hinter den abſoluten Kriegsherrn zurück, der faſt auf 
allen Gebieten des ſtaatlichen Lebens von den Regierten beinahe unbe⸗ 
dingten militäriſchen Gehorſam zu erheiſchen ſchien. „Nur Einer darf im 
Reiche der Herr fein.” Alſo verkündete der Monarch zu Anfang feiner 
Regierung in einer in Düſſeldorf gehaltenen Rede. Bald darauf ſchrieb 
er das bekannte „Sic volo, sic jubeo!“ unter ſein Bild, das er dem da⸗ 
maligen preußiſchen Kultus miniſter v. Goßler zum Geſchenk machte. „Re- 
gis voluntas suprema lex“ lauteten die Worte, die er bei dem erſten Be⸗ 
ſuch der Stadt München in deren goldenes Fremdenbuch eintrug. Nun 
kann man freilich ſagen, die Militariſierung des geſamten Volkes wäre 
ſchon deshalb nicht zu vermeiden geweſen, weil das Königreich Preußen 
ſich feit einem Jahrhundert ein Volksheer hält, in welchem jeder zum Militär- 
dienſt brauchbare Staatsangebörige einige Jahre zuzubringen hat und in⸗ 
folgedeſſen unbewußt militäriſch denken und empfinden lernt. Aber hätte 
wohl ein völlig militariſiertes preußiſches Volk im Jahre 1848 feine Anzu⸗ 
friedenheit mit dem abſoluten Regiment ſo deutlich zu verſtehen gegeben, 
wie es geſchehen iſt? Hätten wohl ferner zwölf Jahre ſpäter die Erwählten 
eines militariſierten Volkes die Stellung des Königs ſo ſehr erſchüttern 
können, daß er drauf und dran war, abzudanken? Nur in ſehr beſcheidenem 
Maße hatte die Inſtitution des Volksheeres auf die bürgerlichen Regierten 
militariſierend gewirkt. Dieſe völlig zu militariſieren wäre niemals ge⸗ 
lungen, wenn ſich nicht ein Bismarck während der Konfliktszeit der hart 
bedrängten Dynaſtie angenommen und ihr im Laufe eines Menſchenalters 
einen Glanz verliehen hätte, deſſen ſie ſich ſeit Friedrich dem Einzigen nicht 
mehr erfreut hatte. Lediglich in dem von Bismarck geſchaffenen ſtrahlenden 
Milieu konnte das beſtändige Hervorheben feiner Auffaſſung von den Rechten 
des Herrſchers und das Handeln nach dieſer Auffaſſung ſeitens des jugend⸗ 
lichen Monarchen in den preußiſchen Staatsangehörigen die Vorſtellung 
erwecken, ſie wären auchüber die Erfüllung ihrer militäriſchen 
Dienſtpflichten hinaus zu militäriſchem Gehorſam verpflichtet. 
Mit den Worten „Allerhöchſte Kabinettsorder“ wird im Heere jedes Be⸗ 
denken, jede andere Anſicht, jedes Zögern im Keime erdrückt. „Allerhöchſte 
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Kabinettsorder“ waren auch die Zauberworte, mit denen die Jammergeſtalt 
des ſiebenundfünfzigjährigen Gauners eine preußiſche Stadt auf Stunden 
ſeinem Willen unterwarf. In der Allerhöchſten Kabinettsorder ſpricht ſich 
eben der eigenſte Befehl des Monarchen und oberften Kriegsherrn unmittel- 
bar aus. Ein Grevler, wer nicht fofort pariert, ſondern, bevor er gehorcht, die 
Order zu ſehen verlangt. Keiner im ganzen lieben und trauten Köpenick, der 
nicht unter dem Zauber des eigenſten höchſten Willens geſtanden und ſich 
nicht beeilt hätte, den Vollführer dieſes Willens nach Kräften zu unterſtützen. 
Niemand ahnte dort etwas von einer Verfaſſung, die vom bürgerlichen 
Mitglied des Staates Preußen nur den Gehorſam gegen das Geſetz for- 
dert. Köpenick erwies ſich bei dem Beſuch, den der Zuchthäusler ihm in 
der Maske eines Hauptmanns des 1. Garderegiments zu Fuß abſtattete, 
als völlig militariſiert. Auch der Herr Bürgermeiſter iſt hiervon nicht aus⸗ 
genommen. Ja, dieſer war es in feiner Eigenſchaft als Referves 
offizier erſt recht. 

Auf die Referveoffiziere, überhaupt auf die Offiziere des Beurlaubten⸗ 
ſtandes bin ich ſehr ſchlecht zu ſprechen. Die Armee empfindet ſie als ein 
notwendiges Abel. Ihre Ausbildung koſtet ſehr viel Zeit und Mühe. Çr- 
folg hat ſie jedoch nur in verhältnismäßig ſeltenen Fällen. Politiſch ſind 
mir aber die Reſerve⸗ und Landwehroffiziere unſympathiſch, weil ſie im 
Grunde die Verfaſſungen aus den Angeln heben. Des Volkes Führer 
find die Gebildeten. Welcher Gebildete war oder ift aber nicht Neſerve⸗ 
und Landwehroffizier? Schon um im Leben leichter vorwärts zu kommen 
oder, wenn ſie keinen Ehrgeiz haben, um nicht über die Achſeln angeſehen 
zu werden, trachten die jungen Leute der ſogenannten beſſeren Stände dar⸗ 
nach, es zu werden. Erreichen fie aber ihr Ziel, fo find fie politiſch ger 
bunden. Von dem ihnen in den Verfaſſungen zugeſicherten Recht der freien 
Meinungsäußerung können ſie keinen Gebrauch machen. Wagen ſie auch 
nur im geringſten gegen den Stachel der jeweiligen Machthaber zu löcken, 
ſo erſcheint ihr militäriſcher Vorgeſetzter, der Herr Bezirkskommandeur, auf 
dem Plan: im leichteren Falle, um ſie zu warnen, im ſchwereren, um ſie 
den militäriſchen Ehrengerichten zu überantworten, die ſie zu ſchütteln ver⸗ 
mögen, daß ihnen vor den Augen gang ſchwarz werden kann. Politifch 
gebundene Männer ſind aber keine Führer des Volkes. Der Herr Bürger⸗ 
meiſter von Köpenick hat nachträglich erklärt, er wäre bei ſeiner Verhaftung 
nur der Gewalt gewichen. Sicherlich ift dies feine innerſte Überzeugung. 
Ob er indes, wenn der Pſeudohauptmann in Worten und Geſten weniger 
forſch und drohend geweſen wäre, den Spieß umgedreht und den Offizier, 
der ſich auf ſeine „Allerhöchſte Kabinettsorder“ berief, dingfeſt gemacht 
haben würde? Allzu wahrſcheinlich ift es nicht. Was hätte im militari⸗ 
ſierten Staate Preußen ihm wohl geblüht, wenn die zitierte Kabinettsorder 
nicht nur exiſtiert, ſondern ſogar echt geweſen wäre? Würde vielleicht auch 
der Herr Bürgermeiſter mit einem blauen Auge davon gekommen ſein, der 
Herr Leutnant der Referve ſicherlich nicht. Bürgermeiſter, Richter, Kauf» 


322 Wartenderg: Das militarifierte Preußen 


leute waren in der bereits erwähnten Konfliktszeit Anfang der fechziger 
Jahre die Tonangeber in der Oppoſition. Ihre Eigenſchaft von Offizieren 
des Beurlaubtenſtandes war ihnen hierbei keineswegs hinderlich. Opponiert 
heute der ſchlichte Bürgersmann, wenn er Referveoffizier ift, fo riskiert er 
für ſein Anſehen und ſeine Exiſtenz das Schlimmſte. Könnte ſich der Herr 
Biirgermeifter von Köpenick von dem Maße, in welchem ihn der Referve- 
offizier militariſiert hat, Rechenſchaft geben, fo würde er gewiß gern ip: 
räumen, daß er nicht nur durch die drohende Haltung des Gardehaupt⸗ 
mannes mit den verbotenen Geſichtszügen, ſondern auch durch Erwägungen, 
die ſtark vom militäriſchen Gehorſam beeinflußt waren, bewogen wurde, ſich 
verhaften zu laffen. Zweifellos hat es auch ihm der Referveoffizier angetan. 

„Anglaublich! unglaublich!“ tönte es auch in Preußen von allen 
Seiten wider, als die Zeitungen den Genieſtreich des genialen Zucht⸗ 
häuslers ſchilderten. „Köpenick hat ſich an die Seite von Schöppenſtädt 
und Schilda geftellt.” Aber als der ſeltſame, überſtändige Gardehauptmann 
mit feiner militäriſchen Eskorte in dem neuen Schöppenſtädt eintraf, lernte 
er das Städtchen erſt kennen. Niemals war er zuvor in ſeinen Mauern 
geweſen. Eine beliebige Stadt hatte er zu ſeinem Opfer erkoren. Nur 
preußiſch mußte ſie ſein und keine Garniſon haben. War ſie preußiſch, 
ſo war ſie auch gut militariſiert, und hatte ſie keine Garniſon, ſo konnte er 
die Soldaten von außerhalb mitbringen, was zum Gelingen des Coups 
unbedingt erforderlich war. Wäre er zur Plünderung der Stadtkaſſe zu⸗ 
fällig nach Bernau, oder Eberswalde, oder Freienwalde, oder Luckau og: 
gangen, fo würde heute eine dieſer jeglicher Garniſon ebenfalls entbehrenden 
preußiſchen Städte ein zweites Schöppenſtädt genannt werden. Nicht Köpe⸗ 
nick allein iſt unter dem gegenwärtigen Kurſe militariſiert worden, ſondern 
das ganze Preußen. 

Und in wie hohem Grade es gelungen iſt, Preußen gu militarifieren, 
das zeigt noch weit mehr als der Köpenicker Genieſtreich ſelbſt ein Vor⸗ 
gang, der ſich an ihn anlehnt. Aber den Militär bekam der Politiker 
einen Vortrag aus dem Munde des öffentlichen Anklägers in dem ſich in 
dritter Inſtanz vor einem Senat des Kammergerichts abſpielenden Prozeß 
gegen den Oberſt a. D. Gädke zu hören; jenen verabſchiedeten Offizier, 
dem durch die Allerhöchſte militärehrengerichtliche Entſcheidung der mili⸗ 
täriſche Titel aberkannt worden war und den man zur Verantwortung ge- 
zogen hatte, weil er ihn in der unbeſtreitbar richtigen Anſicht weiter gee 
führt, daß es kein Geſetz gibt, auf Grund deſſen ein Titel abgeſprochen 
werden kann Nach der Auffaſſung des betreffenden Herrn Staatsanwalts 
ſind die Militärs, die aktiven ſowohl wie die ehemaligen, der Macht⸗ 
vollkommenheit des Kriegsherrn für die Dauer ihres irdiſchen Daſeins mit 
Haut und Haaren ausgeliefert. Er kann mit ihnen machen, was ihm be⸗ 
liebt. Ja, er darf ihnen auch bindende Weiſungen für ihr Empfinden, 
Denken und Handeln geben. Leicht war es dem Oberſt Gädke, den Herrn 
Ankläger zu widerlegen. Er fragte ihn, ob der nach ſeiner Anſicht alles 
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vermögende Monarch die Militärs auch köpfen laffen könne. Trotzdem 
ſtellte ſich zu allgemeinem Befremden der Senat auf des Staatsanwaltes 
Standpunkt, damit natürlich der Befürchtung Raum gebend, daß ſich die 
Militariſierung auch an ihm bewährt habe. Aber ſo unerfreulich auch der 
Arteilsſpruch iſt, — er deckt ſich immerhin mit den Anſchauungen, die im 
Gegenſatz zu früher unſere Militärs, auch die bereits im bürgerlichen Leben 
ſtehenden, in der überwiegenden Mehrheit über ihre Stellung zum Kriegs- 
herrn haben. Ihre Botmäßigkeit gegen dieſen erſtreckt ſich ſo weit, daß 
ſie ihm ſogar die Bemeſſung ihrer Ehre und die Beſtimmung 
der Mittel zu ihrem Schutz überlaſſen. Als die Polizei noch 
auf der Suche nach dem Pſeudohauptmann war, zerbrach ſich auch ein ſehr 
einflußreiches, ausgeſprochen demokratiſches Blatt den Kopf über die Perſon 
des gewiegten Gauners. Hierbei leiſtete es ſich Folgendes: „Vielleicht war 
es ein Unteroffizier, vielleicht auch ein entgleifter früherer Offizier, und wir 
würden uns gar nicht wundern, wenn es zu Wiederholungen und Varia⸗ 
tionen des geübten Tricks käme, der ja ſchiffbrüchigen Offiziers⸗ 
eriftenzen eine fo ſchöne Gelegenheit zur Ver ſorgung bietet.“ 
Dies kann natürlich nur ſo viel heißen, daß jeder Offizier, der in ſeiner 
Karriere Schiffbruch gelitten, von vornherein das Zeug zu einem Banditen 
hat. Welch’ fürchterliches Geſchrei würde fic mit Recht im deutſchen Blätter- 
wald erheben, wollte ein Offizier öffentlich erklären, daß jeder Redakteur, 
der geſcheitert iſt, ohne Bedenken zum Banditenhandwerk ſeine Zuflucht 
nimmt, um ſeinen Lebensunterhalt zu beſtreiten! In den militäriſchen Kreiſen 
aber rührte ſich niemand. Vielleicht war man über die Beſchimpfung er⸗ 
haben? Keineswegs. Erhabenheit wäre nur einem obſkuren Winkelblatt 
gegenüber am Platze geweſen, nicht aber bei einer Zeitung, die zu den aler- 
erſten im Reiche gehört und zu der der Herr Reichskanzler erwieſenermaßen 
in den engſten Beziehungen ſteht. Nirgends auch nur ein ſchwacher Ver⸗ 
ſuch zu proteftieren. Der preußiſche Kriegsminiſter iſt ja über die ein- 
ſchlägigen Anſichten des Kriegs herrn orientiert, und da er fih nicht rührt, 
— — warum follen die übrigen Militärs Lärm flagen? Wahrſcheinlich ift 
für ſie das Verhalten des preußiſchen Generals à la suite der Zietenhuſaren 
und „verfloſſenen“ Miniſters der Landwirtſchaft v. Podbielski muſtergültig. 
Als dieſer in der Preſſe zu leſen bekam, daß er nicht mehr im Amte bleiben 
könne, da er als Miniſter an einem Gewinn partizipiere, der aus ſehr lukra⸗ 
tiven Lieferungen für den Staat flöſſe, ging er zum oberſten Kriegsherrn, 
damit der ſage, ob es ſeine, des Miniſters Ehre erfordere, daß er das Amt 
quittiere; und er ließ die Leute reden, was ſie wollten, nachdem die nach 
feiner Anſicht „allein zuſtändige Inſtanz“ die Notwendigkeit des Aus- 
ſcheidens aus dem Dienſt nicht anerkannt hatte. Perſönlich ging ihn eigent⸗ 
lich die ſtrittige Frage gar nichts an. Ihm hatte nur obgelegen, ſie nach 
oben weiterzugeben. Nicht das Geringſte ging die preußiſchen Militärs 
auch die empörende Verunglimpfung des preußiſchen Offiziers durch das 
einflußreiche demokratiſche Blatt an. Sühne herbeizuführen iſt Sache des 
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Kriegsminiſters, und wenn diefer keine Weiſungen vom Kriegsherrn erhält, 
nun fo iſt eben nichts zu ſühnen. Fürwahr, die Militarifierung hat in 
Preußen ihren Höhepunkt erreicht. Nicht einmal über ihre Ehre wagen 
die Militariſierten allein zu befinden. Auch die Entſcheidung darüber, ob 
ſie verletzt iſt oder nicht, ſtellen ſie dem Kriegsherrn anheim. Kein anderer 
aber hat uns die Möglichkeit verſchafft, uns hierüber klar zu werden, als 
der Zuchthäusler, der auf die Militariſierung einen ebenſo kühnen wie 
genialen Gaunerſtreich aufbaute. 

Noch weit ſchneller als die einzelnen Menſchen leben die Völker. 
Im Jahre 1786 ſchloß Friedrich der Große die Augen. Bewundernd 
ſchaute noch damals Europa auf feinen Staat. Nur zwanzig Jahre fpäter 
verſagte aber ſchon derſelbe Staat in der Verteidigung ſeiner Exiſtenz völlig. 
Zur Zeit der Entlaſſung Bismarcks war noch keine Spur einer nachhaltigen 
Militariſierung Preußens vorhanden und ſchon ſechzehn Jahre ſpäter die 
Tragikomödie von Köpenick möglich, die dem laut auflachenden Ausland 
das preußiſche Volk in der Rolle von Untertanen zeigte, die nur den einen 
militäriſchen Ehrgeiz haben, allerhöchſte Kabinettsorders zur Zufriedenheit 
zu vollführen. Gehorſam gegen die regis voluntas iſt des bürgerlichen 
preußiſchen Staatsangehörigen alleinige Pflicht geworden. Mit einem gänz⸗ 
lich militariſierten Staat iſt aber nichts anzufangen. Nur aufrechte Männer 
mit ſteifem Nacken balten und bringen ihn vorwärts. Ein ſtets ſehr gut 
unterrichteter Zeitungskorreſpondent erzählte neulich, der Herr Reichskanzler 
wolle demnächſt einige parlamentariſche Führer zu ſich entbieten, um mit 
ihnen die allgemeine Lage zu beſprechen. Ich wette: hätte man eine 
Warnungstafel mit der Inſchrift „Köpenick“ an der Tür zum Beratungs- 
zimmer aufgepflanzt, ſowohl der Reichskanzler wie die von ihm entbotenen 
Herren wären mit abgewandtem Geſicht an ihr vorbeigegangen. Durchaus 
nicht etwa, weil die Warnung nicht zur „allgemeinen Lage“ gehört. Sie 
weiſt im Gegenteil auf eine der brennendſten Fragen der Gegenwart hin. Aber 
Reichskanzler und Neichsboten find ſelber bereits zu febr militarifiert, als 
daß ſie der Militariſierung des Volkes entgegenzuwirken vermöchten. Auch 
für ſie gibt es hienieden nichts Köſtlicheres, als ſtramm zu ſtehen. Ver⸗ 
mögen fie es nicht in der Uniform eines Hauptmanns der Referve oder 
eines Majors der Landwehr oder endlich, wie der Herr Reichskanzler, in 
der Uniform der Bonner Königshuſaren, nun fo tun fie es auch im bürger- 
lichen Rod. Wenn die allerhöchſte Inſtanz mit der allgemeinen Lage gue 
frieden ift, — — wäre es da nicht geradezu verwegen, an fie die beſſernde 
Hand legen zu wollen? Steht es nicht ſchon im militäriſchen Abe, daß 
für Handlungen und Anterlaſſungen der Antergebenen der Vorgeſetzte haftet? 
Wohl aber wird ſich das Ausland, wenn es genug gelacht hat, zu den 
ernſteren Erwägungen wenden, die durch die Köpenicker Affäre nahegelegt 
werden. Nachdem ſich der Vicomte de Vogus, ein ebenſo hervorragender 
Politiker wie Schriftſteller, mehrere Jahre in Deuiſchland gründlich umge- 
ſehen hatte, riet er unlängſt feinen franzöſiſchen Landsleuten, mit der Re- 
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vanche für Sedan fo lange zu warten, bis der gewaltige Reichtum, dem 
er im Deutſchen Reiche auf Schritt und Tritt begegnet ſei, hinreichend ge⸗ 
wirkt, d. h. uns demoraliſiert habe. Es fragt ſich, ob eine Militariſierung, 
bei der das Volk jedes Gefühl für die eigene Würde verliert, nicht vielleicht 
eine noch größere Gefahr bedeutet. 


2 
Geburt 


Von 


Grete Maffé 


Als mich ein Gotteswort zum Leben rief, 
Schrie meine Seele auf, die träumend ſchlief. 
And milde ſprach's: „Geh, Menſch nun ſollſt du ſein!“ 
Doch meine junge Seele weinte: „Nein. 

Im Purpurozean der Ewigkeit 

Lag eine Blüte ich. Die Seligkeit 

Stand fern im Boot. Wenn fie ihr Ruder hob, 
Ein Silberfunkenregen niederftob. 

Des Schlafes weiße Düfte zogen dicht 

And ſüß zu mir. And all das junge Licht, 

Den Himmelsfrieden und die ew'ge Rub’ 
Verlöre ich, ſchwebt' ich dem Leben zu 

In eine Welt, aus der ein Jammerſchrei 

Nie endend fpricht, wie troſtes bar fie fei.” 

And ernſte Antwort klang: „Dem Werderuf 
Noch folgte jede Seele, die ich ſchuf. 

Die ſchwarze Erde, die ſo finſter droht, 

Trägt rote Blumen und trägt goldnes Brot. 
Drang Jammerſchrei auch weh zu dir hinauf, 
Gehn über dieſer Welt doch Sterne auf. 

Ins Leben wage mutig dich hinein, 

Du ſollſt ein Menſch, du ſollſt ein Kämpfer ſein. 
Knietief ſollſt du durch Schuld und Fehle gehn, 
Doch vor den andern will ich dich erhöhn. 

Du leideſt ſchmerzlich für ſie alle mit 

And wirſt doch einſam ſein bei jedem Schritt. 
And alles trägt dir ſonderbar Geſicht, 

And was du ſchauſt und fühlſt, wird dir Gedicht. 
Nun, Seele, hebe dich, ich geb' dir Kraft, 

Tritt an die bittre, heil'ge Wanderſchaft!“ 

Da löſte ſie aus Purpurflut ſich los 

And wurde frei und ſtrahlte hell und groß 


Der Morgenwind, der ſchlaff geruht und matt 
Fuhr plötzlich durch die graue Hanſaſtadt. 

Ein dunkles Schiff glitt zögernd und glitt ſchwer 
Aus ruß' gem Hafen in das offne Meer. 


ZEN 


Und die Wafer ſtiegen — 


Nach einer wahren Begebenheit erzählt von 
Olga Pöhlmann 


(Olaf Nau) 


Qf" dem Wattmeer zwifchen den Inſeln Wieheroog und Bintrum 
ruderten zwei Männer. Sie ruderten mit der Gleichmäßigkeit und 
Kraft von geübten Fahrern. Am Steuer des kleinen Bootes ſaß ein 
dritter, ein ſtarker, friſcher Burſche, ein echter Frieſe mit dem kurz ge⸗ 
ſchnittenen rötlichblonden Haar, auf dem die Soldatenmütze ſaß, und den 
blauen Augen. 

Die Männer ruderten ſchweigend. Die Kraftanſtrengung war zu 
groß. Dichte Tropfen ſtanden auf ihren Stirnen. Doch der am Steuer 
ſprach unabläſſig. Er erzählte, fragte und lachte in einem fort in dem 
ganzen wonnigen Glücksgefühl des über Weihnachten heimkehrenden Ur- 
laubers. 

Das Meer rollte träge feine ſchiefergrauen Wogen dahin. Hie und 
da tauchte ein Schifferzeichen über den farbloſen Gewäſſern in die Höhe, 
hüpfte auf und nieder und verſchwand unter einer eilig daherſtürzenden 
Welle, um gleich darauf wieder aufzutauchen. Möwen flogen mit miß- 
tönendem Schrei dicht überm Waſſer dahin. Es war Ebbe. 

Das Meer ruhte. Und die Nebel lagen ſchwer und erdrückend über 
ihm. Sie ſenkten ſich wie rieſige Spinnennetze herab. Sie wogten und 
walten über den Gewäſſern und hüllten alles in ihre grauen Schleier. 

„Ich ſollte meinen, wir müßten nahe bei Bintrum ſein“, ſagte der 
eine Mann am Ruder. 

„Sollt's auch meinen“, brummte der andere. 

„Der Zeit nach dürften wir ſchon da ſein.“ 

Sie ſprachen das ſingende Platt der Nordfeeinfeln. 

Der junge Burſche hatte die grauen Nebelwogen mit den Augen 
zu durchdringen geſucht. 

„Wir ſind's ja auch,“ rief er frohlockend, „da ſchaut nur grad' aus 
— da liegt ja Bintrum. An der Hellingdüne kommen wir an. Ich er⸗ 
kenne die Stelle ganz genau. Dort — eine ee weſtwärts, muß 
das Dorf ſein.“ 
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Die beiden anderen nickten erfreut. 

„Ja, wahrhaftig — das iſt Bintrum. Na, Edzard, jetzt heißt's aber 
laufen, daß die blonde Maike nicht zu lange auf ihren Schatz warten muß.“ 

Lind die verwitterten Geſichter der Schiffer grienten. Langgeſtreckt 
und weiß lag der Strand vor ihnen. Mit leiſem Knirſchen fuhr das Boot 
auf dem Sande auf. Eine Schar Möwen ſtob erſchreckt in die Höhe. 

„Biſt du auch ſicher, Edzard, daß das Dorf nur eine Viertelſtunde 
entfernt ift?” fragte der eine Schiffer. 

„Natürlich, Hinrich. Ich werde doch Bintrum kennen. Kehrt nur 
gleich um. Es muß bald Flutzeit ſein. Ihr müßt ſehen, daß ihr zu Hauſe 
ſeid, ehe die Nebel noch dichter werden.“ | 

Er nahm fein ſchmales Soldatenbündel und reichte den Männern 
die Hand. 

„Gehabt euch wohl — und nochmals ſchönen Dank.“ 

Sie ſchieden mit der Wortkargheit der Inſelbevölkerung. Edzard 
Dirkſen ſtand noch eine Minute und ſah zu, wie Hinrich das Boot vom 
Lande abſtieß und wie ſich die beiden Männer in die Ruder legten. Langſam 
verſchwand es vor ſeinen Augen. Die Nebel wogten und wallten und hüllten 
das Fahrzeug in ihre grauen Schleier. 

Noch ein ferner Ruderſchlag — dann Stille. Edzard wandte ſich 
weſtwärts. Dort mußte das Dorf liegen. Er beſchleunigte feine Schritte — 

Die alten Eltern — die jungen Geſchwiſter — und Maike, die blonde 
Matte, fo blond, fo friſch und roſig! Wie ihre blauen Augen lachten! 
Heute abend würde er mit ihr in die Chriſtmette gehen. Es kam ihm wie 
eine Ewigkeit vor, daß er die Kaſerne verlaſſen — heute früh — im Morgen: 
grauen. Und dann mit der Bahn — und dann per Dampfboot, das ein- 
mal am Tage den Verkehr mit dem feſten Lande vermittelte, nach Wiehe⸗ 
roog. Doch das Segelboot nach Bintrum konnte nicht fahren. Es gab 
keinen Wind. 

Still und unbewegt lag die See. 

Edzard war in Verzweiflung. Er mußte und mußte heute nach Hauſe 
— heute, am Weihnachtstag — mußte mit der blonden Maike zur Chrift- 
mette — Er bot alles auf — Geld und gute Worte. 

Endlich entſchloſſen ſich die Schiffer Djark Djarkſen und Hinrich 
Hinrichſen, ihn hinüberzufahren. 

Und nun ging er der Heimat zu. 

Wieder beſchleunigte er ſeine Schritte — ſein Fuß verſank in dem 
weichen Dünenſand. Jetzt mußte er doch bald die Lichter des Dorfes ſehen 
— die Lichter eines verfrühten Chrifthaums — — Aber kein Schimmer 
drang durch die immer ſchwerer herabſinkende Dunkelheit. 

Edzard ſpähte ſcharf durch den Nebel. Nichts. 

Nur Stille und leiſes Meeresrauſchen. Lind hie und da ein ſchriller 
Mdwenſchrei. ° 

Es überlief ihn plötzlich heiß. 
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Sollte er verkehrt gegangen fein, fic) im Nebel doch über die Lage 
des Dorfes getäuſcht haben? Er wandte ſich um. Er lief beinahe den 
Weg zurück, den er gekommen — immer ſeinen Fußſpuren nach. Hier — 
hier hörten ſie auf — hier hatte das Boot angelegt — 

Die Stelle war ſchon verſchwunden. Die Flutzeit kam. Das Waſſer 
war geſtiegen. 

Edzard blickte ſich um. 

Eine dumme, törichte Angſt befiel ihn plötzlich, eine Angſt vor der 
ſchweigenden Stille ringsum, vor der Stille und der Einſamkeit — — — 

Wohin ſollte er ſich wenden? Die Inſel war groß, und in dem 
gleichmäßigen Auf und Nieder der Dünen der richtige Weg ſchwer zu ſinden. 

Aber er mußte und mußte ihn ſinden — er mußte ja mit der blonden 
Maike zur Chriſtmette. 

Er lief aufs Geratewohl in die Inſel hinein. Der Strand wollte 
gar nicht enden. Wann begannen denn die Dünen, hinter denen das Dorf 
lag? — And plötzlich kam etwas Furchtbares über den einſamen Wanderer: 
etwas Entſetzliches, etwas, das ihm eiskalte Schauer durch den Leib jagte, 
das ſeine Haare in die Höhe ſträubte, etwas, das ihm eine Sekunde, eine 
fürchterliche, endloſe Sekunde lang den Herzſchlag raubte — — — — — 
er war nicht auf Bintrum — er war auf einer der der Inſel vorgelagerten 
Sandbänke. Er hatte ſich geirrt — er war ausgeſetzt. Er war verloren. 

In wenigen Stunden würde die Sandbank von der ſteigenden Flut 
überſchwemmt und ſein Leib hinausgeriſſen werden in die rollende Nordſee 
— wenn es ihm nicht gelang, zu fliehen. 

Doch wohin — wohin? 

Das eiskalte Entſetzen, das das Blut in ſeinen Adern hatte erſtarren 
laſſen, wich brennender, verſengender Glut. And das zurückgedrängte 
Leben löſte einen ſchrecklichen, weithin hallenden Schrei aus. Edzard rannte 
ans Ufer zurück und ſchrie und frie — nach den Männern ſchrie er, die ihn 
hergebracht, die ebenſo getäuſcht wie er ſelbſt, von ihm, ſelbſt in dem Irrtum 
noch beſtätigt, ihn hier der Verzweiflung, dem Tode überliefert hatten. Er 
ſchrie und ſchrie — ach, er hatte ja das Boot im Nebel verſchwinden ſehen — 
in dem gräßlichen, undurchdringlichen Nebel, der fich jetzt vor feinem ent- 
ſetzten Auge zu greulichen Fratzen zuſammenballte, die ihn höhniſch angrinſten. 

Eine Möwe flog, aufgeſchreckt durch die menſchliche Stimme, in die 
Höhe. Dort, wo ſie hinflog, lag das Land — lag Bintrum. 

„Vorbei“ — ſchien ihr heiſerer Schrei dem Burſchen zuzurufen. Und 
Edzard rannte in der Richtung, wohin die Möwe entflohen. Dort — dort 
mußte Bintrum liegen — — — 

Das Waſſer rauſchte und ſtieg. Die Wellen ebbten ſchon mit größerer 
Gewalt gegen den Strand an. Sie führten einen weißlichen Giſcht mit 
ſich und entluden ſich ziſchend über dem bleichen Sande. — Edzard ſtand 
jetzt auf der entgegengeſetzten Seite der Sandbank. 
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And da teilte ſich der Nebel plötzlich, und ihm war, als ſähe er fern, 
ferne den langgeſtreckten Strand ſeiner Heimatinſel. 

Im nächſten Moment hatte er fih der Stiefeln und des Uniform: 
rodes entledigt. Schwimmen — ſchwimmen — hinüberſchwimmen — — — 

Der folgende Augenblick ließ ihn das Ausſichtsloſe, die Torheit dieſes 
Gedankens einſehen. 

Die furchtbare Strömung würde jeden Verſuch illuſoriſch machen, 
abgeſehen davon, daß das Land viel zu weit entfernt lag. Und er war 
kein geübter Schwimmer — — — 

Und nochmals erhob er feine Stimme — er ſchrie über das Waſſer, 
er ſchrie die Namen ſeiner Eltern, Maikes Namen — 

Die wahnſinnige Hoffnung, daß ein verſpätetes Fiſcherboot — ein 
einſamer Wanderer ihn hören würde, beſeelte ihn — — — doch kein Laut 
drang aus dem Dunkel zu ihm — nur das Waſſer rauſchte und gurgelte — 
und ein fernes Donnern grollte heran — die Flut, die ſteigende Flut. 

Da brach der Mann in die Knie. Er ſchrie nicht mehr nach den 
Menſchen, nach menſchlicher Hilfe — feine gemarterte Seele fand den Weg 
zu Gott. 

And er betete mit gerungenen Händen, er rief zum Höchſten — er 
bat und flehte um fein Leben — fein junges, hoffnungreiches Leben — — — 

„Hohoho!“ grollte es über den Gewäſſern. 

Die Flut ſtieg. 

Edzard ſtarrte auf die Wogenmaſſen, deren Höhe jetzt ſchon beinahe 
die Höhe der Sandbank erreicht hatte. Wie lange er ſchon in dieſer ent⸗ 
ſetzlichen Einſamkeit geweſen — er wußte es nicht. 

Dort kam er — der große König — der große Herrſcher über alles 
Leben. Auf den ſchwarzen Wogen ſtand er, und die Giſchtroſſe galop⸗ 
pierten näher und näher — 

Nicht weit von Edzard entfernt lag eine tote Möwe. Sie lag auf 
dem Rücken — die Flügel ausgebreitet, die ſtarren Augen nach oben ge⸗ 
richtet. 

So würde auch er liegen — in kurzer Zeit — vielleicht in einer 
Stunde — wenn ihn die Nordſee nicht mit hinausriß in den unendlichen 
Ozean — — — 

Ein wahnſinniges Grauen ſchüttelte den einſamen Mann. Das natür- 
liche Entſetzen des Lebens, des warmen, pulſierenden Lebens, vor dem Tod. — 

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. 

In ſeinem ſchmalen Soldatenbündelchen ſteckte eine Flaſche — eine 
Flaſche mit Punſcheſſenz. Er hatte ſie ſeinen Eltern mitbringen wollen. 

Das war der Retter. Er wollte trinken — trinken — trinken — bis 
ſich ein Nebel um ſeine Sinne legte, ein befreiender, erlöſender Nebel — 
und dann mochte der Tod kommen — 

Ein einſameres Trinkgelage war wohl nie gehalten worden! Mit 


den Zähnen zog er den Kork heraus. 
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Da ergriff ihn plötzlich namenloſer Ekel. 

Nein — nicht im Nauſch — — feft — aufrechtſtehend wollte er den 
Tod erwarten. Ruhig, wie ein Soldat die feindlichen Kugeln. 

Und er ſchleuderte die Flaſche mit weitem Schwung hinaus in das 
rollende Meer. 

Eine tiefe Stille kam nach der Tat über ihn. Er hatte ſich ergeben. 
And die Ergebung brachte den Frieden. Die furchtbare Todesangſt wich. 
Er konnte plötzlich wieder klar denken — 

Er dachte der Reihe nach an alle, die ihm nahegeſtanden, abſchied⸗ 
nehmend dachte er an jeden einzelnen, die Eltern, die Braut, die Ge- 
ſchwiſter, die Freunde zu Hauſe und in der Kaſerne, von denen er heute 
morgen mit Scherzworten geſchieden. 

Eine einſame Träne ſchlich über ſeine Wangen. Mit dieſer Träne 
nahm er Abſchied vom Leben — — 

And nun erfaßte ihn eine ſtumpfe Gleichgültigkeit. Er beobachtete 
faſt mit Intereſſe, wie der Boden weicher und weicher wurde, wie ſich, wo 
ſein Fuß ſtand, eine kleine Höhle bildete, in der bräunliche Flüſſigkeit 
ſchimmerte. Alles um ihn ſchien zu ſchwanken, ſich zu heben — — es war, 
als brächen überall verborgene Quellen auf. 

Jetzt floß eine der kleinen Gruben über und vereinte ihre Ninnſale 
mit dem gelblichen Waſſer einer zweiten — — — wieder eine — twie: 
der eine. 

Die tote Möwe ſchien plötzlich zu leben. 

Das Waſſer hob den einen Flügel — dann den andern — es ſah 
aus, als bewege ſie ſich. 

Doch es war der Tod, der Tod, der in unzähligen kleinen Wäſſern 
gekrochen kam, wie die Katze das Neſt beſchleicht, in dem die zitternde 
Brut ſitzt. 

Jetzt flutete die erſte große Woge heran. Neckiſch beinahe, hüpfend 
und tanzend, giſchtgekrönt — näher und näher — gleichſam auf Hunderten 
von Füßen laufend — und entlud ſich breit und leiſe ziſchend vor ihm. 
Dann eilte ſie wieder zurück — haſtig — als habe ſie ſich unvorſichtig in 
feindliches Gebiet gewagt. 

Eine zweite kam — rollte eilig daher und verebbte einen halben Meter 
von ihm entfernt — — 

Doch jetzt nahte es ſich — wogend — flutend, wie getragen von un⸗ 
ſichtbaren Händen — überſchäumend vor Freude und Machtgefühl — — 
er fühlte es kalt herandringen — er fühlte das Waſſer ſeine Füße um⸗ 
ſpielen — er fühlte den Boden unter ſich ſinken, wie der willenloſe Sklave 
niederſinkt, wenn der Herr kommt. Es donnerte und rollte rings um ihn 
her — das Meer brüllte auf und griff nach ſeinem Opfer in zitternder 
Gier — — 

Die Woge hatte die ganze Sandbank überſchwemmt — und die tote 
Möwe mit hinausgetragen in den grollenden Ozean — — — 


Ebert: Kreuz am Weg | | 331 


Da plötzlich Hang ein Ton durch die Ginfternis — ein heller, klarer 
Klang — ein Zittern und Schwingen — — 

Weihnachtsglocken — Weihnachtsglocken, die zur Chriſtmette riefen, 
ſüße, ſelige Weihnachtsglocken —! 

Nun gingen ſie alle den ſchmalen Kirchſteg hinauf — der Vater, 
die Mutter — und Maike, die blonde Maike. Sie ſaßen in dem alters⸗ 
braunen Geſtühl vor der Kanzel — und ſie dachten an ihn und beteten 
für ihn. — 

Immer klarer, immer deutlicher drang der ſüße Laut durch den Nebel. 
Er übertönte das Rollen und Stampfen des Meeres, das Ziſchen der ber, 
anſtürmenden Wogen. 

Da kniete der Mann nieder, und laut und ſtark brach es von ſeinen 
Lippen: „Vater unſer, der du biſt im Himmel.“ 


Kreuz am Weg 
Von 


A. L. Ebert 


Ein Kreuzlein am Weg in der Dunkelheit, 
And weithin da träumet die Einſamkeit. 
Ein Heimchen im Graſe ſein Liedchen ſingt, 
Von ferne herüber ihm Antwort klingt. 


Am Kreuz, da umſpielet ein rotes Licht 
Ein bleiches, ein duldendes Angeſicht. 

Der Heiland, er wartet mit ſtillem Sinn, 
Die Menſchen ziehn finſter die Straße hin. 


Zweitauſend der Jahre, du lange Friſt! 

O ſagt, was uns Menſchen die Liebe iſt? 
Ein Lichtlein in träumender Einſamkeit, 

Ein Flimmer in wuchtender Dunkelheit. 


Ach, Heiland, wann bleiben wir dir doch treu? 
Wir gehen vorüber, wir grüßen ſcheu, 

Ein armfelig Kränzlein, wir legen dir's ſacht 
Zu Füßen und ſchreiten hinaus in die Nacht — 


In die Nacht, in das dämmernde Schweigen 
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Hermann Löng 


er Menſch bemißt den Menſchen nach dem Erfolge. 

SD Der Erfolg iſt aber meiſt ein Ding des Zufalles; von dem inneren 
Werte des Menſchen gibt er nicht immer Kunde; er entſpringt oft nicht 
den wertvollſten Eigenſchaften, nicht den beſten Taten des Menſchen. 

An der Aberſchätzung des Erfolges leiden mehr oder minder die 
meiſten über den erſten Napoleon aufgeſtellten Diagnoſen; ſie gehen von 
den Außerlichkeiten ſeines Lebens aus; deren find aber fo viele, und dieſe 
ſind ſo vielfarbig, ſo haſtig aufeinander folgend, daß ſie leicht den Blick des 
Forſchers von dem Weſen des Mannes an und für fih ablenken. 

Will man den Korſen erkennen, ſo muß man ihn nackt und in ſeiner 
perſönlichen Lokalfarbe vor ſich haben, nicht in den wechſelnden Koſtümen 
ſeines Schickſals, nicht unter den zitternden Lichtflecken der Zeitgeſchichte; 
man muß beiſeite laſſen, was er wurde, um zu wiſſen, was er war; nur 
ſo wird man die Spezies erkennen, der er angehörte. 

Darum fort mit dem Purpur, mit dem Feldherrnſtab, den Schlachten, 
den Siegen, den Niederlagen; nicht der Kriegsſchüler, der Artillerieleutnant, 
der General, der Konſul, der Feldherr, der Kaiſer, nur der Mann an und 
für ſich, er, Napoleon Buonaparte, ſeines Geiſtes Weſen ſoll unterſucht 
werden. 

Es findet ſich zuerſt die für einen Nervenmenſchen bezeichnende Er⸗ 
ſcheinung äußerſter Zuſammengeſetztheit: warmes Blut, kühler Wille; jähe 
Laune, zähes Zielhalten; erplofive Kraftäußerungen, neuraſtheniſche Bu- 
ſammenbrüche; heiße Ruhmſucht, kalte Menſchenverachtung; ſtürmiſche 
Genußſucht, beſonnene Asketik; es liegt alſo ein Charakter von iriſierendem 
Erſcheinungswechſel vor. 

Das Organ für produktive Phantaſie iſt ſtark entwickelt, und ſein 
Sekret, das Ideal, iſt reichlich vorhanden; er nimmt die Welt nicht in der 
überlieferten Form, er ſchafft ſie nach dem Widerbilde ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft; er ift alfo Revolutionär, Neugeſtalter, ein Mann ohne Tradition, 
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ein Menſch ohne Refpett, ein Vorwärtsſeher, eine Kraft in feiner Zeit, 
nicht eins ihrer Produkte; er paßt nicht ſich der Zeit, er paßt ſie ſich an. 

Religiöſer Sinn fehlt ihm ganz, wie allen Promethiden; er fühlt fich 
als Schöpfer, als Gott, nicht als Gottgeſchaffener; er billigt ſich göttliche 
Rechte zu, erklärt ſich für das maßgebende Prinzip, und alles, was ihn 
hindert, für das Abel. 

Daraus erhellt fein Fatalismus, feine Furchtloſigkeit, feine Gleich⸗ 
gültigkeit gegen Schickſalsſchläge; er kennt kein Hindernis, keine Schranke; 
er geht den Weg, den er gehen muß; er iſt ſelbſt das Schickſal. 

Darum hat er kein Mitgefühl mit den Kreaturen um ſich, er kennt 
keine Liebe, keine Freundſchaft, keine Zuneigung; er iſt allein für ſich, er 
hat nicht ſeinesgleichen; das aufſpritzende Blut von Millionen reicht nicht 
bis zu ihm, ihr Sterbegeröchel vernimmt er nicht; es kann aus ihrer Tiefe 
nicht zu ſeiner Höhe tönen; ihr Tod iſt belanglos gegen ſein Ziel. 

Er iſt der Wille ſeiner Zeit, der ſich erfüllen muß; er iſt ihr Dämon, 
ihr Vollſtrecker, iſt der Zeitgeiſt ſelbſt, der Menſchengeſtalt angenommen hat. 

Von dieſer Menſchengeſtalt iſt er abhängig; er hat menſchliche Eigen⸗ 
ſchaften, körperliche Bedürfniſſe, leibliche Leiden. 

Er wehrt ſich dagegen, er ſiegt, er unterliegt; wenn ihn hungert, ißt 
er haſtig, wie ein Tier, aus Ekel vor der Tyrannei des Leibes; wenn er 
liebt, leidet er unter der aus Wonne und Widerwillen zuſammengedrehten 
Peitſche. 

Aus ſeinem Drange nach Anabhängigkeit von allem, das ihn ſeinem 
Ziele entfremdet, haßt er, was er lieben muß; ſein Fühlen iſt ihm Ballaſt, 
denn ſein Wille iſt zu groß. 

Er kommt aus einem großen Geiſte; er weiß alles, er ſieht alles, er 
begreift alles; er geht nicht von Stufe zu Stufe in der Erkenntnis der 
Dinge, er läuft, ſpringt, fliegt; nur der Ballaſt des Leibes mit ſeinen 
ſtörenden Anforderungen hindert ihn, alles auf einmal zu ſehen, zu wiſſen, 
zu begreifen; ſchonungslos mißhandelt er ihn, bis der Leib zu langem, 
todesähnlichem Schlafe zuſammenbricht, um von dem Geiſte wieder wach⸗ 
gerüttelt zu werden, von der ungeheuren, nach Geſtaltung ihres Ideales 
ringenden Phantaſie. 

Nebenbei iſt er eitel, falſch, kleinlich, verlogen, frivol, roh, zyniſch, 
ſchamlos, gemein, zeigt alfo Züge, die feinen Haupteigenſchaften wider- 
ſprechen; das ſind ſekundäre Erſcheinungen, krankhafte Veränderungen, 
organiſche Störungen, Erzeugniſſe von Hemmungsbildungen, erklärbar durch 
eine der urſprünglichen Anlage nicht entſprechende Entwicklung, Zeichen einer 
tiefen Unbefriedigung, einer totunglücklichen Gemütszerriſſenheit. 

Denn er war immer unglücklich, unglücklicher als je ein Menſch; er 
war aus einem Nichts ein Alles geworden, war der Kaiſer Europas, der 
Herrſcher der Welt, hatte mehr erreicht, als ſeit Jahrtauſenden je ein menſch⸗ 
geformter Geiſt, und war doch unglücklich. 

Er wäre es nicht geweſen, wäre er ein Verſtandesmenſch geweſen; 
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ein folcher ift mit dem perfönlichen Erfolge zufrieden; feine Gebnfucht ift 
Macht; nach Macht aber ftrebt nur der Machtloſe. 

Er aber war mächtig, er konnte ſchaffen; er tat es nicht, er vergaß, 
was ſeiner Jugend Ziel und Traum war, und zerſtörte. 

Zwiſchen den Schlachten las er Werthers Leiden; der einzige Menſch, 
zu dem er nicht hinabſah, war Goethe; als Mann ſprach er: „Die Phan- 
taſie beherrſcht die Welt.“ Des jungen Napoleon Schaffensdrang hatte 
ſich in Verſen ausgetobt. 

Das ſind merkwürdige Eigenſchaften für einen Mann, der ganz aus 
Verſtand und kaltem Willen zuſammengeſetzt zu ſein ſcheint; aber das waren 
nur Anpaſſungserſcheinungen, nicht innere Weſenseigentümlichkeiten. 

Seine glühende Rhetorik, feine Vorliebe für die Phraſe, feine über- 
ſprudelnden Liebesbriefe, ſeine Theatralik, ſeine Koketterie, ſein Haſchen 
nach Außerlichkeiten, feine Verleugnung feiner ſelbſt durch feinen Kniefall 
vor dem Feudalismus, das alles beweiſt, daß feines Weſens Argrund nicht 
der enge, beſonnene Verſtand, ſondern die weite, ſchrankenloſe Phantaſie war. 

Ihr verdankte er ſeine Erfolge; ſeine Niederlagen brachte ihm der 
Verſtand, ſeines Geiſtes ſchwächere, von ihm aber künſtlich großgezogene 
Seite; das war fein Unglüd, nicht Waterloo und St. Helena, ebenſowenig 
wie Auſterlitz ein Glück für ihn war. 

Auf der höchſten Höhe ſeines perſönlichen Glückes war er nicht glück⸗ 
lich; ſeines Werkes Glanz und Pracht konnte ihn blenden und ergötzen, 
konnte ihn aber nicht befriedigen; in ſtillen Stunden fühlte er das, in den 
wenigen ſtillen Stunden, die fein in Vußerlichkeiten aufgehendes Leben 
ihm ließ. 

Denn was war das, ſein Werk? War es wirklich ein Werk? Ein 
Werk hat Dauer; er war zu klug, um nicht zu wiſſen, daß ſein Werk nicht 
von Dauer ſein könnte. 

Sein Werk war ein Einfall, ein weltgeſchichtlicher Witz, ein unge⸗ 
heueres Virtuoſenkunſtſtück, eine großartige Negation, aber keine poſitive 
Tat; es ſtand und fiel mit ihm, war an ſeine vergängliche Perſon gebunden, 
lebte nicht länger als ſein Leib, hatte nur ein epiſodiſches, nur ein durch 
feine rieſenhaften Umriffe epochal erſcheinendes Daſein; ſolche Werke hatten 
Heroſtratos, Kaiſer Etzel, Chan Tſchingis auch vollbracht; nichts war davon 
geblieben als ihr nackter Name. 

Wenn er ſein Werk anſah, mußte er weinen; eine Welt wollte er 
ſchaffen, Kuliſſen hatte er gemalt; ein Epos wollte er dichten, eine groteske 
Poſſe wurde es; ein Marmorbildwerk träumte er, eine Gipsfigur entſtand. 

Goethe ſchuf mehr als er; der vollbrachte eine lebendige, lachende, 
blühende Welt von ewiger Dauer. 

Er aber hatte Welten vernichtet, hatte Millionen lebendiger, blühender, 
lachender Welten, die in Menſchenhirnen lebten, zu Brei zermalmt; ſein 
Schaffensdrang hatte ſich zu Henkerswerk gewandelt, er war zum Mörder 
einer Menſchheit geworden. 
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Er wurde es, weil er an ſich zum Mörder wurde; einen großen, 
kühnen, freien Schöpfergeiſt gab ihm das Geſchick; er mißbrauchte ihn; 
Ewiges, Anvergängliches, Herrliches folte er ſchaffen; Epiſodiſches, Ber- 
fliegendes, Grauſiges ſchuf er. 

Holde Töne ſollte er finden, ſchöne Worte formen, wunderbare Farben 
ſtimmen, köſtliche Formen bilden; Wehgeſchrei hatte er hervorgerufen, Flüche 
hervorgelockt, die Erde rot angeſtrichen, das höchſte Werk, den Menſchen 
leib, Millionen Male zerſtört. 

Die Menſchheit zahlte es ihm ſchrecklich heim; als ein Nichts ſtarb 
er auf der Klippe im Meere den langſamen Tod der Langeweile, ein armer 
Mann, ein geiſtiger Bankerotteur, ein entgleiſter Künſtler, der ſich im 
Material vergriffen und ſein Leben in Nichtigkeiten, ſeine Kraft in Neben⸗ 
ſächlichkeiten, ſein Können in Belangloſigkeiten vergeudet hatte. 

Als er tot war, blieb von ihm nicht mehr übrig als von einem Men⸗ 
ſchen ganz gemeiner Art; die Weltgeſchichte verzeichnet ſeinen Namen unter 
den großen Vernichtern, unter den negativen Helden. 

Denn es ſtebt geſchrieben bei allen Völkern, daß man nicht töten 
darf, außer, um ſein eigenes, der Seinen oder des Vaterlandes Leben zu 
ſchützen. 

Des Menſchen Beruf iſt es, zu ſchaffen, Kleines oder Großes, je 
nach ſeiner Kraft, ſich, den Seinen, ſeinem Volke, der Menſchheit zu Nutz 
und Frommen. 

Er aber, der ein großer Erſchaffer ſein ſollte, er wurde ein großer 
Vernichter. | 

Darum ſcharrte ihn, den entgleiſten Künſtler, das Schickſal in der 
Armeſünderecke der Geſchichte ein. 

And auf ſeinen Grabſtein ſchrieb es nur die zwei Worte: Lui-méme. 


Weiter nichts. 
G 
Waffen 


Von 


Hans Edward Müller 


Das iſt der ſilberne Harniſch, 
Damit ſollſt du dich rüſten: 
Sage nein, ſage dreimal nein 
Zu den hundert kleinen Lüften! 


Drauf nimm den goldenen Helm, 
Dir Stirn und Nacken zu hüllen: 
Sage ja, zehntauſendmal ja 

Zu dem einen großen Willen! 


Ser 


Die grünende Tanne, der deutſche Weihnachts⸗ 
baum 


ch will fein wie eine grünen de Tanne; an mir foll man deine Frucht 
e finden.“ So ruft Jehova feinem Volke durch den Mund des Propheten 
Hoſea (14, 9) zu. Wie ungeahnt ſtellt unſer deutſcher Weihnachtsbaum dieſe 
göttliche Verheißung ſamt ihrer Erfüllung in bedeutungsvollem Bilde dar! 
Mitten im winterlichen Schnee, wo alles Leben erſtarrt iſt, grüßt uns der 
Tannenbaum mit ſeinem treuen Grün als Verheißung der wiedernahenden 
Macht des Frühlings und in ſeinem Kerzenglanz zugleich ein Bild des neu 
kommenden Lichts inmitten des winterlichen Dunkels! Ja in unſerm Weihnachts- 
baum ſehen wir Licht und Leben, neues Licht und neues Leben ſymboliſch 
vereinigt, ſchöner noch als in den Feuern des heidniſch⸗germaniſchen Julfeſtes, 
welches ja auch um dieſe Zeit gefeiert wurde. Lange zuvor, ehe das Evangelium 
von Chriſtus den Völkern germaniſchen Stammes verkündigt wurde, begingen 
fle zur Winterſonnenwende die größte Feier des Jahres, ihr Julfeſt, welches 
ja auch den Ab ſchluß der alten und den Auf ſchluß einer neuen Zeit feierte. 
Es war das Feſt des wiederkehrenden Lichts, das Feſt der Sonne, wie denn 
jul Rad bedeutet und die Sonne „das ſchöne Rad“ hieß. Auch der alte angel- 
ſächſiſche Kirchengeſchichtſchreiber Beda mit dem Beinamen venerabilis, d. h- 
der Verehrungswürdige, der Meiſter in aller Wiſſenſchaft feiner Zeit (+ 735), 
gibt dem Worte jul dieſe Bedeutung. Das Julfeſt galt vorzugsweiſe dem 
Sonnengott Freyr und ſeiner Gemahlin Freya. Dem Freyr iſt der Eber ge⸗ 
weiht als Symbol der Fruchtbarkeit; auch wird der goldborftige Eber als Bild 
der Sonne mit ihren Strahlen gefaßt. Auf dem Herde brannte ein Holzblock, 
das Julelog, und der Eber ward zur Speiſe bereitet. Draußen aber ſchlugen 
die Julfeuer in Flammen empor. Julabend hieß der Tag und inſonderheit 
der Abend vor der längften Nacht; da begann die Julfeier oder „das Zulbier- 
trinken“, wie die Nordgermanen ſagten, die eigentliche höchgezit, die höchſte 
Freudenzeit des Jahres, wo zugleich in allen irgend vermöglichen Häuſern die 
größte Gaſtlichkeit und Milde waltete. Das Feſt dauerte urſprünglich drei 
Tage. Die Annahme des Chriſtentums wurde weſentlich dadurch gefördert, 
daß die heiligen Zeiten der Kirche in die Nähe der heidniſchen fielen, mit 
denen ſie auch innerliche Berührungspunkte hatten, welche von der Kirche wohl 
beachtet wurden. So brauchte das Julfeſt zeitlich kaum verſchoben zu werden, 
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um mit der weihnachtlichen Zeit zu ſtimmen. Infolge der Verlegung des Sul- 
feſtes auf Weihnachten aber erhielt auch das chriſtliche Feſt im Norden den 
Namen des heidniſchen; bedeutet doch noch jetzt Ju! in Island, Norwegen, 
Dänemark und Schweden: Weihnachten. 

| In dieſer feierlichen Naturzeit ahnte und gewahrte man, was im ver- 
borgenen vorgeht, und vernahm mit geiſtig feingeſtimmtem Ohr, wie neues 
Licht und Leben ſozuſagen heranzittert. Der Fortſchritt ift leife, ſtill, aber zu- 
verfichtlich, und nach zwölf Tagen (25. Dez. bis 6. Jan., den fog. „Zwölften“) 
iſt der Sieg des neuen Lichts und Lebens entſchieden. 

Weil in der Winterſonnenwende die Zeit des neuen Lichts und Lebens 
gleichſam geboren wird, ſo glaubte man, die Sonne ſtehe eine Weile ſtill, 
etwa wie die im Bogen geworfene Rakete innezuhalten ſcheint, ehe fie allmählich 
zu finken beginnt. Es ift gleichſam ein „Rip, eine Spalte in der Zeit, durch 
welche die Ewigkeit mit ihren Wundern hineinſcheint“ — ein tiefſinniger Glaube, 
der in dem Wunder der Weihnacht erſt recht Nahrung fand, weil in der 
Tat mit dem fleiſchgewordenen Gottesſohn der ganze Himmel ſamt dem himm- 
liſchen Heer der Engel zur Erde kam. 

In dieſer geheimnisvollen Wundernacht, wo die Zeit ſtillſteht, ſoll 
Waſſer zu Wein werden. So ſagt das Volk: „Da werden alle Waſſer Wein 
und alle Bäume Nosmarein.“ Die Toten wachen auf, verſunkene Städte 
ſteigen empor. Man findet aber auch Warnungen, in der geheimnisvollen 
Stunde den Vorhang nicht zu kühn zu lüften oder von der Koſt der Seligen 
zu genießen. 

Während der Julzeit ſollte nun überall Schutz und Friede herrſchen, 
und auch in dieſer Beziehung wurde die Aufnahme der kirchlichen Feier weſentlich 
erleichtert. Auf die Weihnachtsbotſchaft „Friede auf Erden!“ war das 
Volk in ſeiner heidniſchen Zeit pädagogiſch vorbereitet. Weil alle Götter in 
dieſe geheimnisvolle, wunderbare Zeit hineinragen, ſo ſollte auch das öffentliche 
Leben nicht ſtörend in die Feier eingreifen, es ſollte Julfriede walten. Pflegt 
doch noch immer am 23. und 24. Dezember in Schweden der Julafrid mit 
Trompeten angekündigt zu werden. Auch die norwegiſchen, is ländiſchen und 
däniſchen Geſetze tun des Julfriedens beſondere Erwähnung. 

Aber auch die Julfeuer oder flammende Räder, die mit ihren Speichen 
die Sonne und ihre wachſende Kraft darſtellen ſollen (Jola-bal), findet man noch 
heute in den ſkandinaviſchen Ländern, und ebenſo loderten einſt in den Nieder- 
landen, in Weſtfalen und im Moſellande, wie wir mit Beſtimmtheit wiſſen 
(Belege bei Grimm Myth. 594), einſt dieſe Julfeuer. 

In England wird noch heute wenigſtens ein feſtliches Kaminfeuer zu 
Weihnachten unterhalten. Der Weihnachts oder Julblock (Christmas- block, 
Yule-log), der angezündet wird, ift ein tüchtiger Holzklotz, gewöhnlich der Wurzel ; 
ſtock eines Baums, der die Feſttage hindurch zum Brande reicht. Zu Shake. 
ſpeares Zeit lag der Klotz gewöhnlich in der Mitte der großen Halle. Die 
Hausgenoſſen ſetzten ſich der Reihe nach auf ihn, ſangen ein Jullied und tranken 
auf fröhliche Weihnachten und ein glückliches neues Jahr. Beim Julſchmaus 
bildet der Kopf des dem Gott Freyr geweihten Eberg das feierliche Haupt⸗ 
gericht, wie denn bei dem heidniſchen Julopfer gerade der Eber das Haupt - 
opfer war. Die Kirche konnte die alte Julfeier nicht ignorieren. Wie die 
alten Heidengötter umgeſtaltet, ja gleichſam verkirchlicht wurden und unſchädlich 
ihr Daſein friſteten, ſo zog ſie den ganzen volksmäßigen Strom in ihr Gebiet. 
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Das geſchah auch mit den Feſtfeuern. Während in England, Schweden, 
Norwegen die Julfeuer blieben, wurden ſie in Deutſchland, wenn auch erſt 
fpät, zum Weihnachtsbaum, der in außerdeutſchen Ländern geradezu der 
deutſche Baum genannt wird. And in der Tat, um das Weihnachtsfeſt 
nicht nur als Beginn des ſiegenden Lichts, ſondern auch infolgedeſſen als 
den eines neuen geiſtlichen immerwährenden Frühlings zu bezeichnen — was 
wäre dazu geeigneter geweſen! In ihm ſehen wir Licht und Leben ſymboliſch 
bedeutungsvoller vereinigt als in dem Grün von Hulſt und Efeu, welches 
Altengland zum Schmuck bei der Julfeier verwendet. 

Ja in unſerm deutſchen Weihnachtsbaum berührt ſich in faſt unvergleich- 
licher Weiſe die alte, ſchon ſo bedeutungsvolle heidniſche Julzeit der Väter 
mit der chriſtlichen Zeit, an deren Gaben und Segnungen wir uns freuen 
dürfen. Weiſt doch wie der Chriſtbaum ſelbſt, ſo auch ſein Name, wenigſtens 
im Däniſchen noch, wo er Juletrae, Julbaum heißt, auf das heidniſche Julfeſt. 

Auf die heidniſche Vorzeit weiſen auch die Früchte, welche jetzt am 
Chriſtbaum hängen und den Kindern gelten; ſie galten urſprünglich der Gottheit. 

Denn Apfel und Nüffe find uralt heidniſcher Schmuck; es find 
Fruchtopfer, und zwar als ſymboliſche Zeichen der zeugenden Kraft wohl 
Fruchtopfer von ganz beſonderer Bedeutung. Die Vergoldung iſt ebenfalls 
heidniſche Opferzier. Alſo heidniſcher Opferſchmuck und heidniſches Fruchtopfer 
erſcheint am Chriſtbaum, und zwar ohne ihn zu entweihen, ſo wenig wie die 
Kirche die Weihnachtsfeier dadurch entweihte, daß fie das heidniſche Volks- 
mäßige umbildend erhielt. And fo find denn auch Apfel und Nüſſe neben 
den leuchtenden Kerzen des Weihnachtsbaums ſchönſter Schmuck bis jetzt da 
geblieben, wo die Laune nicht auf allerhand närriſche Einfälle verfiel. Möchten 
dieſe Früchte ſein Schmuck um ſo mehr bleiben, da ſie einmal als Fruchtopfer 
der heidniſchen Vorzeit den geſchichtlichen Zuſammenhang mit ihr bezeichnen, 
ſodann aber, weil fie gerade unſerer Kinderwelt die Erfüllung einer Ver- 
heißung Gottes vor Augen führen, deren wir unter unfern Chriſtbäumen viel- 
mehr gedenken ſollten, da ſie uns und unſerm Hausvölklein, Alten und Jungen, 
erſt die volle Bedeutung des Weihnachtsbaums enthüllt: „Ich will ſein wie 
eine grünende Tanne, an mir ſoll man deine Frucht finden.“ 

Mag ſein, daß die Sitte, den Chriſtbaum zu ſchmücken, mit heidniſcher 
altgermaniſcher Mythologie zuſammenhängt, wie man z. B. aus dem in einer 
ſalzburgiſchen Waldordnung vom Jahre 1755 vorkommenden Namen „Becht ⸗ 
oder Weihnachtboſchen“, d. h. Büſche der Berchta ſchloß: wer dachte oder 
denkt wohl bei dem leuchtenden, mit goldenen Früchten prangenden Chriſtbaum 
noch an die altgermaniſche Göttin Berchta, d. h. die Glänzende, Strahlende, 
die einſt nach dem Glauben des Volks ihren ſegenbringenden Amzug durch das 
Land hielt? Der an die zurückliegende Zeit erinnernde Name iſt zur leeren 
Hülſe geworden und dem Volke, das ihn braucht, ſelbſt nicht mehr verftänd- 
lich. Nein, Berchta, die Strahlende iſt ſelbſt dem Volk, das „Bechlebüſche“ 
holt, nicht die grünende Tanne mit goldenen Früchten, ſondern das iſt der 
deutſche Chriſtbaum, in dem der Baum der Berchta zum Vollgehalt ge⸗ 
kommen und der weit über unfre Grenzen nach England, Frankreich, 
Rußland, Polen und übers Meer vorgedrungen ift, der Chriſtbaum mit 
feiner überraſchend ſchönen und herrlichen Darſtellung des prophetiſchen 
Worts: „Ich will ſein wie eine grünende Tanne: an mir ſoll man deine 
Frucht finden.“ So ruft Jehova ſeinem Volke beim Propheten Hoſea zu, in⸗ 
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dem er ihm nach feiner Abwendung von allem Götzendienſt die erneuerte Zu- 
wendung ſeiner Gnade, Liebe und Treue verſichert. Dann will er ſtets friſches, 
neues Leben ſpenden, daß keine Dürre, keine Mattigkeit, Kälte, Tod das Volk 
des Herrn durchdringe, ſondern daß es daſtehe als ein lebendiges, zahlreiches, 
ſtarkes und in ſich feſtgeſchloſſenes Volk wie ein herrlicher Lebensbaum mit 
weit ausgebreiteten Aſten; dann follen feine Tugenden und fein Name fo 
kräftig, lieblich und lebenſtärkend duften, wie der immergrüne Baum im Walde, 
deſſen Zweige nicht verwelken und verdorren, der immer grünt, auch wenn alle 
andern Bäume kahl ſtehen. Denn Jehova, der lebendige Gott, der da war, 
der da iſt und der da ſein wird, Jehova ſelbſt will dieſer Lebens baum 
fein, dieſer Berosch (wina), dieſer fefte, dauerhafte, wohlriechende, leben. 
ſtärkende Baum, der als Cypreſſe auf dem Libanon, als Tanne in unſern 
Wäldern duftet, mit ſeinen dunkelgrünen, weit ausgebreiteten Aſten — ein Bild 
des lebendigen Gottes, deſſen ſchönſter Name iſt „Treu und Wahrhaftig“. 
Mahnt doch kein Baum ſo wie die Tanne mit ihrem dunkel ernſten, treuen 
Grün an den, deſſen ganzes Tun Güte und Treue iſt, alſo daß alle Knechte 
des Herrn von Moſes an bis zu David und von dem Pſalmiſten bis zu dem 
Seher der letzten Offenbarung des Herrn, wenn ſie ihn rühmen, vor allen ſeine 
Treue preiſen, daß ſie ſo groß und alle Morgen neu ſei. Ja, er hält ſeinem 
Volk die Treue, er iſt ihm wie eine grünende Tanne. 

Groß und herrlich ſind alle ſeine Verheißungen, die größte und herrlichſte 
aber von allen iſt die, daß er ſenden wolle „aller Völker Troſt“ (Hagg. 2, 8), 
feinen eignen Sohn, deffen Name ift „Wunderbar, Rat, Kraft, Held, Ewig- 
vater, Friedefürſt“, daß aus der Wurzel und dem Stamme Iſais ein 
Reis aufgehen werde, „auf welchem ruhen ſoll der Geiſt des Herrn, der 
Geiſt der Weisheit und des Verſtandes, der Geiſt des Rats und der Stärke, 
der Geiſt der Erkenntnis und der Furcht des Herrn“ (Jeſ. 9 u. 11). Als die 
Zeit erfüllet ward, da ſandte Gott feinen Sohn, geboren von Maria, der Zung- 
frau in Bethlehem (d. h. Brothaus) Ephrata (d. h. Fruchtgefilde), als der treue 
Gott, der da hält, was er verſpricht; da ging ein neues Leben mit Wohlgeruch 
wie aus einem Brothaus und Fruchtgefilde durch die ganze Welt, und die 
Nute aus Iſais Wurzelſtamm, der wahrhaftige Gottmenſch ſelbſt wurde als 
„Ewigvater, Friedefürſt“ zur grünenden Tanne, zum Lebensbaum unvergleich- 
licher Art für alle Völker und nicht am wenigſten auch unſerm deutſchen Volk. 

And wenn der Prophet der großen Verheißung Jehovas: „Ich will ſein 
wie eine grünende Tanne; an mir fol man deine Frucht finden“ das Wort 
hinzufügt: „Wer iſt weiſe, der dies verſtehe, und klug, der dies merke?“ ſo 
dürfen wir ohne alle Großſprecherei mit demütigem Dank bekennen, daß 
unſer Volk in Chriſto die grünende Tanne, den Lebensbaum einſt erkannt und 
verſtanden hat. 

Wie Johannes ruft: „Dieſer iſt der wahrhaftige Gott und das ewige 
Leben“, ſo hat auch einſt unſer Volk dem Fürſten des Lebens gehuldigt 
und ihm das Liebſte und Beſte aus feinem geſamten gottgegebenen Volks- 
tum und Volksleben der vorchriſtlichen Zeit huldigend dargebracht, wie es 
unter anderm unſer älteſtes und trauteſtes Volksepos, der Héliand, bezeugt, 
in welchem es wie harzig ſtärkender Tannengeruch weht und duftet. Ja, dieſer 
altſächſiſche Héliand erſcheint ſelbſt als ein leuchtendes Zeugnis für die Gr, 
füllung der göttlichen Verheißung: „Ich will ſein wie eine grünende Tanne“; 
und ebenſo ein leuchtendes Zeugnis für den andern Teil jener Verheißung: 
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„An mir fol man deine Frucht finden,” nämlich die Frucht der Keime, 
wie ſie von Gott als eigenartige Gaben in jedes Volkstum gelegt und den 
Völkern einſt auf ihren Weg mitgegeben wurden. Gerade die volkstümliche 
Eigenart, wie ſie ſich in des Volkes Sprache, Sitte und Dichtung, wie auf 
allen Gebieten der Kunſt offenbart, ſie iſt es, die durch das Chriſtentum nicht nur 
nicht zerſtört, ſondern gereinigt, vertieft, geheiligt und geweiht wird und zur 
vollen Frucht reift durch den, der da ſpricht (Offenb. 21, 5): „Siehe, ich mache 
alles neu.“ 

Ebenſo wie der Herr Chriftus die Eigenart feiner Jünger nicht zer- 
ſtörte, ſondern ſie heiligend befruchtend in ſeines Reiches Dienſt nahm, ſo 
auch die Eigenart unſeres Volkes, wie ſie vor allem in ſeiner altvolksmäßigen 
Treue, wie in feinem Heimatd-, Frauen-, Mannen- und Königsideal ſich 
offenbart. Kurz, die geſamte geſunde deutſche Volksart gedieh durch den 
Glauben, d. h. die perſönliche Hingabe an Chriſtum erft zu ihrer vollen 
Reife. Die innige Vermählung von Volkstum und Chriſtentum 
— fie ift die edle, köſtliche Frucht, die uns auch im Héliand, wie in der ge- 
ſamten deutſchen Sitte und Dichtung die Erfüllung der Verheißung zeigt: „Ich 
will ſein wie eine grünende Tanne; an mir ſoll man deine Frucht finden.“ 
Schon in dem Worte „Heliand“, das weit mehr in ſich ſchließt als das grie- 
chiſche o , nämlich den bedeutet, der alle Wunden des Leibes und der 
Seele, alſo den ganzen Menſchen heilt, wie es der Prophet Jeſaja Kap. 53 
weisſagt, erſcheint das Evangelium mit der Sprache und Sitte eines jugend- 
lichen Volks, mit deſſen innerſter Liebe und innerſtem Leben zuſammengewachſen. 
And fo iſt in dem ganzen Epos Volkstum und Chriſtentum untrennbar ver- 
wachſen zu einer herrlich duftenden Frucht. „Eine tiefe Befriedigung“, ſo ſagen 
wir mit Vilmar, „weht hier wie ein Frühlingshauch durch den Wald.“ Es 
iſt vor allem das deutſche Königsideal mit allen Zügen deutſcher Art 
und Sitte, deutſcher Kraft und Herrlichkeit, welches uns in der Darftellung 
Chriſti, des Fürſten des Lebens und Herrn der Herrlichkeit, in ſeiner Vollendung, 
entgegentritt. Wie der Herr vom Propheten (Jeſ. 9) „Wunderbar, Nat, Kraft, 
Held, Ewigvater, Friedefürſt“ genannt wird, ſo erſcheint er im Heliand als 
„aller Könige König“ im eigentlichen Sinne des Wortes, denn König (ku- 
ning) iſt der aus edlem Geſchlecht (kunne) Geborene, und Chriſtus iſt geboren 
als Gott vom wahren Gott und als Menſch aus dem edelſten königlichen 
Geſchlecht, aus dem Davids. Weil er über alle Völker herrſcht, ſo heißt er 
Volks und Weltkönig; weil er Mannen und Scharen, eine große ,Gefolg- 
ſchaft“ hat, ſo erſcheint er als der deutſche Gefolgsherr (drohtin), der ja, 
wie ſchon Tacitus berichtet, mit ſeiner Gefolgſchaft (druht) aufs innigſte 
verbunden, auch ihr Brotherr (hlaford, daraus entſtand durch Verkürzung 
„Lord“) und Ernährer (nériand) iff, und dem ſeine Mannen „treu, hold und 
gewärtig“ find bis in den Tod. Weil er ein Sieger ohnegleichen iſt, fo heißt 
er Siegesfürſt (sigidrohtin). Der deutſche Gefolgsherr, der Herzog und König, 
mußte wie aus edlem Gefdledt, fo auch reich fein; reich an Schätzen, die 
er mit milder Hand dem Gefolge fpendet, reich auch an Rat, weithin be- 
kannt und berühmt, und fo heißt Chriſtus im Heliand: der reiche Herr (riki 
drohtin), der reiche Ratgeber (riki radgebo), der berühmte Edelkönig, der 
freigebige, kräftigſte, tatkräftige König. Die ganze Glorie eines reichen, mäch⸗ 
tigen, milden deutſchen Volkskönigs überträgt der Heliand auf Chriſtus, den 
er, weil er Frieden hat und Frieden gibt, das Friedekind Gottes nennt. Eine 
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Fülle der friſcheſten Früchte deutſcher Art und Sitte, der lebendigſten Sat, 
kraft, der ſtärtſten, fefteften Aberzeugung ift durch das ganze Epos aus 
gegoſſen; ein geſundes deutſches Volksleben wird dargeſtellt mit allen ſeinen 
Idealen, mit feinem Helmats-, Frauen-, Mannes und Königsideal, in dem 
der Sänger vom „lieben Himmelskönige“ und dem „Friedens kinde Gottes“ 
ſingt. In Maria aber wird uns das deutſche Frauen⸗Ideal dargeſtellt. Sie 
heißt die „minniglichſte Magd“, „aller Weiber wonnigſte“, „das Weib von 
edlem Geſchlecht“, und vor der Krippe in Bethlehem ſitzend „das wachende 
Weib“, „das Weib ohne Zweifel“. Mein Herz, ſagt Maria, weiß vom Zweifel 
nichts, nicht Wort noch Weiſe. 

Kurz, Volkstum und Chriſtentum erſcheint hier miteinander verbunden 
in mannigfaltigen Früchten an dieſer grünenden Tanne gleich den Fichten ⸗ 
zapfen, die von dem aus dem Stiele über ſie hergefloſſenen kräftigen Harze 
wie kandiert erſcheinen und deren Bau ſo regelmäßig und ſchön iſt, wenn 
man auch zunächſt nichts als lauter übereinander gelegte Schuppen ſieht, aber 
dieſe winden ſich gleichſam um die Zapfen ſchichtweiſe von unten bis oben an 
die Spitze, wo ſie ſich ineinander verlieren. So iſt's auch im Heliand mit allen 
den Schichten des Volkstums, die hier ſich gleichſam aufwärts winden zu 
Chriſto, dem Volksherrn, um in ihm ihre Einheit zu finden; und ſo iſt's hier 
auch mit allen den angeſtammten deutſchen Tugenden; die eine Schuppenſchicht 
wird immer von der darüber hinlaufenden bedeckt, bis fie zuletzt all ihre Ein ⸗ 
heit in Chriſto haben. And wie die Samenart des Tannenzapfens zu den 
wenigen gehört, welche auch im Winter unverſehrt an den Bäumen bleiben 
können und denen ſelbſt der ſtrengſte Froſt nichts zu ſchaden vermag, ſo iſt's 
auch mit den aus dem Glauben an Chriſtum und ſein Evangelium gereiften 
Lebens früchten, die weithin neues Leben wecken, ähnlich wie der Tannenſamen 
bekanntlich mit kleinen Flügeln verſehen iſt, mittels deren er weithin getragen 
wird, ftatt am Boden des Baums niederzufallen und zu faulen. 

Wo das Weihnachtsevangelium als eine Gottes kraft aufgenommen wird, 
da wird es auch fruchtbar, daß die, welche jubeln dürfen: „Uns iſt ein Kind 
geboren, ein Sohn iſt uns gegeben, und er heißt Wunderbar, Rat, Kraft, Held, 
Ewigvater, Friedefürſt“, auch rechte Zeugen dieſes Kindes werden, viele 
Frucht bringen (Joh. 15, 5. 4. 8. 16) und erfüllet mit Früchten der Geredtig- 
keit durch ſolches lebendige Zeugnis auch weithin bis in die fernfte Heiden- 
welt wirken. Wie hat ſich doch an manchem Miſſionar ſchon das troſtreiche 
Wort erfüllt: „Ich will ſein wie eine grünende Tanne, an mir ſoll man deine 
Frucht finden!“ And wie hat ſich dasſelbe Wort auch erfüllt auf allen 
Gebieten der Kunſt, die das Beſte, Höchſte, Unvergdnglidfte wie in der 
Poeſie, in der Malerei, ſo in der Baukunſt und in der Muſik, wie gerade 
ihre größten Meiſter es felbft bezeugen, dem verdankt und dem huldigend dar- 
bringt, der auch der wahren Kunſt iſt wie eine grünende Tanne, an der jeder 
ſeine Frucht findet. 

Gleichwie in alter Zeit der chriſtliche Dichter Venantius Fortunatus von 
dem Baum des Kreuzes ſingt: „O du gewaltiger, ſüßer und edler Baum, der 
du an deinen Zweigen neue Äpfel trägft, von deffen Duft die Toten erwachen 
und ins Leben zurückkehren. Keinen wird die Glut verzehren unter dem Ge⸗ 
zweig dieſes Baumes“, und wie unſere Volksſagen von Bäumen erzählen, die 
in der Weihnacht blühten und Apfel trugen, ſo geht noch immer neues Licht 
und Leben von dem aus, der da ſelbſt iſt „der wahrhaftige Gott und das 
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ewige Leben“, der da alles neu macht, was fih von ihm erneuen läßt, und der 
auch unfer von tauſend feindlichen Mächten gejagtes und zertretenes Volks⸗ 
leben wieder erneuern kann, daß wiederum Volkstum und Chriſtentum unauf- 
löslich verwachſe und der Herr ihm ſei wie eine grünende Tanne! 


D. Dr. A. Freybe 
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Evangeliſche Predigt 


s iſt jüngſt ein außerordentlich feſſelndes Buch erſchienen: „Der evangeliſche 

Geiſtliche“ von Paul Drews (Band 12 der Monographien zur 
deutſchen Kulturgeſchichte, Eugen Diederichs, Jena, mit 110 Abbildungen). 
Dieſem Werk gegenüber iſt es keine Redensart, wenn wir ſagen, daß es eine 
Lücke ausfüllt, die bisher beſtand. Denn abgeſehen von der moſaikartigen 
Schilderung des deutſch⸗evangeliſchen Pfarrhauſes von W. Baur kenne ich 
kein Buch, das uns die Entwicklung des Pfarrſtandes gäbe. Wenn ich dem 
Werk ein Motto geben follte, würde ich darüberſchreiben: „Tantæ molis erat, 
pastorum condere gentem!“ — Solcherlei Mühſal war es, den Pfarrſtand 
zu begründen. Anſchaulich ſchildert uns der Verfaſſer, welche Schwierigkeiten 
die Reformatoren hatten, aus den verrotteten Zuſtänden der damaligen Geift- 
lichkeit heraus einen Pfarrſtand zu ſchaffen, der der Träger der evangeliſchen 
Gedanken ſein konnte. Wirtſchaftliche Not hat dann dieſem Stand Jahrhunderte 
hindurch das Leben ſchwer gemacht, beſonders auf dem Lande; die Art der 
Stellenbefegung (Patronatsweſen) hat fein Anſehen geſchädigt, der Dreißig ⸗ 
jährige Krieg an die Wurzeln ſeiner Exiſtenz gegriffen. Dennoch hat dieſer 
Stand ſich langſam aber ſtetig empor entwickelt äußerlich und innerlich. Aus 
dem Zuchtmeiſter der Gemeinde wird immer mehr ihr Freund und Berater. 
Gerade durch den furchtbaren Krieg vollzog fich diefe Umwandlung. Um die 
heldenhaften Hirten ſcharte ſich die hilfloſe Herde. „Was aus unſerm Volke 
geworden wäre, wenn nicht dieſes feſte Paſtorengeſchlecht unter ihm geſtanden 
hätte, das haben auch die gefragt, die ſonſt für dieſen Stand nicht viel übrig 
haben.“ Darnach ſtellte der Pietismus den Gedanken, daß der Pfarrer Geel- 
ſorger ſein müſſe, in den Vordergrund, die Aufklärung betont die kulturelle 
Tätigkeit, die Aufgabe des Pfarrers nach der ſozialen Seite hin. So iſt fort 
und fort das Amtsideal weiter und tiefer geworden. Freilich mehr als irgend 
eine Zeit vorher hat das 19. Jahrhundert den Pfarrſtand gehoben und ſeine 
Wirkſamkeit umgeſtaltet. Welch ein himmelweiter Abſtand zwiſchen dem Pfarrer 
von heute und dem ehrwürdigen Pfarrer von Grünau in „Luiſe“ von Voß. 
Damals der Pfarrherr in friedlicher Idylle lebend, heute umbrauſt vom Strom 
der Zeit und Zeitfragen. 

Auch auf die Entwicklung der evangeliſchen Predigt wirft das Buch, 
wie es von Profeſſor Drews, einem ihrer beften Kenner, nicht anders zu er: 
warten war, bedeutſame Lichter. Wie fern liegt die Zeit, da der Pfarrer 
theologiſche Zänkereien und Stänkereien, allerhand dogmatiſche Spitzfindigkeiten 
vor die Gemeinde brachte, oder da die Kanzel ein Pranger war, um einzelne 
Sünder bloßzuſtellen, oder da man die Waſſerſuppe der Nützlichkeitspredigt 
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verzapfte. Leider bricht die Darftellung an der Schwelle des 19. Jahrhunderts 
ab; vielleicht ſchreibt uns Drews in der Folgezeit einmal eine Entwicklung des 
Pfarrſtandes und der Predigt von Schleiermacher an. Am nur eins aus dieſer 
Entwicklung zu erwähnen, — die Predigt vor einem bis zwei Menſchenaltern 
iſt ganz andersartig als heute. Damals herrſchte die bibliſche Richtung. 
Einzig der Text gab der Predigt Richtung und Geſtalt; was in der Gemeinde 
und der Zeit an religiöſen Gedanken lebte, darnach fragte man wenig. Aus 
den meiſten Predigtbüchern jener Zeit kann man auch getroſt in Stadt und 
Land vorleſen, obwohl beides religiös doch getrennte Welten find, ſo allgemein 
ſind die Predigten gehalten. 

Heute aber — zunächſt muß man ſagen, daß die evangeliſche Predigt, 
ich will lieber ſagen, der evangeliſche Prediger nie einen ſchwereren Stand 
hatte als heute. Die Schwierigkeit hat ja immer beſtanden, daß die Pflege 
der Religiofität, die ihrer Natur nach aus dem Drang des Herzens heraus 
geübt werden muß, von Amts wegen geſchieht. Der Pfarrer ſoll berufsmäßig 
religiös geſtimmt fein, eine Zwangslage, die ein feines Gewiſſen oft ſchwer 
drückt, die auch von der Gemeinde als Unnatur empfunden wird, wenn Wort 
und Wandel, Predigt und Prediger auseinanderklaffen. Jedoch die Frage 
der Gemeinde: „Redet unfer Pfarrer, weil er bezahlt wird, alfo als „Mietling', 
oder als ‚guter Hirte“?“ tft je und je geweſen. Allein eben dieſe Schwierigkeit, 
daß die Sache der Freiwilligkeit „Ordnung“, „Amt“, „Beruf“, alſo Zwang, 
iſt, hat heute eine ungleich ſchärfere Schneide bekommen durch die immer mehr 
um ſich greifende Meinung: der Pfarrer darf gar nicht das reden, was ſeine 
innerfte Aberzeugung ift, ſondern er muß das reden, was allgemeiner Kirchen ⸗ 
glaube iſt. — Alles iſt im Fluß, davon hat auch der ſchlichteſte Laie eine 
Ahnung. Es ſchwirrt um ihn von Problemen und Fragen; er kann keine 
Zeitung in die Hand nehmen, ohne etwas davon zu Geſicht zu bekommen. 
Der Prediger aber, auch wenn er in das Ringen und Kämpfen der Zeit hinein- 
gezogen iſt, muß das verbergen, er muß ex offleio Nachtreter und Nachbeter 
der anerkannten Kirchenlehre fein, — daß dieſe Meinung fich immer tiefer ein- 
frißt, dafür ſorgen fort und fort unſre „Disziplinarfälle“. Welch ein Wall 
des Mißtrauens wird dadurch um den Prediger gebaut, einerlei ob er „rechts“ 
oder „links“ ſteht. Ja, auch der „Überale“ Pfarrer hat darunter zu leiden. 
Denn wenn er kein unbeſonnener Heißſporn ift, fo wird er nur dort nieder- 
reißen, wo er Beſſeres an die Stelle ſetzen kann. Dieſe ſelbſtverſtändliche 
Weisheit kann aber leicht für diplomatiſche Vorſicht und Konfliktsſcheu ge- 
halten werden. 

Eine weitere Schwierigkeit liegt meines Erachtens in folgendem. Die 
Predigt hat es heute, vorab in der Stadt, mit keiner einheitlichen, ſondern 
einer atomiſierten Zuhörerſchaft zu tun. Ich denke hier nicht an die Ab- 
ſtufungen der Bildung und ſozialen Stellung, — daß dem die Predigt Rechnung 
zu tragen hat, iſt heute eine ſelbſtverſtändliche Forderung, — ich denke lediglich 
an die Verſchiedenheit der religiöfen Herkunft und Art. Wir kommen aus 
einer religionsarmen Zeit her, der die äußeren Güter mehr galten als die 
inneren. Es beginnt eben erſt wieder das Suchen und Fragen nach dem Un- 
fichtbaren und Ewigen. Da figen nun auf derſelben Bank ein Mann ohne 
irgendwelche religiöfe Tradition mit einem ausgeſprochenen Widerwillen gegen 
alles Feſtformulierte und dogmatiſch Ausgeprägte, ein ſcheues Taſten iſt in 
ſeiner Seele, — und neben ihm ein Mann, dem das Erbe altväterlichen Glaubens 
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unangefochten blieb und wie ſelbſtverſtändlich in die feſte Form hineinwuchs. 
Ich nenne nur die beiden äußerſten Grenzſteine, dazwiſchen liegen unendliche 
Abtönungen. Iſt es möglich, beiden zugleich zu dienen und gerecht zu werden? 
Meiner Anſicht nach nur dann, wenn die Predigt möglichſt wenig theologiſch, 
d. h. nach rechts geſagt, dogmatiſch, nach links geſagt, problematiſch iſt, wenn 
ſie ihrer Aufgabe bewußt und treu bleibt, religiös und ethiſch den Menſchen 
zu beeinfluſſen, daß er eine in Gott freie und ſtarke, reine und is) Per- 
ſönlichkeit werde. 

Vor mir liegt nun eine ganze Anzahl Neuerſcheinungen der Erbauungs- 
literatur. Es ſind darunter etliche — man lieſt die Predigten oder Be⸗ 
trachtungen, und es will einem gar nicht gelingen, ein Bild des Verfaſſers zu 
bekommen, — die perſönliche Note fehlt. Der Verfaſſer könnte Müller, Meyer 
oder Schulze heißen. Die Predigten könnten vor hundert Jahren oder vor 
fünfzig ebenſogut wie heute gehalten worden fein. Davon laßt uns ſchweigen. — 
Doch daneben iſt eine ganze Reihe von Erſcheinungen, denen man froh iſt be- 
gegnet zu ſein, weil die Begegnung Bereicherung bedeutet. Davon laßt uns reden. 

Zunächſt etwas Außerliches. Es find alles Stadtpredigten, fie be- 
ruhen auf der Anſchauungswelt des Städters und zielen auf ihn. Nur ein 
Buch hat Dorfhorizont, und das iſt von einem Dänen Morten Pontoppidan, 
„Niemals Verzagen“ (Baſel, Ernſt Finckh, Mk. 1.80, geb. Mk. 2.80). Ich 
bedaure das im Intereſſe des Landvolkes. Seine Zeitungen bezieht es aus 
der Stadt, auch feine Erbauungsliteratur. Was follen ſtädtiſche Andachts⸗ 
bücher dem Landmann, der religiös angeſehen eine Gattung für ſich iſt. Wir 
haben heute nur einen Dorfprediger und der iſt nicht mehr Pfarrer, Frenſſen, 
denn von meinen vier Bänden „Auf der Dorfkanzel“, mögen fie auch viele An- 
erkennung gefunden haben (leider mehr in der Stadt und bei Gebildeten, als 
auf dem Lande), habe ich nicht zu reden, wenn auch der vierte Band (Deutſcher 
Verlag in Berlin) neu vorliegt. Abrigens iſt's Frenſſen ebenſo gegangen, und 
Pontoppidan wird's auch ſo gehen, daß die Stadtleute vorab ſein Buch kaufen. 
And fie tun recht daran. Der weite, blaue Himmel,, die lichte Sonne, das 
frohe Lerchenlied über ſproſſender Saat, das zuſammen iſt die Stimmung der 
Betrachtungen Pontoppidans, — frohes, mutiges Chriſtentum. And wenn ein 
Städter ſagt, was ſoll uns die Empfehlung eines Buches, das auf dem Lande 
gewachſen iſt, ſo will ich ihm ſagen, ſelbſt auf die Gefahr des Verdachtes, 
pro domo zu reden: Anſre Welt ift die ſtille Natur, die des Städters die 
laute Kultur. Nur der Barbar verachtet die Kultur, nur der Tor zerſchneidet 
die Verbindung mit der Natur. Iſt's nicht eine Armut und Gefahr ohne⸗ 
gleichen, daß der Großſtadtmenſch ein Fremdling iſt im Reich der ſchlichten 
großen Natur! Ich kann nicht weiter davon reden, nur auf eins will ich noch 
hinweiſen: Jeſus war ein Kind des Dorfes, Paulus ein Kind der Stadt. 
Die Gleichniſſe Jeſu entſtammen den einfachſten, natürlichen Verhältniſſen, ſeine 
Rede iſt klar und allgemeinverſtändlich, konkret und doch tief wie die des 
Gauersmannes. Paulus nimmt feine Bilder, wenn er überhaupt durch fie 
ſeine abſtrakten Gedankengänge unterbricht, aus dem Kulturleben ſeiner Zeit, 
er redet von Wettſpielen, von einem dunklen Spiegel, — wer verſteht das 
heute ohne weiteres? Jeſu Rede iſt ſtets natürlich und fließt ruhig daher, 
Pauli Rede oft gekünſtelt und — nervös. 

Ich wünſchte, der Lefer dieſer Beſprechung würde als Illuſtration zu Bor- 
ſtehendem mal zuerſt leſen „die Lerchenpredigt“ von Pontoppidan, und dann eine 
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Predigt aus „Anvergeſſene Worte“ von Dr. H. Spörri, weiland Haupt. 
paſtor an der reformierten Gemeinde in Hamburg (Leipzig, Wöpke, Mk. 4.—, 
geb. Mk. 5.—); feinſinnige Betrachtungen, Ausfluß einer ſtarken, lebendigen 
Perſönlichkeit, vorab in den Reifepredigten etwas ganz Eigenartiges bietend, 
— allein indem ich diefe auch in der Form wunderbar abgewogenen Gedanken- 
gänge las, dachte ich ſtets, was hat wohl die Dienſtmagd aus den Vierlanden 
oder ein Ewerführer, die mal unter Spörris Kanzel ſaßen, von dieſen Predigten 
verſtanden und gehabt? — Für Gebildete find auch die „Predigten über 
Zeitfragen“ von C. Lülmann (Mohr⸗Tübingen, Mk. 1.60, geb. Mk. 2.40), 
ferner Weingart, „Suchen und Finden“ (Leipzig, Wöpke, Mk. 1.20, geb. 
Mk. 1.80), ſowie Rhode, „Aus Zeit und Ewigkeit“ (ebenfalls Mohr, Mk. 3.—, 
geb. Mk. 4.—) davon das Letzte das Beſte. Alle drei ſuchen Probleme und 
Fragen unſrer Zeit zu beantworten. Wohl, — nur habe ich hier und da den 
Eindruck, daß die Form der Predigt zu eng iſt, um die Antwort zu geben, ſo 
daß ſie erſcheint wie die Schwalbe, die mit dem Flügel das Waſſer ſtreift und 
bewegt, — ungeheure Tiefen liegen darunter. Hier iſt der Vortrag die ge⸗ 
botene Form. Aber ohne Förderung und Dankbarkeit wird man keins der 
Bücher aus der Hand legen. 

Ein eigenartiger Kopf iſt auch Chriſtian Rogge in „Wir heißen 
euch hoffen“ (Lipſius und Tiſcher, Kiel und Leipzig, Mk. 1.60, geb. Mk. 2.50), 
der ja der Türmergemeinde kein Unbefannter iſt. Vorab feffeln bei ihm die 
ſeltenen Themata, z. B. „Jeſu Herbheit“, „Memento vivere!“, wahrhaft geift- 
volle Betrachtungen. 

Bekannt in ihrer Art find wohl auch die folgenden drei Verfaffer: 
Funke, Lhoty und Werner. Funke, „Reifegedanten und Gedanken⸗ 
reifen eines Emeritus“, (Stephan Geibel⸗ Altenburg), kein Predigtbuch 
und doch ein Buch geiſtlicher Lebensbetrachtung. Frohſinn und Ernſt, Leichtes 
und Schweres ineinandergewoben. H. Thotzky, „Religion oder Reich 
Gottes“ (Hinrich ⸗Leipzig, Mk. 3.—, geb. Mk. 4.—), eine Auslegung der 
Apoſtelgeſchichte, fernab von gewohnten Geleiſen, herb und kantig, aber die 
Leiſtung eines ganzen Mannes; endlich Julius Werner, „Deutfchtum und 
Chriſtentum“ (Heidelberg, Karl Winter), beides bald kraftvoll, bald feinfinnig 
verknüpfend. 

And doch, die mir es nächſt Pontoppidan am meiſten angetan haben, 
ſind die Ausländer, übrigens alles Germanen, der Normanne Klaveneß, 
Paſtor zu Chriſtiania, „Zwanzig Predigten“ (Mohr, Mk. 2.20, gebunden 
Mk. 3.—), und die beiden Schweizer, „In der Gewalt Jeſu“, von 
G. Benz (Fr. Reinhard, Baſel, Mk. 4.—, geb. Mk. 5.—), und „Gerechtigkeit“, 
„ein altes Wort an die moderne Chriſtenheit“ von Hermann Kutter 
(Berlin, H. Walter, Mk. 2.—). Alle drei find einander gleich an religiöſer 
Wärme, die belebend auf den Lefer überſtrömt. Die beiden erſten find ab- 
geklärtere, ſtillere Naturen. Dem ruhigen Spiegel eines Fjords, eines Alpen- 
fees vergleiche ich ihre Rede; Kutter aber — ein Gewitter brauſt feine Rede 
daher, Blitze zucken, Donner krachen, — ein alter Prophet iſt aufgeſtanden, 
die Menſchen zu ſtrafen, die Kirche zur Buße zu rufen. (Der Mann wäre 
bei uns längſt ſtranguliert worden.) 

Endlich zum Schluß noch zwei empfehlenswerte Bücher. Wer einmal 
ſich ein Buch kaufen will, um in einer kurzen Stunde ein gutes, in ſich ab- 
gerundetes Wort religiöſer Anregung zu leſen, der greife zu . 
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Gedanken“, Für die Suchenden unſrer Zeit geſammelt von A. Kerler 
(Mohr Tübingen), ein außerordentlich reiches Buch. Und dann noch ein Buch, 
das mir lieber iſt als viele vielgerühmten Andachtsbücher: C. Wagner, 
„Schlichtes Leben“ aus dem Franzöſiſchen überſetzt von D. Fr. Fliedner, 
(Berlin, Martin Warneck). Aus dem wirren Treiben des modernen Lebens 
zurück zur Einfachheit und Geſundheit, dieſer Gedanke wird von dem franzöſiſchen 
Paſtor mit wahrhaft deutſcher Gemütstiefe behandelt. 

Jedenfalls hat dieſer kurze Aberblick gezeigt, daß allen Schwierigkeiten 
zum Trotz die moderne Predigt mutig, reich, mannigfaltig und eigenartig ihr 
Werk tut, auch dies ein Hoffnungsſtern für die Zukunft unſrer religiöſen Ent⸗ 
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ie „Gelehrten“ zwar ſcheinen in dieſem Falle „einig“, und auch in der 

Theorie wird wohl niemand die Bedeutung des Schlafes für die Gefund- 
heit des Körpers und Geiſtes leugnen. Aber in der Praxis? Wird da nicht oft 
dagegen geſündigt? So erſcheint es denn auch nicht überflüffig, daß Dr. T. Dyka 
Acland in der Jahresverſammlung der „British Association“ die Forderung 
einer längeren Schlafzeit, beſonders für die noch in der Entwicklung begriffenen 
Schulkinder, aufſtellte und begründete. Er kam zu dieſen Schlüſſen: 

1. Genügende Ruhe iſt eine phyſiologiſche Notwendigkeit, vor allem für 
die, die die körperliche Reife noch nicht erlangt haben. Kurze Schlafzeit führt 
zu einer Herabſetzung der Lebenskraft des Körpers und zur Verlangſamung 
der körperlichen und geiſtigen Entwicklung. 2. Einem Kinde den Schlaf be- 
ſchränken, heißt ſein Wachstum beſchränken. Es iſt dies ein ſehr ſchädlicher 
Weg, ihn Selbſtbeherrſchung zu lehren, der ſicher keinen Erfolg haben wird. 
3. Einem Kinde genügenden Schlaf gewähren, heißt nicht, es an ein Sichgehen- 
laſſen gewöhnen, ſondern nur, es lehren, wie es für ſeinen Körper zu ſorgen 
hat. 4. Es iſt genau ſo grauſam, ihm den Schlaf zu verkürzen, als wollte 
man ihm nicht genügende Nahrung gewähren. Wenn ein Knabe eine 
öffentliche Schule beſucht, ſo hat er gewöhnlich ſeiner Körperlänge noch einen 
Fuß hinzuzufügen, und zur ſelben Zeit ſoll ſich ſein Geiſt entwickeln; aber 
die Schlafperiode iſt die Zeit, in der die körperliche Entwicklung ſich vor 
allem vollzieht, und wenn ſie über das natürliche Maß verkürzt wird, ſo 
leiden Körper und Geiſt gleichermaßen; die Folge kann ein völliger Su- 
ſammenbruch ſein, oder die geiſtige und körperliche Leiſtungsfähigkeit kann 
für das ganze Leben beeinträchtigt werden. Acland führte eine Reihe von 
Tatſachen an, die beweiſen, daß die Folgen eines zu kurzen Schlafes Ab- 
geſpanntheit, Reizbarkeit und Angenauigkeit der Arbeit ſind. Er zeigte z. B. 
die Schrift eines Schülers, der allzufrüh in die Schule kommen mußte; ſowohl 
in der Schönheit der Schrift wie in der Orthographie machte ſich deutlich eine 
Verſchlechterung bemerkbar, ſolange der Knabe nicht genügenden Schlaf hatte, 
während ſofort eine allgemeine Beſſerung eintrat, als ihm genügende Rupe- 
zeit zugeſtanden wurde. Andere Gelehrte haben Experimente mit Erwachſenen 
mit dem gleichen Refultat gemacht. Dr. Couſton behauptet, daß fih im Laufe 
der letzten dreißig Jahre im Leben des Volkes deutlich eine Abnahme der 
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körperlichen Ausdauer bemerkbar mache, die auf denſelben Grund zurückzuführen 
fei. Die öffentlichen Schulen bildeten in dieſer Beziehung eine große 
Gefahr. Von vierzig Schulen, von denen Aeland Auskunft erhalten konnte, kamen 
nur acht auf das richtige Maß. Der Redner hat auch 27 Schulärzten die Frage 
vorgelegt, welche Schlafzeit ſie für Schulkinder für genügend hielten; elf forderten 
zehn Stunden Schlaf, acht 9½ —10, ſechs 9— 10½, und vier 9 als Minimum. 
Keiner ſah weniger als 9 Stunden als genügend an. Aeland hat ſich ferner 
an eine Reihe verdienter englifcher Gelehrter gewandt, um ihre eigenen Er- 
fahrungen auf dieſem Gebiete kennen zu lernen, und er erhielt von allen Seiten 
dieſelbe Antwort; ſie alle forderten, daß den Schulkindern die Schlafzeit nicht 
beſchränkt werden dürfte. Es ift ſchwer zu entſcheiden, ob wir überhaupt zu ; 
viel ſchlafen können — Schulkinder können es ſicher nicht. Aeland wandte ſich 
ſehr energiſch gegen den „Aberglauben vom Frühaufſtehen“. Es wäre auch 
ein beklagenswerter Irrtum, anzunehmen, daß körperliche Übungen den Mangel 
an Schlaf erſetzen könnten. Körper oder Geift zu üben, ohne der nötigen Ruhe 
zu pflegen, hieße die Kerze an beiden Enden anzünden. Nicht weniger wichtig 
als die Quantität des Schlafes iſt ſeine Qualität; ein durch Lärm, Kälte, Licht 
oder Schmerzen geſtörter Schlaf gewährt natürlich nur geringen Nutzen. Im 
Winter braucht man mehr Schlaf als im Sommer, und auch die alte Er- 
fahrung iſt richtig, daß der Schlaf während der erſten Stunden der geſündeſte 
iſt. Der alte Volksglauben an den Schlaf vor Mitternacht, fo ſchloß der 
Redner, iſt eine ſehr richtige phyſiologiſche Erkenntnis. 


SQ 
Sit der Mars bewohnt? 


weifellos“, antwortet Profeſſor Eduard S. Morſe im „Vorld Magazine“. 
e Der Mars „ftellt eine Welt dar, die in vieler Hinſicht der unſeren gleicht, 
er hat Sonnenauf- und Antergänge, Winde brauſen über feine Oberfläche, 
Staubſtürme wälzen fih über feine Wüſten. Nach Schneefällen ift die Land- 
ſchaft auf dem Mars weiß. Auf dem Mars gibt es Schnee, Ströme, Gieß⸗ 
bäche und weite grüne Flächen. Auf dem Mars beſteht dieſelbe Mannigfaltig- 
keit der Bedingungen, die das Leben auf der Erde angenommen hat. Wenn 
man den Mars und fein phyfikaliſches Ausſehen betrachtet, wie er ſich durch 
das Fernrohr der Lowell ⸗ Sternwarte darbietet, muß man zu ſolchen Ergebniſſen 
kommen. Die Linien auf dem Mars ſind faſt ausnahmslos geodätiſch gerade, 
obwohl fie nach allen Richtungen führen: fie beginnen und enden ſtets an be- 
ſtimmten Stellen. Mars, der der Erde gegenüber wie ein Großvater zum 
Enkelkind ſteht, zeigt ſeit langem keine ſtarke Tätigkeit mehr, wie Erdbeben, 
Senkungen und Hebungen, die vor vielen Millionen Jahren ſeine Oberfläche 
geſpalten haben mögen. Solche Spalten wären im Laufe der Zeit durch Ge⸗ 
ſchiebe ausgeglichen worden. Wir müſſen daher zu der Annahme gelangen, 
daß ſie einem beſtimmten Zweck dienen, vielleicht Waſſer von den Gegenden, 
wo es allein gefunden wird, zu Bewäſſerungszwecken abzuleiten. Fragen wir 
uns doch einmal, ob der Menſch Veränderungen auf der Erdoberfläche bewirkt 
bat, die vom Mars deutlich ſichtbar wären. Große Städte, wie London und 
Newyork, mit ihren großen Schiefer und Ziegeldächern und Straßen werden 
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zweifellos anders ausſehen als die Gras- und Baumflächen in ihrer unmittel- 
baren Nähe. Am häufigſten wird gegen die Möglichkeit, daß Leben auf dem 
Mars beſtehe, das Fehlen der Atmoſphäre angeführt; oder man ſagt, wenn 
es dort eine Atmoſphäre gäbe, wäre ſie ſo verdünnt, daß ſie nicht Leben in 
unſerm Sinne erhalten könnte. Aber man hielt auch bis vor nicht zu langer 
Zeit das Leben in der Tiefe des Meeres für unmöglich, auf dem Boden des 
Ozeans mit ſeiner ewigen Finſternis und dem Druck könne kein Lebeweſen 
beſtehen, hieß es. Der erſte Zug mit dem Tiefſeeſchleppnetz brachte jedoch ſo 
fein organiſierte Tiere herauf, die ſo ſonderbar und merkwürdig dem Leben 
in einer unter Druck ſtehenden Flüſſigkeit angepaßt waren, daß ſie in einem 
leichteren Medium zerfielen. Man muß ſich nur mit den mannigfaltigen Be- 
dingungen, unter denen das Leben auf der Erde in verſchiedenen Formen be⸗ 
ſteht, vertraut machen, um fih klar zu fein, daß die Einführung der Lebens- 
bedingungen, wie ſie auf dem Mars beſtehen, auch bei uns nicht einen völligen 
Untergang alles Lebens brächte; und würden dieſe Bedingungen in Abſtufungen 
von Jahrtauſenden eingeführt, ſo würden Myriaden Formen die Veränderung 
überleben, und unter den Aberlebenden würden ſich ſicher auch die Menſchen 
befinden. Auch der Menſch würde auf dem Mars leben können, wenn er ſich 
durch Tauſende Generationen allmählicher Anpaſſung an die verdünnte Atmo- 
ſphäre gewöhnt hätte. Wenn man die Anſichten Profeſſor Lowells über das 
Wirken von Intelligenz auf dem Mars annimmt, daß dieſer nämlich nur 
leichte Erhebungen des Landes, eine dünne Atmoſphäre und wenig Waſſer 
habe, das Jahrhunderte lang durch künſtliche Kanäle nutzbar gemacht werde, 
wie müſſen fih dann die Marsbewohner die Oberfläche unſerer Welt erklären? 
Der Marsbewohner würde große gelbe und rötliche Gebiete finden, ausgedehnte 
grünliche Gebiete, und große Gegenden in verſchiedenen blauen Schattierungen, 
die dreiviertel der Erde einnehmen. Die gelben Flächen würde er wohl als 
Wüſtenland erklären; die grünen als Vegetationsſtriche, aber die blauen würden 
ihm rätſelhaft ſein, da ihm Ozeane unbekannt ſind und er nicht glauben kann, 
daß es wirklich ſo große Waſſerſtrecken gibt. Daß Waſſer auf dem Mars 
vorhanden ift, zeigen die Polarſchneekappen. Wenn der ſüdliche Winter feinen 
Höhepunkt erreicht hat, mißt die Polarſchneekappe über 2000 Meilen in der 
Quere, bedeckt alſo ununterbrochen 55 Breitengrade. Im Frühling ſchmilzt 
der Schnee und verſchwindet ſchnell beim Herannahen des Sommers, und dann 
treten dunkle Waſſerflecken an ſeine Stelle. 


N 
Ein Vermächtnis 


an hat es dir geſagt und hat es dir wieder geſagt, daß in jedem Volke, 

das an einem Knochen nagt, alle verbündet ſeien, alle auf das Gemein, 
wohl hinarbeiteten, alle ſich an die hauptſächlichſten Abmachungen hielten — 
ausgenommen einige Strolche, die man dafür gebührend ſtrafe. Das iſt falſch, 
und du mußt wiſſen, daß es falſch iſt. Sonſt könnte es geſchehen, daß du nach 
deiner erſten Erfahrung die Vorſchriften deiner Erziehung für Lügen hielteſt; 
der Eigennutz könnte dann einen Heuchler oder einen Revolutionär aus dir 
machen. Sei weder das eine noch das andere, ſondern ſieh die Wahrheit tapfer 
fo an, wie fie iſt. Der Menſch tft ein Tier feiner Herkunft und feinem Cha- 
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rakter nach, und niemals laſſen Herkunft und Charakter ihr urſprüngliches Ge⸗ 
präge verwiſchen. Er hat Augenzähne wie Hund und Fuchs, und wie Hund 
und Fuchs hat er ſie von Anfang an in das Fleiſch anderer vergraben. Seine 
Vorfahren haben ſich mit Steinmeſſern erſchlagen um ein Stück rohen Fiſch. 
Heute noch iſt es keineswegs anders, ſondern nur milder geworden. Der Krieg 
herrſcht heute wie damals, er hat ſich nur eingeſchränkt und beſondert; noch 
heute kämpft ein jeder um ſein Stück rohen Fiſch, aber nicht mehr mit dem 
Steinmeſſer, ſondern unter dem Auge des Gendarmen. Die Menge der guten 
Dinge iſt beſchränkt, und von allen Seiten ſtürzen ſich die entfeſſelten Be⸗ 
gierden auf ſie, ſie davonzutragen. Blick in eine große Stadt hinein, in den 
Ameiſenhaufen all der Beſchäftigten, die ſich in ihr drängen und ſtoßen. Jeder 
bricht am Morgen zur Jagd auf, mit ſeiner Familie und Angeſtellten, ſeinen 
Freunden und ſeinen Beſchützern, die einen um ihn herum, die andern auf 
Rufweite entfernt; zeigt Déi ein Wild am Horizont, fo machen fie fih alle 
fertig, fo ſchwärmen fie alle aus, Familie und Angeſtellte, Freunde und Ve- 
ſchützer; Netze, Köder, Schlingen, erlaubte, auch unerlaubte Waffen, Spür- 
hunde und Verbellhunde, das ganze Haus und all ſein Zubehör, der Hausherr 
voran, ſind an der Arbeit, denn man will eſſen. Sorge dafür, daß du zu eſſen 
haſt, und wiſſe, daß du nur von deiner Jagdbeute eſſen kannſt. Des Wildes 
tft wenig, der Jäger find viele. Stehe früher auf als die andern, leg dich 
ſpäter hin, ſei ſchneller auf den Beinen, hab mehr Hunde um dich, mehr Netze, 
mehr Freunde, mehr Waffen, ſchließ ſorgſam deine Speiſekammer, wenn du 
nach Hauſe kommſt, laß deine Waffe geladen, ſonſt könnte am Waldesrand 
ein Jäger, dem ſeine Jagdtaſche leer blieb, dich um deine Beute leichter machen; 
man ſoll wiſſen, daß du tapfer biſt und fähig, dich zu wehren. Verteidige dich 
beim erſten Angriff lieber zu ſtark, damit man Angſt vor dir bekommt, denn 
um dieſen Preis und nur um dieſen Preis wirſt du eſſen. 

Das ift ein Rat für all und jeden. 

Hier iſt ein zweiter für die wenigſten. 

Bitte um nichts; ein Bettler iſt nur ein verſchämter Dieb. Nimm ſelten 
an; ein Dankverpflichteter tft ein halber Sklav'. Biſt du fo welk an Körper 
und an Seele, daß du von der Arbeit anderer leben mußt? Denke groß von 
dir und ſei darum kein einfacher Freſſer. Haſt du deinen Flintenſchuß getan 
und dein Abendbrot verdient, dann laß die Söldner die Ebene plündern, laß 
ſie ſich beladen und auf dem Heimweg die Kehle abſchneiden. Was haſt du 
es nötig, deine Jagdtaſche zu überfüllen und deinen Gang zu beſchweren? 
Was ſollſt du mehr aufraffen, als du effen kannſt? Ziemt es ſich, dir Wild- 
pret anzueignen, ohne daß du etwas davon haſt, und einen armen Teufel 
darum ärmer zu machen? Wer zwingt dich, wie ein Mietling den ganzen 
langen Tag auf der Felge zu ſchwitzen, wenn du ſchon um zehn Ahr morgens 
deinen Tagesbedarf erlegt haſt? Blick um dich herum, es gibt ein Tun, das 
minder animaliſch iſt: das Schauen. 

Das weite Land dampft und leuchtet im freigiebigen Licht der wärmen ⸗ 
den Sonne, die zackigen Umriffe der Wälder lehnen ſich mit holdem Wohlſein 
an das lichte Blau, das ſie umrandet, die duftenden Föhren ſteigen empor wie 
Weihrauchgefäße über den Teppich der roten Heide. Eine Stunde haſt du ſo 
verbracht, und während dieſer Stunde, wie feltfam! hat das Tier in dir ge- 
ſchwiegen? Meinen Glückwunſch dazu: faſt kannſt du dich rühmen, gelebt zu 
haben. — — — Hippolyte Taine 


“ep 


vie d Ke SS A 
Ge \ aS Sy 
2 N 


D 
Ar 


N SS 


Die Verurteilung des Herrn Ferdinand 
Avenarius, Herausgebers des Kunſtwarts 


Sr der Privatklageſache des Herausgebers des Türmers gegen den Heraus- 
geber des Kunſtwarts, Ferdinand Avenarius in Blaſewitz, hat das König- 
lich Sächſiſche Oberlandesgericht Dresden in der Sitzung vom 20. September 
1906 die vom Angeklagten eingelegte Reviſion gegen das Urteil der zweiten 
Strafkammer des Landgerichts Dresden vom 14. Juli 1906 als unzuläſſig ver- 
worfen. Der Angeklagte hat nach SS 505 und 503 St. P. O. die Koſten feines 
erfolgloſen Rechtsmittels zu tragen und dem Privatkläger die ihm dadurch ver- 
urſachten notwendigen Auslagen zu erſtatten. 

Demnach iſt das vom Königlichen Schöffengericht zu Dresden in der 
Sitzung vom 18. Mai 1906 gefällte und in der Berufungsinſtanz vor der zweiten 
Strafkammer des Königlichen Landgerichtes zu Dresden in der Sitzung vom 
14. Juli 1906 beſtätigte Arteil rechtskräftig geworden. Das Ur- 
teil lautet: 

„Der Angeklagte Avenarius wird wegen Beleidigung zu einer Gerd- 
ſtrafe von Einhundertfünfzig Mark, im Aneinbringlichkeitsfalle zu 
fünfzehn Tagen Haft, zur Tragung der Koſten des Verfahrens und zur Er- 
ſtattung der dem Privatkläger erwachſenen notwendigen Auslagen verurteilt. 
— Der verfügende Teil des Urteils iſt auf Antrag des Beleidigten auf Koſten 
des Angeklagten je einmal im Kunſtwart und im Türmer öffentlich befanntgu- 
machen, und zwar in demſelben Teile und mit derſelben Schrift, wie der Ab- 
druck der Beleidigung geſchehen, jedoch nur dann, wenn der Antrag innerhalb 
eines Monats von Zuſtellung des Arteils an den Privatkläger von dieſem ge- 
ſtellt wird.“ 


Gründe: 


„Avenarius hat zugegeben, den den Gegenſtand der Privatklage bilden- 
den Aufſatz, überſchrieben: „Zum Falle Lienhard“ im April 1905 in der von 
ihm herausgegebenen Zeitſchrift Kunſtwart verfaßt und eingerückt zu haben. 
Darin iſt folgender Satz enthalten: 

„Die Stellung des Türmer zum Kunſtwart iſt bekannt. Anſere älteren 

Leſer entſinnen ſich meiner Polemik mit ihm. Sie ſchloß mit der öffentlichen 
Behauptung, Grotthuß habe öffentlich gelogen und verleumdet, und mit 
meiner öffentlichen Aufforderung, mich zur gerichtlichen Feſtſtellung des 
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Sachverhaltes in Wahrung ſeiner Ehre zu verklagen. Grotthuß hat mich 
nicht verklagt. 

Damit ift der Beſchuldigung Ausdruck gegeben, Grotthuß habe das Be- 
ſchreiten des Rechtsweges vermieden und damit anerkannt, daß er fich der öffent- 
lichen Verleumdung und Lüge ſchuldig gemacht habe. 

Dies ſind Tatſachen, die für den Privatkläger beleidigend, ihn in der 
öffentlichen Meinung herabzuwürdigen geeignet ſind. 

Angeklagter hat zunächſt behauptet, es ſei wahr, daß Privatkläger ihn bei 
der früheren Preßfehde im Jahre 1902 öffentlich verleumdet und gelogen, alſo 
wider beſſeres Wiſſen ehrenrührige Behauptungen über ihn aufgeſtellt habe. 
Dies iſt aber durch den Vortrag der die damalige Preßfehde betreffenden 
Schriftſtücke in der Hauptverhandlung nicht erwieſen. Beide Parteien 
haben damals in ſcharfen, zum Teil beleidigenden Ausdrücken ihre Auffaſſung 
auseinandergeſetzt, jeder von feinem Standpunkte aus einſeitig. Einer abſicht ⸗ 
lichen Entſtellung oder einer bewußten Behauptung der Anwahrheit hat man 
Grotthuß nicht überführen können, ſondern nur einer ſcharfen Entgeg⸗ 
nung anf die Angriffe des Gegners, von der man wohl annehmen muß, 
daß fie feiner Überzeugung entſprochen habe 

Die von Avenarius in dem obigen Aufſatz in bezug auf 
den Privatkläger aufgeſtellten beleidigenden Behauptungen 
find alfo nicht erwieſen, fo daß eine Beleidigung im Sinne des § 186 St.. 
G. B. vorliegt.“ 

„Am allerwenigſten konnte der Angeklagte aus dem früheren 
Schweigen des Privatklägers den Schluß ziehen, daß der letz⸗ 
tere damit fein Schuldbewußtſein dargelegt habe. Das Unter, 
laſſen der Privatklage ſeitens Grotthuß' im Jahre 1903 war ſchon deshalb 
geboten, weil in dem damaligen Preßſtreite auch der Privatkläger den 
Angeklagten beleidigt hatte, demnach eine Aufrechnung der beider⸗ 
ſeitigen Beleidigungen und die Freiſprechung Avenarius' die zweifelloſe Folge 
des Rechtsſtreites geweſen wäre. 

Die neueren Angriffe Lienhards auf den Angeklagten in den Blättern für 
Literatur enthielten übrigens, wie der letztere anerkennt, keine ſtrafrechtlich 
zu ahndende Beleidigung und bewegten ſich auf einem ganz 
anderen Gebiete, wie der frühere Preßſtreit zwiſchen den Parteien, ſo 
daß von einer etwaigen Erwiderung einer dem Angeklagten vorher zu: 
gefügten Beleidigung nicht die Rede ſein kounte. 

Avenarius war daher auf den rechtzeitig geſtellten Strafantrag wegen 
Beleidigung nach § 186 St. G. B. zu beſtrafen. 

Bei der Schwere und Offentlichkeit derſelben und der gefell- 
ſchaftlichen Stellung der Parteien erſchien eine Geldſtrafe von Einhundertfünfzig 
Mark als angemeſſene Ahndung.“ 

Dieſes Urteil wird von der zweiten Inſtanz vollinhaltlich be- 
ſtätigt, nur mit dem Anterſchiede, daß das Berufungsgericht in der Be 
gründung ſeiner Aberkennung des vom Angeklagten in Anſpruch genomme⸗ 
nen Schutzes des § 193 St. G. B. (Wahrnehmung berechtigter Intereſſen) vom 
erſtinſtanzlichen Urteil abweicht. Auch dieſes Gericht hat alſo dem Angeklagten 
den Schutz des § 193 nicht zugebilligt. übrigens kam es ja Herrn A. 
nach ſeiner eigenen Erklärung nur darauf an, die „Wahrheit“ gerichtlich 
zu „ermitteln“. Das iſt nun auf ſeinen Wunſch geſchehen. 
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Den Verſuch des Angeklagten, in Ermangelung jeglicher Wahrheits⸗ 
beweiſe für feine wiederholten ehrenrührigen Anſchuldigungen, fih hinter den Um- 
ſtand zu verſchanzen, daß auf ſeine früheren Anzapfungen keine Klage erfolgt ſei, 
meint das Urteil zweiter Inſtanz in ſeinen Gründen vollends un, 
mißverſtändlich zurück. Darin heißt es: „Wie haltlos diefe Schluß⸗ 
folgernug des Angeklagten ift, hat bereits der Erſtrichter in treffender 
Weiſe gekennzeichnet. Ganz abgeſehen davon, daß die Unterlaffung der 
Erhebung einer Privattlage ſeitens des Verletzten auf eine ihm 
zugefügte Beleidigung in allewege nicht als Beweis für deren Wahr: 
heit ausgenutzt werden kaun, war auch der von den Parteien nicht beſtrittene 
Inhalt der gegenſeitigen Angriffe des Privatklägers und des Angeklagten in 
der Preßfehde 1901/02 derart, daß damit einem jeden von ihnen die 
Waffe der Privatklage wegen Beleidigung in die Hand gedrückt wurde. Be⸗ 
leidigungen ſtanden gegen Beleidigungen. Das Berufungsgericht hat unter 
dieſen Amſtänden and gar keinen Zweifel für die Annahme gehabt, 
daß ſich der Angeklagte der Eigenſchaft ſeiner Behauptung als einer 
nicht erweislich wahren bewußt geweſen iſt, wenn ſchon ihm zuzugeſtehen 
iſt, daß er nicht wider beſſeres Wiſſen gehandelt habe. Es bedarf nicht der 
weiteren Begründung, daß, dem Angeklagten bewußt, die aufgeſtellte Behaup⸗ 
tung geeignet ift, den Privatkläger verächtlich zu machen und in der öffent- 
lichen Meinung herabzuſetzen. Wenn nun der Angeklagte die gleiche Behaup⸗ 
tung wiederholte, die einer längſt abgeſchloſſenen, vom Angeklagten 
aber in beleidigender Form mit dem Artikel Ift das öffentliche Zitieren von 
Privatbriefen zu Neklamezwecken ein Unfug oder iſt's keiner?“ im November: 
heft 1901 des Kunſtwarts begonnenen Preßfehde entſtammte, und dies offer: 
ſichtlich ohne zwingenden Grund tat, ſo hat dieſe Auftiſchung nach der 
Beweisannahme des Gerichts uur den Zweck gehabt, die beabſichtigte Ab- 
wehr gleichzeitig mit dem Ausdrucke der Geringſchätzung und Mif- 
achtung vor der Perſon des Privatklägers zu verbinden und 
ihn dadurch empfindlich zu beleidigen. Mit Recht iſt mithin der 
Angeklagte nach dem Erſturteil aus 8 186 St. G. B. beſtraft worden. 
Den Strafausmeſſungsgründen der erſten Inſtanz iſt lediglich beizutreten ge- 
weſen, die ausgeworfene Strafe iſt eine angemeſſene. Deshalb iſt die vom 
Angeklagten eingelegte Berufung zu verwerfen geweſen.“ 

Mit dieſem von drei Gerichten feſtgeſtellten Tatbeſtande ver- 
gleiche man die Darſtellung, die der Herausgeber des „Kunſtwarts“ ſeinen 
Leſern vorzuſetzen für erlaubt hält! 

Charakteriſtiſch für den Verurteilten iſt, daß er von dieſer ganzen 
Begründung beider Inſtanzen in der Mitteilung an ſeine Leſer (Kunſtwart 
Heft 4, Ihrg. 20) nur den halben Satz herausgreift: „daß, wenn Grotthuß 
damals geklagt hätte, die Freiſprechung von Avenarius die zweifelloſe Folge 
des Rechtsſtreits geweſen wäre“, womit der Schein erweckt werden fol, als 
hätte ſich das Gericht auf den Standpunkt geſtellt, daß es Avenarius in der 
Sache ſelbſt beipflichte und den Kläger ins Anrecht ſetze. Um dieſen Schein 
zu erwecken, nuterdrückt Avenarius alle vorher ſtehenden Ausführungen 
des Gerichts, die doch klar und deutlich beſagen, daß und wes⸗ 
halb Avenarius damals wie heute ftraffallig geweſen wäre, und daß 
er eine Freiſprechung damals lediglich aus dem formalen Grunde 
der Aufrechnung der beiderſeitigen Beleidigungen erzielt haben würde. 
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Das Erheiternde dabei ift, daß Avenarius fih jetzt von feinem Nechtsbei- 
ſtande atteſtieren läßt, der Herausgeber des Türmers habe ihm damals „z wei; 
unddreißig“ Beleidigungen zugefügt! Und auf keine dieſer „32“ hat Herr 
Avenarius geklagt, hat fie vielmehr ruhig eingeſteckt, alle „32“, und ge- 
mächlich verjähren laſſen, alle „32“, und nun jammert er ſeinen Leſern vor, 
daß der Herausgeber des Türmers an der Verjährung dieſer „32“ ſchuld ſei. 
And das Dresdener Landgericht iſt an der Verurteilung ſchuld, da es ſich „bei 
der Feſtſtellung des Tatſächlichen im weſentlichſten Punkte geirrt“ hätte (trotz 
dreimaligen Aufrollens des Prozeſſes !), und nur er, der zu Anrecht Verurteilte, 
nur er iſt ſchuldlos, fleckenlos, wie vom Himmel geflogen! Unb dieſe blendende 
Anſchuld haben drei verſchiedene Gerichte in drei verſchiedenen Inſtanzen 
koſtenpflichtig verurteilt! And das alles auf ſein eigenes inſtändiges Drängen 
und Verlangen! 
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Dämmerung — Seiner Majeſtät allergetreueſte Oppoſition 

— Der Teufel lacht dazu! — Auf der Hintertreppe — 

Eine Bismarcklegende — Von dummen, aber ſtarken 
Männern — Ein deutſcher Erzieher 


ancher brave Bürgersmann mag in den letzten Wochen bei ſeiner 
Zeitungslektüre ſtill vor ſich hingeſeufzt haben: „Mir wird von 
alledem ſo dumm, als ging' mir ein Mühlrad im Kopfe herum.“ Wurde 
ihm doch, dem behaglich und ahnungslos ſeinen Morgenkaffee ſchlür⸗ 
fenden, eines ſchönen Tages von ſeinem Leibblatte allen Ernſtes eröffnet, 
er habe umgehend ſeine politiſche Aberzeugung zu wechſeln. Zuerſt traute 
er ſeinen Augen kaum: die Buchſtaben tanzten ihm einen unheimlichen 
Reigen vor, um ſich dann zu ſchauerlichen Wortungetümen zu ballen: 
„Byzantinismus — „perſönliches Regiment“ — „diefer Regierung keinen 
Groſchen! — „Abſolutismus — „Kampf gegen die Krone“ — grinfte es 
dem Urmſten wie Hohngelächter der Hölle aus dem bedruckten, ſonſt ſo 
friedfertigen Stullenpapier entgegen 
Ja, was blieb ihm nach reiflicher Aberlegung denn noch übrig, als 
auch mitzutun, auch umzulernen, da doch das Leibblatt, auf das er aus 
tiefſter zottiger Männerbruſt ſchwor, bereits die gleiche Operation ſchmerzlos 
an ſich ſelbſt vorgenommen hatte? Oder hatte es das am Ende gar nicht nötig 
gehabt? And wirklich: da ſtand's ja auch ſchwarz auf weiß: es hatte „immer 
ſchon“ dieſen einzig wahren Standpunkt vertreten, immer vor den „Gefahren 
des perſönlichen Regiments“ gewarnt, die byzantiniſche Seuche nie mit- 
gemacht, Markſteine nie mitgeſetzt. Merkwürdig, wie man doch ſo vergeß⸗ 
lich ſein kann: er erinnerte ſich deſſen abſolut nicht, ihm ſchwebte vielmehr 
das genaue Gegenteil vor. Iſt's die Möglichkeit? Nein, wie man ſich 
doch irren kann! 
And fo ſtreift unfer Biedermann — nicht ohne pietätvolle Weh- 
mut — ſeine alte politiſche Jacke ab. Schade um das unmodern gewordene 
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Bekleidungsſtück, das doch fo mollig warm hielt. Was nun damit? Uber, 
zieher kann man zur Not verſetzen oder an den Althändler verkaufen — mit 
abgelegten politiſchen Kleidern läßt ſich ſchlechterdings kein „Geſchäft“ 
machen. Aber — vielleicht — wer kann's wiſſen? — bald, vielleicht ſehr 
bald ſchon? — wechſelt die Mode wieder? Da wollen wir denn doch als 
guter Haushalter vorſorgen und den „alten Gottfried“ fein ſäuberlich auf- 
heben. Iſt's dann an dem, ſo braucht er nur aufgebügelt zu werden und 
ſieht dann wieder „ganz wie neu“ aus 

Daß mal ein Amſchwung kommen, dem nun ſchon Jahrzehnte aus- 
dauernden, immer wieder künſtlich mit den unmöglichſten Narcoticis out, 
gepeitſchten Feſtrauſch ein trübſeliger Morgen, ein veritabler, ganz gewöhn⸗ 
licher Katzenjammer dämmern müſſe, war ja vorauszuſehen. Schließlich iſt 
unſer Volk doch noch lange nicht ſo von allen guten Geiſtern verlaſſen, 
daß es ſich in allewege ſolchermaßen würde geiſtig — man kann ſchon faſt 
ſagen: körperlich — mißhandeln laſſen. Aber bewunderungswürdig iſt doch 
die Plötzlichkeit, mit der dieſe Stimmung ſozuſagen über Nacht zum Durch⸗ 
bruch kam. Die Plötzlichkeit und die — Naivität. Erſt mußte der Wall, 
den die „gutgeſinnte“ Preſſe gegen die andrängende Volksmeinung um ſich 
aufgetürmt hatte und mit der Zähigkeit des Selbſterhaltungstriebes behaup⸗ 
tete, geradezu geſtürmt, vom Anwillen weiter Kreiſe weggeſpült werden, 
ehe ſie ſich entſchloß, dem Einlaß heiſchenden freien Wort ihre Pforten zu 
öffnen. Sie hat erſt kapituliert, nachdem ihr handgreiflich die Erkenntnis 
beigebracht worden, daß nicht nur die bekannten „Nörgler“ und „Amſtürzler“ 
das herrſchende Syſtem herzlich ſatt bekommen hatten, ſondern auch die 
Mehrheit in den eigenen Reihen; daß auch diefe die Entwicklung unferer 
inneren und äußeren Zuſtände auf den bisher eingeſchlagenen Bahnen immer 
unerträglicher empfand und ſich nicht länger mit diplomatiſchem Getue und 
fchönfärberifchen Redensarten abſpeiſen laffen wollte. Es ſollte eben end- 
lich deutſch geredet werden. Alſo: — der Not gehorchend, nicht dem 
eigenen Triebe. Da die „Gutgeſinnte“ jetzt aber eine kompakte Majorität 
hinter ſich wußte, fühlte ſie ihren Rücken plötzlich außerordentlich geſtärkt 
und trat den nunmehr nicht gar gefährlichen Gang nach dem Eiſenhammer 
nicht einmal ungern an. Zu guter Letzt geben halt auch die „Gutgeſinnten“ 
lieber der eigenen inneren Stimme Gehör, als ſich und anderen — ſagen 
wir: Luftſchlöſſer zu ſuggerieren. Was auf die Dauer eine ziemlich er⸗ 
müdende, eine Siſyphusarbeit iſt. 

In eben dieſem plötzlichen, gänzlich un vermittelten Umfchwunge liegt 
aber auch ſchon feine erheiternde Naivität. Als ob fie nie anders 
gedacht, geurteilt, geſchrieben hätten! Mit der Kaltblütigkeit des Selbſt⸗ 
verſtändlichen, mit ſtrenger Amtsmiene, ohne mit der Wimper zu zucken, 
ſitzt man über die zu Gericht, die man geftern noch als Götter angebetet, 
übertrumpft an Schärfe des Arteils und Ausdrucks, die man geſtern wegen 
viel milderer Zweifel an der Vollkommenheit beſagter Götter als Frevler 
am Heiligtum in den großen Bann getan, in die Rotte Korah geworfen 
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hatte. Wie nötig, nützlich, angenehm ift doch unter Amſtänden ein kurzes 
Gedächtnis: — „O gib mir Lethe, Lethe, mich zu tränken!“ 

Nicht ohne lächelnde Rührung kann ich jetzt in Blättern, die ſich über 
die frivole Anbotmäßigkeit des Tagebuchſchreibers nicht genug glaubten 
entrüften zu müſſen, immer wieder als eigene unumſtößliche Überzeugung 
leſen, was ich doch ſchon vor Jahren an dieſer Stelle ausgeſprochen und was 
doch die „Entrüſtung“ eben dieſer Blätter bis zur Siedehitze hatte aufſchäumen 
laſſen. Nur glaube ich, den Mund weniger voll genommen zu haben, auch 
weniger perſönlich vorgegangen zu ſein, als manche dieſer Organe, die ſich 
jetzt, wo der Reſonanzboden dazu — vielleicht nicht ganz ohne be⸗ 
ſcheidene Mitwirkung des Türmers und ſeiner Freunde — geſchaffen iſt, 
ihre Stirn in die düſter dräuenden Falten des tiefbeſorgten Patrioten legen 
und ſich als Retter des Vaterlandes gebärden. Und doch kann mancher 
von ihnen dafür ebenſowenig, wie jene intereſſanten Lebeweſen, die ein ge⸗ 
wiſſes Kapitol gerettet haben ſollen. Denn — Hand aufs Herz, getreue 
Nachbarn und lieben Freunde: würdet ihr die „bittere Wahrheit“ mit ebenſo 
viel kühnem Mannesmut aus geſchwellter Heldenbruſt mit heroiſcher Selbſt⸗ 
überwindung „unentwegt“ und „voll und ganz“ in die deutſchen Gauen 
poſaunen, wenn ihr euch Jahre hindurch offenen Auges denſelben Anfein⸗ 
dungen, Gehäſſigkeiten und Schädigungsverſuchen ausſetzen müßtet, denen 
der Türmer mit feinen Freunden gelaffen ſtandgehalten hat? Und wenn —: 
warum ift euch dann erft heute die Erkenntnis aufgedämmert? War fie 
denn nicht ſchon ſeit Jahren jedem Ehrlichen, der ſehen wollte, zugänglich? 
Der Türmer hat ſeinen Poſten nicht gewechſelt. Ihr aber! Weil ihr 
mußtet! Als es gar nicht mehr anders ging! Als euch das Waſſer bis 
zum Munde ſtand, das aus den eigenen Kreiſen in eure Nedaktionsſtuben 
und Verlagskontore ſtrömte 

Doch wir wollen uns damit beſcheiden, daß es nun endlich in den 
Herzen und Köpfen zu dämmern beginnt, wenn auch der Tag, der helle, 
lichte, mit ſeinen freien großen Horizonten noch fern ſein mag. Beſſer eine 
ſpäte Erkenntnis als eine — noch ſpätere. Denn wäre nicht Onkel Chlodwig 
gekommen und Podchen — geblieben, wir hätten noch lange auch nur auf 
eine beſcheidene Dämmerung warten können. Die „Frankfurter Zeitung“ 
hat wirklich nicht übertrieben, als ſie es offen ausſprach, daß der Fall des 
allzu ſeßhaften Tippelskirchlers, der die Züchtung von Sozialdemokraten mit 
vielleicht noch größerem Erfolge betrieb, als die von Schweinen, — daß dieſer 
Fall „geradezu verheerend gewirkt, daß er ſchwere Mißſtimmung, ernſte 
Zweifel, patriotiſchen Groll in politiſche Kreiſe und in Geſellſchaftsſchichten 
getragen hat, die bisher in bequemem Opportunismus und hergebrachter 
Loyalität lebten“. Nun, nachdem der „göttliche Sauhirt“ im nicht allzu 
blendenden Schimmer der Brillanten zum Großkreuz des Noten Adlerordens 
etwas reichlich ſpät nach der Heuernte „verduftet“ ift, können wir rückhalt⸗ 
los feine negativen Verdienfte um die Reinigung der politiſchen Atmoſphäre 
anerkennen. Inſofern hat er auch ſeine Brillanten redlich verdient. 


* 
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. . . Noch brodelt es in unſerer öffentlichen Meinung wie in einem 
Hexenkeſſel: „And wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, wie wenn Waſſer 
und Feuer fich mengt.” Ganz recht: auch hier wird mit Waſſer gekocht 
werden. Die Eruptionen kommen zu plötzlich, zu unvermittelt, zu „une 
organiſch“, als daß ſie irgendwelche ſicheren Schlüſſe auf eine dauernde Ent⸗ 
wicklung unſerer Zuſtände zuließen. Wenn jetzt mit einemmal, nachdem 
das Lamm ſo lange friedlich neben dem Tiger gelegen, einzelne Parteien 
fih darauf befinnen, daß fie eigentlich Kampfparteien feien, wie von der 
Tarantel geſtochen, auffahren, ſo erregt ſolch plötzliche Aufwallung bis⸗ 
lang ſorgſam verborgen gehaltener Gefühle bei beſinnlichen Leuten zunächſt 
verwundertes Kopfſchütteln. Man fragt ſich zweifelnd, ob hier eine ent⸗ 
ſcheidende nachhaltige Schwenkung vollzogen oder irgendwelche mehr oder 
weniger naheliegenden politiſchen Opportunitätszwecke erreicht werden ſollen. 
Es wäre ſchade, wenn all das ſchöne Feuer nutzlos wie eine Nakete in 
der Luft verpuffte, wenn es nicht dazu langte, feſte Entſchlüſſe, tüchtige 
Arbeit zu härten. Deshalb ſollten die Gefolgſchaften ihre Führer, die jetzt 
ſo kühn das Banner vor ihnen ſchwenken, beim Worte nehmen, die Fahne 
„feſtnageln“, damit fie nicht bei nächſter Gelegenheit wieder — „umfällt“, 
damit dem entzückten: „Welch Schauſpiel!“ nicht der Seufzer auf dem 
Fuße folgt: „Aber ach, ein Schauſpiel nur!“ — 

Welche Imponderabilien müſſen wohl die deutſche Luft drücken, wenn 
ſchon der ſonſt nicht eben blutgierige Abgeordnete Baſſermann auf dem 
Kriegspfade wandelt und den Tomahawk ſo verwegen zu Häupten ſchwingt, 
wie jüngſt in einer Verſammlung zu Wiesbaden: einem Meiſter der 
Staatskunſt wie Bismarck hätte man die Leitung unſerer politiſchen Ge⸗ 
ſchicke wohl ruhig anvertrauen dürfen. Heute aber lägen die Dinge anders. 
Wie ſie ſich in den letzten Jahren geſtaltet haben, ſei eine Befriedigung 
nicht zu verzeichnen, wohl aber viel Grund zur Beſorgnis vorhanden. „Der 
Angelpunkt unſerer ganzen politiſchen Weltentwicklung iſt England! Der 
König von England reiſt auch, aber ſchweigſam, durch die Länder. Sein 
Ziel iſt natürlich die Größe Englands, und ſein Mittel, dies zu erreichen, 
die Iſolierung Deutſchlands, und dieſes Ziel wird mit eiferner Kon- 
ſequenz verfolgt. Es iſt keine Politik der Plötzlichkeiten, leine Politik der 
Schenkungen, da läuft man nicht heute dem und morgen jenem nach, ſondern 
ſchreitet heharrlich weiter. So in Oſtaſien durch das Bündnis mit Japan, 
das ſich ebenſo wie gegen Rußland, gegen das deutſche Territorium in 
China richtet, ſo durch die entente cordiale mit Frankreich, die vielleicht 
heute ſchon zu einer Militärkonvention gediehen ift. Und da⸗ 
bei iſt jetzt in Frankreich Herr Clemenceau am Ruder, der Mann 
des Revanchegedankens, von dem dieſer Tage ein franzöſiſches Blatt 
ſchrieb: Er hat eine zielbewußte Strategie: ‚Sein Angelpunkt iſt Eng: 
land, fein Ziel it Deutſchland, und fein Lohn ift Elſaß— 
Lothringen!“ Und Italien, unfer „braver Freund“, hat fich fo entwickelt, 
daß wir nicht mehr wiſſen, ob das Bündnis mit ihm für uns noch einen 
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Wert beſitzt. Denn wenn Stalien in einem Weltkampf ſowohl gegen Frant- 
reich wie gegen England verſagt, ſind wir eben nur noch die Rückendeckung 
für Italien gegen Oſterreich. And Rußland! 

Die Zeiten ſind vorüber, wo wir mit derartigen Dingen hinter 
dem Berge hielten, und wir werden fo fret fein, dies auch im Reihs- 
tag zur Sprache zu bringen. Wenn England an dem Deutſchland am 
nächſten gelegenen Punkte eine neue Heimatflotte errichtet, und wenn zu 
gleicher Zeit ein deutſcher Generaladjutant einem engliſchen Herzog einen 
Ehrenſäbel überreicht, dann fehlt uns für ſolche Dinge das Verſtändnis, 
und da möchte man wünſchen, daß einmal ein Staatsmann kommt, der den 
Einfluß hat, dergleichen unmöglich zu machen. Wenn man auf unſeren 
Diplomatenpoſten in den wichtigen Städten Leute mit Diminutiv⸗ 
namen, wie Phili, Specki (Bitte Podchen nicht zu vergeſſen! D. T.) uſw. 
hat, möchte man glauben, daß ſie in ſolch leitender Stelle nicht die rich⸗ 
tigen Leute ſind. 

Zu wünſchen bleibt noch eine größere Einigkeit in allen Volkskreiſen. 
Wir dürfen die Verbitterung zwiſchen den Parteien und den Volksklaſſen 
nicht ſich ins Maßloſe auswachſen laſſen. Ein jeder Deutſche muß ſich 
ſagen, wie die Weltlage heute iſt, können wir mit einem Schlage vor große 
Entſcheidungen geſtellt werden, wie in Algeciras. Dieſe Dinge können ſich 
aus der engliſchen Politik von einem Tag zum andern entwickeln, 
und wenn dann die Nation ſiegen ſoll, darf ſie im Innern nicht zerklüftet 
fein... 

In den Kreiſen aber, die uns zu leiten berufen find, möge man nicht 
vergeſſen, daß die Stellen nicht nach dem Gefühl der oberſten leitenden 
Stelle eines Staates in ſolchen ſchweren Zeiten beſetzt werden. Es iſt die 
Lehre von Jena und Auerſtedt vor hundert Jahren, daß das Mißtrauen 
in die äußere Politik Preußens damals unendlich geſchadet hat, in die 
Kabinettspolitik des Königs, der an Stelle ſelbſtändiger Arbeiter Hand⸗ 
langer geſetzt hat! Dieſes Mahnzeichen ſoll nach oben ſprechen in dieſen 
ſchweren Zeiten. 

Auch in den eigenen Parteikreiſen des Herrn Baſſermann iſt man 
nicht ganz überzeugt, daß den tapferen Worten des nationalliberalen Füh⸗ 
rers die entſprechenden Taten folgen werden. So erlaubt fih die „Nheiniſch⸗ 
Weſtfäliſche Zeitung“ die beſcheidene Anfrage, warum denn jetzt auf ein⸗ 
mal der nationalliberale Sturm losgebrochen ſei? Sei früher vom per⸗ 
fönlihen Regiment, das man ausgerechnet jetzt entdeckt habe, nichts zu 
merken geweſen? Die Begünſtigung des Klerikalismus habe man doch 
bisher ſchweigend hingenommen. Die auswärtige Politik ſei „hanebüchen 
geführt“ worden, und die nationalliberalen Abgeordneten hätten ihr „volles 
Vertrauen dazu ausgedrückt. Erſt als der Regierung mehr und mehr die 
Zügel entglitten feien und die Neichsregenten aus dem Zentrumslager fie 
an ſich geriſſen hätten, da erſt, als das Parte iintereſſe in Frage ge⸗ 
kommen, ſei man allmählich zur Oppoſition erwacht So fühlt ſich denn 
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das Blatt „mit Bedauern“ gedrungen, „feſtzuſtellen, daß erft in dem Augen⸗ 
blick, wo die Partei in Frage kommt, der Mut zur Oppoſition erwacht, 
der längſt eine vaterländiſche Pflicht geweſen wäre. Zegt aber ſprechen die- 
ſelben Männer von Byzantinismus und abſolutiſtiſchem Regiment, die 
durch ihr loyales Schweigen“ es nur ermöglicht haben. Principiis obsta! 
Wäre Wilhelm ll. bei feinen erſten Taten nach der Entlaf- 
ſung Bismarcks auf einen ſolchen Widerſtand geſtoßen, er 
würde ſich ſicher in ganz anderer Richtung entwickelt haben. 
Wenn wir es mit Genugtuung verzeichnen, daß heute die ganze national⸗ 
liberale Preſſe für eine nationale Oppoſition eintritt, ſo möchten wir doch 
unſer Bedauern darüber nicht zurückhalten, daß ſie reichlich ſpät und erſt 
im Zuſammenhang mit ihren Parteiintereſſen dieſen Ton gefunden hat. 

Wird nun die gegenwärtige Stimmung irgend einen Erfolg haben? 
Wenn es bei Worten bleibt, ſicherlich nicht. Denn der Regierung wird 
es ſicher ſo wie ſo nach ihren bisherigen Erfahrungen ſchwer fallen, an den 
Ernſt der jetzigen Empörung zu glauben. Folgen keine Taten, das 
heißt, wird man bei Geſetzesvorlagen, die offenbar dem perſönlichen Re- 
giment ihre Entſtehung verdanken, wie bisher ‚aus höheren Rückſichten“ zu- 
ſtimmen oder Anzulänglichkeiten der äußeren oder inneren Politik ruhig hin⸗ 
nehmen aus Furcht vor einer Kriſis, dann wird der ganze Oppoſitionslärm 
wie ein Schlag ins Waſſer wirken, und nach den Etats beratungen geht 
alles wieder den alten Gang, und diejenigen, die ſich bei der Fortdauer des 
perſönlichen Regiments ſehr wohl fühlen, werden im ſtillen Kämmerchen 
über den nationalliberalen Herbſtſturm recht vergnüglich lachen.“ 

Das nationalliberale Organ ſcheint darnach nur mäßiges Vertrauen 
in die Feſtigkeit der „Baſſermannſchen Geſtalten“ zu ſetzen —: 


„Ihr naht euch wieder, ſchwankende Geftalten,... 
Verſuch' ich wohl, euch diesmal feſtzuhalten — ?“ 


„Wie iſt es nur alles ſo gekommen?“ fragt kopfſchüttelnd das rechts⸗ 
liberale „Leipziger Tageblatt“. „Ganz Deutſchland wimmelt von 
Schwarzſehern. And wenn ſie mit den „Nörglern“ zuſammen, freund⸗ 
licher Aufforderung entſprechend, den Staub von den Pantoffeln ſchütteln 
wollten, würde ein Exodus eintreten, wie ihn die Weltgeſchichte 
trotz der Flucht der Kinder Israels aus Agypten noch nicht geſehen 
hat. Dieſe Tatſache iſt nicht mehr wegzureden und wegzu⸗ 
ſchreiben. And es iſt ſchon ein auffälliges Zugeſtändnis an dieſe 
Lage, daß die üblichen Roſafärbereien kaum noch gewagt wer- 
den. Wir haben gelächelt, als die Freikonſervativen in Breslau ſich gegen 
abſolutiſtiſche Neigungen wandten, und glauben auch heute noch nicht an 
ernſthafte Schwierigkeiten von dieſer Seite, obwohl jetzt ſogar ſtockkonſerva⸗ 
tive Wabhlvereine die Breslauer Demokratenparole aufgenommen haben. 
And die ſonſt fo getreuen Nationalliberalen, die Prügelknaben der Regie- 
rung von Bismarck bis zu Bülow. Wir müſſen geſtehen, daß wir eine 
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ſolche Nadikaliſierung der Partei in unſern kühnſten Träumen nicht für 
möglich gehalten haben. Es iſt keine Entdeckung von heute oder geſtern, 
die uns Baſſermann erſt hätte offenbaren müſſen. Seit anderthalb 
Jahrzehnten hat das deutſche Volk in wahrhaft rührender 
Geduld auf den moderierenden Einfluß der Zeit gehofft. And 
nur in Konventikeln inter pocula und von den ganz vorſichtigen nur in 
Monologen iſt von den Angehörigen der bürgerlichen Gruppierungen aus- 
geſprochen worden, was jetzt der Führer ... in die Lande gerufen bat... 
Kein Zweifel, es iſt vorbei mit dem geruhigen Hoffen und mit dem 
Ergeben in den höheren Willen. Die kommenden Jahre müſſen 
und werden im Zeichen eines ſchweren Kampfes ſtehen — um die Son: 
ſtitution. And es iſt ſchlimm und gewiß nicht den Aufgaben des Reiches 
förderlich, daß dieſer Kampf, der bis an die äußerſte Grenze der Zuläſſig⸗ 
keit vertagt worden iſt, gegen die Spitze des Reiches, gegen die Krone ge⸗ 
führt werden muß. Volk und Kaiſertum ſind ſo ineinandergewachſen, daß 
uns keins ohne das andere denkbar iſt. Sie ſind aufeinander angewieſen. 
Nicht gegen die Inſtitution geht der Kampf, auch nicht gegen die Perſon 
des allerhöchſten Herrn. Das verhüte ein gütiges Geſchick, daß Tage kom⸗ 
men können, die ſolche deſtruktiven Neigungen im deutſchen Bürgertum 
offenbarten. Aber gegen die herrſchende Auffaſſung vom Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Krone und Volk herrſcht der Kampf.“ 

„Immer wieder“, betont die „Kölniſche Zeitung“, „drängt fic... die 
Frage auf: Wo iſt die Regierung, werden wir überhaupt noch 
regiert? ... Wer es ernſt meint mit unſerem deutſchen Vaterlande, der 
kann und darf nicht länger ruhig zuſehen, wie eine Regierung, die Führer 
ſein ſollte im Kampf gegen die ſtaatsfeindlichen, die beſtehende Ordnung zer⸗ 
ſetzenden Mächte, durch ihre Tatenloſigkeit, Schlaffheit und Nicht⸗ 
achtung aller Volksregungen immer größere Bruchteile des Bürger⸗ 
tums in die Reihen der Sozialdemokratie treibt. Quousque tandem!“ 

Solche Sprache gegen die Regierung in einem Blatte, das mit 
der Regierung Beziehungen pflegt, von der Regierung oft als Sprach⸗ 
rohr benutzt wird! Wenn das kein „Zeichen der Zeit“ iſt! 

Aber es kommt noch beſſer! Auch die — „Kreuzzeitung“, ſage und 
ſchreibe „Kreuzzeitung“, erſcheint auf dem Plan. Man muß die Auguren- 
taktik, die berechnete Tonart und Terminologie des hyperroyaliſtiſchen Blattes 
kennen, um ſeine Ausführungen richtig zu würdigen und als zeitgeſchicht⸗ 
liche Urkunde einzuſchätzen. Die unpolitiſche Aufmachung tut nichts zur 
Gade — Facon de parler: 

„Das Gefühl beherrſcht uns jetzt alle, daß wir vielleicht kritiſchen 
Tagen entgegengehen, und darum iſt es wohl erklärlich, wenn das Volk 
vielfach mit einer gewiſſen nervöſen Bedenklichkeit auf den 
Herrſcher blickt. Wir ſchließen uns offen dem Wunſche an, daß unfer 
König und Herr die pſychologiſche Berechtigung dieſer Stimmung an= 
erkennen möchte. Denn jene Fehler des deutſchen Volkscharakters ſind die 
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Kehrſeiten ſeiner Vorzüge, ſeines Idealismus, ſeiner Gründlichkeit, der Tiefe 
ſeines Gemütslebens. Mit jenen Eigenſchaften des Volkes muß alſo der 
Monarch rechnen, ſie umzuwandeln liegt nicht in der Macht eines Menſchen, 
aber ebenſo muß auch das Volk die Perſönlichkeit des Monarchen 
als gegeben hinnehmen, es wäre ein unmögliches Verlangen, daß er 
fich gewiſſer Grundzüge feines perſönlichen Weſens entduperte.... Aber 
es gibt Gebiete, in denen jede Perſönlichkeit das Recht auf freie Be⸗ 
tätigung hat, diefe Freiheit allein den kulturellen Fortſchritt ſichert und 
jeder gewaltſame Einfluß von außen auf die Dauer wirkungslos bleiben 
muß. An und für ſich ſind dieſe Gebiete außer Zuſammenhang mit der 
Politik, aber jede Parteinahme der regierenden Gewalten zieht ſie in das 
politiſche Treiben hinein, erweckt Mißtrauen auf beiden Seiten, und aus 
dem Mißtrauen entſteht eine politiſche Gegnerſchaft. Dieſe Gebiete ſind 
insbeſondere die Angelegenheiten der Wiſſenſchaft, der Kunſt und der 
Technik. Wir wollen ſie nicht geradezu als politiſche Adiaphora bezeichnen. 
Aber ſie ſind heute Angelegenheiten der ganzen Menſchheit, ihre Entwick⸗ 
lung iſt international, auch der mächtigſte Monarch kann ihnen nicht die 
Richtung vorſchreiben, und wäre er mit der Wahrheit ſelbſt im Bunde. 
Hier bringt nur das ſchaffende Genie die Entſcheidung, nicht die 
Kritik, nicht das Mäcenatentum des Staates. Haben alfo die 
wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Urteile des Monarchen, wenn fie noch fo 
gut und richtig find, nur die Bedeutung perſönlicher Meinungsäußerungen, 
ſo muß man wünſchen, daß ſie von den ſtaatlichen Gewalten auch als ſolche 
aufgefaßt und nicht zu politiſchen Verwaltungsprinzipien ge⸗ 
macht werden.... Wir erkennen es dankbar an, daß Kaifer Wilhelm II. 
einer unfreudigen, dekadenten und krankhaften Kunſt bei jeder Gelegenheit 
entgegentritt. Aber manche der poſitiven, fruchtbaren Mächte, die ſeine 
beſten Bundesgenoſſen wären in dieſem Kampfe, entgehen ſeinem Blicke, 
und er ſcheint auch nicht zu bemerken, daß fic) anderſeits eine müde, über- 
lebte oder großſprecheriſche Kunſt in ſeinen Schutz ſtellt, die 
uns nichts mehr zu ſagen hat. Die bildenden Künſte (von der 
dramatiſchen ſprechen wir lieber gar nicht) ſtehen beim Volke in kaum da⸗ 
geweſener Gunſt, und es iſt nicht gut, wenn ſich ein Monarch hierin einer 
Exkluſivität ergibt, die heute der Privatmann, auch wenn er perſönlich 
einen ganz individuellen Geſchmack hat, nicht mehr übt... Wäre er darin 
beſſer beraten, das Volk würde ihm mit Enthuſiasmus folgen, denn es 
hat ja aus fich heraus ſchon gegen die ihm aufgeredete natur: und kultur⸗ 
widrige Kunſt eine ſtarke Reaktion erzeugt, von der man bei Hofe aber 
keine Kenntnis zu haben ſcheint. Statt des Enthuſiasmus hört und lieſt 
man immer häufiger Äußerungen der Unzufriedenheit, der Neſignation oder 
der offenen Gegnerſchaft gegenüber dem kaiſerlichen Mäcenatentume, und dieſe 
Stimmung ſpielt immer deutlicher auch in die politiſchen Verhältniſſe hinüber.“ 

Die agrarkonſervative „Deutſche Tageszeitung“ verſchärft dieſe Aus⸗ 


führungen noch in einem weſentlichen Punkte, indem ſie zu dem Sn daß 
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„das Volk die Perſönlichkeit des Monarchen als gegeben hinnehmen“ müſſe, 
ergänzend bemerkt: „Es gehört aber zu den hauptſächlichſten Pflichten des 
konſtitutionellen Herrſchers, daß er ſeine Perſönlichkeit ganz in den Dienſt 
ſeiner großen Aufgabe ſtellt; und von dieſem Standpunkte wird man auch 
eine gewiſſe Entäußerung fordern dürfen. Das iſt ein Gedanke, 
den wir in den Darlegungen der „‚Kreuzzeitung' vermiffen, 
der aber uns beſonders erheblich erſcheint, weil er erſt der Kritik ihre 
Berechtigung gibt.“ 

Hat man aber, fragt ſkeptiſch die „Germania“, dafür, daß der 
Träger der Krone von einer freimütigen und fachlichen Kritik Kenntnis er- 
hält, auch irgendwelche Gewähr? „Daß die Kreuzzeitung in dieſer Weiſe 
für die Freiheit der bildenden Künſte eintritt, iſt für den Beobachter im 
Parkett beſonders intereſſant“, konſtatiert nicht ohne Malice die „Kölniſche 
Volkszeitung“. „Ich weiß nicht, ob das einer hohen Dame nachgeſagte 
Wort wahr iſt: „Warum malen die Maler gar nicht ſo, wie der Kaiſer 
befohlen hat? Er hat ihnen ja geſagt, wie ſie malen ſollen.“ Immerhin 
glauben wir, daß das konſervative Blatt die Meinungsäußerungen des 
Kaiſers auf einem Gebiete kritiſiert, wo fie am ungefährlichſten find. ... 
Nicht die herrſchende Kunſtrichtung, ſondern die diplomatiſche Iſolierung 
Deutſchlands ift das Pentagramma’, das uns Pein macht.“ 

Das Schwinden der Autorität beklagt die „Magdeburgiſche Zeitung“. 
Es ſei „unmöglich zu verſchweigen, daß Kaiſer Wilhelm ſich ſelbſt durch 
impulſive Reden wachſende Schwierigkeiten bereitet. Das Gewicht 
des kaiſerlichen Anſehens verbraucht ſich, der Nimbus der 
Majeſtät nutzt ſich ab. Es wäre beſſer, wenn die allerhöchſte Perſon 
ſich nur in ganz ſpruchreifen Angelegenheiten der öffentlichen Kritik aus⸗ 
ſetzte. 

Gegen dieſe „perſönliche Politik“, meinen nun die „Hamburger Nach⸗ 
richten“, müſſe eine nationale Oppoſition einſetzen. Alſo ſo eine 
Art „Seiner Majeſtät allergetreueſte Oppoſition“. Friedrich Wilhelm IV. 
erklärte ja auch, er liebe eine geſinnungstüchtige Oppoſition. „Vor allen 
Dingen“, fordert das Hamburger Blatt, „darf kein Zweifel darüber ge⸗ 
laſſen werden, daß bei den nationalen Parteien des Deutſchen Reiches 
künftighin auf keine Neigung mehr zu rechnen iſt, wie bisher aus höheren 
Rückſichten und aus der Beſorgnis nachteiliger Folgen zu allem Ja und 
Amen zu ſagen, was das perſönliche Regiment tut oder unterläßt. Sobald 
der Reichskanzler ſich auf eine im Reichstag vorhandene ſtarke Oppoſition 
gegen das perſönliche Regime berufen kann, iſt immer mit der Möglichkeit 
zu rechnen, daß von der maßgebenden Stelle aus gewiſſe Son, 
zeſſionen gemacht werden, ſelbſt ſolche, die dem Naturell 
des Herrſchers widerſprechen. Wir glauben, wie geſagt, nicht ſo 
recht daran, daß dies wirklich geſchieht, aber der Verſuch, ſolche Konzeſſionen 
zu erlangen, muß auf dem verfaſſungsmäßig gebotenen Wege jedenfalls ge⸗ 
macht werden, alfo durch den Deutſchen Reichstag.. 
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„Geradezu troſtlos“, läßt ſich dasſelbe Blatt aus Berlin ſchreiben, 
ſei die Stimmung, mit der man dort in politiſchen Kreiſen dem Winter ent⸗ 
gegenſehe: „Darauf, wie die auswärtige Lage beurteilt wird, geht man am 
beſten erſt gar nicht ein.” Gin Leitartikel der „Hamb. Nachr.“ habe den 
Peſſimismus, der, wo man auch hinhöre, herrſche, durchaus zutreffend zum 
Ausdruck gebracht, wenn er auf unſere militäriſche Rüſtung als die 
letzte Sicherung verweiſt, an die man noch allenfalls glaubt. „Was 
und wen man neben der Rückgratloſigkeit und Gefügigkeit der höheren 
Bureaukratie, wie ſie die Jahre über zutage getreten iſt, für die troſtloſe 
Lage verantwortlich macht, bedarf keiner näheren Ausführungen. Wo irgend⸗ 
welche Hoffnung herrſcht, richtet fie fih auf einen ſcharf oppoſitionellen Uus- 
fall der nächſten Reichstagswahlen, die in Verbindung mit der unverkennbar 
nicht ſtark genug einzuſchätzenden Wirkung der Hohenlohe— 
Memoiren vielleicht endlich zu dem Bruch mit dem Syſtem der perſön⸗ 
lichen Herrſchaft und der bequemen Beamten, zur Rückkehr zu Tatkraft 
und Grundſätzen in unſerer Politik führen könnten. Man wartet auf den 
Augenblick, in dem der Egoismus, der Selbſterhaltungstrieb der 
Krone die maßgebende Stelle endlich zur Erkenntnis der wahren Lage 
führen werden. Doch ift die Aus ſicht, daß der Moment der Erkenntnis 
und Amkehr ſchon vor den nächſten Reichstagswahlen fich melden könnte, 
nach allgemein verbreiteter Auffaſſung nur ſehr gering, und 
ſo ſieht man hier den Entſcheidungen, welche die nächſte Zeit bringen muß, 
mit einem Gemiſch von Bitterkeit und Ironie entgegen, wie es im 
neuen Deutſchen Reich, das doch ſchon ſo manche der heute ſo ge⸗ 
fürchteten inneren Kriſen durchmachen mußte, bis dahin unerhört ge⸗ 
weſen iſt.“ 

Das dünkt mich denn doch etwas ſtark aufgetragen, etwas ſehr grau in 
grau gemalt. Wir dürfen auch nicht gleich aus einem Extrem ins andre fallen: 
himmelhoch jauchzend — zu Tode betrübt. Aber es ſcheint, wir Deutſchen 
der — „Jetztzeit“, heißt es ja wohl geſchmackvoll — können aus den Super⸗ 
lativen gar nicht mehr herauskommen. Wir haben uns ja auch, das muß 
uns der Neid laſſen, in den letzten Jahrzehnten mit unbändigem Eifer und 
eiſernem Fleiß dazu erzogen. Da ſehen unſere geehrten „Zeit: und Feſt⸗ 
genoſſen“ einmal auch die Kehrſeite der Medaille, die natürliche Subſtanz 
ihrer zu Eis erſtarrten Begeiſterung: es wird alles — „zu Waſſer“! Ber- 
flogen ift der Spiritus, das Phlegma iſt geblieben. Und was für eins! 
„Seekrankheit“ nennen's gar die konſervativen „Dresdener Nachrichten“: „Ja, 
es fehlt wirklich der überragende Steuermann für das deutſche Reichsſchiff, 
und ſo unruhig ſchlingert es hin und her, daß die Inſaſſen eine förmliche 
politiſche Seekrankheit befällt. Man hat ſich ſeit beinahe zwei Jahr⸗ 
zehnten mit der Hoffnung getröſtet, es würde doch einmal die Zeit der ziel⸗ 
bewußten, ſelbſtſicheren, ruhigen Stetigkeit kommen. . . vergebliches Harren! 
Die Beobachtung, daß oft vom Kaiſer bei den wichtigſten Entſchlüſſen un⸗ 
kontrollierbaren und unverantwortlichen Einflüſſen ein größerer Spielraum 
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gegönnt wird, als den verantwortlichen Ratgebern, ſchaffen eine fortwährende 
chroniſche Anſicherheit und Unruhe, weil man nie weiß, woran man 
eigentlich iſt.“ 

So könnte ja aus dem Vaterland am Ende noch ein großes — Kater⸗ 
land werden? Nur gut, daß immerhin noch etliche Deutſche ſich beizeiten von 
der überladenen Feſttafel gedrückt oder an ihr überhaupt nicht teilgenommen, 
es daher jetzt auch nicht nötig haben, an der allgemeinen — „Seekrankheit“ 
mitzuwirken. Auch nicht, aus allen Himmeln zu fallen, da fie unfer à la mode 
(„Es iſt erreicht!“) friſiertes offizielles Deutſchland nie für ein mit göttlicher 
Allwiſſenheit und Allweisheit regiertes Land angeſehen haben. Sie brauchen 
ſich alſo auch jetzt nicht übermäßig zu echauffieren, geborſtene Heiligtümer 
zu beweinen und fo — „ſchwarz“ zu ſehen, wie die an den Waſſern Baby⸗ 
long trauerharfenden „Zeit- und Feſtgenoſſen“ von — geftern abend! Ja, 
der „Lendemain“, wie gewiſſe Berliner Reporter mit Vorliebe „rechts“ zu 
ſchreiben pflegen, wenn ſie aus „vornehmen“ Kreiſen berichten, wobei dann 
dem biederen „Lokalanzeiger“-Leſer Wonneſchauer über den Rücken laufen 
und er ſich ſelbſt ungemein „vornehm“ und „jebüldet“ vorkommt. 


* & 
* 


. . . Die Sozialdemokratie kann lachen. And lachend zieht fie denn 
auch die Bilanz unſerer Iſolierpolitik. „Sehr ſchmerzlich“, ſpottet ihr Zentral⸗ 
organ, fei den patriotiſchen Gemütern die Wirkung, die unſere „im Aus⸗ 
lande verſtreuten Gaben aus dem deutſchen Gnadenfüllhorn und die bald 
bier, bald dorthin geſchleuderten Geiſtesblitze jenſeits der ſchwarz⸗weiß⸗roten 
Grenzen erzielen. Geſchenkte Denkmäler werden zwar mit höflichen Worten, 
aber doch mit emporgezogenen Augenbrauen entgegengenommen und dann 
in die Ecke geſtellt. Glühende Lobeserhebungen und Gnadenbeweiſe werden 
durch die geſchichtliche Entwickelung in grauſamer Schnelle desavouiert: 
Der Zar, als „Admiral des Stillen Ozeans“ antelegraphiert, ſieht kurze 
Zeit darauf ſeine Flotten im Stillen Ozean verſenkt und ſeine Häfen er⸗ 
obert von den Japanern. Vor dieſen ſchlitzäugigen gelben Buddha⸗Ver⸗ 
ehrern und ihren diaboliſchen Mordbrennergelüſten ſollten die Völker Europas 
ihre heiligſten Güter wahren, welche Mahnung einſtmals durch den Mal⸗ 
profeſſor Knackfuß allegoriſch ausgepinſelt wurde. Heute ſind die gelben 
Japaner durch Adoptierung der heiligſten Güter Europas für ihre Land⸗ 
und Seekriege zu gleichberechtigten, hochachtbaren Menſchen avanciert, deren 
Heerführer für würdig erachtet wurden, gleichzeitig mit den von ihnen be⸗ 
ſiegten ruſſiſchen Generalen dekoriert zu werden. Doch, o Pech! Kaum 
war der glorreiche Beſiegte von Port Arthur, General Stöſſel, heimgekehrt 
mit dem preußiſchen Orden pour le mérite um den Hals, da wurde kriegs⸗ 
gerichtlich feine totale Unfähigkeit und Feigheit nachgewieſen 

Alles dies Mißgeſchick, von dem die auf verblüffende Wirkungen 
hinzielende Reprafentationspolitif ereilt wurde, erweckte im Auslande Zweifel 
am Wert und Gehalt der deutſchen Politik überhaupt. Die auf ſolchen 
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Gedankengängen gewonnenen Urteile des Auslandes haben dazu geführt, 
daß die deutſche Politik keine beſondere Hochſchätzung mehr genießt. 

Doch ſchlimmer als ſolche Betätigungen der dekorativen Seite des 
perſönlichen Regiments, wirkt die Betätigung, wenn ſie direkten Einfluß 
ausübt auf beſtimmte internationale Streitfragen. Eine ſolche direkte Rund- 
gebung des perſönlichen Regiments von großer politiſcher Tragweite war 
das Glückwunſchtelegramm an den Transvaalpräſidenten Krüger, daß es 
den Transvaalern gelungen fei, den räuberiſchen Uberfall Jameſons zurück⸗ 
zuſchlagen, ohne an die Hilfe befreundeter Mächte zu appellieren“. Die 
Transvaaler mußten das ſo auffaſſen, daß ſie der Hilfe befreundeter Mächte, 
zum mindeſten der Hilfe des Deutſchen Reiches, ſicher ſein würden, wenn 
ſie eines ſchlimmeren Angriffs auf ihre Anabhängigkeit nicht Herr werden 
könnten. Da dies ſchlimmere Attentat nur vom britiſchen Reiche ſelbſt 
ausgehen konnte, konnten die Transvaaler darin eine Ermutigung zum 
Widerſtande gegen die britiſchen Annexionsbeſtrebungen erblicken. Auch in 
England ſelbſt wurde die Depeſche ſo aufgefaßt und erweckte dort tiefen 
Groll gegen die Reichsregierung, aber keinerlei Befürchtungen, da es den 
engliſchen Politikern vollkommen klar war, daß von Berlin aus ernſtliche 
Hilfe den Transvaalern im Kampfe gegen das britiſche Reich nicht ge⸗ 
leiſtet werden könnte. Ob die Depeſche dazu beigetragen hat, den ſüd⸗ 
afrikaniſchen Krieg herbeizuführen, entzieht ſich bei der Kompliziertheit der 
ineinandergreifenden Urfachen der genauen Feſtſtellung, wohl aber hat fie 
nachweislich zuungunſten des Anſehens Deutſchlands gewirkt. Dieſe Wirkung 
wurde erheblich verſchärft durch das Verhalten der deutſchen Machthaber 
in den weiteren Stadien des Konflikts. Denn der ſchwächere Teil, der von 
Berlin aus eine Ermutigung zum Kampf erhalten zu haben glaubte, wurde 
dadurch vor den Kopf geſtoßen, daß die Neutralität des Deutſchen Reiches 
nur England gegenüber eine wohlwollende Färbung hatte. Dieſe Wirkung 
wurde noch dadurch verſtärkt, daß der engliſche General Roberts, der ſich 
mit der Schmach bedeckte, die Ausrottungsmethode der Konzentrationslager 
gegen die Frauen und Kinder der kämpfenden Buren anzuwenden, mit dem 
Orden vom Schwarzen Adler bedacht wurde. Schließlich wurde auch noch 
dem Präſidenten Krüger die Tür verſchloſſen, die einem Cecil Rhodes, 
dem Typus des ſkrupelloſen Naubkapitaliſten, offen geſtanden hatte. So 
kam es, daß das Anſehen des deutſchen Namens durch dieſe Zickzackzüge 
bei den Engländern in keiner Weiſe gefördert wurde, bei den ſüdafrikaniſchen 
Buren aber völlig in die Brüche ging. 

Die Lehren, die ſich aus dieſen Vorgängen aller Welt aufdrängen 
mußten, haben jedoch in keiner Weiſe vermocht, dem perſönlichen Regiment 
eine größere Zurückhaltung aufzuerlegen. 

In der Marokkofrage hatte fih anfangs die Reichsregierung auf die 
Sicherſtellung der allen Nationen gemeinſamen Wirtſchafts⸗ und Handels- 
intereſſen beſchränkt. Da wurde plötzlich das Publikum des weltpolitiſchen 
Theaters durch den Knalleffekt der Reiſe nach Tanger verblüfft, die in 
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Marokko einen ähnlichen Eindruck hinterließ, wie vordem das Krüger- 
Telegramm in Südafrika und die den feit der Orientfabrt ſchon einiger⸗ 
maßen wieder verblichenen Glanz des Deutſchen Reiches als Schutzmacht 
des Mohammedanismus auffriſchte. Liebedieneriſche Federn in der deut⸗ 
ſchen Preſſe ſpielten ſofort mit dem Gedanken eines deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges wegen Marokkos — ausgeſucht wegen Marokkos! Mit großem 
Tantam wurde nunmehr vom Reichskanzler die Regelung der Frage durch 
eine Konferenz betrieben. Refultat: Feſtlegung auf Bedingungen, die auch 
vor der Tangerreiſe in aller Gemütsruhe von Frankreich und den anderen 
Mächten hätten erwirkt werden können; andererſeits Zuſammenſchluß Frank⸗ 
reichs zu einer Alliance, deren Spitze ſich gegen das Deutſche Reich kehrt, 
und Entfremdung des Dreibundfreundes Italien. 

Daß Oſterreich-Angarn auf dem Kongreß die deutſchen Forderungen 
unterſtützt hatte, wird mit einer Depeſche an den Miniſter Grafen Golu- 
chowski quittiert. Dieſes Dokument belobigt ihn — den Miniſter eines 
fremden Staates! — als brillanten Sekundanten auf der Menſur in Als 
geciras und ſtellt Gegendienſte gleicher Art in Ausſicht. Daß das einen 
unangenehmen Eindruck auf das Selbſtgefühl der Regierungsmänner in 
Wien und Budapeſt machen ſollte, war natürlich nicht beabſichtigt. Daß 
die Verherrlichung des öſterreichiſchen Miniſters des Außeren als brillanten 
Gefundanten’ einer fremden Macht es ihm erſchweren würde, für ſeine 
Perſon jemals wieder Sekundant zu ſpielen, kann ſich aber jetzt keinesfalls 
mehr der Erkenntnis der Regierungsmanner in Berlin entziehen und mag 
ihnen den angſtvollen Stoßſeufzer entlockt haben: Was nun wohl noch?! 

So haben ſolche impulſiven Eingriffe in das Getriebe der Weltpolitik 
genau die entgegengeſetzte Wirkung gehabt von dem, was höfiſche Be⸗ 
wunderer des perſönlichen Regiments ſich davon verſprochen haben mögen. 
Die jauchzenden Freudenhymnen auf die großzügige, weitblickende, ſtets das 
Richtige treffende Genialität des neuen Kurſes, als er, Volldampf voraus, 
auf den weltpolitiſchen Ozean hinausſteuerte, ſind in den Patriotenkehlen 
längſt eingefroren. Kaum würde wohl heute noch ſelbſt ein Admiral eine 
panzerfäuſtige Expedition antreten mit dem verzückten Gelöbnis, er wolle 
das Evangelium von ſeiner Majeſtät geheiligter Perſon 
allen Leuten verkünden, denen, die es hören wollen, und denen, die 
es nicht hören wollen. Sogar innerhalb der ſchwarzweißen Grenzen iſt die 
gläubige Gemeinde der Verehrer des perſönlichen Regiments arg zuſammen⸗ 
geſchrumpft ..“ 

„Der Teufel lacht dazu!“ nennt ſich eine Ausſtattungskomödie, die 
zurzeit allabendlich im Berliner Metropoltheater vor ausverkauften Häuſern 
geſpielt wird... 


* CH 


* 
Wenn wir doch nun aus all dieſen Erfahrungen auch was Rechtes 


lernen wollten! An dunkeln Andeutungen großer Taten, die fie im hoch⸗ 


gemuten Buſen wälzen, laſſen es die Führer unſerer Parteien und ihre 
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publiziſtiſchen Organe zwar nicht fehlen, aber worin jene eigentlich beſtehen 
ſollen, darüber ſcheinen ſich die unternehmungsluſtigen vorläufig ſelbſt nicht 
klar zu fein. Den Rubifon mehr oder minder unverbindlicher Redens- 
arten hat man noch nicht überſchritten und „nichts — Gewiſſes weiß man 
nicht“. Trotzdem man die „Lage“ nicht genug „ernſt“ ſchildern kann, an- 
dauernd „kritiſchen Tagen“ entgegengeht, macht ſich doch eine Luſt am 
Skandal und ſeichten Klatſch bemerkbar, die von der „Neuen Geſellſchaft“ 
nicht übel gloſſiert wird: „Auf der Hintertreppe verbringt die deutſche Nation 
ſeit einigen Wochen ihr politiſches Daſein, und in dem Geſicht jedes 
austretenden Lakaien verſucht ſie, ihre Zukunft zu leſen. 
Nichts ift gewiß, als die Angewißheit, nichts wahrſcheinlich, als das Un- 
wahrſcheinliche. Ein Hexentreiben von ſicheren Meldungen und ebenſo 
ſicheren Dementis, von Gerüchten, Enthüllungen, Prophezeiungen, Mut⸗ 
maßungen, von Intrigen und Kabalen droht alle verſtandesmäßige politiſche 
Tätigkeit zu lähmen. Und, was das Schlimmſte iſt, ein Teil dieſer Nation 
ſcheint gar nicht die ſchmähliche Anwürdigkeit eines ſolchen 
Zuſtandes zu begreifen, ſcheint nicht zu begreifen, wie febr dieſes jammer⸗ 
volle Herumraten, dieſes Prahlen mit ſicheren Beziehungen zur 
politiſchen Hofküche Deutſchland in den Augen aller Welt lächerlich macht 
und erniedrigt. In jedem anderen Lande der zivilifierten Welt kennt man die 
Gründe einer ausbrechenden Regierungskriſe, vermag den Kreis der Mög- 
lichkeit, innerhalb deffen fich die Löſung vollziehen kann, genau abzugrenzen, 
hat man die Gewißheit, daß eine neue Regierung, die das Volk gegen fich 
hätte, binnen wenigen Tagen wieder verſchwinden müßte. Dort, in jenen 
Ländern, in denen das ,fonfervative Prinzip! Preußens unbekannt ift, findet 
man bei der Abwicklung der wichtigſten politiſchen Geſchäfte Ruhe, Stetig⸗ 
keit, Ordnung und Würde. Hier entwickelt ſich hinter verſchloſſenen Türen 
aus kaum bekannten Arſachen eine Balgerei zwiſchen allerhand mehr oder 
weniger unverantwortlichen Ratgebern, kein Menſch weiß, wie fie enden 
ſoll, und das draußen ſtehende Volk begnügt ſich damit, das Geklirr der 
von innen eingeworfenen Fenſterſcheiben durch wilden Klatſch zu kommen⸗ 
tieren“ 

Treffender kann man die nun hoffentlich — bis auf weiteres — 
überwundene „Kriſis“ nicht kennzeichnen. Es war ein unwürdiges, er. 
bärmliches Schauſpiel! Als ſeien wir kein freies, mündiges Germanenvolk, 
ſondern ein Volk von unreifen Schuljungen, die halb boshaft, halb ängſt⸗ 
lich darüber tuſcheln, was wohl die Herren Lehrer in der Konferenz über 
ſie beſchloſſen haben mögen, und den herablaſſend lächelnden Schuldiener 
mit neugierigen Fragen beſtürmen. 


* * 
* 


Wie redt fich doch die Hünengeſtalt unſeres Bismarck immer höher, 
immer rieſenhafter über all dies Getriebe, Getue, Gekreuche empor! Am 
ſo höher, je wütiger und tückiſcher ihn die Meute auch nach ſeinem Tode 
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begeifert, ihre giftigen Zähne an feinen Küraſſierſtiefeln west. Ich mache 
kein Hehl daraus: ich ſehe in Bismarck keineswegs den unantaſtbar Makel⸗ 
loſen, ich ſehe auch tiefe Schatten bei ihm, perſönliche Leidenſchaften, 
deren elementarer Ausbruch auch vor Willkür und Gewalttat, auch vor 
Vernichtung des Gegners nicht zurückſcheute. Das „Recht“ unſerer bürger⸗ 
lichen und politiſchen Moral war nicht immer auf ſeiner Seite, er hat an 
deſſen Stelle auch das „Recht des Stärkeren“ zu ſetzen gewußt. Auch feine 
politiſchen Erkenntniſſe dürfen uns nicht in allewege und für alle Zeit als 
unfehlbare Orakel gelten. In ſeinem Konflikt mit dem Kaiſer über die 
Arbeiterfrage war der Kaifer grundſätzlich durchaus im Recht. Nicht 
etwa weil er Bismarck überragte, ſondern einfach, weil er um ſo viel Jahre 
ſpäter geboren wurde, daher den Bedürfniſſen ſeiner Zeit zugänglicher 
war, unmittelbarer gegenüberſtand, als ſein großer Ratgeber. Auch dem 
Genie grenzt ſeine Zeit die Horizonte ab, über die hinaus auch der mäch⸗ 
tigſte Flügelſchlag es nicht zu tragen vermag. And gar dem Staatsmann, 
deſſen höchſte Kunſt doch iſt, die Widerſtände, die ſich ihm auftürmen, von 
Fall zu Fall fortzuräumen, der durch allzu weitgehende Rüdlichten auf 
ſpäter, von andern zu ſchaffende Werke nur in ſeinem eigenen, das der Zeit 
und den Lebenden gilt, gelähmt werden könnte. 

So ſehr Hohenlohes Aufzeichnungen nach deſſen eigenen höfiſch⸗ 
diplomatiſchen Anſchauungen geeignet ſchienen, Bismarcks Anſehen herab⸗ 
zuſetzen, ſo wenig tauglich haben ſie ſich dazu erwieſen. Die unverſöhnlichen 
Feinde — Gegner wäre ein zu unperſönlicher Ausdruck — dieſer allen 
Kleingeiſtern, Theoretikern und Dogmatikern ſchon aus Gründen ſauberer 
Einregiſtrierung höchſt unbequemen Elementarkraft, — die nur Staub 
freſſenden und ſich im Staube wohlfühlenden Durchſchnittsfanatiker kommen 
hier nur ſo weit in Betracht, als ſie bewußt mit falſchem Tatſachenmaterial 
gegen den Verhaßten wühlen. Es wäre z. B. völlig ausſichtslos, das 
„Zentralorgan der deutſchen Sozialdemokratie“ auch nur zu einer objektiven 
Wiedergabe derjenigen männiglich bekannten Tatſachen veranlaſſen zu wollen, 
die ſeine Hiſtoriographie über Bismarck auf Schritt und Tritt Lügen 
ſtrafen. Wie es ſich mit reinſter Freude die Bismarck „belaſtenden“ Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeiten Chlodwigs angeeignet hat, fo ſpricht es heute noch, nad- 
dem die Mär von Bismarcks Staatsſtreichgelüſten und beabſichtigten Ge⸗ 
waltakten gegen das RNeichstagswahlrecht durch einfache chronologiſche Daten 
aus der Geſchichtstafel gelöſcht worden iſt, mit eiſerner Stirn von den 
„jüngſt enthüllten hochverräteriſchen Plänen Bismarcks“, ſeinem „Beſtreben 
nach einem Aderlaß an der arbeitenden Klaſſe“ als von allgemein aner- 
kannten, über jeden Zweifel erhabenen Tatſachen! . 

Eine etwas unvorſichtige, weil unkontrollierbare „Enthüllung“ des 
auch vom „Türmer“ bei allen ſonſtigen Meinungsverſchiedenheiten ge⸗ 
ſchätzten Profeſſors Delbrück, die an gewiſſe Aufzeichnungen Hohenlohes 
anknüpfte und recht künſtlich mit ihnen verwoben wurde, hat leider den 
Haſſern des großen, noch immer von den Allzuvielen unverſtandenen 
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Mannes das Waſſer zu dieſem Wonnebade bereitet, in dem fie nun mit 
diebiſchem Vergnügen plätſchern. Nun hat aber Bismarck noch am 14. Fe 
bruar 1885 im Reichstage geſagt: 

„Solange ich Einfluß auf unſere Geſchäfte habe, wird 
es nicht anders werden, denn ich weiß die Sache nicht anders 
zu machen. Aber es iſt ſehr leicht möglich, daß die Art, wie das Wahl⸗ 
recht heute ausgeübt und ausgebeutet wird, ihm ſelbſt mit der Zeit Schaden 
bringt.“ Er würde das, ſo fügte er hinzu, bedauern, aber kaum in die 
Lage kommen, ſich den Kopf darüber zu zerbrechen: — „er wird mir pann 
niht mebr webe tun.” 

Ebenſo am 24. Januar 1887 im preußifchen Landtag auf eine 
Anzapfung Windhorſts: 

„Ich bekenne mich vor der Nation als den ſchuldigen Urheber dieſes 
Wahlrechts und habe es als mein Kind zu vertreten. Ich gebe deshalb 
dem Abgeordneten voll und unumwunden die Verſicherung: im Schoße der 
verbündeten Regierungen ift von einer Anfechtung des gül 
tigen Wahlrechts in keiner Weiſe die Rede... Jeder ver: 
faſſungsfeindliche Mann ſagt, ich will die Verfaſſung ändern, allerdings 
auf geſetzlichem Wege. Wir aber wollen ſie gar nicht ändern, auch 
auf gefegmäßigem Wege nicht, ſondern wir wollen fie halten und 
ausbilden.“ 

Das iſt doch das genaue Gegenteil! Trotzdem, wird mit Recht be⸗ 
merkt, fol fih Bismarck drei Jahre fpäter mit dem Plane einer radikalen 
Einſchränkung des Reichtagswahlrechtes getragen und ſogar den Wunſch 
gehegt haben, nur zur Durchführung dieſer Abſicht noch einmal ins Amt 
zurückkehren zu dürfen! Wie wenig haltbar dieſe Behauptung iſt, zeigt 
auch ein Schreiben des Fürſten an den Abgeordneten Dr. Arendt, das 
dieſer jetzt veröffentlicht. In dem Schreiben, das vom 23. Januar 
1893, alſo noch nicht drei Jahre nach dem Rücktritt datiert 
ift, ſagt Fürſt Bismarck wörtlich: „Das Reichstagswahlrecht wäre 
noch nicht das ſchlechteſte, wenn es durch Amwandlung der geheimen 
Abſtimmung in eine öffentliche verbeſſert würde. von Bismarck.“ 

Daß Bismarck 1890 das Wahlrecht ändern wollte, haben ſelbſt ſeine 
Todfeinde bisher nicht behauptet, erklärt Harden in der „Zukunft“. Auch 
er zitiert zunächſt die Rede vom 24. Januar 1887 und fährt dann fort: „Das 
war vor der Entlaſſung. Nachher, am 10. Auguſt 1891, ſagte er zu deut⸗ 
ſchen Hochſchullehrern (in Kiſſingen): Wahren Sie die Reichsver⸗ 
faſſung, ſelbſt wenn ſie Ihnen bier und da ſpäter nicht ge 
fallen ſollte! Raten Sie zu keiner Anderung, mit der nicht alle 
Beteiligten einverſtanden ſind! Das iſt die erſte Bedingung der politiſchen 
Wohlfahrt des Reiches.“ Ein paar Sätze aus ſeinem Buch: Ich habe 
nie gezweifelt, daß das deutſche Volk, ſobald es einſiebt, daß das beſtehende 
Wahlrecht eine ſchädliche Inſtitution ſei, ſtark und klug genug ſein werde, 
fih davon freizumachen. Kann es das nicht, fo ift meine Redensart, daß 
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es reiten könne, wenn es erft im Sattel fäße, ein Irrtum geweſen. Ich 
halte noch heute das allgemeine Wahlrecht nicht bloß theo: 
retiſch, ſondern auch praktiſch für ein berechtigtes Prinzips 
ſobald nur die Heimlichkeit beſeitigt wird, die außerdem einen Charakter 
hat, der mit den beſten Eigenſchaften des germaniſchen Volkes in Wider⸗ 
ſpruch ſteht. .. Der Einfluß der Gebildeten würde fich ſtärker geltend 
machen, wenn die Wahl öffentlich wäre.“ Kein Wort von der Abſicht, 
auch nur von dem Wunſche, das Wahlrecht einzuſchränken. Im Ent⸗ 
laſſungsgeſuche wird die Gefahr des Abſolutismus, nicht die 
übermädbtiger Maſſenherrſchaft gezeigt. Trotz alledem wird der 
aufgewärmte Kohl uns wieder vorgeſetzt. Occidit miseros crambe repetita 
magistros, ruft Juvenal. Bei uns gibt's Magiſter, die, wie Buſchens Witwe 
Bolte, von dieſem Gericht nie genug bekommen können. Bismarcks Vor⸗ 
lage hatte die öffentliche Abſtimmung verlangt; geheim wurde ſie erſt durch 
die Annahme des Antrages Fries. Dieſe (nicht aus ſeinem Willen ſtam⸗ 
mende) Beſtimmung hätte er ſpäter gern wieder beſeitigt. Er meinte, die 
Sozialdemokratie terroriſiere den Arbeiter, zwinge auch den ihr nicht guge- 
hörigen, für fie zu ſtimmen. (Ich glaube, daß er irrte, daß auch die Offentlich⸗ 
keit der Abſtimmung das Wahlergebnis nicht dauernd geändert hätte, und 
habe ihm dieſen Glauben nicht verſchwiegen.) Er fand, wer nicht den Mut 
habe, die Konſequenzen der Wahlpflichterfüllung auf ſich zu nehmen, ver⸗ 
diene nicht die Rechte des freien Mannes. Sah in den ‚Einflüffen und 
Abhängigkeiten, die das praktiſche Leben der Menſchen mit ſich bringt, 
gotigegebene Realitäten, die man nicht ignorieren kann und ſoll.“ Hätte, 
da ihm der Begriff des Klaſſenkampfes fremd war, gar nicht fürchterlich 
gefunden, wenn abhängige Leute geglaubt hätten, ſo ſtimmen zu müſſen 
wie die Herren, an deren Anternehmertätigkeit er ihr Intereſſe geknüpft ſah. 
Rückſtändig? Meinetwegen. Auch das Genie bleibt ein Kind feiner Epoche, 
behält das Mal der Zeit, der es entbunden ward. Bismarck hat zwanzig 
Jahre lang nie auch nur verſucht, die geheime Abſtimmung aus dem Ge⸗ 
ſetz zu tilgen. Hätte es (davon bin ich überzeugt) auch nicht verſucht, 
wenn er länger im Amte geblieben wäre; ſchon um im Aus 
lande nicht den Glauben zu ſtiften, unſere Verfaſſungszuſtände ſeien un⸗ 
haltbar geworden. Er hat in ſeiner Muße mit dem Gedanken geſpielt. 
Niemals aber an die Beſchränkung des Wahlrechtes gedacht. In feds- 
jährigem Verkehr habe ich nie von ihm ein Wort gehört, das 
von fern auf ſolchen Wunſch hindeuten konnte. Keiner, der 
ihm nahe kam, weiß ſolches Wort zu melden. Als gegen das 
Reichswahlrecht (ich glaube: im Herrenhaus) geredet worden war, ſagte er 
zu mir: „Das ift zum mindeſten recht unzeitgemäß; heutzutage müſſen wir 
froh ſein, wenn nicht an die Verfaſſung gerührt wird, und 
uns hüten, ſelbſt daran zu rütteln.“ And feig war der Mann nicht. 
Hätte nie, um einer Mehrheit nicht zu mißfallen, gehehlt, was ihm aug- 
zuſprechen notwendig ſchien.“ 
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Damit können wir wohl die Akten über den „Fall“ ſchließen. Die 
hanebüchene Mär iſt den Staub nicht wert, den ſie aufgewirbelt hat. 


+ 

Wie kommt es aber, daß ſolche Maren im Volke fo leicht Glauben 
finden, auch weit über die von der Sozialdemokratie geiſtig terroriſierten 
Schichten hinaus? Nun, einfach weil in anderen und nicht einflußloſen 
Kreiſen immer wieder derartige Beſtrebungen auftauchen, die doch nichts Ge⸗ 
ringeres bedeuten, als den Amſturz von oben. Iſt es nicht nur eine Logik 
der Tatſachen, wenn ſchon der längſt verſtorbene Führer der Sozialdemo⸗ 
kratie von Schweitzer zu dem konſervativen Sozialpolitiker Rudolf Meyer 
einmal ſagte: „Die Abſchaffung des allgemeinen gleichen Wahlrechts ſei 
eine Revolution von oben, der die von unten folgen würde, wenn 
man dem Volke dies Recht entreiße oder verkümmere.“ Könnten wir uns 
dann noch „fittlich entrüſten?“ Das wäre doch mindeſtens deplaziert. And 
zeugt es für die verfaſſungsgemäße Sicherheit unſerer Zuſtände, wenn ein 
gut bürgerliches liberales Blatt mit einigem Rechte ſchreiben darf: 
„Das allgemeine Wahlrecht muß immer wieder von neuem verteidigt wer⸗ 
den, damit es dem deutſchen Volke nicht geraubt wird. Denn die reaktio⸗ 
nären Wahlkreiſe haſſen dieſes Wahlrecht bis in den Tod. Darum gilt 
es, ſtändig auf der Hut zu ſein.“ 

Auf dem berühmten Tivoli ⸗Parteitage der Konſervativen am 8. De: 
zember 1892, auf dem man auch Ahlwardt zujubelte, ſagte der Freiherr 
Wilhelm von Hammerſtein zu Hans Leuß: „Was wollen Sie, es gibt 
kein anderes Mittel gegen die Sozialdemokratie, als daß man die 
Arbeiter provoziert und ſchießen läßt.“ Beim Fall des Sozia⸗ 
liftengefeges im Februar des Jahres 1890 hatte er in der „Kreuzzeitung“ 
geſchrieben: „Sollte je die Zeit kommen, wo ſich die Wiedereinführung eines 
Ausnahmegeſetzes erforderlich zeigt, ſo würden wir nicht für halbe Maß⸗ 
regeln eintreten, ſondern für das äußerſte Maß von Strenge, das 
nur denkbar iſt.“ 

Das ſagte die damals anerkannt einflußreichſte parlamentariſche und 
publiziſtiſche Perfönlichleit unter den Konſervativen! „Die Gelegenheit, 
diefe Staatsſtreichgedanken weiter zu vertreten“, erinnert die „Berliner Volks⸗ 
zeitung“, „ſollte noch einmal kommen. Nach dem Sturze Caprivis berief 
Hammerſtein eine Verſammlung von konſervativen „Notabeln“. In dieſer 
erklärte er, daß dem Grafen Eulenburg das Amt des Reichs⸗ 
kanzlers angeboten ſei. Dieſer wolle aber das Amt nur annehmen, 
wenn ihn die Konſervativen ihrer Mithilfe verſicherten bei ſeiner Abſicht, 
das allgemeine Wahlrecht auf einige Jahre zu ſuspendieren. 
Wie der jetzige liberale Abgeordnete v. Gerlach erzählt, proteſtierte er ener⸗ 
giſch gegen dieſe Zuſtimmung, die darauf trotz der eindringlichen Vorſtellungen 
Hammerſteins abgelehnt wurde. Damals ſaß dem Freiherrn v. Hammer⸗ 
ſtein bereits das Meſſer an der Kehle. Er verſuchte ſich in ſeiner ewigen 
Geldbedürftigkeit augenſcheinlich durch dieſen politiſchen Streich zu halten. 
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Wäre er gelungen, fo ſchien Wilhelm v. Hammerſteins Einfluß ſowie bet, 
jenige der extremen Konſervativen auf lange Zeit geſichert. Kurze Zeit 
darauf war Herr v. Hammerſtein auf der Flucht und ſpäter im Zucht⸗ 
hauſe. Daraus wird es erſt verſtändlich, weshalb ſich zu jener Zeit einige 
Herrenhäusler, voran Graf Mirbach und Graf Fred zu Frankenberg, für 
den Staatsſtreich und gegen das Reichstagswahlrecht mit großer Schärfe 
erklärten.“ 

Immer wieder wird der „Vorwärts“ in die Lage verſetzt, ſeinen 
Leſern — ſie zählen nach Millionen — mit poſitiven, leider nicht zu 
widerlegenden Mitteilungen über derartige Beſtrebungen aufzuwarten: „Die 
Manteuffel, die Mirbach, die Kröcher und Oldenburg haben ihren Haß 
gegen die Volksrechte ... in offener Rede und verſteckter Hintertreppen⸗ 
wühlerei zur Geltung zu bringen geſucht. Hat nicht erſt jüngſt der edle 
Oktavio, Freiherr v. Zedlitz und Neukirch, auf dem freikonſervativen Partei⸗ 
tage der Herabdrückung des Reichstagswahlrechts auf das Niveau des 
preußiſchen Dreiklaſſenwahlrechts das Wort geredet in Erwägung der Tat⸗ 
ſache, daß auch das allgemeine und gleiche preußiſche Wahlrecht durch einen 
Staatsſtreich von den Miniſtern Friedrich Wilhelms IV. zur Dreiklaſſen⸗ 
ſchmach verhunzt worden iſt? Hat nicht der Präſident des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes, Herr von Kröcher, ſehnſüchtig nach einem ſtarken 
Mann verlangt, der der Sozialdemokratie an die Gurgel ſpringen ſoll?“ 

Und fo fort. Es iff zum Erbarmen, mit wie wenig Vernunft die 
Welt nicht nur regiert wird, ſondern auch reformiert werden ſoll. Zu ſolchen 
Verjüngungskuren bedarf es allerdings mehr körperlich als geiſtig „ſtarker“ 
Männer. An ihrer phyſiſchen Kraft zu zweifeln, liegt mir denn auch fern. 
Würde aber die geiſtige ihr auch nur annähernd entſprechen, ſo müßten 
ihnen doch einige beſcheidene Skrupel und Zweifel aufdämmern. Etwa: 
Das Wahlrecht iſt durch Staatsſtreich abgeſchafft. Und dann? Witte weiter: 
Wären damit die Sozialdemokratie und die Sozialdemokraten auch ab- 
geſchafft? Oder ihre Reihen auch nur gelichtet? Die Herren würden ihr 
blaues Wunder erleben, wen alles fie in den Reihen der Umftürzler 
anträfen! Jede parteipolitiſche Rückſicht würde hinter das eine große Ziel 
zurücktreten, die gewaltſam geraubten Rechte zurückzuerobern, und die Partei, 
die ſich dabei ins Vordertreffen ſtellte und am radikalſten vorginge, den 
meiſten Zuſtrom haben. Das wäre aber zweifellos die Sozialdemokratie, 
die dann mit dem freiheitlichen Bürgertum paktieren würde. Weggeſpült 
wäre der jetzt noch herrſchende Wider wille der Klaſſeninſtinkte. And der 
ruhige, lichte Tag, der auch nach der finſterſten und ſtürmiſchſten Nacht doch 
einmal wieder anbrechen müßte, würde über einer radikalen Partei auf- 
gehen, mit deren kompakter Macht die der heutigen Sozialdemokratie nicht 
entfernt zu vergleichen, die um ſo mächtiger, volkstümlicher wäre, je mehr 
ſie die Eierſchalen des heutigen exkluſiven und doktrinären Parteibonzen⸗ 
tums abgeſtreift hätte, radikal-demokratiſche Volkspartei geworden 
wäre. Ob ſich aber mit einer ſolchen leichter „regieren“ ließe, als mit der 
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heutigen Sozialdemokratie, deren Macht an ihrer Eigenſchaft als bloße 
Klaſſenpartei immer doch ihre naturgegebene Grenze finden muß? 

Aber es gibt keinen närriſchen Einfall, der im heutigen Deutſchland 
nicht irgendwo auftauchte und immer auch ſein Publikum fände. So haben 
z. B. die „Hamburger Nachrichten“ kürzlich allen Ernſtes eine Bundes⸗ 
exekution gegen den Großherzog von Heſſen warm befürwortet, 
weil er einen zum Stadtverordneten gewählten Sozialdemokraten beſtätigt 
hat! Der Kaiſer aber ſandte mit herzlichem Humor, den allerdings nur der 
Darmſtädter ganz würdigen kann, dem alſo zu Maßregelnden zu ſeinem 
„Erſten“ ein Glückwunſchtelegramm: 


„Der große Woog, der kleine Woog, 
Es lebe der Erbgroßherzog!“ 


Und: „Natürlich bin ich Pate!“ Darnah haben die „Hamburger Nad- 
richten“ leider nur geringe Hoffnung, daß der „rote Großherzog“ ſchon 
demnächſt von Bundestruppen gefangengeſetzt und unſchädlich gemacht wird. 

Was würde wohl Bismarck zu dieſer wunderlichen Entgleiſung ſeines 
früheren Moniteurs geſagt haben? Bismarck, der ſich nicht genug darin 
tun konnte, kein Mißtrauen der Bundesfürſten gegen Preußen und die neue 
Kaiſermacht aufkommen zu laſſen? Vielleicht aber würde er auch nur — 
gelacht haben? q Ich glaub's faſt. 


* * 
* 


„Weshalb waren wir denn zu Bismarcks Zeiten ſo lebensfroh und 
lebens zuverſichtlich?“ fragt Ludwig Gurlitt in feiner ſoeben erſchienenen 
Schrift „Erziehung zur Mannhaftigkeit“ (Konkordia Deutſche 
Verlagsanſtalt, H. Ehbock, Berlin W., 50). „Wir hatten damals kein 
größeres Heer, keine größere Flotte, keine beſſeren Waffen, von allem das 
Gegenteil, aber wir hatten dafür etwas, was alles andere aufwiegt, wir 
hatten große Männer an der Spitze. Jetzt erkennen wir am eigenen 
Staatsleibe, was ein Mann vermag, was wahrer Mannes wert bedeutet: 
die Geſchichte enthüllt es immer deutlicher, daß das Deutſche Reich die 
Schöpfung faſt des einen Bismarck iſt, und lehrt uns wieder mit eindring⸗ 
licher Sprache, daß es nicht die Maſſen, nicht Konferenzbeſchlüſſe und poli⸗ 
tiſche Organiſationen ſind, ſondern daß es vor allem der klare Wille ein⸗ 
zelner Männer iſt, der die Welt vorwärts bringt.“ 

Zur guten Stunde läßt Gurlitt feinen neueſten Kampf- und Weckruf 
erſchallen. Denn —: „Wichtiger noch als Anſchaffung neuer Gewehre und 
neuer Kriegsſchiffe ift tatſächlich eine Erziehung der Jugend zur Mann- 
haftigkeit. Darin hat unſer Kaiſer recht. Zur Mannhaftigkeit aber in dem 
Sinne, daß ſie freidenkende, ſelbſtändig handelnde und mutvoll ihre Aber⸗ 
zeugung wagende Männer werden. Wir haben in Deutſchland zuviel, Ja⸗ 
fager’, zu viele in ihrer Jugend ſchon gebrochene Exiſtenzen, zu viele treue 
Diener, zu viele „brave“ Beamte, zu wenig Männer. j 
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Hätte Bismarck fich mit dem Ruhme begnügt, ein gehorſamer Fürften- 
diener zu fein, fo hätten wir kein Deutſches Reich. Alle großen Fortſchritte 
der preußiſch⸗deutſchen Entwicklung hat er ſeinem mit Hingabe geliebten 
königlichen Herrn abtrotzen müſſen. Wir haben die Aberzeugung, daß 
heute kein Mann in Deutſchland lebt, der ihm in gleicher Stellung einen 
ſolchen Mannesſtolz nachleben würde. Das iſt der ſpringende Punkt! Im 
Felde verſagt kaum einer. 

Es leben im deutſchen Heere, Leonidaſſe“ und ,Pelopidaffe’ zu Dutzenden, 
zu Hunderten, ja, ich glaube, zu Tauſenden. Sprechen wir doch nicht weiter 
von einer Tugend, die auch den Mamelucken ziert! Es handelt ſich um 
etwas viel Höheres, als um brutale Gewalt, als um den Mut der Ver⸗ 
zweiflung eines in ſeiner Exiſtenz bedrohten großen Volkes. 

Wer in dieſer Hinſicht eine Kraftprobe mit unſerem Volke wagen 
will, der wird fein blaues Wunder erleben. Aber bei Hof, in den Ämtern” 
und in den Parlamenten vermißt man immer ſchmerzlicher, mit immer 
lauteren Klagen die Bismarck⸗Naturen, ja, ſelbſt ſolche Leute, die Männer 
wachſen laſſen. 

Er hat leider wenig Schule gemacht. Genie läßt ſich freilich nicht 
vererben, aber er ſelbſt meinte, daß man in ſeinem Hauſe wenigſtens ein 
„bißchen Vornehmheit“ hätte lernen müſſen. Was er darunter verſtand, 
iſt leicht erſichtlich: vor allem eben doch Mannhaftigkeit, ein offenes, ehr⸗ 
liches, freimütiges, tapferes Weſen, nicht etwa jene glatte geſellſchaftliche 
Politur, jenes gleißende Nichts, das Walter von der Vogelweide ſehr 
treffend als ,geliebene Zucht“ bezeichnete. 

Man führt uns immer wieder auf den Wahn, als ob fih der Mann- 
hafte nur mit Flinte und Säbel bewähren könne. Ich habe ſo manchen 
Ritter des Eiſernen Kreuzes als Subalternbeamten kennen gelernt, der 
nichts mehr von einem Helden an ſich hatte, wohl aber jenen Blick und 
jenes Benehmen, das uns an einen homeriſchen Vers erinnert (Il. I, 225). 
Es iſt viel leichter, einen Befehl ausführen, dem Willen eines anderen 
folgen, als ſich ſeine eigenen Geſetze ſchreiben und mit dieſen zur Not einem 
höheren Willen auch trotzen. Wir finden viele Tauſende, die ohne Zögern 
eine feindliche Stellung ſtürmen helfen, aber nur wenige darunter, die ihrem 
Chef offen ihre Aberzeugung ins Geſicht ſagen. Ja, was gäbe mancher Sub⸗ 
alterne dafür, wenn er ſeinen Geheimrat einmal vor die Piſtole laden 
dürfte. — Ihm aber widerſprechen? Lieber nicht. Man hat Weib und 
Kind, ein Avancement ſteht in Ausſicht, nächſtes Jahr iſt man mit dem 
Kronenorden an der Reihe, man mag fich doch nicht von allen Kollegen 
verachten laffen. Ufo, — nieder mit dem Ärger, und wenn's eine Gallen- 
kolik gibt! Lieber nichts merken laſſen, ſtill ſeinen Dienſt tun, Zufriedenheit 
und Zuſtimmung heucheln. „Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.“ 
Man tut halt ſeine ſog. Pflicht und ſieht nicht nach rechts und links 
Oller tüchtiger Beamter! 

Ein Fabrikarbeiter kündigt und geht ſeiner Wege. Wohin ſoll der 
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entlaffene Beamte gehen? Es gibt für ihn kaum einen anderen Weg als 
den ins Elend..“ 

Maßloſe Abertreibung! wird vielleicht achſelzuckend mancher Ange⸗ 
hörige eines freieren Berufes ſagen. Wer ſo urteilt, der kennt ſie nicht 
die himmliſchen Mächte des reaktionären Disziplinargeſetzes vom 21. Juli 
1852, das dazu beſtimmt war, alle freiheitlichen Triebe des Revolutions⸗ 
jahres von 48 im Keime zu erſticken. Leider iſt es, wie Gurlitt mit Recht 
bemerkt, nur wenigen Deutſchen bekannt: „Würden ſie es kennen, ſie müßten 
ſich wie ein Mann dagegen auflehnen; denn es iſt hart und finſter, iſt 
ein trauriges Erbe mittelalterlicher Anduldſamkeit und Menſchenentwür⸗ 
digung. 

Man höre: Wenn ſich z. B. ein Lehrer über einen Vorgeſetzten 
beſchwert, ſo iſt die Behörde nicht verpflichtet, auch den Lehrer 
nach Vernehmung des Vorgeſetzten noch einmal zu hören, ſondern die 
Ausſagen des Vorgeſetzten gelten als erwieſene Tatſache. 

Wenn ein Vorgeſetzter über einen Lehrer Klage führt, ſo entſcheidet 
die Behörde, ohne vorher den Lehrer auch nur gehört zu haben 
oder etwa Zeugen des Angeklagten. So kann nach der parteiiſchen An- 
gabe des Vorgeſetzten die vorgeſetzte Behörde entſcheiden und tut es oft 
im Intereſſe der Disziplin, und keine Verfügung, kein Geſetz ſteht dem 
entgegen. And ſo verfährt man nicht etwa nur jungen Dorfſchullehrern 
gegenüber, ... nein, dasſelbe Verfahren kommt in Anwendung gegen 
Gymnaſialprofeſſoren, die ſchon ein Vierteljahrhundert der Ehre würdig 
befunden wurden, deutſche Jünglinge zum Höchſten zu bilden und zu er⸗ 
ziehen! 

Ohne vorheriges Verhör können auch ſie auf die Angaben ihres 
Vorgeſetzten Verweiſe und andere Strafen bekommen. Erfreulicherweiſe 
halten fih unſere Behörden in der Regel nicht fo ſtreng an den Buch⸗ 
ſtaben des Geſetzes, daß es in ſeiner ganzen Härte zur Anwendung kommt. 
Mir ſagte ein namhafter Juriſt, daß dieſes Geſetz tatſächlich kaum noch zu 
brauchen wäre. Aber doch bleibt es in Kraft?! .. .” 

„Der Kampf gegen einen Vorgeſetzten oder eine vorgeſetzte Behörde“, 
heißt es an einer anderen Stelle, „iſt — zumal in Preußen — ſtets aus⸗ 
ſichtslos, es iſt der Kampf des Einzelmenſchen gegen eine allmächtige 
Inſtitution .. Der Beamte ift eine Nummer in der großen Perfonal- 
lifte, ein Rädchen, ein Nagel, eine Schraube an einer Rechenmafchine, 
jederzeit durch eine neue zu erſetzen. Beamte ſind zu gebunden, um ſich zu 
freien Männern ausbilden zu können. Man ſchreibt ihnen in den wich⸗ 
tigſten Lebensfragen die Geſinnungen vor. 

Ich nehme praktiſche Beiſpiele. Ein Lehrer muß einer Staatskirche 
angehören. Wenn ein Offizier Diſſident wird, muß er den Staatsdienſt 
verlaſſen. Bekannt iſt, daß der Diſſident Oberlehrer Dr. Rudolf Penzig 
von der Regierung als Mitglied der Schuldeputation in Charlottenburg 
nicht beſtätigt worden iſt. Sozialdemokraten dürfen nicht Beamte werden. 
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Nun find aber viele Taufende kleiner Beamten geheime Sozial 
demokraten und dadurch zu lebenslänglicher Heuchelei ge 
zwungen. Ich halte die Ausſchließung der Sozialiſten vom öffentlichen 
Dienſte für verfaſſungswidrig; denn vor dem Geſetze ſind alle Bürger gleich. 
Die Sozialdemokratie verficht ihre Aberzeugungen in legaler Weiſe. Sie 
iſt im Reichstage vertreten, alſo eine anerkannte Partei. Wenn ſie Ver⸗ 
faſſungsänderungen anſtrebt, ſo iſt das ihr gutes Recht. Von oben her 
plant man und führt man ſogar gewaltſam Verfaſſungsänderungen durch. 
Bekannt iſt, wie C. Bernhard Shaw ſich im Berliner Tageblatt“ über 
diefe angeblich ſtaatsgefährliche Partei ausſprach: „ . . ſie ift die konſer⸗ 
vativſte, die reſpektabelſte, die moraliſchſte und bürgerlichſte Partei Europas. 
Ihre Parteivertretung im Reichstage iſt keine rohe Partei der Tat, fon- 
dern eine Kanzel, von der herab Männer von reſpektablem Alter und mit 
alten Ideen einer verworfenen kapitaliſtiſchen Welt eindrucksvolle Moral» 
predigten halten“ — — 

Es ift wirklich nicht einzuſehen, inwiefern ein Sozialdemokrat gefähr- 
licher fein ſollte als etwa ein Stockkonſervativer. A mſturz wünſchen im 
ſtillen beide, der eine von oben her, der andere von unten her. Das 
ift der ganze Unterfchied. Und wahr bleibt das auch von Bismarck 
anerkannte Wort, daß die Revolutionen immer von oben ver- 
ſchuldet werden. Betrachtet man ſie geſchichtlich, ſo ſtellt man ſich als 
billig denkender Menſch auf die Seite der bedrückten und den Fortſchritt 
verfechtenden Parteien. Freilich, wer im Beſitze iſt, der meint auch im 
Rechte zu ſein. Als ob altes Recht nicht zu Anrecht werden könnte! 

Jedenfalls alſo find Beamte, denen die politiſche Richtung vorge⸗ 
ſchrieben wird, in ihren Überzeugungen nicht frei: verſtößt einer gegen die 
ſtaatliche Vorſchrift, ſo muß er ſich verleugnen oder ſeiner Wege gehen, 
das heißt zumeiſt mit Frau und Kindern hungern lernen. Eine Anzahl 
koſtbarer Mannestugenden werden im Beamtenleben gepflegt und heran⸗ 
gebildet, die köſtlichſte aber, die freie Ausübung religiöſer oder politiſcher 
Aberzeugungen, nicht. Gehorſam iſt des Dieners Schmuck. 

Dreihundert Lehrer und Lehrerinnen konnten es in Bremen nicht 
durchſetzen, daß ein Schulinſpektor, der fie durch feine bureaufratifch-eng- 
herzige Praxis quälte, beſeitigt wurde. Im Intereſſe der Disziplin und 
amtlichen Autorität mußten diefe dreihundert Beamten weiter Anwürdiges 
ertragen. Der Organismus ſteht dem Staate höher als die Individuen, 
das Syſtem höher als die lebenden Menſchen. Dem Staatsprinzipe werden 
ernſte Aberzeugungen und tiefe Empfindungen geopfert. Wenn das nötig 
iſt — was hier nicht unterſucht werden ſoll —, ſo iſt jedenfalls auch das 
Beamtentum keine Schule zur Pflege und Ausbildung von Mannhaftigkeit. 

Einem Sozialdemokraten werden in Preußen amtlich auch die ſitt⸗ 
lichen Werte abgeſprochen, die für das Amt eines Erziehers erforderlich 
ſind. Gewiß, ſozialiſtiſche Lehren gehören in keine Schule, wie überhaupt 
jede Politik, auch die kapitaliſtiſch⸗antidemokratiſche, ausgeſchloſſen fein müßte, 
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aber von unſeren Lehrern find ſchon zahlreiche Sozialdemokraten, und es 
iſt gar nicht einzuſehen, weshalb ihre politiſche Aberzeugung ihnen als 
ſittlicher Makel angerechnet werden ſoll. Mit gleichem Rechte hätte man 
die Revoluzzer von 48, Männer wie Miquel, Richard Wagner, 
Lothar Bucher als unſittlich bezeichnen dürfen. Sittlichkeit hat 
mit politiſcher Parteiſtellung nichts zu ſchaffen. Ich erinnere mich, im 
vorigen Jahre eine kleine Broſchüre eines Subalternbeamten geleſen zu 
haben, eines erſichtlich biederen, treuen Menſchen, der offen bekennt, er und 
faſt alle die kleinen Beamten, die er perſönlich kenne, wären 
Sozialdemokraten, wagten es nur nicht offen zuzugeben. Sollte 
Deutſchland einmal Republik werden, fo wird man den Monarchiſten die 
fittliche Tüchtigkeit abſprechen, die Jugend zu lehren, wie etwa im altrepubli⸗ 
kaniſchen Rom, wo auf dem Namen König ein Fluch ruhte. 

Als überzeugter Anhänger des Königtums, als Gegner der aus: 
ſichtsloſen Sozialdemokratie wünſchte ich, daß man auch dieſer Partei gegen⸗ 
über die preußiſche Deviſe zu Ehren brächte: suum cuique. Nach der 
Verfaſſung find auch die Sozialiſten zu allen Wmtern zuzulaſſen. Man 
ſieht ſie in Amerika, England, Frankreich in einflußreichen Stellen, ohne 
daß dort die Staaten darüber ins Wanken gerieten. Auch die Zentrums⸗ 
männer galten lange als Reichsfeinde. Jetzt ſind ſie zu Gnaden aufge⸗ 
nommen. Das war ein notwendiger Alt der Gerechtigkeit. Das deutſche 
Volk hat das Recht, ſich feine religidfen Überzeugungen und ebenſo feine 
politiſchen ſelbſt zu bilden, und der Satz iustitia fundamentum regnorum 
hat ſich noch ſtets bewährt. Die Zurückſetzung der Sozialdemokraten trägt 
in unſere niederen Volkskreiſe eine große Erbitterung. Sollten wirklich drei 
Millionen deutſcher Männer, auf deren Beiſtand der Staat in 
jeder Not und Gefahr doch rechnen muß, von denen er Steuern 
an Gut und Blut einfordert, zur friedlichen Mitarbeit an dieſem Staate 
unfähig ſein? 3 

Ein grimmer Humor packt einen, wenn man Gurlitts Forderungen 
an dem in Wirklichkeit herrſchenden Syſtem mißt. „Erziehung zur Mann⸗ 
haftigkeit!“ Klingt das nicht wie Hohn, wie Satire auf die in deutſchen 
Landen mit eiſerner Konſequenz und Anſpannung der „edelſten Kräfte“ von 
Staat, Schule, Kirche uſw. geübte Erziehung zur Botmäßigkeit, zur Knecht ⸗ 
ſeligkeit, zur ſchon mehr ſchief⸗ als rechtwinkligen Rückenkrümmung? Und 
die Früchte? Selbſt „hohen Vorgeſetzten“ wird bange vor ihnen, ſelbſt ſie 
fühlen ſich angeekelt von ſolch männermordender Proskyneſe. „Ein hoher 
Miniſterialbeamter“, erzählt Gurlitt, „klagte einmal vor Freunden, daß ihm 
ein Schuldirektor in unterwürfiger Haltung für die „Gnade“ gedankt habe, 
ihn zur „Audienz“ zu empfangen. Ich war froh, ſchloß er feinen Bericht, 
wie der widerlich kriechende Menſch wieder zur Tür hinaus war!“ Aber, 
ſo frage ich, wer züchtet denn erſt dieſe Demut? Ein Regierungsrat G. 
erzählte mir, er habe endlich in heftigem Ton es ſich verbitten müſſen — 
da freundliche Vorſtellungen nichts halfen —, daß der akademiſch“ gebil- 
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dete Unterftellte täglich wie ein Pikkolo durch den Mufeumsfaal gelaufen 
fei, um ihm feinen Uberrod aus: oder anzuziehen. „Herr Doktor, ſagte 
er ihm, es ſchickt fich das für einen ‚gebildeten‘ Mann nicht, der auf 
ſich hält.“ 

Als ich vor einem Jahr etwa vor einer Verſammlung von Bolts- 
ſchullehrern gegen den erſchreckend überhandnehmenden Bureaukratismus 
mit all ſeinen Schädigungen ſprach, dabei auch der unwürdigen Behand⸗ 
lung erwähnte, die ſich der deutſche Lehrer von ſeinem Vorgeſetzten bieten 
laffe, trat ein Rektor auf und ſagte unter vielfachem Beifall: „Jedes Kol- 
legium hat den Direktor, den es verdient. Ich möchte meine Herren als 
meinesgleichen behandeln, aber fie dulden es nicht. „Herr Rektor vorn und 
Herr Rektor hinten“, beſonders eifrig find dabei die Damen im Lebrer- 
kollegium, die möchten am liebſten für jedes Löſchblatt, das ſie brauchen, 
erſt den direktorialen Segen haben.“ 

Reichsgerichtspräſident von Ohlſchläger erzählte mir: Ich hatte 
einen jungen Lehrer zum Freund; er hatte meinen Sohn unterrichtet. Als 
er nach Jahren wiederkam, hatte er feinen Doktor“ gemacht und fragte mich, 
ob er feine Diſſertation feinem früheren Schulrat überreichen folle. „Gewiß, 
eine ſolche Aufmerkſamkeit wird man Ihnen danken, zumal Sie nicht mehr 
im Machtgebiete dieſes Herrn wirken.“ In Frack und weißer Binde trat 
der Herr zur Zeit der Sprechſtunde bei dem Schulrat ein. „Was wollen 
Sie!“ donnerte er dem ſcheu Eintretenden entgegen. „Nichts“ war die Unt- 
wort und ſchleuniger Rückzug. Wir haben wohl auch dann und wann 
einen groben Juriſten, aber ſo etwas halte ich bei uns doch für ausge⸗ 
ſchloſſen. So muß ſich in Preußen nur der höhere Lehrer behandeln laſſen.“ 

Eine andere Geſchichte: Ich machte bei dem liberalen und mir per- 
ſönlich bekannten Schulrat B. Beſuch, um für einen Freund, der Direktor 
werden wollte, Auskünfte zu erbitten. Ich kam natürlich auch, wie zu einem 
Fürſten, im Frack und mit weißer Binde. Er fertigte mich ruhig, ſachlich 
aber ſtehend ab. Zufällig traf ich abends ſeine Schwägerin. Auf ihre 
Frage, wie mir's gehe, ſage ich: ‚Schlecht, bin heute von Ihrem Herrn 
Schwager unhöflich behandelt worden.“ — ‚Darf ich ihm das wieder ſagen?“ 
— Ja, ich bitte darum.“ Nach wenigen Tagen: Ich habe es meinem 
Schwager bei Tiſch erzählt, als mehrere Direktoren und Oberlehrer zu- 
gegen waren. — „Nun, und?“ — ‚Mein Schwager ſchwieg nachdenklich, die 
anderen Herren aber entſetzten ſich über Ihre Anmaßung. Da hätte ein 
Schulrat viel zu tun, wenn er jedem Auskunft erbittenden Oberlehrer einen 
Stuhl anbieten ſollte.“ — Recht ſo, meine verehrten Herren Kollegen! Ich 
wünſche Ihnen gute Karriere! 

Als unſer Kaiſer den Herren Primanern zum Beſuche einer Parade 
einen Urlaub erteilte, den ihnen die Direktoren nicht gewähren wollten, 
nahmen dieſe Herren dieſe Demütigung ſchweigend hin, ebenſo wiederholte 
Anordnungen der Polizei, die als unbefugte Ubergriffe hätten abgewieſen 
werden ſollen, zumal von Männern, die mit Wärme die Verſe deklamieren: 


Virmers Tagebuch 379 


Si fractus illabatur orbis, 
impavidum ferient ruins. 

In der Regel wird die Beamtenkriecherei begünſtigt. Es liegt Syſtem 
darin 

Unfere Tagespreſſe gab ſich allerlei trüben Beſorgniſſen hin, als ge⸗ 
meldet wurde, daß der engliſche Kriegsminiſter Haldane eine Einladung 
Kaiſer Wilhelms, den großen diesjährigen Manövern beizuwohnen, mit 
dem Erſuchen beantwortete, davon Abſtand zu nehmen und lieber die Ein⸗ 
richtungen des deutſchen Generalſtabes und einzelner militäriſcher Anſtalten 
ſtudieren zu dürfen. Dazu bemerkte die „Neue freie Preſſe“ in Wien ſehr 
zutreffend: „Leute, die in der Anſchauung groß geworden find, die Çin- 
ladung eines Herrſchers ſei ein Befehl, dem man blindlings zu folgen habe, 
bezichtigen den Miniſter des Inſelreiches einer Anhöflichkeit.“ Ein folder 
Gedanke konnte nur in Köpfen entſtehen, die ſklaviſchen Gehorſam, nicht 
aber den Freimut kennen, den engliſche Männer ſelbſt vor gekrönten Häup⸗ 
tern bewahren. Nach engliſcher Anſchauung bleibt man auch dem Könige 
gegenüber ein Menſch von freier Selbſtbeſtimmung. Nach der militäriſchen 
Anſchauung aber bei uns, die in dem Kaifer ſtets den oberſten Kriegs- 
herrn ſieht und ihn ſich auch am liebſten in Kriegstracht vorſtellt, iſt jeder 
ſeiner Wünſche, ſelbſt jede freundliche Aufforderung, Einladung, Erlaubnis 
ein dienſtlicher Befehl. Dieſer Geiſt geht durch unſer ganzes Heer und 
von da in das Beamtenleben hinein. 

Caprivi hielt ſich als Soldat zu dem Gehorſam verpflichtet, das Amt 
eines Reichskanzlers zu übernehmen, zu deſſen Führung er ſich ſelbſt mit 
Recht die Kraft nicht zutraute. Mit wachſendem Anwillen macht unſere 
Preſſe darauf aufmerkſam, daß unſere höchſten Staatsämter mit Männern 
beſetzt ſind, die ſich vorerſt als Offiziere fühlen und ſelbſt Miniſterpoſten 
gleichſam nur im Nebenamt verwalten. Daher denn auch alle großen 
öffentlichen Kundgebungen ſich wie kriegeriſche Feſte ausnehmen: nichts als 
prunkende Uniformen, glitzernde Helme und ſchnarrende Stimmen. So bei 
Eröffnung von Kunſtausſtellungen, bei Einweihungen von Kirchen, bei Ent⸗ 
hüllungen von Denkmälern für irgendwelche dichtenden oder muſizierenden 
Ziviliſten. Ja, ſogar die landwirtſchaftliche Ausſtellung in Schöneberg er- 
öffnete Se. Exzellenz Herr v. Podbielski in Uniform der Ziethenhuſaren 
und legte in ſtrammer militäriſcher Haltung die Hand an die Kopfbedeckung, 
wenn er über Maſchinen oder über Erzeugniſſe der Landwirtſchaft Aus⸗ 
kunft zu geben hatte 

Als unſere deutſchen Journaliſten in England waren, gefiel ihnen 
unter vielem anderen gerade dieſes vollſtändige Fehlen einer AUntertanen⸗ 
geſinnung. Bei jedem offiziellen Mahle wurde des Königs gedacht, aber 
das Hoch, das man ihm ſtehend darbrachte, beſtand regelmäßig allein in 
dem Rufe: ‚the king!‘ 

So ftellen fih freie germaniſche Männer zu ihrem König. 
Von all dem unterwürfigen, phraſenhaften und in feiner Abertreibung un- 
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wahren Gerede, mit dem man bei uns den regierenden Giirften und deren 
Familien bis hinab zu dem Prinzchen in der Wiege huldigt, wendet ſich 
ein Mann von geſunder Selbſtachtung mit Unwillen ab. Kann man denn 
ſeinen König nur kriechend verehren? 

So dürfte alſo die Hofluft und die davon durchſetzte Luft des ge⸗ 
famten Beamtenheeres für die Entwicklung vorbildlicher Mannesart nicht 
günſtig ſein. 

Man wird uns zum Gegenbeweiſe Bismarck nennen. Aber damit 
widerlegt man uns nicht. Wir wiſſen zu gut, wie ſchwer, wie nur mit 
Aufgabe ſeiner ganzen Kraft er den Mann aus ſeiner Beamtenſtellung 
rettete, wiſſen, daß ihn der Kampf gegen die äußeren Feinde nicht annähernd 
ſo mitgenommen hat, wie die inneren Kämpfe, wenn ſeine beſſere Ein⸗ 
ſicht mit dem Gebote des Beamtengehorſams in Konflikt kam; wiſſen, daß 
ſein Vorſatz, in den Sielen zu ſterben, doch eben nicht durchführbar war, 
daß er gehen mußte, nicht weil es ihm an Manneswert gebrach, ſondern 
— weil er von dieſer Tugend für einen Beamten zuviel hatte. 

Seit Bismarcks Rücktritt haben wir lauter pflichttreue Kanzler gehabt. 
Auch unſere ſonſtigen hohen und höchſten Beamtenſtellen waren und ſind 
mit Männern beſetzt, die allen an ſie geſtellten Anforderungen genügen. 
Ihre Verdienſte erhalten ſo lebhafte amtliche Anerkennung, wie man es 
in Preußen nicht gewohnt war. 

„Zu Befehl!“ ift faſt das einzige, was der Anterſtellte im Dienſte 
dem Vorgeſetzten zu ſagen wagt. Das geht ſo weit, daß ſelbſt vor Gericht 
die jüngſt als Zeugen geladenen Soldaten allen Vorſtellungen zum 
Trotz, anſtatt ruhig, ſachlich und freimütig zu berichten, ſtets ſtramm ſtanden 
und, die Hand an der Hoſennaht, ‚zu Befehl!“ brüllten — Gehorſams⸗ 
automaten! — Wer lange Jahre unter dieſer Zucht geſtanden hat, der wird 
auch ſpäter im Zivil dieſe Hoſennaht nicht wieder los. Sie zieht als 
eine Art ‚geiftige Hoſennaht' ihre tiefen Furchen in das Gehirn und 
zerſchneidet darin die edlen Zellen, in denen das Selbſtändigkeits⸗ und Per- 
ſönlichkeitsbewußtſein feinen Sitz hat 

Ein Einundachtzigjähriger, Geh. Juſtizrat L. Paſſarge in Jena, ſchreibt 
in feinem Buche „Ein oſtpreußiſches Jugendleben“: „In meiner Jugend 
war faſt jeder Menſch ein Original: die Bildung hatte noch nicht alle 
über einen Kamm geſchoren.“ Heute? Muß jeder fein ſäuberlich abgeftem- 
pelt ſein. Die Schule knetet den Teig, das Berechtigungsweſen drückt dem 
Mürben die Klaſſen⸗ und Rangnummer auf. And nun weiß er erft, „wer 
er iſt und was er will“. „Je mehr die Standes⸗Kaſten⸗ und Herdentriebe 
gepflegt werden, um ſo leichter verſinkt der einzelne in der großen Maſſe, 
um ſo weniger wird er Luſt und Beruf in ſich verſpüren, ſeine Eigenart 
zum Durchbruch zu bringen. Parteiweſen, Kaſten⸗, Cliquen-, Truſtwirt⸗ 
ſchaft — all dieſe Zuſammenſchlüſſe ſind der Pflege des Beſten, der 
Perſönlichkeit, feindlich...“ 

„Ich kenne keine Zeit der Geſchichte, in der die Menſchen ſtärker in 
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oberflächlichen und mechaniſch übernommenen Urteilen gefündigt 
hätten. Die Menge der Eindrücke nötigt zur Haſt. Jeder Menſch bekommt 
ſeine Marke aufgeklebt, mit der man ihn für alle Zeiten abſtempelt. Ein fal⸗ 
ſches Urteil zu korrigieren, erſcheint faſt ſchon unmöglich. Voreingenommen⸗ 
heit, nationale, kirchliche, ſoziale Beſchränktheit, Parteifanatismus, Mangel 
an Arbeitskraft und an Selbſtkritik, Denkfaulheit und Anwiſſenheit, all dieſe 
Schwächen find am Werke, ein gerechtes Urteil zu hemmen. Friedrich 
Hebbel, der mit gelehrtem Stumpfſinn ſein Lebtag zu kämpfen hatte, ſprach 
das Wort, es wäre, als ob die Leute ſtatt des Gehirnes eine geballte 
Fauſt im Schädel hätten. Früher laſen die Menſchen wenig, aber laſen 
gründlich, früher lernten ſie in der Schule weniger, aber ſie lernten ihre 
eigenen Sinne gebrauchen. Anſere Schüler lernen jetzt viele Tauſende 
kritiſche Urteile nachſprechen, ohne einen Verſuch der Gelbft- 
prüfung. Man denke nur an Leffings ,dramaturgifhe Geſetzgebung“, die 
den Primanern ebenſo wie deſſen Laokoon eine ganze Menge von Kunſt⸗ 
werken, zumal franzöſiſchen, als wertlos ein für allemal verleiden, ehe ſie 
dieſe nur zu ſehen bekommen. Wo findet man heute noch ſelbſtändiges 
Urteil der Schüler? !... „Aus allen Berufsklaſſen bleiben fähige Köpfe 
allein deshalb ausgeſchloſſen, weil ſie den üblichen Inſtanzenweg der 
Fachbildung nicht durchgemacht haben. Aberall ſteht ihnen der anſpruchs⸗ 
volle Fachmann im Wege, der ſeine Zeugniſſe und ſonſtigen Papiere in 
Ordnung hat, dabei aber eine Null ſein kann, eine dicke, fette, korrekte, 
runde Null, und oft auch iſt. Die Abgeſtempelten ſind nicht immer die 
wahrhaft Großen. Es läßt ſich auf jedem Gebiete des Kulturlebens nach⸗ 
weiſen, daß es in der Regel die Außenſtehenden, die Nichtfachmänner ſind, 
die den Fortſchritt bringen. Sieht man z. B. die Geſchichte der Päda⸗ 
gogik durch, fo findet man das mit Staunen beſtätigt. Die Bahn⸗ 
brecher waren faſt ſämtlich ungeprüfte Leute, ohne Staats: 
eramina, ohne „Fakultäten“, überhaupt ohne eine amtliche 
Lehrberechtigung. Man denke an Hume, an Nouffeau, denke vor 
allem an Peſtaloz zi. Diefer feltene Mann, der Theologe, dann Surift 
werden wollte, es ſpäter als Landwirt verſuchte, rief erft im vierzigſten 
Lebensjahre das entſcheidende Wort: „Ich will Schulmeiſter werden!“ 
— Keine Behörde im heutigen Deutſchland würde eine folche geſcheiterte 
Grifteng’ mit irgend einem Lehramte betrauen. Er müßte fein Heil als Literat 
verſuchen und würde auch da ſchwer Gehör finden, ſchon weil er keine 
Examina hinter ſich hat. 

Heute verzeihen es die waſchechten Zünftler dem Literaten nicht, daß 
er im großen Stile über Erziehung zum deutſchen Volke zu ſprechen wagt, 
wenn er vorher nur’ Volksſchullehrer war. Der echte Fachmann belächelt 
ſolchen {bermut und weiſt den Gedanken weit von fih, als könne er von 
einem ſolchen Menſchen etwas lernen. Die Folge iſt, daß der selfmade- 
man — außer auf dem rein wirtſchaftlichen Gebiete — faſt gar nicht vor⸗ 
kommt. Jammerſchade! Denn das ſind die Beſten! Da kommen wir wieder 
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auf unfere Mannhaftigkeit. Es ift unmännlich, feig und kurzſichtig, daß 
wir ſtets „Schriftliches“ verlangen, um einen Menſchen gelten zu laffen. 
„Auch noch Geſchriebenes forderſt du, Pedant?’ Der befte Befähigungs⸗ 
nachweis ift die Tat | 

Könnte man nun aber nach alledem nicht eher von einer Aber⸗ 
ſchätzung als Anterſchätzung der Schule reden, da doch Staat und Ge⸗ 
ſellſchaft ſo großes Gewicht auf regelrecht genoſſenen Schulunterricht und 
dito geleiſtete Examina legen? — Wenn man die Schule als „Mädchen 
für alles“ betrachtet, als Magd ihr weſensfremder politiſcher, 
reli giöſer, ſozialer und — fagen wir es nur rund heraus: am letzten 
Ende doch auch wirtſchaftlicher Intereſſen der maßgebenden Kreiſe — 
dann gewiß. In dem Sinne etwa, wie auch die Religion ſolchen Zwecken 
dienſtbar gemacht wird. Soweit ſie ſich für dieſe tauglich erweiſen, ſind 
das Vertrauen zu beiden und die daraus fließenden Zumutungen an ſie 
ſchier unbegrenzt, größer jedenfalls, als ſich mit ihrem innerſten Weſen 
und ihren eigentlichen Aufgaben verträgt. „Auch unſer Kaiſer hat die 
Überzeugung, daß die Sozialdemokratie mit ihrem mangelnden kirch⸗ 
lichen Sinne und ihrer gegen die Regierung ablehnenden Haltung zu ſolcher 
Macht nicht hätte gelangen können, wenn die Lehrer ihre Pflicht getan 
hätten. Sie haben auch bisher vom Kaiſer kaum noch Beweiſe der Gnade 
erhalten ... Ziel des Schulunterrichts ift nicht ſowohl die freie Entfaltung 
aller eingeborenen menſchlichen Kräfte, als die Heranzüchtung von 
brauchbaren Beamten und ruhigen Bürgern oder lieber noch 
— ‚Untertanen‘. Denn daß es bei uns vor dem Geſetze nur noch 
Bürger, nicht mehr Untertanen gibt, davon will man in den höchſten 
Regionen nicht viel wiſſen. Leider laſſen ſich unſere Zeitgenoſſen die Frei⸗ 
heiten und Rechte, die ihnen ihre Väter erkämpft haben, in ihrer be⸗ 
ſchämenden Antertanengeſinnung ohne Widerrede wieder 
wegnehmen. Daher ſprechen unſere Zeitungen in unſeren konſtitutionellen 
Staaten immer von Monarchen und Untertanen, und die Lefer nehmen 
es hin ohne Erröten und ohne Erbitterung. Es ſteckt eben dem armen, 
durch Jahrhunderte hindurch ſo miſerabel behandelten Deutſchen leider die 
Bedientengeſinnung noch zu tief in den Knochen. Sie lebendig zu 
machen und recht gründlich zu pflegen, ſcheint man als Hauptaufgabe 
des Lehrerſtandes anzuſehen, dem ſelbſt vor allem Gehorſam und 
Beſcheidenheit zur Pflicht gemacht wird... 

Friedrich der Große, ſonſt wirklich groß und ehrlich gewillt, 
ein freidenkendes Volk zu beherrſchen, dachte doch ſo niedrig über 
die geiſtigen Anſprüche, die an deutſche Jugenderziehung zu ſtellen ſeien, 
daß er Anteroffiziere dazu glaubte abkommandieren zu können. Das war 
vielleicht ſchon ein Fortfchritt. Denn der Unterricht lag damals noch in 
den Händen von Handwerkern, die ihn im Nebenamt betrieben. Der Lehrer 
rangierte auf dem Lande jahrhundertelang in einer Linie mit den Kuhhirten 
und den Totengräbern. Sein Gehalt iſt auch jetzt noch in Preußen das eines 
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Subalternbeamten, obſchon Luther, der große Lehrmeiſter der proteſtan⸗ 
tiſchen Welt, geſagt hatte: ‚Einen fleißigen, frommen Schulmeiſter oder 
Magiſter oder wer es iſt, der Knaben getreulich zeucht und lehret, den 
kann man nimmermehr genug lohnen und mit keinem Gelde bezahlen: noch 
iſt's bei uns ſo ſchändlich veracht, als ſei es gar nichts, und wollen dennoch 
Chriſten ſein. And ich, wenn ich vom Predigtamt und andern Sachen 
ablaſſen könnte und müßte, ſo wollte ich kein Amt lieber haben, denn 
Schulmeiſter und Knabenlehrer ſein. Denn ich weiß, daß dieſes Werk 
nächſt dem Predigtamte das allernützlichſte, größeſte und beſte iſt, und weiß 
dazu noch nicht, welches unter beiden das beſte iſt.“ So alſo ſprach Luther. 
In unſeren Herrſcherhäuſern aber iſt man dem Lehrerſtande nicht aufrichtig 
gewogen, auch heute noch nicht. Ja, heute vielleicht weniger als vordem. 
Friedrich Wilhelm IV. hielt ihn für verantwortlich für den durch die 
Aufklärung „verirrten Seitgeift’ und erklärte, daß die Lehrer nicht auf 
Bildung, ſondern auf Geſinnung ihrer Schüler zu halten hätten. 

Die Lehrer, niedere und ſelbſt höhere ſind eben bei uns noch die 
Parias der gebildeten Geſellſchaft. Wenn wir für unſere Schulen in einer 
ſittlich erregten Sprache reden, dann erheitert man ſich über uns. Einen 
Oberlehrer nimmt man ja ſchon ernſter. Wie aber kann ein Menſch, der 
ein kleiner Beamter iſt, jährlich kaum mehr als 1000 Mark zu verzehren 
hat, wie kann ein ſolcher Menſch ſich erlauben, über allgemeine Kultur⸗ 
fragen, über Politik, Regierungsgeſchäfte, Nationalökonomie, ſoziale Fragen, 
über Volksleben und nun vollends über Kirchenfragen mitreden zu wollen? 

Auch den „höheren“ Lehrer möchte man ja am liebſten auf feine Klaſſe 
und ſein Studierzimmer beſchränkt haben. Nur daraus iſt die oben ſchon 
erwähnte Zurückhaltung dieſes Standes in allen großen öffentlichen Kultur- 
fragen zu erklären. Beamtengehorſam macht Schweigen erwünſcht. Wer 
davon abweicht, erregt unangenehmes Aufſehen. Solche Herren kommen 
mit ihren febr unerwünſchten, ſogenannten ethiſchen“ Fragen, ſtören mit 
ihrem unfruchtbaren Gerede den ruhigen Geſchäftsgang. (In Deutſchland 
ift jetzt nämlich alles zur bloßen Verwaltungs ſache heruntergekommen. 
Ethiſche Fragen gibt es nicht mehr!) Dazu ſind die Lehrer anmaßend, 
nie zufrieden, für ſich ſelbſt maßlos begehrlich, drängen ſich in die höheren 
Stände hinein und wollen vor allem eben immer über Dinge mitreden, 
von denen ſie nichts verſtehen. Da gilt der Satz: Schuſter, bleib bei deinem 
Leiſten! Der Lehrer ſoll den Kindern nach Anweiſung ſeiner Behörden 
und unter Aufſicht eines Geiſtlichen den rechten Glauben, Gottesfurcht, 
Liebe zum Herrſcherhauſe und dann die verſchiedenen Lehrgegenſtände bei⸗ 
bringen: Schreiben, Leſen, Rechnen, Deutſch, auch Latein, Griechiſch, Fran⸗ 
zöſiſch, Engliſch, Geſchichte, Erdkunde, Mathematik uſw. Hat er damit 
nicht genug zu tnn? Da redet ihm auch niemand hinein. Niemand macht 
ihm ſeine Lehren von den lateiniſchen und griechiſchen hypothetiſchen Sätzen 
ſtreitig. Weshalb alſo bleibt nicht auch er auf ſeinem eigenen Voden, bei 
ſeinen dienſtlichen Pflichten? 
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Nun eben aus dem Grunde, weil es unmöglich iſt, über Erziehungs⸗ 
fragen zu ſprechen, ohne zugleich Staat und Geſellſchaft auf ihren Zuſtand 
zu prüfen. Wer Rouffeau und Peſtalozzi nur ein wenig kennt, weiß das 
ſelbſt ſchon .” 

Allen denen aber, die fich über den neuen Geiſt des „Anglaubens“, 
der „Zerſetzung“ und „Auflehnung“ entrüſten, gibt Gurlitt die beſchämend 
naheliegende Auskunft, daß nicht unſere Volksſchullehrer, ſondern unſere 
geſamte Entwicklung, der Fortſchritt der Naturwiſſenſchaften, die ge- 
lehrten Forſchungen der Theologen ſelbſt dieſe Erſcheinungen bewirkt haben. 

So ift es denn eben kein „begeiſterndes“ Bild, das der tapfere, ebr- 
liche Volks⸗ und Vaterlandsfreund — „Patriot“ iſt mir zu ſehr beſpeichelt 
— von unſeren Zuftänden entrollt. Ich habe nichts dagegen, wenn vielleicht 
eingewendet wird, die Farben ſeien zu ſtark aufgetragen, ganz ſo ſchlimm ſei 
es denn doch nicht. Solcher Einwand könnte zwar abſolute, nicht aber 
relative Berechtigung beanſpruchen. Ja, trügen wir nicht die Zipfelmütze 
gar ſo tief über den Ohren, wäre unſer heutiges Geſchlecht nicht gar ſo 
dickfellig! Das Bülowſche „Nhinozerosfell“ ift leider heutzutage keines 
wegs ein Privilegium unſerer „leitenden“ Staatsmänner und Miniſter. 
Wären wir hellhöriger, helläugiger, bedürfte es fo großen Stimmauf⸗ 
wandes, ſo ſcharfer Lichter nicht. Für uns aber gilt, was Luther dem jungen 
Markgrafen Joachim erwiderte, als dieſer ihn 1532 in Wittenberg fragte, 
warum er doch gar ſo heftig und ſo hart wider die großen Herren eifere: 
„Gnädiger Herr,“ alfo Dr. Martinus, „wenn Gott das Erdreich will frucht- 
bar machen, ſo muß er zuvor laſſen vorhergehen einen guten Platzregen 
mit einem Donner und danach fein mächtig regnen laſſen; alſo fruchtet er 
das Erdreich durch und durch. Item,“ ſprach er, „ein weidenes Rütlein 
kann ich mit einem Meſſer zerſchneiden, aber zu einer harten Eiche muß 
man eine ſcharfe Axt und Barten oder Keile haben, man kann ſie dennoch 
kaum ſpalten; wie denn eine große Eiche von einem Haun nicht fällt.“ 

„Wir ſehen“, ſchreibt Gurlitt, „um mit Tacitus zu ſprechen, unſer 
Volk in die Knechtſchaft hinabgleiten. Byzantinismus, unmännliche Er⸗ 
gebenheit Würden und Titeln gegenüber, Bewunderung des äußeren Scheins, 
protzenhaftes Verachten aller tiefer liegenden geiſtigen und ethiſchen Schätze 
und bei allem großtueriſchen Gebaren in entſcheidenden Stunden 
doch Verzagtheit und Feigheit. Wir haben den Eindruck, daß unſere 
Kultur krank, zumal, daß jene berühmten „Stützen“ innerlich hohl find, wir 
ſehen, daß dem Rechtsbewußtſein, dem Wahrheitsbedürfniſſe, dem Entwick⸗ 
lungstriebe unſeres Volkes von ſeiten der Regierungen und Behörden ent⸗ 
gegengearbeitet wird. Wir beklagen es bitter, daß die Regierung das Volks⸗ 
empfinden unausgeſetzt verlegt. . 

Immer weniger kommt in einem Parlamente, das nur den Groß⸗ 
grund beſitzern und der Geiſtlichkeit zu Willen ift, der Wunſch unſeres Volkes 
zum Ausdruck. Es iſt, als triebe man ,oben’ gefliſſentlich das, was 
man in Oſterreich als Juſtement-Politik bezeichnet: „Ihr wollt für 
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das Abgeordnetenhaus eine Wahlreform? Wollt darin auch den Mittel- 
ſtand, den Arbeiterſtand, die Intelligenz vertreten ſehen? An die Gewehre! 
Laßt Kanonen auffahren!“ 

Nirgends beobachten wir einen Fortfchritt unſeres Volkes zu politiſcher 
Selbſtändigkeit. Im Gegenteil, wir entwickeln uns rückwärts auf einer Bahn, 
die zum Abſolutismus führt. Immer lauter wird deshalb der Ruf nach 
Männern, die uns erlöſen ſollen. 

Gibt es in Deutſchland denn nur noch Hofſchranzen, Ordensjäger, 
Karrieremacher, Streber, Gedankenloſe und Untertanen? Haben wir keinen 
freien Bürgerſtand mehr? Aber das Anerträglichſte wird ſchon ſchweigend 
hingenommen. Paraden, Gedächtnisfeiern und anderes Schaugepränge 
müſſen uns ein Glück vorgaukeln, das unſerem Herzen fremd iſt. In den 
wichtigſten Fragen, die unſer Volk im Innerſten ſeines Weſens treffen, 
verſagt die Mitarbeit der ſogenannten Intelligenz. Man iſt angeblich 
zu guter Patriot, um der Regierung Schwierigkeiten zu machen, in 
Wahrheit fehlt es an Überzeugungen und an Mannhaftigkeit; 
es feblt an dem Willen zur Macht. 

Unter gutes deutſches Volk ift ſchon in Grund und Boden regiert. 
Das ſind die Früchte unſerer ſogenannten guten Erziehung, die man ſo 
ehrend gar nicht benennen dürfte. Nicht Erziehung, ſondern Abrichtung! 
Abrichtung zuſtillen Antertanen und untertänigen Beamten. 
Von Kindheit an zum Schweigen erzogen, zum ſogenannten Anſtand, der 
zumeiſt gleichbedeutend mit Charakterloſigkeit iſt, zur Botmäßigkeit, zur Be⸗ 
wunderung der ,vorgefesten’ Einſicht, zum Gehorſam gegen all die ſtaat⸗ 
lichen Machthaber in den Schulen, im Heere, auf dem Amte und der 
Polizei, und ſtets geduckt vor Höherſtehenden, die den Beſtand des Geld⸗ 
beutels, die ſoziale Stellung, die öffentliche Wertſchätzung des Mannes durch 
Gunſt oder Ungunft eigenmächtig beſtimmen! Dazu kommt dann die Kirche, 
die unter Berufung auf: Römer Kap. 13, 1 (Eine jegliche Seele ſei den 
höheren Gewalten untergeben; denn es gibt keine Gewalt, außer die von 
Gott. Die es aber gibt, die ſind von Gott geordnet. Wer demnach der 
Gewalt widerſteht, widerſtehet Gottes Ordnung.“ Vgl. Rußland!) ſtillen 
Gehorſam gegen die „Obrigkeit“ predigt und die Feigheit noch mit einem 
Glorienſchein umſtrahlt. 

Als Bismarck das ſtolze Wort ſprach: „Wir Deutſche fürchten Gott, 
ſonſt nichts in der Welt,“ gab er der Tatſache wahren Ausdruck, daß wir 
keinem äußeren Feinde im Felde weichen würden. 

Nach ſeinem Rücktritte aus dem Amt wird er ſeine Meinung wohl 
eingeſchränkt haben. Wir Deutſche fürchten außer Gott, ja oft mehr 
als Gott, unſere Vorgeſetzten und das Urteil unſerer Um- 
gebung. Wir fürchten Konflikte mit den Behörden, mit den Gerichten, 
mit der Polizei, fürchten die Ungnade der „Maßgebenden“, fürchten die 
Kritik unſerer Berufs- und Standesgenoſſen, fürchten uns fogar vor der 
Konſequenz unſerer eigenen Gedanken und ziehen uns lieber ſcheu in das 
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Faulbett des Herkommens zurück, als daß wir den Kampf im Staube der 
Arena wagten. 

Die notwendigſten Schlachten auf dem Gebiete des Geiſteslebens 
bleiben deshalb ungeſchlagen, weil ſich nicht genug Kämpfer dazu bereit 
finden. Ans erſchreckt die Rieſenaufgabe, daß wir uns eine neue Welt der 
Gedanken aufrichten müſſen. Wir flicken lieber ängſtlich an dem alten Bau, 
als daß wir beherzt zu einem Abbruch und zu dem Neubau des neuen 
Hauſes ſchritten. Ans hält die Scheu vor der Traditon, die Rüdficht auf 
alte, zu alte Ideale“ und ihre alten Vertreter, eine unmännliche Pietät 
davon ab, das Geſtrige abzutun und heute zu leiſten, was uns der Tag 
gebietet. Wir können eine Scheinkultur nicht ſterben laſſen, die 
nur mit Kunſtmitteln noch ihr mattes Dafein friftet. 

Wie werden unſere Söhne ſpäter über uns urteilen? Ich fürchte, 
wir werden ſchlecht vor ihnen beſtehen. 

Wir fühlen ja ſelbſt ſchon mit Beſchämung, wie uns der Wille und 
die Kraft entſchwunden ſind, als ein ſelbſtherrliches, mannhaftes Volk unſere 
Geſchicke ſelbſt zu beſtimmen. Wir laſſen uns regieren und benutzen nicht 
einmal die uns verfaſſungsmäßig zuſtehenden Rechte zur Mitarbeit. Das 
ift Pflichtverſäumnis, denn Rechte find zugleich Pflichten.“ 

Noch eine tief beſchämende Beobachtung hat der Verfaſſer BERN 
Es ift ihm aufgefallen, „wie wenig bei uns die aufklärende und fort- 
ſchrittliche Arbeit der Männer mit der unſerer Frauen Schritt 
hält. Nichts Ebenbürtiges haben wir der ſtarken Propaganda der Frauen- 
bewegung innerhalb der letzten zehn Jahre an die Seite zu ſtellen. Mit 
dem Kultureifer unſerer jungen Damen verglichen, macht der gebildete Rorps- 
jüngling eine ſchlechte Figur. Ideenloſer und nüchterner als dieſe ver⸗ 
meintliche Blüte der deutſchen Nation, deren Umgang jungen kaiſerlichen 
Prinzen geſtattet wird, flacher, unmännlicher kann man unmöglich ſein. 
Wenn ſie noch jugendlich froh und ausgelaſſen wären! Aber auch das nicht, 
ſondern nur patent und korrekt, ſchon in jungen Jahren auf Karriere ſpeku⸗ 
lierend, auf Protektion, die das eigene Denken und Arbeiten erſetzen ſoll. 
Ihr Mannesmut erſchöpft bé auf dem Paukboden bei der Menfur: einer 
mittelalterlichen, wohl mutſtählenden Spielerei, die man anerkennen und 
ſogar begünſtigen dürfte, wenn ſie nicht mit unſeren Staatsgeſetzen und mit 
dem öffentlichen Rechtsbewußtſein in Widerſpruch ſtände — für entſprechende 
Handlungen kommt nämlich der Arbeiter ins Gefängnis — und wenn ſich 
dabei nicht der Mannesmut des jungen Herren ganz zu ver⸗ 
ausgaben ſchiene. Zu dieſem zwar blutigen, aber im Grunde doch un⸗ 
gefährlichen Spiele würden ſich für angemeſſene Bezahlung auch Dienft- 
männer abrichten laſſen. Was wir vermiſſen: eigene, mannhafte Uber, 
zeugungen, jugendliche Geiſtesfriſche, ben ‚Zorn der freien Rede’, das be 
geifterte Eintreten für alle wahren Menfchheitsideale, davon finden wir in 
diefer vornehmen jungen Vertretung der herrſchenden Kaften nichts. Da 
waren die alten Burſchenſchaften mit ihren Brauſeköpfen und dem 
Aberſchwang hoher Gefühle doch ganz andere Kerle! 
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Als jing ft eine Dame in öffentlicher Verſammlung wegen fogenannter 
„Schürzenpolitik unfreundliche Worte zu hören bekam, ſagte ſie entriiftet: 
„Wir laſſen uns von den heutigen Männern Deutſchlands nicht mehr ver⸗ 
ſpotten. Wo wir einmal eine wahrhaft mannhafte Tat brauchen, da wenden 
wir uns an eine — Frau.“ ‚Wenn ich‘, ſagte fie, ‚auf der Straße elegante 
Herren mit Zylinder und ſchwarzen Aktenmappen darum bat, mir als Zeugen 
bei empörender Pferdequälerei zu dienen, ſo erhielt ich noch jedesmal die 
gleiche Antwort: Bedaure, gnädige Frau; ich befaſſe mich nicht gern mit 
dergleichen. Man hat nur Schererei davon. Wandte ich mich an Damen, 
ſo fand ich ſelten eine Ablehnung.“ 

Ich muß geſtehen, daß ich ſelbſt als Vorſtand eines Tierſchutzvereins 
gleiche Erfahrungen nicht ſelten gemacht habe, und der Beifall, der jener 
Dame geſpendet wurde, ſprach für die Allgemeingültigkeit ihres Arteils. 

Die empörendſte Pferdeſchinderei gehört in und um Berlin zu den 
ſcheinbar unausrottbaren Abeln, die der Menſch als ein Gegebenes ertragen 
muß. Wenn ich von den noch brutaleren Griechen und Italienern abſehe, 
ſo kenne ich im übrigen Europa keinen Platz, wo ſich vor aller Augen rohe 
und vielfach verſoffene Kutſcher dergleichen offene Verhöhnung aller Menſch⸗ 
lichkeit geſtatten. Dies wäre ganz unmöglich, wenn jeder deutſche Mann 
ſeine Pflicht täte. Aber da fehlt es eben. Man wendet den Blick 
ab, will lieber nichts geſehen haben und macht ſich durch ſolche 
Schwäche zum Mitſchuldigen. Es müßte doch wunderbar zugehen, wenn 
alle geſitteten Leute einer Großſtadt unfähig ſein ſollten, eine ſolche öffent⸗ 
liche Schmach auszurotten! Aber man begnügt ſich beſtenfalls mit einer 
Anzeige bei der Polizei und hat davon — wie ich ſelbſt immer wieder 
durchmache — tatſächlich viel Schererei. Dazu kommt, daß der bedrohte 
Kutſcher natürlich ſaugrob wird — denn er lebt noch immer des Wahns, 
Pferdeſchinden wäre ſein gutes Kutſcherrecht —, das gibt dann noch Be⸗ 
leidigungsklagen und weitere Umftändlichkeiten. 

Warum ift es denn bei anderen geſitteten Völkern mög- 
lich, das Abel abzuſtellen? So in England, wo ich nie eine Pferde- 
ſchinderei geſehen habe? Dort würde eben nicht nur ein Mann, ſondern 
gleich 20, 30, 40 Mann dem Kutſcher ſofort ihre geballten Fäuſte (mit 
und ohne Glacé) unter die Nafe halten, fo daß ihm auch das Schimpfen 
gleich vergehen ſollte. Ein ſtolzes, geſittetes, ſelbſtherrliches Volk! — Wir 
werden natürlich auf die Polizei verwieſen, wie Quartaner, die dem Herrn 
Ordinarius Anzeige zu machen haben. Und dieſe Polizei? Man betritt 
mit entblößtem Haupte das Wachtzimmer, bietet artig feinen ‚Schönen guten 
Morgen“ und beginnt ſchüchtern ſeinen Vortrag: „Ich wollte mir geſtatten, 
Ihnen“ uſw. . . . „wollen Sie fo freundlich fein’ uſw. ... Keiner von den 
blauen Bären erhebt ſich vom Sitze, über die Achſel hin wird man mit 
kritiſchem Blicke betrachtet, und dann kommt, nachdem anderes Wichtigeres 
ſeine gemütliche amtliche Erledigung erfahren, auch der unbequeme Gaſt 
zu Verhör. 
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Dabei haben die Behörden ſelbſt die Bürgerſchaft öffentlich zur Mit- 
hilfe im Kampfe gegen ein Abel aufgerufen, deſſen ſie eingeſtandenermaßen 
ſelbſt nicht Herr werden. Ein Recht zur Klage haben wir Deutſche des⸗ 
halb nicht, weil jedes Volk die Polizei, die Kutſcher, die Pferdeſchinderei 
hat, die es verdient. Man kann daran — nicht etwa deutſche Gemüts⸗ 
roheit — wohl aber deutſche Antertanenſchwäche ſtudieren. 

Wer kennt nicht Prof. Rudolf von Iherings tapferes Schriftchen 
„Der Kampf ums Recht“? Für mich bedeutete es eine Entwicklungsſtufe in 
meinem Leben. Es lehrte mich, daß jeder berufen iſt, Mitſtreiter für das 
Recht zu ſein. Die meiſten gebildeten Deutſchen drücken ſich heute von 
dieſer Pflicht. Dieſe Drückebergerei, das Nichtſehenwollen, 
das Ablehnen von jeder Verantwortung, der Mangel an 
Sozialgefühl, an anderen als rein ſelbſtiſchen Wünſchen, 
das find unzweifelhaft Anzeichen der Décadence. Dabei bückt 
ſich die bürgerliche Ehrbarkeit bis tief zum Boden, und der Korrekte erfleht 
ſich den kirchlichen Segen für ſeine armſelige Tugendhaftigkeit. 

Wann endlich wird ſich das deutſche Volk ermannen? Friedrich Hebbel, 
einer der mannhafteſten, den je die Erde trug, litt ſein Leben lang an der 
deutſchen Demut und Anmännlichkeit. „Das Volk wird nicht bloß ge⸗ 
ſchunden, es iſt dahin gebracht, daß es ſich ſelbſt ſchinden muß.“ „Ich weiß 
im Ernſt nicht, wer eher geköpft zu werden verdient: der, welcher bei Shake⸗ 
ſpeare kalt bleibt, oder der leidenſchaftliche Mörder. Aber das Nichts gilt 
für den Inbegriff aller Tugenden.“ — „Die Menſchen haben viele abſonder⸗ 
liche Tugenden erfunden, aber die abſonderlichſte von allen iſt die Be⸗ 
ſcheidenheit. Das Nichts glaubt dadurch etwas zu werden, daß 
es bekennt: ich bin nichts.“ „Er nahm einen Fußtritt hin, aber er 
mußte von einem gewichſten Stiefel appliziert werden.“ 

Man lieſt jetzt oft Vergleiche zwiſchen unſeren Tagen und der Zeit 
von Jena und Auerſtedt. Ich halte den Vergleich für falſch. Nein, wir 
leben in einer neuen Metternich⸗Periode, wieder ift nach glänzen- 
der Waffentat dem guten, opferfreudigen Volke ſein Lohn ausgeblieben, 
wieder haben wie damals Hierarchie, Staatsanwälte, Polizei und die ganze 
ſchwerlaſtende Bureaukratie auf den Lebensfrühling ihre Nachtfröſte geſandt, 
wieder dieſelbe Entmündigung, Abrichterei, Gängelung und Frommacherei 
des Volkes, das endlich doch der Kinderſtube entwachſen ſein dürfte. 

Aus der Ara Metternich errettete uns die Revolution von 1848. 
Wenn nicht Umkehr in der öffentlichen Politik eintritt, ſcheint mir eine 
ähnliche Kataſtrophe nicht ausgeſchloſſen. Die Mißſtimmung wächſt von 
unten auf immer bedrohlicher und ergreift ſchon Kreiſe, die noch vor wenigen 
Jahren bei keinem Kaiſerkommerſe vermißt wurden. 

Wir wünſchen und hoffen, daß es eine rein geiſtige Revolution ſein 
möge, dieſe aber ſehnen wir herbei, weil ſonſt das Volk verkommt, weil 
wir ſonſt unſeren Beruf verſäumen, Bahnbrecher und Fackelträger der 
Menſchheit zu fein..." 
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Vorläufig, ſcheint's, haben wir noch genug mit uns felbft zu tun, 
fürchten wir uns ſogar, dem eigenen Volksgenoſſen mit unſerer ehrlichen 
Meinung zu kommen: „Aber religidfe Fragen zu ſprechen ſchickt ſich in 
der deutſchen Geſellſchaft nicht mehr; Politik ſchließt man auch lieber aus, 
weil von irgend einem Herrn, der der Regierung naheſteht, dieſe oder jene 
Bemerkung ,unliebfam’ empfunden werden könnte. Man fängt leider Gottes 
im Deutſchen Reiche ſelbſt am Biertiſche wieder zu tuſcheln an. Als ich 
auf der Sommerfriſche einem General a. D. meine Anſichten über den 
Rader Staat’ vortrug, fab er fich Iden um und ſagte: ‚Lieber Herr Pro- 
feſſor, da drüben ſitzt ein Staatsanwalt!“ — „Nun, da will ich etwas lauter 
ſprechen!“ Der General hatte 1866 und 1870 mit Auszeichnung gekämpft. 

And nun prüfe man unſere Zeitungen! Daß Gott erbarm'! Was 
wird da mit Ausnahme von wenigen, die der Wahrheit ehrlich zu dienen 
beſtrebt ſind, was wird da zuſammengelogen! 

Wie ſchlürfen da die geſchäftigen Reporter auf Gummiſchuhen ein⸗ 
her, wie leichtfertig ‚greifen fie heute etwas aus der Luft‘, um es morgen 
zu dementieren. 

Wie feig verſtecken ſich ihre wahren Meinungen! Wie wird da mit 
jollte, dürfte, könnte, möchte vielleicht“ gearbeitet, damit man nur ja nicht 
zu faſſen iſt! Wie verſteckt man ſich hinter Pſeudonymen, um aus dem 
Hinterhalt zu treffen! Wie fälſcht man Empfindungen und Tatſachen je 
nach Bedarf und nach Bezahlung!“ 

Auch für unſere Volksvertreter hat Gurlitt nur febr temperierte Hoch⸗ 
achtung: „Wenn ſie aus Beſcheidenheit ſich zuviel bieten laſſen, ſo büßt 
Deutſchland das auch an äußerer Achtung ein. Ich habe mit Ausländern 
geſprochen, die es rein unbegreiflich fanden, daß ſich die Deutſchen von 
ihrer Regierung wie Schulbuben behandeln laſſen. Der müh⸗ 
fam errungene Ruhm einer Weltmachtſtellung geht leicht wieder in die Brüche, 
und alte böſe Urteile oder Vorurteile werden wieder lebendig. Luther ſagte 
in ſeinen Tiſchreden: „Es iſt keine Nation verachteter, denn die Deutſchen. 
Italiener heißen uns Beſtien; Frankreich und England ſpotten unſer, und 
alle anderen Länder. Wer weiß, was Gott will und wird aus den Deutſchen 
machen, wiewohl wir eine gute Staupe vor Gott wohl verdienet haben.“ 

Was hat aber unſer armes Volk auch alles über ſich ergehen laſſen 
müſſen! Oder ſagen wir: leider ergehen laſſen? „Die traurigſte Zeit 
der deutſchen Geſchichte, die zwiſchen dem Weſtfäliſchen Frieden und den 
Befreiungskriegen liegt, iſt eine Schule der Geſinnungsſchwäche und aller 
Lakaientugenden geweſen. Fürſten von Gottes Gnaden in unabſehbarer 
Menge forderten ſklaviſchen Gehorſam und hielten fic) ein Heer von Gof- 
beamten, Eunuchen der Geſinnung, die wie abgerichtete Hunde nach den 
Launen Sereniſſimi ſpähten und ſich zu jedem niedrigen Dienſt hergaben. 
Der aufrechte Mann hatte damals einen ſchweren Stand. Franzöſiſcher 
Einfluß tat das übrige zur Ertötung jeder männlichen Haltung und Ge⸗ 
finnung. Die Trachten jener Zeit ſpiegelten ihren ſittlichen Tiefſtand. Die 
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Männer mit ihren Perücken, Wadenſtrümpfen, kleinen Schuhen, ihren ge⸗ 
ſtickten Weſten und geſpitzten Zierdegen ſuchten in allem Franzöſiſchen a la 
mode zu fein: elegant, geſchmeidig, geiſtreich, witzelnd, geſinnungslos. Gr, 
ziehungsideal ſelbſt der männlichen Jugend war die Politeſſe. Franzöſiſch 
parlieren, die Damen als verliebter Täuberich umgirren, auf der Gitarre 
klingeln, ſentimentale Verslein ſchmieden. Der Galante ſtand in höherem 
Anſehen als der Mannhafte. Kichern ſtatt frohen Lachens, nippen ſtatt 
herzhaft effen und trinken, ſtets mit gekrümmtem Rücken ja fagen, nie ein- 
mal, mannhaft aufrechtſtehend, auch mit einem offenen Nein trotzen. Daß 
Männer ſolcher Sitten keine Bärte tragen, das paßt ganz zum Bilde: 
Kaſtraten, Lakaien und allem unmännlichen Volke kommt dieſe Manneszier 
nicht zu. Man muß ſich nur Gemälde jener Zeit betrachten. Auf den 
Städtebildern fehlt faſt nie die ſtattliche Hofkaroſſe mit bunten Lakaien 
hinten auf dem Tritte, auf der Straße die Bürger, die Hüte und Nacken 
bis zum Boden niederbeugen. Man muß die Huldigungsgedichte leſen, 
mit denen das Geburtstagsfeſt Sereniſſimi oder die glückliche Niederkunft 
der Landesmutter gefeiert wurde, muß die Widmungen gelehrter Bücher 
ſehen, mit denen, in tiefſter Demut erſterbend, ſelbſt die größten Geiſter 
jener Zeit ihre Geiſtesgaben als gehorſamſte Diener ihrem Herrn zu Füßen 
legen zu dürfen ſubmiſſeſt und untertänigſt bitten, und muß den ganzen 
Schnörkelkram des höfiſchen Zeremoniells einmal betrachtet haben, mit dem 
ſich dieſe Halbgötter auf deutſchen Fürſtenthronen umgaben. Vieles davon 
lebt noch heute nach, fo der häßliche Gruß ,Geborfamfter Diener!“ und der 
Unfug, der mit den Titulaturen und Wohlgeboren, Hochwohlgeboren zc. 
getrieben wird. 

And dann die unendlichen Opfer der immer wieder in unſer armes 
Vaterland geſchleuderten Kriegsfackel, die jammervolle innere Selbſtzerflei⸗ 
ſchung, das unſägliche Elend einer von ihren „Herren“ zu lebenslänglicher 
harter Fron verurteilten überwältigenden Volksmehrheit! „Als ſich im re⸗ 
publikaniſchen Rom die führenden Männer im hundertjährigen Bürgerkriege 
gegenſeitig erſchlagen hatten, konnte, wie Tacitus berichtet, ein Kaiſer leicht 
das erſchöpfte und um ſeine Führer beraubte Volk wie eine ſcheue Sklaven⸗ 
herde beherrſchen: die Catonaturen waren eben ſämtlich vernichtet. Eine 
ſolche Ausleſe der Stärkſten und Beſten, öfters im Laufe der Jahrhunderte 
wiederholt, bringt ein Volk ſchließlich herunter. Wenn man die Sahne ab⸗ 
ſchöpft, bleibt keine nahrhafte Milch zurück. 

Nimmt man hinzu, wie viele tapfere und ſtarke Männer in den ende 
loſen Kriegen Deutſchlands gefallen ſind, ſo erklärt es ſich nach dem Dar⸗ 
winſchen Geſetz von der Ausleſe der Beſten, wenn die Qualität des Volkes 
ſchließlich heruntergeht. 

Wir können tatſächlich nicht einen Mann entbehren: Jeder auf- 
rechte Bürger iſt uns lieb und koſtbar. 

Mit dem armſeligen Bündel auf dem Rüden entwichen Germanias 
verſchmähte und verfolgte Kinder in die Fremde; ihre Enkel kehren als recht 


Türmers Tagebuch 391 


progige Milliardäre zu einem Beſuche unſeres Kaiſers zurück. Man achte 
keinen Menſchen gering; es könnte ſich ſtrafen. Louis XIV. wies ſpottend 
den Heinen Abbé“ ab, der ſich dann in öſterreichiſchen Dienſten als der ge⸗ 
waltige Kriegsheld Prinz Eugen entpuppte. Graf von Moltke wäre uns 
beinahe als junger Offizier an Dänemark verloren gegangen. Und wieviel 
gute Kraft und oe Wille wurde in Deutfchland zwar zurückgehalten, 
aber lahmgelegt! 

Na alſo, ein greulicher Schwarzſeher, ein BEE Peſſimiſt, 
dieſer Profeſſor Dr. Gurlitt! Jedenfalls doch einer jener unqualifizier- 
baren Nörgler, die den heimatlichen Staub lieber heute als morgen von 
ihren werten Pantoffeln ſchütteln ſollten? Ach, du lieber Himmel, Der 
und — „Peſſimiſt“! 

„Allerorten meldet ſich ein neues Leben, ein Sehnen nach ſittlicher 
und geiſtiger Verjüngung. Noch leben in unſerem edlen Volk all 
die Kräfte, die ihm ſeinen ehrenvollen Beſtand und eine 
große Zukunft ſichern. Aber mit der bisherigen Regiererei muß ein 
Ende gemacht werden, lieber heute als morgen. Geſchieht das nicht, dann 
geht es unhaltbar mit uns bergab, dann geraten wir in eine Art römiſchen 
Imperiums mit ſeinen Prätorianern, ſeinem Bediententroß, ſeinem leeren 
Prunke, ſeiner zu Statiſten degradierten Geiſtlichkeit, ſeinem entrechteten 
Pöbel mit dem Rufe nach ‚panem et Circenses‘, dann müſſen uns alle 
ſelbſtändigen Völker, zumal die Amerikaner und Engländer, ſo weit über⸗ 
holen, daß der Vorſprung nicht wieder einzubringen wäre. 

Wir ſtreben nach einer höheren Geſittung, nach einem echt ger⸗ 
maniſchen Kaiſertum. Wir wollen eine Jugend heranziehen von ver⸗ 
innerlichtem und mannhaftem Sinnen und Trachten, einen neuen wahr⸗ 
haften Adel des Geiſtes, der ſich die Tüchtigſten, Ehrlichſten, Mannhafteſten 
zur Führung erwählt; wollen, nachdem uns die Form des Reiches be⸗ 
ſchieden iſt, darin ein wirklich freies, ſtolzes, ſelbſtherrliches 
Volk erblühen ſehen. 

Unfere Jugend ſoll erſt wieder lernen, für Ideen zu leben und 
ſich für hohe menſchliche und nationale Aufgaben zu begeiſtern. 

Mit dem endloſen Schuldrill, den Examennöten, mit der unehrlichen 
Anbetung von erſtorbenen Formeln in Glauben und Politik und mit der 
Anbetung des äußeren Erfolges, mit dem altklaſſiſchen Idealitätsſchwindel, 
mit aller brutalen Vergewaltigung der Menſchen, mit der feigen 
Unterwürfigkeit und erlogenen Demut, mit dem Lug: und Trugſyſtem, durch 
das ſich die überbürdete und gehetzte Jugend mit den ſog. Schulpflichten 
abfindet, mit all dem morſchen Plunder wollen wir aufräumen. 

Wir müſſen den durch Unkraut überwucherten Boden erſt wieder ur⸗ 
bar machen, auf daß darauf ganze, geſunde, aufrechte Männer erwachſen 
können. Wir wollen einen heiligen deutſchen Zorn erwecken und uns zu 
einem Tugendbund zuſammenſchließen, damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 
damit der Tag dem Edlen endlich komme“.“ 
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Im übrigen: das Buch iſt auch noch da. — Aber ſolche Stimmen kann 
man ſich nicht genug freuen. Wenden ſie ſich doch an die wahrhaft adeligen 
Inſtinkte unſeres deutſchen Volkes, die trotz alledem und alledem noch immer 
in den Tiefen ſeiner Seele wirken und nur der Wecker und Wächter be⸗ 
dürfen, um fih von allen Amſtrickungen, allem einſchläfernden Gaukelſpiel 
loszureißen, im freien Lichte mit wacher Kraft ſich zu regen. Nicht in allem 
kann ich mit Gurlitt zuſammenſtimmen; in religiöſen und philoſophiſchen 
Dingen hat meine perſönliche Entwicklung öfter andere Bahnen eingeſchlagen, 
mich zu anderen Ergebniſſen, die ja doch meiſt Erlebniſſe ſind, ge⸗ 
führt. Das hier pedantiſch auseinanderzuklauben, fühle ich mich nicht in der 
Stimmung, werden auch meine Leſer kaum verlangen, von denen ja wohl 
viele zum Buche ſelbſt greifen werden. Wir Deutſche ſind ſchon ſo nur 
zu ſehr geneigt, über dem Trennenden das Gemeinſame zu vergeſſen, oder 
es doch in den Hintergrund zu rücken, um mit bewunderungs würdiger Griind- 
lichkeit die Punkte herauszuſuchen und aufzuzählen, die „denn doch“ — zum 
größten Bedauern natürlich! — ein gemeinſames Vorgehen und Handeln 
— aus Gewiſſensgründen natürlich! — nicht zulaſſen. Nicht alſo, meine 
Freunde. Begrüßen wir jeden, der mit uns in den großen Fragen der Menſch⸗ 
heit und Nation eines Geiſtes iſt, mit freudigem Willkommen! Denn 
wir brauchen eine unſichtbare Gemeinde der ehrlichen, aufrechten, freien, 
tapferen Geſinnung, ohne aufgeklebte Parteietikette, die doch immer nur 
loſe an uns haften, nur eine mehr oder minder zufällige, äußerliche Ge⸗ 
meinſchaft herſtellen kann. Eine ſolche unſichtbare Gemeinde, deren einzelne 
Glieder einander allezeit und allerorten an ihren Geſinnungen und Taten 
erkennen, in ihrem Wirken für die allen Ehrlichen und Freien gemeinſamen 
Ziele fördern, wie auf ein unhörbares, geheimnisvolles Aufgebot gewappnet 
auf den Schanzen erſcheinen, vereint die Schlachten für unſere höchſten Rechts- 
und Geiſtesgüter ſchlagen, — das wäre eine Macht, die den Sieg auf der 
Stirn trüge, uns endlich aus den Banden einer ſelbſtgewählten Staubſelig⸗ 
keit, Anfreiheit und Anmündigkeit erlöſte. Nicht Fürſten und Inſtitutionen 
macht bettelnd und klagend verantwortlich: ſie ſind, auch die mächtigſten, wie 
Ihr ſie haben wollt. An Euch iſt es! 
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Die Märchenwelt und unfere Rinder 


Von 


Gertrud Schmidt⸗Wollny 


utti, liebe Mutti, erzähle mir etwas!“ oder „Tante, was ſoll ich 
= tun, es ift fo langweilig!“ 

Wer hat ſolche oder ähnliche Worte nicht aus Kindermund ver- 
nommen und dann nicht das Aufleuchten in dem gelangweilten Blick der 
Kinderaugen geſehen, wenn es freundlich hieß: „Komm, Liebling, ich will 
dir ein Märchen erzählen“? 

Wer ſolch einem kleinen Bittenden ſeinen Willen getan, ihn angeregt 
und ihm erzählt hat, was er ſelbſt aus der Kindheit mit in das Leben ge⸗ 
nommen und ſich bewahrt hat, der weiß, wie leicht und dankbar es iſt, 
durch Märchen ein Kinderherz zu erfreuen, und wie gern und aufmerkſam 
ſchon die kleinen Kinder zuhören. Geſpannt lauſchen ſie auf jedes Wort 
und leben ganz in der bunten, vielgeſtaltigen Märchenwelt. 

Sie hören die flinken, kleinen Tiere, die Vögel in Wald und Feld 
in ihrer Sprache ſprechen; fie ſehen aus den verſchiedenen Blüten die zier- 
lichen Elfen ſteigen, und aus dem klaren Waſſer, in dem ſie ſo gern ihr 
Schiffchen ſchwimmen laſſen, tauchen Nixen auf; in den Bergen hauſen 
Zwerge und liſtige Kobolde. Zwiſchen ihren Spielſachen können ſich die 
Püppchen aus Zeug und Papier unterhalten, die hölzernen Pferde wiehern 
und freſſen, alles um ſie her hat Leben bekommen. Sie lernen die Leiden 
und Freuden aller Weſen und Gegenſtände kennen, ihre Freunde und Feinde. 
„Das war ihnen recht!“ oder „nun will ich aber auch keine Blume mehr 
abpflücken und ſie verwelken laſſen,“ unterbricht nicht ſelten das Plapper⸗ 
mäulchen die Sprecherin. Dabei wiſcht die kleine Patſchhand heimlich ein 
Tränchen aus den leuchtenden Augenſternen, das darin aufgeſchimmert war. 
Mit einem tiefen Seufzer, der das kleine Körperchen ordentlich erbeben läßt, 
rutſcht dann, wenn das Märchen zu Ende iſt, das Bübchen oder Mägdlein 
vom Schoß der Erzählerin, und die kleine, von der Märchenwelt ſo lange 


gefangene Seele ſucht ſich ſchnell wieder in der Gegenwart zurecht zu finden. 
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„Nun will ich wieder ſpielen!“ Mit diefen Worten ſpringt der Lieb- 
ling zurück zu ſeinen Spielſachen. Wie ſehen dieſe nun ganz anders aus, 
und wie ſchön läßt es ſich jetzt mit ihnen ſpielen! 

Alles ſtellt jetzt etwas vor, es muß Märchenkönig oder Prinzeſſin 
ſein, Fee oder Zwerg, und das Kinderherz, in deſſen weichen Boden manch 
Samenkörnlein von gut und böſe, recht und unrecht gefallen iſt, verwendet 
dieſe Weisheit im Spiel, ſich ſelbſt erziehend und belehrend. 

Aus den kleinen Kindern werden große, und die Märchenwelt, in 
die ſie durch Mutter oder Tante eingeführt wurden, wächſt mit ihnen. 
Immer zauberhafter, ſchöner und reicher werden die Bilder, die ſie dort 
umgeben; alle Weſen, alle Tiere und Geſtalten in ihr haben jetzt nicht nur 
Leben, ſondern eine Seele. Der fragende Blick der Kinderaugen hat ſich 
vertieft und verſchärft, ſie ſuchen und finden nun ſelbſt ihre Märchengeſtalten 
in allem, was ſie umgibt. In die trockne Proſa des Lebens zaubert ſich 
ihre Phantaſie, die gelernt hat, aus ſich ſelbſt zu ſchöpfen, einen goldenen 
Reichtum an Poeſie und Wunderbildern. — Freilich werden auch die gruſe⸗ 
ligen Märchen, Räuber- und Spukgeſchichten, ſowie die traurigen Erleb- 
niſſe manches Märchenhelden einen tiefen Eindruck auf die empfänglichen 
jungen Gemüter machen, ſie in Furcht und Bangen verſetzen, und den zarten 
Mädchen, ja den wildeſten Knaben fallen wohl plötzlich unheimliche Ge⸗ 
ſchichten ein, ſind ſie mal allein im Dunkeln oder an fremden Orten, und 
ein Bangen und Fürchten zieht durch die junge Seele, die dann mit ganzer 
Kraft dagegen ankämpfen muß, um dieſes Grauen zu überwinden. 

Es gibt Mütter, die ſich fragen, ob ſolche Aufregung für ein junges 
Kindergemüt gut ſein könne, oder ob derartige Empfindungen nicht viel⸗ 
mehr unſrer Jugend ſchaden? 

Ich meine nun, es iſt dies eine unnötige Sorge ängſtlicher Mütter 
und ich halte es vielmehr für gut, wenn ſchon ein Kind ſich beherrſchen 
lernt, ankämpfen muß gegen eine Furcht, die es überhaupt bald ſelbſt für 
töricht halten wird. Das Dunkle, Traurige in unſeren Märchen möchte 
ich die Brücke nennen, die aus der Märchenwelt zum wirklichen Leben führt 
und die zu überſchreiten für jedes Kind nur gut ſein kann, ſoll es ein Cha⸗ 
rakter werden, der imſtande iſt, die oft recht gefahrvollen Brücken, die das 
Schickſal über den Strom des Lebens geſchlagen, zu erkennen und unbeſchä⸗ 
digt über ſie hinweg zu kommen. 

So iſt es wohl ein kluger Inſtinkt, der die Kinder gerade zu den 
„gefährlichen“ und „gruſeligen“ Geſchichten mit Vorliebe greifen läßt. Aber 
ob Knabe oder Mädchen, alle leſen Märchen gern, lieben den Zauber der 
Märchenwelt und leben gern in der Welt dieſer Gedanken, die ihnen dann 
zur eigenen Philoſophie werden. Sie werden in ihren Spielen Treue und 
Liebe, Opfermut und Tapferkeit verwirklichen, dieſe als Tugenden aner⸗ 
kennen und reich belohnen, dagegen frechen Räubern und Taugenichtſen ihre 
wohlverdiente Strafe zukommen laſſen. 

Dieſe tiefen, ernſten Wahrheiten und Lebensweisheiten, die ſich häufig 
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in buntſchimmernden Märchenkleidern verſtecken, werden ihnen zur Erkenntnis 
gebracht, durch fie werden fie oft ſelbſt auf eigene Fehler aufmerkſam ge- 
macht, vor denen ſie dann erſchrecken. Sie bemühen ſich dann, ſie abzu⸗ 
legen ohne Strafe, ohne Eingriffe der Hand der Erzieher. 

So ragt die Märchenwelt nicht nur beglückend für die Kinder in die 
Wirklichkeit hinein. In ihr und durch fie ift uns auch ein freundliches Hilfs- 
mittel gegeben bei der Ausbildung der uns anvertrauten Kinderſeelen zu 
Menſchen, deren Ideale und Poeſie das arme proſaiſche Leben mit lichtem 
Schimmer verklären werden. Denn find nicht Ideale und Poeſie die Mär- 
chenbilder für die Erwachſenen, die uns ſo lange wie möglich zu erhalten 
wir alle beftrebt find und die wir uns aus der Kinderſtube aus den Jugend- 
tagen mit hinübernehmen können in das große Trauerſpiel, das wir Leben 
nennen? Was uns dieſe beiden leuchtenden Scheinwerfer ſein können, iſt 
für die Kinder die Märchenwelt! 

Wer hat nicht in dem Ausdruck des über das Buch gebeugten Kinder⸗ 
geſichtes geleſen und gefühlt, was ihm dieſe Welt iſt? Wer dieſen Aus⸗ 
druck nicht verſtanden hat, der hat offenbar ſelbſt nie aus dem Märchenhorte 
ſchöpfen dürfen. Der muß dann freilich zeit feines Lebens die köſtlichſte 
Sugenderinnerung miſſen. Er iſt wohl nie ein wahrhaft glückliches Kind 
geweſen. 

Leider gibt es heutzutage viele ſolche Kinder, denen die Märchenwelt 
fremd iſt, die nie auf Mütterleins Schoß ihren trauten, heimlichen Weiſen 
lauſchen durften, und ihre Spielſachen in all die lockenden Geſtalten ver⸗ 
zauberten. Kinder, denen kein Chriſtkindchen den Weihnachtsbaum heim⸗ 
lich ſchmückte, und die nie hochklopfenden Herzens in der Weihnachtszeit 
auf den leiſen Flügelſchlag des Weihnachtsengels lauſchten, die nie in din, 
dacht und Dankbarkeit mit ihren Eltern am heiligen Abend „ſtille Nacht, 
heilige Nacht“ ſangen, denen aber ſtatt deſſen der Diener den Tannenbaum 
anzündete, unter dem ſie dann allerdings die „modernſten“ Spielſachen, den 
erwarteten und begehrten koſtbaren Schmuck und ſchöne Kleider fanden. 

Arme Kinder bei äußerem Reichtum! Ihnen wird die Kindheit ver⸗ 
kürzt und ſie können nicht ſchnell genug die Kindlichkeit in ihrem Weſen 
verlieren und den Erwachſenen nachplappern lernen! Sie müſſen ihre Phan⸗ 
taſie üben und gebrauchen, um den konventionellen Ton recht früh ſchon 
zu beherrſchen, damit ſie bewundert werden und ihre Eltern ſtolz ſein können. 
Armes Kind! Ich muß es noch einmal ſagen, denn was wirſt du ſpäter 
in dir haben, wenn das Leben rauh und ſchwer verwundend dich anpackt? 
Religion fehlt dir meiſt ebenſo gänzlich wie ein inneres Phantaſieleben, 
zu deſſen farbenprächtigem Gebäude der Grundſtein in der Kinderſtube ge⸗ 
legt werden muß. 

Was wirſt du einmal dir ſelber geben können, wenn dir von außen 
her nichts mehr geboten werden kann, dein Schein und deine Lüge dir keinen 
Vorteil mehr bringt und die Schickſalsgöttin ihr Füllhorn über andre aus- 
gießt, vielleicht ſogar über deine Feinde? Was wirſt du deinen Kindern 
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fein können und ihnen erzählen, wenn fie dich darum bitten und gern wollen, 
daß du ihnen die Proſa des Lebens und ihr Spielzeug mit Märchenfarben 
belebſt und ausſchmückſt? Wie du das machen willſt, ich weiß es nicht! 
Du, die aus einem armen proſaiſchen Kinde zum Menſchen geworden iſt 
in einer großen rauhen Welt, die ſo liebesarm iſt, daß ſie für das Herz 
ſo wenig geben kann und doch das Herz nicht zu töten vermag! 

Vielleicht wirſt du mir antworten: Die Welt, in der wir leben, iſt 
nicht mehr für Schwärmerei und Poeſie! Anſere Zeit ſtellt herbe Anfor⸗ 
forderungen an die Menſchen, und deshalb ſollte man die Kinder nicht mehr 
ſo phantaſtiſch und zum Traumleben erziehen, ſondern zur Energie und Tat⸗ 
kraft, ſie wappnen mit praktiſcher Aberlegenheit und berechnender Klugheit. 

Darauf iſt zu entgegnen, daß die Gefahr, dieſes Traumleben nicht 
wieder los zu werden, für kein normales Kind groß iſt. Meiſt iſt die For⸗ 
derung des Augenblicks, die das Leben ſchon an unſre Kinder ſtellt, ſo 
ſtark, daß ſie der Phantaſie gebietet, wenn ſie den Platz räumen ſoll, um 
die praktiſche Wirklichkeit herrſchen zu laſſen. 

Die Menſchen, die als Kinder in der Märchenwelt zu Hauſe waren, 
faſſen nicht ſelten am tatkräftigſten zu, wenn es gilt, handelnd und helfend 
einzuſpringen, zu zeigen, was ſie können und wie ſie es gelernt haben, von 
den Lichtgeſtalten ihrer Märchenbücher. Wer ſchon als Kind mit ſeinen 
Märchengeſtalten gejubelt und gelacht hat, mit ihnen gefühlt und geweint, 
wird als Erwachſener erſt recht das Leid erkennen und mitfühlen, das andre 
drückt und bewegt. Ebenſo wird er mit andern ſich freuen können und ſo 
den Nebenmenſchen viel bedeuten. Deshalb kann man einem Kinde nichts 
beſſeres wünſchen, als ein Heimiſchwerden in der Märchenwelt. Den Müt⸗ 
tern aber rufe ich zu: Achtet auf die Bitten eurer Kleinen und führt ſie 
ein in dieſe Welt, damit ſie dort zu Hauſe ſind und auch als Erwachſene 
einſt für ſich und ihre Kinder eine Heimſtätte dort haben, die ihnen nicht 
nur viel Glück und Freude gewährt, ſondern ſie bildet, veredelt und erzieht 
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un haben unfere beiden führenden Bühnen, das Leſſing Theater und das 
Deutſche Theater, der drängenden Mahnung gehorcht und neuen Dichtern 
ihre Tore geöffnet. Doch weder Leo Greiner, deſſen „Liebeskönig“ 
Reinhardt brachte, noch Herbert Eulenberg, deffen „Ritter Blau- 
bart“ Brahm in die Öffentlichkeit führte, gaben mit dieſen Dramen hoffnungs⸗ 
volle Zeichen. 
Leo Greiners künſtleriſche Phyſiognomie, wie ſie aus dieſem Drama 
blickt, iſt verwüſtet und verzerrt, krampfige Zuckungen fahren darüber, und ein 
verworrener Mund ſtammelt und lallt dumpfe Worte der Lebensangſt. 
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Diefe Geſichte ziehen uns wieder in jene chaotiſchen, wirr verknoteten Su- 
ſtände, in jenen ſchwülen Dunſtkreis ſchwelender Affektbrünſte, in die Alp⸗ 
beklemmungen voll Gier und Ekel, in jenes Pandämonion, aus dem wir uns 
heut ſo leidenſchaftlich herausſehnen. Nur zu gut verſtehen wir, wie Goethe 
dieſe dumpfige Stickluft ſich fern hielt und gebieteriſch all die von ſich wehrte, 
die das Anſal ihrer breſthaften Gefühle, die Konvulſionen ihrer ſeeliſchen Epi- 
lepſien exhibitioniſtiſch auf dem Kunſtmarkt ausſtellten. 

Typiſch iſt in dieſem Fall immer die Miſchung von Ohnmacht und 
großmannsfüchtigen Gebärden und Bombaft. And das unheilvolle Muſter dieſer 
Raffe ift Grabbe. 

Wilhelm Raabe fand für ihn und fein Geſchlecht ein mitleid. und er- 
kenntnisvoll gefühltes Wort: „Armes, unglückſeliges Zwiſchenreichsvolk ..“ 
Zwiſchenreichsvolk, zwitterhaft, verkrüppelt, Nachtalben mit trüben Augen, am 
Boden kriechend, gierig und ohnmächtig zugleich, das ift der Eindruck der Phan- 
tome, die durch das Stück Leo Greiners ziehen. 

Man ſoll ſich wohl im allgemeinen hüten, einen Dichter mit ſeinen Ge⸗ 
ſtalten zu identifizieren. Hier aber wird man dazu gedrängt, weil die Zeich- 
nung der monſtröſen, labyrinthiſchen Hauptperſon keine überlegene Geſtaltung 
aus einer ſchöpferiſchen Hand iſt, ſondern ebenſo unſicher, ſchwankend gehalten, 
wie die Perſon ſelbſt. Man merkt deutlich, daß hier nicht ein Aberwinder aus 
größerer freier Diftang ſeine kranken Abergangszuſtände zur Darftellung zwang, 
ſondern daß ein noch tief Befangener und Verſtrickter verſucht ſich Luft zu 
machen. Er brüllt im Durcheinander Paroxysmen heraus; Eruptionen ſind es; 
kein Gott gab ihm zu ſagen, was er leidet, das Fieber nur treibt die wilden, 
wuchernden, zuchtloſen Phantaſien heraus. 

Man ſpürt natürlich auch in dieſem Drama die Abſicht ſeines Verfaſſers, 
durch Darſtellung ſeiner Wirrſale ſich zu reinigen, frei zu werden, alte Häute 
abzuwerfen. And wie auf einen Sündenbock ift alles Gemütskrüppel⸗ und Giech- 
tum auf die Figur des „Liebeskönigs“ gelegt; ein kläglicher, beſudelter drama⸗ 
tiſcher Lazarus ward er, mit eiternden Schwären Leibes und der Seele. 

Am eine äußere Diſtanz wenigſtens zu markieren, wählte Leo Greiner 
zur Einkleidung und zum Hintergrund romantiſche Ferne und die Koloriſtik 
einer ſchwarmgeiſteriſchen Zeit, des Konſtanzer Konzils, und in dem flammen- 
ſcheindurchlohten Bild des erſten Aktes erreichte er wenigſtens einmal in einer 
äußeren Situation ein ſeeliſches Begebnis zu ſpiegeln. Ein Mummenſchanzfeſt 
mit dem Venuswagen, mit Nymphen, Faunen und fahrenden Fräulein tum⸗ 
melt ſich. And der, der die Liebesgöttin ſpielt, iſt der tolle König von Polen, 
Wladimir, der Liebeskönig, der, wie der Minneſinger Alrich von Lichtenſtein, 
ſich im Frauendienſt zum Narren gemacht. Doch kein alberner Narr ſcheint 
er, ſondern ein fürchterlicher Narr; blutbefleckt und verbrechenbeſudelt kommt 
er, und er bringt Trophäen ruchloſer Taten als Zeugniſſe der beſtandenen 
Proben zu den Füßen der ſchönen männerverderbenden Anholdin, der Kaifer- 
tochter Iſabella, dar. Sie aber krönt nun ihr grauſames Spiel, verhöhnt den 
Mörder in Weiberkleidung und ſtellt oe ihren Erwählten vor, den jungen 
italieniſchen Prinzen. 

Als „Spottgeburt von Dreck und Feuer“ ſoll dieſer Wladimir wirken 
in ſeiner körperlichen Mißgeſtalt, ſeinem durch ſchielenden Haß und nie geſtillte 
Leidenſchaft vergifteten Gefühl, mit einer Satansgeißel aufgepeitſcht, auf dunklen 
Wegen ſeinen Anteil an der Luſt der Kreatur zu ſuchen. Aber er entpuppt 
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fih bald als ein nur mit dem Gehirn gezeugter Gedanken-Hermaphrodit. 
Greiner bringt es nicht einmal zuwege, ihn ſeine Kriſen und problematiſchen 
Zuſtände, ſein gehetztes Hin und Her zwiſchen dem Wollen einer Tat und dem 
kläglichen Zurückweichen, wirklich erleben zu laſſen. Er läßt ihn nur Akte lang 
davon und darüber reden. 

Eine ganze Kaſuiſtik von Pſychopathien findet ſich hier zuſammen: 
Hamletſche Gedankenbelaſtung, die das wahrhafte Leben tötet; die peinigende 
Folterneugier nach dem letzten und allerletzten Geheimnis der Seelenregungen 
der Menſchen; ein Hunger, ſich ſelbſt ſtärker zu fühlen, fih zu betätigen und 
ſich ſelbſt zu beſitzen, ſtatt blind, taub und ſtumpf an den Mauern ſeines 
Inneren herumzukratzen; dann das Fauſtiſch⸗Donjuaniſche von Begierde zum 
Genuß taumeln und im Genuß vor Begierde verſchmachten. 

Aberlaſtet mit Gedankenfracht iſt dieſe Geſtalt, doch kommen all dieſe 
Bedrückungen durch den Gehirnalp nicht darſtelleriſch, nicht durch Situationen 
zur Erſcheinung, ſondern eigentlich nur in der Form der direkten Mitteilungen. 
Wladimir iſt in einer dauernden Eruption ſeiner inneren Kriſen. Damit es 
aber nicht nur bei den Worten bleibt, verſucht Greiner ſehr mühſam eine 
Handlung anzuſpinnen. Mit ſchwerfälligen Hebeln und unendlichem Wort- 
gewälze bringt er das Reſultat des zweiten Aktes zuſtande, daß Wladimir 
aus Trotz, Menſchenverachtung, Zerſtörungslaune und unſtillbarer Leidenſchaft, 
einmal wenigſtens Schickſalsherr zu ſein, die Dirne Marianne zu ſeiner Ge⸗ 
mahlin und zur Königin von Polen macht. Es bleibt für den Zuſchauer ohne 
rechte Aberzeugungskraft. 

Es iſt merkwürdig, wie neben dem bohrenden Grüblerſinn in dieſem 
Drama dann eine bequeme, gemeinplätzliche Flachheit einhergeht. In dick unter- 
ſtrichenem Gegenſatz zu Wladimirs Reflektieren und feiner ohnmächtig-unfrucht⸗ 
baren Gedankenexiſtenz wird ihm ein Gegenſpieler hingeſtellt; der fol den 
wirklich leibhaftigen Erdenmenſchen, der die Welt mit klammernden Organen 
packt, vertreten, und er wird, um die Deutlichkeit zu ſteigern, der „Fruchtbare“ 
genannt. Was der Schatten ⸗ Wladimir allein in feinen Vorſtellungen fih aug- 
malt, das vermag der andere wirklich auszurichten; er iſt die Tat von ſeinen 
Gedanken. 

Dieſe Kontraſtſpielerei macht das Ganze noch abſtrakter. And der Lief- 
finn wird hier recht billig. Zumal im letzten Akt, wo der „Fruchtbare“ in 
ſeiner letzten Rolle dem Hilfloſen erſcheint, nämlich als der Tod, der Vollender 
und Auflöſer. 

Wladimir, zerrüttet und hoffnungslos, hat im letzten Wutparoxismus 
— wie Hamlet kann er nur im Affekt töten — die Dirne Marianne, die ſein 
Sehnen und feine Verzweiflung nicht geſtillt und ihn und den Thron gefchändet, 
erſtochen. 

Nun erſcheint der Fruchtbare und kündigt ihm an, daß er ihm morgen 
in der Schlacht begegnen und die Feſſeln, die ihn binden, ſprengen werde. 

Dies Stück hinterläßt einen bitteren Nachgeſchmack, es fällt einem auf 
die Nerven, als hätte man epileptiſche Zuckungen mit anſehen müſſen. 

Trotzdem darf man nicht unterſchlagen, daß aus dieſem trüben Giſcht 
und dem Nebelbrodem manchmal lyriſche Gebilde auffteigen, ein Wort, ein 
Gleichnis, ein Gefühlston, der doch aus einem dichteriſchen Organismus kommen 
muß. Aber verſchüttet, überwuchert iſt der Schacht. And ungewiß, ob Greiner 
ſich aus ihm heraustaſtet und von den trüben Schlacken, von den Beſudelungen 
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gebückten Schleichens und Kriechens durch feucht ⸗moorige, niedrige Grubengänge 


zu einem beherrſchenderen Schickſalgeſtalter wächſt, der von der Regenbogen- 
brücke ſchaut: 

Manche liegen immer mit ſchweren Gliedern 

Bei den Wurzeln des verworrenen Lebens, 

Andern ſind die Stühle gerichtet 

Bei den Sibyllen, den Königinnen, 

And da ſitzen ſie wie zu Hauſe 

Leichten Hauptes und leichter Hände. 


Solch helle Götterkinder wandeln leider nicht in unſerer Dichtergeneration, 
und auch der andere Prätendent, Herbert Eulenberg, ſtammt aus dem dumpfen 
Zwiſchenreich und wühlt mit verhängten Sinnen an den „Wurzeln des ver- 
worrenen Lebens“. 

Sein „Blaubart“ tft dem Greinerſchen „Liebeskönig“ verwandt im Chao- 
tiſchen der Zuſtände, in der Miſchung aus Sehnſucht und tieriſcher Wut, in der 
durch Fragen und unlösbare Rätfelqual gefolterten Seele. Er wie jener brütet 
dumpf über dem Geheimnis feines ihm felbft verſchloſſenen Inneren; „fhau. 
dernd über ſeine Seele gebückt“ ſchaut er ins Grauen, Blut und Gedanken ſind 
vergiftet, und nur das Böſe hat noch eine aufſtachelnde Macht. Eulenberg 
iſt in ſeiner Führung der Begebniſſe und Naturen ſeines Stückes nicht ſo 
fiebenhäutig verwickelt und verpackt wie Greiner. Sein Chaos ift dünnflüſſiger. 
Im dramatiſch⸗dichteriſchen Griff aber ift er genau fo unſicher und taſtend wie 
der andere. 

Eulenberg ſchrieb ſelbſt über ſein Drama: 


Welch tollen Spuk hab' ich da aufbeſchworen, 
Der Hölle lieh ich ſchaudernd meine Ohren 
And rief's euch zu. Laßt ihr es wiederhallen! 
Wachrütteln will ich euch und nicht gefallen. 


So anſpruchsvoll die Verſe klingen, ein Wort darin iſt richtig, es iſt 
nämlich wirklich nur Spuk. 

Eulenberg geht hier faſt nur auf eine Stimmungsmacherei, auf eine allzu 
deutlich und abſichtlich angeſtellte Inſtrumentation des Unbeimliden aus. Er 
ſtreift das Parodiſtiſche dabei; denn ein Grabgewölbe mit Wachsköpfen, den 
Häuptern der toten Frauen auf Schüffeln, wirkt auf der Bühne mehr geſchmack⸗ 
los komiſch als grauſig. Auch die Werbung des Ritters am Grabe ſeines 
letzten Opfers um deren Schweſter überſchauert uns nicht mit Entſetzen, fon- 
dern kommt uns nur als ein Renommiertrumpf des Schriftſtellers vor: „Wie 
kühn bin ich!“ 

Eulenberg wirkt hier als der Typus des Myftifikators, der die Leute 
gruſeln machen will. Er wirtſchaftet betriebſam mit dem Graulapparat roman- 
tiſcher Nachtſtücke, beinahe gewiſſenhaft bringt er alles an, was dazu gehört. 
Aber dieſe „wilden Sachen“, die Grabſchändungen und die Leichengrotesken, 
die henkerhaften Humore der Nachtvögel — die übrigens nach der erſten 
Empörungsoppoſition des Publikums geſtrichen wurden — das alles wirkt ſo 
pedantiſch geliehen und nach dem Rezept geſtrichelt, ſo ganz unelementar und 
unlegitim, daß nur der fatale Eindruck einer Kraftmeierei bleibt. 

Wieder denkt man auch an Grabbe, den Mürben, Molluskenhaften, der 
fi) mit Hyperbeln und Großmanns worten aufpeitſchte und kraftgenialiſch prahlte 
mit ſeinem „Naubtiergeruch“ und ſeinen „Tigerſprüngen“. 
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Ganz Grabbiſch ift es, wenn der Blaubart fagt: „Mein Herz bellt“, 
wenn Gedanken vor ihm auftauchen wie „verweſte Leichname“. Solches Wühlen 
in Gräßlichkeit nach dem Schema iſt ganz verdrießlich, und gerade die An⸗ 
heimlichkeitswirkung wird dadurch am wenigſten erreicht. Ein leerer Spuk, 
nichts weiter. 

Was man von einem ſpürenden, hellſeheriſchen Dichter erwartet hätte, 
eine tiefere ſeeliſche Erfaſſung und Deutung des Blaubartmotivs, das bleibt 
Eulenberg ſchuldig. 

Er iſt ſo genügſam, ſich bei der pſychologiſchen Einſtellung ſeiner Geſtalt 
mit der banalſten und primitivſten Motivierung zu beſcheiden. 

Der Ritter iſt von ſeiner erſten Frau mit ſeinem Freunde betrogen 
worden, er hat ſie überraſcht und getötet. Nun muß er immer wieder die 
Probe machen, ob eine Frau ihm zu Liebe ſich bezwingen, ob ſie die Ver⸗ 
ſuchung beſtehen kann, aber keine bewährt ſich, und der erſten Neugierverlockung 
fallen ſie ſchon ins Netz. Sie öffnen die geheime Tür, und ſie erhalten den 
Todeslohn ihrer Vorgängerin. Viel tiefer ift Eulenbergs Erfaſſen des Pro- 
blems nicht, er hängt als Ornamente und Deforationsfegen nur etwas Welt- 
ſchmerz, erbliche Belaſtung, Zwangsvorſtellung, Hyſterie und Sentimentalität 
um die Figur. 

Die Einführung dieſes Prätendenten ſchloß übrigens mit einem Theater ⸗ 
ſkandal, wie man ihn ſeit den Kampfzeiten lange nicht erlebte. Während 
Greiners Stück nur lautlos in der Gleichgültigkeit ertrank, ward Eulenberg mit 
Heulen und Pfeifen zu Grabe getragen. 

x * 
x 

So fieht das Reich der Kommenden nicht febr hoffnungsvoll aus. Und 
das iſt doppelt traurig, weil heut alles bereit wäre, einen wirklich Berufenen 
zu empfangen und zu krönen. 

Die Reproduktionskunſt unſerer Bühnen iſt vollendet, die ſzeniſche Cin- 
fühlung aufs höchſte verfeinert, die Empfänglichkeit der Wiedergabe hohen 
Aufgaben gewachſen, aber niemand hat folh edelen Gefäßen einen neuen In- 
halt zu bieten. 

Anſere dramatiſchen Kunſtanregungen kommen heute viel weniger von 
Stücken als von der Art ihrer Darbietungen. And jetzt hat Max Reinhardt 
eine Idee verwirklicht, die in ungeahnter Weiſe ein intenſives Miterleben ge- 
ſpiegelter Schickſale vermittelt. 

Er hat neben dem Deutſchen Theater ſich einen Saal ausbauen laſſen 
für intimere Aufführungen, für eine Art dramatiſcher Kammermuſik. 

Die Innenarchitektur des Raumes, der ganz in Holz gehalten iſt, mit 
tiefen roten Polſterſeſſeln im Halbrund, einer Kerzenkrone, einer niedrigen 
Bühne ohne Souffleurkaſten, von der zwei Stufen in den Saal führen, iſt von 
einer ſolchen tiefgeſättigten Ruhe, fo bergend und umſchließend, fo ſammelnd und 
den Eindruck konzentrierend, von ſolcher atmoſphäriſchen Verdichtungs kraft, daß 
ſich hier eine Reſonanz erfüllt, wie nie in einem der größeren Schauſpielhäuſer. 

| Bei der Darftellung der Gefpenfter Ibſens, die diefe Kammerſpiele ein- 
weihten, konnte man, ohne Abertreibung, phyſiſch die Spannungswellen in dieſem 
Raum ſpüren. Eine Stimmungseinheit zwiſchen der Schickſalsluft jener Welt, 
die uns ganz nah hinter der auseinandergleitenden Gardine ſich auftat, und 
den Hörern fondenfierte fih, diefe nahen Dimenſionen ermöglichten ein ganz 
anderes Zeitmaß fruchtbar gemachter ſtummer Szenen und Pauſen, von leiden- 
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ſchaftlichem Leben erfüllten Schweigens, einer bejeelteren und nuancierferen 
Antlitz. und Gebärdenſprache, fo daß eine ſeeliſche Anmittelbarkeit, ein Rap- 
port und eine magnetiſche Kette ſich fügte. And die Vermittlung ward ſo 
übermächtig, daß, als das Schickſal ſich erfüllt, als die Wand ſich wieder ſchloß, 
die Menſchen mit angehaltenem Atem totenſtill und langſam aus dem Saale 
gingen. Es war jedem ein Erlebnis. 

Felix Poppenberg 


Ar 
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ie Berliner verlieren ihre Humoriſten und erhalten dafür immer mehr 

Komiker oder beſſer Poſſenreißer. Berlin iſt eben Weltſtadt geworden 
und ganz modern, ſo daß kein heimlicher Winkel, kaum noch eine ſtille Gaſſe 
übrig bleibt. Wo folen da die Humoriſten haufen? Die letzten waren in 
Vororte geflohen; aber von den Vororten erwirbt ſich einer nach dem andern 
Stadtrechte und bemüht ſich nachher, in der Moderniſierung und in der Be⸗ 
ſeitigung aller „Verkehrshinderniſſe“ es Berlin zuvorzutun. Alſo da draußen 
iſt auch kein rechter Platz mehr für ſie. Aber ich glaube, für eine gewiſſe Art 
von Humoriſten iſt in Deutſchland überhaupt kaum mehr ein gedeihlicher Boden. 
Auch wer nicht „Schwarzſeher“ iſt, muß das Leben unſeres ganzen Volkes als 
ſo ernſt und ſchwer in jeder Hinſicht erkennen, daß die Flucht vor dieſem Leben, 
vor der Mitarbeit mit allen Kräften dann ein Verbrechen oder eine ſchänd⸗ 
liche Feigheit iſt, wenn ſie nur des eigenen Friedens und Behagens willen 
unternommen wird. Die Weltflucht kann notwendige Vorausſetzung der Welt- 
fiberwindung fein. Der Aufſtieg zur höchſten Höhe mag nur gelingen, wenn 
man ſich um die Tiefe nicht kümmert; und wer mit geſchloſſenen Augen an den 
Realitäten des Lebens vorübergeht, um in einer unrealen Welt herrliche 
Schönheitswerte zu erobern, kann dadurch zum Wohltäter der Menſchheit 
werden, daß er Bé nicht um ihre Leiden kümmerte. Eine ſchwere Ver- 
antwortung übernimmt, wer dieſe „Weltflucht“ wagt; aber ſie muß gewagt 
werden, ſoll das reinſte und ureigenſte Gebiet der Kunſt uns nicht ver- 
loren gehn. 

Aber es gibt eine andere Art von Weltflucht, die für eine gewiſſe Art 
von Humoriſtentum notwendig iſt. Der alte Horaz iſt Artypus, obwohl er 
ſich nicht dauernd gegen die Satire gewappnet zeigte, alſo es doch nicht genug 
verftand, ſich abzuſchließen und ganz in behaglicher Zufriedenheit mit ſich felbft 
aufzugehn. Heinrich Seidel iſt in unſerer deutſchen Literatur der charakteriſtiſchſte 
Typus dieſes Humoriſten geweſen. Denn Julius Stinde und Heinrich Trojan, 
ſeinen beiden Freunden, iſt es ergangen wie Horaz: ganz gegen die Satire 
konnten ſie ſich nicht verſchließen. Satire aber bedeutet Teilnahme am Tun der 
andern; bezeugt ein Mitwirkenwollen am Erziehen des Volkes. Für Heinrich 
Seidels Leute, ſeinen Leberecht Hühnchen voran, iſt Tun und Laſſen dieſer 
andern gleichgültig. Mögen ſie doch zuſehn. Seine Leutchen leben für ſich 
und diejenigen, die eins mit ihnen find. Wer in die große Welt hinausfieht, 
verliert Freude und Glück; alſo bauen ſie ſich eine kleine Welt nach eigenen 
Wünſchen zum Paradieschen. Es entſteht ſo ein gewiß nur kleiner, aber feiner 
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und liebenswürdiger Humor, den ich in unferer Literatur nicht miſſen möchte. 
Am ſo weniger, weil ich glaube, daß er in den nächſten Jahrzehnten nicht ſo 
recht natürlich wird wachſen können. Bei Seidel und ſeinen gleichartigen 
Freunden iſt er natürlich gewachſen. Seidel war der Sohn einer Zeit, in der 
diefe Stimmung der Zufriedenheit mit dem Erreichten, der behaglichen Selbſt⸗ 
genügſamkeit, die die Vorausſetzung von dieſer Art des Glücklichſeins iſt, 
natürlich und ohne Pflichtverletzung gegen die Geſamtheit entſtehen konnte. 
Gerade wer mit ſtarker Sehnſucht die Ereigniſſe von 1870 herbeigeſehnt, wer 
an ihnen leidenſchaftlichen Anteil genommen hatte, mochte ſich nachher ſagen: 
So, nun iſt erreicht, was Hunderttauſende ſeit Jahrzehnten erſehnt haben; nun 
folen die Jüngeren ſehen, wie fie weiter kommen. Ich will jetzt meinem Be- 
hagen leben. Nur die Starken, wie Bismarck, hegen den Wunſch, in den Sielen 
zu ſterben. Erſt recht, wenn der Dienſt ſo ſtreng wird, daß die Sielen immer 
ſchärfer ſcheuern. Das war bei uns der Fall. Die Periode deutſchen Lebens, 
die auf 1870 kam, war wirklich widerwärtig, und man kann es wohl begreifen, 
wenn einer bei Gründertum und trunkenem Hurrageſchrei es vorzog, ſich in 
fein Schneckenhaus zurückzuziehen. So wirken Seidels Werke auch als Zeug- 
niſſe der Zeit. K. St. 
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yee nicht 55 Jahre alt (geb. 21. Januar 1852), ift der Bremer Literar- 
hiſtoriker, der weiteren Kreiſen Durch feine Bücher über den Marfchen- 
dichter Hermann Allmers und als Neubearbeiter von Kirchners Geſchichte der 
deutſchen Nationalliteratur des 19. Jahrhunderts bekannt geworden iſt, am 
22. Oktober in Mülhauſen im Elſaß geſtorben. Ein eigenartiger Charakter- 
kopf, dieſer ſeit Jahrzehnten ganz zum Niederſachſen gewordene Bauernſohn 
aus Breitingen bei Leipzig und ehemalige Volksſchullehrer, der, als ihn ſpäter 
Wiſſensdrang und Liebe zur deutſchen Literatur nicht raſten ließen, es zum 
Realſchullehrer und Profeſſor in Bremen brachte und hier in der Tonfervativ- 
ſten der drei Hanſaſtädte nun zum Bahnbrecher modernen Geiſtes in Literatur 
und Kunſt wurde. Als er anfangs der neunziger Jahre in den „Bremer Nach- 
richten“, deren Theaterrezenſent er damals war, unbekümmert um Anfeindungen, 
ſeinen Kampf für die ſtürmiſch aufſtrebende Moderne aufnahm, koſtete ihn, den 
deshalb ſozialdemokratiſcher Geſinnung Verdächtigten, das ſeinen Kritikerpoſten. 
Daß er aber kein kritikloſer Draufgänger für alles Neue geweſen iſt, bloß 
weil's neu oder gar revolutionär war, beweiſt der Amſtand, daß er, als ſpäter 
die Moderne auch in Bremen anerkannt und ſogar ſalonfähig geworden war, 
allem Cliquen- und Modeweſen der Neuen ebenſo fern blieb wie dem der 
Alten. Land und Volk von Niederſachſen, das ihm zweite Heimat geworden 
war, verliert in ihm einen ſeiner feinſinnigſten Schilderer. | P. S. 
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Des unſere illuſtrierten Familienblätter zur Literatur nur in einem ſehr 
äußerlichen Verhältniſſe ſtehen, werden die Türmerleſer auch ohne dau- 
ernde Lektüre dieſer Schriften wiſſen. Sie verdanken, wie Ernſt von Wol⸗ 
zogen in einem längeren Aufſatz des „Literariſchen Echos“ ausführt, ihre 
mehr oder minder große Abonnentenziffer dem Amſtande, daß fie das Unter, 
haltungs⸗ und Bildungsbedürfnis ihres Publikums in erwünſchter Weiſe be⸗ 
friedigen. „And dieſes Publikum beſteht faſt ausſchließlich aus alten Herren 
und Damen, die nichts mehr, ſowie aus halbwüchſigen Jünglingen und 
Jungfrauen, die noch nicht genügend zu tun haben, alſo daß fie für unter. 
haltende Lektüre reichlich Zeit beſitzen. Männer und Frauen, die mitten im 
Leben ſtehen und ernſthafte Aufgaben zu erfüllen haben, kommen im allgemeinen 
nur dazu, dieſe Journale wie Bilderbücher zu durchblättern. Da nun ferner 
immer noch das Erziehungsprinzip beſteht, der Jugend die Wahrheit möglichſt 
vorzuenthalten, weil man es für charakterbildend hält, ſie durch Schaden klug 
werden zu laſſen, und andrerſeits das beſchauliche Alter feine Ruhe haben 
will und fih die unangenehmen Wahrheiten des Lebens bereits an den Schuh- 
ſohlen abgelaufen zu haben glaubt, ſo iſt es durchaus ſelbſtverſtändlich, daß 
für dieſe beiden Kategorien von Leſern eine Anterhaltung zubereitet wird, die 
alle unangenehmen Eindrücke, alle gefährlichen Aufregungen, jeden Anreiz zu 
anſtrengendem Nachdenken oder energiſchem Widerſpruch ängſtlich vermeidet. 

Der Schriftſteller, der von ſeiner Feder leben und ſeine Familie an- 
ſtändig erhalten will, muß ſich alſo wohl oder übel dazu bequemen, für Kinder und 
Greiſe der breiteſten mittleren Bildungsſchicht zu ſchreiben. Damit iſt geſagt, 
daß er auf alle die Gegenwart ſtark bewegenden Probleme verzichten muß, 
weil dies ohne Berührung religiöſer, politiſcher, ſozialer und ethiſcher Streit 
fragen nicht möglich iſt; er darf nicht leidenſchaftlich Partei nehmen, weil er 
dadurch berechtigte Empfindlichkeiten ſtören könnte; er muß ſich in ſeinen 
Schilderungen abſoluter Stubenreinlichkeit befleißigen und fic die Geſetze des 
Anſtandes vom diplomierten Gouvernantenſtandpunkt vorſchreiben laſſen. Was 
bleibt ihm alfo übrig? Die gefinnungstüchtige, auf der Grundlage behördlich 
approbierter Leitfäden für höhere Töchterſchulen vorgetragene Hiſtorie und 
das moderne Geſellſchaftsbild, ſoweit es mit den oben ſkizzierten Einſchränkun⸗ 
gen noch exiſtieren kann. Seine ganze Tätigkeit als Schilderer der Gegenwart 
wird alfo darauf hinauslaufen müſſen, verlogene Dorfidyllen, ſpannende Kri- 
minal- oder reizende Liebesgeſchichten aus der guten Geſellſchaft mit der ſoliden 
Hochzeit als Schlußeffekt zu ver fertigen 

„Iſt nun“, fragt Wolzogen weiter unten, „der Familienblattredakteur der 
von der Vorſehung erwählte Hüter und Pfleger der Dummheit und Geſchmack⸗ 
loſigkeit? Iſt das deutſche Leſepublikum in ſeiner überwältigenden Mehrheit 
wirklich eine ſolche rudis indigestaque moles, daß der unglückliche Familienbatt- 
redafteur dagegen fhug- und hilflos wäre? Faft möchte es fo ſcheinen; denn 
es liegen aus der Geſchichte des deutſchen illuſtrierten Familienblattes Fälle 
vor, die beweiſen, daß deſſen Lefer nicht einmal vor den berühmteften Namen 
den ſchuldigen Reſpekt beigen. In dieſen Blättern („Liter. Echo“) haben wir 
die bewegliche Klage des Daheimredakteurs über ſeine Abonnenten vernommen, 
die in einmütiger Entrüſtung wider einen der ſchönſten Romane von Theodor 
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Fontane demonftrierten. Die ungemein raſch emporgeblühte, verſtändnisvoll 
geleitete Zeitſchrift Vom Fels zum Meer’ verlor Tauſende von Abonnenten 
durch einen Roman von Wilhelmine von Hillern, derſelben Dichterin, 
die durch das knallige Theaterpathos ihrer ,Geierwally’ wenige Jahre früher 
das Herz aller blonden deutſchen Jungfrauen in entzückte Wallung verſetzt 
hatte — und eine Novelle von Sudermann gab derſelben Zeitſchrift beinahe 
den Todesſtoß. Muß man da nicht am Publikum verzweifeln? 

Andrerſeits die Redakteure. Ich habe manchen begabten Schriftſteller 
kennen gelernt, der mit wohldurchgebildetem Geſchmack, reichlichem Wiſſen und 
allerbeſtem Willen ausgerüſtet ſchon in jungen Jahren zur Leitung eines weit 
verbreiteten illuſtrierten Familienblattes gelangte und friſch und fröhlich zu 
reſormieren anfing. Die einen wurden behagliche Philiſter, denen die Literatur 
in demſelben Verhältnis gleichgültiger wurde, als die Abonnentenzahl und 
damit ihr Gehalt ſtieg. Die andern wurden verbiſſene Zyniker, die ein diabo- 
liſches Vergnügen daran fanden, ihrem Publikum eitel Kitſch und Quark vor- 
zuſetzen, die Manuftripte von ihrer älteren weiblichen Verwandtſchaft prüfen 
ließen und ſich ihren Verlegern dadurch unentbehrlich zu machen ſuchten, daß 
fie von Zeit zu Zeit eine glorioſe Idee zur wirkſamen Steigerung des Stumpf- 
ſinns ausheckten. Die dritte Gattung endlich war von Natur aus ängſtlichen 
Gemütes und brachte es ſchon nach kurzer Zeit dazu, vor jeder mißbilligenden 
Poſtkarte eines Abonnenten zu zittern und ihre literariſchen Anſprüche völlig 
auf das Niveau der vollendetſten alten Tante und des penſionierten Staats- 
beamten ſechſter Rangklaſſe herunterzuſchrauben. Muß man da nicht an den 
Redakteuren verzweifeln? 

Endlich die Verleger. Sie find die allmächtigen Brotherren der Re- 
dakteure und wachſen ſich durch dieſes Machtgefühl ſehr leicht zu kleinen 
Tyrannen aus, die aber ſelbſt wieder vor jenen berüchtigten offenen Poſtkarten 
der Abonnenten das Zittern in die Knie kriegen. Von tauſend Abonnenten 
hat vielleicht einer ein beſonderes Bedürfnis zum Poſtkartenſchreiben. Wenn 
aber ein Blatt 50 000 Abonnenten hat und es laufen 50 Poſtkarten ein, die 
mit der Kündigung des Abonnements drohen, falls der oder der unerhört 
langweilige Autor wieder zu Worte komme oder falls die Rückſicht, die man 
der zarten Empfindung unverdorbener junger Mädchengemüter ſchuldig ſei, 
noch weiter außer acht geſetzt werde, ſo wird der Verleger nervös, macht dem 
Redakteur eine große Szene, falls er ihn nicht gleich an die Luft befördert, 
und ſetzt durch geeignete Maßnahmen die Amwandlung ſeines Blattes in einen 
idealen literariſchen Kindergarten durch, in dem die zarteſten Gemüter auch 
ohne elterliche Aufſicht vor jedem rauhen Hauch der Wirklichkeit bewahrt ſind. 
Die ſtetige Furcht vor der Unzufriedenheit der Abonnenten und vor dem Ideen ⸗ 
reichtum der Konkurrenz bringt es zuwege, daß alle unfere illuſtrierten Familien- 
blätter ſich äußerlich und innerlich ſo verzweifelt ähnlich ſehen. Alle haben ſie 
ihre Rätfel- und Spielecke, die Abteilung „Für unſere Frauen“, „Für unſere 
Kleinen“, alle führen fie die ftumpffinnige Rubrik, Zu unſeren Bildern“, eine nach 
der andern machen ſie ſich jene fürchterliche Errungenſchaft der, Jetztzeit zu eigen, 
photographiſche Aufnahmen aller Tagesereigniſſe nach ſcheußlichen Zinkkliſchees 
ihren Leſern vorzuführen. Feſtliche Tafelrunden, aller ſtattfindenden Kongreſſe, 
Komiteeſitzungen, mondäne Hochzeiten, lebende Bilder in hohen Kreiſen, mit 
ausgeſtreckten Armen aufeinander zuſtürzende Monarchen, anmutige Viſagen 
vielgeſuchter Verbrecher vim, Muß man da nicht an den Verlegern verzweifeln? 
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Wenn ich eingangs behauptete, daß der Standpunkt der Familienblätter 
in den letzten zehn bis zwanzig Jahren merkbar geſunken ſei, ſo leite ich dieſe 
Behauptung aus meiner eigenen Erfahrung und der einiger naheſtehenden 
literariſchen Genoſſen her, denn ſelbſtverſtändlich habe ich nicht zwanzig Jahre 
hindurch ſämtliche illuſtrierten Familienblätter geleſen — das wäre eine Höllen⸗ 
ſtrafe, für die der würdige Sünder hoffentlich nie geboren werden wird! 
Damals, zu Anfang der achtziger Jahre, fügte es ſich, daß hie und da ein 
ſchneidiger junger Verleger mit einem friſch⸗fröhlichen und geiſtig wohlgewach ; 
ſenen Redakteur zur Gründung eines neuen Anternehmens ſich zuſammen⸗ 
fanden... Damals ſchrieben Helene Böhlau, Ida Boy⸗Ed, Sophie Junghans, 
Alexander von Roberts, Hermann Heiberg, Hermann Sudermann, Georg von 
Ompteda und viele andere Herren und Damen für illuſtrierte Familienblätter 
Romane, in denen es durchaus nicht immer harmlos wie im Kindergarten 
zuging, ſondern wirkliche Lebensfragen wie unter Erwachſenen beſprochen 
wurden. Heutzutage ſoll das nicht mehr vorkommen! Die genannten und die 
ihnen geiſtes verwandten Talente ſchreiben entweder nicht mehr für die Familien- 
blätter, oder aber ſie haben vor der harten Notwendigkeit die Segel geſtrichen 
und ſich dem Anftandstoder und Sittengeſetz der Redaktionen gefügt. Ludwig 
Ganghofer zum Beiſpiel, ein Mann von einer ganz ungewöhnlichen jchrift- 
ſtelleriſchen Begabung, der in ſeiner Alpenwelt Land und Leute kennt wie kaum 
ein zweiter und ſicherlich ... die Fähigkeit beſitzt, der Pſychologie jenes Volkes 
bis in die verſteckteſten Winkel nachzugehen, ſchreibt feine zahlreichen Gebirgs- 
romane für die Gartenlaube. Wie — brauche ich hier nicht näher zu erörtern! 
And dieſelbe Gartenlaube galt einſt für einen Hort des deutſchen Liberalismus 
und wurde von allen reaktionären Elementen gefürchtet und befeindet. In⸗ 
zwiſchen haben die Marlitt, die Werner und die Heimburg dieſer Gartenlaube 
den Stempel ihres Weſens, wie es ſcheint unverlöſchbar, aufgeprägt, und 
dieſer Stempel ift für ſämtliche deutſchen illuſtrierten Familienblätter die fichere 
Kontrollmarke geworden, auf deren Vorhandenſein hin die Redaktionen jedes 
eingehende Manufſkript prüfen, weil fle ihnen die Zufriedenheit der Abonnenten 
mit abſoluter Sicherheit gewährleiſtet. Woher ſchreibt ſich nun wohl diefe 
allgemeine ſanfte Verſimpelung, dieſes Streben, jegliche Eigenart zu unterdrücken 
und einander ſo ähnlich zu werden, daß man ſich nur noch durch Titel und 
Format unterſcheidet? Sind Verleger und Redakteure alle miteinander gleich · 
mäßig alt und bequem geworden? 

Ich weiß darauf keine Antwort: ich weiß nur, daß die unternehmungs⸗ 
luſtigen Verleger von heute keine Familienblätter mehr gründen, ſondern 
lieber ihre Angeln auswerfen in jenen trüben Gewäſſern der modernen groß- 
ſtädtiſchen Lebewelt, in denen es von fetten Hechten zu wimmeln ſcheint, als 
für welche der ſichere Köder in der pikanten Lektüre beſteht. Der Geſchmack 
des Stammpublikums jener beliebten modernen Animierkneipen, genannt Go, 
barets, iſt für dieſe zahlreichen neu aufgetauchten illuſtrierten Unterbaltungs- 
blätter maßgebend geworden. In dieſen Blättern ſchwelgt der Stift des 
Künſtlers in Weiberbeinen und Buſen, als ob die Menſchheit der Gegenwart 
fih an Ballettproben, Variétédamen, Badeſzenen, Preisringern und anderen 
Champions nicht ſatt ſehen könnte. And der Text ſucht ſich mit mehr oder minder 
literariſchen Allüren der Höhe jener zeichneriſchen Kunſtleiſtungen zu nähern. 

Die weiſe Okonomie dieſer Einrichtung iſt wirklich bewundernswert. 
Jeder Zweifel bei der Wahl der Lektüre, jeder peinliche Mißgriff ift aus 
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geſchloſſen. Die ehrbare deutſche Familie, in der die Tanten und die jungen 
Mädchen dominieren und der Großpapa Oberkontrolleur der Sitten und Ge- 
ſinnungen iſt, kann den Inhalt der wöchentlichen Journalmappe ruhig unter 
ſämtliche Mitglieder ohne Rückſicht auf Alter und Geſchlecht verteilen. Sie 
weiß genau, daß in bezug auf literariſche Speiſe das eine illuſtrierte Fa- 
milienblatt genau fo unverfänglich ift, wie das andere, und daß diejenigen, 
die einen etwas größeren Ballaſt von ſoliden wiſſenſchaftlichen Artikeln und 
feinerer Belletriſtik mit ſich führen, wie etwa Weſtermanns oder Velhagen & 
Klaſings Monatshefte, doch ſicherlich wenigſtens als Bilderbuch auch den 
Jüngſten keine Gefahr bringen können.... Warum fol man fih nicht mit dem 
ſeufzenden Zugeſtändnis tröſten, alle Dinge dieſer Welt ſeien, wie ſie notwendig 
werden mußten, und daß jedes Volk die Literatur bekomme, die es verdiene? 
Zu klagen haben doch eigentlich wirklich nur die paar Literaten Urfache, die zu 
ihrem Anglück mit einem empfindlichen Gewiſſen geboren find, oder deren Talent 
fo beſchränkt ift, daß Be die Dinge nur unter einem beſtimmten Geſichts winkel 
zu ſehen und nur in ihrer beſchränkten Eigenart darzuſtellen wiſſen. Bei der 
Aberfülle von Zeitſchriften, mit denen unſere glückliche Gegenwart geſegnet iſt, 
muß ja jeder geſchickte Schriftſteller unfehlbar fein reichliches Brot verdienen — 
er braucht nur heute für die Familienſtube des geiſtigen Mittelſtandes, morgen 
für die ſeriöſen Leute und übermorgen für die Cochons zu ſchreiben. Kann 
er das nicht, ſo hat er auch kein Recht, ſich zu beklagen, denn auf keinem Ge⸗ 
biete findet der Arbeiter ſeinen Lohn, der ſeine Arbeit durchaus anders machen 
will, als ſie vom Auftraggeber verlangt wird. Abrigens bleibt ihm ja noch 
immer die klaſſiſche Dachſtube des echten Dichters, der edle Groll des Ver- 
kannten und die Hoffnung auf Nachruhm. 

Allerdings fährt man am ſicherſten und bequemſten, wenn man ſich mit 
der Logik der Tatſachen abfindet, ſich nicht die Köpfe anderer Leute zerbricht 
und den lieben Gott einen guten Mann ſein läßt. Sollte man aber von mir, 
da ich doch nun einmal die Frage angeſchnitten habe, ein übriges erwarten, 
ſo möchte ich mir in aller Beſcheidenheit doch den leiſen Zweifel erlauben, ob 
die Dinge, weil ſie heute ſo ſind, auch wirklich immer ſo bleiben müſſen. Ein 
Streben nach Befreiung der Geifter, nach Vertiefung der Bildung, nach Her- 
anziehung auch des unteren Volkes zum Verſtändnis wiſſenſchaftlicher Be⸗ 
ſtrebungen, zum Genuß der Kunſt, nach einer Amwälzung der Unterrichts- 
methode in den Schulen, der Erziehung im Hauſe — mit einem Wort: ein 
energiſches Rütteln der modernen Vernunft an alten Zäunen und Schlöffern 
macht ſich doch überall auch bei uns in Deutſchland kräftig bemerkbar. Sollten 
nicht gerade die Familienblätter mit ihrer weiten Verbreitung ſich berufen 
fühlen, an dieſer ſchönen und ausſichtsvollen Aufgabe mitzuwirken? Man 
bemüht fic heute, echte Kunſt in die Schule und in die Kinderſtube hineingu- 
tragen, um eine wirkliche Geſchmacksbildung vorzubereiten. Dürfen da die 
Leiborgane der großen geiſtigen Kinderſtube träge beiſeite ſtehen? Was 
man das große Publikum nennt, ſteht in geiſtiger Beziehung durchaus auf 
kindlichem Standpunkt, und darum iſt es auch lenkſam und dankbar wie die 
Kinder. And ſelbſt von den zähen Alten ſind noch viele der Suggeſtion zu⸗ 
gänglich. Man muß ihnen nur begreiflich machen, daß alle vernünftigen, 
tüchtigen Leute ſo und ſo denken, dann gelangen ſie leicht dazu, ſich ihrer 
Rückſtändigkeit zu ſchämen und keck zu behaupten, fie hätten fon lange fo 
und ſo gedacht. Ich bin überzeugt, daß ein geſchickter Redakteur, der ſich mit 
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ehrlichem Eifer feiner Aufgabe widmet, auch aus einem Familienblatt einen 
wichtigen Faktor dieſer friedlichen Revolution der Geiſter machen kann. Er 
könnte in ſeinem eigenen Blatt zum Beiſpiel durch ſcherzhafte Belehrung den 
Leſern den Geſchmack an der gewöhnlichen Koſt verekeln und hin und wieder 
ein literariſch bedeutſames Werk unter die Alltagsware einſchmuggeln, das er 
vielleicht durch einen einleitenden Artikel dem Publikum von vornherein mund- 
gerecht macht oder über das er eine Diskuſſion im Sprechſaal eröffnet, in dem 
er dann törichte Angriffe mit liebenswürdiger Ironie zurückweiſt. 

Weder politiſche noch religidfe Tendenz, in erotiſcher Hinſicht ſtrengſte 
Storchgläubigkeit, keine Eheſcheidungen noch Ehebrüche noch Selbſtmorde, ereignis 
reiche Handlung, ſtets zunehmende Spannung, überraſchende Wendung am Schluffe 
jedes Kapitels, glücklicher Ausgang und angenehmer Totaleindruck — ſo lautet 
zugeſtandenermaßen das allgemein gültige Rezept für die widerlich ſüßliche 
Mixtur, die die ideale deutſche Jungfrau und deren werte Angehörigen jahrein, 
jahraus zu ſchlucken bekommen. Daß kein ehrlicher Poet nach dieſem Rezept 
etwas Anſtändiges zu leiſten vermag, liegt auf der Hand. Es kann alſo nur 
beffer werden, wenn die Familienblätter entweder dem lebensreifen, geſchmack⸗ 
vollen Schriftſteller geſtatten, ſeine Weisheit unkaſtriert nicht nur an den 
Mann, ſondern auch an das Weib zu bringen — oder aber — wenn das 
den zitternden Redakteuren unmöglich erſcheint, ſich in Geduld zu faſſen, bis 
das junge Mädchen von heute von Grund aus revolutioniert iſt und ſich jenen 
Vordertreppenſchund einfach nicht mehr gefallen läßt..“ 


vhr 
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n einem Vortrage, der auf der 18. Konferenz der deutſchen Vereine zur 
Förderung der Sittlichkeit in Hannover verleſen wurde, da der Verfaſſer 
ſelbſt durch Krankheit verhindert war, gibt Adolf Bartels zunächſt einen Liber- 
blick, wie ſich die Dichtung aller Zeiten zum Geſchlechtsleben des Menſchen 
verhalten hat: Sie hat das Geſchlechtsleben immer bis zu einem beſtimmten 
Grade in den Kreis ihrer Darſtellung gezogen, ja iſt darin ziemlich weit gegangen. 
Wer über die Art der dichteriſchen Behandlung urteilen will, muß etwas 

von Dichtung verſtehen. Man muß im Reich des Schönen zu Hauſe ſein, 
wenn man ſich über ſeine Beziehungen zum Sittlichen klar werden will. Die 
eingehende Analyſe der Gretchenepiſode im Fauſt zeigt den Wert und die 
Notwendigkeit der Behandlung dieſer Verführungsgeſchichte. Sie iſt durchaus 
keuſch und rein und hat auch nie anders gewirkt, es fet denn auf ganz ver- 
dorbene Menſchen. Wenn Jeremias Gotthelf das Geſchlechtliche mit ab- 
ſchreckender Deutlichkeit behandelt und Hebbel die Darftellung, wo fie Hinft- 
leriſch notwendig iſt, nicht ſcheut, ſo iſt kein Anſtoß zu nehmen. Wie im Leben, 
ſoll man ſich auch in der Kunſt nicht um ernſte Dinge herumdrücken und die 
Augen zumachen. Ebenſowenig läßt ſich gegen Gottfried Kellers liebens- 
würdigen Humor in der Darſtellung des Geſchlechtlichen etwas einwenden. 
Jeder wahre Künſtler behandelt es nur notgedrungen, bis zu einer beſtimmten 
Grenze, und dann mit größter Neferve und Geen, Die geſchlechtliche Ver. 
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hältniſſe anders darſtellen, ſind keine großen Talente. Ihr Auftreten in großer 
Zahl bedeutet ſtets eine Erkrankung des Volkstums. Bei unſeren Modernen 
braucht nicht von bewußtem Ausgehen auf unſittliche Wirkungen die Rede zu 
ſein, wohl aber von Mangel an Klarheit und Verantwortungsgefühl. An 
Sudermanns „Geſchwiſtern“ läßt fih die Ankeuſchheit und äſthetiſche Cattlofig- 
keit der Darſtellung beobachten. Sudermanns „Göttin“ iſt nicht die Poeſie, 
fondern die Senſation. Wenn Frau Viebig ⸗Cohn in „Naturgewalten“ die 
ſexuellen Träume von Sträflingen ſchildert, fo find das keine eigenen Beobach- 
tungen, ſie ſind alſo nicht als documents humains zu werten. Die verwandte 
moderne weibliche Brunſtlyrik ift geradezu eine Schande für das weibliche 
Geſchlecht. Ein gleich frappantes Beiſpiel der Anklarheit und Verwirrung 
der ſittlichen Begriffe iſt Frenſſens Hilligenlei. Man braucht der Anna Boje 
nur Hebbels Klara in „Maria Magdalena“ gegenüberzuſtellen. Das Gefchlechts- 
leben iſt alſo zu allen Zeiten von der Dichtung dargeſtellt worden. Es iſt von 
ihr nicht auszuſchließen, da es zum Leben gehört, und die Kunſt das ganze 
Leben darſtellt. Die Dichtung wird das Geſchlechtsleben nur darſtellen, in- 
ſofern es menſchlich und zeitlich bedeutſam ift, und ſoweit es die wiſſenſchaft ⸗ 
liche Literatur nicht geben kann. Sie hat es zuletzt nicht mit der bête humaine, 
ſondern mit dem homo sapiens zu tun; die bête humaine gehört der Natur- 
wiſſenſchaft an. In der Regel wird das Geſchlechtsleben in der Dichtung nur 
epiſodiſch auftreten. Die Lyrik kann ſeine Darſtellung im Grunde gar nicht 
bringen, in ihr ift fie einfach Selbſtproſtituierung (vgl. die weibliche Brunſtlyril). 
Das Drama iſt in ſeiner Darſtellung ebenfalls beſchränkt, auf offener Bühne 
wäre die ſexuelle Szene einfach eine Schamloſigkeit. Ausführliche Darſtellung 
iſt nur auf epiſchem Gebiet, vor allem im Roman möglich. Nicht erregend, 
reizend, ſondern mit keuſcher Natürlichkeit oder moraliſcher Strenge wird der 
wahre Künſtler es geben. Auch dem Humoriſten ift Lüſternheit und Schlüpfrig- 
keit nicht geſtattet, er wird das Sexuelle mit geſunder Derbheit anfaſſen. 
Das Ergebnis der Anterſuchung iſt alſo: Das Geſchlechtsleben darf in 
der Dichtung dargeſtellt werden, aber nur inſoweit, als es zur Gewinnung 
eines wichtigen Welt. und Menſchenbildes abſolut notwendig iſt, als es die 
Phantaſie nicht reizt. Dieſe Grundſätze find aus den beſten Werken der Welt. 
literatur gewonnen und können als ewige Geſetze aufgeſtellt werden. Daß 
auch die Werke, deren Darſtellung in den von uns geforderten Grenzen bleibt, 
manchen, namentlich unreifen, ſinnlichen Naturen gefährlich werden kann, ſoll 
nicht beſtritten werden. Gegen die eigentlich gemeine Literatur iſt der beſte 
Schutz wohl die Lektüre wahrhaft großer Werke, mögen ſie auch ſexuelle Dinge 


berühren. 
N 
Seelendekolletage 


3 ſchreibt Albert Weidner in der „Welt am Montag“, 
wiſſen ein Lied zu fingen von den Stößen unverdaulicher Manuffripte, 
die jede Poſtwelle auf den Arbeitstiſch trägt: „Jedes zeugt davon, daß ſein 
Schöpfer krampfhaft beſtrebt geweſen iſt, mit der Tinte einen Tropfen ‚Seele‘ 
fließen zu laſſen — und jedes atmet die ſtolze Selbſtſicherheit eines Mitmenſchen, 
der ſich, einzig zufolge ſeines Strebens, die Tinte mit einem Zuſatz von Seele 


Zur Literaturgeſchichte 409 


zu verſchneiden, für ein wertvolles Glied der Gemeinſamkeit hält und ſich be⸗ 
rechtigt glaubt, in einem Fußtapfen Goethes zu logieren. Goethe überhaupt — 
ſtellt das Strebensziel dieſer Kategorie Literaturbefliſſener dar. Welche Wonne, 
fo als kleiner Goethe, vor dem die Mitwelt, wartend auf jede Zeile Geelenoffen- 
barung, platt auf dem Bauche liegt, zu glänzen. Wie mancher Jüngling taſtet 
nicht fieberhaft nach der unterſten Stufe ſolcher literariſchen Karriere! 

Es mag Leute geben, die geneigt ſind, dieſes in hohem Maße verbreitete 
Streben nach literariſchem Ruhm als ein Symptom allgemeiner geiſtiger 
Regſamkeit anzuſehen; fie find im Irrtum. Ja, ginge die Sucht darauf hinaus, 
Neues, Wichtiges, praktiſch Bedeutendes mitzuteilen — das wäre erfreulich. Aber 
die Wahrheit iſt: daß das Schreiben nicht als ein Mittel zum Zweck, ſondern 
als Selbſtzweck betrachtet wird. Neunzig Prozent aller Neuerſcheinungen des 
Büchermarktes find nichts anderes als literariſch, wollen nichts anderes 
fein — ‚Part pour l’art. Aberall das gleiche Streben, mit der dekolletierten Seele 
zu paradieren. Nirgends aber etwas Beträchtliches, die ganze eifrige Seelen- 
proſtitution hohl und widerwärtig. And wenn einmal ein Gran Gehalt in 
ſolch einem Literaturſchmarren wäre: wen, zum Teufel, intereſſiert denn das 
Bauchkneifen, welches die Seele des Herrn X empfindet, wen die Qualen, die 
Herr Y. für Geburtswehen feiner Seele ausgibt, wen die pathologiſchen 
Vexationen, die Herrn 3. ſcheinbar todunglücklich machen. Können denn all 
dieſe empfindſamen Leutchen ihre vorgeblichen Seelenleiden nicht ebenſo ge⸗ 
duldig ertragen, wie wir es von jedem Mitmenſchen verlangen, den Zahnweh 
plagt, würden fie Déi nicht alleſamt gegen den Zimmernachbarn empören, der 
fie aus ſolchem Grunde mit lautem Stöhnen malträtiert? .“ 


ze 
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1. Eine neue deutſche Literaturgeſchichte 


duard Engels Geſchichte der engliſchen Literatur und die entſprechend ge⸗ 

ſtaltete franzöſiſche Literaturgeſchichte (beide bei J. Bädecker, Leipzig) 
gehören zu unſren wertvollen Handbüchern. Engel zeichnet ſich durch einen 
lebhaften, natürlichen Stil aus, ſchreibt ein fremdwörterfreies Deutſch und 
formt mit klarem Blick geſunde Urteile Es ift in feiner Schreibweiſe etwas 
von Leſſings zugreifender Friſche. 

Nun überraſcht er uns durch eine „Geſchichte der deutſchen Literatur“ 
(Leipzig und Wien, Freytag & Tempsky, 2 Bde., geb. 12 Mk., 1189 Seiten). 
Man darf als Geſamteindruck feſtſtellen: ein ſehr lebensvolles Werk. Die 
Maſſe des Stoffes iſt in einer ſo leidenſchaftlich anteilnehmenden Sprache ge⸗ 
ſtaltet, daß ſich auch ſchwierigere Kapitel ſpielend leſen. 

Glänzend ſind die Einleitungskapitel: „Vom Weſen der deutſchen Literatur“ 
und „Die deutſche Sprache“. „Ein unverkennbarer Zug geht durch die jetzt 
mehr als tauſend Jahre deutſcher Dichtung: der zum Idealen. Im politiſchen 
Leben wird er zur Heldenverehrung — ſeit den Tagen, als nach des Tacitus 
Bericht die Heldenlieder von Arminius geſungen wurden, bis zu der Sage 
von Barbaroſſa im Kyffhäuſer und zu der ihnen nicht ganz leicht gemachten 
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Verehrung der deutſchen Schriftſteller für den Gönner der franzöſiſchen Literatur, 
Friedrich den Großen — und über dieſen hinaus bis zum Zeitalter Wilhelms I., 
Bismarcks und Moltkes. In der Literatur äußert ſich dieſe Grundeigenſchaft 
der Deutſchen als das Streben hoch hinaus über die gemeine Deutlichkeit der 
Dinge in jene Welt, die ſich nie und nirgends hat begeben, als die Befreiung 
von dem uns alle bändigenden Gemeinen — immer aber als der Zug nach 
oben, und müßte er in die blaue Anwirklichkeit führen. Dieſe Leidenſchaft zum 
Idealen, fie vor allem andern hat die deutſche Dichtung über die Völker er- 
höht; erlöſche ſie jemals, ſo hörte Deutſchland auf, eine Führerin der Menſchheit 
zu ihren höchſten Zielen zu fein, auch wenn es an äußerer Macht und Reichtums 
fülle ſich mit den größten Gewaltſtaaten der Weltgeſchichte meſſen könnte.“ 

Ich bedaure, daß Engel dieſen „Zug zum Idealen“ in der zweiten Hälfte 
des zweiten Bandes nicht ſchärfer hat fichten laffen; er nimmt da manchen 
Kleinkram zu ernſt. Der erſte Band und die weimariſche Zeit enthalten 
prächtige Kapitel. Vor einem bezeichnenden Hauptwerke des Mittelalters 
jedoch — vor dem Parzival eines Wolfram von Eſchenbach — ſteht der Ver⸗ 
faffer etwas ratlos. Er geſteht, indem er fic) ungeſchichtlich auf den Stand- 
punkt des heutigen Leſers ſtellt, daß ihn das Werk ermüdet habe. Sehr be- 
greiflich. Wird aber den modernen Lefer nicht auch Dantes Lebensgedicht er- 
müden? Hier ſollte ins Innere eingetreten werden: hier ſollten wir erfahren, 
daß das feine Flämmchen des „heiligen Gral“ in mittelalterlichen Formen ein 
Sinnbild für die religiöſe Grundkraft ift. Schiller nennt dasſelbe in philo- 
ſophiſch⸗ modernen Formen „das ſtillere Selbſt“, „den Gott in uns“. And an 
Nathans Opalring wäre ſogar zu erinnern. Engel meint jedoch: „Die Ge- 
ſchichte deutſcher Literatur hat den immergrünen Kranz der Anſterblichkeit nicht 
dem Sänger des Parzival, ſondern dem von Triſtan und Iſolde gegeben.“ 
Wirklich? „Lebendiger“ ift ja auch Boccaccio mehr als Dante: aber zu Dante 
und Wolfram traten ſchon damals nur die Ernſten ein. Sie ſind mit Milton 
und Klopſtocks Meſſias vergleichbar; fie find „religiös“, Gottfried von Straß - 
burg iſt „weltlich“. Der Hiſtoriker hat beide zu verſtehen. 

Warm ſtimmen wir Engels Preislied auf die Nibelungendichtung bei. 
Etwas ſcharf faßt er die Minneſänger an, aber in ganzer Reinheit tritt Walter 
von der Vogelweide hervor. Vortrefflich geſtaltet er das Zeitalter eines Gott- 
ſched, Klopſtock, Leſſing, Herder, Winckelmann. And eine Neuheit bedeutet der 
ſchöne Abſchnitt über Friedrich den Großen, mit dem der erſte Band ſchließt. 

Wiederum alles Lob verdienen die Betrachtungen, die der weimariſchen 
Zeit gewidmet ſind. „Mehr als ein Jahrhundert iſt verfloſſen ſeit jenem 
glorreichen Jahrzehnt von Goethes und Schillers Bunde; aber wie bei der 
Entfernung von Alpenketten die Hochgipfel alles überragend emporſteigen, ſo 
wächſt bei der Schätzung deutſcher Kulturwerte jene Zeit in eine immer ſteilere 
Höhe. Heute mehr als je empfindet die deutſche Menſchheit, daß Goethes und 
Schillers gemeinſames wie getrenntes Lebenswerk das Höchſte bedeutet, was 
ihr bis zur Erringung eines geeinigten Vaterlandes in einer mehrtaufend- 
jährigen Geſchichte zuteil geworden. Die Bedeutung deſſen, was wir kurz die 
klaſſiſche Zeit deutſcher Literatur nennen, geht über alles hinaus, was andre 
lebende Völker von ähnlichen Blütezeiten rühmen. Goethe und Schiller, denen 
wir in dieſem Sinne Leffing, Herder und Winckelmann beigeſellen müſſen, find 
weit mehr als eine Reihe einzelner großer Schriftſteller: fie find die Erzieher 
des deutſchen Stammes zu reifſter ſittlicher und geiſtiger Bildung geworden.“ 


Zur eiteraturgeſchichte 411 


Wohltuend iſt Engels warmlebendiges Eintreten für Schillers Schaffen, 
für den Gedankenlyriker wie für den Dramatiker. And in den vielen, mit Ab- 
ſicht kurz gehaltenen Abſchnitten über Goethe, Schiller und ihr Verhältnis zur 
Umwelt und Weltkultur überraſchen immer wieder glücklich und zwanglos ein- 
gewobene Proben und Zitate, an denen Engels Werk überhaupt reich iſt, und 
zwar ſo, daß dadurch die Vortragsweiſe belebt wird, nicht überlaſtet. Deutlich 
hebt er hervor: „Leugnen muß man oder zugeſtehn, daß zum Innerſten des 
deutſchen Menſchen der ideale Schwung der Seele gehört; geſteht man dies 
zu, dann hat man zugleich Schillers unvergängliche Bedeutung für die deutſche 
Literatur anerkannt. Damit auch die für die Weltliteratur.“ 

Ich geſtehe nun offen, daß mich in der Neuzeit, die bei dem Gewimmel 
der Mitredenden doppelte Ruhe verlangt, Engels Rafchheit des Lobens oder 
Abſprechens etwas ſtört. Ich möchte die inneren Linien bloßgelegt ſehen, 
wie es z. B. Lamprecht verſucht hat. Wohl ſagt Engel (S. 1077): „Die Kritik 
darf den Dichter nicht ſchulmeiſtern“: — aber ſeine Kapitel über Hauptmann, 
Grabbe, Jordan, Marie Eugenie delle Grazie und manche andren Einzelheiten 
ſind doch mehr ein Abſprechen als ein Kennzeichnen und Verſtehen. Nun, das 
liegt gleichſam in ſeinem Ton: ſein raſches Pferd trägt ihn durch eine wirbelnde 
Fülle von Namen und Geſtalten, zumal er ja die Geiſteswiſſenſchaft überhaupt 
hereingezogen hat. Man muß die Bewältigung der Stoffmaſſen bewundern. 
Aber man darf ausſprechen, daß mehr Abſtand und Stille wohl feinere Unter- 
töne und bedeutendere Geſichtspunkte gefunden hätte. Befreiend wirkt in der 
Künſtelei von heute fein Dreinfahren in die Neutöner und Offenbarungslyrifer. 
And doch ſchwingt etwas von Angerechtigkeit herein; denn Sucher wie Mom- 
bert, Dauthendey, Rilke, Schaukal find nicht bloß Formnarren. Was ſuchen 
ſie denn eigentlich? Darüber möchte man etwas Innerliches hören. And dann: 
wie kommt Baron von Grotthuß dazu, neben mir — der ich dieſe Kette wieder 
einmal umgelegt bekomme — die „Heimatkunſt“ tragen zu müſſen? Hier müßte 
etwa von Meiſter Raabe ausgegangen werden, auch Nofegger, Storm, Gotthelf, 
ſogar Keller konnten hier genannt werden, und man konnte eine Linie ziehen zu 
Frenſſen, Timm Kröger, auch Sohnrey, zu Hermann Heſſe, auch Ricarda Huch, 
und den jungen Schweizern (Zahn uſw.). Wie kommt Chamberlain, der in 
den Bayreuther Bezirk gehört, etwa neben Heinrich von Stein, — wie kommt 
dieſer bedeutende Anreger neben den Journaliſten Max Nordau? Hat ihn 
Engel wirklich geleſen, da er ihn fo verächtlich nebenbei abtut? Das „Berg. 
theater“ wäre etwa mit Hans Herrigs Verſuchen und Anregungen in Be⸗ 
ziehung zu bringen: halb Bayreuther Richtung, halb Heimatkunſt. In alledem, 
fogar ſchon im „Rembrandt als Erzieher“, erkenne ich meinerſeits Anſätze zum 
Herausarbeiten einer idealiſtiſchen Stimmung auf neuer Grundlage. Wie ich 
ſelbſt vollends zwiſchen einen Berliner und Wiener (Marx Möller und Rudolf 
Dome) gerate, mit denen ich nicht das mindeſte innerlich gemein habe, weiß 
ich nicht. Sind denn meine „Wasgaufahrten“, „Vorherrſchaft Berlins“, und 
nun „Wege nach Weimar“ nicht deutlich genug in ihrer Sonderſtellung? And 
über einige Fachgenoſſen Engels, z. B. den immer anregenden Rich. M. Meyer, 
urteile ich viel milder als der Verfaſſer. 

Mit Bedenken ſtehe ich dem Erteilen von ausſchließenden Preisworten 
wie „größter“ entgegen. Droſte⸗Hülshoff iſt nicht nur „die größte deutſche 
Dichterin“, fle ift auch „die größte in der Weltliteratur“. Heraus fordernd fest 
Engel hinzu: „Denn das iſt ſie geweſen, und kein Volk kann ihr dieſen Ruhm 
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ſtreitig machen“. Das erinnert an ein ebenſo austrumpfendes Wort des Alt. 
philologen Wilamowitz⸗ Moellendorf (Griech. Literaturgeſchichte, Leipzig, Teubner, 
S. 27): „Es ift noch keine zweite Sappho gekommen, und wenn fie fic) eman- 
zipieren, wird es höchſtens eine Sappho der Komödie oder eine Grillparzerſche 
werden, deren es ſchon genug gibt.“ Sachlich, meine Herren, ſachlich! „In 
Marie von Ebner⸗Eſchenbach feiert die geſamte deutſche Leſerwelt zur Stunde 
ihren größten lebenden Erzähler.“ Ich meine, das Austeilen von Zenſuren 
und Preiſen iſt in einer Literaturgeſchichte — aus Taktgründen — ebenſo ge- 
fährlich wie das vergleichende Ausſpielen, z. B.: „während Goethe — hat 
Schiller“ — „während Ludwig — Hebbel hingegen“ — worunter wir lange 
genug früher gelitten haben. Es lauert da immer irgendwie Angerechtigkeit, 
weil man den Maßſtab nicht aus dem Dichter felbft nimmt. Damit hängt 
Engels Gewohnheit zuſammen, öfters zu weisſagen, was von einem Dichter 
„bleiben wird“. Wollen wir das nicht lieber der Zukunft überlaſſen? 

Doch das alles ſind Lebhaftigkeitsfehler, die von Engels Vorzügen nicht 
zu trennen ſind. Er ſchreibt für die „Nichtwiſſenden“, er tritt mit ganzer 
Wärme für das ein, was er für echt und geſund hält, er iſt nicht befangen in 
den Knifflichkeiten modernſter Artiſtenkunſt. Unb — er langweilt nie. 

Das Werk wird ſeinen Leſerkreis finden und hoffentlich mit ſeiner friſch 
zugreifenden Tonart an der Geſundung unfrer verkünſtelten Verhältniſſe mit 
wirken. Es eignet ſich auch für Studierende, für die Schule und für die Familie 
überhaupt. Mit Genugtuung wird noch beſonders die weibliche Leſerwelt Engels 
Berückſichtigung der mannigfachen ſchriftſtellernden und dichtenden Frauen zur 
Kenntnis nehmen. F. Lienhard 


* * 
* 


2. Allerlei Schriften zur Literaturgeſchichte 


Die von Lienhard zu Beginn ſeiner Würdigung der deutſchen Literatur⸗ 
geſchichte Eduard Engels genannten Geſchichten der engliſchen und franzöſiſchen 
Literatur desſelben Verfaſſers ſind neuerdings in ſechſter Auflage erſchienen 
(Leipzig, Baedeker, je Mk. 6.—), was beredt die Brauchbarkeit der beiden 
Handbücher verkündet. Der Hinweis genüge als Empfehlung. Die beiden 
Werke behandeln die betreffenden Literaturen bis auf die neueſte Zeit und 
bieten reiche Proben. Dieſe allerdings in der betreffenden Fremdſprache. Es 
wäre zu wünſchen, daß der Verfaſſer für jene vielen, die dazu nicht genug 
Engliſch und Franzöſiſch können, eine deutſche Aberſetzung beigäbe. Ein be- 
ſonderer Vorzug der Bücher liegt darin, daß der Verfaſſer eigentlich immer 
auch aus dem Geiſte der Weltliteratur ſchreibt und viele Wechſelbeziehungen 
im literariſchen Leben der Völker aufdeckt. — Neben den umfangreichſten Dar- 
ſtellungen behaupten ſich bedeutungsvoll „Die Grundzüge und Haupttypen 
der engliſchen Literaturgeſchichte“, die Arnold Schröer in zwei Bändchen der 
bekannten Sammlung Göſchen (zu 80 Pf.) ſchildert. Von der Anſicht aus- 
gehend, daß für unſer großes deutſches Publikum eine Zuſammendrängung 
von Autorennamen und Büchertiteln weniger wichtig iſt, als das Verſtändnis 
einer fremden Literatur und Nationalität aus jenen literariſchen Erſcheinungen, 
die für die betreffende fremde Nation ſelbſt von entſcheidender Bedeutung 
waren, verſucht das Werkchen nach großen Geſichtspunkten die Entwicklung 
der engliſchen Literatur aus dem geſchichtlich nachweisbaren 
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Nationalcharakter und ein objektives Erkennen dieſes Nationalcharakters 
aus den Haupttypen der Literatur zur Darftellung zu bringen. Dabei wird 
beſonders angeſtrebt, vielverbreitete kontinentale Vorurteile und Mißverſtänd · 
niſſe, ſowohl was den Charakter der Engländer, als was einzelne engliſche 
Dichter betrifft, wegzuräumen und durch neue geſchichtlich gewonnene Wert⸗ 
urteile zu erſetzen. Die beiden Bändchen wollen das dauernd Wertvolle der 
engliſchen Literatur mit Hinweis darauf, was es für die Engländer ſelbſt be⸗ 
deutet, dem deutſchen Publikum näherbringen und zu ernſter, ruhiger Be⸗ 
trachtung anregen und damit zugleich ein richtigeres Verſtändnis des engliſchen 
Nationalcharakters bei uns anbahnen. 

Als kurzes Handbuch erſcheint die „Deutſche Literaturgeſchichte“ von 
Gotth. Bötticher (Hamburg, Guſtav Schloeßmann, Mk. 4.—), die einen 
Beſtandteil der „Bücherei für das chriſtliche Haus“ bildet. So lächerlich es iſt, 
zu verlangen, daß für eine Literaturgeſchichte alle Geſichtspunkte, außer dem 
äſthetiſchen, auszuſchalten ſeien, ſo gefährlich und einſeitig iſt es, die ganze 
Betrachtung vom Standpunkte der religidfen Weltanſchauung zu fällen. Das 
wirkt in dieſem Buche nicht nur für die Einteilung gewaltſam, ſondern bringt 
auch in die Einzelbeurteilung leicht etwas Schulmeiſterndes. Für die neue Zeit 
ſtört ferner die Teilung nach Epik, Dramatik und Lyrik. Wiederholungen und 
unnatürliche Trennungen ſind die Folge. Die neueſte Zeit iſt überhaupt gar 
zu dürftig; ſonſt wird man mit den meiſten Arteilen wohl übereinſtimmen. 

Profeſſor Dr. Anſelm Salzer, „Illuſtrierte Geſchichte 
der deutſchen Literatur“ (München, Allgem. Verlagsgeſellſchaft). Von 
dem Werke, das urſprünglich auf 20 Lieferungen angekündigt war, liegen mir 
die erſten fünfzehn vor. Sie umfaſſen noch die Charakteriſtik Luthers und des 
deutſchen Kirchenliedes, alfo ungefähr das, was in einer deutſchen Literatur- 
geſchichte, die ſich vorwiegend an die weiten gebildeten Kreiſe wendet, etwa 
den dritten Teil des geſamten Werkes ausmacht. Die Verlags handlung wird 
ſich alſo zum wenigſten zu einer Verdoppelung des urſprünglich vorgeſehenen 
Amfangs entſchließen müſſen, wobei dann vermutlich noch immer die neueſte 
Zeit knapp genug wegkommen wird. Dieſer Mangel an einer klaren Dispo- 
fition, der fic) ja bei einem in Lieferungen erſcheinenden Werke, das der Ver- 
faſſer erſt in Arbeit hat, leicht einſtellt, iſt aber auch der einzige Vorwurf, der 
gegen das Buch erhoben werden kann. Er wird in meinen Augen, wenigſtens 
für den Fall, daß nun nicht in ſpäteren Abſchnitten mit dem Naum gekargt 
wird, wieder dadurch aufgehoben, daß mit dieſem Buche eine illuſtrierte Ge- 
ſchichte der deutſchen Literatur erſcheint, die durch die Art der Darſtellung und 
die glänzende Ausſtattung weite Kreiſe gewinnen muß, dieſen aber dann eine 
gründliche, in jeder Hinſicht ausreichende Behandlung der Probleme darbietet. 
Der Verfaſſer ift Benediktinerpater, ſteht alfo naturgemäß auf ſtreng latho- 
liſchem Standpunkt; doch zeichnet ihn eine ſehr vornehme Objektivität aus, die 
nirgendwo kühl wirkt, ſondern auf einer innerlich wohlwollenden und echt 
künſtleriſchen Natur beruht. So wird z. B. auch der Proteſtant den Abſchnitt 
über Luther als vornehme Würdigung gelten laſſen müſſen und Salzer über- 
dies zugeſtehen, daß es ihm am beſten Willen zu einer gerechten pfydologt- 
ſchen Erfaſſung Luthers nicht gefehlt hat. Ich glaube nun, daß die Liebe des 
Verfaſſers dem Mittelalter gilt. Es wäre vielleicht auch in dieſem Falle an- 
gebracht geweſen, eine Teilung der großen Aufgabe vorzunehmen, wie es bei 
der Literaturgeſchichte von Vogt und Koch geſchehen iſt. Weit ausgedehnter, 


— 
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als in allen übrigen Literaturgeſchichten ift die lehrhafte und populär theolo- 
giſche Literatur des Mittelalters behandelt. Ich habe das Gefühl, als ob zu- 
weilen die Hochſchätzung des Gedankens und der geiſtig geſchulten Einkleidung 
desſelben dem Verfaſſer den Blick für die eigentlich künſtleriſch ſchöpferiſche 
Macht der betreffenden Perſönlichkeit getrübt hätte. Doch ſchadet es ja nichts, 
wenn einzelne Literaturerſcheinungen, die in anderen Werken allzu kurz be- 
handelt werden, hier eine ausführliche Beſprechung erfahren. Reichliche Proben 
unterſtützen die lebendige Darſtellung. Hinſichtlich der Illuſtration ſteht dieſes 
Buch weit über allen anderen illuſtrierten Literaturgeſchichten. Nicht nur durch 
die Fülle des beigebrachten, zum Teil ganz neuen Materials, ſondern auch 
durch das hohe Geſchick, die Kulturgeſchichte im Bilde zum Verſtändnis der 
Literatur heranzuziehen. So iſt denn dem Buche ein glücklicher Fortgang und 
ein ſchöner Erfolg von Herzen zu wünſchen. Der Preis iſt auf 1 Mk. für die 
Lieferung angeſetzt; er wird alfo für das Geſamtwerk wohl etwa 40 Mk. be- 
tragen müſſen. 

Wilhelm Lindemann, „Geſchichte der deutſchen Literatur“, 
8. Auflage, herausgegeben und teilweiſe neu bearbeitet von Dr. Max Ett- 
linger (Freiburg, Herderſche Verlagshandlung, broſch. Mk. 10). Auch dieſe 
Literaturgeſchichte ſteht auf katholiſchem Standpunkt. Wilhelm Lindemann 
veröffentlichte ſie zum erſtenmal 1866. Bald nach der 5. Auflage ſtarb der 
Verfaſſer. Seine geiſtige Anſchauung ruhte noch in jenem echt künſtleriſchen 
und religiös wohlwollenden Geifte, der in der ſpäteren katholiſchen Nomantik 
ſo manche Gelehrtengeſtalt auszeichnet. Die Art, wie etwa Eichendorff der 
Dichtung der Klaſſiker gegenübertrat, war für Lindemann vorbildlich. Das 
Buch hat ſeither mancherlei Wandlungen durchgemacht. In der 6. Auflage 
zumal wehte die ſcharfe Tonart, die von den Jeſuiten Baumgartner und Kreiten 
vor allem unſeren Klaſſikern gegenüber eingeführt worden war. Immerhin hielt 
ſich auch damals das Buch von der lächerlichen Verurteilungsmanie fern, die 
fonft gerade in der populär⸗wiſſenſchaftlichen katholiſchen Literatur herrſchte. 
Inzwiſchen hat ſich auch hier wieder die Stimmung gewendet; ſchon die 7. Auf- 
lage, die von Anſelm Salzer bearbeitet worden war, gab davon Zeugnis, und 
die vorliegende achte geht darin noch einen Schritt weiter, indem ſie wieder 
mehr auf den urſprünglichen Text Lindemanns zurückgreift. Die eigentliche 
Amarbeitung und Neuarbeit erſtreckt fich aber naturgemäß auf die neueſte Zeit, 
und hier muß man Max Ettlinger zugeſtehen, daß es ihm gelungen iſt, die 
Hauptlinien der Entwicklung gegenüber der verwirrenden Fülle der Erſcheinun⸗ 
gen herauszuarbeiten, wie man auch mit der Mehrzahl ſeiner Arteile über 
neue Dichtungen übereinſtimmen kann. Die Ausſtattung des Werkes iſt wie 
bei allen Veröffentlichungen dieſes Verlags von vornehmer Gediegenheit, der 
Preis im Hinblick auf den Amfang mäßig. 

Im Anſchluß an dieſe Literaturgeſchichten möchte ich auf ein Werk Din, 
weiſen, das im Stoff umfaſſender ift. Ich wünſchte es recht viel als Feſt⸗ 
geſchenk auf dem Weihnachtstiſche unſerer Gymnaſiaſten; darüber hinaus wird 
es aber auch den Gymnaſtallehrern und jedem Gebildeten willkommen fein, 
der einen Aberblick über die „Helleniſche Kultur“ gewinnen will. Er iſt 
hier dargeſtellt von drei im praktiſchen Schuldienſt ſtehenden Männern, Fritz 
Baumgarten, Franz Poland und Richard Wagner (Leipzig, Teubner, 
geb. Mk. 12.—). Wir ſtehen heute in einer kritiſchen Zeit gegenüber dem 
klaſſiſchen Altertum. Kritiſch nicht nur wegen der vielen Angriffe auf die Be- 
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rechtigung der Erziehung durch und zur klaſſiſchen Bildung, ſondern auch wegen 
der bedeutſamen Amwälzung, die die klaſſiſche Altertums wiſſenſchaft felber 
durch die neuen Forſchungen erfahren hat. Manches iſt am alten Idealbild 
dadurch zerſtört worden, aber viel bedeutſamer tritt dagegen jetzt das allmäp- 
liche Werden und Reifen dieſer wunderbar ſchönen Kultur aus beſcheidenen 
Anfängen hervor. Die Männer, die ſich hier zur Arbeit vereinigt haben, 
zeigen den modernen Lehrertypus. Sie ſind keine weltfremden Gelehrten, 
keine Schwärmer für vergangene Herrlichkeiten: ſie haben vielmehr ein ſtarkes 
Gefühl für die Bedürfniſſe und Lebens forderungen der Gegenwart. So legen 
ſie uns die alte Kultur dar nicht als unbedingt vorbildlich für uns heutige, 
ſondern als eine unter beſonderen Amſtänden, und zwar unter ganz glücklichen 
Verhältniſſen zu hoher Schönheit gereifte Kultur. Das Buch iſt gut geſchrieben 
und ſehr überſichtlich gegliedert. Zum Text kommt dann ein 400 Bilder um⸗ 
faſſender Schmuck, der die lebendige Anſchauung vermittelt. Wer eine wirklich 
eindringliche Auffaſſung der helleniſchen Kulturwelt ſich erringen will, dem 
wüßte ich kein beſſeres Hilfsmittel an die Hand zu geben als dieſes. 

Nur im allgemeinen kann ich dann auf die jetzt ſo beliebt gewordenen 
Sammlungen kleiner Monographien hinweiſen, die der Verlag von Bard, 
Marquardt & Ko. zu Berlin auf den Markt gebracht hat: „Die Literatur“, 
Herausgeber Georg Brandes; „Die Kultur“, Herausgeber Kornelius Gurlitt; 
„Die Kunſt“, Herausgeber Rich. Muther; „Die Muſik“, Herausgeber Rich. 
Strauß. Die kleinen, ſchmucken Bändchen ſind ſehr gut ausgeſtattet und eignen 
ſich zu Geſchenkzwecken. Der Preis von Mk. 1.25 iſt gering. Vom kritiſchen 
Standpunkt find die Arbeiten ſehr verſchiedenwertig. Die knappe Form iſt für 
manche — z. B. Muther — außerordentlich erzieheriſch; andere haben ſich da⸗ 
durch mehr zu Seltſamkeiten verleiten laſſen. Eine gewiſſe Vorſicht iſt bei der 
Benutzung immer geboten, jedenfalls iſt die Herſtellung des Gleichgewichtes 
durch eine große allgemeine Darſtellung des betreffenden Gebietes ſehr ratſam. 
Dann aber ſind die Bändchen durchweg leſenswert. Auf einzelne von ihnen 
wird gelegentlich zurückzukommen ſein. — Das hier Geſagte gilt auch von den 
beiden Sammlungen „Die Dichtung“, herausgegeben von Paul Remer, und 
„Das Theater“ von Karl Hagemann (Berlin, Schuſter & Löffler, je Mk. 1.50). 
Vor allem die letztere Sammlung bringt vielerlei, was man ſonſt nicht ſindet. 

Sum Schluſſe empfehle ich noch kurz als Feſtgabe zwei Sammlungen 
verſchiedener Aufſätze, die aber durch die ſtarke Perſönlichkeit der Verfaſſer 
und ihre überall beherrſchend hervortretende Weltanſchauung zur Einheit ge- 
bunden werden. Hans von Wolzogen, der Bayreuther, vereinigt unter dem 
Titel „Von deutſcher Runft“ (Berlin, Schwetſchke & Sohn, Mk. 3.—) einige 
allgemeine Betrachtungen über Kunſtprobleme mit Sonderbehandlungen Wilhelm 
Raabes, Kleiſts, Wagners u. a. Tiefgründiges Wiſſen und tief gründendes 
Denken geben dem Werke dauernden Wert. Das andere Buch ift von Ott o 
von Leixner, unſerem verehrten Laienprediger. „Fußnoten zu Texten des 
Tages“ (Berlin, Felber, Mk. 3.—) nennt er allzu beſcheiden dieſe eindring- 
lichen Abhandlungen über Erziehungs⸗ und Kulturfragen unſerer Zeit. Aus 
der kleinen Einzelerſcheinung zum überſchauenden Geſamtblick führt er uns an 
ſicherer Hand. Mit ernſtem Humor belehren, mit lächelndem Ernfte ſtrafen, 
mit reicher Liebe emporführen, iſt das ſchöne Amt dieſes Predigers, deſſen 
Rede wir auch ihrer anmutigen Formung wegen gerne lauſchen. K. St. 
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Klaſſikerausgaben 


Groene Klaſſikerausgaben find mit Recht die beliebtefte Büchergabe auf 
dem Weihnachtstiſch. Der Begriff iſt ja buchhändleriſch ſehr weit zu 
faſſen. Er hat mit der literaturgeſchichtlichen Einſtellung einer Perſönlichkeit 
als Klaſſiker nichts zu tun, ſondern bedeutet jene Sammlung und Sufammen- 
ſtellung von Werken eines Dichters, wie wir fie dauernd dem lebendig zu er- 
haltenden Bücherſchatze unſeres Volkes einſtellen möchten. Für billiges Geld 
ſoll hier den weiteſten Kreiſen gute literariſche Koſt zugänglich gemacht werden. 
Es ift wohl keine Abertreibung, wenn man ſagt, daß ein deutſcher Dichter eigent- 
lich erft durch die Einreihung in die Klaſſiker⸗ Bibliotheken fo recht zum Befig- 
ſtande ſeines Volkes gehört. Erſt meiſt 30 Jahre nach ſeinem Tode, wenn die 
literariſche Schutzfriſt abgelaufen ift, beginnt die ſtille, aber um fo eindring- 
lichere Dauerwirkung feiner Bücher auf jene Schichten unſeres Volkes, die ihre 
literariſchen Bedürfniſſe nicht aus Leihbibliotheken oder aus dem Feuilleton 
ihrer Zeitung befriedigen. Mancher Dichter, der halb vergeſſen ſchien, erwacht 
dann zu einer ſtarken neuen Wirkſamkeit. 

Auf dem Gebiete dieſer Klaſſikerausgaben hat ſeit einigen Jahren der Ver⸗ 
lag von Max Heſſe in Leipzig die Führung gewonnen. Ebenſo billig wie 
die billigſten derartigen Unternehmungen, hat dieſer Verlag von vornherein 
den Grundſatz verfolgt, „kritiſche“ Ausgaben zuſtande zu bringen. Kritiſch und 
doch volkstümlich. Höchſte Sorgfalt in der Behandlung des Textwortes, aber 
Befreiung vom Ballaſt des philologiſchen Kleinkrams. Ausgezeichnete Fach- 
gelehrte ſind für die Veranſtaltung dieſer Ausgaben gewonnen. Eine oft zum 
ſelbſtändigen Buch angewachſene Biographie und überdies reichliche Einleitungen 
zu den einzelnen Werken führen den Ankundigen, bringen aber meiſt auch dem 
Fachmann Wertvolles. So iſt man alſo gerade für die Hausbibliothek bei der 
Anſchaffung der Heſſe Ausgaben vor jeder Enttäuſchung geſichert. Für jene, 
denen auch das äußere Gewand des Buches ein wichtiger Faktor für den Ge⸗ 
nuß beim Lefen tft, find zwei reicher ausgeſtattete Ausgaben vorhanden. Wäh⸗ 
rend die gewöhnliche Ausgabe in einfachen Leinwandbänden, die aber in Papier 
und Druck befriedigen, vor uns hintritt, iſt die ſogenannte feine Ausgabe — 
um die Hälfte teurer — auf beſſerem Papier, in einem guten Halbfranzband 
geliefert, und eine doppelt ſo teure Ausgabe iſt ſogar berechtigt, den Namen 
Luxusausgabe zu führen. Max Heſſes Verlag iſt auch literariſch ſehr gut ge⸗ 
leitet und macht ſich ſeine Aufgabe nicht ſo leicht, daß er nun einfach abwartet, 
was die Zeitwoge aus dem rieſigen Büchermeere von ſelbſt an den Strand 
wirft. Hat er im letzten Jahre noch vor dem Freiwerden ſeine ausgezeichnete 
Mörike Ausgabe herausgebracht, fo erwarb er fih dieſes Jahr in rein biblio- 
graphiſchem Sinne ein noch größeres Verdienſt durch die Veranſtaltung einer 
zehnbändigen Ausgabe von Heinrich Laubes „ausgewählten Werken“, die 
in fünf Leinenbänden geb. 10 Mk. koſtet. Die von Heinrich Hubert Houben, 
wohl dem beſten Kenner der Periode des Jungen Deutſchlands, veranſtaltete 
Ausgabe legt den Nachdruck auf die dramaturgiſchen und ſelbſtbiographiſchen 
Arbeiten Laubes. Die „Lebenserinnerungen“ find von hoher Bedeutung für 
die geſamte Auffaſſung der Zeit. Gerade hier wurde weit mehr als ein Neu⸗ 
druck geboten, vieles bisher Unveröffentlichte ift hinzugekommen. Die auper- 
ordentlich wichtigen „Briefe über das deutſche Theater“ find hier zum erften- 
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mal in Buchform zu erreichen. Dann find die großen Werke über das Burg- 
theater, das Norddeutſche Theater und das Wiener Stadttheater aufgenommen. 
In dieſen dramaturgiſchen Schriften liegt zweifellos die dauernde Bedeutung 
Laubes, und wenn man einmal aus ihrer großen Fülle einen kleinen Band 
in Auswahl zuſammenſtellen wird, fo wird fo eins der gedanfen- und an- 
regungsreichſten Bücher in der dramaturgiſchen Weltliteratur zuſtande kommen. 
Demgegenüber mußten die Dramen zurücktreten. Es ſind nur fünf derſelben 
mitgeteilt, darunter allerdings „Die Karlsſchüler“ und „Graf Effer’. Sehr be- 
grüßenswert iſt es, daß immer Laubes eigene Einleitungen wieder abgedruckt 
wurden. Wirklich zu kurz gekommen iſt nur der Erzähler Laube. Da iſt bloß 
die Theaternovelle „Louiſon“ aufgenommen worden; wenigſtens einige Kapitel 
aus dem „Deutſchen Krieg“ hätten abgedruckt werden ſollen. Aber wir dürfen 
in der Hinſicht wohl kaum kritiſteren; der Außenſtehende weiß ja nicht, welche 
Hemmungen durch kontraktliche Vereinbarungen dem Veranſtalter der Ausgabe 
geſtellt waren. Denn da Laube 1884 geſtorben iſt, werden ſeine Werke erſt in 
neun Jahren frei fein. Am fo wichtiger ift alfo die hier vorliegende Rlaffifer- 
ausgabe, die jedem denkenden Literaturfreunde eine hochwillkommene Gabe dar⸗ 
ſtellen muß. Die Biographie Laubes aus der Feder des Herausgebers, die 
übrigens auch als ſelbſtändiges Buch zum Preiſe von 1,50 Mk. zu beziehen iſt, 
ift der erſte umfangreichere Verſuch der Darſtellung dieſes reichbewegten, viel- 
verſchlungenen Lebensganges. Die außerordentlich eindringliche Kenntnis des 
Verfaſſers von der ganzen Zeit, die hier in Betracht kommt, hat ihn in den 
Stand geſetzt, das Bild der Perſönlichkeit leuchtend aus einem meiſterhaft durch⸗ 
gearbeiteten Hintergrund hervortreten zu laſſen. 

Als weitere Neuheit hat der Verlag Achim von Arnims ausgewählte 
Werke gebracht, in einen Leinenband gebunden 2 Mk. Um unfere Romantiker 
ſteht es bibliographiſch ſehr ſchlimm. Wirklich gute Ausgaben ihrer Werke 
gibt es eigentlich nur für Wilhelm Schlegel. Die Sammlungen für Friedrich 
Schlegel reichen wenigſtens aus. Bei Tieck muß man ſich ſchon alles mög⸗ 
liche zuſammenſtellen und bekommt dann viel zu viel für eine heutige Bücherei. 
Ganz ſchlimm ſteht es um die beiden jüngeren, Brentano und Arnim. Es gibt 
zwar zwei Geſamtausgaben ihrer Werke, die aber beide nicht nur recht unvoll 
ſtändig, ſondern auch ſehr unkritiſch zuſammengeſtellt ſind. Beide ſind übrigens 
zu hochbegehrten Seltenheiten im Antiquariatshandel geworden. Die neun⸗ 
bändige Ausgabe der Werke Brentanos, die man noch vor 12 Jahren zu er- 
mäßigtem Preiſe haben konnte, wird jetzt mit 130 Mk. bezahlt; die 22bändige 
Ausgabe der Werke Arnims iſt jüngſt auf einer Berliner Verſteigerung mit 
faſt 700 Mk. bezahlt worden. Ich begreife es ja, daß ſo recht kein Verleger 
an eine umfangreichere Ausgabe heran will, obwohl Brentano, der doch in einer 
Ausgabe etwa vom Amfange Laubes unterzubringen wäre, auch für das weiteſte 
Publikum in allen feinen Werken fo viel Anregendes bietet, daß der buchhänd- 
leriſche Erfolg einer Geſamtausgabe mir zweifellos erſcheint. And auch für 
Achim von Arnim und Tieck würden die jetzt für die Romantik fo fort inter- 
effierten Kreiſe der Literaturliebhaber wohl ausreichen. Heſſe hat beiden Dich- 
tern nur je einen Band gewidmet, d. h. einen ſeiner ſtarken gebundenen Bände. 
Glücklicherweiſe iſt in Max Morris ein Herausgeber gewonnen, der durch 
ſeine Einführungen und Einleitungen das Bild, das wir aus den mitgeteilten 
Werken gewinnen, ergänzt und vertieft. 

Dann bringt der Verlag von Heſſe einen ſtattlichen Band „ausgewählter 
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Volkserzählungen“ von Guſtav Nieritz, der jetzt 30 Jahre nach feinem 
Tode eigentlich ganz vergeſſen iſt. Adolf Stern verſchiebt in ſeiner guten 
Einleitung die übliche Einſtellung Nieritz' als Jugendſchriftſteller und holt ihn 
als Volkserzähler heraus, als der er durch feine die Empfindung und Dent- 
weiſe des Volkes ausgezeichnet ſchildernde Art einen dauernden Platz verdient. 
Volksbibliotheken, aber überhaupt Freunde volkstümlicher Erzählungsweiſe mögen 
ſich dieſen Band nicht entgehen laſſen. 

Zwei weitere Veröffentlichungen bringen neue Ausgaben von Goethe 
und Schiller. Hier ift nun in der Tat ſchon eigentlich mehr als genug vor- 
handen; trotzdem machen auch die neuen Ausgaben immer wieder ihren Weg. 
Goethes Werke ſind in ſechs ſehr ſtattlichen Bänden im Verlage von 
Ramm & Seemann zu Leipzig erſchienen. Die Preiſe ſchwanken nach der Wus- 
ſtattung zwiſchen 12 und 24 Mk. Als Herausgeber zeichnet Profeſſor Heinrich 
Steuding. Er hat forgfältige Arbeit geliefert. Der Text beruht auf den 
beſten Grundlagen; alle Werke haben Einleitungen bekommen, alles irgendwie 
der Erklärung Bedürftige iſt in Anmerkungen auseinandergeſetzt, und eine aus- 
reichende Biographie führt in das Ganze ein. Die Ausgabe iſt illuſtriert. 
Trotzdem tüchtige Künſtler wie Looſchen, Karl Storch, Hugo Flintzer gewonnen 
worden ſind, würden die Illuſtrationen zu den Dichtungen beſſer fehlen; da⸗ 
gegen iſt die Art der Illuſtration der ſelbſtbiographiſchen Werke („Dichtung und 
Wahrheit“ und „Italieniſche Reife”) gut, da fie die Bildniſſe der im Text erwähn- 
ten Perſonen und Abbildungen der Ortlichkeiten, die Goethe berührte, bringen, 
außerdem Reproduktionen jener Kunſtwerke, die von Goethe beſprochen werden. 
Was die Auswahl der Werke betrifft, ſo vermiſſe ich ſehr ungern „Wilhelm 
Meiſters Wanderjahre“ und manche der kleineren Erzählungen vor allem „Die 
Novelle“. Außerdem aber hätte aus Goethes kunſtgeſchichtlichen und literari- 
ſchen Aufſätzen einiges aufgenommen werden müſſen. Als Ganzes aber iſt 
dieſe ſtattliche Auswahl wohl berufen, ihren Zweck zu erfüllen. Der neue 
Schiller (drei Bände, geb. I Mk.) ſtammt von der Herderſchen Verlagshand⸗ 
lung in Freiburg. Er bildet einen Beſtandteil der „Bibliothek deutſcher Klaſ⸗ 
fiter für Schule und Haus“, die daſelbſt Profeſſor Otto Hellinghaus heraus- 
gibt. Die Ausſtattung der Bände iſt geſchmackvoll. Der Verlag iſt bekannt⸗ 
lich ausgeſprochen katholiſch. Wer nun verfolgt hat, wie noch vor 10—15 Jahren 
in katholiſchen Kreiſen die Stimmung gegen unſere Klaſſiker war, der wird bei 
dieſer Neuausgabe von einem großen Fortſchritt zu einer freieren und gefun- 
deren Auffaſſung ſprechen können. Sind doch ſogar die Jugenddramen unter 
Ausmerzung der geradezu anſtößigen Stellen in dieſe Ausgabe für Schule und 
Haus aufgenommen worden. Recht bedauerlich ift der für die ganze Gamm- 
lung geltende Grundſatz, daß wiſſenſchaftliche Schriften nicht aufgenommen wer⸗ 
den ſollen. Eine Schillerausgabe, in der alle hiſtoriſchen und äſthetiſchen Schriften 
fehlen, kann eben nur ein unvollſtändiges Bild des großen Dichters bringen. 

In neuer Ausgabe liegen mir ſodann die zwei erſten Bände der ſchönen 
Geſamtausgabe der Werke von Annette von Droſte⸗Hülshoff vor, die 
Wilhelm Kreiten im Verlage von Ferd. Schöningh in Paderborn veranſtaltet 
hat. (Preis dieſer Bände zuſammen broſch. Mk. 12.50.) Es iſt auch heute 
noch die beſte Ausgabe mit einer großen Biographie (einzeln 5 Mk.), reichlichen 
Anmerkungen und kritiſchem Apparat. Die Ausſtattung iſt einfach gediegen. 
Man kann nur immer wieder dringend wünſchen, daß dieſe große, ſtarke Dich⸗ 
terin in ihrem Geſamtwerke Eingang ſinde ins deutſche Haus. 
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Wenn eine ſchöne Ausgabe zu dieſer Populariſierung beitragen kann, 
fo müßte jetzt Friedrich Hölderlin wirklich heimiſch werden im Bücher ⸗ 
befige jedes für erhabene Schönheit Empfänglichen. Denn die bei Eugen Diede⸗ 
richs in Jena von Wilhelm Böhm veranſtaltete Ausgabe iſt in jeder Hinſicht 
eine prächtige Gabe (drei Bände, broſch. 9 Mk.). Außer einer ausgiebigen, 
auf eigenen Quellenforſchungen beruhenden Lebensbeſchreibung enthält diefe Aus- 
gabe neben dem Bekannten die Briefe an Diotima und die herrlichen Liber- 
ſetzungen des „Odipus“ und der „Antigone“ von Sophokles. Mehrere Bild- 
niſſe und eine Gravüre nach Klingers herrlicher Radierung zum „Schickſals. 
liede“ ſchmücken die Bände. 

Eine beſondere Stellung nehmen die Klaſſikerausgaben des Leipziger 
Inſelverlages ein. Dieſe Bände der Wilhelm Ernſt⸗Ausgabe wird ſelbſt 
der Beſitzer noch ſo zahlreicher Ausgaben willkommen heißen, nicht nur, weil 
fie durch ihre Ausſtattung einen Schmuck auch der vornehmſten Bibliothek bil- 
den, ſondern vor allen Dingen, weil dieſe Ausgaben im wahren Sinne des 
Wortes Taſchenausgaben ſind. In ſcharfem Antiquadruck auf Dünndruckpapier 
gedruckt, in einen ganz biegſamen Lederband gebunden, kann man ohne alle 
Mühe in feiner Rocktaſche z. B. Schopenhauers Rieſenwerk „Die Welt als 
Wille und Vorſtellung“ bei ſich haben. Dieſer Band von 1464 Seiten iſt keine 
3 em dick und wiegt knapp 400 g. Körners ſämtliche Werke ſind ein kaum 
1 cm dickes Bändchen. Ein kaum dickerer, obwohl faft 700 Seiten ſtarker Band 
umſchließt Schillers „Räuber“, „Verſchwörung des Fiesko“, „Kabale und Liebe“, 
„Don Carlos“ und „Tell“. Ebenſo füllen Goethes „Werther“, „Briefe aus 
der Schweiz“, „Die Anterhaltung deutſcher Ausgewanderter“, „Die guten 
Weiber“, „Wahlverwandtſchaften“ und „Die Novelle“ nur ſolch ſchmächtiges 
Bändchen. Dabei iſt der Druck außerordentlich klar und keineswegs klein. Es 
lieſt ſich in dieſen Bändchen prächtig; die Hand wird gar nicht ermüdet. Welch 
ſchöne Ausſicht aber auch für die Naumerſparnis unſerer Bibliotheken, auch 
der privaten, die ja bei den heutigen Wohnungsverhältniſſen oft geradezu eine 
Kalamität bei der Wohnungsauswahl bilden, wenn erſt mehr ſolcher Ausgaben 
vorhanden fein werden. Vor allem aber für die Reife, überhaupt für die Lek⸗ 
türe außerhalb des Hauſes empfehlen fich diefe leichten und geſchmeidigen Aus⸗ 
gaben, die es einem ermöglichen, ohne alle äußere Mühe ſtets in der beſten 
Geſellſchaft unterwegs zu ſein. Die Preiſe ſind, wenn man an den Inhalt 
denkt, den jeder Band birgt, und die prächtige Ausſtattung in Betracht zieht, 
außerordentlich gering. Körner koſtet 4,50 Mk., der große Band Schopenhauer 
9 Mk., die Bände von Goethe und Schiller — es liegt mir jeweils nur einer 
vor — 5.50 bzw. 4 Mk. — 

Ahnlich hervorſtechend durch die Handlichkeit ſind die roten Lederbändchen 
der „Pantheon- Ausgabe” (Berlin, S. Fiſcher), als deren neueſter Band „Mö⸗ 
rikes Gedichte“ erſchienen ſind. Die Gedichte ſind chronologiſch geordnet. 
Die ſchöne Ausgabe wird vor allem auch Frauen Freude machen. 

Danach iſt die große Ausgabe der „geſammelten Werke“ Adolf Pich⸗ 
lers zu erwähnen (München, Georg Müller), die viel Neues und das Alte 
in beſſerer Anordnung bringen wird. Neu iſt z. B. der IX. Band, der aus 
dem Nachlaß „Wanderbilder“ zuſammenſtellt. Der I. Band bringt die aus⸗ 
reichende Biographie Prems und Pichlers Lebenserinnerungen, deren reicher 
Gehalt durch ein ſorgfältiges RNegifter überſichtlicher wird. Mehr liegt mir 
nicht vor. Die Ausſtattung iſt vorzüglich; der Preis 5 bzw. 4.50 Mk. 
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Nur hingewieſen fei vorläufig auf das Erſcheinen der „geſammelten 
Werke“ von Richard Dehmel (Berlin, S. Fiſcher. Jeder Band 3 Mk.). In 
zehn Bänden will Dehmel ſeinem bisherigen Schaffen die endgültige Geſtalt 
und Ordnung geben. Einſtweilen iſt der erſte Band „Erlöſungen“ erſchienen. 


Se St 
Lienhards „Wartburg“ 


en Türmerleſern, denen ich hier das vollendete Wartburgwerk F. Lien- 

hards anzuzeigen habe, brauche ich weder den Inhalt der drei Dramen 
auszuführen noch von Lienhards Art überhaupt zu ſprechen; in einigen kurzen 
Worten ſoll vielmehr nur geſagt werden, was Lienhard im beſonderen mit 
dieſem dreieinigen Werk gewollt und was er in ihm erreicht hat. Ich betrachte 
ſein Werk als eine dichteriſche Tat, und zwar obſchon ich deſſen Schwächen 
erkenne und ſehr wohl weiß, was man gemeinhin an Lienhard und ſeinen 
Dichtungen tadelt. Der „Ofterdingen“, der erſte Teil des Ganzen, gibt einen 
vollen harmoniſchen Akkord, er zeigt uns den Geiſt hoher Volkskunſt, die durch 
Katharſis des Helden aus dem verbildeten Minneſang und verweichlichter Hof- 
funft erſtanden iſt. Die bekannten Faktoren des Sängerſtreites und des Ni- 
belungenliedes werden in eigenartiger und dramatiſch wuchtiger Weiſe genutzt 
und ausgewertet. In dem Trauerſpiel von der „Heiligen Eliſabeth“ folgt das 
Adagio, der reſigniert grübelnde, im innern Herzen bauende Mittelſatz der 
dreigliedrigen Symphonie. Es iſt Herzenstragik, die hier gezeigt wird, Tragik 
der Frömmigkeit, ein Lied von Entſagung und Läuterung, vom Gral: hat 
Ofterdingen Wolframs Gralslied überragt, ſo überragt nun dieſes Gralslied 
von der „Heiligen Elifabeth“ auch das des Minneſängers Wolfram. Daß 
Lienhard hier zu großen dramatiſchen Effekten keinen Raum, zur Steigerung 
keine Möglichkeit hatte, muß betont werden; denn man nannte ſeine „Eliſabeth“ 
undramatiſch, Die Geſtalt Ludwigs, die auch ich früher getadelt habe, ift jetzt 
in der Faſſung des Ganzen etwas tiefer angelegt, ebenſo wie das Verhältnis 
Eliſabeths zu ihm. Immerhin bleibt da einiges, was das Rampenlicht nicht 
gut aushält. Hätte Lienhard deshalb auf das Drama der „Heiligen Eliſabeth“ 
verzichten ſollen? Nein. Er brauchte es für den ſchönen Zuſammenklang, und 
dieſer Zuſammenklang erforderte den weicheren Mittelſatz, ſollte er das werden, 
was der Dichter wollte. Das zeigt ſich nun nach der Vollendung des „Luther“, 
und aus dieſem dritten Teil der Trilogie überhaupt. Auch hier war, wenn ſich 
Lienhard — und das mußte er ja nach Anlage des Ganzen — auf den Luther 
auf der Wartburg beſchränkte, für dramatiſche Steigerung und Spannung wenig 
Raum. Durch die Szene mit dem Teufel und das Wiederauftreten in Witten- 
berg, nebenher durch das Schickſal Sickingens erreicht Lienhard trotzdem die 
erforderlichen dramatiſchen Höhepunkte. Immerhin hätte er m. E. aus Luthers 
Entſchluß, vom ſicheren Gewahrſam der Wartburg wieder nach Wittenberg 
und damit mitten in die Gefahr zu gehen, noch etwas mehr Luis, mehr Mit- 
leiden und Furcht herausholen können. Doch ich meine, dieſe Wartburgtrilogie 
iſt von innerlicheren Geſichtspunkten als etwa nur dem dramatiſchen zu be⸗ 
urteilen. Luther ſchließt als der religiös⸗geniale Volksmann die dreigliedrige 
Kette und vollendet ihren Gehalt. Eine neue Auffaſſung reformatoriſcher 
Gedanken, eine Vertiefung der Anſchauung wie der Frömmigkeit, ein Singen- 
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lernen nach dem Schelten, ein mächtig Aufbauen nach dem Niederreißen, all 
das kommt kräftig herauf mit dieſer Luthergeſtalt Lienhards. Der Dichter 
verband ſich hier mit dem gläubigen Geiſt. And das Ganze ward wie ein 
ſiegesſicheres Finale ausgebaut. Klar und kurz in ſeinem Szenenbau, klar 
und kurz in ſeinen Gedanken wie in ſeinen Bildern, zeigt es uns die Zeit, 
wie ſie den Hintergrund gibt, und die Bewegung der Befreiung geknechteter 
Seelen zu wahrer innerer Freiheit und einem neuen Glücke. So hat Lienhards 
Werk gewaltige dichteriſche und große ethiſche Werte, und die Dichtung wird 
von der Bühne herab wirken, wie die beſten und edelſten Werke, die bisher die 
hiſtoriſche Dichtung uns geſchenkt hat — fernab von dem Getriebe der Markt - 
ware wird dies Werk eine ſtille Gemeinde tief und weiſe belehren und erfreuen. 
Daß dieſe Gemeinde nach Gebühr immer kräftiger wachſe, das wünſche ich 
Lienhard wie ſeinem Luther und ſeinem prächtig gefaßten Wartburggedanken. 


Dr. A. Elſter 
2 
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Wilhelm Hegeler: „Pietro der Korſar und die Jüdin Cheirinca“, Roman. 
(Berlin, H. Fleiſchel & Ko., 3 Mk., geb. 4 Mk.) 

Für den echten Epiker, den Mann, der nicht bloß beobachten, ſondern 
erfinden kann, iſt es, mag er noch ſo ſehr im modernen Leben ſtehen und ſich 
mit den Problemen dieſes Lebens abgeben, immer einmal wieder Bedürfnis, 
ſo recht aus vollem Herzen heraus zu erzählen. Er wird dabei meiſtens in die 
Vergangenheit gehen, um dieſes Bedürfnis zu befriedigen. Das „Es war ein- 
mal“ ſpinnt uns zauberhaft ein, auch wenn es ſich um keine Märchen handelt. 
Wilhelm Hegeler iſt einer unſerer ſtärkſten Erzähler. Auch in ſeinen aus dem 
heutigen Leben geſchöpften Romanen, in denen es ihm vor allem auf die Ent- 
wicklung ſchwerer Charakterkonflikte angekommen iſt („Paſtor Klinghammer“, 
„Flammen“, „Ingenieur Horſtmann“), iſt das Stoffliche reich bedacht. Aber 
das hat ihm auf die Dauer doch nicht genügt, und ſo gibt uns ſein neueſtes 
Werk eine Geſchichte aus alter Zeit. Freilich iſt es darum noch lange kein 
hiſtoriſcher Roman, und noch weniger ſeichte Aufwärmung einer bequemen 
Geſchichte aus der alten Zeit; vielmehr ift es ein ſtarkes Erlebnis des Dich- 
ters, in einer Art Erlebnis, wie Böcklins Gemälde geſehen find. — Nahe der 
Küſte der italieniſchen Riviera ſteht ein Turm im Meere. Araltersgrau, um- 
brandet von den Wogen, umtoſt von den Stürmen, felber aber feſt, unger- 
ſtörbar, wie es ſcheint. Oft iſt der Dichter an jenem Turme vorbeigefahren 
und ſein Bootsmann hat ihm die ſchauerlichſten Geſchichten erzählt, die noch 
heute im Munde des Volkes als Sagen leben, vom wüſten und ſchrecklichen 
Treiben der Korſaren, die einſt in dieſem Turm gehauſt. Mit dieſen Geſchichten 
ging's dem Dichter wie mit ſo manchem, was wir zu hören bekommen. Da 
löfte die Sonnentage eine ſtürmiſche Nacht ab, „eine ſchwarze Wüſtenei“ lag 
das Meer da, und in den toſenden Sturm hinein ragte der Turm „wuchtig 
und ungeheuer und dabei von unſagbarer Traurigkeit erfüllt, als litte er an 
ſeiner eigenen Kraft, die ihn hinderte, in ſich zuſammenzuſtürzen“. In dieſer 
Nacht wurden für Hegeler die Erzählungen ſeines Bootsmanns zum Erlebnis, 
wie in einem ſolchen Augenblick Böcklin in einer jener Küſtenburgen ſeinen 
Aberfall ſah oder an Korſikas Lavamauern die Stille der Toteninſel erſchaute. 
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Was uns Hegeler erzählt, ift wild wie eine Meeresſturmnacht und phantaftifch 
wie ihre Wogengebilde. — In jenem Turm hauſte dereinft die Korſarenſchar, 
fern aller menſchlichen Satzung, um ſo treuer untereinander. Es war ein 
Männerſtaat. Die Weiber, die im Turme hauſten, waren allen gemeinſam, 
und wie die Liebe zum Weibe war eigentlich auch die beſondere Freundſchaft 
des einzelnen zum einzelnen verboten. Empfing ein Weib ein Kind, ſo wurde 
fie an der Küſte ausgeſchifft; alternde und ſchwache Genoſſen verſchlang das 
Meer, wenn fie es nicht vorzogen, mit dem Reft der letzten Kräfte im Zwei- 
kampf mit einem ſtärkeren Genoſſen ſich den Blutstod zu holen. In dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft hinein gerät Pietro, in deſſen Adern deutſches Ritterblut rollt, der 
aber als Pflegeſohn bei einem Bauern aufgewachſen iſt. Er wird bald einer 
der bedeutendſten unter den Korſaren, rückſichtslos nur der Sache lebend, der 
er ſich geweiht. In einem freilich fehlt er gegen die ſtrengſte Auslegung der 
Satzung: ſeinen Genoſſen Salvatore liebt er mehr als die anderen, und auch 
dieſen bleichen Abenteurer drängt eine innige Zuneigung zu dem Jüngling. 
Salvatore wird Hauptmann. Von einer Naubfahrt bringt er Cheirinca mit ſich, 
eine ſpaniſche Jüdin. Mit ihr kommt die Leidenſchaft in den Turm. Der Leſer 
mag ſich vielleicht auflehnen dagegen, daß es gerade eine Jüdin und eine Jüdin 
aus dieſer Zeit Spaniens iſt, die die Leidenſchaft der Männer derartig zu ent- 
feſſeln vermag; denn es iſt ja weniger die Sinnlichkeit ihres Körpers — in 
dieſer Hinſicht ſind die Korſaren verwöhnte Leute, — die die Männer erregt, 
es iſt ein Geiſtiges, ihr Vermögen, das Sinnen der Männer aus der Gegen- 
wart fortzulenken in eine Zukunft, auf rieſige Gewalt, große Macht fie hingu- 
weiſen. Das verbindet ſich bei ihr freilich in verwirrender Weiſe mit ihrer 
ſinnlichen Glut. Salvatore hat zuviel erlebt, er iſt ja wohl aus Aberdruß am 
Leben zu den Korſaren gegangen, er iſt darum auch nicht der Mann, von 
Cheirincas Plänen ſich tiefer erfaſſen zu laſſen. Anders Pietro, der ja aus 
Lebenshunger, aus Tatendurſt zu den Korſaren ging. Aber Salvatore iſt 
das Weib Cheirinca notwendiger als dem Jüngling, und dieſer vermag 
es aus Liebe zum Freunde, auf ſie zu verzichten. Das Opfer gerät keinem 
zum Heil. Pietro hat zum erſtenmal erfahren, was Liebesleidenſchaft iſt, ſie 
wühlt in ſeinen Adern wie Cheirincas Reden in ſeinem Geiſte und zerſtört ihm 
die bisherige Geſchloſſenheit ſeines Lebens. Salvatore aber fühlt, daß ihm das 
Weib Cheirinca nicht mehr gehört, und ſiecht an dieſem Empfinden dahin. Den 
Reſt ſeiner Kräfte nimmt er zuſammen, um mit Pietro den wilden Zweikampf 
zu fechten. Der Anblick des toten Freundes aber hat in Pietro ein furdt- 
bares Erkennen gereift. Was ſonſt in der Welt von Wert ſein könnte, weiß 
er ja nicht; was aus dieſem Zwieſpalt, in dem er ſich befindet, Großes ſich 
entwickeln könnte, vermag er nicht zu erfaſſen; er weiß nur: der Verfall ſeines 
einſt fo ſtolzen Freundes, der Zwieſpalt in der eigenen Natur hat feine Îr- 
fahe im Weibe. And fo ruft er die Genoſſen auf zur Vertilgung der Unheil. 
ſtifterin. Nach dem grauſigen Morde der Weiber verlaſſen die Korſaren den 
Turm. Er iſt ſeither nicht wieder bewohnt worden. Wohin fie ſteuerten, weiß 
man nicht, ob Pietros Leben nur ein weiteres Sengen und Morden war, ob 
die kühnen Pläne, die ihm Cheirinca in feinen Liebesſtunden zugeflüftert hat, 
aus ihm vielleicht einen jener Konquiſtadoren werden ließen, an denen das mittel- 
alterliche Italien fo reich geweſen, aus deren Tyrannenſtaaten vielfach DI, 
hende Gemeinweſen erwuchſen, verrät der Dichter nicht. — Es find gewaltige 
Bilder, die in atemloſer Folge an unſerem Auge vorüberziehen, und die Bilder- 
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kraft Hegelers reicht auch dort aus, wo die Technik im einzelnen nicht genügt. 
Dadurch aber, daß das Meer, das große unendliche Meer immer den Rah- 
men bildet, gewinnt das ganze Werk einen gewaltigen Hintergrund, der be, 
wirkt, daß nichts nur Epiſode bleibt. 


Helene Voigt⸗ Diederichs, „Dreiviertel Stund vor Tag“, Roman aus 
dem niederſächſiſchen Volksleben (Jena, Eugen Diederichs. 4 Mk.). 

Die Verfaſſerin hat uns ein Buch gegeben „Leben ohne Lärmen“. Das 
Leben dort aufzuſuchen, wo es lärmlos iſt, darin liegt ihre große Kunſt, die 
in dieſem Roman ihr weitaus Beſtes bietet. Lärm des Lebens liegt ſchließlich 
in ſeinem äußeren Geſchehen. Dieſes kann auch beſtimmt werden von dem, 
was außer uns liegt. Lärmlos dagegen iſt jenes innere Werden, das ſich mit 
oder gegen das äußere Geſchehen entwickelt. Denn es hat feine Urfachen, es 
zieht ſeine Nährkräfte aus dem Bereiche unſichtbaren ſeeliſchen Daſeins, in 
das nur die heimlichſten und feinſten Wurzeln des menſchlichen Weſens hinab- 
ſenken. Da erhält irgend eine Charaktereigenſchaft, eine ſeeliſche Einſtimmung 
ihre Nahrung, die wie zwecklos oder ſcheinbar gar als Feind einem Menſchen 
anhaftet, bis irgendwie die Pflanze, die kraftlos hinlebt, die Gelegenheit zum 
Blühen bekommt und nun auf einmal die Kraft Frucht zu bringen offenbart. — 
So geht es mit dieſer Karen Nebendahl, deren Werden wir hier vom Mädchen 
bis zur Mutter verfolgen können. Wir können nur ahnend erſchließen, woher 
dieſe merkwürdige Sprödigkeit in dieſes Menſchenkind kam, fühlen allerdings 
wohl dauernd, daß eine liebende Mutterhand dem Organismus die nötige 
Wärme zugeführt haben würde, aus der heraus eine Entfaltung möglich ge⸗ 
weſen wäre. Aber es iſt mit der Liebeskraft, auf der ja die Fruchtbarkeit des 
ganzen Menſchendaſeins beruht, wie mit der Triebkraft des Samenkorns. Ein 
Saatkorn kann taufend Jahre liegen, es liegt da ſcheinbar verrunzelt und ver- 
trocknet, kommt es dann noch in fruchtbares Erdreich, ſo vermag es zu treiben 
und noch Frucht zu bringen. In Karen liegt das Saatkorn einer ſtarken Liebes. 
kraft, es iſt verſchüttet vom Geſtein eines liebeloſen Lebens. Wer aber dieſes 
Bedürfnis zu lieben in ſich hat, der verträgt nur dann das Liebeempfangen, 
wenn er Liebe geben kann. Als Kind findet das verwaiſte häßliche Mädchen 
keine Gelegenheit, und ſo gerät ſie in einen Widerſtreit zur Welt, der ſich in 
allerlei Bosheit oder Bockigkeit oder in einer, gerade weil fie ja nur an- 
gezwungen ift, doppelt abſtoßend wirkenden Rauheit offenbart. Es ift meiſter 
haft entwickelt, wie dieſes Bedürfnis, Liebe zu geben, ſich immer wieder in 
einer ſchüchternen oder auch tölpiſchen Art offenbart, wie aber die Erlöſung 
vom Lebenszwang nicht eintreten kann, weil die ſpröde Steinrinde, die das 
Leben um dieſes Menſchentum gemauert hat, nicht durchbrochen wird. And 
ſelbſt die Liebe zum Mann würde dieſe Erlöſung wohl nicht bringen. Sie muß 
von innen kommen, wie die Feuersglut im Innern der Erde Baſaltgeſtein zu 
ſchmelzen vermag und im Vulkan den Ausbruch ſucht. Dieſes innere Feuer 
beginnt in Karen zu brennen durch die Mutterſchaft, und da ſchmilzt die Rinde, 
und das reiche, weiche Innere der Frau erſchließt ſich dem Tage. — Der etwas 
merkwürdige Titel würde eine eigene Erklärung erheiſchen. Er iſt wohl daraufhin 
gedacht, daß gerade dieſe ſeeliſche Entwicklung des Menſchen zwiſchen Nacht 
und Tag des Lebens ſich vollzieht, nur wenigen bewußt und niemals in ſeinen 
Arſachen taghell ſichtbar. K. St. 
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Iſt der herkömmliche Chriſtustyp echt? 


Von 


Ludwig Fahrenkrog 


Mu hat über Geſtalt und Schöne Jeſu oft Betrachtungen angeſtellt, 
ob der eine Ausſpruch der Bibel: „Er hatte weder Geſtalt noch 
Schöne!“ oder der andere: „Er war der Schönſte unter den Menſchen⸗ 
kindern!“ für die äußere Erſcheinung des Weiſen von Nazareth ausſchlag⸗ 
gebend in Betracht zu ziehen ſei, und hat im großen ganzen in den Ver⸗ 
ſuchen, ihn darzuſtellen, dem letzten Ausſpruch gehuldigt. Mit Necht: 
Denn wir ſtellen das Gute ſchön, das Böſe häßlich dar, — aus der Aber⸗ 
legung heraus, daß das Außere nur ein Spiegel des Inneren fei. Der 
Geiſt baut den Leib. Selbſtverſtändlich iſt das ganz allgemein geſagt, denn 
ich kann mit gewiſſer Berechtigung gerade den Teufel ſelbſt wunderbar 
ſchön darſtellen, mit jener erlogenen, lockenden Pracht, die die Sinne ver⸗ 
wirrt und das Herz verführt, und den Weltweiſen in einer äußeren Geſtalt 
antreffen — ich erinnere an Tolſtoi, Sokrates — welche mit landläufigen 
Schönheitsbegriffen eigentlich nichts zu tun hat. Trotzdem: der Körper iſt 
der Ausdruck der Seele. So werden wir auch die zwingendſten 
Momente für das Bild Jeſu Chriſti in ſeinem Weſen finden. 

Wenn wir nun auch von der frommen Betrachtung, nach der Jeſu 
Vater Gott, Jeſu Mutter eine auserwählte Jungfrau war (mithin ein 
unſchönes oder gar ungeftaltenes Äußere Jeſu ausgeſchloſſen erſcheint), ab, 
ſehen, ſo mußte doch die Größe der Seele, die Intelligenz und Reinheit 
Jeſu ein natürliches, durch keine Sucht entſtelltes Leben auch ſeiner Form 
ein beſtimmendes Gepräge geben, und will man dem Weiſen von Nazareth 
nicht ü be r natürliche Geburt zubilligen, fo berechtigt doch gar nichts zu der 
Annahme einer unter natürlichen Geburt, die Mißbildungen hervorrief. 

Zwar ſein Leben war das eines Handwerkers: er war Zimmermann, 
und das eines Denkers: er war der größte Moralphiloſoph aller Zeiten. 
So war er ſchwerlich hübſch, glatt oder ſüßlich, ſondern eher ein Mann 
mit der Hand des Handwerkers und Gelehrten zugleich, deſſen Welt ſich 
in ſeinen Zügen offenbarte. 
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Aber — hat man denn durchweg den „Jeſus von Nazareth“, nicht 
vielmehr „Chriſtus“, den Sohn Gottes, darſtellen wollen? War Gott⸗ 
Jeſus ſich ſeiner Gottheit von vornherein bewußt, ſo gab es für ihn keine 
Gedankenarbeit, kein Suchen und Finden, nicht Erkenntnisqualen noch 
Wiſſensmarter. Dann war er eine faltenloſe Hülle ewiger Liebe und 
unermeßlichen Erbarmens; dann war es Aufgabe des Künſtlers: ein durch 
keine Weltwiderwärtigkeiten gemodeltes Weſen zur Geſtaltung zu bringen. 

Wenn aber der Künſtler ſich ſagte, daß er Gott nicht darſtellen 
könne, mehr, daß ein ſündloſer Gott = Jeſus keine eigentlich moraliſche 
Größe beſäße, da er gar nicht ſündigen könne, ſondern daß das ihn Er⸗ 
hebende gerade in dem göttlichen Menſchen, nicht in dem menſch⸗ 
lichen Gott beſtünde, ſo wird er keinem Symbol verfallen, ſondern aus 
dem Weſen und den ihm zugänglichen Taten eine Form mit Leben 
ausfüllen. 

Hier ſcheiden ſich ſicher zwei Betrachtungsweiſen: Jeſus oder Chriſtus. 
Bei unſerer Frage kann es fih nur darum handeln: „Wie fab Je ſus 
aus?“, d. i. 1.: „Welches war ſein Weſen? und 2.: „Welches war ſeine 
beglaubigte Form?“ 

„Jeſus“. 

Ein Name und eine Welt! Man nenne mir einen zweiten Namen — 
dieſem gleich. Millionen find zur Nuh gegangen, Millionen über diefe 
Erde gepilgert, die Weltgeſchichte ward bedingt durch keinen Namen wie 
durch dieſen, und das Geſchick der Seelen beſtimmte kein Menſch wie 
dieſer Jeſus. 

Wunderbare Macht des Zimmermanns von Nazareth, deſſen Reflex 
Jahrtauſende bewegte. Nicht aber darin lag die einzigartige Wirkung ſeines 
Lebens, daß er Gott genannt ward — das war auch Wirkung; göttliche 
Verehrung ward auch anderen, Gewalthabern und Großen —, ſondern 
ſeine Kraft lag in der jede Zeit und Meinung überdauernden Wahr⸗ 
heit des von ihm Geſagten, und in der durch ihn ſelbſt erfüllten 
Forderung dieſer Wahrheit. Er war, was er fagte! Niemals war der 
Wille zum Guten ſo unweigerlich wie in dieſem Jeſus, und niemals hat 
der Wille zur Macht, der Wille zum Eigenen einen gleich hervorragenden 
Vertreter über dieſe Erde geſandt. 

Wir ſind gewohnt, in ihm den Vertreter der Liebe zu erblicken. Gut. 
Wer aber will ihn jener ſentimentalen Schwäche beſchuldigen, die aus 
Liebe (?) alles geſtattet, alles verzeiht? Liebe, die in ihrer logiſchen 
Konſequenz das Wohl der Brüder will und darum aus Liebe auch 
hart erſcheinen konnte — das war Jeſus. (Ev. Matth. 15, V. 26.) Folgen 
wir, von anerzogenen Nebengedanken befreit, den Berichten der Evangeli- 
ſten, ſo ſteigt uns das Bild eines gewaltigen Menſchen empor, voll von 
wunderbarer Kraft, erfüllt vom heiligen Wollen, deſſen Rede gewaltig war 
und deffen Wirkſamkeit nur einer göttlichen Miſſion galt. (Ev. Luk. 4, 


V. 1 und 14, V. 32 und 36; Kap. 6, V. 19. Ev. Matth. 5—7; Zeg 7, 
Der Türmer IX, 3 
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V. 28 und 29.) Die Menge entſetzte ſich. Hart nannten die Jünger ſeine 
Rede. (Ev. Matth. 8, V. 32.) Unreinen Geiſtern gebot er mit zwingender 
Gewalt, und Gewalt verlieh er auch ſeinen Jüngern, die er „Fels“ (Pe⸗ 
trus) und „Söhne des Donners“ benannte. (Ev. Matth. 10, V. 1. Ev. 
Marc. 3, V. 16, 17.) Doch nicht nur in der Gewalt der Rede, in der 
Kraft des Geiſtes, der ſich fähig wußte, durch den Glauben an Gott Berge 
verſetzen zu können, erſcheint er; da er eifernd die Geiſel ſchwang und 
Händler und Taubenkrämer zum Tempel hinausſtieß, zeigte er eine Wucht 
der äußeren Erſcheinung, deren zwingende Hoheit auch die Söldner bei 
ſeiner Gefangennahme zu Boden warf. (Ev. Matth. 17, V. 20; desgl. 21 
V. 12. Ev. Joh. 2, V. 17; desgl. 18, V. 6.) Sein Wille richtete ſich aller⸗ 
dings in ſeiner logiſchen Schlußfolgerung auch gegen ſich ſelbſt. Der ihm 
ſo natürliche, vernünftige Zuſtand des Menſchen: Gott eins zu ſein, be⸗ 
dingte auch in ihm die ganze Richtungsenergie ſeiner Liebe. Er beugte ſich 
nicht nur in ſeinem Erkennen der Wahrheit, dem Willen zu Gott, ſondern 
auch in ſeinem Tun. 

Treu bis zum Tod DE er fich ſelbſt erkannter Wahrheit. In 
dieſer bewußten Einſetzung der ganzen Perſönlichkeit liegt gerade die Größe 
des Menſchen Jeſu. 

And ob er ſchon anders konnte: er wollte nicht anders. Anzwei⸗ 
deutig im Leben und im Lehren. 

„Ihr könnt nicht zween Herren dienen, nicht gotteinig und gottlos 
zugleich ſein!“ „Wer mir nachfolgen will, verleugne ſich ſelbſt!“ „Es ſei 
denn, daß ihr von neuem geboren werdet, ſo könnt ihr nicht in das Himmel⸗ 
reich kommen!“ uſw. (Ev. Matth. 5—7, Kap. 6, V. 24; Kap. 9, V. 16, 17. 
Ev. Luc. 11, V. 23. Ev. Matth. 16, V. 24.) Hohn war ſein Wort und 
beißende Ironie feine Rede, da er mit einer Schroffheit ſondergleichen die 
ganze verlogene Exiſtenz der Nichtkindlichen geißelte und verwarf (Ev. 
Matth. 23), und eifern ſtellte er feine ſittlichen Forderungen in der Berg⸗ 
predigt. „Gottes Willen tun!“ Nicht Vater, Mutter, Verwandtſchaft, 
nicht Tote begraben, Reichtum nicht, noch irgendeine Sentimentalität, nichts 
war für ihn, der auch ſelbſt nicht wußte, wo er ſein Haupt hinlegen ſollte, 
ein gleichberechtigter Faktor. (Ev. Matth. 12, V. 48—50; Kap. 10, V. 34—38; 
Kap. 18, V. 6—8; Kap. 19, V. 21; Kap. 8, V. 22 und 20. Ev. Luc. Kap. 14, 
V. 33.) Und dieſer Mann, der unter dem Sternendome Gethſemanes feine 
Nächte zubrachte, der einſam an wüſten Orten oft und viel den Vater 
ſuchte, des Wahrheitsliebe glühender Gottes liebe voll, dem Kinde, dem 
reuigen Zöllner, der büßenden öffentlichen Dirne voll wahrhaft großer Liebe 

den Weg zum Himmelreich wies, deſſen Worte Gewalt waren und deſſen 
Geiſtesmacht Jahrhunderte bewegte, deſſen Leben und Leiden dem Inhalt 
ſeiner Lehre gleich war, und dieſer Menſch ſollte durch jenen, oft wunder⸗ 
lich ſüßen, mit langen Locken und wohlgepflegtem Spitzbart, durch jenen 
durch die Tradition geheiligten Chriſtustyp verkörpert werden können? (Ev. 
Matth. 11, V. 7, 8.) 
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Das erſcheint dem Weſen Jeſu entſprechend unmöglich. Aber nicht 
nur Sefu Weſen iſt in den herkömmlichen Chriſtusdarſtellungen vergewaltigt 
worden, ſondern auch ſeine äußere Einkleidung in bezug auf Bart und 
Haar, denn: Jeſus trug keinen Bart und das Haar kurz⸗ 
geſchnitten. 

Beweis: Wenn wir uns um die erſten Chriſtusdarſtellungen der 
erſten Jahr hunderte nach Chriſto bemühen, ſo erfahren wir die bekannte 
Tatſache, daß die Darſtellungen Sefu bis ins 4. Jahrhundert (mindeftens !) 
bartlos ſind und nur in Betreff der Haartracht die helleniſtiſche von der 
alexandriniſchen Auffaſſung abweicht. Dieſe zeigt kurzes, jene etwas län⸗ 
geres Haupthaar. Mithin wäre das Bartloſe ſicherer als das Kurzhaa⸗ 
rige. Das Kurzhaarige wird aber durch die Ausſagen der Bibel zur 
zwingenden Gewißheit. 

Unter den Juden trugen nur die Nafirder langes Haupthaar. Weil 
Jeſus von Nazareth benannt wurde, war er noch kein Naſiräer. Das 
widerſprach einmal ſeinem Weſen, ein andermal den Tatſachen. Da Jeſus 
vermutlich auch Wein trank, ſicher aber zu Toten einging, ſo konnte er nicht 
Naſiräer fein, denn nach 4. Mofe 6, V. 3—10 durfte der Jünger Naſirs 
nicht Wein trinken, noch zu Toten eingehen. War Jeſus aber kein Na⸗ 
ſiräer, fo trug er den Juden gleich das Haar kurz. Und wenn uns dies 
noch nicht genügte, ſo redet Paulus im erſten Korintherbrief Kap. 11, 
V. 14 eine ſo unzweideutige Sprache, daß, wer ſich auch nur ein ganz klein 
wenig auf Pſychologie verſteht, unmöglich zu der Annahme eines langen 
Haupthaares bei dem, von Paulo über alle Maßen geliebten und verehrten 
Herrn und Vorbild gelangen kann; denn Paulus ſagt hier der Gemeinde 
kurz und klar: „Es iff dem Manne eine Anehre, fo er lange Haare 
zeuget, für das Weib hingegen eine Ehre.“ 

Paulus aber ſtand der Zeit Jeſu jedenfalls nahe genug, um zu wiſſen, 
ob er nicht durch ſeinen Ausſpruch Jeſus ſelbſt an den Pranger ſtellte. 
Hätte Jeſus langes Haar getragen, ſo konnte Paulus das Tragen längeren 
Haupthaares vielleicht verbieten, weil es eine Anmaßung wäre — aber 
eine Anehre?! 

Wir fragen uns erſtaunt, wie aber wurde die Wandlung möglich, 
wenn die Kunſtgeſchichte, die Bibel und die Sitten der Israeliten fich 
zwingend in einer Ausſage decken? Das konnte nur durch ein Wunder 
geſchehen — durch Wunderberichte! 

Euſebius, der Kirchenhiſtoriker und Bilderfeind, ward von der Kon⸗ 
ſtantia (Kaiſer Konſtantins Schweſter) um ein authentiſches Bild Jeſu 
gebeten, und Euſebius erzählt, daß er einſt von einem Weibe zwei Philo- 
ſophenbilder erhielt, die angeblich Paulus und Chriftus darſtellten. (?) 

Wir fragen umſonſt: „Wo bekam das Weib im 4. Jahrhundert die 
Bildniſſe her? „Die angeblichen“; und: „Warum muß der Philoſoph 
notwendig bärtig ſein?“ Dieſe und ähnliche Legenden, insbeſondere aber 
die Berichte von Perſonen, denen Jeſus erſchienen ſein ſollte, ſchufen den 
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traditionellen Chriftustyp. And diefe Berichte konnten das Authentiſche 
der Chriſtusbilder in den Katakomben Roms, wenn fie etwas anderes aus- 
ſagten, verdächtigen, und konnten unter Hinweis auf Noms Göttergeſtalten 
glaubhaft machen: jene Darſtellungen ſeien nur Symbol — nicht Bildnis. 
Daß Zeus bärtig war, und daß Petrus mit Vollbart, Paulus mit Spitz ⸗ 
bart anſtandslos ebendaſelbſt gegeben waren, wurde überſehen. Trotzdem. 
Es wird geſagt, daß der in das Chriſtentum eingedrungene Hellenismus 
im 4. Jahrhundert durch eine orientaliſche Flutwelle überholt wurde, welche 
Flut uns dann auch den bärtigen Typus nicht nur, ſondern zugleich ein 
wirkliches Bildnis Jeſu gebracht haben ſoll. Wir vergegenwärtigen uns: 
Nachdem im 4. Jahrhundert die Stätte der frommen Aberlieferung von 
Grund aus zerſtört war, verſuchte Hadrian im Jahre 130 Jeruſalem als 
heidniſche Stadt aufzubauen und in die römiſche Kolonie Aelia Capitolina 
zu verwandeln. Den Juden war bei Todesſtrafe der Zutritt zur Stadt 
verboten und an Stelle des jüdiſchen Heiligtums ein Jupiter ⸗Capitolinus ; 
Tempel errichtet. 326—335 wurde Jeruſalem erſt offiziell unter Konſtantin 
eine chriſtliche Stadt. Man vergegenwärtige ſich nun: die Serftreuung der 
Juden, die Miſſion der Chriſten, welche beide Faktoren, wenn über das 
Ausſehen Jeſu Wichtiges und Richtiges zu fagen war, dieſes Iden im 
4. Jahrhundert bewirkt haben mußten. Wenn daher die Darſtellungen Zeſu 
bis ins 4. Jahrhundert bartlos waren, ſo waren ſie ſchon von Jeruſalems 
Wiſſenſchaft beeinflußt; nur die künſtleriſche Darſtellungstechnik war helle⸗ 
niſtiſch oder alexandriniſch, nicht aber das rein menſchlich Wiſſenſchaftliche, 
was jenſeits des künſtleriſchen Stils lag. Was aber konnten denn Zeru- 
ſalems Chriſten auch ſo lange verſchweigen, was zu wiſſen gewiß der Ge⸗ 
meinde, ſicherer aber noch den darſtellenden Künſtlern, wichtig ſein mußte? 

Die oben angeführten Gründe beantworten dieſe Frage: Sie hatten 
nichts verſchwiegen. Trotzdem ſiegte das orientaliſche Wunder mit ſeiner 
bärtigen, die übermenſchliche Würde perſonifizierenden Chriſtusgeſtalt über 
den ſonnig hellen und ſchönen, helleniſtiſchen Jüngling. 

Der kirchlichen Auffaſſung entſprach eben zunächſt die ſtrenge Er⸗ 
habenheit des Weltverſöhners, wie ihr ſpäter der Nenaiſſancetyp des Meiſter 
Dürers: „Der Gott der Liebe“ entſprach. (Eine bartloſe Chriſtusſtudie 
von Leonardo da Vinci und Michelangelos Chriſtus auf dem Jüngſten 
Gericht ſind ſeltene Ausnahmen von der Aberlieferung.) 

Zum Schluß könnte man vielleicht die Frage noch aufwerfen: ob ſich 
pſychologiſch ein Einwand gegen das Bartloſe erheben ließe; denn wenn 
es uns auch die Natur lehrt, daß es dem Manne eine Anehre ift, fo er 
lange Haare zeuget, ſo iſt doch allgemeiner Anſchauung nach der Bart das 
Zeichen des Mannes. — Jawohl, das Zeichen des Mannes, aber nur in 
geſchlechtlicher Beziehung. Was der Kamm dem Hahn, die Mähne dem 
Löwen, das ift der zuchtwähleriſche Bart dem Menſchenmanne. Aber 
gerade die Betonung des Geſchlechts erſcheint bei Jeſus gegenſtandslos. 
Ihre Mannbarkeit haben aber eine große Reihe der bedeutendſten Männer, 
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welche bartlos waren oder keinen Bart trugen, auf allen Gebieten bewieſen. 
Ich erinnere an Alexander d. Gr., Julius Cäſar, Friedrich d. Gr., Na⸗ 
poleon, Moltke, Luther, Zwingli, Kant, Goethe, Schiller, Bach, Beethoven, 
Mozart, Raffael, Holbein, Mommſen, Ediſon ꝛc. 

Wenn unſere Anterſuchungen nun auch gewiſſe äußere Merkmale des 
Ausſehens Jeſu feſtſtellen, ſo gibt es ſchließlich dennoch kein eigentliches 
Porträt Jeſu; denn auch die Darſtellungen in den Katakomben Noms, 
primitiv in bezug auf die Pſyche, können nur als Belege gewiſſer äußerer 
Abzeichen gelten. Das, was Jeſus im höchſten Maße der darſtellenden 
Kunſt würdig macht: der Geiſt, die Kraft, die Größe der Liebe, mit einem 
Wort: der göttliche Menſch, das gab uns die helleniſtiſche, die aleran- 
driniſche Auffaſſung nicht, das gab uns aber auch die darauffolgende Zeit 
nicht. Hier wird erſt die neuzeitliche Kunſt ihre Kraft verſuchen und aus 
dem Weſen, dem Leben und der Lehre dieſes Geiſtesheroen heraus und 
unter Wahrung zwingender Tatſachen den Typus: Jeſus von Naza: 
reth ſchaffen. Das wird heißen: es wird der Künſtler ſeinen Jeſus, 
fo wie er ihn zu ſchauen und zu erfaſſen imſtande ift, darſtellen. Die geift- 
loſe Maske, das bequeme Schema wird fallen; denn Geiſt wird nur vom 
Geiſte geboren. 
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nchmal mag den, der heute im Mannesalter fteht, ein Gefühl des 

Neides überkommen, wie leicht es doch jetzt der Jugend gemacht iſt, 
in das innere Weſen der Kunſt ſchauend einzudringen. Man mag ja mancherlei 
gegen die übertriebene Kunſtmacherei unſerer Tage auf dem Herzen haben, 
und ſicher iſt bei vielen dieſer Anternehmungen, die mit ſo großen Worten 
vor uns hintreten, gar viel weiter nichts als arge Geſchäftshaſcherei. Aber 
ſei es drum, das Ergebnis für uns andere und zumal für die Werdenden iſt 
doch günſtig. Kann man ſich doch jetzt für wenige Mark ein Muſeum ins 
Haus ſchaffen, und gegenüber dem Anblick der Kunſtwerke verſchwindet dann 
alles, was man vielleicht gegen diejenigen einzuwenden hat, die mit der Ber- 
breitung dieſer Werke ihre Geſchäfte machen wollen. 

Hat man einſt dem Künſtler zugerufen: „Bilde, Künſtler, rede nicht!“, 
ſo können wir jetzt jedem, den es zur Kunſt hinzieht, der Kunſt genießen will, 
einfach ſagen: Lies nicht ſo viel und ſchaue an! Wieviel Schönes hat uns 
das Rembrandt ⸗ Jubiläum gebracht! Aber auch über den anderen großen 
Germanen, über Albrecht Dürer liegen zwei Hefte in ſtattlichem Quart- 
format vor. Das eine iſt erſchienen bei Fiſcher & Franke in Berlin und wurde 
vom Jugendſchriftenausſchuß des Lehrervereins Düſſeldorf herausgegeben. Es 
birgt die 20 Holzſchnitte „Von unſerer lieben Frauen Leben“. Auf rauhem, 
natur farbigem Papier, in Zinkätzung gedruckt, wirken die Blätter tatſächlich 
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ganz getreu dem alten Holzſchnitt entſprechend. Eine leſenswerte Einleitung 
von Benno Rüttenauer unterrichtet über die Geſamteinſtellung Dürers. And 
dieſes ganze Heft koſtet 1 Mk. Man könnte hier dieſen Bildern gegenüber, 
die von Dürer ſelber als echte Volkskunſt gedacht find, ganz ruhig alle Gym- 
bolit, alle Religiofität, ja fogar das eigentlich Aſthetiſche abſtreifen und hätte 
immer noch eine Fülle von innigfter, liebevollſter und tiefdringendſter Betrady- 
tung deutſchen Volkstums vor fih. — Aber das Geſamtwerk des Künftlers 
vermittelt einen Aberblick ein „Albrecht Dürer Heft“, das bei K. Ad. 
Emil Müller in Stuttgart erſchienen iſt. Es koſtet 1,25 Mk. oder gebunden 
2 Mk. Hier hat Hermann Ahde - Bernays einen vorzüglichen Aberblick über 
Dürers Leben und Schaſſen gegeben. 54 Abbildungen werden geboten, 19 nach 
Gemälden, 11 nach Zeichnungen und Aquarellen und je 12 nach Holzſchnitten 
und Kupferſtichen. So ſind alſo die verſchiedenen Gebiete in Dürers Schaffen 
geftreift und es find jene Werke ausgewählt, die nach Stoff und Behandlungs- 
art dem Verſtändnis auch des einfacheren Mannes entgegenkommen. Darum 
gerade dieſes Heft auch eine vorzügliche Vorbereitung für das Eindringen in 
Dürers Geſamtſchaffen. 

Nur kurz erwähnen in dieſem Zuſammenhange möchte ich zwei Bücher 
über Dürer, die bei ſpäterer Gelegenheit eingehender gewürdigt werden ſollen. 
Das eine von Dr. Rudolf Wuſt mann bildet einen Band der vorzüglichen 
Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ (Leipzig, Teubner, 1,25 Mk.) und 
bietet trotz des geringen Amfangs eine vielfach ganz eigenartige und ſehr 
fruchtbare Betrachtung des Schaffens unſeres großen Meiſters. Dieſem Büch. 
lein find 32 Abbildungen beigegeben. In viel größerem Rahmen und glänzen- 
der Aufmachung tritt uns dann Heinrich Wölfflins herrliches Buch 
„Die Kunſt Albrecht Dürers“ gegenüber (München, F. Bruckmann, 
12 Mk.). Dem Grundſatz Dürers ſelber folgend: „Dann der aller edelſt 
Sinn der Menſchen iſt Sehen“, behandelt dieſes Buch die Lebensgeſchichte nur 
kurz, lehrt uns aber wirklich Dürers Kunſt ſehen. Ich weiß kein beſſeres Werk 
fiber den größten deutſchen Maler als dieſes. Es gibt viel mehr, als eine 
Einführung in Dürers Kunſt; es gibt uns ein engeres Verhältnis zur Kunſt 
überhaupt und führt ohne alle Syſtematik und Schulmeiſterei zur fruchtbaren 
Betrachtung von Bildern. 

Auch einige neuere Meiſter ſind uns in der letzten Zeit durch billige 
Veröffentlichungen zugänglich gemacht worden. So bringt die oft empfohlene 
Sammlung „Klaſſiker der Kunſt“, aus der wir an anderer Stelle den 
Rembrandts Radierungen enthaltenden Band empfehlen, jetzt den erften neueren 
Meiſter: Moritz Schwind (9. Band der Sammlung, geb. 15 Mk.). Auch 
wer einen ziemlich genauen Aberblick über dieſes Mannes Schaffen zu haben 
glaubte, wird erſtaunt ſein, wenn er dieſen gewichtigen Band, der ſich in ſeinem 
roten Gewande febr ſtattlich ausnimmt, in die Hand bekommt. 1265 Abbil- 
dungen ſind hier vereinigt und bezeugen, daß Schwind nicht nur einer der 
erfindungsreichſten, ſondern auch einer der fleißigſten Maler aller Zeiten ge- 
weſen iſt. Natürlich handelt es ſich hier nicht nur um große Werke; aber 
gerade, daß Schwinds Zeichnungen, auch jene vielen, die er ums tägliche Brot 
geſchaffen hat, uns einmal geſammelt vorgeführt werden, wird dem Buche 
beſondere Freundſchaft erwerben. Außerdem iſt hier viel der Offentlichkeit 
zugänglich gemacht, was man bisher nirgendwo zu ſehen bekam; ſo die lange 
verloren geglaubten Aquarelle zum Hohenſchwangauzyklus, die Amor und 
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Piycdefresten für Schloß Rüdersdorf, die Fresken des Tieckſaales, ſowie der 
Kinderfries in der königlichen Reſidenz zu München u. a. m. Daß wir auf 
dieſe Weiſe eine lückenloſe Vorführung des ganzen Entwicklungsganges Schwinds 
bekommen, verſteht ſich von ſelbſt, wie auch, daß dieſes Buch nun dauernd die 
Grundlage für die geſchichtliche und äſthetiſche Einſchätzung Schwinds bildet. 
Aber das wäre doch nicht genug, es nun gerade für den Weihnachtstiſch des 
kunſtliebenden deutſchen Hauſes zu empfehlen. Dazu veranlaßt uns vielmehr 
die Tatſache, daß ſich kaum ein ſchöneres Bilderbuch fürs deutſche Haus denken 
läßt. An der Hand dieſes mit befonderen Augen begabten Glückskindes durch- 
ſchreiten wir jetzt den deutſchen Märchenwald. Was uns als Kinder in der 
Erzählung hinriß und unſere junge Phantaſie erfüllte, das ſchauen wir jetzt 
in lebensvollen Bildern; die Poeſie der Natur wird uns lebendig, und über- 
dies eine köſtliche Art deutſchen Humors. In Schwinds Leben ſpielte fo- 
dann die Freundſchaft eine große Rolle. Dieſe Freundſchaft mit frohen 
Männern und fröhlichen Frauen verſchönte den Alltag und gab dem kleinſten 
Ereigniſſe eine Fülle von Beziehungen zu tieferen, für die Kultur wertvollen 
Erlebniſſen. Schwind hat gerade nach dieſer Richtung hin eine unvergleich- 
liche Kunſt der Verklärung des Alltagslebens. Es ift, als werde nochmals 
ein Stück Märchenwelt in unſere Gegenwart hineingetragen, und der ſtille 
Zauber Schubertſcher Muſik umklingt uns auf allen Wegen. 

Der Name Schwinds begegnet uns auch wiederholt unter den Blättern, 
die der Verlag Alrich Hirſch in München (Bismarckſtraße 19) unter dem Ge⸗ 
ſamttitel „Die Kunſt in Farben“ herausbringt. Die moderne Kunſtſchrift⸗ 
ſtellerei hat Schwind oftmals in die Ecke gedrängt, weil er nicht farbig ſei. 
Das trifft im großen und ganzen zu. Schwind iſt kein Meiſter der Farbigkeit, 
am allerwenigften in jenem Sinne, der die Löfung von Farbe- und Lichtproblemen 
in den Mittelpunkt maleriſchen Schaffens rückt. Aber da Schwind ein ſo her⸗ 
vorragender Meiſter in der Beobachtung alles Formalen iſt, von der Bewegung 
aller Lebeweſen bis in die eigenartige Geſtaltung der ruhigen Natur, erreicht 
er durch die Farbe dort ganz beſondere maleriſche Wirkungen, wo dieſe Farbe 
bloß als Stimmungswert und Erhöhung der Formgeſtaltung auftritt. Das 
gilt in ganz hervorragendem Maße etwa vom „Rübezahl“ aus der Schack⸗ 
galerie in München; ebenſo von dem anderen Waldbild, wo die Nixen aus 
ihrer Quelle einen weißen Hirſch tränken. Dieſen beiden Bildern gegenüber 
hat auch die Farbendrucktechnik günſtige Ergebniſſe gehabt, während ſie bei 
dem Bilde „Die Jungfrau“ das harte Gegeneinander der Farbentöne, wie es 
ſchon bei dem Original unüberſehbar iſt, ſehr ſcharf hervorkehrt. Sehr ſchön 
iſt dagegen die Wiedergabe einer holländiſchen Stube von Pieter de Hooch. 
Dieſe Blätter, die im Durchſchnitt die Größe von 365421 em haben, und auf 
getönten Karton geheftet oder ohne jeglichen Papierrand ſich unter Glas und 
Rahmen gut ausnehmen, koſten je 2 Mk. Im gleichen Verlage iſt eine Folge 
von 10 Heliogravüren erſchienen, nach Aquarellen von Margarete Götz, 
„Sonnenengelein“ betitelt. Das find fröhliche Phantaſien, aus einer wirklich 
ſonnigen Weltauffaſſung geboren, wohl geeignet, Licht und Freude in die Ge- 
miiter der Beſchauer — auch für jugendliche find die Blätter geeignet — zu 
ſenken. Es kann gerade als Gegengewicht zu der immer mehr wiſſenſchaftlich 
eingeſtellten Naturbetrachtung nur heilſam ſein, wenn die Menſchenaugen im 
Geſchehen der Natur draußen mehr ſehen, oder wenn wenigſtens die Menſchen⸗ 
herzen dabei mehr fühlen, als das Wirken von Sauerſtoff und Kohlenſtoff und 
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die Betätigung elektriſcher Kraftſpannung. Die gutausgeführten Heliograviiren 
koſten 1,20 Mk. das Stück. 

Prächtige Farbendrucke bringt Franz Hanfſtängls Kunſtverlag in Min- 
chen auf den diesjährigen Weihnachtsmarkt. Dieſes Aquarelldruckverfahren 
erreicht in Zartheit und Leuchtkraft der Farbentöne ſo ſchöne Wirkungen, daß 
die Blätter den Zweck eines farbigen Zimmerſchmucks in einer Weiſe er- 
füllen, die auch den verwöhnten Geſchmack befriedigen muß. Die mir vor- 
liegenden ſechs Blätter bringen Böcklins köſtliches „Im Spiel der Wellen“, 
Piglheins ergreifendes „Blind“; die nervöſe und nervenreizende „Salome“ 
von Pauſinger und Defreggers herziges Kinderköpfchen „Erna“. Dazu treten 
dann zwei der beſten Bildniſſe Stielers, Goethe und Beethoven. Da das 
3750 em große Blatt nur 4 Mk. koſtet, ift die Anſchaffung dieſes wahrhaft 
künſtleriſchen Wandſchmucks weiteſten Kreiſen ermöglicht. — Von Schwind iſt 
nur ein Schritt zu Eduard von Steinle, d. h. wenn man dieſem Künſtler 
dort entgegentritt, wo er feine urdeutſche Natur fo ganz mit Behagen aus- 
lebt. Steinle iſt viel zu wenig bekannt; es wird ſich an dieſer Tatſache ja 
nicht allzuviel ändern, bevor nicht der Zeichner Steinle in größeren Samm- 
lungen breiteren Volksſchichten zugänglich gemacht wird. Ich durfte vor einigen 
Jahren bei dem Sohne des 1886 verſtorbenen Meiſters in den hohen Stößen 
der hinterlaſſenen Zeichnungen blättern, und war erſtaunt über dieſe quellende 
Fülle von hohem Ernſt und tiefem Humor, der aus dieſen Blättern ſprach. 
Steinle gehört als Dritter zu Schwind und Richter. Er ſteht dabei viel näher 
bei Schwind, hat aber dieſem gegenüber eine ganz ausgeprägte perſönliche 
Note: er iſt feierlicher, ſchwerblütiger. Daß dabei auch der Maler Steinle, 
und auch in jenen Werken, nach denen er den Nazarenern zugeſellt wird, viel 
höhere Beachtung verdienen würde, als ſie ihm heute gemeinhin zuteil wird, 
iſt zweifellos. Es wäre dringend zu wünſchen, daß wir bald eine eingehendere 
Monographie über dieſen Künſtler erhalten würden. Einſtweilen fet eine aus- 
gezeichnete Veröffentlichung des Verlages Heinrich Keller in Frankfurt a. M. 
empfohlen, die acht bisher noch nicht veröffentlichte Zeichnungen und Aquarelle 
von Steinle in ganz vorzüglichen Wiedergaben bringt. Vor allem die mit 
Kreide auf Tonpapier gezeichneten und mit Lichtern erhöhten Blätter eigneten 
ſich ganz vorzüglich zur Wiedergabe, und da außerdem das Format dem ur- 
ſprünglichen faſt gleich iſt, iſt man berechtigt, von Fakſimiledruck zu ſprechen. 
Auch der farbige Druck nach dem Aquarell „Wolfram von Eſchenbach“ iſt 
ſehr ſchön. Dieſe Blätter umſchreiben Steinles Lebensarbeit: Sage, Märchen, 
Geſchichte, religiöſe Malerei und Allegorie ſind vertreten. Die Mappe koſtet 
nur 2 Mk. und verdient nachdrücklichſte Empfehlung. 

Nur 1 Mk. koſtet ein von der Freien Lehrervereinignng für Kunſtpflege 
im Verlag von Joſeph Scholz, Mainz, herausgegebenes Heft über Hans 
Thoma, das außer einer guten Einleitung von Wilhelm Kotzde 18 Neproduk⸗ 
tionen nach Werken unſeres fo lieben Künſtlers bietet. An die kernfeſten Dar- 
ſtellungen aus dem Bauernleben ſchließen ſich zwanglos einige ſymboliſche 
Werke; das Heft wird beſchloſſen durch drei Proben der tiefreligiöfen Kunſt 
des Meiſters. Aber eigentlich ift es unrecht, hier überhaupt Trennungen vor- 
zunehmen: in all dieſen Werken lebt derſelbe Geiſt, und es iſt immer der Geiſt 
deutſchen Volkstums. 

Nach dieſen billigen Veröffentlichungen habe ich noch eines großen 
Prachtwerkes zu gedenken, auf das ich bereits vor einem Jahre beim Beginn 
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feines Erſcheinens hingewieſen habe. Es ift die Sammlung „Gemälde alter 
Meiſter im Beſitze des deutſchen Kaiſers“, herausgegeben von Prof. 
Dr. Paul Seydel unter Mitwirkung von Wilh. Bode und Max. J. Fried- 
länder (Berlin, Rih. Bong). Dieſes Werk erſcheint in 24 Lieferungen zu 
5 Mk. und liegt mir nun in der erſten Hälfte vor. Jede der Lieferungen um- 
faßt drei der bekannten großen (51><38 em) Kupferdrucke und außerdem zahl. 
reiche Abbildungen im Text. Es freut mich, hier feſtſtellen zu können, daß 
dieſer Text die hohen Erwartungen, die man an die Namen der drei Hervor- 
ragenden Kunſtgelehrten knüpfen durfte, in vollem Maße erfüllt. Es wird 
hier etwas ganz anderes geboten, als in den Textbeilagen zu den früheren 
Bongſchen Veröffentlichungen von „Werken klaſſiſcher Kunſt“. Die Gelehrten 
geben eindringliche kunſtgeſchichtliche Würdigungen der Kunſtrichtungen und 
Künſtler, die in den reichen Schätzen unſeres Kaiſers hauptſächlich vertreten 
ſind. Vielfach, wie bei der Würdigung Cranachs, werden dabei ganz neue 
Ergebniſſe groß angelegter Studien gebracht. Wem die Mittel die Anfchaf- 
fung erlauben, dem ſei dieſes Prachtwerk warm empfohlen. 

Nicht ſo eigentlich mit der Kunſt ſteht im Zuſammenhang ein anderes 
groß angelegtes Lieferungswerk unter dem Titel „Die Welt in Farben“. 
Berlin Schöneberg, Internationaler Weltverlag. Als erſte Abteilung des ſelben 
kommen in 40 Lieferungen zu 1,50 Mk. Schilderungen aus Deutſchland, Öfter- 
reich Angarn, Italien und der Schweiz. Es ift keine ſyſtematiſche Anordnung 
im Texte, aber die in ſich geſchloſſenen Plaudereien befriedigen durchweg. 
Der Nachdruck dieſer Veröffentlichung liegt aber auf den Bildern. Jedem 
Hefte find drei farbige Kunſtblätter beigegeben, die auf ſchwarzen Karton auf- 
gelegt find. Außerdem find die Textblätter illuſtriert, fo daß 270 Bilder das 
ganze Werk ſchmücken. Zum erſten Male tft hier die Photographie in natür- 
lichen Farben in den Dienft eines volkstümlichen Unternehmens geſtellt. Drei- 
farbenphotographie und Dreifabendruck wirken hier zuſammen, um eine fonft 
unerreichbare Deutlichkeit und Eindringlichkeit der Naturanſicht zu vermitteln. 
Daß auch dieſes Verfahren, das die größte Naturtreue zu gewährleiſten ſcheint, 
Grenzen hat, liegt im Weſen der Photographie. Es iſt der höchſte Triumph 
der Kunſt über alle Mechanik, daß jene felbft hinſichtlich der treuen Wieder- 
gabe des Natureindrucks dieſer überlegen bleibt. Doch die Anterſuchung dieſes 
Problems muß einer beſonderen Betrachtung überlaſſen bleiben. Jedenfalls 
will diefe Bemerkung nichts gegen den Wert und die Schönheit der vorliegen- 
den Sammlung ſagen. Jeder wird mit Freuden dieſe außerordentlich ſorgfältig 
gearbeiteten Bilder von Naturanfichten und Völkertypen betrachten, dankbar 
gedenkend froher Stunden, in denen er vielleicht ſelber an dieſen Orten geweilt 
hat, oder ſonſt von ſtärkerer Wanderſehnſucht erfaßt werden. Das Buch iſt 
ein ausgezeichnetes Mittel, ſich aus des Winters Enge hinauszuträumen in 
die ſchöne, reiche, blühende Natur. 

In letzter Stunde treffen noch zwei Sendungen ein, die wenigſtens er- 
wähnt feien. Zunächſt ift der oben ausgeſprochene Wunſch nach einer Mono- 
graphie über Steinle erfüllt durch Joſ. Pop p. Leider hat das bei Kirchheim, 
Mainz, erſchienene Bändchen nur zwei Bilder (geb. 1,50 Mk.). — Dann feiten 
Hanfſtängls Imperial ⸗Photogravüren nach alten Meiftern als herrlicher Wand- 
ſchmuck dringend empfohlen. Das Blatt koſtet 10 Mk. 
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er Feier des 300. Geburtstags Rembrandts, des tieffinnig Großen, haben 
wir einige Schriften zu danken, die einen dauernden Platz in der Bücherei 
des Kunſtliebhabers verdienen. Obenan ſteht das noch im Erſcheinen begriffene 
Lieferungswerk „Rembrandt in Bild und Wort“, herausgegeben von 
Wilhelm Bode und W. Valentiner (Rich. Bong, Berlin W. 57. 
20 Lieferungen zu Mk. 1.50). Der Titel iſt das einzige, was man allenfalls 
beanſtanden könnte. Denn die Bilder find von Rembrandt, die Worte aber 
nur über ihn. Aber freilich die Worte ſtammen wohl vom beſten Rembrandt- 
kenner. Bode zeigt in dieſem weniger umfangreichen Texte dieſelbe Kunſt der 
Darſtellung, das reiche Wiſſen, die vornehme Sachlichkeit wie in ſeinem großen 
achtbändigen Werke (Paris, Charles Sedelmeyer. Mk. 1000.—), das man mit 
Recht als das glangendfte literariſche Denkmal bezeichnet hat, das je einem 
Künſtler errichtet worden iſt. Es bleibt bewundernswert, wie hier im kleineren 
Rahmen außer der Würdigung des Meiſters und feiner Werke alles Hiſtoriſche 
behandelt wird. Die Einſtellung in die Zeit, die Abwägung der Beziehungen 
zu den andern Künſtlern ift vorzüglich gelungen. Dieſer Text ift mit 90 Ab- 
bildungen geſchmückt, die erläuternd und beweisführend hinzutreten. Dazu 
kommen aber dann als eigentlicher Bildſchmuck 60 Kupferdrucktafeln mit den 
bedeutendſten Werken des Meiſters. Das bei den großen Veröffentlichungen 
des Bongſchen Verlages („Alte Meiſter“ uſw.) gut bewährte Verfahren des 
maſchinellen Rafter-Rupferdrucdes ergibt hier im kleineren Format noch feinere 
Wirkungen. Die Blätter ſind ſammetweich im Ton, die Lichter zeigen eine 
ſchier unbegrenzte Fülle von Abſtufungen. Wer die 30 Mark allmählich auf . 
wenden kann, ſollte nicht zögern, ſich dieſes Prachtbuch anzuſchaffen. — 
Derfelbe Wilhelm Bode ſchenkte als weitere Gabe „Rembrandt und 
feine Zeitgenoſſen“ (Leipzig, E. A. Seemann. Mk. 6.—). Das ift eine Gamm- 
lung „von 23 Studien und Skizzen, von großzügigen Bildern und Klein- 
malereien, von Aberſichten über ganze Gruppen von Malern, und von Einzel 
ſchilderungen, von Charakteriſtiken und von Lebensbildern einzelner Künſtler 
der holländiſchen und flämiſchen Malerſchule“. Das Ganze ergibt eine Dar- 
ſtellung der niederländiſchen Malerei im 17. Jahrhundert. Ein ſchönes Buch, 
reich an neuen Ergebniſſen und auch dort feſſelnd, wo Bekanntes vorgetragen wird. 
Auch wer das an erſter Stelle genannte Werk erwirbt, ſollte, wenn irgend 
möglich, die beiden Rembrandtbände aus den „Klaſſikern der Kunſt in 
Geſamtausgaben“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt; je Mk. 8.—) in 
ſeine Bücherei einſtellen. Der früheren Sammlung der Gemälde hat der Verlag 
zum Rembrandtfeſt die der Radierungen folgen laffen. 402 Abbildungen, die 
immer wieder beſehen, ſtudiert ſein wollen, bis man ſie ſchließlich ſo lieb ge⸗ 
winnt, daß ihre Betrachtung zum täglichen Bedürfnis wird. Hier iſt zum 
erſtenmal auch dem beſcheideneren Geldbeutel die Möglichkeit geboten, den 
ganzen Rembrandt ſein eigen zu nennen. In Hans Wolfgang Singer erſteht 
einem dabei ein guter Führer zum Verſtändnis Rembrandts als Radierer, als 
der er zweifellos der größte geweſen iſt zu allen Zeiten. 
Auch den beſcheidenſten Verhältniſſen tft der Erwerb des kleinen Büch⸗ 
leins „Die Meiſterbilder von Rembrandt“ möglich, in dem man 60 nach Hanf- 
ſtängls Aufnahmen angefertigte Abbildungen für 80 Pfg. erhält. Das Bänd- 
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chen ift das dritte von „Weichers Kunſtbüchern“ (Leipzig, Wilhelm Weicher). 
Als Ergänzung bietet derſelbe Verlag zum gleichen Preiſe eine kurze Biographie 
Rembrandts von Otto Hach. — 

Im Rembrandtjahre mag wohl auch der Kalender im Zeichen des 
Einzigen ſtehn. Die Deutſche Verlags anſtalt in Stuttgart bietet für 1 Mark 
einen „Rembrandt⸗ Almanach 1906 — 1907“, den ich dringend empfehle. Zu 
ſchönen Abbildungen nach Nembrandts Werken treten Aufſätze von Heyck, 
Muther, Scheffler, Veth, alle voll ſtarken Empfindens für die Rechte der Gegen · 
wart. Zwei ſchöne Gedichte von Henckell und Schaukal geben feierlichen Ein- 
und Ausklang. K. St. 
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ir zeigen heute unſeren Leſern mit den drei Silhouettenbildern Johanna 
Beckmanns eine nach ihrer ganzen Art anfprudslofe und, wenn man 
will, kleine Kunſt, die aber darum der Eigenart nach Technik und Stimmungs⸗ 
wert und auch der Tiefe im Gehalt durchaus nicht entbehrt. Seitdem Philipp 
Otto Runge in Hamburg zu Beginn des 19. Jahrhunderts ſeine eigenartigen 
Blumenſilhouetten geſchnitten hat, ift die zu einer bloßen Spezialität hinab- 
geſunkene Silhouettenkunſt in dieſer außerordentlich reizvollen Weiſe nicht wieder 
geübt worden. Selbſt Paul Konewka oder Otto Böhler zeigen nicht ſolche 
Fülle, und vor allem wirken ihre Arbeiten nicht ſo mit dieſer eigenartigen 
Technik bis ins Innerſte verwachſen. Die Ausſchneidekunſt verzichtet auf die 
Mehrzahl der Darſtellungsmittel und begnügt fid mit der Amrißlinie der Er- 
ſcheinungsform. Es tft klar, daß dieſer Verzicht auf zahlreiche Ausdrucks- 
mittel, die der einfachſten Zeichnung noch zu Gebote ſtehen, nur dort ſich inner- 
lich rechtfertigen läßt, wo der dargeſtellte Stoff oder die angeſtrebte Empfindung 
mit den Umriflinien nicht nur ausreicht, ſondern im Sinne höchſter Stiliſierung 
gerade ſo beſonders herausgeholt wird. Bei den beliebten Schattenbildern 
Böhlers, in denen er ja mit Vorliebe Künſtler darſtellt, wird man das Gefühl 
einer außerordentlichen Kunſtfertigkeit nicht los; man denkt ſo ſehr an das 
Handwerkliche, an die techniſche Leiſtung, daß man darüber zum eigentlich Hinft- 
leriſchen Genuß nicht kommt. Allenfalls empfindet man die karikaturiſtiſche 
oder derb humoriſtiſche Wirkung. Solange man aber bei einem Kunſtwerke 
vor allem den Wert darin erkennen muß, daß es unter ſchwierigen Verhält. 
niſſen geſchaffen worden iſt, haben wir es mit einer Spezialität zu tun. 
Johanna Beckmann hat ſich mit ſicherem Inſtinkt zuerſt an die Gräſer 
gehalten, deren höchſter Reiz, wie das auch Rustin einmal ſehr ſchön Hervor- 
hebt, nicht in der Färbung, ſondern gerade in dem mannigfaltigen und zitterigen 
Linienſpiel beruht. Dieſe unendliche Mannigfaltigkeit und geradezu nervöſe 
Leichtigkeit der Linienführung tritt aber in dieſer einfachen Schwarzweißkunſt 
viel charakteriſtiſcher hervor, als in irgend einer anderen darſtelleriſchen Technik. 
Wir ſpüren hier, daß lediglich die Umrifform für die Lebenserſcheinung Harat- 
teriſtiſch iſt. Mit derſelben inſtinktiven Sicherheit erfaßt die Künſtlerin den 
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herrlichen Formenreichtum, den der kahle Baumzweig zeigt, oder der Zweig, 
der eben Knoſpen treibt und dieſe gerade ſich aufſchließen läßt. Man muß 
zugeſtehen, daß für dieſen Zuſtand an Baum und Strauch die Farbe geradezu 
gleichgiltig iſt gegenüber der Form. 

Es gehört zu einer ſolchen Kunſt eine unendlich liebevolle Verſenkung 
in das Kleinleben der Ratur. Man muß an jene Welt Jean Pauls denken, 
die ihr Glück in dem Sich⸗verkrümeln in die Ackerfurche fieht, in dem forgfäl- 
tigen Sich anſchmiegen an die Erde, fo daß das vielgeftaltige Gräſervolk bereits 
über einem zuſammenſchlägt und die Büſche mit ihrem Laubwerk ſchon das 
Himmelsdach bilden. Und da kommt dann natürlich zu Gras und Zweig noch 
Käfer und Schmetterling hinzu, und der kleine Vogel iſt bereits das Großtier 
in ſolcher Umgebung. In dieſe Geſellſchaft gehört dann als Märchenheld der 
Wichtelmann hinein, und braucht's noch die Menſchen dazu, ſo ſind's natürlich 
die Kinder. Auch in Kindergeſichter hat das Leben ja noch nicht mit Furchen 
feine Charakteriſtik geſchrieben, auch bei ihnen ift eigentlich der Geſamtumriß 
der Erſcheinung das Charakteriſtiſche. So baut fih da eine kleine Welt zu- 
ſammen, für die dieſe Form der Wiedergabe die natürlichſte künſtleriſche 
Ausſprache iſt. Aber es liegt ja auch in allem Kleinen bereits der Keim des 
Großen. Wie der Tautropfen ein Abbild der Welt umſchließen kann, fo offen 
bart dem finnigen Gemüt dieſes kleine Leben der Natur in finnvollen Kleinig- 
keiten ein gutes Stück Weltweisheit und eine nur im Format und in der Aus- 
drucksart kleine, im Gehalt aber recht weitgehende Weltanſchauung. 

Johanna Beckmann beſitzt die merkwürdige Gabe, in geſchmackvollen 
Verslein mit einem ſtarken Einſchuß ſtillen Humors mitzuteilen, was ihr die 
ihr fo vertraute Kleinwelt der Natur bedeutet. Was ihre Wichtelmännlein 
und Kinder erleben, und was fie bei Gräſern und Baumzweigen fieht, wird 
Lehre und Vorbild auch für die körperlich größten Menſchenkinder. Dabei 
handelt es ſich hier um ein Stück Allkunſt, d. h. man merkt es dieſen Blättern 
an, daß nicht etwa für irgend einen Gedanken nachher ein bildneriſches Symbol 
geſucht wird, ſondern daß beides gleichzeitig entſteht. Die Künſtlerin iſt ein 
Menſchenkind, das fo ganz in dieſes Wald- und Blumenleben eingedrungen 
iſt, iſt ein ſo gläubiges Kindergemüt, daß dieſe ganze Art der Mitteilung 
niemals den bei der Häufung ſolcher Bilder ſonſt unvermeidlichen und recht 
unangenehmen Beigeſchmack des überlegenen Spiels aufkommen läßt. Die 
Naivität des echten Märchens, die unſeren Kunſtdichtern faft immer verfagt 
iſt, lebt in den Blättern, und wir machen dieſelbe Erfahrung, wie wir ſie 
beim echten Märchen machen, daß Kinder wie Erwachſene mit dem gleich en 
Entzücken dieſe künſtleriſchen Gaben in die Hand nehmen. So weiß ich kaum 
reizvollere Feſtgeſchenke für den Weihnachtstiſch als Johanna Beckmanns 
Bücher. Es liegen mir deren vier vor: „Jedem das Seine“ — vorzüglich 
Kinderdarſtellung — 8 Mk.), „Storch und Frauenfrage“ — dieſes nur für Çr- 
wachſene voll genießbar — (2 Mk.), „Natur“ — hauptſächlich Baumzweige 
und Blumen — (5 Mk.) und endlich „Wichtelmännchen“ — ein ganz foftbares 
Märchenſpiel, das der Verfaſſerin Können am vielſeitigſten zeigt — (6 Mk.). 
Die Bücher find in geſchmackvoller und gediegener Ausſtattung im Verlage 
von Martin Warneck in Berlin erſchienen. St. 
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Händel und die Gegenwart 
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s haben in dieſem Jahre zwei Händelfeſte ſtattgefunden. Das eine im 

Mai zu Mainz, das andere jetzt, Ende Oktober, in Berlin. Mainz iſt 
ſeit einer Reihe von Jahren der Vorort der Pflege Händels in Deutſchland. 
Fritz Volbach hat fih die Aufgabe geſtellt, die theoretiſchen Erkenntniſſe 
des großen Händelbiographen Chryſander in lebendige Muſikübung um⸗ 
zuſetzen. Er hat in feinen Aufführungen bewieſen, daß Chryſanders Grund- 
ſätze für eine erneute Pflege Händels alles in allem berechtigt waren. Vor 
allem not tut eine Verdeutſchung nicht bloß dem Sinne nach, ſondern über- 
all getreu folgend der Muſik; denn Händel war Ausdruckskomponiſt des 
Wortes, der mit peinlichſter Sorgfalt fic) an den Text hielt. Ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt die Forderung, daß Händels Werke mit einem Orcheſter 
aufgeführt werden müſſen, das in ſeiner Stärke und Zuſammenſetzung dem 
entſpricht, was der Komponiſt verlangt hat. Nur ſo kann der große Orcheſter⸗ 
künſtler zu ſeinem Rechte gelangen, nur ſo vor allem entſteht ein richtiges 
Verhältnis zwiſchen der ungeheuren Chormaſſe und dem Begleitkörper. 
And auch die dritte Grund forderung Chryſanders erwies fich als berechtigt, 
nämlich, daß die gefanglichen und orcheſtralen Melodiegänge jene Bereiche ⸗ 
rung durch Verzierung und Ausſchmückung erhalten müßten, die Händel 
ſich unbedingt gedacht hatte, die er aber nicht ſchriftlich niederlegte, weil zu 
ſeiner Zeit jeder Sänger und jedes Orcheſtermitglied von ſelbſt dieſe Ver⸗ 
zierungen vollzog. Nur wird gerade in dieſem letzten Falle eine Treue 
gegenüber dem Buchſtaben nicht angebracht ſein; wir Heutigen haben nicht 
nur das Verhältnis, ſondern auch das Verſtändnis jener wunderbaren for⸗ 
malen Muſikſchönheit verloren, die das Weſen des altitalieniſchen Kunſt⸗ 
geſangs und damit auch des im gleichen Stil gehaltenen Inſtrumentalſpiels 


ausmachte. Für uns iſt zum wenigſten ausſchließlich Zierat geworden, was 
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für das Empfinden jener Zeit, der die Beherrſchung all diefer techniſchen 
Fähigkeiten Grundbedingung jeder künſtleriſchen Reproduktion war, Aus⸗ 
druck bedeutete. Man wird alſo hier nicht ausſchließlich von geſchichtlichen 
Geſichtspunkten ausgehen können, ſondern vor allem den Geiſt Händels 
für uns lebendig zu machen beſtrebt ſein müſſen. 

In Mainz iſt durch den genannten Dirigenten in dieſer Hinſicht viel 
Gutes geſchaffen worden, und auch die zunächſt Widerſtrebenden und an 
der in Deutſchland durch beſondere Verhältniſſe in entgegengeſetztem Sinne 
gehaltenen Uberlieferung Feſthaltenden haben fich überzeugen laffen, daß 
dieſe Chryſanderſche Form der Wiedergabe Händelſcher Werke für manche 
von ihnen die Wiederbelebung für den heutigen Konzertſaal bedeutete. Dar⸗ 
über hinaus iſt es ja ſelbſtverſtändlich, daß für eine Stadt in der Größe 
von Mainz die Veranſtaltung einiger großer Händelaufführungen etwas 
aus dem gewohnten Betriebe ſo gewaltig Herausragendes iſt, daß mit der 
außerordentlichen Anſpannung aller Kräfte auch die erhöhte Feiertags⸗ 
ſtimmung eines ungewöhnlichen Kunſtgenuſſes ſich einſtellt. Alſo den 
Mainzer Händelfeſten alle Anerkennung und der Wunſch, daß ſie ſich zu 
einer dauernden Einrichtung unſeres Muſiklebens entwickeln mögen. 

Demgegenüber fehlte dem Berliner Händelfeſte alles Feſtliche. Das 
waren vier Konzerte an vier Tagen innerhalb der gewohnten Menge von 
zwei Dutzend Konzerten, ohne alle jene Eigenſchaften, die erſt ein Feſt aus⸗ 
machen würden. Solcher Oratorienaufführungen, wie ſie hier geboten wur⸗ 
den, finden in jedem Winter ein Dutzend ſtatt, und die Soliſtenkonzerte 
unterſchieden fich von anderen „Elite“ konzerten nur dadurch, daß ſämtliche 
Kompoſitionen von Händel waren. Vor allem aber fehlte jegliche Ein- 
wirkung auf das breite Volk, jeglicher ausgeſprochene Feſtescharakter. 

Man muß bei ſolchen Veranſtaltungen genau wiſſen, was man will. 
Man darf von dem Feſte eines großen verſtorbenen Künſtlers nur reden, 
wenn man damit Kulturzwecke verbindet, die weiter gehen als die Ab⸗ 
ſicht, einmal eine beſonders große Maffe von Muſik eines beſtimmten 
Meiſters gut aufzuführen. Bei Händel heißt diefe Frage einfach: In⸗ 
wieweit bedeutet Händel einen lebendigen Wert für das 
Kunſt⸗ und Kulturleben unſerer Zeit, und wie können wir 
die ſo erkannten Werte für unſer Volk fruchtbar machen? 

Dieſe Frage iſt bei Händel viel notwendiger, als bei Joh. Seb. Bach. 
Die Grundlagen für ihre richtige Beantwortung ſind auch viel verwickelter. 

Daß wir überhaupt auf dem Gebiete der Muſik bei zweifellos genialen 
Künſtlern eine derartige Frage ſtellen müſſen, die bei den genialen Schöpfern 
auf anderen Kunſtgebieten eigentlich kaum möglich iſt, liegt an der merk⸗ 
würdigen Erſcheinung, daß die Wirktungsmöglichkeiten der Muſik zeitlich 
verhältnismäßig eng umgrenzt ſind. Goethes Definition des genialen Werkes 
als eines ſolchen, das dauernde Wirkung zu üben imſtande fei, ift fir die 
Muſik zu ſcharf; denn hier ift ein fo merkwürdiger Wechſel, ja eine fo völ 
lige Amwandlung der Art des Ausdrucks, alſo der ſinnlichen Mitteilungs⸗ 
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weiſe des Kunſtwerks, daß im Laufe der Zeit einfach die Vorbedingungen 
für die ſinnliche Aufnahme dieſer Kunſtwerke verloren gehen. Es fehlt der 
Muſik jenes Stoffliche, das für alle Zeiten eine immer geltende und immer 
verſtandene Bedeutung hat, fo daß fic dann hier dauernd die Grund- 
lage bietet, von der aus wir auch in das innere Leben der betreffenden 
Kunſtwerke einzudringen vermögen. So kommt es, daß z. B. auch die 
vollkommenſten Werke der kontrapunktiſch polyphonen Muſik, alſo ſelbſt die 
Schöpfungen Paleſtrinas, Orlandos di Laſſo und Josquin Deprds auf unfere 
heutige Zeit den Eindruck des Fremdartigen machen. Nur unter ganz 
günſtigen Vorbedingungen — etwa im kirchlichen Gottesdienſte — können 
wir dieſe, unter anderen Verhältniſſen als alt und veraltet wirkende Kunſt 
als lebendige Ausſprache eines uns wirklich ergreifenden Seelenlebens emp- 
finden. Nur aber wo dieſe lebendige Wechſelwirkung einzutreten vermag, 
iſt eine echte Kunſtwirkung möglich; und zwar das zuallermeiſt bei der 
Muſik, weil es fich hier ja fo ganz um die innenliegenden ſeeliſchen Werte 
handelt, weil uns hier das Stoffliche gar nichts bietet und auch die formale 
Kunſtleiſtung nur dem fachmänniſch geſchulten Ohr aufgehen kann. 

Es handelt ſich alſo bei alten Muſikwerken immer nur um die Frage: 
Vermögen wir dieſe Werke noch ſo zu hören und zu empfinden, daß ſie 
uns nicht als altertümliche Sonderbarkeiten anmuten, ſondern als der über⸗ 
zeugende Ausdruck eines reichen ſeeliſchen Lebens zu unſeren Herzen, unſeren 
Sinnen ſprechen? Die Frage wird dort brennend, wo die Werke in einer 
anderen Stilart geſchrieben ſind. Denn im Gegenſatz zu den bildenden 
Künſten, ja auch über das für die Dichtung geltende Verhältnis hinaus, 
vertragen wir in der Muſik immer nur unſeren Stil. In Einzelheiten kann 
da natürlich die größte Verſchiedenheit herrſchen, aber die harmoniſche Grund⸗ 
lage, der Geſamtcharakter der Melodiebildung und der Stimmführung muß 
auf den gleichen Geſetzen beruhen. Bach wie Händel ſtehen hier auf der 
Grenze zweier Zeiten, und in der Hinſicht ſind ſie ſich ganz verwandt, daß 
in ihrer Mufik die Stilelemente der Vergangenheit, die in der kontrapunk⸗ 
tiſchen Polyphonie der Niederländer und Paleſtrinas am klarſten daſteht, 
und die der bis auf uns herabreichenden Gegenwart nebeneinander wirkſam 
ſind. Ja man kann ſagen, daß, wenn für dieſe beiden Künſtler die Ver⸗ 
gangenheitselemente zunächſt uns Heutigen den naiven Kunſtgenuß erſchweren, 
nach einigem Hineinhören gerade die Miſchung einen ganz beſonderen finn- 
lichen und auch ſeeliſchen Reiz ausübt. Es kommt durch dieſes Leben in 
zwei Zeiten etwas in dieſe Muſik, was ihren höchſten Schöpfungen etwas 
Zeitloſes, über den Zeiten Stehendes gibt. 

So ſind es alſo bei dieſen beiden Meiſtern weniger formale als gei⸗ 
ſtige und ſeeliſche Werte, die für die Lebens⸗ und heutige Wirkungsfähig⸗ 
keit ihrer Werke entſcheidend ſind. Eine Einſchränkung für Händel haben 
wir ja ſchon oben erwähnt; aber es darf nicht verkannt werden, daß in 
dieſer Hinſicht die Fähigkeit des vollen Genuſſes dieſer Kunſt mit der er⸗ 
neuten Übung fic) wieder einſtellen kann. Denn an fih ſtellt das Ideal 
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der altitalieniſchen Geſangskunſt einen Ewigkeitswert dar. Die vollkommene 
Beherrſchung der menſchlichen Stimme nach jeder Richtung hin, ſowohl 
was Tonbildung und Tonfärbung wie Tongewandtheit betrifft, bleibt für 
alle Zeiten das Ideal des Geſangs. Denn nur durch dieſe vollkommene 
Beherrſchung der Stimme als Inſtrument wird ſie in den Stand geſetzt, 
ein vollkommenes Ausdruckswerkzeug zu ſein. Das Ankünſtleriſche in der 
älteren italieniſchen Muſik liegt nur darin, daß dieſe Stimmbeherrſchung 
zum Zweck erhoben wurde und nicht Mittel zum Zweck blieb, daß alſo 
dieſe ganze Kunſt den Charakter der bloßen Virtuoſität erhielt. Hier aber 
hat gerade Händel die außerordentliche Bedeutung, daß er an die Stelle 
der Virtuoſität die Ausdruckskunſt ſetzte. Erft wenn unfere Sänger wieder 
die Fähigkeit erlangt haben werden, ſo ideal ſchön zu ſingen, werden ſie 
mit dieſen Ausdrucksmitteln rechnende Kompoſitionen wirklich treu vortragen 
können, und dann wird ſich wohl auch bei den Kunſtgenießenden wieder die 
Fähigkeit, eine ſolche Kunſt wirklich innerlich zu erfaſſen, von neuem ein⸗ 
ſtellen. Alſo dieſe Seite der Händelſchen Kunſt iſt gerade vom höchſten 
Geſichtspunkt der Dauerwirkung aus kein Hindernis für ihre lebendige Kraft, 
und es gilt auch für Händel in vollem Maße, was für Bach längſt er- 
probt iſt, daß die Formengebung ſeiner Muſik an ſich kein Hindernis für 
ihre Neubelebung bildet. Was hier als altertümlicher Formelkram wirkt, 
iſt zu überwinden, weil die Geſamteinſtellung unſeres Muſikhörens derjenigen 
nicht entgegengeſetzt iſt, die Händel vorausſetzt, und ſeine Muſikform von 
uns noch als lebendig muſikaliſch empfunden werden kann. 

Joh. Seb. Bach gegenüber erleben wir den von Tag zu Tag wachſen⸗ 
den Einfluß auf die Gegenwart. Man darf es ruhig ſagen, daß ſeine 
Werke niemals in dieſem Maße Volksgut gewefen find wie heute; und 
dabei ſtehen wir erſt in den Anfängen dieſer Bewegung, die ſicher ſchon 
in den nächſten Jahren noch eine außerordentliche Steigerung erleben wird. 
Noch iſt ja der Goldhort feiner Kantaten kaum recht erſchloſſen. Wir 
fühlen es heute alle, daß gerade für jenes religiöfe Empfinden, das für 
unſere heutige Zeit die Rettung der religiöſen Lebenseinſtellung bedeutet, 
Bach den höchſten künſtleriſchen Ausdruck geſchaffen hat. Die Aberwindung 
aller einengenden Kirchlichkeit, nicht durch Verächtlichmachung oder Be⸗ 
kämpfung des Kirchlichen, ſondern durch das Ergreifen und Durchdringen 
des ganzen Lebens mit Religiofität hat Bach uns gebracht. Der Begriff 
der Gotteskindſchaft, in der der einzelne Menſch ſein ganzes Sein und 
Tun in Beziehung ſetzt zum Ewigen, iſt in Bachs Kunſt tatſächliches Leben 
geworden. And gegenüber dieſer Religiofität, die den Ewigkeitsgehalt alles 
deſſen, was unter Religion verſtanden werden kann, losgelöſt von alledem, 
was ihn einengt, darbietet in einer durch ihre abſolute Schönheit unwider⸗ 
ſtehlichen Form, verſchwindet das Gefühl, daß dieſer Kunſt jemals Wir⸗ 
kungsgrenzen geſetzt ſein könnten. 

Die Betrachtung Händels drängt ſich immer in dieſer Form der 
Parallele zu Bach auf. Können wir von der Geſamtkunſt Händels das⸗ 
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felbe fagen wie von diefer Kunſt Bachs? Nein. Der größte Teil der 
Werke Händels kann Ewigkeitswirkung nicht beſitzen, weil dieſe Werke als 
Zeitkunſt geſchaffen worden ſind. Händels Kunſt iſt immer Zweckkunſt, im 
Gegenſatz zu der Bachs, die naive Kunſt iſt. Nur dort, wo ſie dauernd 
gültigen Zwecken diente, kann für Händels Kunſt dasſelbe Verhältnis ein⸗ 
treten, das für die ganze Kunſt Bachs gilt. Händel war im Gegenſatz zu 
Bach Mann der Welt, eine Eroberer⸗ und Herrſchernatur. Händel wollte 
in ſeiner Zeit herrſchen, Macht ausüben; das Mittel dazu war ihm ſeine 
Kunſt. Bachs Kunſt iſt entſtanden unabhängig von aller Zweckbeſtimmung. 
Weitaus den größten Teil ſeiner Werke hat Bach nie zur Aufführung ge⸗ 
bracht; er hat ſie geſchaffen aus dem inneren Drang, ſchaffen zu müſſen, 
im Grunde ohne Ausſicht oder Rüdficht auf ihre Aufführungsmöglichkeit. 
Bach hat feine RNieſenwerke in der Abgeſchiedenheit feines Kantordaſeins 
geſchaffen; um die Welt hat er ſich noch weniger gekümmert, als die Welt 
um ihn. Händel dagegen hat von ſeinen früheſten Jünglingsjahren an da⸗ 
nach geſtrebt, ein König im Reiche der Muſik zu werden, ein König, der 
Herrſchaft ausübt. Wer in der Kunſt ſo unbedingt die Wirkung auf den 
Tag ausüben will, muß mit jenen Mitteln arbeiten, auf die der Tag hört. 
Zu Händels Zeit war die muſikaliſche Form, der die Maſſe ſich beugte, 
die Oper. Er hat durch dreieinhalb Jahrzehnte hindurch in dieſer Form 
der italieniſchen Oper geſchaffen. Er hat feine Rieſenkräfte einer Gattung 
gewidmet, die in ſich eine künſtleriſche Lüge bedeutet. Er hat das Beſte 
in dieſer Gattung geleiſtet, was in ihr geleiſtet worden iſt; er hat vor allen 
Dingen in ihr die Wahrheit ſeines Künſtlertums ſich erhalten. Aber das 
vermag nicht dagegen aufzukommen, daß die Gattung, um die er fich mühte, 
in fih unlebensfähig war, daß fie verſinken mußte, ſobald der Welt die 
innere Anwahrheit und damit Anlebensfähigkeit derſelben erſichtlich wurde. 
Dabei war es die Entwicklung zum Guten, die die Verdammung jener 
Gattung erheiſchte. Wohlverſtanden, Händel hat geirrt, er hat nicht be⸗ 
trogen. Er hat das Beſte, was er jeweils als Muſiker zu geben hatte, in 
dieſer Kunſtgattung niedergelegt. Es iſt ja gerade das Verhängnis der 
Form der Oper, daß der Muſiker ſo leicht für ſich vollkommen wahr in 
einem Kunſtwerke ſich ausleben kann, das durch ſeine Geſamthaltung als 
dichteriſch dramatiſches Werk verloren und unwahr iſt. 

Es ift hier in dieſem Zuſammenhang nicht der Ort, den Entwick⸗ 
lungsgang der ſtrahlenden Perſönlichkeit Händels, die unvergleichliche Ar⸗ 
beitsleiſtung dieſes Kraftgenies darzuſtellen. Es ſteht in der Kunſtgeſchichte 
einzig da, daß ein Künſtler nach vierzigjähriger rieſenhafter Produktivität 
eigentlich überhaupt erft fih die Kunſtform ſchafft, in der er feine Per- 
ſönlichkeit voll ausleben, in der er die Ewigkeitswerte ſeiner Kunſt nieder⸗ 
legen kann. Daß dann ein ſolcher, bereits dem Greiſenalter naheſtehender 
Künſtler in dieſem Lebensalter, wo ſelbſt bei einem Goethe das Nachlaſſen 
der ſchöpferiſchen Kraft wahrnehmbar iſt, noch eine ſchon durch den Am⸗ 
fang erſtaunliche künſtleriſche Tätigkeit zu entfalten vermag, iſt gleichfalls 
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ohne Seitenſtück. Als Sechziger und Siebziger zeigt Händel eine eher noch 
geſteigerte Arbeitskraft, ein noch gehobenes Schöpfungsvermögen gegenüber 
dem Jüngling und dem Manne. Wenn bei einem Künſtler, ſo drängt ſich 
uns ihm gegenüber die Wahrheit des Goetheſchen Wortes auf: „Wer 
immer ſtrebend ſich bemüht, den können wir erlöſen.“ Denn Händels 
ganzes Leben war Streben geweſen. Ein Streben unter Bemühung aller 
ihm in ſo überreichem Maße verliehenen Kräfte, und wenn er es erfahren 
hat, daß der Menſch irrt, ſolange er ſtrebt, ſo erfüllte ſich doch auch an 
ihm die Verheißung der Erlöſung, der Erlöſung für ihn ſelber durch die 
Kunſt, und in ſeiner Kunſt die Erlöſungskraft für alle Zeiten. Dieſen 
Höhepunkt in der geſamten Kunſtentwicklung erreichte Händel in ſeinen 
Oratorien, denen wir eine beſondere Betrachtung widmen wollen. 


Zum Lortzing⸗Denkmal 


N. prangt auch Lortzing in unſerem immer fteinerner werdenden Gier, 
garten als ſtolzes Monument. Bei der inſtinktiven Sicherheit, mit der 
bei uns die für die jeweilige Aufgabe ungeeignetſten Künſtler damit betraut 
werden, iſt Lortzing Eberleins Schaffenswut zum Opfer gefallen. Es iſt faſt 
ſelbſtverſtändlich, daß auch dieſe Eberleinſtatue ein Participium præsens iſt. 
Wie er Goethe ſterbend, Michelangelo den Herkulestorſo betaſtend dargeſtellt 
hat, ſo mußte Wagner und jetzt auch Lortzing komponierend erfaßt werden. 
Das Komponieren geht dabei ſo leicht wie bei Eberlein das Bildhauern: man 
nimmt einen Bogen Papier und ſchreibt. Von wegen der Feierlichkeit blickt 
man erhaben in die Höhe. Am Sockel werden dann einige Figuren angeklebt, 
natürlich je nach Größe des vorhandenen Fonds. Beim Lortzingdenkmal ſind 
es Allerweltsputten, wie ſie ein rechter geſchäftiger Bildhauer maſſenweiſe im 
Vorrat hat. 

Doch wozu der Spott. Es kommt ja ſchließlich auf ein verfehltes Denk. 
mal mehr auch nicht an. Wichtiger iſt mir dabei ein anderes: man verliert 
bei uns immer mehr die richtige Einſtellung zu Lortzing ſelbſt. Man hätte ſonſt 
wohl auch kaum daran gedacht, dem mit Recht ſo beſcheidenen Künſtler ein ſo 
großes Denkmal zu ſetzen. Daß auf eine lange ungebührliche Anterſchätzung 
nun eine Zeit der Aberſchätzung folgt, könnte man ja ſchließlich als ausgleichende 
Gerechtigkeit hinnehmen, aber auf dieſe Weiſe geht unſerem Muſikleben ein 
geſunder Anregungswert verloren. Die Feſtreden und Feſtartikel, die Prologe 
bei einigen Feſtvorſtellungen bezeugten dieſe ganze falſche Einſtellung. Es iſt 
ebenſo verkehrt, Lortzings ganze Art emporzuſchrauben, wie es übertrieben iſt, 
ihn zum ausgeſprochenen Verkünder deutſcher Art zu ſtempeln. Ich glaube, 
das gewiß tragiſche Ende Lortzings hat hier die Köpfe verwirrt. Daß es ihm 
nach einer ſonſt leidlich verbrachten Lebenslaufbahn zum Schluß ſo erbärmlich 
ſchlecht gegangen ift, daß er fih tatſächlich fo halb aus der Welt Heraus- 
hungern mußte, verleiht feinem ſonſt fo gut bürgerlich und ſpießeriſch harm- 
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los verlaufenen Leben etwas von tragifcher Heldenhaftigkeit. Es liegt mir 
nichts ferner, als Lortzing verkleinern zu wollen, und am allerwenigſten möchte 
ich die Achtung antaften, die die brave Tapferkeit, mit der er den argen Lebens- 
nöten gegenüber ſtandhielt, jedem abnötigen muß. Aber Lortzing wächſt nicht 
durch die tragiſche Gebärde, die man ihm verleihen will. Sein höchſter Wert 
auch als Perſönlichkeit liegt gerade in dieſem tüchtigen und ſchlichten Mannes- 
tum, mit dem er als wackerer Arbeiter für ſich und die Seinen gegen die Not 
ankämpft. Darüber iſt keinen Augenblick Zweifel möglich, daß für Lortzings 
Empfinden auch die Kunſt ein bürgerlicher Beruf war. Er wußte durchaus, 
daß er mit ſeiner Kunſt auf dem Boden des Alltags ſtand, und wenn ihn die 
poetiſche Stimmung ins bunte Reich der Nomantik verlockte, fo nahm er ſich 
zur Sicherheit ſeine vertrauten luſtigen Geſellen aus dem Alltagsleben mit. 
Das romantiſche Reich wurde dadurch zwar weſentlich alltäglicher, aber dafür 
auch blutvoller und geſunder. And wie mit dem Leben war's mit der Kunſt 
Lortzings. Man macht darum heute viel zu viel her, man hat z. B. in der 
Berliner Königlichen Oper einzelne Werke Lortzings zur Entfaltung eines in 
dieſer Verbindung geradezu lächerlichen Prunkes benutzt, ſo den „Waffen⸗ 
fhmied«. Bei der „Undine“ ift diefe Prunkentfaltung ja allenfalls erklärlich. 
Man darf ſich durch den außerordentlich breiten Umfang, den Lortzings Werke 
im deutſchen Bühnenſpielplan einnehmen, nicht den Blick für ihre künſtleriſche 
Bedeutung trüben laſſen. Lortzings Werke werden dreimal ſo oft aufgeführt 
als die Mozarts. Vom Standpunkt einer hochſtrebenden Kunſtpolitik aus müßte 
man die fih bier äußernde Aberſchätzung tief beklagen. Ich bin davon weit 
entfernt, weil ich dieſe Erſcheinung immer vom Geſichtspunkt der praktiſchen 
Kunſtpolitik aus betrachte. Ich ſehe in dieſer ſtarken Pflege Lortzings den Ver⸗ 
ſuch, gegenüber der gewaltigen Welt Richard Wagners ein Gegengewicht zu 
ſchaffen. Ich halte dieſes Gegengewicht für notwendig, nicht für die Entwid. 
lung der Kunſt, bei der die Pflege einer intimeren, feinen Kunſt den erwünſchten 
Gegenſatz darſtellen würde, aber vom Standpunkt der Kunſterziehung und Runft- 
erhaltung. Ich habe es in dieſen Blättern oft genug ausgeführt, daß, wenn 
wir gegenüber dem künſtleriſchen Hochland nicht ein breites, geſundes Hinft- 
leriſches Mittelland anbauen, wir unbedingt immer mehr in den Sumpf ge- 
raten. Beweis deffen tft die beängſtigende Steigerung ſeichteſter Operetten- 
und Poſſenmuſik. Die Menſchheit braucht nicht nur die Sonn- und Feiertage, 
ſondern auch am Werktag den Feierabend. Für dieſen Feierabend, die geſunde 
Erholung bei harmloſer Fröhlichkeit, ift Lorging auf dem Gebiete der Oper 
geradezu das Vorbild. Er hat das ſelber deutlich gefühlt und hat mit ſeiner 
Kunſt ganz offenbar nichts anderes angeſtrebt, als eine ſolche ſchöne und harm- 
tofe Unterhaltung. Es wäre ein Glück, wenn er mit dieſer beſcheidenen Selbſt⸗ 
erkenntnis auch auf die Schaffenden vorbildlich einwirkte. Groß iſt bei dieſen 
die Zahl der Verſtiegenen. Wir bekommen ja überhaupt keine einfache Unter- 
haltungskunſt mehr, weil die Künſtler glauben, ſie verrieten damit die Kunſt, 
wenn ſie derartiges ſchaffen. So haben wir neben der großen Zahl derer, die 
daran verbluten, daß ſie weit über ihre Kräfte hinaus nach der Höhe ſtreben, 
die leider auch recht große Zahl jener, die ſich mit zyniſchem Lachen proſtituieren. 
Die Tatſache, daß von Lortzing nach zwei Menſchenaltern noch ſo viele Opern 
lebendig im Spielplan find, wie ſonſt nur von Mozart und Wagner, follte 
allen Kunſtbefliſſenen zu denken geben. Dieſes Verhältnis zeigt die volle Be- 
rechtigung dieſer Gattung; es bezeugt, daß ein Künſtler auch in dieſem be⸗ 
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ſcheidenen Rahmen dauernde ſegensreiche Wirkung ausüben kann. Die Grund- 
lage, auf der derartige Werke entſtehen können, iſt, daß die Künſtler ſich mit 
echter Beſcheidenheit genau der Grenzen bewußt find, die ihrem Talente — von 
Genie iſt hier nicht die Rede — gezogen wird, daß ſie es dann nicht verſuchen, 
durch äußere Mache, durch techniſchen Prunk und den Aufwand großer Mittel 
fiber den zu geringen Gehalt hinwegzutäuſchen, ſondern alle Kraft darauf an- 
wenden, dem engen Rahmen entſprechend, wirklich ſtilecht zu ſchaffen. Dann 
werden wir die Volksoper erhalten, deren unſere Zeit ſo dringend bedarf. 


K. St. 
22 
Weihnachtsmuſik 


ch habe dieſe Zeit des Jahres gar lieb; die Lieder, die man ſingt“. Die 
š Worte, die Goethe früh am Chrifttag des Jahres 1772 an feinen Freund 
Keſtner ſchrieb, haben heute noch für jeden Deutſchen Geltung. Nicht der Mai, 
die Weihnachtszeit iſt die beſte deutſche Singezeit. Der altererbte Schatz an 
Weihnachtsliedern iſt allerdings ſo reich, daß es neuen ſehr ſchwer fällt, ſich 
einzubürgern, und ſo bilden neue Sammlungen und Bearbeitungen der alten 
Weihnachtslieder einen regelrecht wiederkehrenden Artikel des Weihnachts- 
büchermarktes. — Auch in dieſem Jahre habe ich auf zwei derartige Veröffent- 
lichungen hinzuweiſen. Ein bei Bote & Bock, Berlin erſchienenes Weihnachts- 
album bringt in einer einfachen, auch von Kindern ſpielbaren Bearbeitung 20 
der beliebteſten Weihnachts und Neujahrslieder (1,50 Mk.) und ſcheint mir 
für den Zweck beſonders gut geeignet. — Das Weihnachtsalbum, das Hermann 
Weſſeler im Verlag von Bernhard Tormann, Münſter i. W. (1 Mk.) ver- 
öffentlicht, iſt ganz vom praktiſchen Geſichtspunkt aus zuſammengeſtellt und 
wird vor allen Mufiklehrern oder jenen Häuſern, in denen verſchiedene Mit- 
glieder muſikaliſch tätig find, willkommen fein; denn die hier mitgeteilten 39 
Weihnachtslieder find, manche mehrmals, in verſchiedenen Bearbeitungen: ſehr 
leicht, leicht, mittelſchwer und vierhändig dargeboten. 

Wertvoller als dieſe Neuausgaben, die ja ſchon genug Vorläufer haben, 
find einige Verſuche zur Wiederbelebung des Krippenſpiels. Da ift zunächft 
„Die heilige Nacht“, ein Weihnachtsſpiel mit Muſik in einem Aufzug, nach 
Fragmenten eines uralten oberbayeriſchen Krippenſpiels gedichtet und tom- 
pontert von Jakob Gruber (Düſſeldorf, L. Schwann, 1 Mk.). Das wird fih 
vor allen Dingen für Schul- und Vereinsaufführungen eignen. Der Text ift 
urwüchſig und treuherzig, allerdings ein bischen ſehr bayriſch, doch läßt er ſich 
auch anderen Gegenden afflimatifieren. Die Mufit ift gefällig und läßt neben dem 
Hirtentumcharakter auch die feierlichen Klänge nicht zu kurz kommen. — An 
die Aufführung in der Kirche, ohne Szene, aber unter Mitwirkung der Ge⸗ 
meinde denkt das volkstümliche Weihnachtsoratorium „Euch ift heute der Gei- 
land geboren“ von Erwin Degen (Karlsruhe, J. J. Reiff). Das iſt ein ſehr 
beachtenswerter Verſuch, das Dratorium wieder in den Gottesdienſt einzu- 
führen. Die bibliſchen Worte, Dichtungen im Geiſte und in der Tonart der 
Bibel und Choräle find hier aneinandergefügt. Zu einfach gehaltenen Solo- 
ſtellen treten Frauen-, Männer und gemiſchte Chöre, das Ganze wird zu- 
ſammengehalten durch die von der Gemeinde zu ſingenden Choräle. Im Notfall 
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reicht als inſtrumentale Begleitung die Orgel aus, die durch einen Pofaunen- 
chor und zwei Oboen bereichert werden kann. Der Charakter iſt, der Be⸗ 
ſtimmung für die Kirche entſprechend, ernſt und feierlich, doch ſind auch die 
lyriſchen Momente, die gerade beim Weihnachtsfeſte ſo ſtark hervortreten, zum 
Ausdruck gebracht. Ich empfehle dringend einen Verſuch mit dieſem Werke, 
das man auch in einfachen Verhältniſſen ſehr leicht wird bewältigen können. 
Gerade dadurch, daß die Gemeinde zur Mitwirkung herangezogen iſt, wird 
die Aufführung von großem Segen für die religiöfe Erbauung und für die 
künſtleriſche Erziehung des Volkes ſein können. 

Für Schule und Haus iſt uns dann eine fehr wertvolle Gabe beſchieden 
in einem melodramatiſchen Krippenſpiel „Bübchens Weihnachtstraum“, zu dem 
ſich Guſtav Falke und Engelbert Humperdinck vereinigt haben (Verlag 
der Muſikwelt, Gr. Lichterfelde Weft, 2 Mk.). Zu ſechs lebenden Bildern hat 
Guſtav Falke einen reizvollen Text gedichtet, bei dem Kinderchöre, Engel ', 
Hirten⸗ und Wiegenlieder die Deklamation unterbrechen. Manche unſerer 
befannteften Weihnachtslieder find glücklich eingeflochten, andere fo treuherzig 
neu gedichtet, daß fie es wohl verdienten, volkstümlich zu werden. Humperdinck 
war der geeignetſte Muſiker zur Löſung der hier geſtellten Aufgabe. Daß er 
in der Bearbeitung volkstümlicher Motive Meiſter iſt, weiß man von ihm 
längſt; was er neu erfand, tft bei aller perſönlichen Eigenart von echt volts- 
tümlichem Charakter. Dabei tft nicht nur der Geſang, der durchweg zwei- 
ſtimmig gedacht iſt, aber vielfach eine dritte und vierte Stimme ad libitum 
zuläßt, ſondern auch die Klavierbegleitung unſchwer auszuführen. Muſikaliſchen 
Familien ſei dieſes prächtige Weihnachtsſpiel dringend empfohlen. Auch höhere 
Knaben und Mädchenſchulen, aber auch die Volksſchulen ſollten fic an ihm 
verſuchen. Es wird überall große Freude bereiten. St. 


en 
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ling⸗Klang⸗Gloria. Deutſche Volks- und Kinderlieder, aus- 

gewählt und in Muſik geſetzt von W. Labler, illuſtriert von H. Lefler 
und 3. Urban. Querfolio, 66 Seiten mit 16 künſtleriſch ausgeführten Voll- 
bildern in Dreifarbendruck, jede Seite geſchmückt mit Vignetten und Einrah- 
mungen. Gedruckt auf Kunſtdruckpapier. In farbigem Amſchlag mit farbigem 
Vorſatzpapier gebunden. Preis 4 Mk. = 4 K 80 h. (Wien, F. Tempsky — 
Leipzig, G. Freytag.) Vertreter der verſchiedenſten Richtungen und Berufe 
find einig in dem Lobe dieſes „reizenden Lieder- und Bilderbuchs“, das Paul 
Heyſe in allen Kinderſtuben eingeführt wünſchte, „wo muſikaliſche Mütter ihr 
junges Volk die lieblichen Worte und Weiſen lehren und mit den drolligen 
Bildern ergötzen können. Den Biedermeierhumor der geiſtreichen Zeichnungen 
zu würdigen, wird freilich nur den Eltern möglich ſein, da dieſer Teil dieſes 
Kinderbuches weit über das hinausragt, was ſonſt kleinen Leuten geboten wird. 
Auch die Auswahl der Lieder iſt mit ſicherem Takt getroffen.“ Artur Niliſch 
iſt „geradezu entzückt von dem Werkchen“, und Hugo von Hofmannsthal 
glaubt, „daß Bücher, die künſtleriſch illuſtriert ſind, in denen die Geſtalten, die 
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Kleidungen, die Architekturen von dem Trivialen möglichſt entfernt ſind, auch 
auf die Kinder ſelbſt einen ganz unausdrückbar tiefen und in der Phantaſie 
nachlebenden Eindruck machen“. Dieſe Meinung wird wohl jedes nicht ganz 
phantafteverlaffene Menſchenkind aus eigener Erfahrung beſtätigen können. 


Erich Kloß' „Wagnerleſebuch“, Volkstümliches über Wagner und Bayreuth 
(Leipzig, C. F. W. Siegels Muſikalienhandlung). 

Das ift ein wirklich volkstümliches Buch, gemeinverſtändlich und unter- 
haltſam geſchrieben, dabei ohne Vorausſetzung großer Fachkenntniſſe; anderer- 
ſeits werden diefe zahlreichen, ganz verſchiedene Themata behandelnden Auf : 
ſätze durch das gemeinſame Ziel verbunden, dazu beizutragen, in das Verſtändnis 
der Kunſtlehre Richard Wagners und die Bedeutung des Bayreuther Ge- 
dankens einzuführen. Da übrigens die Mehrzahl der wichtigeren Erſcheinungen 
aus der Wagnerliteratur hier eine ſachkundige Beurteilung und die Aus- 
ſchöpfung des auch für die Allgemeinheit Wiſſenswerten erfahren, iſt das Buch 
auch eine ſehr gute Vorbereitung zum perſönlichen Studium der Wagnerliteratur 
und auch für den genaueren Wagnerkenner vielfach belehrend und immer 
unterhaltend. 

Nur für den Fachmann beſtimmt, dieſem dafür aber auch unentbehrlich 
ift das große Buch von Wilhelm Altmann „Rihard Wagners Briefe 
nach Zeitfolge und Inhalt“, ein Beitrag zur Lebensgeſchichte des Meiſters 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel). Was dem Verfaſſer bis 1905 an Briefen 
Rihard Wagners erreichbar war, ift hier der Zeitfolge nach eingeordnet, mit 
genauem Hinweis auf die Stelle, wo der ganze Brief zu finden ift, Inhalts- 
angabe des Briefes, Heraushebung beſonders charakteriſtiſcher Stellen. Es iſt 
hier eine ganz erſtaunliche Arbeit geleiſtet, wobei der Verfaſſer nicht nur aus 
reicher Kenntnis geſchöpft hat, ſondern auch durch einen ſehr feinen Geſchmack 
in der Art der Inhaltsangabe und bei der Auswahl der wörtlichen Stellen 
geleitet worden iſt. Daß bei dieſem erſten Verſuch einzelnes ganz überſehen 
wurde, bei anderen Stellen kleine Irrtümer mit unterliefen, vermag den 
Wert des Werkes nicht zu beeinträchtigen, dem zunächſt einmal eine gründlich 
ergänzte zweite Auflage zu wünſchen iſt, — denn gerade ſeit Erſcheinen des 
Buches ſind mehrere wichtige Briefveröffentlichungen uns zuteil geworden —, 
worauf dann für ſpäter die Nachträge geſondert erſcheinen könnten. Wir haben 
hier die beſte Grundlage für eine Biographie Richard Wagners, gewiſſermaßen 
ein Regifter oder das Gerippe zur Selbſtbiographie des Meiſters. 


W 
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ie heute gebotenen Kompoſitionen bedürfen an ſich keines Geleitwortes. 
Ich wollte nur die Gelegenheit benutzen, auf einige gedruckte Kompoſitionen 
von J. Bandiſch aufmerkſam zu machen, weil ſie einer Gattung angehören, 
nach der oft Anfragen aus dem Leſerkreiſe an mich gerichtet werden. Sie hat 
drei größere Chorwerke für Frauenſtimmen geſchaffen, die allen Frauen- 
chören ſehr willkommen ſein müſſen. Die beiden Chorlieder zumal „Vom ver⸗ 
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ſchollenen Grafen“ (Dichtung von Felix Dahn. — Berlin, Ernſt Hoff- 
heinz, Mk. 2.50) und „Königin Waldlieb“ (Dichtung von Blomberg. — 
Magdeburg, Heinrichshofen, Mk. 4.—) eignen ſich auch ganz beſonders für 
Inſtitute, da auch die Soloſtimmen von Damen geſungen werden können. Die 
umfangreichere Ballade „Die bleiche Königin“ (Felix Dahn. — Berlin, Goff- 
heinz, Mk. 6.50) erheiſcht dagegen drei männliche Soloſtimmen. — Die Chor- 
ballade trägt die Gefahr in ſich, daß das Gegenüber von Soloſtimmen und 
Chor die Einheit des dichteriſchen Gefüges zerreißt und aus der Ballade ein 
Pſeudodrama ſchafft. Doch leiden die vorliegenden Stücke nicht ſehr unter 
dieſem Mißſtand. Muſikaliſch zeigen ſie eine innere Verwandtſchaft mit Karl 
Loewe: melodiöſe Singſtimmen auf einer gut den allgemeinen Stimmungs- 
charakter heraus arbeitenden Klavierbegleitung. Die Werke verdienen Ge ben 
Ee Swed gute Empfehlung. 


TONSS) 


Weihnachts⸗Büchertafel 
Aufgeſtellt von Dr. Karl Storck 


us der Aberfülle der bei der Redaktion eingegangenen Neuerſcheinungen 

des deutſchen Büchermarktes biete ich hier eine Auswahl von Werken, die 
ſich zu Feſtgeſchenken eignen. Von der Liſte ausgeſchloſſen ſind Bücher, die 
im Türmer bereits beſprochen worden ſind. Die hier erwähnten Werke werden 
zu Geſchenkzwecken empfohlen. Eine Kritik im einzelnen behält fih die Re- 
daktion vor. 


Literaturgeſchichte und Biographiſches 


Baumgartner, Alexander, S. J., Geſchichte der Weltliteratur. Bis jetzt ſind 
fünf Bände des groß angelegten Werkes erſchienen. Die zwei erſten über 
orientaliſche Literaturen, der vierte über die lateiniſch chriſtliche Literatur 
verdienen beſondere Empfehlung. (Freiburg, Herder, geb. zwiſchen 12 und 
15 Mk. der Band.) 

Florenz, Karl, Geſchichte der japaniſchen Literatur (Leipzig, Amelang, 7.50). 

Budde, K., Geſch. der althebräiſchen Literatur (Leipzig, Amelang, 7.50). Zwei 
Bãnde der trefflichen Sammlung „Literaturen des Oſtens“. Buddes Buch 
wird vor allem Theologen feſſeln; das Werk von Florenz wird auch 
Frauen willkommen fein. 

Dilthey, W., Das Erlebnis und die Dichtung (Leipzig, Teubner, 4.80). Eine 
vorzügliche Einführung in das Weſen der Dichtung. 

Mauerhof, Emil, Götzendämmerung (Das naturaliſtiſche Drama. — — Ibſen. — 
Nietzſche). (Halle, Mühlmann, 6 Mk.). 

Moeller van den Bruck, Die Zeitgenoſſen (Minden, Bruns, etwa 4 ME. ). 

Borkowsky, Ernſt, Aus der Zeit des at kale Humanismus, mit 11 WR 
(Sena, Diederichs, 5 Mk.). | | 
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Saitſchick, Robert, Deutſche Skeptiker. — Franzöſiſche Skeptiker (Berlin, 
Ernſt Hofmann & Ko., 2 Bde. je 5.50). 

Kaßner, Rud., Motive (Berlin, S. Fiſcher, 4 Mk.). 

Wittner, Hugo, Öfterreichifche Porträts (Wien, Hugo Heller, 3.50). 

Doſe, Joh., Der Held von Wittenberg und Worms (Düſſeldorf, Schaffnit, 
geb. 4.50). 

Vogel, Jul., Aus Goethes römiſchen Tagen (Leipzig, E. A. Seemann, 8 Mk.). 

Kuh, Emil, Friedrich Hebbel. 2. Aufl. (Wien, Braumüller, 2 Bde., 15 Mk.). 

Warncke, Fritz Reuter (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 8 Mk.). Platt- 
deutſch. 

Langmeſſer, K. F. Meyer (Berlin, Wiegandt & Grieben, 7.50). 

Bartels, Ad., Gerh. Hauptmann. 2. Aufl. (Berlin, Felber, 4 Mk.). 

Friedrich, Fritz, Studien über Gobineau (Leipzig, Avenarius, 6 Mk.). 

Ackermann, Shelley (Dortmund, Ruhfus, etwa 4 Mk.). 

Hans, Wilh., Schickſal und Wille [Ibſens Weltanſchauung! (München, 
Beck, 1.50). 


Memoiren und Briefwechſel 


„Bibliothek wertvoller Memoiren“, herausgegeben von Ernſt Schultze 
(Hamburg, Gutenberg ⸗Verlag.) Bd. 1: Reifen des Venezianers Marco 
Polo im 13. Jahrhundert. Bearbeitet von Dr. Hans Lemke, geh. 6 Mk. 
Bd. 2: Deutſches Bürgertum und deutſcher Adel im 16. Jahrhundert. 
Bearbeitet von Dr. Max Goos, 5 Mk. Bd. 3: Aus der Delabriftengeit. 
Erinnerungen hoher ruſſiſcher Offiziere von der Militär ⸗ Revolution des 
Jahres 1825 (Jakuſchkin, Obolenski, Wolkonski). Bearbeitet von A. Gold- 
ſchmidt, 5 Mk. Bd. 4: Drei Berichte von Ferdinand Cortez an Kaiſer 
Karl V. über die Eroberung von Mexiko. Bearbeitet von Dr. Ernſt 
Schultze, Hamburg, 6 Mk. 

Briefe Jung ⸗Stillings an feine Freunde (Berlin, Wiegandt & Grieben, 4 Mk.). 

Wilh. und Karoline Humboldt in ihren Briefen. 2. Bd. Von 1791—1808 
(Berlin, Mittler & Sohn, 6.50). 

Lenau und die Familie Löwenthal. Herausg. von Ed. Caſtle (Leipzig, Max 
Heſſe. 2 Bde. 9 Mk.). 

Devrient, Thereſe, Jugenderinnerungen (Stuttgart, Karl Krabbe, 7 Mk.). 

Scheffel und Emma Hein. Von Ernſt Boerſchel (Berlin, Ernſt Hofmann, 
etwa 8 Mk.). 

Scheffels Briefe an Schwanitz (Leipzig, Merſeburger, 4 Mk.). 

Kurz, Iſolde, Hermann Kurz (München, Georg Müller, 5 Mk.). 

Luiſe von Francois und K. F. Meyer (Berlin, Georg Reimer, 5 Mk.). 

Brackel, Ferd. v., Mein Leben (Köln, Bachem, 2.40). 

Hartwig, Aus dem Leben eines deutſchen Bibliothekars (Marburg, Elwert 
etwa 5 Mk.). 

Gaedertz, K. Th., Was ich am Wege fand (Leipzig, G. Wigand. 2 Bde. 
je 6 Ml.). 

Flaubert, Guft, Neiſeblätter (Minden, Bruns, 4 Mk.). — Briefe über feine 
Werke (ebd. 4.75). 

Multatuli- Briefe (Frankfurt a. M., Rütten & Loening. 2 Bde. 10 Mk.) 
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Belletriſtik 


Bernoulli, Zum Geſundgarten (Jena, Diederichs, 6 Mk.). Das Problem 
iſt nicht recht gelöſt. Aber eine Fülle feſſelnder Geſtalten und eine Fülle 
von Empfindung und Denken macht das Buch leſenswert. 

Chriſtaller, Magda (Suevia Verlag, Jugenheim, 2.40). 

Diers, Marie, Die liebe Not (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt). — Die 
Kinder von Heckendamm. — Michael Laurentius (Braunſchweig, Georg 
Weſtermann. Zwiſchen 3 u. 4 Mk.). Sehr empfehlenswerte Familien- 
bücher. 

Ebner⸗Eſchenbach, Erzählungen. 5. Aufl. (Stuttgart, Cotta, 3 Mk.). — Die 
Prinzeſſin von Banalien (Berlin, Konkordia, 2.50). Dieſes feinſinnige 
Märchen iſt prächtig ausgeſtattet. 

Ernſt, Otto, Beſiegte Sieger. 3. Aufl. (Leipzig, Staackmann, 3 Mk.). 

Ertl, Paul, Die Leute vom blauen Guguckshaus (Leipzig, Staackmann, 5 Mk.). 
Ein ungemein lebendiger Roman aus Wiens Biedermeierzeit. 

Falke, Guſt., Ausgewählte Gedichte (Hamburg, Janſſen, geb. 2 Mk.). Die 
Auswahl bietet guten Aberblick und eignet fih fürs Haus. 

Fiſcher, Wilhelm, Lebensmorgen (München, Georg Müller, 4 Mk.). Eines 
der ſonnigſten Bücher, für jung und alt eine Erquickung. 

Frenſſen, Guft., Peter Moors Fahrt nach Südweſt. Ein Feldzugsbericht 
(Berlin, Grote, 3 Mk.). Dieſes neue Buch Frenffens hat keinen Wider- 
ſpruch zu fürchten. Es ift ein prächtiges, auch für die Jugend ge- 
eignetes Werk. 

Geiger, Albert, Triſtan, ein Märchendrama (Freiburg, Bielefeld, geb. 4.50). 
— Die Legende von der Frau Welt (ebd., geb. 3.50). — Roman Werners 
Jugend (Berlin, Karl Schnabel, broſch. 3.50). Dieſe Bücher unſeres fein- 
ſinnigen Mitarbeiters ſeien warm empfohlen. 

Gnauck⸗Kühne, Goldene Früchte aus Märchenland (Bremen, Halem, 3 Mk.). 
Ausgezeichnete Märchen, mit prächtigen Bildern Staſſens geſchmückt. 

Handel- Mazzetti, Jeſſe und Maria (Kempten, Köſel, 6 Mk.). Einer der 
beſten hiſtoriſchen Romane der deutſchen Literatur. 

Heyſe, Paul, Victoris regia (Stuttgart, Cotta, 4 Ml.). Des Dichters letzte 
Novellen (1903—1905). 

Huch, Ricarda, Die Verteidigung Noms (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 
geb. 6 Mk.). Der erſte, in ſich geſchloſſene Teil des bisher größt an- 
gelegten Werkes der berühmten Verfaſſerin. Auch die vornehme Aus- 
ſtattung macht den Roman zum Geſchenk geeignet. 

Knodt, K. E. Ein Ton vom Tode und ein Lied vom Leben. (Gießen, Emil 
Roth, geb. 4 Mk.) Die ſchönſte Gabe des hochgeſchätzten Lyrikers. 
Kubel, Ludwig, Die Apotheke zu Angerbeck. (Wolfenbüttel, Zwißler, geb. 5 Mk.) 
In der Art Raabes, aber doch von eigenem Perſönlichkeitswert. Ein- 

facher als das Vorbild, ein guter Hinweiſer zu ihm. 

Kurz, Iſolde, Florentiner Novellen. (Stuttgart, Cotta, broſch. 3.50.) 

Kurz, Iſolde, Die Stadt des Lebens. (Ebd., broſch. 5 Mk.) Zwei glänzende 
Bücher; das zweite vielleicht die lebendigſte Einführung in die Blütezeit 
florentinſchen Lebens. 

Kurz, Iſolde, Im Zeichen des Steinbocks. (München, Georg SE 5 Mk.) 
Eine padende Sammlung von Aphorismen. 
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Leander, Rih., Träumereien an franzöſ. Kaminen. (Leipzig, Breitkopf & Härtel, 
3 Mk.) Die 30. Auflage ift mit Zeichnungen Volkmanns prächtig geſchmückt. 

Lienhard, F., Gedichte. 2. Aufl. (geb. 4 Mt.) — Thüringer Tagebuch 
(geb. 4 Mk.) Die Schildbürger 2. Aufl. (geb. 2.50.) (Alle drei Stuttgart, 
Greiner & Pfeiffer.) Neuauflagen bedeuten bei Lienhard immer Ve- 
reicherungen. 

Loewenberg, J., Stille Helden. (Hamburg, Gutenberg ⸗Verlag, 2 Mk.) 
Helden des Alltags, in eindringlicher Weiſe dargeſtellt. Eine einfache, 
gewinnende Kunſt. 

Münchhauſen, Börries von, Balladen. (Goslar, Lattmann, geb. 10 Mk.) 
Die herrlichen Dichtungen haben in der 2. Auflage von der Meiſterhand 
Robert Engels ein koſtbares Prachtgewand erhalten. 

Nithack ⸗Stahn, Der Mittler. (Halle, J. Frickes Verlag, 3.50.) Der Lebens- 
gang eines modernen Theologen. 

Philippi, Fritz, Anter den langen Dächern. (Heilbronn, Salzer, geb. etwa 
3.50) In Stoff und Darſtellung packende Erzählungen aus dem Weſterwald. 

Piſtorius, Fritz, Dr. Fuchs und ſeine Tertia. (Berlin, Trowitzſch, geb. 3 Mk.) 
Gegenüber der in Romanen jetzt üblichen Verelendung der Schule, ein 
durch kernigen Humor und geſunde Lebensauffaſſung doppelt erquick⸗ 
liches Buch. i 

Presber, Rudolf, Von Leutchen, die ich lieb gewann. — Von Kindern und 
jungen Hunden. (Beide Berlin, Konkordia, je 3.50.) Presbers Froh- 
natur ſprüht hier in quellendem Humor. 

Roſegger, Peter, Nixnutzig Volk. (Leipzig, Staackmann, geb. 5 Mk.) „Paß 
loſe Leute“, Taugenichtſe aus Bosheit oder Anbrauchbarkeit fürs Leben, 
packend und humorvoll geſchildert. 

Schieber, Anna, Alle guten Geiſter. (Heilbronn, Salzer, geb. 5 Mk.) Ein 
reiches, herzerfreuendes Buch von ſtillen Leuten für ſtille Stunden. 
Speck, Wilh., Leute, die den Weg verloren. (Leipzig, Grunow, geb. 5 Mk.) 
Der Verfaſſer der „zwei Seelen“ erweiſt hier aufs neue die Gabe, dem 

Seelenleben Verlorener liebevoll nachzuſpüren. 

Speckmann, Dietrich, Heidehof Lohe. (Berlin, Warned, 3 Mk.) Ein aus- 
gezeichneter Heimatroman mit prächtiger Schilderung der Heidenatur. 

Sperl, Aug., Hans Georg Portner. (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt., 
geb. 5 Mk.) Die billige „Volksausgabe“ des berühmten Geſchichtsromans. 

Sperl, Aug., Kinder ihrer Zeit. (Ebd., geb. 4 Mk.) Drei lebendige Novellen. 

Spitteler, Konrad, Der Leutnant (3 Mk.). — Prometheus nnd Epimetheus 
(5 ME). — Lachende Wahrheiten (3.50, alle bei Diederichs, Jena). Spittlers 
Werke müßten zum eiſernen Beſtand jeder Bücherei gehören. 

Vogel, Rud., Frau Madre. — Spinnweiblein. — Glückskindle. — (Freiburg, 
Paul Waetzel, geb. je 4.50). Drei Bücher voll richtiger Märchen, die 
das Entzücken der Kinder und der ihnen Vorleſenden bilden werden. 

Weigand, Wilh., Der Meſſiaszüchter. (München, Georg Müller, 4 Mk.) 
Kabinettſtücke feinſinniger Novelliſtik. 


Bildende Kunſt 


Kiſa, A., Der Kunſtſchatz. Die Geſchichte der Kunſt in ihren Meiſterwerken. 
(Berlin, Wilh. Spemann, broſch. 20 Mk.) Das bereits vor einem Jahre 
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empfohlene Werk liegt jetzt vollſtändig vor. Es rechtfertigt in Text 
und Bildſchmuck den Untertitel: „ein Buch der Erhebung und des Ge- 
nuſſes.“ 

Woermann, Karl, Geſchichte der Kunſt aller Zeiten und Völker. 2. Band. 
(Leipzig, Bibliograph. Inſtitut, geb. 17 Mk.) Der 2. Band dieſes wiffen- 
ſchaftlich gediegenen und doch gemeinverſtändlichen Werkes umfaßt die 
chriſtliche Runft von den Anfängen bis zum Ende des 15. Jahrhunderts. 
Die Ausſtattung iſt glänzend: 15 farbige Tafeln, 39 Tafeln in Holzſchnitt 
und Tonätzung, 418 Abbildungen im Text. 

Anderſon und Spiers, Die Architektur von Griechenland und Rom. Deutſch 
von K. Burger. Mit 185 Abbildungen. (Leipzig, Hierſemann, geb. etwa 
12 Mk.) Hat den Charakter von Aniverſitätsvorleſungen. 

Kaufmann, K. M., Handbuch der chriſtl. Archäologie. (Paderborn, Schöningh, 
12.20.) Eine grundgelehrte, dabei doch gut lesbare Zuſammenfaſſung 
dieſes Stoffes, der vor allem auch Theologen intereſſtert. Zugrunde ge- 
legt tft Strzygowskis Theorie vom beſtimmenden Einfluß des Orients 
auf die altchriſtliche Kunſt. 

Philippi, Adolf, Die Kunſt der Nenaiffance in Italien. 2. Aufl. 2 Bände 
mit zuſammen 568 Abbildungen. (Leipzig, E. A. Seemann, 20 Mk.) 
Die ausgezeichnete Darſtellung der Hauptperiode italieniſcher Kunſt iſt 
vor allem durch die Bilderbetrachtung an ſich lehrreich und bei aller 
Gründlichkeit unterhaltſam. 

Lock, Eaſtlake, Beiträge zur Geſchichte der Olmalerei. (Wien, Hartleben, 7.50.) 
Rein fachmänniſche Darſtellung der Anfänge der Olmalerei und Dar- 
legung der verſchiedenen Methoden. Auch für Maler wertvoll. 

Kekule von Stradonitz, Die griechiſche Skulptur. 155 Abb. (Berlin, 
Georg Reimer, 4.50.) Eines der vortrefflich unterrichtenden Handbücher 
der Königlichen Muſeen zu Berlin. 

Führer zur Kunſt. Herausg. v. Hermann Popp. (Eßlingen, Paul Neff, 
je 1 Mk.) Eine Sammlung gediegener, für weitere Kreiſe berechneter 
Abhandlungen über allerlei Kunſtfragen. Der Preis iſt bei der ſchönen 
Ausſtattung erſtaunlich billig. 

Volbehr, Th., Bau und Leben der bildenden Kunſt. 44 Abb. (Leipzig, 
Teubner, geb. 1.25.) Ausgezeichnet zur erſten Einführung in die pfycho- 
phyſiſchen Grundlagen der menſchlichen Geſtaltungskraft, in die Vor⸗ 
und Lebens bedingungen der Kunſt. 

Volkmann, Ludw., Kunſtgenuß auf Reifen. (Leipzig, Voigtländers Ver⸗ 
lag, 2.50.) Die beſte Anleitung; außerdem praktiſcher Handweiſer der 
zu benutzenden Einzelliteratur. 

Beiſſel, Steph., S. J., Fra Angelico da Fieſole. 5 Tafeln, 89 Textbilder. 
(Freiburg, Herder, geb. 11 Mk.) Eine ſachliche Darſtellung von Leben 
und Schaffen des lieben, alten Meiſters. Dem Verfaſſer fehlt offenbar 
jedes Verhältnis zur neueren Kunſt; das ſchadet aber gerade bei dieſem 
Stoffe nicht viel. 

Stevenſon, Velazquez. Deutſch von Frh. v. Bodenhauſen. Mit 23 Bilder-; 
tafeln. (München, Bruckmann, geb. 5 Mk.) Das Werk eines Malers, 
ganz anders als Juſtis grandioſe Biographie. Aber mit dem engliſchen 
Maler lernen wir die Elemente der Kunſt des großen Spaniers erkennen 
und verſtehen. 
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Schottmüller, Donatello. 62 Abb. (Ebd., geb. 7.50.) Ein ſchweres Buch, 
aber gedankenreich und tiefdringend. 

Waldſchmidt, Wolfr., Dante Gabr. Noſſetti. 16 Abb. (Jena, Diederichs, 
6 Mk.) Eine liebevolle, verſtändnisinnige Biographie, der aber auch die 
kritiſche Haltung nicht fehlt. 

Manskopf, Joh., Böcklins Kunſt und die Religion. (München, Bruckmann, 
broſch. 2 Mk.) 24 Bildertafeln ſchmücken dieſes inhaltreiche Büchlein. 

Leonardo da Vinci. Der Denker, Forſcher und Poet. Nach feinen Hand- 
ſchriften herausg. von M. Herzfeld. 2. Aufl. (Jena, Diederichs, 10 Mk.) 
Leonardo, der unvergleichliche Aniverſalmenſch, hat hier ſelbſt das Wort. 
Es iſt das einzige derartige Werk in deutſcher Sprache. 

Die photographiſche Kunſt im Jahre 1905. (Halle, Wilh. Knapp, 8 Mk.) 
Der 4. Band dieſes beſten, reich illuſtrierten Jahrbuches über die Kunſt 
der Photographie. 

Schmuck- und Edelmetallarbeiten. Hrsg. von Alex. Koch, Darmſtadt, 16 Mk. 
Moderne deutſche, öſterreichiſche, franzöſiſche und engliſche Arbeiten. 

Moderne Wohnräume der 1. württemb. Ausſtellung für Wohnungsausftat- 
tungen. (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer, 18 Mk.) Dieſe beiden Bücher 
verzichten auf Text, bringen aber in prächtiger Ausſtattung außerordent 
lich reichen Anſchauungsſtoff. 

Kearton, Rid., Tierleben in freier Natur. Deutſch von Hugo Müller. 
(Halle, Wilh. Knapp, 8 Mk.) Ich kann das Buch hier erwähnen, weil 
dieſe 200 photographiſchen Aufnahmen frei lebender Tiere durch ihre 
eigene Schönheit einen hervorragenden Genuß gewähren, außerdem aber 
eine treffliche Anleitung zum künſtleriſchen Sehen ſind. 


Muſik 


(Ich nenne hier nur einige neu erſchienenen Biographien und Briefwechſel, die 
alle als Feſtgeſchenke empfohlen ſeien. Sie erfahren ſämtlich noch eine kritiſche 
Würdigung im Türmer.) 

Beethoven. Biogr. von Fritz Volbach. (München, Kirchheim, 4 Mk.) 

Beethovens äußere Erſcheinung v. Th. v. Frimmel. (München, G. Müller, 4 Mk.) 

Berlioz. Leben und Werke von J. G. Prod'homme. Deutſch von Franken⸗ 
ſtein. (Leipzig, Deutſche Verlagsaktiengeſ., 6 Mk.) 

Berlioz. Literariſche Werke. 10 Bde. (Leipzig, Breitkopf & Härtel, je 5 Mk.) 

Brückner. Biographie von Rub. Lotus. (Ebd., 3 Mk.) 

Schumann, Robert. Briefe. Herausg. von Karl Storck. (Stuttgart, Greiner 
& Pfeiffer, 2.50.) 

Wagner, Richard. Biogr. von Max Koch. Erſter Band (von drei). (Berlin, 
Ernſt Hofmann, 4.80.) 

Wagner, Rihard. Familienbriefe 1832—74. (Berlin, Duncker, 6 Mk.) 

Wagner, Richard. Jahrbuch. (Leipzig, Deutſche Verlagsaktiengeſ., 6 Mk.) 

Wolf, Hugo. Biogr. von Ernſt Deeſey. Jetzt vollſtändig in 4 Bänden à 3 Mk. 
(Berlin, Schuſter & Löffler.) 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. e Bad m... S W. 
Literatur, Bildende Kunſt und Mufif: Dr. Karl Storck, Berlin 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, aa 
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IX. Jahrg. — 1907 Heft 4 


Weltandacht 


Von 
Maurice von Stern 


Wenn ſich herniederſenkt die Nacht, 
Dann blüht die Seele und erwacht. 
Zugleich mit all der Sternenwelt, 

Die auch der Tag gefangen hält. 

Tief dunkel muß es um dich ſein, 
Dann blüht dir auf der Himmelsſchein. 
Die Dinge ſind hinweggetan, 

Sie, die dem Tag den Inhalt geben. 
Sie werden blaſſer und verſchweben, 
And heil ges Schweigen blickt dich an. 


Vom Staube hebſt du dich empor 

And ſiehſt den fernen Himmelsflor. 

Du mißſt den Tag, du mißſt dein Leid 

Am Bilde der Anendlichkeit. 

And plötzlich werden ſie dir klein 

In dieſem hellen Innenſchein, 

Der nach des Tages wirrem Traum, 

Aus dem Verhältnis naher Dinge, 

Dich wie auf flücht ger Vogelſchwinge 

Hinwegführt über Zeit und Raum. 
Der Türmer IX, 4 30 
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Stern: 


Verhältnis heißt der Sinn der Welt, 
Die Norm, die ſie in Banden hält. 
Die Maſſe folgt ihr willenlos 

And iſt bald klein und iſt bald groß. 
Wenn ſie ſich an ſich ſelbſt nicht mißt, 
So flieht das Traumbild, daß fie ift. 
Du aber, eigenwill'ger Geiſt, 

In der Betrachtung liegt dein Leben. 
In deine Hand iſt es gegeben, 

Wie weit du deine Furchen reißſt. 


And ſagſt du ja zu dem, was groß, 

Sei noch ſo arm, ſei noch ſo bloß, 

So reihſt du dich an Großes an, 

So reckſt du dich zu Gott hinan! 

Das, Menſchengeiſt, ward dir zum Lohn: 
Du ſchaffſt dir deine Proportion. 

Klein biſt du durch die eigne Schuld, 
Wenn dich der ſcheele Geiſt der Maſſe 
Durchtränkt mit dumpfem Größenhaſſe; — 
Groß durch Vertrauen und Geduld. 


Blick' auf zum hohen Firmament, 

Wenn es von tauſend Sternen brennt, 
And ſprich in frommer Daſeinsluſt: 

Du, All, erfüll mir meine Bruſt! 

Flut' wie ein Strom durch all mein Sein, 
So wie der kühle Sternenſchein! 

Das Herz, von Erdenſtaub gemacht, 
Hat Raum für alle deine Wunder. 
Hoch über Staub und Erdenplunder 
Erzittert es von deiner Pracht. 


Weltandacht 


Sum neuen Sabr! 
Von 


Erwin Gros 


s gibt ein bitteres Wort: „Die Geſchichte iſt dazu da, daß man nichts 
aus ihr lernt.“ Völker, die nichts aus ihrer Geſchichte lernen, ſind 
faſt wie geſchichtsloſe Völker. Ein Volk, das noch in der Nacht der Ge⸗ 
ſchichtsloſigkeit lebt, hat keine Vergangenheit. Was war, iſt verſunken. 
Nur das, was unmittelbar vor dem Erwachen lag, wird hinübergenommen 
in den Tag der Geſchichte als nächtiges Traumbild in der Geſtalt von 
Sage oder Mythus. Im geſchichtsloſen Volk wird die Vergangenheit — 
Schickſal und Weſen der Vorfahren — nicht fruchtbar für die Gegenwart. 
Darum haben auch ſolche Völker eine arme Zukunft. Denn nur, indem 
die Kräfte aus der Vergangenheit mit denen der Gegenwart zuſammen ⸗ 
fließen, wird der Zukunft ein breites Bett gegraben. Oder lehrt die Ge⸗ 
ſchichte nicht unabweisbar, daß große Völker, die das Erbe ihrer Ber- 
gangenheit in die Winde ſtreuten, den Nachfahren ein Winkeldaſein über- 
machten 
Wie es geſchichtsloſe Völker gibt, ſo auch geſchichtsloſe Menſchen, 
die ihres Lebens Geſchichte dazu erleben, um nichts daraus zu lernen. 
Solche Leute ſind wie Kinder, denen ja auch das Heute alles, das Geſtern 
nichts mehr bedeutet. Wenn jene Kinder des Augenblicks ihr Auskommen 
haben, wenn ihre Wünſche Erfüllung, ihre Anſprüche Befriedigung finden, — 
wozu dann einmal ſtille ſtehen, zurückſchauen und nachdenken! And wenn 
auch je und je Mühſal und Leid über ſie kommt, ſo ſpüren ſie wohl, daß 
das Leben kein Spiel iſt, doch der nächſte Tag ſchon, der ihnen die Laſt 
abnimmt, löſcht die ſchwere Vergangenheit aus. Weder Freud noch Leid, 
weder erfülltes noch verſagtes Begehren, weder Irren noch Zurechtfinden, 
weder Fallen noch Aufſtehen zeitigt eine Ernte an wegweiſender Erfahrung, 
an wegbauender Kraft. Das Leben ſolcher Leute rinnt dahin und zerrinnt 
wie ein Traum. Faft möchte ich das ſtarke Wort gebrauchen, — fie leben 
nur ein animaliſches Leben. 
So meine ich alſo, daß jeder Menſch der Geſchichtsſchreiber ſeines 
Lebens werden ſoll? — Es gab eine Zeit, da waren Selbſtbiographien 
ebenſo häufig, wie ſie jetzt ſelten ſind. Das Geſchlecht jener Tage ging 
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bedächtig zu Fuß, wir fahren meiſt im Eilzug dahin. Doch nicht alle Me⸗ 
moiren find Denkmale lebenbereichernder Beſinnlichkeit, viele find aus greiſen⸗ 
hafter Geſchwätzigkeit herausgeboren oder ſind Zeugniſſe hohler Eitelkeit, 
törichter Selbſtbeſpiegelung. Allein die Erinnerung iſt doch kein Speicher 
für leeres Stroh, ſondern für volle Ahren, davon zu zehren, wenn's not tut. 

Laßt mich's am Leben anſchaulicher machen, wie ich's verſtehe. 

Ich ſchaue zurück und gedenke der Zeit, da die Not ihre dürren Arme 
nach mir reckte, mich auf ihren Wüſtenpfad zu ſchleppen. Ich wollte ent- 
fliehen, die letzte Kraft ſpannte ich an, — vergebens! Llnüberfteigbare 
Mauern wuchſen allenthalben vor mir in die Höhe, nur der eine Weg 
blieb, der Weg der Not. And ſie faßte mit hartem Griff, daß ich meinte, 
ſie wollte mich zerbrechen. Doch dann dünkte es mir unwürdig, mich dahin⸗ 
ſchleifen zu laſſen. Ich merkte, daß der Weg nicht ſo rauh war, als die 
Furcht ihn geſehen. Im Gleichſchritt ging ich dann mit der Not, uner⸗ 
wartet kam Hilfe, — und als zuletzt die Not Abſchied nahm, war mir s, 
als läſe ich in den ernſten Augen meiner Wandergenoſſin: „Zum Heil 
ward ich dir geſandt. Vergiß mein nicht!“ — — Nein, unvergeſſen ſollſt 
du mir ſein, du ſtrenge Meiſterin! Du haſt mich gelehrt, daß ein mäch⸗ 
tigerer Wille als der meinige der Wegbauer meines Lebens iſt; ich habe 
erfahren, daß auch in der Einöde Quellen der Erquickung fließen, daß im 
Kampf Vertrauen und Kraft erſtarken. Wie ſollte ich abtun, was für die 
kommenden Tage mir eine ſtarke Nüſtung ift! 

Schwererer Zeit gedenke ich. — Fußſpuren ſehe ich, da ich vom feſten 
Land abgewichen war, von Irrlichtern verleitet. Vorteil winkte, ich vergaß 
der Pflicht, Ehre gleißte, ich gab die Wahrheit preis, Luſt lockte, ich ließ 
Liebe und Treue. And darnach ſaß ich am Weg — was hatte ich er⸗ 
jagt? — Alle guten Engel in mir weinten. — Wie kann ich die Fußſpuren 
verwiſchen, wie ſie austilgen aus meinem Leben, — das war damals mein 
ganzes verzweifeltes Grübeln. Heute — nein, es ftehe im Buch der Gr: 
innerung als Mahnung und Warnung, daß wahres Glück nur auf dem 
Wege zu finden iſt, den uns der Wille des vollkommen Guten weiſt. — 

Ich ſchaue zurück. Nicht alles Warum in der Wegführung der Ver⸗ 
gangenheit iſt mir heute ſchon licht und klar; doch vieles, das einſt bange 
Frage war, iſt heute Antwort geworden, die zur Dankbarkeit ſtimmt: 

„Gar manch Verſagen gibt, 
Gar manches Zögern eilt, 
Gar manches Zürnen liebt, 
And manch Verwunden heilt.“ 

Darum, meine ich, wollen wir am Morgen eines neuen Jahres — 
ein Türmer — auf die Warte der Erinnerung ſteigen: „Zum Sehen ge⸗ 
boren, zum Schauen beſtellt!“ Und das rechte Schauen wird uns Mut 
und Kraft mehren im Vertrauen zu dem, der unſre Vergangenheit geſegnet 
hat, und der unſre Gegenwart und Zukunft in Vaterhänden hält. 


“ze 


LG AS 


Kolonial⸗Aſſeſſorismus 


Von 


Wilhelm Töllmer 


in mecklenburgiſcher Pfarrersſohn kam nach Windhuk. Standes vorurteile 

beengten nicht ſeinen Horizont. Ehrlich verdiente er ſein Brot als 
Maurer. Aber er hatte keine Stelle, wo er ſein Haupt hinlegen konnte. 
Auf einem kleinen Hügel beſchloß er ſich ein Häuschen zu bauen. Seine 
Arbeit durfte er nicht aufgeben, wollte er nicht am Hungertuche nagen. 
Vom Tage gehörten ihm nur die brennend heißen Mittagsſtunden und die 
kühlen Mondſcheinnächte. Beide verwandte er zu ſeinem Hausbau. Es 
dauerte zwar lange; aber geduldige, zähe Ausdauer brachte das Haus 
unter Dach. Es bewährte fih durchaus bei dem nächſten wollenbruch⸗ 
artigen Tropenregen. Der Beſitzer war ſtolz auf ſein Häuschen. Es war 
der erſte Schritt vorwärts. Doch die Freude dauerte nicht lange. Anſer 
Freund wurde bald gezwungen, zwei Schritt zurück zu machen. Er erhielt 
den Befehl, das Haus abzubrechen, weil der Platz zu dem Gebiete des 
neuen Lazaretts gehöre. Bald ſaß der junge Mecklenburger in einem Zelte 
und hatte Zeit und Muße, über den erziehlichen Einfluß chikanöſer Aſſeſſoren⸗ 
weisheit nachzudenken. Aber dieſer luftige Aufenthaltsort war für die Dauer 
nicht für ihn bekömmlich. Er bekam einen langen, harten Gieberanfall, der 
nicht nur ſeine mühſam errungenen Erſparniſſe verzehrte, ſondern ihn auch 
an den Rand des Grabes brachte. ß 

Von leuchtender Aſſeſſorenweisheit zeugte auch jene Verordnung, na 
welcher jeder Anſiedler, der am Transportwege wohnte, jedem Frachtfahrer 
aus ſeinem Brunnen, ſeiner Pumpe oder Pfütze Waſſer geben mußte und 
dafür pro Geſpann nur eine Mark Entſchädigung nehmen durfte. Fracht. 
fahrer ſelbſt urteilten darüber, daß die Anlage einer Pumpe dort viel zu 
teuer ſei, als daß der Beſitzer das Waſſer ſo billig liefern könnte. 

In Oſtafrika hatte ſich ein Anſiedler einen Wagen aus Europa kommen 
laſſen. Dieſer Luxus ging dem Bezirksamtmann über die Hutſchnur. Eine 
Verfügung verbot kurzer Hand das Fahren mit Wagen auf den Stations- 
wegen. Von ähnlichen chikanöſen Beſtimmungen wimmelt's in unſern 
Kolonien. Da der Anſiedler das einzige Regierungsobjekt ift, von dem 
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man keine Aufſtände und ähnliche unliebſame Dinge zu befürchten hat, fo 
hat er ſich ganz beſonders der Aufmerkſamkeit gewiſſer Regierungsorgane 
zu erfreuen. Wenn er das als unangenehme Einſchränkung und ſtarken 
Druck empfindet, fo beweiſt er damit, daß fein Antertanenverſtand noch nicht 
jene Beſchränktheit erreicht hat, die fo mancher Regierungsaſſeſſor bei jedem 
Nichtbeamten glaubt vorausſetzen reſp. erzeugen zu müſſen. In einem An⸗ 
ſiedlerbriefe aus Hamakari heißt es: „Es gibt ein rieſengroßes Buch mit 
Verordnungen, alle dazu beſtimmt, um den böſen Anſiedler zu über⸗ 
wachen und einzuſchränken. Die Geldſtrafen belaufen fich nicht etwa auf 
einige Mark, ſondern auf Hunderte von Mark gleich bei den kleinſten 
Vergehen. Das Allerſchlimmſte aber iſt, daß wir weißen Leute für das⸗ 
ſelbe Ding eine Strafe erleiden, für das der Eingeborene nichts erhält. 
So zahlt der Weiße, der einen Strauß ſchießt, 1000 Mark Strafe; der 
Kaffer wird dafür nicht beſtraft.“ In Oſtafrika iſt das Schießen von Straußen 
verboten. Das Ausheben der Eier aber ſteht den Eingeborenen frei. 
Das Verhältnis zwiſchen dem weißen Arbeitgeber und dem farbigen 
Arbeitnehmer ift dank unzähligen Beſtimmungen und Amſtändlichkeiten das 
allerſchlechteſte. In Samoa iſt es ſo weit gekommen, daß dort ſo mancher 
Anſiedler gegen einen eingeborenen ungehorſamen Arbeiter ſein Recht nicht 
bei der deutſchen Kolonialbehörde womöglich vergeblich ſucht, ſondern ſich 
an den eingeborenen Häuptling wendet, bei dem er fein Recht ohne viele 
Scherereien findet und der Abeltäter nicht eine lächerliche, zu neuen Ver⸗ 
gehen verlockende, ſondern eine empfindliche, abſchreckende Strafe erhält. 
Dort hat fogar f. 3. das Gouvernement den lieben Samoanern in ziemlich 
erheblicher Anzahl Gewehre in die Hand gegeben: Vorderlader; Munition: 
Schrot Nr. 3. Vom Gouvernement wurde behauptet, daß die Verteilung 
den Zweck habe, die Tarofelder der Eingeborenen vor den wilden Schweinen 
zu ſchützen. Nun wird jeder Jäger wiſſen, daß Schrot Nr. 3 ſchwerlich 
angebracht iſt zur Schweinejagd. Die Sache glich eigentlich mehr einer 
Spielerei, und das Gouvernement hatte wohl nur den „Kindern“ eine 
Freude machen wollen. Nach wie vor müſſen die Jäger mit dem Speer 
auf die Schweinejagd gehen. Bei der angeborenen Bequemlichkeit finden 
ſich unter den braunen Herren nur ſehr wenige, denen dies Vergnügen 
macht. Dagegen macht ihnen die Knallerei mit den erhaltenen Gewehren 
einen Riefenfpaß. Sie ſchießen auf alles, „was da fleucht und kreucht“. 
Auf Samoa findet ſich eine ornithologiſche Seltenheit, die Zahntaube (Manu- 
mea), die in wenigen noch vorhandenen Exemplaren lebend zu erhalten die 
Wiſſenſchaftler das höchſte Intereſſe haben. Damit kommen wir zur Repr- 
ſeite der ſamoaniſchen Schießerei. Die Zahntaube, die von jedem Weißen 
nach Kräften gefchont wird, ift jedem Samoaner ein willkommenes Biel- 
objekt. Einem Deutſchen wurden von einem Samoaner an einem Tage 
zwei zerſchoſſene Exemplare der Manumea zum Kauf angeboten. Die Hühner ⸗ 
beſitzer ſind aus naheliegenden Gründen auch nicht von der Knallerei der 
Samoaner erbaut. And ſchließlich, wer könnte denn einen Samoaner im 
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Walde hindern, gelegentlich die Wirkung eines Schuſſes auch mal an einem 
Menſchen zu erproben? Als Gegenſtück fei noch erwähnt, daß es in Süd- 
weſtafrika vor dem Aufſtande den Anſiedlern ſtreng verboten war, mehr 
als 50 Patronen im Hauſe zu haben. An manchen Orten wurden bei 
Erneuerung des geringen Patronenvorrats die größten Schwierigkeiten ge⸗ 
macht. Dieſem Ausfluß der Beamtenweisheit war es auch zu danken, daß 
ſo mancher Anſiedler beim Ausbruch des Aufſtandes nach kurzer Gegen⸗ 
wehr ſeine paar Patronen verſchoſſen hatte und wehrlos den Henkern in 
die Hände fiel. 

Wir haben hier einige Beiſpiele über unſern Kolonial⸗Aſſeſſorismus 
angeführt, die wenig oder gar nicht bisher in unſerer Tagespreſſe erörtert 
worden find. Es wäre uns ein Leichtes, dieſe Beiſpiele zu vervielfachen. 
Doch was wäre damit gewonnen? Es ſollte nur dargetan werden, daß 
das Schlagwort „Kolonial- Aſſeſſorismus“ durchaus feine Berechtigung hat. 
Niederreißende Kritiken, an denen es wahrlich nicht gefehlt hat, ſind aber 
billig wie Brombeeren. Beſſerungsvorſchläge dagegen waren ſchon ſeltener 
zu finden. Im Reichstage wurden vor einiger Zeit die Worte: „Für unfere 
Kolonien ſind die allerbeſten Beamten nur gut genug“ mit allſeitigem „Bravo“ 
aufgenommen. Es wird nun öfters behauptet, daß von unſern Suriften die 
allerbeſten nicht Beamte, ſondern Rechtsanwälte werden. Darnach wären die 
Juriſten, die zur Staatskrippe drängen, bereits zweite Garnitur. Dieſe Schluß⸗ 
folgerung iſt denn doch zu gewagt, als daß ihr Vorderſatz allgemein Geltung 
haben könnte. Aber welcher allerbeſte Aſſeſſor, dem zehn Türen zu einer glän- 
zenden Karriere offen ſtehen, wird nach den Kolonien gehen? Sollen unſere 
Kolonien fo lange, wie fih „allerbeſte Verwaltungskräfte nicht melden, ohne 
Beamte bleiben? And wer ſoll ſchließlich beſtimmen, welcher Beamte das 
„allerbeſte und damit das Kolonialzeugnis verdient? Die Vorgeſetzten 
find nicht felten dazu die ungeeignetſten Perſönlichkeiten. Eugen Richter 
wäre ficher ein vorzüglicher Verwaltungsbeamter geworden und hätte wahr⸗ 
ſcheinlich als ſolcher mehr Segen geſtiftet, als es ihm als Politiker ver⸗ 
gönnt war zu tun. Und doch hat man ihn ſchon in jungen Jahren aus 
der Verwaltung herausgegrault. 

Bismarck fragte den Teufel nach guten Zeugniſſen. Er ſoll ſogar 
eine gewiſſe Vorliebe für Beamte mit einer etwas bewegten Vergangen⸗ 
heit gehabt haben. And wenn wir unſere Kolonialbeamten nach den aller⸗ 
beſten Geſichtspunkten zehnmal durchſieben würden, ſo wäre damit die Frage 
der Verwaltung in den Kolonien nicht um einen Deut gebeſſert. Anſere 
Kolonialbeamten ſind nämlich gar nicht ſo ſchlecht, wie ſie gemacht werden. 
Sie ſind nicht beſſer und nicht ſchlechter als ihre Heimatkollegen. Hier gibt 
es Schulinſpektoren, die mit ihren Lehrern ſehr handgreiflich verkehren, Ge⸗ 
ſandtenkonkursverfahren mit erotiſchem Beigeſchmack, betrügeriſche Gerichts⸗ 
rate uſw., und Verordnungen — — ! Es wäre völlig ungefährlich, einen 
hohen Preis für denjenigen preußiſch⸗deutſchen Beamten auszuſetzen, der 
alle die Verordnungen auswendig lernen könnte, die er im Laufe eines 
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Jahres — ach was, eines Monats — zur Nachachtung erhält. Sollte 
wirklich einer den Preis verdienen wollen, er würde ihn nie ausgezahlt er⸗ 
halten, denn ehe er die Bedingung erfüllt hätte, wäre er verrückt geworden. 

Die ſich hier jagenden Tagesereigniſſe ſorgen dafür, daß die „Schalks⸗ 
knechte“ und ihre Handlungen nicht gar zu lange im Gedächtnis des Volkes 
haften bleiben. Lind ſchließlich ſorgt das Parlament und deffen Kind, die 
öffentliche Meinung, dafür, daß die Mißwirtſchaft gewiſſer Beamte nicht 
gar zu lange dauert, ſondern bald ein Ende erreicht. 

In den Kolonien liegen die Verhältniſſe ganz anders. Ein ſchlechter 
Kolonialbeamter wird nicht ſo leicht vergeſſen. And mögen Jahre über 
ſeine wirklichen oder fraglichen Vergehen vergangen ſein, immer wieder muß 
er durch den Reichstag und durch alle Zeitungen Spießruten laufen. Das 
iſt teilweife dadurch bedingt, daß gewöhnlich ein Kolonialbeamter weder 
öffentliche Meinung noch Parlament zu fürchten braucht, er ſich alſo ſehr 
viel erlauben darf, ehe ſein Faß zum Aberlaufen kommt. Wenn das dann 
endlich doch geſchieht, dann kommen ſo viele und ſo tolle Dinge zum Vor⸗ 
ſchein, daß ſie nicht ſo bald vergeſſen werden. Andernteils ſucht man nach 
Prügeljungen für unſere abgründigen Mißerfolge auf kolonialwirtſchaft⸗ 
lichem Gebiete und ſchlägt allgemein urteilslos auf die Beamten ein. Sicher 
ſind auch die Beamten daran ſchuld; aber oft genug nicht die in den 
Kolonien, fondern die daheim im Kolonialamt, die in wüſter Konzeſſions⸗ 
wirtſchaft den Firmen Tippelskirch, Woermann, Hanſig uſw. Millionen und 
aber Millionen zuwandten und Bergwerks⸗ und Landrechte mit vollen Händen 
an Kapitaliſten verſchenkten, die alleſamt ihren Patriotismus dadurch be⸗ 
wieſen, daß ſie rückſichtslos rein kapitaliſtiſche Intereſſen verfolgten. 

Man hofft ja jetzt, daß endlich der neue Kolonialdirektor Dernburg 
mit eiſernem Beſen gegen dieſe Kolonialmißwirtſchaft vorgehen wird. Er 
hat es ja auch bereits — wie die Reichstagsverhandlungen gezeigt haben — 
gründlich getan. 

Zur Ehre unſerer Beamten in den Kolonien muß es geſagt werden, 
daß ſie zum großen Teil das Konzeſſionsunweſen bekämpften. Es ſeien 
nur die Namen Wißmann, Francois, Leutwein, Rohrbach ge 
nannt, aber ihr Kampf war bisher vergeblich; denn es war zum guten Teil 
ein Kampf gegen feſtſitzende Geheimräte. Erſt wenn ſie zu fliegenden werden, 
können beſſere Zeiten für unſere Kolonien kommen. 

Allerdings müßten damit auch durchgreifende Veränderungen in der 
Verwaltung der Kolonien Platz greifen. Die Machtbefugniſſe unſerer 
Kolonialbeamten gehen viel zu weit. Auf dem Gebiete abſoluter Herr⸗ 
ſchaft iſt der Zar von Rußland der reine Waiſenknabe gegen einen deut⸗ 
ſchen Kolonialbeamten, und daß fie nicht alle den ſittlichen Gefahren ge- 
wachſen ſind, die dieſe außergewöhnliche Machtſtellung mit ſich bringt, be⸗ 
weiſen die Skandale und Skandälchen, die trotz des bisher eifrig geübten 
Vertuſchungsſyſtems doch ab und zu bekannt wurden. Mag nun ein 
Aſſeſſor die Kolonie als Betätigung jugendlichen Tatendranges, als letzte 
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Rettung, oder als Sprungbrett ins Kolonialamt benutzen, fo viel ift ficher, 
daß jeder Kaufmann und beſonders jeder Farmer ein weit höheres Inter⸗ 
eſſe an der wirtſchaftlichen Entwickelung unſerer Kolonien hat als die Be⸗ 
amten, mögen ſie noch ſo tüchtig ſein. Sie bleiben nur eine Reihe von 
Jahren dort, während der Anſiedler für ſich und ſeine Nachkommen eine 
dauernde Heimſtätte gründen will und nach einer Reihe von Jahren an 
praktiſcher Erfahrung jeden Beamten bei weitem übertrifft. Dieſe tüchtigen 
Kräfte läßt man in den Kolonien brachliegen, ja häufig genug werden ihre 
Träger nach allen Seiten bevormundet, ſo daß ſie nicht ſelten den deutſchen 
Staub von ihren Schuhen ſchütteln und ſich nach engliſchen Kolonien wen⸗ 
den, in denen man ſolche Perſönlichkeiten zu würdigen weiß und fie mit 
offenen Armen aufnimmt. In unſern Kolonien herrſcht die reine Beamten- 
verwaltung wie in Rußland. Hier wie dort zeigen ſich auch dieſelben Schatten: 
ſeiten. Allerdings Beſtechlichkeit, mit allem was drum und dran hängt, gibt 
es, Gott ſei Dank, bei unſern Beamten nicht. Aber auch in unſeren Kolonien 
gibt es eine amtliche Berichterſtattung. Daß fie dort ſehr viel zu wünſchen 
übrigläßt, beweiſt ſo manche bitterböſe Erfahrung. Die amtlichen Berichte 
von Deutſch⸗Südweſtafrika atmeten noch tiefe Ruhe und Frieden, während 
man fih in Anſiedlerkreiſen längſt die Gefahren des ficher kommenden Auf: 
ſtandes zuraunte. Man wagte nicht laut davon zu ſprechen, weil es amt⸗ 
lich verboten war, darüber zu reden. Die Beamten haben ſicher in gutem 
Glauben gehandelt; aber etwas weniger dünkelhafte Aberhebung hätte fic 
auf die Stimmen der von ihnen wenig geachteten, aber viel erfahrungs⸗ 
reicheren Anſiedler hören laffen. Wären diefe bei der Verwaltung der 
Kolonie in verantwortlicher Weiſe beteiligt geweſen, es wären andere Be⸗ 
richte nach Berlin gekommen, und ſicher hätte man Vorkehrungen getroffen, 
dem drohenden Aufſtande zu begegnen. Es ließe ſich ja jetzt leicht und 
billig nach rückwärts prophezeien, wie es gekommen wäre, wenn uns der 
Aufſtand nicht ſo völlig unvorbereitet überraſcht hätte. So viel iſt ſicher, 
daß er kaum einen Bruchteil des koſtbaren Blutes und ſchweren Geldes 
gekoſtet hätte, das bisher geopfert worden iſt. 

Die Millionen, die völlig nug- und zwecklos bei Swakopmund in 
den Atlantiſchen Ozean verſenkt wurden, wären ſicher dem Reiche erſpart 
geblieben, hätten erfahrene Afrikander mitzureden gehabt. 

Der Beamte ſchaut die Verhältniſſe durch ſeine Aſſeſſorenbrille, durch 
die man ſcharfe Paragraphenblicke in die Kolonie blitzen läßt, aber auch in 
himmelblauer Schönfärberei nach der Kolonialabteilung liebäugelt. | 

Die armen Anſiedler ſeufzten unter der Paragraphenknute, und bei 
der allgemeinen Kolonialintereſſeloſigkeit fanden ſie mit ihren Klageliedern 
weder im heimatlichen Parlament noch in den deutſchen Zeitungen Gehör, 
die lange nur von Löwen- und Elefantenjagden zu berichten wußten. Aus 
dieſer Schlafmützigkeit haben uns die Aufſtände in den Kolonien recht un⸗ 


ſanft aufgerüttelt. 
Das Bild im Parlament und in der Preſſe iſt heute den Kolonien 
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gegenüber ein ganz anderes als geftern und ehegeſtern. Dieſe Chancen 
werden auch kräftig von der weißen Bevölkerung ausgenutzt. Sie ſuchen 
überall Abladeſtellen für ihre übervollen Herzen. And alle, die über kolo⸗ 
niale Dinge ſprechen oder ſchreiben, werden dazu benutzt (ich ſpreche aus 
perfönlicher Erfahrung). Allerdings muß man dieſes Material ſehr forg- 
fältig ſichten und prüfen, will man nicht derartige Entgleiſungen erleben, wie 
fie manche übereifrige Abgeordnete in ihren Enthüllungen haben erleben miiffen. 

Die Behörden glaubten bisher ſtarr an ihrer einſeitigen amtlichen 
Berichterſtattung feſthalten zu müſſen, und ſo trat denn — niemals ſtärker 
als im vorigen Jahre — der Gegenſatz zwiſchen der theoretiſch amtlichen 
Auffaſſung, wie fie vom Negierungstiſch aus vertreten wurde, und der 
praktiſch wirtſchaftlichen, wie fie kolonialfreundliche Abgeordnete zum Uus- 
druck brachten, die ſich zum Sprachrohr der Anſiedler machten, in unver⸗ 
wiſchbarer Deutlichkeit in die Erſcheinung. 

Es ift eine äußerſt undankbare Rolle, unter dieſen Verhältniſſen am 
Bundesratstiſche zu figen, und die Regierungsvertreter hätten wahrlich alle 
Arſache, ähnliche Wiederholungen zu vermeiden. Sie müſſen ſich das Ber- 
trauen der Anſiedler erobern. Das kann nur geſchehen, wenn man ihnen 
einen gewiſſen Einfluß in der Verwaltung der Kolonien ſichert. 

Der Reichstag bewilligt alljährlich viele Millionen für die Entwicke⸗ 
lung unſerer Kolonien. Bei der Aufſtellung des Etats haben die Haupt: 
intereſſenten nicht mitzureden, und bei der Verwendung des bewilligten 
Geldes erſt gar nicht. Da verſchlingen Beamtenwohnungen und Verwal⸗ 
tungsgebäude enorme Summen. In der Nähe der Gouvernementsſitze ſind 
Wege und Brücken im allerbeſten Zuſtande. Da werden keine Mittel ge ; 
ſcheut. Ganz gleichgültig, ob diefe Anlagen für die wirtſchaftliche Ent- 
wickelung von Bedeutung ſind oder nicht. 

Als vor kurzem in Kamerun Kaufleute von der Regierung ver- 
ſchiedene Brückenbauten erbaten, die zur weiteren Erſchließung des Handels 
in das Innere ſehr notwendig erſchienen, wurden fie dahin beſchieden, fie 
möchten dieſe Brücken ſelbſt bauen, da die Regierung für derartige Extra⸗ 
ausgaben zurzeit kein Geld habe. In Togo verlangte die Regierung tirz: 
lich mit derſelben Begründung von den Kaufleuten, daß fie einen Pulver- 
ſchuppen (der bisherige Pulverſchuppen war baufällig geworden) auf ihre 
eigenen Koſten aufführen ſollten, ebenſo, daß die Kaufleute für die Straßen · 
beleuchtung in Lome, der Hauptſtadt von Togo, ſelbſt ſorgen ſollten, trob- 
dem in Lome 40 Beamte und nur 23 Kaufleute und 12 Miſſionare wohnen. 

Das Übermenfchentum, das unſere Beamten in unſern Kolonien prä- 
ſtieren und das dem geringſten Gouvernementsſchreiber eine größere Macht: 
ſtellung gibt als dem tüchtigſten Kaufmann und beſten Farmer, hat zwiſchen 
den beiden Faktoren Verwaltung und Wirtſchaft, die gemeinſchaftlich die 
Entwickelung der Kolonien fördern ſollten, einen ſolchen Gegenſatz geſchaffen, 
daß ſie ſich häufig genug teils heimlich, teils öffentlich befehden. Es mag 
auch nicht angenehm ſein, als Farmer zu beobachten, wie ein Anteroffizier 
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als Stationsvorſteher für feine ſchwarze Konkubine ein palaftartiges Blockhaus 
aufführen und zu dieſem Zwecke eine große Anzahl Bäume fällen läßt, und 
er, der Farmer, ſelbſt für jeden Baum, den er abhauen will, erft die Erlaub⸗ 
nis des Herrn aus dem Venusberge — Pardon Blockhauſe einholen muß. 

Von dem Beſchwerderecht, das die Verfaſſung jedem Deutſchen ge⸗ 
währleiſtet, wird in den Kolonien in den ſeltenſten Fällen Gebrauch ge⸗ 
macht. Bei dem weit ausgebreiteten Vertuſchungsſyſtem bleibt gewöhnlich 
eine Beſchwerde an irgend einer Stelle unerledigt liegen. And ſelbſt wenn 
man mit unermüdlicher Energie zu einer Entſcheidung drängt, iſt der Er⸗ 
folg doch ein fragwürdiger; denn man riskiert, aus der Kolonie heraus: 
chikaniert zu werden. 

Das muß anders werden. Dieſer Erkenntnis entziehen ſich auch ein⸗ 
ſichtige Kolonialbeamte nicht. Und fo finden wir denn in manchen Kolo- 
nien ſchwache Anſätze, die weiße Bevölkerung bei der Verwaltung mit zu 
Rate zu ziehen. Man könnte beinahe die Behauptung auffſtellen, je tüd- 
tiger ein Gouverneur iſt, je mehr wird er ſich die reichen Erfahrungen der 
Auſiedler durch Heranziehung dieſer zur Verwaltung nutzbar machen. 

Nachdem, einigermaßen die Rube im Lande hergeſtellt worden, war eine 
der erſten Amtshandlungen des Gouverneurs in Deutſch⸗Südweſtafrika, von 
Lindequiſt, die, daß er die beſchleunigte Bildung eines Gouvernements. 
rates verfügte, in dem alle Berufskreiſe vertreten ſein ſollten. Das Vor⸗ 
ſchlagsrecht zu dieſer Körperſchaft haben die in Betracht kommenden land⸗ 
wirtſchaftlichen, induſtriellen und gewerblichen Kreiſe. Aus den vorge⸗ 
ſchlagenen Mitgliedern ernennt der Gouverneur die Gouvernementsbeiräte. 
Herr von Lindequiſt, ſo ſchrieb die „Neue pol. Korr.“, legt den größten Wert 
darauf, daß bei den nächſten Etatsarbeiten und -vorarbeiten der Gouvernements- 
rat bereits mitarbeitet. Das iſt auch bereits geſchehen. Die erſten Ver⸗ 
handlungen haben gezeigt, daß die weiße Bevölkerung durchaus reif für die 
Selbftverwaltung iſt. Das bewies beſonders ihre Stellung zur brennenden 
Alkoholfrage. Zum andern hat dieſe erſte Tagung die große Spannung, 
die zwiſchen der Miſſion und den Anſiedlern beſtand, bedeutend gemildert. 
Die Wirkung des Gouvernements rates war alfo ſchon in feiner erſten Su- 
ſammenkunft eine ſehr heilſame. 

Der Gouverneur hat ſicher durch dieſes Verhalten das Vertrauen 
verſtärkt, mit dem ihm die weiße Bevölkerung bei feiner Berufung ent: 
gegenkam. Vielleicht iſt er bemüht, den Keimen in der Selbſtverwaltung, 
die bereits vor dem Aufſtande in Deutſch⸗Südweſtafrika eingepflanzt wur- 
den, zu einigem Wachstum zu verhelfen. Aber vorläufig ſind das nur 
ganz ſchüchterne, niemand befriedigende Anſätze. Auch in Oſtafrika finden 
wir Anſätze zur Mitverwaltung. Dort haben außerdem alle Orte mit 
größerer weißer Einwohnerzahl kommunale Verwaltungen. 

Im großen und ganzen beſteht die Beteiligung der reichsdeutſchen 
Bevölkerung an der Verwaltung darin, daß dem Bezirksamtmann ein Be- 
zirksbeirat, dem Gouverneur ein Gouvernementsrat zur Seite ſteht. 
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In der Regel werden die Mitglieder diefer Körperſchaften ernannt. 
Als zweite Abſchwächung kommt hinzu, daß ſie nur eine beratende, aber 
keine beſchließende Stimme haben. Und das, obwohl in dieſen Rats- 
verſammlungen häufig genug die Beamten zahlreicher vertreten ſind als die 
praktiſchen Berufskreiſe. 

Es läßt ſich denken, daß dieſe Inſtitution kaum den Schatten einer 
Selbſtverwaltung bedeutet. 

Welche Auffaſſung gerade in Beamtenkreiſen über den Wert und 
die Bedeutung der Bezirksbeiräte herrſcht, wird ungemein draſtiſch durch 
nachſtehende Äußerungen beleuchtet, die ein Bezirksamtmann in öffentlicher 
Beiratsſitzung getan hat: 

„Zu einer Befragung des Beirates ſei er nach den Beiratsbeſtim⸗ 
mungen vom 4. Oktober 1903 nur fo weit verpflichtet, als es ihm ſach⸗ 
dienlich und angemeſſen ſcheine.“ 

And: 
| „Er werde gern in folchen und anderen Fällen, in denen er fich irgend 

eine Förderung der Sache davon verfpreche, die Meinung des Beirats 
anhören, ohne damit ſeiner eigenen Entſcheidung vorzugreifen.“ 

Solange Bezirks⸗ und Gouvernementsbeiräte eine derartige Rolle 
ſpielen, ſtehen ſie zur Mitverwaltung in demſelben Verhältniſſe wie hoch⸗ 
tönende Etiketten auf Weinflaſchen zu ihrem minderwertigen Inhalt: ſie ſind 
eine Vorſpiegelung falſcher Tatſachen. 

Je mehr die weiße Bevölkerung in unſern Kolonien zunimmt, je mehr 
ſchreien die Zuſtände nach einer Anderung dieſer wenig würdigen Verhält ⸗ 
niſſe. Was bisher geſchah, war Selbſtverwaltungständelei. Soll daraus 
Ernſt werden — und es iſt hohe Zeit, daß es geſchieht —, ſo muß der 
Gouverneur an der Spitze eines Gouvernementsbeirates ſtehen, der das 
Recht hat, Beſchlüſſe zu faſſen, die das Gouvernement entweder auszu⸗ 
führen hat oder gegen die es ein Veto beim Kolonialamt einlegen kann. 
Der Gouvernementsbeirat muß aus freier Wahl hervorgehen und ſo ge⸗ 
ſtaltet ſein, daß der Gouverneur und die beamteten Mitglieder nicht ohne 
weiteres die Majorität bilden. 

Wenn in einem Bezirke die reichsdeutſche Bevölkerung eine beſtimmte 
Zahl erreicht hat, ſo hat ſie einen Bezirksbeirat zu wählen, der zu dem 
Bezirksamtmann in denſelben Beziehungen ſteht wie der Gouvernements: 
beirat zum Gouverneur. 

Bei Durchführung dieſer Vorſchläge würden nicht nur die Kolonien 
gewinnen, ſondern auch das Mutterland mit dem Kolonialamt und dem 
Reichstag. Die amtlichen Berichte würden nicht mehr einfeitig die Auf⸗ 
faſſung der Beamten widerſpiegeln, ſondern in praktiſcher Arbeit in den 
Gouvernements⸗ und Bezirksratsſitzungen entſtehen. Dieſe gemeinſchaft⸗ 
liche Arbeit würde hoffentlich den Beamten ihren Dünkel nehmen und ein 
beſſeres Verhältnis zwiſchen ihnen und den Anſiedlern herbeiführen. Wahr⸗ 
ſcheinlich würde ſehr bald trotz des Gouverneurvetos die Streichung mindeſtens 
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der halben Anzahl der Beamten beſchloſſen werden. Durch Ausführung 
dieſes Beſchluſſes würden ſicher die Kolonien keinen Schaden erleiden. Das 
elende Vertuſchungsſyſtem, das bisher in den Kolonien und der Kolonial⸗ 
abteilung eifrig gepflegt wurde, hätte ſein Ende erreicht. Erklärungen vom 
Bundesratstiſche würden nicht mehr für unwahr gehalten werden, und die 
Kolonialdebatten würden aufhören, Skandaldebatten zu ſein. 

Unzweifelhaft würden die Anſiedler ſtark ihre Intereſſen vertreten. 
Da dieſe aber meiſt mit denen der Kolonie zuſammenfallen, liegt darin 
durchaus keine Gefahr. Nur an einem Beiſpiele ſoll dies gezeigt werden. 

Die leidige Entſchädigungsfrage für die im ſüdweſtafrikaniſchen Auf⸗ 
ſtande erlittenen Verluſte zieht ſich perennierend durch die Preſſe und durch 
das Parlament. Und noch immer iſt das Ende nicht abzuſehen. 

Man hatte ſeinerzeit die Anſiedler mit blendenden Verſprechungen 
und Bürgſchaften für Leben und Eigentum ins Land gelockt. Die Ver⸗ 
ſprechungen haben ſich nicht erfüllt, und die Bürgſchaften hat nach dem 
Aufſtande niemand eingelöſt. Wohl dem, der ein Ausländer war, denn 
er war dem Reichsdeutſchen gegenüber in ungeheurem Vorteil. Sein Leben 
wurde in der Regel von den Aufſtändiſchen geſchont. Da er nicht militär- 
pflichtig war, konnte er ſein Eigentum ſchützen und ſehr bald den Wirt⸗ 
ſchaftsbetrieb aufnehmen. Der Reichsdeutſche dagegen, wenn er mit Not 
und Mühe ſein Leben gerettet hatte, mußte ſofort als Soldat ins Feld 
ziehen und konnte nichts zum Schutze und Betriebe ſeiner Wirtſchaft tun. 
Nach vielem Hin und Her erhielt er endlich / feiner Verluſte entſchädigt. 
Die Witwen und Waiſen der Ermordeten erhielten — nichts. Es wurde 
den Hereros nachgerühmt, daß ſie Kinder und Frauen geſchont hätten. 
Das Vaterland läßt ſich durch die angebliche Humanität der Hereros be⸗ 
ſchämen, denn die von ihnen Gefchonten läßt es am Hungertuche nagen. 
Es wäre tauſendmal mehr Pflicht, ſie zu entſchädigen, als die Familien, 
denen der Ernährer erhalten geblieben iſt. Wir wollen hoffen, daß in der 
Entſchädigungsangelegenheit noch nicht das letzte Wort geſprochen worden 
iſt und endlich Lebende und Hinterbliebene voll ihre Verluſte erſetzt erhalten. 

Sicher wäre das längſt geſchehen, wenn die Anſiedler bei der Ver⸗ 
waltung der Kolonie mitzureden hätten. Die Berichte an die Kolonial- 
abteilung wären dann doch etwas anders ausgefallen, ſo daß von dieſer 
Stelle eine energiſchere und erfolgreichere Vertretung jener Intereſſen 
ſtattgefunden hätte. Ein Schaden wäre es gewiß nicht für die Kolonie, 
wenn die alten, erfahrenen Anſiedler ihr erhalten blieben und ſie baldigſt in 
den Stand geſetzt würden, ihren vollen Betrieb wieder aufzunehmen und 
damit die wirtſchaftliche Erſchließung des Landes zu fördern. 

Dieſe Verwaltungsvorſchläge würden fih nur für unſere Siedelungs 
kolonien zur Durchführung eignen, alfo für Deutſch⸗Südweſtafrilka, Deutſch⸗ 
Oftafrita und die Südſeeinſeln. 

In den tropiſchen Kolonien Togo und Kamerun haben wir nur wenige 
Europäer, und dieſe wenigen ſind auch nur einige Jahre im Lande. Dort 
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wandelt niemand längere Zeit ungeftraft unter Palmen. In dieſen Kolonien 
finden wir nur Handel und Plantagenbau. Weiße Anſiedler gibt es nicht. 
Die beſten Kenner, d. h. die Beamten, Kaufleute und Miſſionare, die 
zwei ⸗, auch dreimal einige Jahre in der Kolonie zugebracht haben, find ge: 
wöhnlich nicht dort, ſondern im Mutterlande. Hier liegt auch der Inter⸗ 
eſſenſchwerpunkt für dieſe Kolonien. Die Mitverwaltungsfrage hat hier 
entſprechend den abweichenden Verhältniſſen einen ganz andern Charakter. 
Ihre Löſung wäre vielleicht ſo zu finden, daß für jede dieſer Kolonien ein 
Beirat aus den Chefs der Firmen und den Vorſtänden der Plantagen⸗ 
und Miſſionsgeſellſchaften ernannt würde. Er hätte nur über die Etats⸗ 
aufſtellung und ſolche Angelegenheiten zu beraten, die die Gouverneure 
draußen nach ihren Inſtruktionen nicht entſcheiden wollen oder können. 

Anſere kolonialen Mißerfolge, die uns fo viel Geld und Blut gekoſtet, 
ſo viel Hohn und Spott im Auslande eingebracht haben und dem eigenen 
Volke die Kolonien als wertlos erſcheinen ließen, ſie ſind faſt ausnahmslos 
in dem Syſtem der bisherigen Verwaltung zu ſuchen. Mit ihm 
muß unbedingt gebrochen werden. Ein Mann der Praxis, Kaufmann F. Oloff 
in Bremen, hat in ſeiner Broſchüre „Zwanzig Jahre Kolonialpolitik“, der 
wir uns in einzelnen Punkten angeſchloſſen haben, den einzuſchlagenden 
Weg gewieſen. 

Werden wir ihn jetzt endlich betreten? Die Berufung des „Kauf ⸗ 
manns Dernburg an die Spitze des Kolonialamts ſcheint uns der erſte 
verheißungsvolle Schritt. 


ZEN 


Von allen Wonnen — 
Von 


Toni Hoende 


Von allen Wonnen 
Und bittern Leiden, 
Bon heißer Liebe 
Todbangem Scheiden — 
Was blieb mir doch? 


In ſtillen Stunden 

Ein dämmernd Sehnen, 

Ein ſacht Erinnern 

And ſachte Tränen: 
Das blieb mir noch. 


And wenn nach Jahren 
Verlöſcht die Tränen, 
Im ſtillen Herzen 
Geſtillt das Sehnen — 
Was bleibt mir noch? 


Für junge Herzen 

And Seligkeiten 

Ein warm Verſtehen, 

Ein treu Geleiten — 
Das bleibt mir doch! 


eee SE 


Die Föriterbuben 
Ein Schickſal aus den ſteiriſchen Alpen 


Von 
Peter Rofegger 


(Fortſetzung) 


Der Bauernfeiertag 


m Oſterdienstag ging's wieder ausgelaſſen her beim Schwarzen Michel 
in Euſtachen. Der Oſterdienstag iſt einer jener Bauernfeiertage, an 
denen die Leute nicht arbeiten und auch nicht fromm ſein wollen. 

„Die Kleinfeiertagsſünden hab' ich alleweil am liebſten!“ rief ein 
derber Bauernknecht in der Wirtsſtube und ſetzte ſich zwiſchen zwei dralle 
Mägde, an deren Wangen weniger die Jugend als der Wein blühte. Beim 
anderen Tiſch ſpielten ihrer etliche Bauern Karten. Mit dem „Zwicken“ 
hatten ſie angefangen, mit dem „Einundzwanzigerln“ wollten ſie weiter tun. 
Der Michel nahm ihnen das Kartenbüſchel auf. Sie meinten, er wolle es 
miſchen, aber er ſteckte es in die Taſche. „Das Einundzwanzigerln, meine 
lieben Leut, das ift ſtreng verboten. Wer's nit glaubt, der fol die Polizei⸗ 
ordnung fragen, ſie hängt an der Tür.“ 

„Laß ſie hängen. Die Polizeiordnung brauchen wir nit und deine 
Karten auch nit!“ Scharf rief es einer und zog aus ſeinem Nockſack ein 
anderes Kartenbüſchel. 

„Brav biſt,“ lachten dem die anderen zu, „ein guter Chriſt tragt ſein 
Gebetbüchel immer im Sack bei ſich. Alſo, na vorwärts! Ausgeben!“ 

Bei einem dritten Tiſch hatten ſie gewürfelt und waren dabei ſtrittig 
geworden. Der Wirt trachtete, fie zu beruhigen. Einem beſoffenen Schnei- 
der verweigerte er weiteren Trank. Da wollte ihm der Außerft Gekränkte 
das leere Bierglas an den Kopf werfen. 

„An den harten Steirerſchädel? Schad' ums Glas“, lachte ein anderer 
und nahm es dem Betrunkenen weg. Da fuhr der Schneider fo helden ⸗ 
haft auf, als wollte er einen Mord begehen, ſtolperte aber an der Tiſch⸗ 
pfoſte und fiel um. 
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Das beſte Mittel, die wilden Tiere zu zähmen, war faſt allemal, 
wenn der Michel zur Zither griff; doch heute waren ihnen ſeine Lieder 
nicht „geſchmalzen“ genug. Almlieder, Jägerlieder — fades Zeug. Da 
wußten ſie ſelber was „Feineres“. And brachten Anflätigkeiten vor. 

Am Tiſchlein neben dem Ahrkaſten ſaß ein ältliches Ehepaar, das 
wollte ſeinen häuslichen Zank abwechſlungsweiſe einmal im Wirtshaus ab⸗ 
wickeln. Sooft er aus ſeinem Glaſe einen Trunk tat, fiel ſie ihm in die 
Hand: „Sein laß! Haſt eh ſchon zu viel!“ And keifte ihm ins Geſicht 
hinein, dieweilen er mit der Fauſt vor ihrer Naſe fuchtelte. 

Immer noch mehr Leute kamen. Die Stube war ſchon voller Dunſt 
und Tabakqualm, Gelächter und Geſchrei und Gefluche darunter. Die 
Kellnerin eilte hin und her, aus und ein. „Was ſchaffen 8? Bier, Wein, 
weißen, ſchwarzen? Kuttelfleck, Roſtbraten, Kälbernes?“ Doch die Stim- 
mung war ſchon weniger für „Kuttelfleck“ als fürs Fluchen, Zündeln und 
Raufen. 

„Ich weiß nit“, fagte das budelige Weberlein aus Ruppersbach, das 
an der Ofenbank ſaß, zutraulich zum Michel, „wegen warum die Leut' gar 
a ſo tun ſchimpfen. Iſt eh ſo viel gemütlich im Wirtshaus. Wär eh ſo 
viel gemütlich, wenn die Leut nit alleweil taten ſchimpfen. Warm iſt's 
ſchön, 's Weinl iſt gut, ſchön plauſchen kunnt ma miteinand und ein Fried 
hätt' ma, wenn d Leut' nit alleweil taten ſchimpfen.“ 

„Recht haſt, Weber,“ gab der Michel bei, „ja, wenn halt all' fo 
wären wie du, ſelm wohl, ſelm!“ 

Wurde der Kleine noch zutraulicher und liſpelte: „Gelt, Michel, 
wenn fie kommt, wenn fie gah kommt, du tuft mich verſtecken!“ 

„Wer ſoll denn kommen?“ 

„Meine Alte, mein du! Bin nit ein Augenblick ſicher, gelt, du biſt 
fo gut und ſagſt, ich bin nit da. Dir glaubt fies ſchon. Mir tat ſie's 
nit glauben. Mir tut fie gar nir glauben. Mich tut fie ausgreinen“, ge: 
ſtand er weinerlich. „Mein lieber Michel, du glaubſt es nit! Alleweil, 
den ganzen Tag tut ſie greinen.“ 

Bei dieſem Eingeſtändnis verfiel der Weber in ein ſolches Selbſt⸗ 
erbarmen, daß der Michel ſchelmiſch ſeinen Kopf zwiſchen die Schultern 
niederzog, die Lippen über die Zähne einkniff und mit dünner Greiſenſtimme 
zu ſingen begann: 

„Der Wirt is mei' beſter Freund, 
's Weib is mei' größter Feind, 
Daß doch de Weiber 

So z' wider mög'n ſei'!“ 


Allſogleich ſangen es an den Tiſchen mehrere nach unter der Melodie 
eines Wallfahrerliedes, und kreiſchend wurde es wiederholt: 


„And — daß doch de Weiber, de Weiber, de Weiber 
So z' wider mög'n ſei'!“ 


e mi. 
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Durch den Küchenſchuber kam fortwährend dampfende, duftende Gottes- 
gab' herein: Kalbsraten, Driet, Kuttelfleck, Lüngerln, Kaffee. And fiel es 
dem Michel ein: Während wir da das närriſche Spottlied lärmen, iſt die 
Frau ununterbrochen mit Fleiß und Sorge tätig, daß die Gäſte befriedigt 
werden. Und wann denn eigentlich ihm, dem Michel, die Frau Apollonia 
Anlaß gegeben habe, ſolche Liedeln laut zu machen? Auch ſeine brave, 
gute Hausfrau mitzubeſchimpfen, um die beſoffene Bande zu unterhalten 
Ein Grauſen befiel ihn. Den Hausknecht rief er: „Poldl, geh, bind die 
weiß Schürzen um und hilf der Kellnerin einſchänken. Ich hab' ein Weg 
zu machen.“ Holte in feiner Stube Rod und Hut und ging davon. 

Die Luft war feucht und kühl, es hatte geregnet. Eine friedſame 
Stille, und dieſer leichte, reine Atem! Wie töricht, in einem dumpfen, 
ſtinkenden Kaſten zu ſitzen, zu ſchreien, zu fluchen, zu ſchweinigeln, ſich krank 
zu freſſen, ſich zur Beſtie niederzuſaufen! And das nennen ſie Feiertag. 
Das ift ein Bauernfeiertag! — 

Am Dorfende, wo die Landſtraße hinausführt, über die braunen 
Felder, die ſtellenweiſe anhuben zu grünen, arbeitete der Kruſpel. Mit 
einer eiſernen Krücke kraute er den Straßenkot ab, um ihn dann auf der 
Schiebtruhe wegzuſchaffen. Da dachte der Michel: Das ift zwar eine Dred- 
arbeit, aber iſt Arbeit. And noch dazu eine ehrliche. Ich bin der Wirt 
zum Schwarzen Michel, vor dem alle den Hut rucken, und meine Arbeit 
weiſt nicht fo viel Nechtichaffenes auf, wie die da von dem Straßenputzer. 
Der ſchafft den Dreck weg, ich ſammle ihn an, eine ganze Stuben voll. 
Und muß den Kaſperl ſpielen, damit dieſer Unflad auch genügend Kurz⸗ 
weil hat. Wegen der paar Groſchen da! Ekelhaft. Vor Zeiten, da die 
Straßen noch voller Leute und Fuhrwerk ſind geweſen, ja, da haben ſolche 
Wirtshäuſer auch was Ordentliches vorgeſtellt. And die Wirte ſchon auch. 
Ihre Schilder über dem Tor ſind ferme Adelswappen geweſen. Mein 
Vater, Michel Schwarzaug wie ich! Ha, lachen muß ich! Der hat ſich 
auf den Schwarzen Michel einen Krenn eingebildet. Beim Wirtshaus iſt 
das Schild die Hauptſach', hat er gern geſagt. Seit einhundertdreißig 
Jahren find die Schwarzaugen auf dieſem Einkehrhaus, und feit fo lange 
heißt's zum Schwarzen Michel; hat jeder Bub', der das Haus übernommen, 
Michel heißen und ſchwarz Aug' und Haar haben müſſen. And wenn ich 
blond war’ geweſen, hätt' er mich verjagt, wie ein ſtrohgelber Bruder meines 
Großvaters verjagt worden iſt. Das Schild, ja, das iſt rein geblieben der⸗ 
weil. Aber das Einkehrhaus will zu einer Lumpenſchenke werden. Dazu 
paſſ ich nimmer, und mein Weib auch nicht und die Helenerl ſchon gar 
nicht. Wenn's ein Touriſtenwirtshaus wäre, ein Alpenhoſpig. Wo die 
harten Steins und Eisberge, die wilden Wetter Wacht halten, heilige Wacht 
in der Hochwildnis, daß keine Sündhaftigkeit und kein Frevel mag auf 
kommen. So ein Bergwirt in der Einſam, zu dem nur die fröhlich-frommen 
Naturanbeter hinaufſteigen, was kann er ſchaffen, wie vielen Leuten kann 


er Gutes tun, und wie dankbar find fie für die Heimſtatt, für = wirt- 
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liche Sorgfalt in des Wetters Unbill und in den Gefahren der Hoch: 
touren. — 

So ſann der Michel. Mit Wehmut faſt erinnerte er ſich ans alte 
Hoſpiz auf dem hohen Tauern, wo er einmal eine Weile Kellnerjunge ge⸗ 
weſen. Immer die geheizte Stube, die warme Suppe, wartend auf den 
erſchöpften, halberſtarrten Ankömmling. Immer ſtieg jemand auf den Moränen 
umher, ſah und horchte hinab in die Kare, in die Wände, in das Eis, ob 
nicht etwa jemand in Not ſei. Aus vielen Ländern kamen hochgemute 
Menſchen zuſammen, fanden ſich gegenſeitig brüderlich bereit zum Beiſtand. 
Alles war lauter Kraftfreude, Naturfreude. Am Abend mahnte der Wirt 
beizeiten die Gäſte zu Bette, auf daß ſie am nächſten Frühmorgen mit 
friſcher Begeiſterung des Hochgebirges Herrlichkeit genießen und feiern 
konnten. Ja, da weiß der Wirt, wozu er auf der Welt iſt. 

„Na, Michelwirt!“ ſagte er laut zu ſich ſelbſt. „Für ſo was biſt 
du zu alt. Angehender Fünfziger, da zahlt ſich keine große Veränderung 
mehr aus. Oder ſollt's der Menſch doch probieren?“ 

Damit war aber ſein Sinnen nicht zu Ende. Das ſpann ſich weiter: 
Zuletzt iſt eins wie s andere. Wie ſich's der Menſch einbildet, nit anders. Ja, 
wenn's ſo wär', daß der Menſch ſein Leben, wenn es aus iſt, allemal beim 
Anfang wieder beginnen könnt'! And wiederholen, eins wie s anderemal, ganz 
gleich. Nachher möcht' ſich's ſchon auszahlen, daß man betrübt wär um 
das verpfuſchte Leben, das ſich immer gleich verpfuſcht wiederholt. Nach⸗ 
her ſchon. Aber ſo nit. So zahlt ſich's nit aus, daß ſich einer abgrimmt 
wegen der paar Jahrln da. Vorher nix und nachher auch nix. Biſſel Ein⸗ 
bildung, paar beſoffene Bauern da, haben's eh hart auf der Welt, die 
Bergbauern, nix Gutes. Bisweilen eine Sauerei, wenn ſie ſich dabei unter⸗ 
halten. Warum nit! Bft ihnen zu gunnen. So muß man fih denken; 
aber Schandbares nix, nur nix Schandbares einbilden. Biſſel ehrbar ſollt's 
wohl hergehen im Kopf und im Haus, wenn man ſchon meint, daß eins iſt. 
Aus den ſchwarzen Micheln ift ein blondes, blauäugiges Dirndel worden, 
es ſcheint, mit den Schwarzaugen iſt's aus. Aber auch ums Blauäuglein 
herum muß es ehrbar hergehen, wenn man ſich ſchon einbildet, daß eins iſt. 

Er war dort, wo die Straße auf einer langen Holzbrücke über 
die Mur führt, hinauf gegen Sandau und Sandeben. An der Brücke 
kehrte er um; aber nicht mehr auf der Straße ging er zurück, ſondern am 
Fußſteig, dem Fluß entlang. Er ſchaute ins Waſſer, wie es in hohen, 
braunen Wellen daherwogt mit ſtiller Gewalt, ohne Nauſchen und Brauſen. 
Aber der Boden dröhnt leiſe. Iſt es der Regentage wegen oder iſt im 
Hochgebirge ſchon die Schneeſchmelze eingetreten? — Auf einem Aferſtein 
ſitzt ein fremder Menſch im ſchwarzen Gewand und hält die Angelſtange 
über das Waſſer hinaus, zieht ſie aber nie in die Höhe. Der Michel ſteht 
hinter einer Weide und ſchaut dem Fiſcher zu, will juſt einmal wiſſen, wie 
lange bei Fiſchern die Geduld vorhält. Ja — fie hält bei Fiſchern länger 
vor als bei Wirten, der Menſch ſitzt unbeweglich da und hält die Stange 
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unbeweglich hinaus. Da tritt der Michel ihm nahe und fpricht mit Fröh⸗ 
lichkeit: „Ja, will denn gar nix anbeißen?“ 

Der Fiſcher ſchaut nicht erft um, wer es fet, der da fragt, gleich⸗ 
gültig gibt er zur Antwort: „Anbeißen ſchon, aber s iſt allemal nur ein 
Fiſch.“ 

„Ja, mein lieber Mann, was wollt Ihr denn ſonſt fiſchen?“ 

„Menſchen — —“ , 

Der Michel ſchüttelte feinen ſchwarzlockigen Kopf und ging feines 
Weges. Den Mann hatte er bisher nie geſehen. — Menſchen will er 
ſiſchen, wie Petrus. Vielleicht auf der Straße oder in Wirtshäuſern? Gut. 
Aber aus dem Waſſer Menſchen ! 

Der Einbildung hing er noch lange nach. Dann wollte er durch die 
Au und das Lärchenwäldchen ins Dorf zurückkehren. Allein hier war das 
Waſſer ausgetreten, und aus dem trüben Spiegel ſtanden die Bäume auf. 
Er mußte wieder zur Straße hinüber. Dort ſetzte ſein Sinnen neuerdings 
bei den ſchwarzen Micheln ein, und wieder mündete es beim blonden Mädel 
aus. Was wird die einmal für einen fiſchen? Na, die fiſcht nicht, im 
Gegenteil, daß ſie nur nicht einmal ſelber anbeißt! Angeln tun ihrer etliche. 
Seit einiger Zeit beobachtete er heimlich. Sie iſt das ſtille, heitere Dirndel 
wie immer. Ahnt es gar nicht, wie ſie von den Augen junger Männer 
aufgegabelt wird. Es wäre freilich ein leichtes Anheiraten, ein herziges 
Weibchen kriegen und ein angeſehenes Wirtshaus dazu. Das berufenſte 
in der ganzen Gegend von Löwenburg bis in die Sandau hinauf. Sie 
wird keine ſchlechte Auswahl haben, ja, ſie müßte eigentlich ſchon drauf 
gekommen ſein — und wird's auch. O du ſtilles Waſſer du! — 

And war es, daß der Michel ſchon in der nächſten Viertelſtunde zweien 
Verehrern ſeines Töchterleins begegnen ſollte. Mitten auf der Straße waren 
zwei Burſche aufeinander geraten, ineinander verſchlungen zu einem hef⸗ 
tigen Ringen. Der eine ſuchte den anderen von fih zu ſchleudern, der 
andere klammerte ſich an den einen feſt und wollte ihm ein Bein ſtellen. 
So fuhren ſie wie ein wildes Tier mit vier Beinen quer auf der Straße 
hin und wieder, ſtrampfend, ſchnaufend — wortlos. Es waren der Straßen⸗ 
arbeiter Kruſpel und Förſters Fridel. Der Michel, der von den Ringene 
den nicht bemerkt wurde, ſchaute wohlgefällig zu. Buben müſſen raufen, 
das macht fie ſtark und mutig. Und der Stärkere wird wohl der Cörſte⸗ 
riſche ſein! — Er war es nicht, wenigſtens nicht der Abgefeimtere. Plötzlich 
lag er, durch eine tückiſche Wendung hingeſchleudert, daß der Straßenkot 
hoch aufſpritzte. Der Kruſpel ließ aber nicht ab, er ſtürzte ſich auf den 
Anterliegenden, ſtemmte ihm die Knie in den Magen, krampfte ſeine Finger 
in die Gurgel und würgte ihn. Als er den Michelwirt gewahrte, wie dieſer 
fluchend herbeiſprang, ſtieß er dem Görfterifchen noch raſch die Fauſt ins 
Geſicht, ließ los und flüchtete ſich mit großen Sätzen in den Lärchenſchachen. 

Der Gridel ſprang auf und wollte jenem nach oder davonlaufen. 
Gerade vor dem Michelwirt. Er ſchämte ſich, unterlegen zu ſein. 
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„Oho!“ rief der Wirt und fing ihn ab. „Im jetzigen Feſtanzug 
kannſt nit heim. Komm, wir gehen durch den hinteren Hof ins Haus, und 
in meiner Stuben ziehſt du einen anderen Menſchen an.“ 

Der Fridel, der fich erft den Lehm aus dem Mund ſprühen, aus den 
Augen reiben mußte, ſah es wohl ein, daß er in ſeiner ſchmutztriefenden 
Geſtalt für alles unmöglich war; er flüchtete ſich in das ihm vorgeſchlagene 
Verſteck, um ſich in den Jägeranzug des Wirtes zu hüllen. Der Wirt 
ſelbſt hatte ſtark im Gaſtzimmer zu tun. Dort waren ſie während ſeiner 
Abweſenheit glücklich raufend geworden und hieben mit Fäuften und einft- 
weilen noch zugeklappten Meſſern aufeinander. Die Weibsleute hatten ſich 
in die Küche eingeſperrt. Der Hausknecht verſuchte den Frieden mit einem 
Heugabelſtiel herzuſtellen. Den Stiel fing ihm ein Bauernbengel ab und 
wollte dann den Hausknecht behandeln wie ein Fuder Heu; da trachtete 
dieſer ſeiner eigenen Sicherheit zu. Mitten ins Gepolter hinein trat nun 
der Michel. Da duckten ſie ein wenig ab. Vor dem kleinen ſchwarzen 
Mann hatten fie Reſpekt. Sie wußten nicht recht warum, aber fie hatten 
ihn. „Ja, Leuteln, was machts denn da!?“ lachte er. Mit gellendem und 
heiſerem Geſchrei wollten fie ihm die Urfachen des Streites beibringen; 
jeder war der Unfchuldige, und alle anderen waren die Lumpen und Hunde 
und Ochſen. Jeder rief den Wirt zum Schiedsrichter an und verlangte, 
daß er die anderen durchhauen helfe, wenigſtens durchhauen laſſe. Blut 
gab es auch ſchon, einſtweilen nur aus den Naſen. 

„Aber Nachbarn und Kameraden,“ rief der Wirt, „wenn ich vermitteln 
ſoll, ſo muß der Handel erſt ruhig beſprochen werden. Das wollen wir auf 
dem Anger draußen machen. In der Stuben iſt mir die Luft zu ſchlecht.“ 

Schreiend und lallend torkelten ſie über die Schwellen hinaus, und 
als alle draußen waren, rief ihnen der Michel nach: „Geht heim und 
ſchlaft euch aus!“ Und warf hinter ihnen die Tür ins Schloß. 

So iſt der Bauernfeiertag würdig beſchloſſen worden. 


0 Zwei Knaben gehen aus bei der Nacht 


Es war tief nächtig. Elias lag im Bette, und feine frommen Be- 
trachtungen über den Schlaf gingen in dieſen über und wurden Träume. 
Da kam der Fridel nach Haufe. Manchmal ſchon war er nächtig beim: 
gekommen, aber fo vorſichtig hatte er die Tür noch nie auf- und zugemacht, 
ſo leiſe war er wohl noch nie durch die Stube geſchlichen. Ohne Licht zu 
machen, zog er ſich aus, pferchte das Gewand auf dem Boden ſeines Kaſtens 
zuſammen und ſuchte ſeine Werktagskleider hervor für den morgigen Tag. 
Niemand ſollte es wiſſen, was ihm paſſiert war. Dann aber ſchrie er aus 
dem Schlafe auf, ſo laut, daß Elias wach wurde. Der glaubte den Namen 
Kruſpel gehört zu haben. Am nächſten Morgen fiel es ihm auf, daß der 
Fridel nicht luſtig war, daß er blaſſe Wangen hatte und am Kinn eine 
Hautabſchürfung. 
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„Fehlt dir was, Fridel?“ fragte er. 

„Halt's z'ſamm!“ ſchnauzte ihn der Bruder ab. Weiter nichts, aß 
feine Rahmſuppe, nahm das Beil über die Achſel und ging davon. Dar- 
über war Elias den ganzen Tag gedrückt. Er hatte ſich in Schulgegen⸗ 
ſtänden Wiederholungen auferlegt; aber im Latein ſtand der Fridel mit 
vergrämtem Geſicht, in der Mathematik ſtand der Fridel ſchweigſam und 
finſter, das eiſerne Beil auf der Schulter. Er hatte Angſt und wußte doch 
wieder nicht warum. Sind ja ſo viele Leute ungut aufgelegt, wenn nach 
einer Reihe von Feiertagen wieder der Werktag kommt. Warum ſoll denn 
juſt der Fridel immer luſtig fein! Und hat er ihn nicht ſchon ſelbſt zu 
größerer Ernſthaftigkeit ermahnt, wenn er zu luſtig war? And warum ſoll 
er nicht das Beil auf die Achſel nehmen, wenn er in den Holzſchlag geht? 
— Da nahm ſich der Junge vor, recht beſonders lieb zu ſein mit ſeinem 
Bruder, wenn er am Abend zurückkommt von der Arbeit. 

Um die gewöhnliche Stunde kam er zurück, aber nicht mit einem 
Scherzgruß, wie er ſonſt die Seinen zu begrüßen pflegte. So wortkarg 
war er beim Abendeſſen, daß ihn der Vater fragte: „Iſt dir was, SS 

„Nein!“ 

Bald ging er zu Bette, lag ſo ruhig, als ob er ſchlafe. Aber plög- 
lich, als längſt alles ſtill geworden war im Hauſe, fagte der Fridel halb- 
laut und kalt: „Den Kruſpel muß ich umbringen.“ 

Elias hatte es gehört. Hatte es ſchrecklich verſtanden und doch nicht 
verſtanden. Er ſtand auf, zog ſich an und ſetzte ſich ans Bett zu Häupten 
des Bruders. Dort blieb er unbeweglich ſitzen, wohl eine Stunde lang. 
Zu den Genftern ſchien der Mond herein. Aber es war anders als ſonſt. 
Elias wußte nicht, was das war. Er betete. Dann legte er ſeine kühle 
Hand ganz leicht auf das Haupt Fridels. 

„Geh ſchlafen, fagte dieſer, „umbringen nit, aber ein’ ee ſoll 
der kriegen! 

Wagte es der Student und fragte beklommen: ,Gridel, was hat's 
denn gegeben?“ 

Der Fridel richtete fih im Bette auf. — „Vorgeſtern, ich will þeim- 
gehen vom Eierlocken. Beim lichten Tag iſt's noch. Auf der Straße, bei 
dem Lärchenſchachen, der Wegmacherbub'! Springt her, packt mich an. 
Ich wehr mich, er ſchlägt mir das Bein aus, würgt mich, ſtoßt mir die 
Fauſt ins Geſicht — zweimal, das für die Helenerl, ſagt er, und das für 
dich! Der Michelwirt iſt juſt daher gegangen, da lauft er davon.“ 

Neuerdings kam's über ihn. Er krümmte ſich zuſammen und ſtieß 
zwiſchen den Zähnen hervor: „And ich bring’ ihn doch um.“ 

„Alſo gerauft habt ihr“, ſagte Elias völlig erleichtert. 

„Kaufen nennſt du das, wo er das Mädel mißhandelt. Gerade fo gut 
wie ſie perſönlich. Wenn er einmal ſagt: Das iſt für die Helenerl! Weil 
ſie ihn damals gezüchtigt hat, ſo hat er ihr jetzt die dreckige Fauſt ins Geſicht 
geſtoßen, dieſer Schandbub', dieſer Straßenräuber! Dieſer Erzgalgenſtrick!“ 
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Elias ward beinahe froh, daß der Bruder endlich fluchte. Das in 
Wut halberſtickte Erzählen ohne allen Schimpf war ihm unheimlicher geweſen. 

„Mußt denken, Fridel, ſie hat nix davon geſpürt.“ 

„Geſpürt! Dummian! An dem iſt's ja nit!“ 

Weiß ſie was davon?“ 

„Der Narr bin ich nit, daß ich ihr's hätt' geſagt.“ | 

„Nun fhau, wenn fie nichts davon weiß! And biſt du nicht froh, 
daß du was für ſie haſt leiden können?“ 

„Ich denke, mein Lieber, der Wegmacherbub' wird was für fie leiden 
müſſen, dann werde ich froh ſein.“ Er biß die Zähne aufeinander, daß 
ſie knirſchten. 

„Aber, Fridel,“ ſagte Elias, „wer wird fih denn wegen folder Sachen 
ſo giften! Haſt ja ſelber den Schaden vom Giften. Der Kruſpel lacht, 
wenn er's erfährt, daß er dich fo wurmen kann. Der Wegmacherbub iſt 
Luft und ſonſt gar nichts, fo mußt du denken. Und dir nichts machen aus 
ihm. Hernach gift' er ſich.“ 

„Großartig, wie du geſcheit biſt, Student!“ 

„Mein Gott, ich geſcheit!“ antwortete Elias einfältig. „Wie ſoll ich 
denn geſcheit ſein können. Hab' noch nichts erlebt. Kann mir wohl denken, 
daß es ſchwer ſein wird, zu verzeihen, wenn einer ſo was am eigenen Leib 
erfahren hat. Aber ſchau, der Chriſt muß ſich was gefallen laſſen können. 
Biſt ja im größten Vorteil. Denke, wenn du ſo gemein wäreſt wie der 
Kruſpel, das wäre ein Jammer! Er iſt ein ſtarkes Tier und hat dich auf 
den Erdboden geworfen. Du biſt ein ſtarker Menſch und ſtehſt wieder auf. 
Und gehſt deines Weges und biſt ſtill und vergißt. Hätteſt du denn keine 
Freude an dir, wenn du fo fein könnteſt? Gib dich zur Rup’ und denke, 
daß auch der Herr Jeſus unſchuldig hat müſſen leiden. Was dem Men⸗ 
ſchen kommt, das fol er mannbar ertragen und ſtill fein. 's ift ja bald 
vorbei. Denke, Fridolin, auf dieſer Welt währt's nicht lang', und nachher, 
wie wird der Kruſpel in der Ewigkeit ein armſeliger Wurm ſein und du 
ein ſchöner Engel!“ 

„Weißt du,“ ſagte jetzt der Fridel, „meinetwegen mag der Wegmacher⸗ 
bub' nachher auch Engel ſein, nur Prügel muß er jetzt kriegen. Geh in 
dein Bett, du frommes Knäblein du, auf deine Chriſtenlehr' kommt mir der 
Schlaf. Gute Nacht!“ 

Das iſt in derſelben Nacht geſprochen worden, dann ſchliefen ſie ein, 
und der Mond legte feine blaffen Fenſtertafeln auf die Dielen hin, und 
der nächtliche Frieden lag über den beiden jungen Herzen, in welchen die 
Sanftmut und die Rache wohnten. 

Dann kam wieder ein Tag und wieder eine Nacht. Der Fridel hatte 
ſeines Feindes nicht wieder erwähnt, er war nicht heiter, aber auch nicht 
mehr finſter. Elias war voll Beſeligung darüber, daß ſein Zureden be⸗ 
ruhigt hatte. Aber ganz wie ſonſt war der Bruder doch nicht. Da iſt es 
in einer Nacht geweſen, daß Elias plötzlich erwacht. Draußen in der Vor⸗ 
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ftube ein Geräuſch, als ob jemand etwas vom Wandnagel herabgenommen 
hätte. Elias ſchaute auf das Bett ſeines Bruders hin; der Mond ſchien 
auf das weiße Linnen hin, es lag wulſtig zurückgeſchlagen, der Fridel war 
nicht da. Der Junge ſprang raſch auf und zog ſich an, auch Stiefel und 
Hut, und ging hinaus. In der Vorſtube ein Blick an die Wand, wo das 
Schrotgewehr zu hängen pflegte, das war nicht da. In der nächſten Minute 
eilte Elias über die Brücke der rauſchenden Ach und auf dem Wege dahin 
gegen Euſtachen. — Was kann er ſonſt wollen bei der Nacht? Da gibt's 
ein Leben zu retten! — Nicht an das Leben des Wegmacherbuben dachte 
er, als er eilte, mehr laufend als gehend. Das Leben ſeines Bruders, das 
zeitliche und das ewige! Das iſt ſchon wert, daß ſich einer die Lunge zu 
Tode lauft. So viel wird ſchon übrigbleiben, um ihn zu beſchwören: Bei 
dem Andenken unſerer Mutter tu's nicht! Der Fridel hatte fie ja noch 
gekannt, fünf Jahre lang war ſie bei ihm geweſen, hatte ihn hundertmal 
geküßt und geſegnet. Er kann's nicht tun. Mutter im Himmel, bitt für 
ihn bei Gott zu dieſer Stunde! Der Vollmond, der ſein weißes Licht ſo 
mild vom Himmel gießt, das iſt ein Gnadenſtrom! — Schon war Elias 
am Wegkreuze, wo das Hochtal in den Murboden ausweitet, und hatte 
ihn noch nicht eingeholt. Hatte der Fridel den Fußſteig über die Böſchung 
am Waldrande genommen? Dann muß er ihn an der Wegzweigung treffen. 
Der Kruſpel wohnt bei ſeiner Baſe in der Lechnerhütte. Alſo quer über 
die Wieſe hin. Da hört er Schritte. Er horcht, er weiß noch nicht woher, 
ſie tapfen nur ſo in der Luft; vom Waldrand herab kommt eine ſchmale, 
lange Geſtalt, geſpenſterhaft lang, denn es war ein Mann und ſein Schatten, 
die ſich in gerader Linie fortſetzten. Elias ging ihm langſam entgegen. 

„Wer iſt's?“ fragte Fridel erſchrocken. 

Der Student antwortete nicht, trat den Bruder entſchloſſen an und 
langte nach dem Gewehr. Sie rangen. Schweigend rangen ſie um die 
Waffe, nicht heftig oder zornig, nur zähe und überlegſam, ſcheinbar faſt 
gemütlich. Aber die Arme, die ſich gegenſeitig zu biegen, zu faſſen, ab⸗ 
zuwehren ſuchten, waren ſtramm geſpannt. Nach einer Weile ſtanden ſie 
ſtill und ſchnauften. Elias hielt feinen Bruder am Nockflügel feft. 

„Gib mir das Gewehr, Fridel!“ ſagte er halb drohend, halb bittend. 

Der Gridel war ein wenig überraſcht von der Kraft des ſchlanken 
Burſchen, obſchon er ſelbſt ihn ſeine zwanzigjährige Gewalt noch nicht 
eigentlich hatte ſpüren laſſen. Er hatte nur den Angreifer vor ſich feſt⸗ 
zuhalten, das Gewehr aber hinter dem Rüden zu bergen. Da machte Elias 
plötzlich einen Sprung, erfaßte den Riemen, im nächſten Augenblicke wurde 
die Waffe feſtgehalten von vier Händen, da knallte es, und die Schrote 
ſauſten in die Luft hinaus. Damit hatte der Kampf ein Ende. Der Fridel 
ließ die Waffe los, was ſollte ſie ihm auch, er hatte keine Ladung für einen 
zweiten Schuß; feinen Urger wußte er nicht anders anzubringen, als daß 
er dem Studenten mit aller Macht ins Geſicht ſchrie: „Du dummes Schaf!“ 
und langſam dahin ſüffelte über die taunaſſe Wieſe. 
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Elias ging mit feiner Trophäe wieder ins Hochtal hinein, dem Forft- 
hauſe zu. Das „dumme Schaf“ machte ihm gar nichts. Er nahm es für 
eine Umfchreibung des einfältigen Schäfleins, das ja der Chrift fein foll. 
Er kam ſich bedeutend vor! Wie ein tapferer Kämpfer, wie ein eifriger 
Seelſorger. Aber den dunklen Bergen lichtete ſich der Himmel. Es war 
der Morgen da. Aber die Ach geſchritten verſteckte der Junge das Ge⸗ 
wehr unter dem Brückkopf, und wie er aus dem Hauſe geſchlichen war, 
ſo wollte er wieder hineinſchleichen. Es war ja natürlich, daß von dieſer 
Geſchichte niemand was erfahren dürfe. Aber es kam anders, als er ſich 
das gedacht hatte. | 

Ein Weilchen nach Mitternacht hatte die alte Sali an die Schlaf: 
zimmertür des Förfters geklopft. Ob er nichts höre? rief fie durch das 
Holz, im Hauſe ſei ein Anfrieden, vom Vorboden her habe ſie etwas ver⸗ 
nommen, und das Haustor habe ſie gehen gehört. 

„Haſt es abends gut zugeſperrt?“ 

„Zweimal den Schlüſſel um.“ 

„So kann niemand hereingegangen ſein.“ 

„Aber, Herr Rufmann, was hilft denn das! Wenn ich was ge 
hört hab'!“ 

„Wenn was wär', ſo müßt' ſich der Waldel gemeldet haben“, meinte 
der Förſter. „Geh einmal hinaus und ſchau nach!“ 

„Wer, ich?“ entgegnete ſie durch die halbgeöffnete Tür, ziſchelnd vor 
Entrüſtung und Angſt. „Nit ums Halsabſchneiden!“ 

„Das wär' was Neues, Sali!“ 

„Ich bin aufgenommen für meine Dienſte, Herr Oberförſter, aber 
nit für ſolche Sachen bei der Nacht!“ 

„Herr Oberförſter“ ſagte die Alte, da mußte ſie ſchon arg gereizt ſein. 

Alſo ſtand Rufmann auf und ging hinaus. Das Tor war nicht 
verſperrt, nur angelehnt. Da fiel es ihm ein: Der Fridel! Am Ende 
geht dieſer Racker aus! — Er polterte die Treppe hinauf und in die 
Schlafſtube ſeiner Söhne. Richtig! Fridels Bett iſt leer. Der wagt 
was! Sollt's ſchon der Vater nicht wahrnehmen, ſo nimmt's der Student 
wahr. And vor dieſem ſchämt er ſich nicht? — Er hielt den Leuchter über 
das andere Bett. Auch der junge Theolog ift nicht da ... Jetzt war auch 
die Sali erſchienen. Als fie den Förſter vor den leeren Betten ſtehen fah, 
ſtarr vor Verblüffung, da eilte ſie die Treppe herab, klammerte die Finger 
aneinander: „Jetzt hab' ich was ang'ſtellt!“ 

„Eierlocken werden ſie ſein gangen“, rief ſie nachher. 

„Ja freilich, Eierlocken! Jetzt bei der Nacht! Weiberleutſchmecker 
feins! All' zwei. Der jung’ Lecker auch ſchon, das fran? Buberl! Ja 
wohin ſoll man die Kinder denn geben zur Erziehung, wenn ſie ſogar im 
Prieſterſeminar nixnutzig werden! — Blitzſakermentsbuben! Wenn ihr heime 
kommt, freut euch!“ Er zog ſich vollends an und ging in die Nacht hinaus 
und horchte. Das Rauſchen der Ach. Es begann zu tagen. Er faute in 
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die Gegend hinaus, zu den in Berg und Tal verſtreuten Hütten. Bei welcher 
mögen fie Unterſchlupf geſucht haben? Dieſe und jene fiel ihm ein, die fo 
leichtfertig ſein möchte. Er ging ums Haus herum. Im Hof ſprang ihn der 
Waldel an; geſchmeichelt von dem Beſuch zu ſolch ungewohnter Stunde, 
wollte er des Hausherrn Geſicht belecken. Dieſer ſchob ihn barſch von ſich 
und ſchritt weiter. Die kühle Luft brachte ſein erhitztes Gehirn ſo weit 
herab, daß er den Fridel beinahe verſtand. Denn er erinnerte ſich zu- 
fällig, daß auch er einmal — zwanzig Jahre alt geweſen war. — Jetzt iſt 
ihm freilich ſchon die Zeit der Tugend gekommen. 

So ein Kindl, wenn's auf die Welt kommt, wie man da gleich meint 
— was Apartes. Nachher in der kindlichen Unfchuld, mit dem weichen, 
guten Herzlein, mit den hellen Auglein — ſo was Himmelartiges! daß 
man denkt, aus dem wachſt ſich was Beſſeres, das macht ſich, als ob ſich's 
einmal um ein paar Staffeln höher bringen möchte. And bis ſo ein Ding 
ſich auswachſt, iſt es der alte Adam. Ein Geſchlecht wie das andere, wir 
kommen nicht weiter. — Bei dem Alteren möchte ich's noch begreifen, be 
griffe ich's eher. Aber bei dem Kleinen! Geiſtlich will er werden, der 
Ludersbub'! — 

In folder Stimmung war der Förfter, als Elias ans Haustor kam. 
Er vertrat dem Jungen den Eingang. 

„Wo biſt geweſen?“ 

Elias erſchrak und ſchwieg. 

„Wo du geweſen biſt!“ rief der Förſter und rief es ein drittesmal. 

Antwortete der Junge: „Ich kann's nicht ſagen.“ 

„Weil es ihm in der geiſtlichen Schule zu ſtrenge ft," fuhr der 
Förfter zürnend fort, „jo läßt er fih krank melden, damit er aufs Land 
kann und allerhand Lumpereien treiben. Beim Tag hockt er über den 
Büchern, dieweilen er wohl an den heimlichen Spitzbübereien ſinnt. Bei⸗ 
zeiten fängſt du an mit dem Heucheln, hörſt du! Die Heuchelei hab' ich 
ſchon gar gern, alles wollt' ich dir lieber verzeihen, als diefe gottvermale⸗ 
deite Heuchelei. Beim Tag, ja, da gibt er dem andern gute Lehren, und 


bei der Nacht — Nacker ſeid ihr!“ DE 
Elias ſchwieg. Starr ſchaute er dem zornigen Vater ins Geficht 
und ſchwieg. 


„Oder hat dich der Fridel verführt?“ 

„Nein“, ſagte der Junge ſchnell und kurz. 

„Wo iſt der Fridel?“ 

Der Fridel war vorher vom Waldweg herabgekommen. An der 
Hausecke hatte er gehorcht, und als er nun merkte, was es gab, und daß 
fein. Bruder in der Klemme war, trat er vor. Der Görfter fuhr ihn derb 
an, wo ſie die Nacht zugebracht hätten? 

„Mit der Büchſe ſind wir ausgeweſen“, antwortete der Burſche. 

Der Förfter hob betroffen fein bärtiges Haupt. „Mit der Büchſe?“ 

„Marder ſchießen.“ 
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Der Förfter ſchwieg ein Weilchen. Dann fchüttelte er den Kopf. 
„Förſterbuben. Und wiſſen nicht, wann man Marder ſchießt.“ 

„Sft der auch mitgeweſen?“ fragte er, den Studenten am Nockkragen 
faſſend und ihn dem Fridel vorſchiebend. 

„Wo haſt denn das Gewehr?“ fragte der Fridel den Bruder. 

„Unter der Brücke iſt's.“ 

„Anter der Brücke? Will doch einmal ſehen, ob's wahr iſt“, ſagte 
der Förſter. Da fand ſich unter dem Brückenkopf das Schrotgewehr, und 
nun mußte er es wohl glauben. And wie gerne! Gerade geſcheit iſt das 
nicht, in der Nacht Marderſchießen gehen! Aber ſchöner iſt's doch immer 
als das andere, was er geargwohnt. Und jest tat's ihm leid, daß er den 
Jungen ſo wild beſchimpft hatte. Er nahm den Studenten beiſeite und 
ſtellte ihn ſcharf zur Rede, weshalb er ſich bei den Anſchuldigungen nicht 
verteidigt habe! „Mir ſcheint, mit Abſicht haft du mich ins Anrecht ſetzen 
wollen — wie? So darfſt du es nicht wieder machen. Ein Mann, wenn 
ihm unrecht geſchieht, muß fic rechtfertigen. Gut, ich forder Neſpekt von 
meinen Kindern. Aber daß ſie ſich von mir unbegründet ſchmähen laſſen 
folen, das mag ich nicht, das Iden einmal gar nicht. Irren kann fih ja 
der Menſch. And da iſt's mir ſchon lieber, ſie widerſprechen mir, und 
wenn's auch grob wäre. Lieber als die Muckerei, wo man fih nicht aus: 
kennt. So — Elias, jetzt geh zu deiner Suppe. And merk dir's!“ 

Mit dieſem Sermon hatte der Alte fein ungebärdig gewordenes Herz 
beruhigt. Anſtatt ſich ſelbſt macht man die Vorwürfe denen, ſo man un⸗ 
recht getan hat. Ein bewährtes Verfahren. 


Sie ſprechen von einem glückſeligen Tag 


Hatte Rufmann fih gleichwohl geirrt — angeſtochen war die Frage 
doch. Er beobachtete den Fridel bisweilen ein bißchen. Fiel ihm weiter nichts 
auf, als daß der Junge in letzter Zeit ſtatt vorwitziger Gſangeln zarte Liebes⸗ 
lieder ſang, ganz kurze, und gar nicht laut ſang. Im Text lag's nicht ſo 
gerade, der war feſtſtehend für alle jungen Mannsleut im ganzen Tauern⸗ 
gebirge. In der Melodie lag's, in ihr ſpürte der Vater, und er war Kenner, 
das heimliche Liebesatmen des Sohnes. Er hatte bald eine Ahnung, von 
welcher Seite der Maienhauch kam. And eines Tags ſteckte ihm's die alte 
Sali vergnüglich — die Leut' täten tuſcheln! Ja, ja, die täten allerhand 
tuſcheln — von Förfterbuben und von der Michelwirtiſchen! 

„Ah na, das glaube ich nicht“, ſagte Rufmann. Aber er glaubte 
es ſehr ſchnell, und er glaubte es ſehr gern. Es geſchieht ohnehin wunder⸗ 
ſelten, daß ein ganz geheimes Herzensträumen wahr wird. So ſehr der 
Alte fih entſetzte in ſelbiger Nacht, tatſächlich hatte er für feinen Buben 
Liebespläne geſponnen, lange bevor dieſem von einer Frau etwas einge⸗ 
fallen war. Das war's ja eigentlich, weshalb er fo erſchrak, als der Bub’ 
in der Nacht in Verluſt geraten. Wenn er fih an eine Anrechte verirrte | 
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And jetzt foll er ſchweigen und warten, bis es die Jungen anzetteln, die 
lieben, dummen, ungeſchickten Jungen. And ſollt' ſich blind und taub ſtellen, 
da doch ſchon halb Euſtachen ſehend und hörend iſt. Hatte er nicht einen 
Freund, mit dem er fonft alles zu beſprechen pflegte? Wie eine Falſchheit 
kam's ihm vor, daß er nicht ſchon einmal offen über die Sache mit dem 
Michel geredet hatte. 

Eines Tages ſaßen ſie beiſammen im Wirtsgarten. Es war ein 
klarer Tag nach einer klaren, kalten Nacht. Erſt war das ſchlanke Mädel 
zwiſchen Buſch und Baum dahingegangen gegen den Gemüſegarten, an 
deſſen Rande ſie auch ihre Blumen hatte, noch kaum erblüht, nur ſchwellend 
in zarten Knoſpen. Die beiden Männer hatten anfangs beim Frühſchoppen 
ein Geſpräch geführt, dann huben ſie an wie immer zu ſingen. Was grade 
ſo anflog. 

„Es waren einmal zwei Knaben, 
Die zogen am Morgen aus; 
Weiß' Federn auf dem Hute, 
Das Herz voll friſchem Mute — 
And kamen nimmer nach Haus. 


Der erſte, der iſt begegnet 
Wohl —“ 


„So, jetzt weiß ich nicht weiter“, unterbrach Rufmann fein Singen. 
Da ſprang der Michel ein: 
„Der erſte, der iſt begegnet 
Des Königs Herrlichkeit. 
Der tat mit Laub ihn zieren 
And auf das Schlachtfeld führen, 
Wohl zu dem Todesſtreit.“ 


Nun wußte der Förfter ſchon weiter: 


„Der andre, der iſt begegnet 
Wohl einer ſchönen Frau. 

Der tat aus Lieb' erblinden 
And konnt' den Weg nit finden 
Zurück ins Vaterhaus —“ 


„Du biſt um einen halben Ton zu tief geweſen“, ſagte der Michel. 

„Es geht nicht mehr recht. Ohne meine Laute geht's nicht gut.“ 

„Wir wollen im Sommer auf die Alm, da mußt fie mitnehmen. Wir 
müſſen uns doch wieder einmal einen luſtigen Tag machen — nit? Ich 
möcht ſchier einen. Weiß nit, was das iſt, im heurigen Frühjahr kommt 
mir das Sonnenlicht nit fo hell vor wie ſonſt. Wir müſſen uns öfter einen 
luſtigen Tag machen, verſtehſt?“ | 

„Ja, wenn man das immer fo könnte!“ l 

„Du, man kann's! Rufmann, man kann's! Nur Übung! Mir 
fehlt ſie ja ſelbſt noch arg, die Abung. Im Denken ſind wir alle noch 
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Stümper. Können uns das Angenehme nit ſtärker vorftellen als das An⸗ 
angenehme. Das ift ja fo was man Tugend nennt, fih immer Gutes vor- 
ſtellen. Das muß gelernt werden. Nachher iſt's gewonnen. Was man 
fich denkt und einbildet, das ift.” 

„Ach, mit deiner Einbildung!“ 

„And ich ſag' dir's, es iſt ſo. Jeder kann ſich die Welt machen, wie 

er ſie haben will. Er denkt ſie ſo.“ 
b „Nicht einmal eine Kegelkugel lauft, wie man fie ſchiebt, und erft 
die Weltkugel!“ fagte der Förſter. „Was Ire. wenn ich mir zehnmal 
denke, die Waldbäume ſind friſch und geſund, wenn ſie doch ihre Wunden 
haben und dieſer verdammte Pechſchaber wieder da ift. — Was hilft's, 
wenn ich mir denke, meine Buben ſind unſchuldige Kinder, dieweil ſie doch 
ſchon brandluntenheiß verliebt ſind.“ 

„All' zwei?“ 

„Wenigſtens der eine für zwei.“ 

Der Michelwirt ſpielte ein erſchrockenes Geſicht und antwortete: „Ver⸗ 
liebt! Am des Himmels willen, wird doch das nit ſein! Ein zwanzig⸗ 
jähriger Burſch' verliebt! Das ift unerhört.“ Dann ſprang er über: „Sag 
mir, Rufmann, haſt du nie ein Liebeslied geſungen? Wie fingen fie ſich 
denn am ſchönſten, allein oder zu zweien?“ 

„Du haſt recht, du haſt recht“, ſagte der Förſter, denn nun hatte er 
den Wirt dort, wo er ihn brauchte. 

„Michel — — tut dein Töchterlein, die Helene, auch gern ſingen?“ 

„Das kannſt dir denken. Aber nur, wenn's niemand hört. Mir 
ſcheint, das Mädel ſchämt fih, daß es fingen kann.“ 

„Was wollteſt du denn ſagen, Freund, wenn mein Bub' deinem 
Mädel das Schämen abgewöhnen möchte beim Singen?“ 

„Wenn ſie gut zuſammenſtimmen, warum denn nit?“ 

„Erſt muß er mir noch auf eine Torſtſchule. Aber ich halte es gut 
für einen jungen Menſchen, wenn er frühzeitig weiß, wem er zugehört.“ 

„Desweg fag’ ich ja, Nufmann, wir werden noch einmal einen glück⸗ 
ſeligen Tag miteinander haben.“ 

Solches iſt geſprochen worden im Wirtsgarten zu Euſtachen. 


„Der andre, der tat begegnen 
Wohl einer ſchönen Maid, 
Der tat vor Lieb' vergehen, 
And iſt ihm wohl geſchehen 
In alle Ewigkeit.“ 


Sie ſangen es ſelbander und merkten nicht, daß ſich das Lied gleichſam 
von ſelbſt umgedichtet hatte. 

Der Tag war heiß geworden. Und als die Sonne niederbrannte 
und die Sänger nach beſſerem Schatten ſich umſahen, merkten ſie, daß an 
den Fichten die jungen Triebe welk niederhingen. 
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„Biſſel Nachtfroſt haben wir gehabt“, ſagte der Förſter. „Ich hab's 
gleich am Morgen bemerkt, die ganze Wieſe vor dem Hauſe grau. Das 
macht nicht viel. Im Gebirge tut das noch nichts um ſolche Zeit. Ihr 
da in Euſtachen ſeid wohl rund um zehn Tage voraus. Euch meint es 
der Ringftein gut, der den Tauernwind bricht. Nur daß ihr mit dem 
Kohlpflanzenſetzen noch ein paar Wochen warten müßt.“ 

Auf dem ſchmalen Kiesweglein heran kam wieder das ſchlanke Mädel, 
langſam und nicht gar luſtig. 

„Nun, Helenchen, was treibſt du, was träumſt du, was denkſt du?“ 
ſo grüßte ſie Nufmann. 

„Meine Freud’ ift umſonſt geweſt“, antwortete das Mädel und tat 
heiter, als wäre das ſpaßig. „Alle Blumen ſind hin.“ 

„Mache dir nichts draus, mein Kind, ſie kommen wieder.“ 

„Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht!“ ſummte der Michel. 

„Was ſagſt du?“ fragte der Förfter. 

„Ach, das Lied iſt mir eingefallen.“ 

„Es iſt ein trauriges Lied.“ 


Elias bleibt lieber daheim 


Auf eine Anfrage ans Seminar, wann für Elias der Urlaub zu 
Ende ſei, war der Beſcheid gekommen, der Junge könne ſelbſtverſtändlich 
jeden Tag einrücken. Sollte es aber zu ſeiner völligen Kräftigung not: 
wendig ſein, ſo wolle man raten, ihm das Jahr dreingehen zu laſſen, daß 
er ſich im Herbſte zum neuen Schuljahre friſch und geſund einfände. Nuf⸗ 
mann beſprach ſich darüber mit dem Michelwirt. Der fragte zuerſt, was 
dem Studenten eigentlich fehle? Man merke ihm nichts an. Der Förfter 
gab zu, daß er ſelber nicht klug werde. „Die Sonne will ihn nicht bräunen. 
Und leicht ermüdet, wie Jungen in dieſem Alter ſchon find, wenn fie ſtark 
wachſen. An Appetit fehlt's gerade nicht; Koſtverächter, ſagt die Sali, 
wäre er keiner. Auf den Nahmkaffee, ſagt ſie, gehe er wie ein Wolf auf 
Schafsblut. Aber“ — ſo ſchilderte Rufmann weiter — „zu wenig luſtig 
iſt er mir, zu totig, loſt ſo herum. Biſſel ſchneidiger, wenn er wäre.“ 

„Die Stadtkrankheit hat er“, ſagte der Michel. „Nervös ift er. 
Beim Studieren hat er ſich überanſtrengt. Das gefällt mir von ſeinem 
Rektor, daß er ihm Urlaub gibt zu einer gründlichen Kräftigung. Daß 
das Werkzeug feſt ſein muß, wenn der Geiſt was leiſten ſoll, das wollen 
die gelehrten Herren ſonſt nit immer einſehen. Laß ihn halt beraußen ein 
halbes Jahr.“ 

„Ein Jahr länger in der Sorge. op halt bitter“, meinte der Förfter. 
„Es bezahlt ſich, Rufmann. Es geht nachher um fo flotter vor- 
warts. Endlich und ſchließlich, mein Freund, ſollſt du nit vergeſſen, daß 
auch unſereiner ein Recht hat auf das Patenkind. Kannſt du dich noch 
erinnern bei der Taufe, wie ich ihm den Namen Elias hab' ausgeſucht? 
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Weil ein Vetter von mir, den ich gern gehabt, auch fo geheißen hat. Und 
daß er, hab' ich ſpaßeshalber geſagt, nit zu Fuß in den Himmel muß wan⸗ 
dern, hingegen nobel fahren kann, wie ſein Namenspatron. Haſt du drauf 
geſagt, dann folt ich ihm ſchon auch den feurigen Wagen dazu kaufen —“ 

„Aus Fürwitz, Michel, aus Fürwitz.“ 

„Wenigſtens für ein Nadel dazu werd ich doch gut fein. Feurig 
machen muß er den Wagen freilich ſelber, wenn er für den hochwürdigen 
Beruf die rechte Begeiſterung hat. Ob unfer Elias einmal mit einer bifchöf- 
lichen Kaleſch' wird fahren, das iſt ſtark ungewiß. Wie mir ſcheint, tut 
er ſich mehr auf einen frommen Land pfarrer zuſammen als auf einen Kirchen ⸗ 
fürſten.“ 

„Wäre mir alles eins, nur daß er ſein Amt ordentlich erfüllt, das 
liegt mir an. Iſt aber nicht zu glauben, Michel, wie dieſe zwei Brüder 
unterſchiedlich ſind! Nur ein Viertel, wenn der Student von des andern 
leichtem Sinn hätt'! And der andere ſo viel von des einen Ernſthaftigkeit 
und Frommheit. Wenn man die könnte fo ein biſſel durcheinander ſchütteln, 
wie, möchte ich ſagen, der Pfarrer beim Altar Waſſer und Wein.“ 

„Laß nur Zeit,“ fagte der Michel, „unfer Herrgott wird den Kelch 
ſchon ſchütteln. Bis der Fridel nur erſt den Lebensernſt kennen lernt — 
es preſſiert nit! Laß es nit preſſieren, Rufmann! — Dann wird er ſchon 
ernſthaft werden. And wird auch er nit verſchont bleiben, von der Not —. 
Die Not macht den Menſchen fromm oder ſchlecht. Schlecht macht die 
deinen Buben nit, dafür ſteh' ich feſt. Und beim andern, beim Elias, 
wird's ſo ſein: Der kommt erſt zum leichten Sinn, bis er an anderen und 
ſich ſelbſt einmal erfahren hat, wie hart es hergeht auf der Welt. Jetzt 
beſteht ſein Welt⸗ und ſein Himmelglauben noch aus Buchſtaben. Später 
wird er aus Arbeit, Leiden und Mitleiden beſtehen. And um ſolche Zeit 
wird der Menſch, der einen Kern in ſich hat, heiter und gemütlich. Elias 
iſt zu früh ins Inſtitut gekommen; iſt ſchon derowegen nit ſchlecht, wenn 
er jetzt ein wenig herumſteigen kann und ſehen, wie's ausſchaut in der Welt.“ 

„Ich werde ihn einmal fragen, ob er jetzt lieber ins Seminarium will 
oder daheimbleiben derweil im Torſthaus.“ 

„Frag ihn! Wollen's einmal ſehen. Dir iſt's lieber, wenn er ſagt: 
Seminarium. Mir iſt's lieber, wenn er ſagt: Forſthaus.“ 

Eine Freude war es dem Nufmann, wie der Michel diesmal wieder 
geſprochen hatte, ſo recht aus der Wirklichkeit heraus. Der Wirt aber 
hatte ſich dabei gedacht: Ich muß ihm ſo ſprechen, daß er ſich beſſere Sachen 
kann einbilden. Er hat den Buben ja doch weitaus am liebſten daheim. 

Und am nächſten Sonntag, als der Törſter und Elias miteinander 
von der Kirche gingen aus Nuppersbach, ſprachen ſie davon. Auf die 
Frage, was ihm lieber ſei, antwortete zuerſt der Student: Er gehe gern 
ins Seminar, und er bleibe auch gern daheim. 

„Das iſt wieder einmal keine ordentliche Antwort, Bub! Deine 
Herren Profeſſoren wünſchen vor allem, daß du geſund werdeſt.“ 


Wachter: Die Nacht des Zaren 487 


„Aber, Vater, was Ihr nur habt. Ich bin ja gar nicht krank.“ 

„Alſo willſt du wieder hinein?“ | 

Jetzt ſchwieg der Junge und ging ftill hinter dem Vater einher. Als 
dieſer einmal umſchaut, hat der Student naſſe Augen. 

„Mir ſcheint, Elias, du bleibſt doch jetzt noch lieber daheim!“ 

Barg der Junge ſich leidenſchaftlich ſchluchzend an des Vaters Bruſt: 
„Ich bleibe gern daheim. Ich bleibe viel lieber daheim. Mein Vater, ich 
mag nit fort, ich bitt’ dich, laß mich daheim bleiben!“ 

Das war Antwort genug. 

G 


Die Nacht des Zaren 


Von 


A. Wachter 


Mein Glück? Es iſt ein Baum, in Nacht entſproſſen 
And aufgewachſen ohne Sonnenlicht; 

Die ſtarken Üfte, hoch emporgeſchoſſen, 

Der eine nach dem andern kraftlos bricht; 

Aus jedem Blütenkelche, der erſchloſſen, 

Die gift'ge Natterzunge tückiſch ſticht, 

And wenn ſich dennoch ſeltne Früchte zeigen, 

Dann reißt der Sturm ſie unreif von den Zweigen. 


Ich grüble ſchlaflos: Was iſt mein Verbrechen? 
Werd' ich gezüchtigt für der Ahnen Schuld? 
And wie ſoll ich zu meinem Volke ſprechen, 

Mit Donnerftimme oder Vaterhuld ? 

Goll der Hyäne ich das Rückgrat brechen? 

Soll ich ſie ſtreicheln ſanft und mit Geduld? 

O könnt' ich Moſes gleich vor Gott mich neigen 
And mit Geſetzestafeln niederſteigen! 


Wie lang' iſt's her, da ich erzählen hörte 
And mir erträumte jenes Fürſten Los, 

Der kühn ſein Haupt, das völlig unbewehrte, 
Durft' legen jedem Untertan in Schoß! 

Wie lang' iſt's her, da ich begeiſtert lehrte 
Des Friedens Evangelium heilig groß, 

Da ich das weiße Banner, das entrollte, 
Den Völkern als der Erſte tragen wollte! 


Der Erſte? Ja, doch nicht das Friedenszeichen, 
Die Krieges fackel ſchwang ich blutigrot. 

Viel tauſend lagen auf dem Feld als Leichen, 
Viel tauſend ſchreien hungerbleich nach Brot. 
Ich aber ſchlaflos ſchaudre vor den Streichen, 
Die meinen Freunden ſchägt der grauſe Tod, 
And ſchlaflos denk' ich, wie ich liegen werde, 
Auch ich zerſchmettert auf der blut' gen Erde. 


CE 


(Fortſetzung folgt) 


Ihr Vater 


Von 


T. L. Schtſchepkina⸗Kupernik 


Mas kam erſt zum Tee, als ſchon alle bei Tiſch ſaßen. Zuerſt 
wünſchte ſie dem Vater guten Morgen, küßte ſeine große, weiße, 
behaarte Hand und berührte dann mit ihrem friſchgewaſchenen, niedlichen 
Geſicht ſeine Wange; hierauf tat ſie dasſelbe bei der alten Großmutter; 
alle übrigen Anweſenden hatte ſie ſchon geſehen. Die Mutter goß ihr 
Milch in den Becher und ſchob ihr eine warme Semmel hin. 

Das Mädchen ſchlürfte die Milch und beobachtete, wie der Vater 
ſeinen Tee trank, bevor er zum Dienſt ging. Er trug einen alten, grauen 
Paletot, von dem die Knöpfe abgetrennt waren und der auf dieſe Weiſe 
als Schlafrock hergerichtet war, und trank den Tee aus einem Glaſe mit 
vergoldetem Anterſatz. Auf dieſem Anterſatz ſtand mit ſlawiſchen Buch · 
ſtaben: „J. P. Muchin, dem wackeren Kollegen und treuen Freunde, an⸗ 
läßlich ſeiner 15jährigen Dienſtzeit.“ 

Auf Vaters Schoß ſaß der fünfjährige Bruder Nataliens, Saſchka; 
ſooft der Vater ſein Glas binftellte, ſchaukelte er den Sohn auf einem 
Knie und ſang dabei: 

Hopp hopp hopp hopp Reiterlein, 
Wenn die Kinder kleiner ſein, 
Reiten ſie auf Stöckelein. 

Wenn ſie größer werden, 

Reiten ſie auf Pferden, 

Reiten übers Waſſerlein, 

Da fallen ſie — klabautz! hinein! 


Und bei dem Worte „klabautz“ warf er den Jungen in die Höhe und ließ 
ihn dann fallen. 

Der kleine Mann pruſtete vor Lachen und rief: 

„Noch mal, Papa, noch mal!“ 

Die Sonne ſchien hell ins Zimmer, und die Fuchſien und Geranien 
am Fenſter leuchteten wie feuerrote N 
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In der Ecke beim Muttergottesbild mit vielen Heiligen ringsum 
brannte ein Lämpchen. 

Die alte Großmutter ſaß in einem hohen, lederüberzogenen Lehnſtuhl 
am Fenſter und las in einem dicken Buch mit goldenem Kreuz auf dem 
Deckel: „Geiſtiges Schatzkäſtlein“. Die Mutter, eine üppige, roſige Frau in 
offener Bluſe, gab einem Säugling die Bruſt und blickte freundlich auf 
ihren mit dem Knaben ſpielenden Gatten. Den lachenden Knaben aber 
ſuchte ein Kanarienvogel zu überſchreien, der ſich über die Sonne und den 
Lärm im Zimmer freute. | 

„Sieh mal die Sonne!“ meinte die Mutter und bedeckte das 
ſchmatzende Kind, auf deſſen Näschen ein heller Sonnenſtrahl fiel, mit 
einem Tuch. „Der reine Frühlingstag.“ 

„Ja, ja,“ beſtätigte der Vater, „ich ſchicke euch nächſtens aufs Land.“ 

„Hurra!“ rief Natalie entzückt, für die der Landaufenthalt eine un- 
unterbrochene Reihe von Feſttagen bedeutete. 

„Möchteſt gern zu Großvater, du Zappellieſe?“ fragte der Vater 
freundlich und klopfte ſeine Tochter auf die Wange. 

„Schrecklich gern, Papa!“ 

„Iſt auch ſehr nötig. Sie ſieht wieder etwas grünlich aus“, wandte 
er ſich an die Mutter. 

„Ja, ſie lieſt immer,“ antwortete dieſe. „Iſt von den Büchern nicht 
fort bringen, Da mag im Haufe zu tun fein, was will, Wäſche zu 
ſtopfen, oder was ſonſt — ſie ſitzt ſtets hinter den Büchern.“ 

„Wird vielleicht mal eine gelehrte Dame!“ Die Augen des Vaters 
ruhten wohlgefällig auf dem zarten Mädchen. Natalie verſtand dieſen 
Blick und errötete vor Freude: ein gutes Wort vom Vater galt ihr ſo 
viel wie ein Pfund Gold. 

Natalie empfand überhaupt vor ihrem Vater eine Art ſcheuer Ach⸗ 
tung, die an Vergötterung grenzte. Er erſchien ihr als der ſchönſte, 
verſtändigſte, mächtigſte von allen Menſchen. Alle Leute in ihrer Am⸗ 
gebung verehrten und fürchteten ihn, Familienmitglieder wie Fremde. Zu 
Hauſe aber war ſein Wort Geſetz, und die Kinder wußten, wenn der 
Vater ihnen Strafe in Ausſicht ſtellte, ſo ſtrafte er wirklich, nicht wie 
die Mutter, die zwar ſchrie, ſchalt und drohte, aber niemals ernſtlich 
ſtrafte. Der Vater tat es auch ſelten und nur wegen ſchlechter Arbeiten. 
Die Folge davon war, daß die Kinder ſeine Liebkoſungen außerordentlich 
hoch ſchätzten. 

„Na, es macht zwar kein Vergnügen, aber ich muß jetzt fort,“ ſagte 
der Vater, trank ſeinen Tee aus und ſetzte Saſchka auf die Erde. „Wenn 
ich fpäter komme, wartet nicht auf mich. 

„Das wäre noch beſſer; den Kleinen gebe ich zu eſſen, aber dann 
warten wir“, erwiderte die Mutter voll Liebe. „Natalie, waſch das Ge- 
ſchirr auf!“ Damit legte ſie den Kleinen in die Wiege und windelte ihn neu 
ein. Saſchka ſetzte ſich zur Großmutter und beſah in ihrem ug Bilder 
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mit einem Engel, der Kinder am Nande eines Abgrunds beſchützt, — den 
„reichen Sünder“ u. a. m. 

Der Vater trat jetzt hinter der Zwiſchenwand wieder hervor. Wenn 
er die Uniform angezogen, die Mütze aufgeſetzt und den hochſtrebenden 
Schnurrbart gebürſtet hatte, ſah er den Bildern von Kaiſer Wilhelm II. 
ähnlich und war ſtolz darauf. Seine blauen Augen blickten dann weit 
berrifcher und kälter drein, als wenn er zu Haufe im grauen Schlafrock 
daſaß, und Natalie empfand vor dieſem Papa leichte Angſt; übrigens ſah 
ſie ihn in dieſer Verfaſſung nur, wenn er zum Dienſt ging, und wenn er 
wieder heimkehrte; der kurze Aufenthalt hinter der Zwiſchenwand ver⸗ 
wandelte dann nicht nur die Uniform in den abgetragenen Schlafrock. 
ſondern auch die ſtrengen Geſichtszüge in ruhig gutmütige. 

Der Vater küßte jetzt die Mutter, fuhr Natalie liebkoſend über das 
dunkle Köpfchen und ſagte beim Fortgehen, als fiele ihm plötzlich etwas ein: 

„Ja, Anna, laß doch Natalie heute nicht zur Schule.“ 

„Warum denn?“ fragte die Mutter. 

„Wozu die vielen Worte...” rief er ſchon in der Tür. „Sie ſoll 
zu Hauſe bleiben.“ 

Damit ging er fort. 

„Ach, Mama!“ jammerte Natalie. „Ich muß doch zur Schule!“ 

„Das wäre noch ſchöner“, erwiderte die Mutter. „Sonſt nützt kein 
Bitten und kein Flehen, du bleibſt wochenlang zu Hauſe; wenn der Vater 
es aber beſiehlt, da heißt es plötzlich, ich muß doch zur Schule“!“ 

„Ja, ich muß auch. Ich bin verpflichtet 

„Was mußt du? Wenn der Vater es ſagt, ſo bleibſt du einfach 
zu Hauſe.“ Damit ging die Mutter in die Küche. 

Natalie hatte das Geſchirr aufgewaſchen und ſaß nun wie auf Nadeln. 
Sie mußte wirklich zur Schule. Konnte nicht fortbleiben. Angehorſam gegen 
den Vater war natürlich ſchrecklich. Aber der war ja nur bange wegen 
ihres Schnupfens, und der Schnupfen war längſt vorüber und das Wetter 
wunderſchön. Vor allen Dingen aber hatte fie ihr Wort gegeben ... Sich 
der Mutter anvertrauen — dabei kam nichts heraus. Die ließ ſie nicht 
fort. Und fie mußte doch. Das Mädchen blickte um ſich. Die Mutter 
war in der Küche beſchäftigt, die Großmutter ſchlummerte, Saſchka zer⸗ 
ſchnippelte kleine Lappen, nur der Säugling hielt die trüben Augen offen 
und blickte ſie an — aber der konnte ſie glücklicherweiſe nicht aufhalten. 

Sie nahm nicht ein Buch mit, huſchte in den Flur, warf einen 
Amhang über, glitt zur Tür hinaus und lief mit klopfendem Herzen auf 
bekannten Wegen zum Mädchengymnaſium. 

Bald verſchwand ſie in einem großen Menſchenhaufen. 

Das war ein ſonderbarer Haufen. 

Ahnlich wie jener, der ſich vor acht Jahrhunderten unter dem heißen 
Himmel Südfrankreichs um einen dunkellockigen Hirtenknaben mit feurigen 
Augen und feuriger Rede verſammelt hatte und der, nur von dem einen 
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leidenſchaftlichen Wunſch befeelt, das Heiligtum der Chriſtenheit aus den 
Händen der Ungläubigen zu befreien, fich in einer unregelmäßigen, leben⸗ 
digen Welle auf ſteinigen Wegen von drohenden Schlöſſern auf den Bergen 
zu ärmlichen Hütten in den Tälern, durch Gebirgsſchluchten und ſonnen⸗ 
verbrannte Ebenen zum Meer, übers Meer zum Grabe des Heilands be⸗ 
wegte, wie eine Schar munterer, leichter Schwalben, die zwitſchernd und 
flatternd das Deck weißſegeliger Galeeren überfallen, — um dann im Meere 
zugrunde zu gehen oder auf Sklavenmärkten verkauft zu werden 

Alle dieſe Kleinen mit hellen, zarten Stimmen und dunkelblonden 
oder hellen Köpfchen, die Lieblinge ihrer Mütter, ganz kleine und halb Er⸗ 
wachſene mit Hoffnung in den Augen und Feuer im Herzen — ſie alle 
hatten ſich einen reinen und edlen, einigen nicht ganz verſtändlichen, von 
allen aber ſofort angenommenen Gedanken zu eigen gemacht. 

So war es auch hier. 

Zum erſtenmal hatte die Wahrbeit dieſe kleinen, reinen Herzen be⸗ 
rührt. And nun erzitterten und entbrannten ſie und bewegten ſich in fröh⸗ 
licher Erregung vorwärts, und gedachten mit ihren ſchwachen, kleinen Schultern 
denen zu helfen, die für die Wahrheit kämpften, um das rieſige, ſteinerne Un- 
getüm anzugreifen, das ſeine kalten Pfoten nach dem Leben ausſtreckte, und 
es fortzudrängen — es fortzudrängen, um für das Heiligtum menſchlicher 
Freiheit Raum zu ſchaffen, die, nie dergetreten und in ſchmählicher Gefangen: 
ſchaft ſchmachtend, Demütigungen und Henkersqualen erduldete. Auch dieſer 
Zug war ein Kreuzzug gegen Anterdrückung und Knechtſchaft, und ebenfo 
wie dort waren hier lauter Kinderköpfe in den Reihen ſichtbar. Nur daß 
man hier nicht die weißen Wege der Provence, keine blühenden Lorbeer⸗ 
haine und nicht die abſchüſſigen Felſen des Mittelmeergeſtades, ſondern 
ſchmutzige, mit ſchmelzendem Schnee bedeckte Straßen einer ruſſiſchen Klein⸗ 
ſtadt, und ſtatt maleriſcher Lumpen, bunter Kamiſole und brokatener 
Gewänder: graue Paletots, blaue Mützen mit ſilbernen Abzeichen und 
die braunen und grünen Aniformkleider der weiblichen ruſſiſchen Gym⸗ 
naſiaſten ſah. 

Aber die kleinen Leute, die zarten Sprößlinge, aus denen feſte, 
mächtige Bäume an Stelle der angefaulten, von giftigen Würmern be⸗ 
nagten und ſturmgeknickten Wälder hervorgehen ſollten, ſchritten kühn und 
mutig vorwärts. 

Kühn und feſt entſchloſſen im Bewußſein ihres Rechts und der 
Billigkeit ihrer Forderungen; alle wie ein Mann, halb erwachſene Knaben, 
faſt Jünglinge, in deren Augen ſchon männlicher Mut flammte, und ganz 
kleine, noch kindlich pausbäckige, kurzgeſchorene Vurſchen, auf deren Wangen 
noch Jugendrot wie Spuren von Mutterküſſen leuchtete; kleine Mädchen, 
jung und zart, in der ganzen Reinheit ihres Lebensfrühlings — und ganz 
winzige, ſtolz und glücklich darüber, daß auch ſie dabei waren. Alle in 
dieſer einheitlichen, gleichgefinnten Menge waren treu und feſt zuſammen⸗ 


geſchloſſen. 
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Dieſelbe gefährliche Welle, die mächtige Schiffe ſchaukelt und hin 
und her wirft, trägt auch ins Meer geworfene Blumen, und ſo hatten 
hier die brauſenden Wogen des ſozialen Lebens dieſe kleinen, blumenzarten 
Kinderſeelen ergriffen und in ihrer Strömung fortgeriſſen. Sie hatten den 
Ruf der Freiheit und der neuen Wahrheit, der in den entlegenſten Win- 
keln ihres Vaterlandes ertönte, vernommen, vielleicht deutlicher als andere, 
die den Wert der Lebensgüter ſchon ſchätzen gelernt, in bebaglichem Wohl⸗ 
leben ſchon gleichgültig geworden waren — träumende Seelen, weil ſie 
noch nicht aufgewacht waren, noch nicht gelernt hatten, ſich zu fürchten, 
weil die Wirklichkeit mit ihrer rohen Kraft ſie noch nicht zertreten und er⸗ 
drückt hatte 

Dieſem buntbewegten aber wohlgeordneten Zuge ſchloß ſich auch Na⸗ 
talie an; ein heißes Händchen griff nach ihrer Hand, und glänzende Augen 
leuchteten ihr zu. 

„Marusja, du auch?“ 

„Natürlich...“ 

„Wollen wir zuſammen gehen?“ 

„Ja, wie ſchön !. 

Sie ſchloſſen fich dicht aneinander. Beide fühlten in dieſem Augen⸗ 
blick ohne Worte, daß ſie und die ganze Menge eins waren, daß alle nur 
ein großes, gleichmäßig und freudig klopfendes Herz beſaßen. Vergeſſen 
waren alle kleinen Zwiſtigkeiten, aller Hader und kleinliches Schulgezänk; 
ein mächtiger, unruhiger Gedanke trieb alle vorwärts. Sie zogen mit dem 
Haufen von einer Schule zur andern, und aus jeder kamen Kinder heraus, 
ſchloſſen ſich ihnen an, und dann zogen ſie weiter durch die ganze Stadt. 

Dicht hinter ihnen aber zog ein Haufe Erwachſener. 

Ebenſo wie ſich damals vor ſieben Jahrhunderten auf die feurige 
Rede des jugendlichen Hirten nicht nur Kinder, ſondern auch Erwachſene, 
große, ſtarke Leute verſammelt hatten, die ſich den anderen anſchloſſen und 
mit ihnen zogen — alte, durch Arbeit abgehärtete Bauern, rauhe, in 
Schlachten ergraute Ritter, die, von den Worten aus Kindesmund hin⸗ 
geriſſen, Pflug und Schwert fortwarfen und ſich mit Tränen in den Augen 
zu den Kindern geſellten —, ſo zogen auch hier hinter den Kindern 
große, ſtarke, rohe Menſchen einher, die ſie immer enger einſchloſſen. And 
die Kinder blickten voll Vertrauen auf dieſe Menſchen: ſie hatten ja nichts 
von ihnen zu fürchten. 

Endlich gelangte die ſtets zunehmende Menge zur letzten Schule. 

Ein paar kleine Mädchen mit erregten, blaſſen Geſichtern, aber glän⸗ 
zenden Augen traten ihnen entgegen. 

„Sind die Marienſchüler dabei?“ flüſterte Natalie. 

„Man unterhandelt noch mit den Abgeſandten ... ich glaube, fie 
ſind dabei.“ 

„Sie ziehen mit uns!“ rief ihre Freundin, und noch einmal ſtrömte das 
Gefühl der Einheit in heißer Welle durch das eine, große, freudig klopfende Herz. 
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In dieſem Augenblick trat aus der Schar Erwachſener ein Menſch 
hervor und rief: 

„Haut fiel...“ 

And auf die bange, ſchwache, nur in ihrer kindlichen Reinheit ſtarke 
Schar ſtürzte ſich die rohe Menge. 

Ein Dutzend Burſchen drang mit Pfeifen und Schreien auf die 
Kleinen ein. | 

Natalie begriff nicht gleich, was geſchah — fo unfinnig, fo unerwartet 
war dieſer Aberfall. 

„Natalie, was iſt das?“ rief ihre Freundin. 

Rings um ſie herum hagelte es ſchon Schläge, pfiffen Peitſchenhiebe 
durch die Luft, ertönte wildes Geſchrei und Heulen erſchreckter, fallender 
Kinder, und im Nu war die bis dahin herrſchende feierliche Rube ver- 
ſchwunden und an ihre Stelle betäubender Lärm und Getöſe getreten. 
Drohen und Flehen verſchmolzen in einen wüſten Lärm. Es war, als 
wenn ein rieſiges Ungeheuer vor Schmerz und Furcht aufbriillte. 

Der Anblick paniſchen Schreckens, das Schluchzen, Schreien und die 
unordentliche Flucht der Kinder erregten die vertierten, halb berauſchten 
Menſchen noch mehr. Wie Henker in roten Hemden hieben fie erbarmungs⸗ 
los immer ſchneller drein und ſtießen dabei Schimpfworte aus. 

„Du willſt rebellieren?“ ſchrie ein rieſiger, rothaariger Schlachter und 
ſtreckte mit einem Fauſtſchlage einen kleinen Burſchen derart zu Boden, 
daß ſein Geſicht von Blut überſtrömt wurde. 

„Das ift gemein, niederträchtig, über wehrloſe Kinder herzufallen!“ 
rief ein dunkelhaariger, ſchwarzäugiger Knabe von fünfzehn Jahren mit 
überſpringender Stimme. Er erhob die Fauſt, wurde aber im ſelben Augen⸗ 
blick niedergerannt und von ſchweren ſchmutzigen Stiefeln zertreten. 

„Haut den Judenjungen!“ brüllte der Haufe. „Haut ihn!“ 

„Schnell fort, fort!“ rief Natalie. Sie liefen krampfhaft, Hand in 
Hand, ohne zu wiſſen wohin. Mutigere Kinder verſuchten zu kämpfen, 
ſchwache wie ſie ſuchten ihr Heil in der Flucht. Aber zum Kampf reichte 
die Kraft nicht aus, und einen Zufluchtsort gab es hier nicht. 

Koſakenpeitſchenhiebe ſauſten durch die Luft, die ſchweren Lederriemen 
trafen die zarten Kindergeſichter; Marusjas Wange zerſchnitt ſchon ein 
blutiger Streifen; ſie fühlte im erſten Augenblick keinen Schmerz, aber 
Natalie ſchrie entſetzt auf und zog ſie zur Seite. 

Sie liefen vorwärts, ohne zu wiſſen wohin. Sie zitterten am ganzen 
Körper. Ein fremder Knabe, der Marusja am Nock gefaßt hatte, lief 
hinter ihnen her. Sie ſtürzten inſtinktiv in den nächſten Hauseingong, um 
dort Schutz zu ſuchen, aber da ſtanden zwei Männer in Aniform und 
ſchleuderten unbarmherzig all die weinenden, zitternden Kinder, die dort 
hindrängten, zurück in das tobende, heulende Meer, wo ſchmutzige, rohe 
Hände ſie ſchlugen und nach den ſeidenen, von Mutterhand morgens ge⸗ 
flochtenen Mädchenzöpfen griffen und ſie ausriſſen. 
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Natalie und Marusja wurden ebenfalls zurückgeworfen, ſchlüpften 
unter den Schlägen durch und ſtürzten ziellos vorwärts. Der kleine Knabe 
war von ihnen getrennt; einen Augenblick hörten ſie noch ſein lautes Weinen. 
Sie ſtanden wieder plötzlich mitten auf dem Platz. In Natalie verwandelte 
ſich jetzt wirklich alles in ein ſchrecklich klopfendes, rieſiges Herz, das von 
den anderen getrennt war. Ihre Füße waren wie mit heißem Waſſer 
übergoſſen, fie knickten ein und ſtrauchelten. Marusja ſtützte fie, und fie 
liefen wieder keuchend und krampfhaft ſtöhnend vorwärts. 

Der Platz war von einer dichten Menge beſetzt; Erwachſene kamen 
in höchſter Erregung von allen Seiten herbeigelaufen: wie eine Feuersbrunſt 
hatte die unſinnig ſchreckliche Kunde die Stadt ergriffen. 

„Die Kinder werden niedergemegelt! .. .“ 

Die Väter warfen ihre Arbeit hin, die Mütter liefen barhaupt an 
den Ort der Metzelei und verſuchten ſich durch die dichte Schar von Schutz⸗ 
leuten zu Fuß und zu Pferde hindurchzudrängen. Aber die ließen fie nicht 
durch und wiederholten fortwährend: 

„Gehen Sie auseinander, meine Herrſchaften, gehen Sie fort! Miſchen 
Sie ſich hier nicht ein!“ 

Natalie gab fih keine Rechenſchaft über das, was hier vorging, 
warum man fie ſchlug, warum die rohe Menge über fie berfiel. 

Sie begriff nur, daß eine drohende, mächtige, unabwendbare Gefahr 
über fie hereinbrach. Eine Koſakenpeitſche pfiff neben ihr, und plötzlich 
warf ein kräftiger Hieb Marusja zu Boden. 

Natalie hörte ihren Schrei: 

„Mama! Hilfe!“. 

Sie ſah, wie ihr Köpfchen gegen einen Prellſtein ſchlug und ihr Geſicht 
von einem Fußtritt getroffen wurde; fie wollte fich auf fie ſtürzen, aber da 
wurde ſie auch ſchon fortgedrängt, und die Menge zog ſie in ihren Strom 
hinein, — und nun lief ſie heulend und ununterbrochen ſchluchzend: 

„Verflucht! verflucht!“ 

Ein großes, ſtattliches Mädchen vor ihr ſchrie fortwährend wie eine 
Rafende: 

„Mörder, Mörder!“ 

Eine Koſakenpeitſche traf ſie mit ſchrecklicher Kraft; ſie ſtöhnte laut 
auf, und es war, als wenn alles ringsum ſtöhnte. 

Der große Mann aber, der ſie geſchlagen hatte, fuhr in ſeiner grau⸗ 
ſamen Tätigkeit ruhig fort. Natalie ſah ſeinen Nücken und die gleichmäßig 
und kräftig geſchwungene Peitſche. Jetzt lichtete ſich der Kinderhaufe 
ringsum. 

Der Mann wandte ſich um, als ſuchte er, wen er noch ſchlagen 
könnte — und Natalie erkannte ihren Vater. 

Sie ſchrie laut auf und fiel beſinnungslos unter die Hufe des ſchnau⸗ 
bendes Pferdes. Deutſch von Adolf Ses 
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Die geiftigen Probleme der Polenfrage 


Von 


Hugo Ratzlaff 


oethe erklärt einmal in einem Geſpräche mit dem Kanzler von Müller, 
G er könne bei der Teilung Polens den Zugriff Friedrichs des Großen 
nicht mehr wie in jüngeren Jahren von dem Standpunkt der reinen Moral 
aus betrachten; er fei vielmehr inzwiſchen zu einer größeren Einficht heraus ⸗ 
gewachſen: Friedrich der Große ſei zu dieſem Zugriff einfach gezwungen 
geweſen, weil fih ſonſt feine waffenbereiten Nachbarn Rußland und Ofter- 
reich bereichert haben würden unter tödlicher Gefährdung ſeines eigenen 
Staates. Der Kanzler von Müller iſt unglücklich darüber. Er findet dies 
Arteil unvereinbar mit der zarten Eigenart des Dichterherzens, und ſo ſtoßen 
wir auf den ſonderbaren Widerſpruch, daß der praktiſche reale Staatsmann 
und Juriſt idealiſtiſcher zu denken ſcheint als der gottheitentſproſſene Dichter. 

Wenn zwei ſo erleuchtete Köpfe nicht eins werden können, wie ift es 
da erſt mit uns Ärmften beſtellt? In der Tat tobt jetzt in den Fragen der 
Polenpolitik der Widerſtreit der Meinungen in ſchrillen Diſſonanzen. Nir⸗ 
gends, ſo können wir kühnlich behaupten, offenbart ſich mehr der eingeborne 
Gegenſatz zwiſchen Kopf und Herz, Verſtand und Gemüt, Geiſt und Seele, 
Intellekt und Gefühl; nirgends gibt es ſo viel Aneinigkeit, Zank, Haß, 
Hader und Streit. 

Gewiß, es iſt eine verzweifelte Frage. Wohlan, betrachten wir ſie 
von allen den Seiten, die ſie hat; von dem rein menſchlichen, von dem 
philoſophiſchen und von dem politiſchen Standpunkte aus. 

Stolz und mächtig ſtrahlt über dem zwanzigſten Jahrhundert die Sonne 
des Nationalismus, und der Gedanke „ein Volk, ein Staat“, wie er ſchon 
im verfloſſenen Jahrhundert vordrang, hat jetzt die Geiſter bezwungen. Die 
Jugend aller Länder gehört zu den entzündeten Jüngern der panſlawiſtiſchen, 
panamerikaniſchen, britiſch⸗ imperialen und großdeutſchen Idee, und die Philo- 
ſophen und Ethnologen, die Hiſtoriker und Phyſiologen haben mit ihren 
bewunderungswürdigen Forſchungen das ihrige dazu getan, die Bedeutung 
von „Naſſe“ für das Leben von Staat und Welt wiſſenſchaftlich zu er- 
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härten. Go vor allem der Graf Gobineau mit feinem bahnbrechenden Werke: 
„Sur l'inégalité des races humaines“, und neuerdings der engliſch⸗deutſche 
Polybhiftor Houſton Stewart Chamberlain mit feinen „Grundlagen des neun— 
zehnten Jahrhunderts“. So ſtrebt denn jedes raſſenechte Volk danach, fich 
einen eigenen Staat zu ſchaffen. Neu⸗Deutſchland und Neu Italien find 
dafür die glänzendſten Beiſpiele, und ſelbſt die Völker, auf die wir von 
jeher gewohnt ſind, mit dem Stolze des beſſeren Blutes hinabzublicken, die 
Magyaren z. B. und das ſo wenig anſprechende Volk der Neugriechen, 
ſelbſt dieſe Völker haben ſich im Laufe der Zeiten zur Bildung eigener 
Staaten emporgeſchwungen. And nun das Volk der Polen? Hat es nicht 
auch das ſelbe Recht zum Bau eines eigenen Hauſes? 

Gewiß, das rein menſchliche Recht dazu wollen wir unbedingt 
bejahen. Auch die Polen ſind ein raſſenreines Volk, das ſich ſogar in der 
Dreiteilung der Fremdherrſchaft die beſondere Eigenart des Blutes unge⸗ 
trübt bewahrt hat. Nur ein raſſenreines Volk hat eine Geſchichte, und die 
Geſchichte der Polen weiſt Abſchnitte auf, die der ſachliche Forſcher neidlos 
als glänzend anerkennt. Jahrhundertelang bildeten ſie im Herzen von 
Europa ein ſtarkes, gewaltiges Reich, ein Reich, das zeitweilig an die Macht 
des alten Deutſchland nahezu heranreichte. Ihre ſiegreichen Einfälle in Oft- 
und Weſtpreußen, ihre furchtbaren Schlachten mit den Schweden und dem 
Großen Kurfürſten find uns Preußen noch in guter Erinnerung. Anver⸗ 
geſſen bleibt ihnen auch der allgemeine Aufſchrei der Erlöſung, der aus 
hunderttauſend Kehlen drang, als Johann Sobieski mit ſeinen begeiſterten 
Scharen vor den Toren Wiens die Übermacht der Türken ſchlug. Selbſt 
in ihrem Antergange, in ihren letzten Kämpfen fehlt nicht das übermenſch⸗ 
liche Ringen, die Größe der Verzweiflung, die dem erliegenden Volke der 
Buren für alle Ewigkeit den Schimmer der Glorie verleiht. Ihnen gehört 
eine Zahl von Helden, Staatsmännern, Gelehrten und Künſtlern, deren 
Name kaum jemals verhallen wird. Und blicken wir noch zum Schluß mit 
flüchtigem Auge auf den Büchermarkt der Weltliteratur, der jetzt fo unge⸗ 
bührlich überſchwemmt wird: nicht das Schlechteſte, was wir finden, ſind 
die klaren Schöpfungen des polniſchen Dichters Henryk Sienkiewicz. 

And dies Volk ſollten wir, rein menſchlich betrachtet, unwürdig nennen, 
ein eigenes Haus zu beſitzen? Wenn wir ſo groß und frei denken, wie es 
den Enkeln unſerer Vorväter geziemt; wenn wir uns hinausheben über die 
fubjeftiven Wallungen unſeres Blutes, das mit deutlicher Stimme den 
fremden Mann als nicht wahlverwandt ablehnt; wenn wir den Polen 
objektiv in ſeiner plaſtiſchen Eigenart betrachten, ſo durchſtrömt uns doch 
die Empfindung: der Pole iſt eines eigenen Hauſes nicht unwürdig, ja, 
er iſt deſſen viel würdiger als viele andere Völker, als die Neugriechen, 
als die Serben, als die hundert Meſtizenſtaaten von Südamerika. 

Und nachdem wir zu dieſer Einſicht gediehen find, überfällt uns da 
nicht ein tiefes Mitleid, eine teilnehmende Trauer? Ein tragiſches Schickſal 
tritt uns vor das Auge, ein Völkerſchickſal; zerſchmettert liegt ein Volk am 
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Boden. das hoher Tugenden durchaus nicht ermangelt, und tauſend ſchlech⸗ 
tere Völker leben ein unverdientes Glück. Sehen wir da nicht eine unge⸗ 
heure Angerechtigkeit vor uns? Aberſchleicht uns nicht mit dämoniſcher 
Beklemmung das Gefühl des Weltſchmerzes, jenes Gefühl, das einſt, zu⸗ 
erſt, in Lord Byrons empfindſamer Seele zu ſengender Lohe emporſchlug, 
das aber auch dem ſtärkeren Sinne unſeres Heinrich von Treitſchke nicht 
als eine erkünſtelte Krankheit erſcheint, ſondern als die natürliche philo⸗ 
ſophiſche Reaktion auf einen ſchreienden Mißſtand in der Welten⸗ 
ordnung? Sind wir nicht viel mehr geneigt, dem Kanzler von Müller zu 
folgen, als dem mitleidsloſen Urteil Goethes? 

Jawohl, fo iſt der Deutſche geartet. Unfere Gemütstiefe und unſere 
ethiſche, humaniſtiſche Bildung iſt ſchuld daran. Ein Engländer würde nicht 
ſo empfinden können, das hat er im Burenkriege genugſam bewieſen. Die 
Moral des Engländers iſt verkörpert in einer Sittenlehre, die mit ebenſo 
nüchterner wie großartiger Konſequenz einfach auf den praktiſchen Nutzen 
zugeſchnitten iſt. Wir aber ſind geneigt, alle Dinge, die uns begegnen, 
mit der zarteſten Rückſicht, mit der ſelbſtloſeſten Schonung anzufaſſen. In 
uns blüht Herzlichkeit, Mitleid, Barmherzigkeit, mit einem Worte, alles 
das, was man ſo bezeichnend Humanität nennt, und ſo ſind wir auch ſtets 
dazu geſtimmt, uns auf die Seite des Schwächeren zu ſtellen. Und bei 
Gott, wir ſollen uns deſſen nicht ſchämen. Was die Menſchheit fördert 
und erhält, das ſind im letzten Grunde doch die edlen Inſtinkte, die gerade 
in uns Deutſchen ſo wundervolle Blüten treiben. 

Aber können wir auch in dieſer unvollkommenen Welt — und jetzt 
tritt die eherne Frage der politiſchen Not an uns heran — in dieſer 
Welt, ſo real wie ſie nun einmal iſt, können wir da auch dieſen idealiſti⸗ 
ſchen Trieben bis in ihre letzten Konſequenzen nachleben? Sollen wir den 
Polen die ſlawiſchen Striche von Weſtpreußen, Poſen und Schleſien heraus- 
geben? Sollen wir ſo tatkräftige Hand mitanlegen an die Neubegründung 
des alten Polenreiches? 

Nein und abermals nein! Da ertönt ſofort in unſerem Innern eine 
lebhafte, klare, geſunde und natürliche Stimme. Das wäre gleichbedeutend 
mit der Preisgabe aller Lande bis zur Oder und mit der Gefährdung aller 
Gebiete bis zur Elbe; das wäre ein Verbrechen gegen vierzig Millionen 
deutſcher Seelen, ein Wahnſinn gegen unſere eigene Sicherheit, und vor 
allem eine Ungerechtigkeit gegen unſeren eigenen Wert. Mögen auch die 
Polen beſſer ſein als tauſend andere Völker, wer aber, frage ich, und 
hierauf kommt es an, wer iſt von uns beiden beſſer zur Herrſchaft geboren, 
die Deutſchen, die in ſo viel Kampf und Tränen, in ſo viel Mord und 
Vernichtung, in ſo viel Blut und Verzweiflung doch niemals ſich vor ſich 
ſelbſt erniedrigt, die niemals das heilige Erbe ihrer Väter verraten haben, 
als da iſt Standhaftigkeit, Entſagung, Selbſtbezwingung, Mut und Tapfer⸗ 
keit, heiliger Heldenzorn und unverbrüchliche Mannentreue — die Deut- 
ſchen, frage ich, oder die Polen, die in adligem Hochmut und niedrigem 
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Servilismus, in engherziger Selbſtſüchtigkeit und allgemeiner ſchnöͤder Genuß⸗ 
ſucht fo unendlich viel Häßlichkeit gezeigt, die als Staats bürger ihre Unau- 
länglichkeit jedenfalls ſchon einmal bewieſen haben, deren eigenfinniges, ein- 
ſichtsloſes „nie posvolam“ der Verderb der weisheitsbollſten Geſetze war? 
Nein und abermals nein! Es ziemt uns nicht, der Größe des Siegers iſt 
es verſagt, all die Kläglichkeiten, all die Würdeloſigkeiten aufs neue out, 
zuzählen, die uns das Leben des alten Polenreiches geoffenbart hat. Aber 
das betonen wir mit freudigem Stolz, das rufen wir laut in die Welt 
hinaus: Von dieſen beiden Völkern ſind wir es, die beſſer zum Befehlen, 
die Polen aber ſind es, die beſſer zum Gehorſam geſchickt ſind. Wir ſind 
das Herrenvolk und wollen es bleiben. Was wir uns mit ſo viel Tränen 
und mit ſo viel Blut errungen, das wollen wir auch erhalten und bewahren. 
Was lehrt uns Goethe? 

Eines ſchickt ſich nicht für alle, 

Sehe jeder, wie er's treibe, 

Sehe jeder, wo er bleibe, 

And wer ſteht, daß er nicht falle. 

Politik iſt keine Rechtsfrage. Moraliſch betrachtet, war die Teilung 
Polens eine Angerechtigkeit. Politiſch aber war ſie eine Notwendigkeit: 
ein Volk, das als Staatsweſen exiſtenzunfähig iſt, das aber doch für den 
exiſtenzfähigen Nachbarſtaat eine Gefahr bildet, muß von dieſem Nachbar⸗ 
ſtaat zermalmt und aufgeſaugt werden; das iſt die reale Weltenordnung, 
wie fie uns aus dem ehernen Gange ber Geſchichte mit unerbittlicher Klar- 
heit entgegentritt. Im Kampf der Völker gibt es nur ein einziges, ewiges, 
unabänderliches Geſetz, das Recht der größeren Exiſtenzfähigkeit; es über⸗ 
dauert die Jahrhunderte, und wehe dem Volke, das dieſem Geſetz entgegen 
ſich ſeiner Machtmittel freventlich entſchlägt. Die erſte Pflicht eines jeden 
Staates iſt die der Selbſterhaltung. 

And ſo ſehen wir denn, daß wir der größeren Einſicht, dem welt⸗ 
umfaſſenden Geiſte Goethes folgen müſſen, nicht dem engeren Arteil des 
Kanzlers von Müller. Wer wahrbaft national denkt, wird es dem Polen 
nicht verargen, wenn er ſich gegen die Herrſchaft eines Volkes auflehnt, das 
ihm nach Abſtammung, Sprache, Kultur und Geſittung ewig fremd bleiben 
muß. Von den Polen erwarten, daß ſie uns von Herzen loyale Staatsbürger 
würden, hieße von ihnen nichts anderes verlangen als die Verleugnung 
ihrer Nationalität. Aber je weniger wir von ihnen dieſe Unmöglichkeit 
erwarten, je weniger wir hoffen dürfen, daß ſie den Träumen einer erneuten 
Macht und Größe entſagen, um ſo mehr iſt es unſere nationale Pflicht, 
die deutſchfeindlichen großpolniſchen Beſtrebungen mit ſtarker Fauſt nieder⸗ 
zuhalten; die fremden Volksſplitter müſſen wir entweder aufſaugen oder 
binaustreiben. Das iſt ebenſo notwendig wie bart. Aber die Welt iſt 
eben unvollkommen, und für die Diſſonanz, die übrigbleibt, ſoll daher der 
Moralift nicht den Politiker veramwortlich machen, ſondern die Unvoll- 
kommenheit der Welt. Alſo nochmals, handeln wir danach, treten wir den 
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Polen in geſchloſſenem Kampfe entgegen! Und ihr deutſchen Frauen, 
tretet auch ihr zu uns herüber! Die edelſten Freunde, die wir beſitzen — 
ihr Beifall wird uns Kraft und Leben ſpenden, und wir werden den Schau⸗ 
platz des politiſchen Kampfes mit doppeltem Feuer betreten, wenn wir wiſſen, 
daß ſie mit uns eines Smnes ſind. Dann wird es uns nicht mehr wider⸗ 
fahren, daß ſich für uns wie vor hundert Jahren die Zeiten der Knecht⸗ 
ſchaft erneuern, daß wir mit loderndem Zorn und verbiſſenem Ingrimm 
abermals in fremden Ketten knirſchen. Dann wird vielmehr das Wort an 
uns erfüllt werden, das einſt der begeiſterte Sänger der Freiheitskriege 
ſeinem ſieggekrönten, neubeſeligten Volke zurief: 


Traute deutſche Brüder, höret 
Meine Worte alt und neu: 
Nimmer wird das Reich zerſtöret, 
Wenn ihr einig ſeid und treu! 


ZZ 
Rizzio 


Von 


Paul Wolf 


Ein Waffenklirren noch ... Dann fällt ins Schloß 
Im Wandelgang die letzte Tür mit Krachen. — 

Jetzt wiehern Noffe, und mit rohem Lachen 

Sprengt in die Nacht des Darnley trunkner Troß. 


Nun grauenvolle Stille ... Leiſe quillt 

Ein Blutſtrom purpurn nur aus dunklen Locken. — 
Im Erker kniet, entgeiſtert, toderſchrocken, 

Stumm, regungslos, ein bleiches Frauenbild. 


And tiefer ſinkt die Nacht. — Geſpenſtiſch fahl 
Amſpielt das Sternenlicht des Toten Züge, 
Ihm Leben leihend, und in graſſer Lüge 

Kehrt neu zurück der toten Augen Strahl. 


Da gellt ein Schrei ..! And um des Buhlen Leib 
In wilder Inbrunſt krampft die Frau die Arme. 
Daß er an deinem Buſen neu erwarme, 

Ein Höllentrugbild iſt's, unſel'ges Weib! — 


= pone — i nn — m en NODE oan — 


Sm D EE ſchwankt Sg SEH Sende 
Am Arm der alten Magd Darnleys Gemahl, 
Ein Lächeln auf den Lippen, reif zur Rache! 


dä 


Inge 
Eine Kinderſtudie in drei Bildchen 


von 


Meta Schneider 


1. Im Heidekraut 


onntagnachmittag. Wir ſitzen im Walde, da droben an einem ſonnigen 

Hang, da, wo man das Dorf tief unter ſich liegen ſehn kann. 

Neben mir ſitzt Inge, mein Kind. Sie iſt vier Jahre alt und hat 
ſo treue Seehundsaugen, — wenigſtens blickt ſie ſo treu, wie ich es nur 
bei Seehunden bis jetzt ſah. Ihr ganzes großes, blondes Kinderhaupt iſt 
umſtrahlt von Sonne. Ich liege im Heidekraut, — es ift fo recht frill, und 
Inge ſpielt mit meiner Hand. Nachdenklich betrachtet ſie meinen goldenen 
Treuring am Finger und verſucht ihn hin und her zu ſchieben. 

„Gelt, Mama, dein Ring geht gar nit aus?“ ſagt fie mit ihrer tiefen 
Stimme. 

„Nein.“ 

„Gelt, der is angewachſe?“ 

„Ja“, ſag' ich und betrachte das rührend komiſche, große Kinderhaupt, 
das in ſeiner ganzen Kindlichkeit da über mich gebeugt iſt. 

Ihre Stimme brummt immer wie eine große, tiefe Glocke, die irgendwo 
da hinten aus dem Walde ſummt. 

Nach einer Weile, ſo tief wie eine Glocke: „Gell, wenn du tot biſt, 
dann geht er aus, dann tut's nit mehr weh und wird er ausgezoge?“ 

Ihre Augen ſehen mich grauſam⸗triumphierend wie zwei kleine ſchwarze 
Bienchen an. — „Ja, Kind,“ ſage ich weich, — „wenn ich tot bin.“ 

Wie grauſam ſie iſt, wie konſequent, und weiß es nicht. 

And ich muß daran denken, daß ich einmal tot ſein werde und ſie 
mir dann den Ning ausziehen, — Inge vielleicht ſelbſt mit ihrer kleinen 
Kinderhand, die dann auch ſchon groß iſt und vielleicht ſelbſt einen Ring 
am Finger trägt! 

Da werde ich traurig. 
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Inge ſieht mich an: die Sonne webt ſchillernde Fäden um ihr großes, 
rundes Kinderhaupt, das ſo ganz Kindesſeele iſt, — ſo ohne Falſch, — 
ſtets gern bereit, auch fröhlich zu ſein, wenn ich es nur bin, und da lächeln 
wir miteinander. 

And dann träumen wir noch lange in den Sonnennachmittag hinein! 


2. Mein Kind 


Ein andres Mal aber wandern wir in der Ebene. Luſtig ſchreitet 
Inge neben mir her. Sie iſt auch ein fröhlicher Geſelle, wenn ſie neben 
mir hergeht, und wir wandern durch die flachen Lande. Acker und Felder, 
ſo weit das Auge reicht, — eigentlich reizlos. 

Aber die geheimnisvolle, weiße Herbſtſonne verleiht auch der Ebene 
ihren ſtillen Reiz. Blaß und hell erſcheinen die Lande, und wir gehen 
immer weiter in der blaſſen Helle, dem weißen Lichte der Herbſtmittagsſonne. 

Inge iſt meiſt ſtill, wenn auch innerlich fröhlich, — und ſo auch ich. 

Doch manchmal offenbart ſie mir etwas aus ihrer kindlichen Seele, — 
etwas ſo ganz Kindliches und Naives, — daß ich ſcheu ſchweige. Etwas 
ſo Keuſches und ganz Anberührtes, — aus der Hand der Natur ſelber. 

„Mama,“ ſagt Inge, wie wir eine Weile ſo gewandert ſind, „gelt, 
die Engel e Himmel dürfe unreife Apfel und Birne und alles efen?” 
“, fag’ ich und erwarte eine nähere Illuſtration. 

= fie ſchweigt, nach einer Weile: „Warum meinft du, daß die 
Engel im Himmel unreife Apfel efen dürfen?“ 

„Ei nun,“ ſagt ſie eifrig, „die ſind doch ſchon geſtorbe und beim 
liebe Gott und brauche doch nit mehr zu ſterben.“ 

Ich finde das logiſch, und da wir nicht wiſſen, wie es im Himmel 
ausſieht, ſo laſſe ich ihr dieſe ſelbſtändige Vorſtellung. 

Wir wandern aber immer weiter. Felder und Acker weit und breit 
und darüber die weiße Helle. Und hoch da droben der blaßſtrahlende 
Himmel, — wie hoch, wie weit! 

„Mama, nicht wahr, bis an den Himmel kannſt du nit reiche?“ 

„Nein, mein Kind.“ 

„O nein,“ vollendet ſie eifrig, — „da braucht man viele Arme 
übereinander, — vielleicht hunderttauſend, — gelt, dann kann man dran 
reiche? 

„Dann wird man es wohl können.“ — — 

Das mit den unreifen Äpfeln und Birnen hat aber noch ein Nad- 
ſpiel am nächſten Morgen. Wir hantieren gerade morgens im Zimmer, 
Inge und ich, und ſie hilft mir wie ein kleines Hausmütterchen. Plötzlich 
fragt ſie drängend: „Gelt, die Engel im Himmel dürfe aber auch ganz 
gewiß alles Unreife effen, unreife Apfel und Nüſſe und Birnen und was 
ſie wollen?“ 

„Ja, Kind, ich nehme es an; warum fragſt du noch einmal?“ 
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„Ei, die Sophie (die Große, Siebenjährige) hat geſagt, das wär' nit 
wahr, die äße da drobe grad nur reife und recht gute und ſüße Sachen, 
nur alles, was ganz reif iſt!“ 

Auch eine Anſicht. 

Sie haben ſich alſo noch darüber unterhalten, und ich hätte dabei 
ſein mögen, wie die beiden Philoſophinnen ihre verſchiedenen Syſteme ver⸗ 
teidigten! 


3. Orangefarbener Wald 


And jetzt wird es immer tiefer Herbſt. Schon könnte der Winter 
vor der Türe ſtehn, — aber er mag noch nicht ſcheiden, der Herbſt. Er 
gibt Feſt auf Feſte zum Abſchied, jeden Tag eins, ein Tag immer ſchöner 
als der andre, und wir gehn hinaus und feiern mit, meine Kinder und ich. 

Wir ſteigen hinauf und wandeln im orangefarbenen Wald. Iſt das 
ein ſattes Blitzen und Blinken! Es hat geregnet die Nacht, und nun feiert 
die Sonne ihre Orgien auf dem glühenden Blättermeer, das in jene Orange⸗ 
farbe gehüllt iſt, die dem Braun vorausgeht. 

Wir wandeln ſtill. 

Dann treten wir auf ſmaragdne Wieſen, über denen ein Schein von 
Verklärung liegt. Von Bäumen und Sträuchern ſcheint eine feine, durch⸗ 
ſichtige Klarheit auszugehn, und es iſt, als ob wir „in verklärtem Lichte 
wandelten“. 

„Mama,“ ſagt Inge, und ihre Stimme hat wieder den tiefen Ton 
einer Glocke da hinten im Walde, den ſie immer hat, wenn ſie andächtig 
ift, „Mama, ich weiß, wer 'm liebe Gott fein’ Grau is.“ 

„Wer denn?“ 

Sie, ſo ganz überzeugt und glücklich, daß ſie es gefunden hat: 

„Die Marüa“ (Maria). 

Ich bin ſtarr. So ſtarr, wie damals bei den „unreife Apfel und 
Birnen eſſenden Engeln im Himmelszelt“. 

Aber ich denke, der liebe Gott nimmt ihr den allzu irdiſchen Haus⸗ 
halt nicht übel, den ſie ihm in ihrem einfältigen Herzen zuerteilt hat. 

Sophie, die Alteſte, kommt mir jetzt zu Hilfe und ſagt dozierend und 
deutlich, wie ſie es in der Kinderſchule gelernt hat: 

„Nein, Inge, die Maria iſt dem lieben Heiland ſeine Mutter.“ 

Da ſieht mich Inge etwas unſicher und beſchämt an (ſie hat immer 
eine geheime Angſt, ſie könne ausgelacht werden). 

And da küſſe ich ſie. Sie errötet glücklich. 

Sie foll aber nicht ausgelacht werden, — nicht wahr, — niemand 
lacht fie aus! 


Vom Geiſterſehen 


ie Frage nach der Realität oder Idealität der ſogenannten Geifter- 

erſcheinungen iſt, ſolange die Erde ſteht, dem Menſchengeſchlechte ebenſo 
intereſſant wie ſchwer lösbar erſchienen. Kant und Schopenhauer haben ſie, 
ein jeder nach ſeiner Veranlagung, erörtert. Sener in den „Träumen eines 
Geiſterſehers“, dieſer in feinem „Verſuch über Geiſterſehen und was damit zu- 
ſammenhängt“ im erften Bande feiner „Parerga“. Beide Abhandlungen ſtehen 
in einem ziemlich weitgehenden Gegenſatz, und zwar in der Weiſe, daß man 
die Kantiſche Auffaſſung als die des kritiſchen Anglaubens, die Schopenhauerſche 
dagegen als die des kritiſchen Glaubens bezeichnen könnte. Beide Anfchauungs- 
arten kommen gleich in den Anfangs worten der Darſtellung zum kennzeichnenden 
Ausdruck. Der kritiſche Königsberger beginnt: „Das Schattenreich iſt das 
Paradies der Phantaſten. Hier finden ſie ein unbegrenztes Land, wo ſie ſich 
nach Belieben anbauen können. Hypochondriſche Dünfte, Ammenmärchen und 
Kloſterwunder laſſen es ihnen an Bauzeug nicht ermangeln.“ Der tieffinnige 
Frankfurter antwortet faſt hundert Jahre ſpäter: „Die in dem ſuperklugen 
verfloſſenen Jahrhundert, allen früheren zum Trotz, überall nicht ſowohl ge- 
bannten als geächteten Geſpenſter find, wie ſchon vorher die Magie, während 
dieſer letzten 25 Jahre in Deutſchland rehabilitiert worden. Vielleicht nicht 
mit Anrecht.“ Man ſieht, unfere beiden Weiſen find in der vorliegenden Frage 
Antipoden, und da ſie vermöge ihres Namens und Anſehens zugleich als 
Häupter von zwei verſchiedenen Parteien zu gelten haben, ſo werden wir am 
beſten tun, ihre beiderſeitigen Abhandlungen im folgenden kurz zu durchblättern 
und in einem Kommentar dazu unſre eigene Anſicht niederzulegen. 


J. Die Auffaſſung des kritiſchen Anglaubens 


Die Kantiſchen „Träume“ ſind bekanntlich gegen die „Offenbarungen“ 
des nordiſchen Myſtikers Immanuel Swedenborg gerichtet, und der Kenner des 
Büchleins weiß, daß das Arteil des Verfaſſers über dieſen merkwürdigen Mann 
ein geradezu vernichtendes ift. Swedenborg tft „Phantaſt“, ja der „Erzphantaſt 
unter allen Phantaſten“, fein Hauptwerk enthält „8 Bände voll Unfinn“, feine 
Viſionen ſind „wilde Hirngeſpinſte“, die „nur den Nachtſchlaf des Leſers ſtören 
können“, und Leute ſeines Schlages „Kandidaten des Hoſpitals“, alſo des 
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Irrenhauſes. Man ſieht, der Philoſoph erklärt alle Geiſtererſcheinungen für 
weſentlich pathologiſche Phänomene, die allein durch irgend eine krankhafte oder 
perverſe Hirnbeſchaffenheit ermöglicht werden. Genauer: die fraglichen Vifionen 
find Geſchöpfe der Phantaſie, Vorſtellungen, welche unter normalen Verhält⸗ 
niſſen im Innern des Organismus entſtehen, während ſie von einem krankhaft 
funktionierenden Gehirn nach außen projiziert werden und ſo die Form von 
Geſtalten annehmen. Beim geſunden Menſchen nämlich kreuzen ſich die 
„Direktionslinien der Bewegung“, der einzelnen Gehirnpartikelchen, die beim 
Entſtehen eines Phantaſiebildes in Schwingung verſetzt werden, innerhalb des 
Gehirns, ſo daß der Brennpunkt dieſer Linien (focus imaginarius), in welchem 
das Bild ſich zeigt, ebenfalls innerhalb des Gehirnes bleibt — ſo entſteht die 
gewöhnliche „Vorſtellung“. Im Falle einer geiſtigen Erkrankung dagegen ſind 
die Gehirnteilchen ſo verſchoben, daß der Schnittpunkt jener Linien, alſo auch 
der focus imaginarius und das Bild ſeine Stätte außerhalb des Gebirnes 
hat — fo entſteht die „Viſton“. Dieſe Erklärung mag für den Augenblick be- 
ſtechend erſcheinen, bei näherer Prüfung erſcheint ſie haltlos. Einmal iſt es 
doch eine ſtarke Zumutung an den nüchternen Lefer, in allen Viſionären ſchlecht⸗ 
hin Geiſteskranke zu ſehen. Es liegen uns zahlreiche Berichte vor über gehabte 
Erſcheinungen ſeitens ſolcher Männer, die durch ihre Bildung, kritiſche Urteils- 
kraft, Geiſteszucht und perſönliche Haltung, überhaupt ihr ganzes Leben, Ge- 
baren und Auftreten jeden Verdacht einer eigentlichen Geiſtes ſtörung ſchlechter⸗ 
dings ausſchließen. Im Fall einer vorhandenen Geiſtes krankheit verbinden ſich 
derartige Viſionen, beffer Halluzinationen, ſtets mit hochgradigen Angſt ⸗ und 
Erregungszuſtänden, während bei echten Viſionären grade das Gegenteil der 
Fall iſt, und Schopenhauer hat unſeres Erachtens durchaus recht, wenn er grade 
die Geiſtesruhe und vollkommene Furchtloſigkeit wirklicher Hellſeher als ein 
kennzeichnendes Merkmal einer echten Sehergabe dieſer Art bezeichnet. Ein 
auffallendes Beiſpiel dafür ift grade Swedenborg, der nach den überein; 
ſtimmenden Berichten aller Zeitgenoſſen von ſeinen Viſionen mit einer ſolchen 
Selbſtverſtändlichkeit, Nüchternheit und Kaltblütigkeit zu reden pflegte, daß dies 
bei jedermann Verwunderung erregte. Auch von anderen achtbaren Männern, 
die dergleichen Erſcheinungen hatten, wird dies berichtet, z. B. vom Hofrat 
Hahn (in der Seherin von Prevorſt), der bei ſeinen Berichten über die höchſt 
verfänglichen Vorgänge im Schloſſe zu Slawenſik in Schleſien nachdrücklich ver- 
ſichert, daß er gegenüber dieſen unerklärlichen Vorkommniſſen niemals auch 
nur die leiſeſte Anwandlung von Furcht geſpürt habe. Man muß eben kritiſch 
voreingenommen fein, wenn man jeden Viſtonär einfach als „Kandidaten des 
Hoſpitals“ abfertigen will. Abrigens wollen wir hier nicht unerwähnt laſſen, 
daß man das pathologiſche Element als Begleiterſcheinung viſionärer Vorgänge 
immerhin zugeben kann, ohne deshalb auf ihre Bedeutſamkeit verzichten zu 
müſſen. Es kommt nach dieſer Seite hin alles an auf das Verhältnis des 
Pathologiſchen zur Perſönlichkeit. Wird dieſe durch jenes beherrſcht, ſo wirkt 
es deſtruktiv, und das Endurteil über etwaige „Viſionen“ iſt allerdings Sache 
des — Hoſpitalarztes. Beherrſcht aber umgekehrt die Perſönlichkeit das Patho- 
logiſche, fo wirkt es poſitiv und kann fo ſeltſamerweiſe das Medium gewiſſer 
ſeeliſcher Avancen, Vorzüge und Vollwertigkeiten werden, die dem pſychiſchen 
Seins beſtand fonft fehlen würden. Unter dieſem Sehwinkel erſcheint auch das 
vielberühmte Verhältnis zwiſchen Genie und Irrſinn im rechten Lichte, inſofern 
das Genie tatſächlich nichts anderes ſein dürfte als — der beherrſchte und 
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niedergebaltene Wahnſinn! Dieſe Andeutung wird dem Selbſtdenker genügen. 
Wenn alſo auch etwa Swedenborg, die Seherin von Prevorſt u. a. wirklich 
Geiſterſeher auf irgend einer pathologiſchen Grundlage geweſen fein ſollten, fo 
gibt uns dies für die Seherin nachgewieſene, für Swedenborg problematiſche 
Verhältnis noch keineswegs das Recht zu einer gänzlichen Ablehnung ihrer 
merkwürdigen Behauptungen. Der alte Kant, ſo dankenswert ſein ſcharfer, 
kritiſcher Angriff nach anderer Seite hin ſein mag, hat ſich hier die Sache 
offenbar zu leicht gemacht. Aberhaupt hat der Verfaſſer mehrmals den Gin- 
druck gehabt, als ob der Kantſchen Abhandlung die völlige Objektivität fehlt. 
Zu erkennen iſt dies ſofort an dem ſtark ſatiriſchen Tone, der immer irgend 
ein Ton der Abertreibung und Verzerrung iſt; denn was in der Malkunſt die 
Karikatur iſt, das iſt in der Kritik die Satire. Hätte etwa Kant ſeine Kritik 
der reinen Vernunft in demſelben Tone geſchrieben, ſo würde er — nicht der 
weltberühmte Philoſoph fein! Darum wird auch ein Lefer, der unſerm Gegen- 
ſtande die nötige Achtung, den gebührenden Ernſt entgegenbringt, die Kantſche 
Arbeit ſchon um dieſes Stilcharakters willen zum Teil unbefriedigt aus der 
Hand legen. 

Ferner zeigt Kant eine gewiſſe Oberflächlichkeit des Urteils durch feine 
Annahme, daß bloße innermenſchliche Vorſtellungsbilder ſich überhaupt zu außer⸗ 
menſchlichen Anſchauungsbildern verdichten können. Bei dieſer Annahme iſt 
zwiſchen Vorſtellung und Anſchauung nur ein Anterſchied des Grades, nicht 
der Art. Eben dies glauben wir beſtreiten zu müſſen. Die Vorſtellung, alſo 
das Produkt der Einbildungskraft, iſt auch unter den günſtigſten Verhältniſſen 
verſchieden von der Viſion, dem Produkt eines geheimnisvollen Vermögens 
der menſchlichen Seele, das wir zunächſt noch unbenannt laffen wollen. Phantaſie⸗ 
bilder ſind auch im beſten Falle ſchwach, undeutlich, verſchwimmend und ver⸗ 
ſchwommen; echte Geſichte dagegen ſtets fo klar und ſcharf umriſſen, daß fie 
ſich ſchlechterdings durch nichts von der ſinnlich wahrgenommenen Wirklichkeit 
unterſcheiden, weshalb auf dieſe Weiſe erſcheinende Perſonen zunächſt auch 
allemal für wirkliche Menſchen gehalten werden. Vorſtellungen und Viſionen 
unterſcheiden ſich wie gedachte hundert Taler von photographierten hundert 
Talern, ein Anterſchied, der in die Augen fällt. Kant mag ſagen was er will, 
wir ſehen keinen Weg, auf welchem ſich ein bloßes inneres Vorſtellungs bild 
in ein äußeres Anſchauungsbild verwandeln könnte. Zwiſchen beiden Arten 
der geiſtigen Projektion iſt und bleibt „eine tiefe Kluft befeſtigt“. 

Wenn wir alfo auch dem Kantiſchen Verſuch inſofern eine große Be- 
deutung beimeſſen, als er das ganze Problem unerbittlich in das Licht einer 
ſcharfen, philoſophiſchen Kritik ſtellt, fo müſſen wir doch feine Auffaſſung in- 
ſofern wieder ablehnen, als ſie ſich in der Kritik völlig verliert, in der Negation 
endigt und damit, wie wir glauben, der Sache nicht gerecht wird. Was der 
ungläubige Thomas unter den Jüngern Chriſti iſt, das iſt Kant unter den 
philoſophiſchen Kritikern des vorliegenden Problems. 


II. Die Auffaſſung des kritiſchen Glaubens 


Ein weſentlich günſtigeres Urteil verdient nach unſerer Meinung die 
Arbeit Schopenhauers. Das Entſcheidende iſt hier, daß dieſer Philoſoph die 
Anmöglichkeit eines Kauſalzuſammenhanges zwiſchen geiſtiger Vorſtellung und 
viſtonärer Anſchauung klar erkennt, alſo deshalb das Organ der pages als 
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für die ganze Viſionsfrage bedeutungslos beifeite läßt und ein weſentlich anderes 
Organ zur Erklärung heranzieht, nämlich das Traumorgan. Will ich Viftonen 
verſtehen, ſo muß ich Träume verſtehn! Dieſes Traumorgan kann keineswegs 
identiſch ſein mit dem Organ der Einbildungskraft, denn „auch in der tiefſten 
Stille der finſterſten Nacht vermag die Phantaſie nichts hervorzubringen, was 
jener objektiven Anſchaulichkeit und Leibhaftigkeit des Traumes irgend nahe 
käme.“ Mit Recht zieht er auch die ſchon von Ariſtoteles gemachte Beobachtung 
heran, daß wir uns auch im Traume abweſende Dinge noch vorſtellen, alſo 
während des Träumens die Phantaſie noch disponibel haben. Dieſe Traum- 
bilder des gewöhnlichen Nachtſchlafes nun find, fo abſurd fie auch fonft bis- 
weilen ſein mögen, dennoch den Viſionsbildern inſofern vollkommen ähnlich, 
als ſie ſo anſchaulich, klar und objektiv wie dieſe ſind. Schon dadurch wird 
aufs höchſte wahrſcheinlich, daß das produzierende Organ in beiden Fällen 
dasſelbe iſt. Für gewöhnlich bringt nun freilich das Traumorgan nur rein 
illuſoriſche Geſtalten hervor und daraus könnte auch auf die Idealität der fo- 
genannten Geiſtererſcheinungen geſchloſſen werden; indeſſen, es gibt auch ein 
Wahrträumen, d. h. einen Zuſtand des Subjektes, in welchem dieſes zwar 
„ſchläft“, wenigſtens mit feft geſchloſſenen Augen daliegt, fo daß alfo kein Licht⸗ 
reiz ſinnlicher Art durch die Pforte der Sinne auf das Gehirn wirken kann, 
und dennoch die umgebende Wirklichkeit wahrnimmt, fo deutlich und klar, 
als geſchehe dies auf dem Wege der gewöhnlichen Wahrnehmung durch das 
finnlide Auge. Schopenhauer beſchreibt dieſen merkwürdigen Zuſtand treffend 
ſo: „Es iſt nicht anders, als ob alsdann unſer Schädel durchſichtig geworden 
wäre, ſo daß die Außenwelt nunmehr ſtatt durch den Amweg und die enge 
Pforte der Sinne geradezu und unmittelbar ins Gehirn käme.“ Gewöhnlich 
wird dieſer Zuſtand „Schlafwachen“ genannt; aber der Name iſt Nebenſache. 
Das Entſcheidende liegt darin, daß es eine Wahrnehmung der objektiven 
Wirklichkeit gibt, die durch ein ganz anderes Medium als das äußerliche 
Sehvermögen, nämlich durch das Traumvermögen, zuſtande kommt. Vielleicht 
iſt auch unſern Leſern dieſer Zuſtand nicht ganz fremd. Der Verfaſſer wenigſtens 
muß bezeugen, auf dieſe Weiſe mehrmals ſein Studierzimmer mit den darin 
befindlichen Gegenſtänden bis zu den Titeln der Bücher auf dem Regal wahr · 
genommen zu haben. Viele werden dieſes Phänomen auch nur des halb in 
Abrede ſtellen, weil ſie es wohl erlebt, aber nicht durch Reflexion darauf ins 
Bewußtſein erhoben haben. 

Erfährt dieſer merkwürdige Zuſtand noch eine Steigerung, ſo tritt er 
auf in Form des Somnambulismus. Hier muß, wenn gewiſſe Handlungen 
der Nachtwandler, z. B. Verrichten von häuslichen Geſchäften, fehlerloſes Ent- 
werfen von Schriftſtücken u. a. m. nicht ſchlechthin unerklärlich bleiben ſollen, 
ſicherlich ein vollkommenes Wahrträumen der Amgebung angenommen werden, 
da nichts gewiſſer iſt, als daß ſich der ganze Sinnenapparat während des 
ſomnambulen Zuſtandes in völliger Paſſivität befindet. 

Erreicht jener Zuſtand die denkbar größte Höhe, fo kommt es zum eigent- 
lichen ſomnambulen Hellſehen. Das Kennzeichnende dabei iſt eine außerordentlich 
weitgehende Raum- und auch Zeitfreiheit für die ſchauende Somnambule, fo 
daß diefe auf dem Höhepunkte ihrer Leiſtungsfähigkeit jeden beliebigen Ort 
der Erde in ihre Traumanſchauung bringen und die daſelbſt geſchehenden Er- 
eigniſſe richtig angeben kann. Durchdringt die Traumwahrnehmung auch die 
Zeit, fo kommt es zum eigentlichen Weisſagen, alfo dem genauen Vorher- 
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verkünden zukünftiger Ereigniſſe. Wir können niemand hindern, die Möglichkeit 
einer ſolchen Fähigkeit in Abrede zu ſtellen. Er darf dann aber auch die 
Auseinanderſetzung mit der Bemerkung Schopenhauers, deffen Fehler die 
Leichtgläubigkeit gewiß nicht geweſen ſein dürfte, nicht ſcheuen, welcher dazu 
bemerkt: er habe „keinen Beruf, den Skeptizismus der Ignoranz zu bekämpfen, 
deſſen ſuperkluge Gebärden täglich mehr außer Kredit“ kämen. 

Nun lehrt die Erfahrung, daß dieſes Traumorgan, auch während der 
Menſch ſich im wachenden Zuſtande befindet, in Tätigkeit treten kann. Am 
häufigſten geſchieht dies bei akuten Fieberzuſtänden und beſtimmten Formen 
der Geiſteskrankheit, wo alsdann Geſtalten, Fratzen und Figuren von dem Er⸗ 
krankten wahrgenommen werden. Alle diefe Erſcheinungen haben das Eigen- 
tümliche, daß ihnen keinerlei objektive Wirklichkeit zugrunde liegt, und tragen 
deshalb den Namen „Halluzinationen“. Wohl davon zu ſcheiden find die 
ſogenannten „Viſionen“, weil diefen eine, wenn auch nur mittelbare, Wirklich- 
keit zugeſtanden werden muß. Am bekannteſten ſind die Viſionen des „zweiten 
Geſichts“ oder der Deuteroſkopie, die denen des Hellſehens begrifflich analog 
ſind, ſich aber meiſt nur auf eintretende Todes fälle beziehen, wo dann der 
Seher ſich ſelbſt oder andere im Sarge liegen oder Särge auf den Oächern ſtehen 
oder Leichenzüge eine Zeitlang vor dem eigentlichen Todesfalle kommen ſieht. 

Nun iſt an und für ſich mehr als wahrſcheinlich, daß dieſer Fähigkeit, 
derartige Viſionen betreffs der Zukunft zu haben, parallel gehen wird eine 
gleiche Fähigkeit betreffs der Vergangenheit. Denn die Deuteroffopie beruht 
wie das Hellſehen auf einer Raum- und Zeitfreiheit, und die Vergangenheit 
gehört ſo gut unter den Zeitbegriff wie die Zukunft. And hier dürfte nun die 
Stelle gefunden ſein, wo die meiſten der beglaubigten Geiſtererſcheinungen eine 
gerechte Beurteilung finden könnten. Es handelt ſich wahrſcheinlich dabei um 
Wahrnehmungen des rückwärts gewandten zweiten Geſichts (retrospective se- 
cond sight), denen alſo wohl eine Realität, aber nur eine mittelbare, zukommt. 
Denn wenn ein „Verſtorbener erſcheint“, ſo iſt dies ſicherlich nicht die betreffende 
Perſon ſelbſt, wie ſich nachher zeigen wird, ſondern es iſt ein bloßes Bild von 
ihm, entſtehend im Traumorgan des Viſionärs. Bei dieſer Auffaſſung eignet 
der Geiſtererſcheinung Realität und Idealität zugleich: Idealität, inſofern es 
ſich um ein bloßes Bild, Realität, inſofern es ſich doch um ein Bild des 
Abgeſchiedenen handelt. Eine ſolche Geiſtererſcheinung hat nicht mehr und 
nicht weniger Wirklichkeit, als etwa die Photographie eines Lebenden. Dieſe 
iſt ja auch nicht identiſch mit der Perſönlichkeit ſelbſt und dennoch iſt ſie 
keineswegs ein leeres Phantaſiegemälde, dem gar nichts Objektives irgend- 
welcher Art entſpricht, ſondern fie ift die bildliche Wiedergabe einer Wirt. 
lichkeit. Dieſe Viſion unterſcheidet fih danach von der bloßen Gallu- 
zination wie ein Porträt von einem Studienkopf. Ein ebenſo einfacher wie 
treffender Ausdruck für dieſes Verhältnis iſt ſchon von dem alten Homer ge⸗ 
prägt worden, der bekanntlich des öfteren redet von den „Bildern der Ge⸗ 
ſchiedenen“ (cidwia xaudvrwr), oder den „leeren Häuptern der Toten“ (vexdwv 
duernva xdonva). Daß ſolche „Bilder der Toten“ im Traumorgan von Deutero- 
ſkopiſten wirklich entſtehen können, ift nach den zahlloſen und von den glaub- 
würdigſten Perſonen gegebenen Berichten dem Verfaſſer völlig gewiß. Ja, es 
dürfte vielleicht nur wenige Familien geben, in deren Geſchichte ſich nicht, wenn 
man mehrere Generationen genau befragen könnte, eine Viſion dieſer Art als 
wirklich vorgekommen nachweiſen ließe. 
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Daß ſolche Erſcheinungen nicht die unmittelbare Wirklichkeit enthalten, 
alſo nicht leibhaftige Erſcheinungen von Abgeſchiedenen ſind, was auch ein 
kritiſcher Gläubiger unter Bezugnahme auf das oben dargelegte Phänomen 
des Wahrträumens zunächſt behaupten könnte, ergibt fih aus Folgendem. Çin- 
mal find ſolche Erſcheinungen ſtets gekleidet und zwar in die Tracht der be⸗ 
treffenden Zeit, was deutlich auf die empiriſche Qualität dieſer Geſpenſter 
hinweiſt. Dann erſcheinen ſie bisweilen in einer Begleitung, die ſie in ihrem 
jenſeitigen Zuſtande jedenfalls ablehnen würden: der Mörder erſcheint mit dem 
Gemordeten, der Reiter mit dem Pferde zc. Vor allem aber find hier Heran- 
zuziehen die wohl ſeltenen, aber durchaus beglaubigten Fälle des Sichfelbft- 
ſehens und des Doppelgehens. Wer ſich ſelbſt ſieht, ſieht doch keinen Ver⸗ 
ſtorbenen, ſondern das Bild eines Lebenden, und kein Einſichtiger wird be⸗ 
haupten, daß eine ſolche Erſcheinung etwa anders zuſtande käme, als die eines 
Verſtorbenen. Ebenſo iſt es mit dem Doppelgänger, worunter man bekanntlich 
die Erſcheinung eines Lebenden verſteht, die an einer ganz anderen Stelle als 
dem augenblicklichen Aufenthaltsorte des Betreffenden wahrgenommen wird. 

Auch darf man ſich nicht berufen auf etwaige Geſpräche der Erſcheinung 
mit dem Seher, denn daß dieſe lediglich der Produktions kraft des Deutero- 
ſkopiſten felbft zu danken find, wird ſchon durch die Erfahrungen des gewöhn⸗ 
lichen Nachtſchlafes bewieſen und zum Aberfluß beſtätigt durch einen Bericht 
des Bende Bendſen in Kieſers Archiv, wo er von ſeiner Somnambule erzählt, 
daß ihr im magnetiſchen Schlafe bisweilen ihre lebenden Bekannten erſchienen 
ſeien, mit denen fie dann lange Wechſelgeſpräche geführt habe. Sie fei damals 
gar nicht von der doch leidlich klaren Tatſache zu überzeugen geweſen, daß ſie 
alle dieſe Perſonen ſelbſt mache. 

Schwieriger iſt es ſchon, etwaige Enthüllungen, die von den erſcheinenden 
Verſtorbenen ausgegangen ſein ſollen, mit der weſentlichen Idealität der Viſion 
in Einklang zu bringen. Schopenhauer meint, dergleichen Behauptungen ſeien 
nur auf die gewiſſeſten Zeugniſſe hin anzunehmen und bis dahin zu bezweifeln. 
Der Verfaſſer iſt aber doch ziemlich geneigt, manche Berichte darüber für wahr 
zu halten. So z. B. die von Swedenborg erzählte, die damalige Königin von 
Schweden, Luiſe Alrike, Schweſter Friedrichs des Großen, betreffende Geſchichte. 
Dieſe hatte nämlich, um die Echtheit der Sehergabe Swedenborgs zu prüfen, 
ihm den Auftrag erteilt, ihr den Inhalt eines geheimen Geſpräches wieder- 
zugeben, das ſie mit ihrem verſtorbenen Bruder, dem Prinzen von Preußen, 
an einem denkwürdigen Tage in Charlottenburg gehabt habe. Der Myſtiker 
erklärte ſofort, den Verſtorbenen danach fragen zu wollen. Nach einigen Tagen 
ließ er fih bei der Fürſtin melden und gab in Gegenwart verſchiedener hod- 
geſtellter Zeugen der höchſt betroffenen Monarchin den Inhalt des Geſpräches 
richtig an. Anweſend waren außer vielen Perſonen des Hofſtaates der 
holländiſche Geſandte ſowie der mecklenburgiſche Geſandte, ein Baron v. Lützow, 
der die ganze Geſchichte wieder dem öſterreichiſchen Geſandten Dietrichſtein in 
Kopenhagen zum öffentlichen Gebrauch in einem Briefe mitteilte; dieſer wurde 
dann an der Tafel des Herrn D. von mehreren Gäſten, auch von einem Freunde 
Kants, geleſen, der die Kenntnis der Sache dem Philoſophen vermittelte. 
Kant war urſprünglich ſehr geneigt, die Geſchichte zu glauben (Brief an Frl. 
v. Knobloch). In den „Träumen“ erzählt jedoch der Philoſoph dieſelbe Geſchichte 
neſbſt anderen noch einmal, um den Lefer, welcher auf eine kritiſche Ventilation 
der Sache begierig ift, mit einer Bemerkung abzuſpeiſen über ein „fo verachtetes 
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Geſchäft als dieſes iſt, Märchen weiter zu bringen“. Das iſt denn freilich eine 
Art pbiloſophiſcher Kritik, die fic mehr durch leichte Aus führbarkeit als durch 
Ernft und Objektivität empfehlen dürfte. Librigens erwähnt Schopenhauer den 
großen nordiſchen Myſtiker nirgends. 

Wir ſind, wie geſagt, ſehr geneigt, dieſe Geſchichte, wie auch einige der 
Art in der Seherin von Prevorſt, für authentiſch zu halten. Da wir aber, 
wie dargelegt, an ein wirkliches Sprechen mit Abgeſchiedenen nicht glauben, 
ſo muß die Realität der Enthüllungen anders erklärt werden. Wir halten nicht 
die Erſcheinung, ſondern den Hellſeher ſelbſt für den Offenbarer. Es genügt 
nämlich dem wirklichen Deuteroſkopiſten unter Amſtänden ein geringfügiges 
äußeres Moment, um Dinge zu erkennen und zu erfahren, welche der gewöhn⸗ 
lichen Erkenntnis durchaus verſchloſſen bleiben. Wenn eine Somnambule aus 
einer Haarlocke oder dem getragenen Tuch eines von ihr nie geſehenen Patienten 
ihn und ſeinen Zuſtand richtig erkennen kann, wenn eine alte Hellſeherin nach 
Photius in ſeinem Artikel Damaſeius die übrigens auch von der Seherin von 
Prevorſt berichtete Gabe hatte, auf dem Grunde eines mit Waſſer gefüllten 
Bechers die Erſcheinungen (pacuara) zukünftiger Ereigniſſe zu ſehen, deren 
Eintritt dann auch, wie der Berichterſtatter ausdrücklich bemerkt, von ihm felbft 
erlebt wurde, ſo muß es auch möglich ſein, aus einer erſcheinenden Viſion, wenn 
fle auch nur das „leere Haupt eines Toten“ ift, gewiſſe Dinge, die er einſt ver- 
richtet, Worte, die er einſt geſprochen, nachträglich wieder heraus zuweisſagen; 
wie wohl ein Phonograph die Worte und Geſänge längſt verſtorbener Per- 
ſonen naturgetreu wiedergeben kann, wenn natürlich auch die Art dieſes Vor⸗ 
ganges, wie alle Produktionen des Traumvermögens, geheimnisvoll iſt und 
bleiben wird. Es handelt ſich dann um eine geiſtige Diagnoſtik in höchſter 
Potenz, bei der die erſcheinende Geſtalt lediglich Objekt, alſo ſchlechthin 
paffiv iſt und das ganze Refultat durchaus auf Rechnung des Hellſehers und 
ſeiner Gabe kommt. Etwas Wunderbares, aus dem natürlichen Zuſammenhange 
Anerklärliches bleibt bei ſolchen Vorgängen immer; nur das iſt freilich ein 
Anterſchied, wo man die Stätte dieſes Wunderbaren ſucht. 

Endlich handelt ſich's noch um die Arſachen, durch welche das Traum- 
organ bei Viſionen in Bewegung geſetzt wird, und da wäre dann auch die 
Frage zu beantworten, ob nicht irgendwie die Perſönlichkeit des Verſtorbenen 
ſelbſt, wenn auch vielleicht nur im Ausnahmefalle, mittelſt einer magiſchen Ein⸗ 
wirkung das Traumorgan dazu disponierter Perſonen zur Projektion der Ge- 
ſtalt des Verſtorbenen anregen könne. Die häufigſte Arſache ſolcher Er⸗ 
ſcheinungen iſt jedenfalls eine viel harmloſere, inſofern nachweisbar die noch 
vorhandenen leiblichen Aberreſte oder hinterlaſſene Gegenſtände der Toten ihre 
Erſcheinung hervorrufen können. Jene andere Möglichkeit aber ſchlechthin ab- 
leugnen wird nur eine materialiſtiſche Weltanſchauung, für die der Tod die 
abſolute Vernichtung der Perſönlichkeit überhaupt iſt. Jede andere Auffaſſung, 
die eine Fortdauer des Individuums nach ſeinem leiblichen Tode feſthält, 
wird die Möglichkeit einer ſolchen magiſchen Fernwirkung, denn nur um eine 
ſolche kann ſich's handeln, nicht ſchlechthin a priori beſtreiten können. Die Er⸗ 
ſcheinung würde dann im myſtiſchen Leben etwa dasſelbe fein, was im gewöhn⸗ 
lichen Leben die Sendung einer Photographie durch einen fernen Freund, der 
mich perſönlich nicht aufſuchen kann, für mich ſein würde. Es iſt nur ein Bild, 
aber ich weiß, es kommt aus ſeiner Hand mit Bewußtſein und Willen mir 
übermittelt. Vereinzelte Fälle dieſer Art ſcheinen glaubhaft berichtet, ſo die 
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von Brierre de Boismont, Obſerv. 120, erzählte und ſeitdem vielfach weiter- 
gegebene Geſchichte aus dem Jahre 1697 von dem Jüngling, dem einer früheren 
Verabredung gemäß ſein inzwiſchen in einer fernen Gegend ertrunkener Freund 
einen Tag nach dem Tode (alſo nicht im Augenblick des Todes, was ziemlich 
häufig vorkommt) erſcheint und ein Geſpräch von ¼ Stunden mit jenem führt. 
Jedenfalls werden Fälle dieſer Art immer ſeltene Ausnahmen bleiben, denn 
man mag ſich den Zuſtand nach dem Tode denken wie man will, ohne Zweifel 
wird zwiſchen ihm und dem diesſeitigen eine ziemlich radikale Verſchiedenheit 
angenommen werden müſſen, ſo daß alſo die Kluft zwiſchen dem Hier und Dort 
nur ſehr ſchwer zu überbrücken fein dürfte. Jedenfalls wird bier das Thema 
transzendent und wir können nichts beſtimmt beſtreiten und nichts beſtimmt 
behaupten. Wallis 
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inen Vergleich zwiſchen der perſönlichen Stellung und Bedeutung des Gout, 

manns einſt und jetzt zieht Walter Lund in der von Heinrich Driesmans 
(Leipzig) herausgegebenen „Deutſchen Kultur“. In unſeren Tagen, wo ein 
Vertreter dieſes Standes auf einen leitenden Poſten unſerer Regierung be⸗ 
rufen ward und ſich dazu in fo eindrucksvoller Weiſe in der Offentlichkeit ein- 
führte, gewinnen dieſe Betrachtungen erhöhtes Intereſſe: 

„Niemals wird man wohl von der deutſchen Renaiſſance unter Kaiſer 
Maximilian ſprechen, obne die Fugger entſprechend zu nennen, ebenſowenig 
wie die Namen der Medici losgelöſt werden können aus der großen floren- 
tiniſchen Blütezeit. Auch in unſerer Zeit ſpricht man von der ungeheueren 
Entwickelung der Vereinigten Staaten ſtets nur im Zuſammenhange mit den 
dortigen maßgebenden Perſönlichkeiten. 

In Deutſchland aber weiß der Außenſtehende von den Trägern unſeres 
Wirtſchaftslebens nichts; ihre Namen hört er wohl nur, wenn die geſchäftige 
Berichterſtattung fie in Verbindung mit Herrſcherbeſuchen und Empfängen bringt. 
Von ihren Taten und Werken weiß er kaum etwas. And doch haben dieſe 
Männer Deutſchlands Wirtſchaftsleben zu ſeiner gegenwärtigen Blüte gebracht 
und damit zugleich das ermöglicht, was auf ſozialem und ethiſchem Gebiete 
geſchehen konnte. 

Deutſchlands Kaufleute beſitzen viele glänzende Eigenſchaften, Klugheit, 
Wagemut, Kombinationsgeiſt, Arbeits freudigkeit und Wiſſen. Eines aber fehlt 
der weitaus überwiegenden Mehrzahl, die Perſönlichkeit. 

Dieſer Mangel an Perſönlichkeit aber trägt die Schuld an der Mif- 
achtung der Kaufleute und er iſt die Urfache, daß unſere Zeitepoche noch nicht 
in ihrer Bedeutung als Jahrhundert des Kaufmanns gewürdigt iſt. 

Für den Großkaufmann aber iſt, ſoll er ſeinem Berufe ganz gerecht 
werden, mehr als für den Vertreter eines jeden anderen Berufes Perſönlichkeit 
erforderlich. 

Nicht allein, weil ſein Pflichtenkreis ſich niemals genau vorſchreiben, ja 
nicht einmal präzifieren läßt und ihm daher ſtets nur Aufgaben geſtellt, nie 
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aber zugleich Mittel und Wege zu deren Löſung an die Hand gegeben werden; 
nicht deshalb auch, weil er mehr als jeder andere den Verſuchungen des Lebens 
ausgeſetzt iſt, ſondern vor allem, weil er mit ſeinem Berufe gleichzeitig eine 
Kulturarbeit von höchſter Wichtigkeit zu erfüllen hat. Seine Stelle ſollte daher 
auch ſtets in der vorderſten Reihe unſerer Kulturträger fein. 

Leider aber hat der deutſche Kaufmann wenig Verſtändnis für ſeine 
Miffion. Für alles, was nicht direkt feinen Betrieb berührt, zeigt er kaum 
Intereſſe; iſt er doch ſogar untätig geblieben, als letzthin von der Regierung 
in wirtſchaftlichen Fragen Maßnahmen getroffen und Entſcheidungen gefällt 
wurden, die ihn in ſeiner innerſten Weſenstätigkeit trafen. Bleibt er doch auch 
vollkommen teilnahms los einer derartig verkehrs feindlichen und den Fortſchritt 
der Volkswirtſchaft hemmenden Politik gegenüber, wie ſie zurzeit getrieben wird. 

Allerdings machen Déi in Zeiten des gegenwärtigen wirtſchaftlichen Auf ⸗ 
ſchwunges alle die Erſcheinungen noch nicht bemerkbar. Aber es wäre naiv 
anzunehmen, daß an unſerem Wirtſchaftshimmel ewig die Sonne heiter lächeln 
und niemals die drohenden Wolken einer abſteigenden Konjunktur fih bemert, 
bar machen ſollten. Für einen ſolchen Amſchwung iſt nirgends Vorſorge ge⸗ 
troffen. Wenn er aber eintritt, wird er unſer ganzes Wirtſchaftsleben un- 
vorbereitet treffen und aufs tiefſte erſchüttern. 

Dann wird auch unſeren Großkaufleuten ihre Schuld klar vor die Augen 
treten, und fie werden erkennen, was fie in weiſer Vorausſicht hätten ver- 
hindern, jedenfalls aber mildern können. 

Wird es daher eine — hoffentlich recht ferne — Zeit ſein, welche die 
Kaufleute für ſo manche wirtſchaftliche Schädigung verantwortlich machen 
könnte, ſo muß ihnen die Gegenwart ſchon einen großen Teil an dem Tiefſtand 
unſeres öffentlichen Lebens zumeſſen. 

Wo ſind ſie, die großen Kaufleute der früheren Zeit, die unvergeſſenen 
Patrizier, deren Herz und Hand ſtets offen war für Kunſt und Wiſſenſchaft — 
die kraft der Macht ihres Reichtums und ihrer Perſönlichkeit allen großen 
Fragen der Zeit die Richtung gaben und die — ſelbſt Könige in ihrem Reich — 
mit den Fürſten dieſer Erde nicht um des gnädigen Lächelns willen verkehrten, 
fondern aus dem natürlichen Gefühl heraus, das den Starken zum Starken zieht? 

Aber was vermag heute das Lächeln eines Fürſten bei ſo vielen unſerer 
Großkaufleute! 

Eines Fürſten? 

Auch eines Miniſters, denn der ſtellt die Verbindung zum Fürſten her, 
und zum Miniſter geht es durch den vortragenden Rat, und zu dieſem durch 
die unteren Chargen. Und vor jeder Inſtanz wird eine Reverenz gemacht, 
um an die nächſte höhere zu kommen. Von dem verächtlichen Lächeln, mit 
dem ſich die Schranzen untereinander die Geſchichte dieſes oder jenes Kauf⸗ 
mannes erzählen, ahnt wohl keiner etwas. And doch brauchten dieſe Kaufleute 
nur den Kopf zurückzuwerfen und in den Zeiten, wo ſie mit ſüßem Wort und 
Händedruck umworben werden, ihre Macht zu zeigen 


512 Volksverrohung und Volkserztehung 


Volksverrohung oder Volkserziehung? 


Dee Schreckensſzenen, die ſich kürzlich in den zwei großen Berliner Zirkuſſen 
abfpielten, veranlaſſen Dr. R. Hennig zu einigen febr zeitgemäßen Be- 
trachtungen in der „Gegenwart“. Schon das Aberfahren eines Menſchen durch 
ein Automobil im Zirkus Buſch hatte ſtarkes Bedenken erregt, dann aber wurden 
der Löwenbändiger Peters im ſelben Zirkus, ein paar Tage darauf der im 
Zirkus Schumann, Henrickſen, von ihren Tieren angefallen und blutig zugerichtet. 
Als Peters, kaum notdürftig wiederhergeſtellt, ſeine Löwen und Tiger unent- 
wegt wieder produzierte, konnte er ſich nur mit äußerſter Not eines erneuten 
Anfalles ſeiner tückiſchen Zöglinge erwehren. „Es ſind das“, bemerkt Dr. Hennig 
mit Recht, „Proben aufs Exempel, ob nervenkitzelnde Produktionen, wie die 
der Löwenbändiger und ähnlicher Zirkuskünſtler als Roheit zu betrachten find 
und verrohend zu wirken vermögen oder nicht. Die Darbietungen der Gier, 
bändiger ſind ja zwar ſchon alten Datums, aber die Vorliebe für dieſe und andere 
ſchreckenerregenden Produktionen aller Art iſt in unſerer nervenüberreizten Zeit 
wieder in ſteter Zunahme begriffen. Die ſinnloſe Senſation des Looping the 
loop‘, der jeder Kunſtwert und jede Geſchicklichkeit abging, und deren Gefährlich- 
keit dann zwecks neuer Attraktionen ſtetig geſteigert wurde (Fahrt im „Todes- 
ting’, Sprung über einen offenen Löwenkäfig! uſw.) und neuerdings die Leiftungen 
des „Monſteur Romeo (Aberfahrenwerden durch ein Automobil), mit denen der 
Gipfel der Geſchmackloſigkeit erreicht ſein dürfte, ſind traurige Beiſpiele dafür, 
mit wie rohen Nervenreizen die Zirkusdirektionen ihr Publikum unterhalten zu 
müſſen glauben. Das Publikum verlangt's ja zwar nicht anders, und man 
kann's den Zirkusbeſitzern ſchließlich nicht verdenken, wenn ſie ſich dem Ge⸗ 
ſchmack der großen Menge fügen, auch da, wo er notoriſch ſchlecht iſt. 

Die Vorführungen der Tierbändiger haben ja allerdings vor anderen 
Senſations nummern der angedeuteten Art noch immer den Vorzug des epr- 
würdigen Alters und ſelbſt eines gewiſſen Geſchmacks für ſich; erzählen ſie uns 
doch von der Macht des Menſchengeiſtes auch über die ſtärkſten und gefähr- 
lichſten Raubtiere — dennoch aber iſt der gruſelige Reiz der Gefahr, der mit 
öffentlichen Vorführungen dieſer Art notwendig ſtets verbunden iſt, von nichts 
weniger als volkserzieheriſchem Wert. Ein Spiel mit der Gefahr, 
dem kein anderer Zweck innewohnt, als die Nerven des Publikums zu kitzeln, 
iſt in jedem Fall zu verwerfen und nur eine Konzeſſion an die unedlen, 
blutigen und grauſamen Inſtinkte, die dem Menſchen noch von alter Zeit her 
innewohnen. Die heutigen Spanier, deren Stiergefechte wir ſo oft ſchelten 
und als eine Roheit verurteilen, ſind jedenfalls ehrlicher und konſequenter als 
wir: ſie geben ohne weiteres zu, daß ſie eine grauſame Freude an blutigen 
Schauſpielen, an der Abſchlachtung von Tieren und womöglich auch von Men- 
ſchen empfinden, während wir unſere Nerven nur an der Möglichkeit aufregen, 
daß jeden Moment etwas Schreckliches paſſieren könne. Noch folgerichtiger 
als die Spanier gaben ſich die alten Römer dem Reiz des Grauenvollen hin 
und befriedigten ihre natürlichen grauſamen Inſtinkte, die jedem Menſchen 
mehr oder weniger innewohnen, in der raffinierteſten Weiſe, ohne ſich ihrer 
irgendwie zu ſchämen: in ihren Schauſpielen ließen ſie Menſchen und Tiere zu 
ungezählten Tauſenden zur Ergötzung des Publikums hinmorden, und keine 
Folterqual, kein Martertod, die je eines Menſchen Gehirn ſich ausgeſonnen, 
war ihnen zu furchtbar und zu grauenvoll, daß nicht die Augen des Theater. 
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publikums gelegentlich damit unterhalten und gekitzelt wurden; die grauſamſten 
Hinrichtungen von ſchrecklicher Wirklichkeit wurden in den Schauſpielen vor- 
genommen, eingekleidet womöglich in irgend ein mythologiſches Spiel, und das 
Volk ergötzte ſich daran. — Waren doch auch im Mittelalter und ſelbſt noch 
in der Neuzeit Hinrichtungen aller Art das verlockendſte Schaufpiel für die 
Maſſen, und je mehr der Delinquent dabei gemartert und gequält wurde, um ſo 
mehr Zuſchauer ſtrömten herbei, um ſo größer und reizvoller war die Senſation. 

Heutzutage hat man erkannt, daß öffentliche Hinrichtungen ihren Zweck, 
von Verbrechen abzuſchrecken, völlig verfehlen, daß ſie im Gegenteil oft erſt 
dazu anreizen, weil fie die Phantaſie aufſtacheln und an grauſame Bilder ge- 
wöhnen. Zweifellos iſt mit dem Verſchwinden der öffentlichen Hinrichtungen 
der Geſchmack des Volkes weſentlich verbeſſert, die Roheit erheblich einge- 
ſchränkt worden. Blutige Schauſpiele werden nicht mehr als ergötzlicher 
Nervenreiz freudig genoſſen, ſondern jedes feinere Empfinden wendet ſich mit 
Abſcheu und Ekel davon ab, und die Spanier mit ihrer noch andauernden 
Vorliebe für Stierabſchlachtungen werden von uns direkt als kulturrückſtändig 
betrachtet und als rohe Menſchen verachtet. 

Aber trotzdem haben wir uns noch nicht völlig von dem Spiel mit dem 
Blutvergießen, vom Reiz der grauſamen und gefährlichen Schauſtellungen 
freigemacht. Das Publikum kann zwar fein Blut ſehen“ und verfällt ſogar 
in Schrei und Weinkrämpfe, wenn einmal wirklich etwas paſſiert, aber der 
wolltiftig-graufame Nervenkitzel der alten blutigen Schauſtellungen wirkt doch 
in der Vorſtellung noch nach, und das Spiel mit der Todesgefahr gilt immer 
noch als anlockendes und ſehenswertes Schauſpiel. Die Zirkuſſe find in un- 
ſerer Zeit die recht eigentlichen Träger des alten ſchlechten Geſchmacks. Daß 
wir auch davon bald loskommen werden, kann nicht zweifelhaft ſein. Schon 
heute hört man geſund empfindende Leute ſehr häuſig ſagen: ſolange der Zirkus 
ſolche widerlichen Senſationseffekte bringt, gehe ich nicht hin. Wenn ſich auch 
zu dieſer Auffaſſung bisher nur das gebildete Publikum im allgemeinen durch- 
gerungen hat, und wenn auch die derbſten und plumpſten Nervenaufregungen 
den Zirkusbeſitzern noch immer die vollſten Häuſer machen, ſo kann es doch 
keinem Zweifel unterliegen, daß der Geſchmack ſich raſch veredelt und weiter 
veredeln wird. Die Aufſichtsbehörden würden ein gutes Werk tun und eine 
hohe volkserzieheriſche Aufgabe erfüllen, wenn fie die rohe und geſchmackloſe, 
oft geradezu dumme Senſationsmache aus den Zirkuſſen entfernen wollten. 
Hier könnte die Polizei, die ſonſt oft in recht überflüſſiger Weiſe ihre Naſe 
in alles ſteckt, einmal eine wirklich kulturelle Miſſion erfüllen. Das Publikum 
hat überraſchend ſchnell zu begreifen verlernt, was für ein Reiz im Schauſpiel 
einer Hinrichtung liegen kann, nachdem einmal die Offentlichkeit dabei ausge⸗ 
ſchloſſen worden war; es wird ebenſo raſch den Reiz des Tierbändigens, des 
„Looping the loop‘ oder gar des Aberfahrenwerdens durch ein Automobil und 
ähnlicher Albernheiten vergeſſen und verlernen, wenn ihm die Möglichkeit ge⸗ 
nommen wird, ſolche ebenſo unſinnigen wie gefährlichen Schauſpiele überhaupt 
anzuſehen. Wenn Geſchmackloſigkeiten erſt unmöglich gemacht ſind, läßt der 
Geſchmack ſich überraſchend ſchnell veredeln!“ 

Maſſen müſſen eben wie Kinder erzogen werden. Sie haben die gleichen 
guten und böſen Inſtinkte und nicht zuletzt einen angeborenen (ataviſtiſchen) 
naiven Hang zur Grauſamkeit. Es würde wirklich gar nichts ſchaden, wenn die 
Polizei öfter ihre Naſe auch in ſolche Dinge ſteckte, die ſie angehen. G. 
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anz im Gegenſatze zu dem Engländer Bart Kennedy, dem die Paukereien 

deutſcher Studenten außerordentlich imponier ten, kann ihnen der Franzoſe 
Huret abſolut kein Verhältnis abgewinnen. Der Engländer hatte fie in Heidel- 
berg mit angeſehen, der Franzoſe in Göttingen. Aber er wäre auch auf keiner 
anderen Aniverſität zu einem günſtigeren Arteile gelangt. Ein ſtudentiſches 
Duell, fo belehrt er feine Landsleute im Figaro, ift in Deutſchland nur felten 
Folge eines Streites. Der Deutſche, abgeſehen von dem Berliner, iſt nicht 
händelſüchtig. „Das Duell gilt vielmehr als ein Beweis von Mut, und die 
Schmiſſe find Dekorationen und Trophäen. Die jungen „Griechen“ haben von 
ihren Vätern und von ihren Brüdern, die mit Schmarren geziert ſind, gelernt, 
daß allein die mit Schmarren verſehenen Knaben Helden wären, würdig, ge⸗ 
liebt zu werden, und der junge Fuchs, der an ſeiner Naſenſpitze noch einen 
Milchtropfen von feiner Amme hat, ift gezwungen, ein Held zu werden und 
Blut zu trinken.“ 

Ausführlich beſchreibt Huret dann — wir folgen hier einem Auszug der 
„Berliner Zeitung“ — alle die Einzelheiten einer großen Paukerei, der er in 
Göttingen beigewohnt hat. Als Stumpfheit, Gleichgültigkeit und RNoheit er, 
ſcheinen ihm all dieſe Sitten und Bräuche, in denen andere einen Glanz von 
Idealität und Jugendfriſche geſehen haben, und kopfſchüttelnd wiederholt er 
ſich auf dem Heimwege die Worte, die ihm einmal ein deutſcher Diplomat ge⸗ 
ſagt hat: „Die Studentenduelle find alles, was noch von Idealem in Deutfch- 
land übrigbleibt. Das iſt eine Schule des Mutes und der Anterdrückung von 
Schmerzen, die unſern jungen Leuten Seelenſtärke verleiht.“ Er aber hat, 
als die Paukanten von Blut überſtrömt waren, entſetzt ausgerufen: „O ihr 
träumeriſchen und ſanftmütigen Deutſchen von einſt! O Mme. de Staël!“ 
And als der Stahl über dieſe „hegelianiſchen Stirnen“ fuhr und eindrang in 
die roten Backen und die blonden Schädel, da rief er: „O dieſe Liebe zur 
Natur!“ Alles, was es Wildes in dieſen jungen Seelen gab, ſchien ihm ficht- 
bar zu werden. 

Er kann den tiefen Sinn dieſes kindlichen Spiels abſolut nicht verſtehen. 
Warum muß man durchaus auf den Kopf ſeines Freundes losſchlagen, um ſich 
im Ertragen von Schmerzen zu üben? Warum bringt man ſich nicht lieber felbft 
ein paar Schnitte bei oder fügt fih mit irgend einem anderen mechaniſchen 
Inſtrument Schmerzen zu? „And wenn ſich wenigſtens nur die vollblütigen 
und ſanguiniſchen Kraftnaturen ſchlagen wollten! Aber nein, ſchwächliche und 
blutloſe Kerlchen mit engen Schultern und ohne Muskeln, die leichenblaß ſind, 
finden ein Vergnügen daran, fic) ‚wie die Großen“ zu benehmen. And nach 
dieſen Duellen herrſcht keine erregte Lebensfreude; kein Rauſch, keine Ekſtaſe 
bemächtigt ſich der Gemüter. Dieſe dicken Biertrinker, dieſe ſchwächlichen 
„Füchſe haben nicht einmal die Entſchuldigung, daß fie diefe barbariſche Übung, 
daß ſie Gefahren und Gewalt wirklich lieben. Eine matte Langeweile ſchleicht 
unter den Zuſchauern umher, und ſelbſt die Verwundeten haben meiſtens das 
Aus ſehen, wie wenn fie dieſer unnützen Schmerzen müde wären, und dieſer 
Schwächungen, die von dem Blutverluſt herkommen. 

„Wo iſt die Freude, ſeine Pflicht erfüllt zu haben? Wo die Begeiſterung 
einer erhabenen Tat? Das Aufleuchten der Inſtinkte, der Taumel des Ge- 
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nuſſes? Es iſt nicht einmal das ſichtbare Vergnügen, das man nach einer 
guten Guide empfindet. Es ift nur eine Art tieriſcher Langweile und — un- 
bewußt — die Lage eines in feiner eigenen Schlinge gefangenen Tieres... In 
Wahrheit haben es die deutſchen Studenten ſo wie alle Kinder nur beſonders 
eilig, als Große betrachtet zu werden, und ſo ſehen ſie denn in dem Duell mit 
feinen Schwertſchlägen und feinem ver goſſenen Blut das befte Mittel, die jungen 
Mädchen und die unüberlegten Frauen zittern zu machen, und erblicken in ihren 
Schmiſſen die beſtändige Gelegenheit, von den kleinen weißen Gänſen mit 
Schaudern bewundert zu werden. Als ich noch jung war, wollte ich ein junges, 
ziemlich ſchüchternes Mädchen von ſieben Jahren in Staunen ſetzen und ſteckte 
daher meine Füße in das Waſſer des Bachs, wodurch ich in ihr den Eindruck 
hervorrufen wollte: „Wie kühn er ift! Er hat vor nichts Furcht.“ Wenn 
die deutſchen Frauen ſich von den falſchen Anſchauungen, die die Männer in 
ihre Köpfe gelegt haben, befreien und mit Abſcheu und Entrüfiung gegen diefe 
Sitten proteſtieren würden, dann hätte die Menſur ein Ende.“ 


SE, 
Recht und Rang bei den höheren Tieren 


ancher Lefer wird vielleicht ſchon bei der Aberſchrift ftugen: Recht und 

Rang bei Tieren? Gibt's denn das? And gar Recht? Iſt das nicht 
ein Privilegium des Menſchen? Nun, was wir ironiſch das „Recht“ des 
Stärkeren (oder Schlaueren) nennen, ſprechen wir ja auch den Tieren nicht 
ab. Nicht nur der Hunger, ſondern auch vielfach die Mordluſt veranlaßt, wie 
F. von den Velden in einer lehrreichen Studie der immer intereſſanten „Politiſch . 
Anthropologiſchen Revue“ ausführt, den Stärkeren, über den Schwächeren 
herzufallen. Nur verwaiſte Junge werden vielfach von Muttertieren der 
gleichen oder einer anderen Art geſchont und ſogar beſchützt und genährt. 

„Auch ein Eigentumsrecht, ein Recht der Beſitzergreifung und Erarbeitung, 
erkennt kein Tier an. Wer ſein Neſt oder ſeine Beute nicht verteidigen kann, 
dem werden ſie abgenommen. Ebenſo geht es dem Tier, das ſeinen Harem 
nicht zu ſchützen vermag. Die jüngeren Männchen, die noch keinen ſolchen zu- 
ſammenbringen konnten, ſtellen den Haremsmitgliedern beſtändig nach, und 
dieſe kommen ihnen entgegen, erkennen alſo ebenfalls ein Recht ihres Eheherrn 
nur ſo weit an, als deſſen Macht reicht. 

Dagegen beſteht bei Tieren der gleichen Art, wenigſtens bei geſellig 
lebenden und intelligenteren, ein Anſpruch auf gegenſeitige Hilfe. Dieſes Ge- 
fühl der Solidarität, der Verpflichtung, einem angegriffenen Mitglied mit 
Hintanſetzung des eigenen augenblicklichen Vorteils zu helfen, iſt z. B. bei den 
Krähen ſehr entwickelt, die, wenn eine von einem Raubvogel angegriffen wird, 
ihr wacker beiſtehen und den Feind in die Flucht treiben. Auch nach innen 
äußert ſich die Solidarität inſofern, als die Angehörigen derſelben Art einander 
Exiſtenz und Leben anerkennen, wenigſtens ſolange ſie geſund ſind: eine ver⸗ 
wundete Krähe, ein angeſchoſſener Wolf wird alsbald getötet und verzehrt. 

Aber eine noch engere Solidarität wird z. B. berichtet von den Kolk. 
raben auf Island. Einige von ihnen belegen für die Dauer eines Winters 
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ein Gehöft mit Beſchlag, um fih von deffen Abfällen zu ernähren, und laffen 
keinen weiteren Artgenoſſen in ihre Gemeinſchaft herein. Hier kann man von 
der gemeinſamen Behauptung eines Rechtes reden, deffen Grundlagen freilich 
ſo zweifelhaft ſind, wie die mancher menſchlichen Rechte. Ohne Zweifel halten 
die Raben ſich für ſittlich berechtigt, gegen den Eindringling und Schmälerer 
ihrer Privilegien empört zu ſein. 

Ahnliches ift bei den Elefanten vielfach beobachtet worden. Die Herden 
ſchließen ſich gegeneinander ab, ein von der ſeinigen abgekommener Elefant er- 
hält nirgends Einlaß und wird infolge des einſamen Daſeins zum gefährlichen 
und gefürchteten „rogue“. Auch hier iſt anzunehmen, daß die Herde das Ge⸗ 
fühl hat, ein Recht zu verteidigen. Wenn es richtig iſt, daß die Herden ſich 
nur durch Fortpflanzung ergänzen, alfo aus lauter Bluts verwandten beſtehen 
(wie man aus der Gemeinſamkeit ihrer körperlichen Merkmale ſchließt), ſo 
wären hier die Anfänge eines Familienrechts zu erblicken. 

Rechte hat auch jedes Leittier einer Herde, die zwar in erſter Linie auf 
der Gewalt beruhen, alſo inſoweit Rechte im menſchlichen Sinne nicht ſind, 
außerdem aber auf der pünklichen Erfüllung der Pflichten; denn werden dieſe 
vernachläſſigt, fo wird alsbald ein anderer den Ehrgeiz haben — daß die Tiere 
des Ehrgeizes fähig ſind, wird niemand beſtreiten, der auch nur Hunde oder 
Kühe kennt — und bei der Herde die nötige Anterſtützung finden, um ſich zum 
Führer aufzuſchwingen. 

Der pſychologiſche Hergang iſt einfach, wo es ſich um einen einzigen 
Führer eines Trupps handelt; viel verwickelter dagegen, wo mehrere Leittiere 
nebeneinander fungieren, wie es z. B. bei größeren Herden der altweltlichen 
Affen der Fall zu ſein pflegt. Junghuhn berichtet folgende Beobachtung, die 
er an javaniſchen Makaken gemacht hat. ‚Zwei ſehr ſchöne und große männ⸗ 
liche Stücke zeichneten fih durch ihr dreiſtes Betragen beſonders aus 
Wie Kavaliere ſtolzierten ſie zwiſchen den andern Affen umher, welche einen 
hohen Grad von Achtung vor ihnen zu erkennen gaben. Freilich war ihre Art, 
ſich in Achtung zu ſetzen, etwas handgreiflich. Wurde ihnen das Gedränge 
um ſie herum zu groß, ſo packten ſie einige ihrer Kameraden mit den Händen, 
andere mit den Zähnen, weshalb die übrigen unter Angſtgeſchrei und mit ſolcher 
Beſtürzung zur Seite flohen, daß fie erſt von den Zweigen der Bäume aus 
zurückzuſehen wagten und ſich dem Kreiſe erſt dann wieder näherten, wenn die 
großen Herren gefättigt fih zurückgezogen hatten. Sich ſelbſt jedoch wichen 
diefe beiden Despoten, welche ihre Untertanen durch Furcht in Reſpekt zu 
halten ſchienen, ſehr ſorgfältig aus.“ 

Wenn die beiden Affen blind ihrer Neigung folgten, ſo würden ſie über⸗ 
einander herfallen und um die Herrſchaft kämpfen. Sie ſind aber klug genug, 
dies Nififo zu vermeiden, und ſelbſtbeherrſchend genug, um allen Möglichkeiten 
der Kolliſion aus dem Wege zu gehen. Einer erkennt die Stellung des andern 
an unter der Bedingung, daß dieſer das gleiche tue, und gegenſeitig unter 
ſtützen fie fih in der Bemühung, den Reſt des Trupps in Refpelt zu erhalten. 
Hier iſt der Anfang zur Herausbildung nicht eines, ſondern gleich zweier Rechte, 
des Rechts der Herrſchenden und Dienenden, und damit auch zur Heraus- 
bildung zweier Stände oder Ränge. In größeren Affenhorden, in denen die 
Zahl der Regierenden eine größere iſt, beſteht eine richtige Oligarchie, der 
nur die Erblichkeit fehlt, um zur Ariſtokratie zu werden. 

Zweifellos ging es in den Horden primitiver Menſchen ähnlich zu, es 
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bildete fich da, wo nicht ein einzelner durch Kraft oder Klugheit die unbeftrittene 
Abermacht hatte, eine herrſchende Klaſſe, deren Glieder, einander argwöhniſch 
beobachtend aber reſpektierend, in einem ſtillen Bund zur Lenkung der übrigen 
und zur Beſtimmung deſſen ſtanden, was als Recht gelten ſollte. 

Gefeſtigte und tiefgreifende Standesunterſchiede gingen gewiß, wie neuer- 
dings mit Recht hervorgehoben wird, meiſt, wenn nicht immer, aus der Unter- 
jochung eines Stammes durch einen andern hervor (ein Analogon gibt uns 
das fog. niedere Tierreich in den ſklavenhaltenden Ameiſen, während es die 
höheren Tiere hierzu nicht gebracht haben). Doch ſprechen die erwähnten Be⸗ 
obachtungen an Affen dafür, daß auch innerhalb einer und derſelben Herde 
ſich eine herrſchende Klaſſe herausbilden konnte.“ 

Lieſt ſich hier nicht manches wie eine kleine innige Satire auf gewiſſe 
politiſche und ſoziale Beobachtungen beim homo sapiens, der „Krone der 
Schöpfung“... .. G. 


e 
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Sr den „Burſchenſchaftlichen Blättern“ unternimmt Hans Grimm eine lehr- 
reiche Wanderung durch den 27. Jahrgang des Statiſtiſchen Jahrbuchs. 
Man glaubt gar nicht, wie intereſſant mit einemmal die „trockenen“ Zahlen 
werden, wenn's einer verſteht, ſie mit Fleiſch und Blut zu umkleiden. Wir 
erfahren hier durch unſern kundigen Führer, daß ſeit der Volkszählung vom 
1. Dezember 1900 die Bevölkerung des Deutſchen Reiches von 56, Millionen 
auf 60,3 Millionen am 1. Dezember 1905 angewachſen ift. „Was fagen uns 
die beiden nüchternen Zahlen? In erſter Linie dies, daß wir in dem Quin- 
quennium 1900/05 einen Bevölkerungszuwachs von 4, Millionen oder 7% gg, 
habt haben, und daß, wenn dieſer Zuwachs — woran nach ſeiner Kontinuität 
ſeit ca. 1870 zu urteilen, nicht zu zweifeln iſt — gleichmäßig fortſchreitet, das 
Deutſche Reich im Jahre 1920 ca. 75 und etwa 1940 ca. 100 Millionen Ein- 
wohner haben wird.“ Auf dieſen Zahlen hat Pfarrer Naumann geradezu 
das ganze nationalſoziale Parteiprogramm aufgebaut. „Sie bieten ihm einer- 
ſeits die Gewähr dafür, daß Deutſchland einer machtvollen Zukunft entgegen- 
geht, andererſeits ſcheinen ſie ihm auch mit zwingender Notwendigkeit den 
Weg zu weiſen, der allein dieſe Zukunft zu ſichern vermag. Wovon ſollen 
jene 75, ja 100 Millionen Deutſcher auf Deutſchlands Boden leben? ſo fragt 
ſich Pfarrer Naumann, und die unausweisbare Antwort geht dahin: nicht 
die deutſche Landwirtſchaft vermag jene Millionen des Bevölkerungszuwachſes 
in ſich aufzunehmen, noch vermag ſie ihnen genügend Brot und Fleiſch zu 
ihrem Anterhalte zu liefern, nur Induſtrie und Handel vermögen dies. 
Deutſchland muß mehr und mehr zu einem Induſtrieſtaate werden, Brot und 
Fleiſch aber muß es mehr und mehr vom Auslande beziehen und mit den Er- 
zeugniſſen feiner Induſtrien bezahlen. Aus dieſer allgemeinen Entwidelungs- 
tendenz zieht dann Pfarrer Naumann die verſchiedenſten Schlußfolgerungen, 
insbeſondere wird er hierbei auch ein eifriger Befürworter einer ſtarken deutſchen 
Flotte, welche imſtande fei, die unumgänglich nötige Zufuhr von Nahrungs 
mitteln aus dem überfeeifchen Auslande auch ſicherzuſtellen, kurz, er baut ein 
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ganzes Syſtem auf jenen Zahlen auf.“ Der Verfaſſer hält ſich indeſſen bei 
einer Kritik dieſes Programms nicht weiter auf, ſondern kehrt zu feinem Jahr- 
buch zurück. 

„Dort wird uns weiter über die Bevölkerungsbewegung im Innern 
Deutſchlands erzählt, daß im Jahre 1900 von den Bewohnern Deutſchlands 
257 Millionen in ländlichen Gemeinden bis zu 2000 Einwohnern, dagegen 
30,83 Millionen in Gemeinden von mehr als 2000 Einwohnern wohnten, von 
letzteren lebten 71 Millionen in 194 Mittelſtädten von 20 bis 100 000 Einwoh- 
nern und 9,1 Millionen in Großſtädten mit über 100000 Einwohnern. In 
dieſen Zahlen tritt uns die wachſende Bedeutung der Städte und Großſtädte 
entgegen. Während in den Zeiten vorwiegend landwirtſchaftlicher Tätigkeit 
das deutſche Volk naturgemäß in der Hauptſache in kleineren Landgemeinden 
wohnte, führt die fortſchreitende Entwickelung von Induſtrie und Handel zum 
Zuſammenſtrömen gewaltiger Menſchenmengen an wenigen vorteilhaften 
Punkten und ſo zur Bildung der Großſtadt. Dieſe iſt ein Produkt weſentlich 
der neueſten Zeit. Vor 100 Jahren hatte im Gebiete des jetzigen Deutſchen 
Reiches nur eine Stadt mehr als 100 000 Einwohner (Berlin), und Hamburg 
erreichte knapp dieſe Zahl. Dresden zählte damals kaum 40 000, Leipzig 30 000 
und Chemnitz 6000 Einwohner. Um 1850 war die Zahl der Städte mit über 
100 000 Einwohnern in Oeutſchland erft auf 5 geſtiegen, hauptſächlich durch 
inneren Zuwachs, 1870 gab es ihrer 8, und nun geht es mit Rieſenſchritten 
vorwärts: 1880 15, 1890 26 und 1900 33. Wenn wir die Städte mit über 
100 000 Einwohnern zu den Großſtädten rechnen, ſo war 1850 unter 28 Deutſchen 
ein Großſtädter, 1870 einer unter 20, 1880 unter 13; 1890 aber war ſchon jeder 
8. und 1900 jeder 6. Menſch ein Großſtadtbewohner. Aus dieſen 
Zahlen ergibt ſich, zu welch außerordentlicher Bedeutung ſich die großen Städte 
und die Großſtädte bei uns in den letzten 35 Jahren entfaltet haben, und mit 
ihnen iſt eine unermeſſene Zahl neuer Aufgaben, neuer Probleme an uns 
herangetreten. Die Dresdener Städteausſtellung 1903 ſuchte ein Bild davon 
zu geben, und man braucht nur an die Probleme der ſtädtiſchen Wohnungs- 
fürforge und Bodenpolitik, Volks ſchulweſen, Krankenfürſorge und Wohlfahrts- 
polizei zu denken, um zu ermeſſen, welche Bedeutung dem modernen Städte- 
weſen innewohnt. 

Ganz andere Bilder läßt die nächſte Zahlenreihe vor uns auftauchen, 
welche uns über das Religionsbekenntnis der Bewohner Deutſchlands 
Auskunft erteilt. Hiernach wurden am 1. Dezember 1900 35,2 Millionen 
evangeliſche, 20,3 Millionen katholiſche, 0,2 Millionen fonftige Chriſten, 0,3 Mil- 
lionen Israeliten und 17535 Bekenner anderer Religionen und Perſonen un- 
bekannter Religion gezählt ...“ Kulturkampf vim. 

„Wiederum einen ganz anderen Gedankenkreis regen die Zahlen an, 
wonach es in Deutſchland am 1. Dezember 1900 ihrer Mutterſprache nach 
unter anderen 3 Millionen Polen, 212 000 Franzoſen und 141 000 Dänen 
gab, während um das Jahr 1900 im Auslande an Deutſchen in Tauſenden 
gezählt wurden: Oſterreich 106, Rußland 151 (gefliſſentliche Niedrigereinſchätz ⸗ 
ung der ruſſiſchen Regierung! D. T.), Schweiz 168, Frankreich 86, Luxem- 
burg 14, Belgien 53, Niederlande 32, Italien 10, Ungarn 8, Vereinigte Staaten 
von Amerika 2669, Kanada 27, Braſilien 64, Argentinien 17, Chile 7, Alge- 
rien 3, China 2, Britiſch⸗Indien 2, Auſtralien 43. Die letzten Zahlen laffen 
uns daran denken, wie viele Volkskraft dem deutſchen Vaterlande durch Aus- 
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wanderung verloren gegangen iſt, und wie leider vielfach nur zu bald der 
Deutſche im Auslande ſein Vaterland, die Sprache und die Sitten ſeiner 
Heimat vergißt. Wir denken hier an die Beſtrebungen des Deutſchen Chul- 
vereins, und wir fühlen, welch hohe und ſchöne, im beſten Sinne nationale 
Aufgaben auf dieſem Gebiete der Fürſorge und Erhaltung des Deutſchtums 
im Auslande zu löſen ſind. Wir denken weiter an den gewaltigen nationalen 
Kampf der Deutſchen um ihr Recht und ihre Sprache in Böhmen und Oſter⸗ 
reich und an die ſyſtematiſche Ausrottung des Deutſchtums durch die ruſſiſche 
Regierung in den baltiſchen Provinzen. Eine gewiſſe Nervoſität aber befällt 
uns, wenn wir an die Franzoſen, Dänen und Polen in unſerem Deutſchen 
Reiche denken und insbeſondere, wie wenig uns die Germaniſierung der 
deutſchen Oſtmark gegenüber den 3 Millionen Polen gelingen will...“ 

Der Verfaſſer kehrt nunmehr an der Hand des Jahrbuchs aus den Ge⸗ 
bieten der hohen Politik zu mehr allgemein menſchlichen Betrachtungen zurück, 
zu denen ihm die elementarſte Differenzierung des Menſchenbeſtandes, jene 
nach dem Geſchlecht, den Anlaß gibt. „Nach dem Jahrbuch wurden am 
1. Dezember 1905: 29 868 096 männliche und 30 737 087 weibliche Perſonen 
gezählt; das iſt ein Aberſchuß von 868 991 Weibern, es treffen hiernach auf 
1000 männliche 1029 weibliche Perſonen. Dies Verhältnis hat ſich gegen alle 
früheren Zählungen erheblich gebeſſert, denn 1900 kamen noch 1033 weibliche 
auf 1000 männliche Perſonen, 1895 waren es 1037 und 1885: 1040. Immer - 
hin ſcheint dieſe Statiſtik für das weibliche Geſchlecht ziemlich trübſelig zu 
ſein, da es hiernach ſcheinen will, daß von jedem Tauſend weiblicher Weſen 
29 keine Ansſicht haben, jemals einen Mann zu bekommen. Aber der Schein 
trügt diesmal in erfreulicher Weiſe und gibt uns zugleich einen Beweis, wie 
vorſichtig man ſelbſt mit den abſoluten Zahlen umgehen muß. Wenn man 
nämlich den Weiberüberſchuß von 1900 — für 1905 liegen dieſe Berechnungen 
noch nicht vor — in drei Gruppen zerlegt, ſo ſindet man, daß von den damals 
gefundenen 892 648 überzähligen Weibern nicht weniger als rund 700 000 auf 
weibliche Perſonen im Alter von mehr als 50 Jahren treffen. Anderſeits 
ergibt ſich freilich auch für die jüngſten Altersklaſſen bis zum 20. Jahre ein 
in der Hauptſache für das Heiratsproblem nicht in Betracht kommender Aber⸗ 
ſchuß von rund 60 000 männlichen Perſonen. Im ganzen bleibt hiernach für 
das Jahr 1900 — für 1905 werden die Zahlen zweifellos noch beſſere ſein — 
für den Altersrahmen vom 20. bis zum 50. Jahre ein Aberſchuß von nur 
253 063 Weibern oder es kommen 1023 Weiber auf 1000 Männer; 
in der intereſſanteſten Altersklaſſe vom 21. bis zum 30. Jahre beträgt 
der Weiberüberſchuß gar nur 10 auf 1000 Männer. 

Wir ſehen alfo auch hier, wie die Natur im ganzen fo überaus zweck- 
mäßig für das angemeſſene Zuſammenleben der beiden Geſchlechter eingerichtet 
tft: ein kleiner Knabenüberſchuß der Geborenen hat die ſtärkere Lebensbedro⸗ 
hung der Knaben im zarten Alter auszugleichen. In den für die Beziehungen 
der Geſchlechter bedeutungsvollſten Jahren wird ſich hiernach bei normaler 
Entwickelung ein annäherndes Gleichgewicht der Männer und Frauen heraus- 
ſtellen. Wie es dann weiterhin in den höheren und höchſten Alterklaſſen aus- 
ſieht, das hängt vorzugsweiſe von der Geſtaltung der Sterblichkeit beider Ge- 
ſchlechter ab. Nach unſeren europäiſchen Verhältniſſen erſcheinen die Frauen 
hier gegenüber den Männern erheblich begünſtigt, offenbar im weſentlichen 
deshalb, weil der Kampf ums Daſein, die Tätigkeit in Induſtrie und Gewerbe, 
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der Militärdienſt erheblichere Lebensgefährdungen für die Männer mit ſich 
bringt, als die im weſentlichen hauswirtſchaftliche Tätigkeit der Frau. Jeden- 
falls muß der Hinweis auf erheblichen Anteil der alten und älteſten Frauen 
am Weiberüberſchuß ein wichtiger Troſt für die jüngeren noch unverheirateten 
Damen ſein, denn jener Beſtandteil des Weiberüberſchuſſes zählt nur in den 
ſeltenſten Fällen zu ihren Mitbewerberinnen bei dem Heiratsproblem. ..“ 

Unfer Führer geht nunmehr zur Betrachtung zweier weniger angenehmer 
Erſcheinungen über, welche die fortſchreitende Kultur uns gebracht hat: zu der 
Statiſtik der Selbſtmorde und der Auswanderungen. Bei beiden Erſchei⸗ 
nungen läßt ſich zum Glück ein Rückgang konſtatieren: 

„Durch Selbſtmord endeten im Jahre 1904 im Deutſchen Reiche 9704 
männliche und 2764 weibliche, insgeſamt 12 468 Perſonen, im Jahre 1903 ins. 
geſamt 12 730, im Jahre 1902 12 339. Hiernach entfielen auf 100 000 Gin, 
wohner im Jahre 1904 21,0, im Jahre 1903 21, und 1902 21,4 Selbſtmorde. 

Durch überſeeiſche Auswanderung verlor das Deutſche Reich im Jahre 
1905 28 075 Perſonen oder 0,7% der Bevölkerung. Dieſe Zahl weiſt eine 
erfreuliche Stetigkeit bzw. Rückgang gegen die 80er und die erſte Hälfte der 
90er Jahre auf, wo jährlich 1—2°/, der Bevölkerung und mehr auswanderten, 
ſo z. B. in dem ſeit 1885 ſtärkſten Auswanderungsjahre 1891 120 089 Perſonen 
oder 2,41% der Bevölkerung. Sie ift ein erfreuliches Zeichen dafür, daß im 
Deutſchen Reiche trotz der fo erheblichen Volksvermehrung immer noch aus- 
reichende Erwerbsgelegenheit für die jährlich hinzukommende ca. 1 Million 
Menſchen vorhanden ift...“ 

Aber den Grund und Boden erfahren wir aus dem Statiſtiſchen 
Jahrbuche, daß von den 540 742,3 qkm, welche das Deutſche Reich enthält, im 
Jahre 1900 262 573 qkm als Acker. und Gartenland, 1354 als Weinberge, 
59 562 als Wieſen, 27 067 als Weiden und Hütungen, 139959 als Forſten und 
Holzungen und 50135 qkm als Haus und Hofräume benutzt wurden, bzw. 
Wege, Gewäſſer, Od. und Anland waren. Im Vergleiche zu den aus dem 
Jahre 1883 vorliegenden analogen Zahlen weiſen die vorſtehenden die Tendenz 
auf, daß immer mehr von dem bisher in extenſivem Wirtſchaftsbetriebe nur 
als Weide und Hütungen benutzten Lande intenſiver ausgenutzt und 
als Acker- und Garten-, Wiefen- und Forſtland verwendet 
wird. Beſonders erfreulich iſt auch, daß der Wert des Waldes immer 
mehr geſchätzt wird, und daß an Stelle des aus früheren Zeiten her beklagten 
Raubbaues eine rationelle Forſtwirtſchaft nicht nur auf Erhaltung, fondern 
auch auf Mehrung des Waldbeſtandes bedacht geweſen iſt, ſo daß ſeit 1883 
die Waldbeſtände im Deutſchen Reiche um faſt 900 qkm zw 
genommen haben. Im einzelnen waren von den Forſten und Holzungen 
im Jahre 1900 etwa /, nämlich 45 448 qkm Laubwälder, während /, nämlich 
94511 qkm Nadelwald waren. Vom Laubwald waren / Buchenwald, vom 
Nadelwald waren 3/; Kiefern, faſt / Fichten, der Reſt war Lannen- und 
Lärchenwald.“ 

So viel flehe jedenfalls feſt, daß Deutſchland aus einem Agrarſtaat ein 
Induſtrieſtaat geworden fet und daß diefe Entwickelung noch immer unauf- 
haltſam fortſchreite, auch durch keinen noch ſo agrariſchen Zolltarif gehemmt 
werden könne. „Dieſe Tatſache ergibt ſich ſchon aus einem Vergleich der Be⸗ 
rufsverhältniſſe nach den Zählungen von 1882 und 1895. Während 1882 von 
den 45, Millionen Einwohnern noch 19, Millionen auf die Landwirtſchaft, 
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dagegen nur 16, Millionen auf Induſtrie und Bauweſen und 4, Millionen 
auf Handel und Verkehr entfielen, kamen 1895 von 51, Millionen Einwohnern 
nur noch 18, Millionen auf die Landwirtſchaft, dagegen 20,3 Millionen auf 
Induſtrie und Bauweſen und Ba Millionen auf Handel und Verkehr. Die 
Landwirtſchaft iſt nicht nur relativ, ſondern ſogar abſolut zurückgegangen, 

während Induſtrie und Handel ein außerordentliches Wachstum aufweiſen. 


8 
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iner der aufrichtigſten Verehrer Goethes, fo leſen wir in den von Dr. Wil - 

helm Bode bei E. S. Mittler & Sohn, Berlin, herausgegebenen „Stunden 
mit Goethe“, war der junge Schleſier Karl Ernſt Schubarth; er ſchrieb ſchon 
als Breslauer Student eine Schrift über den Meiſter und fand bei dieſem 
auch die beſte Aufnahme. Goethe empfahl ihn ſeinen Berliner Freunden auf 
das wärmſte und ſchrieb ihm einige feiner gehaltvollſten Briefe. Am 13. Oktober 
1821 glaubte ih Schubarth gegen Goethe faſt entſchuldigen zu miiffen, daß er 
nach Spießbürgerart in den Eheſtand treten wolle. 

„Wäre ich Künſtler oder Dichter, ſo würde ich nicht ſo eilen, einen 
ſolchen Schritt zu tun. Ich würde es für ganz erlaubt halten, mich antik zu 
bewegen, ohne zu fürchten, ins Gemeine mich zu verlieren. Allein dieſe echte 
antike Anlage wird einer modernen Natur ſelten fo zuteil, daß die Sache gut ab- 
läuft. Auch find wir durch Herkommen, Klima, Armut in der nordiſchen 
Atmoſphäre gehindert, alle die möglichen Nachteile zu beſeitigen. Es ift daher 
für uns Nordländer Pflicht, die Maximen einer höheren Sittlichkeit zu be- 
folgen, die uns auf das Geſetzmäßige verweift.... Das Beiſpiel, das Ew. 
Exzellenz gegeben, darf man anſtaunen, bewundern, aber man darf es nicht 
nachahmen wollen — weil wir nicht Sie ſind. Für mich ſind die römiſchen 
Elegien in demſelben zarten, reinen, wahren, ſittlichen Geiſte abgefaßt, als es 
der Charakter einer Ottilie ift. Aber wenn es Tun gilt, müſſen wir befchränf- 
teren Naturen ſchon die Bahn betreten, die in dieſem Muſter vorgezeichnet iſt.“ 

Goethe wird über den wunderlichen Brief gelächelt und gebrummt haben. 
Daß ſelbſt diefer junge Mann ihn fo ſchlecht kannte! Als ob Goethe das Geſetz · 
loſe liebte, als ob er Chriſtiane gehabt hätte, um der Welt ein Beiſpiel antiker 
Sittenfreiheit zu geben! Oder hoffte der ſchlaue Fuchs etwa auf eine intereffante 
Antwort des Alten über ſein ehemaliges Verhältnis zu Chriſtiane? 

Goethe antwortete am 7. November beſtimmt, aber allgemein: 

„Zuvörderſt will ich meinen Segen zu einer ſchleunigen Verehelichung 
geben, ſobald Ihre Hütte einigermaßen gegründet und gedeckt iſt. Alles, was 
Sie darüber fagen, unterſchreibe Wort für Wort, denn ich darf wohl aus- 
ſprechen, daß jedes Schlimme, Schlimmfte, was uns innerhalb des Geſetzes be- 
gegnet, es fei natürlich oder bürgerlich, körperlich oder ökonomiſch, immer noch 
nicht den tauſendſten Teil der Unbilden aufwiegt, die wir durchkämpfen müſſen, 
wenn wir außer oder neben dem Geſetz oder vielleicht gar Geſetz und Her- 
kommen durchkreuzend [einhergehen] und doch zugleich mit uns felbft, mit an- 
dern und der moraliſchen Weltordnung im Gleichgewicht zu bleiben die Rot- 
wendigkeit empfinden. Glück auf der neuen Lebens bahn!“ 
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genartige Leute find unſere Herren Neaktionäre. Ihnen erſcheint die Welt 

in einem ganz anderen Lichte als allen übrigen Politikern. Es iſt doch 
nun einmal eine unbeſtreitbare Tatſache, daß nach Bismarcks Entlaſſung in 
der Leitung unſerer öffentlichen Angelegenheiten ein Mißerfolg den anderen, 
eine Blamage die andere abgelöſt hat, fo daß das ſtolze Deutſche Reich für 
das Ausland bereits ein Gegenſtand des Hohnes und Spottes geworden iſt. 
Aber von all dem wiſſen jene Herren nichts; als wenn ſte wie der Vogel 
Strauß mit geſchloſſenen Augen durchs Leben wanderten. Gelegentlich der 
Interpellation Baſſermann im Reichstage über unſere auswärtige Politik, bei 
deren Beſprechung fogar die fonft fo loyalen Nationalliberalen mit wohl- 
tuender Freimütigkeit den Regierenden ihr endlos langes Sündenregiſter vor- 
hielten, bekam ein reaktionärer Parteiführer es fertig, dem für die Leitung der 
Geſchäfte des Reiches verantwortlichen Kanzler fein volles Vertrauen aus- 
zuſprechen und ihn hiermit aufzufordern, daß er nur ja auf den bisherigen 
Bahnen bleiben möge. Und als der Interpellant felber in ſeiner einleitenden 
Rede die tiefgehende Wirkung der unlängſt veröffentlichten Hohenlohiſchen 
Denkwürdigkeiten auf die Stimmung des deutſchen Volkes hervorhob, da tönte 
ihm von der Seite, wo die Reaktionäre figen, ſchallendes Gelächter entgegen. 
Wie muß, frage ich, ein Gehirn beſchaffen fein, das die unausgeſetzten Mif- 
erfolge der geſamten deutſchen und preußiſchen inneren wie äußeren Politik 
leugnen und in den Tagebuchaufzeichnungen des Fürſten Hohenlohe nur albernen 
Klatſch erblicken kann? Hätten diefe Aufzeichnungen nicht überzeugend nach; 
gewieſen, wodurch wir uns beſtändig vor dem Auslande blamiert haben, was 
für Leute da oben eigentlich regieren, fo wäre es überhaupt nicht zu der Inter ⸗ 
pellation, geſchweige denn zu der Ausſprache gekommen, die wir am 14. und 
15. November 1906 erlebt haben. And nur weil der Präfident des Hauſes 
wußte, daß die durch die Denkwürdigkeiten im Reiche entfachte Erbitterung 
eines durch keinen Staatsanwalt bewachten Ventils bedurfte, ließ er auch 
Klagen über das nach Bismarck herrſchende perſönliche und abſolutiſtiſche Re- 
giment unbeanſtandet, die er bisher unbarmherzig und ohne nach feiner Be- 
rechtigung hierzu zu fragen unterdrückt hatte. Den ſchärfſten Angriffen haben 
ſich die Veröffentlicher der Hohenlohiſchen Aufzeichnungen ausgeſetzt geſehen. 
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In einer Hinſicht verdienen fie dieſe auch. Nichts weniger als uneigennützig 
ſind ihre Beweggründe geweſen. Viel Geld ſollte ihnen das herausgegebene 
Buch einbringen. Aber ohne es zu wollen, haben fie Ré die deutſche Nation 
verpflichtet. Durch die deutliche Ausſprache, die indirekt doch nur die Ber- 
öffentlichung der Denkwürdigkeiten möglich gemacht hat, wurde dem deutſchen 
Volke ein Alp von der Bruſt genommen. Es ſchien ihm, als wäre es endlich 
an einem Punkte angekommen, von dem aus es ſich im Reiche zum Beſſeren 
wenden würde. Anmöglich, daß die Regierenden gegen die Vorwürfe, die 
hageldicht auf fie niederſielen, gleichgültig bleiben würden. Anmöglich, daß ſich 
das „perſönliche Regiment“ noch weiter behaupten könne. Indeſſen zunächſt 
hat fih der deutſche Michel hierin gründlich getäuſcht. Nicht acht Tage oer, 
gingen, und er konnte ſich überzeugen, daß man gar nicht daran denkt, von dem 
perſönlichen, abſolutiſtiſchen Regiment zu laſſen. 

Der alte Kaiſer Wilhelm hat in Preußen das Schulweſen ſtets in Ruhe 
gelaſſen. Es lag im allgemeinen ſeinem Geſichtskreis zu fern. Aber auch wenn 
es ihm näher gelegen, würde er die Hände davon gelaſſen haben. Niemals 
miſchte er ſich beſtimmend in Dinge, die nach ſeiner Anſicht die Miniſter beſſer 
verſtehen mußten als er ſelbſt. Das Wohl der Dynaſtie ging ihm zwar über 
alles. Daß er bei der Übernahme der RNegentſchaft für feinen kranken Bruder 
Friedrich Wilhelm IV. den Eid auf die Verfaſſung leiſten mußte, hat er eigent- 
lich niemals recht verwinden können. Aber da er es einmal getan hatte, be⸗ 
fleißigte er ſich auch ſtets, ein konſtitutioneller Monarch zu ſein, und wollte es 
ſogar dort ſein, wo er es gar nicht zu ſein brauchte. Die Verfaſſung hatte 
dem König den unmittelbaren Einfluß auf die Schule noch nicht genommen. 
Nur über eine fpätere Regelung dieſer Frage im konſtitutionellen Sinne hatte 
man ſich bei ihrer Einführung geeinigt. Es blieb aber Jahr für Jahr alles 
beim alten, weil ſich bei der klugen Zurückhaltung Kaiſer Wilhelms I. zur Ein- 
loͤſung des Abkommens kein Bedürfnis meldete. Es regte fih erft, als Wilhelm II. 
zur Regierung kam; indeſſen leider ohne jede Ausſicht auf Befriedigung. Wie 
Krone und Regierung ſeitdem geartet find, werden fie niemals aus freien 
Stücken in eine neue Regelung des Schulweſens im konſtitutionellen Sinne 
willigen, und der preußiſche Landtag, der ſie ihnen abtrotzen ſollte, müßte aus 
anderem Holze geſchnitten ſein, als der in den letzten ſechzehn Jahren gewählte. 
Heute geht es in Preußen auf dem Gebiete des Schulweſens kaum minder 
abſolutiſtiſch zu wie auf dem militäriſchen. And beſonders klar tritt das in 
die Erſcheinung, ſeitdem Herr Studt an der Spitze des preußiſchen Kultus 
miniſteriums ſteht. In der Debatte über die Interpellation Baſſermann wurde 
auch verlangt, man ſolle die Miniſter nicht zu gewöhnlichen Handlangern 
degradieren, ſie vielmehr aus den Reihen der tüchtigſten und edelſten Männer 
wählen, deren Rücken ſich nicht beugen laſſe, wenn es ſich um des Vaterlandes 
Wohl handle. Der fügſamſten Handlanger einer iſt Herr Studt. Er glaubt 
Hochverrat zu begehen, wenn er an der Berechtigung und Zweckmäßigkeit der 
ihm übermittelten Weiſungen und Befehle auch nur im geringſten zweifeln 
wollte. Er gehört zur Schule Caprivi, der bekanntlich in einer ſchon faſt ver- 
brecheriſchen Verblendung feine Stellung als Reichskanzler mit der eines tom- 
mandierenden Generals verglich, der ſich verpflichtet fühlt, einen für ſein Corps 
erhaltenen Befehl auch dann auszuführen, wenn er davon durchdrungen iſt, 
daß die Ausführung dem Vaterlande eine Niederlage und womöglich den 
Antergang koſten wird. Der Gehorſam ſtand ihm noch höher als des Volkes 
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Wohl. Was fragt aud Herr Studt darnach, wie eine für die preußiſchen 
Schulen erteilte Weiſung auf dieſe wirken wird? Blindlings befolgt er fie. 
Bereitwillig übernimmt er auch hier für alles und jedes die Verantwortung. 

Zur Arbeit, zur Pflicht und zu ernſter Lebensauffaſſung ſoll die Schule 
das heranwachſende Geſchlecht anhalten. Darüber wird ſelbſt ein preußiſcher 
Kultusminiſter nicht im Zweifel ſein. Aber die Erkenntnis hiervon kann den 
blinden Gehorſam des Herrn Studt nicht erſchüttern. Es iſt eine alte Wahr- 
heit, daß der Jugend die Zukunft gehört, und daß, wer jene für ſich zu ge⸗ 
winnen weiß, fih diefe ſichert. Um fih in den Herzen der Jugend feſtzuſetzen, 
macht Kaiſer Wilhelm Il. von feinem noch aus der Zeit der abſoluten Mon- 
archie ſtammenden Rechte Gebrauch und läßt häuſiger den Anterricht ausfallen. 
So fand in den letzten Jahren in Berlin keine größere Parade ſtatt, ohne daß 
die Schulen freizugeben hatten. Ja, wenn die Jungen und Mädchen noch dem 
militäriſchen Schauſpiel hätten beiwohnen können! Aber das Tempelhofer Feld, 
auf dem es vor ſich ging, liegt weit im Süden der Millionenſtadt; und Stunden 
brauchten die meiſten Schulkinder, bis ſie es mit der Straßenbahn erreichten. 
Wer aber für die „Elektriſche“ kein Geld hatte, für den kam die Parade über- 
haupt nicht in Betracht. Alſo, an den ſchulfreien Paradetagen blieb faſt die 
geſamte Berliner Schuljugend zu Hauſe und ſuchte ſich hier, ſo gut es ging, die 
Zeit zu vertreiben. Stellte aber der Vater aus dem Abendblatt feſt, daß 
ſchlechten Wetters wegen das militäriſche Schauſpiel nicht hatte abgehalten 
werden können, ſo wußte ſie ganz genau, daß es „von Parade wegen“ noch 
einen zweiten freien Tag geben würde. Denn jetzt ift es oben einer ſeits Grund- 
fag, daß eine abgefagte Parade nur verſchoben wird, anderer ſeits, daß an 
Paradetagen in den Schulen der Unterricht unbedingt ausfällt, ob es fic um 
eine zuerſt geplante oder um eine nur aufgeſchobene Parade handelt. Gegen 
das Beſtreben des Monarchen, die Herzen der Jugend zu gewinnen, iſt an und 
für ſich nichts zu ſagen. Aber der hier eingeſchlagene Weg konnte wohl von 
dem untertänigen Kultusminiſter Herrn Studt gebilligt werden, jedoch nicht von 
den aufrichtigen Freunden des Vaterlandes. Je häufiger der Anterricht auch 
an den für ihn vorgeſehenen Tagen ausfällt, Defto mehr wird die Nei- 
gung zum „Bummeln“ gefördert. Gewiß, unſere Schuljugend iſt mehr 
als jeder andere der Erholung bedürftig. Aber ich dächte, dem wird durch die 
Ferien und die alljährlich wiederkehrenden zahlreichen kirchlichen und nationalen 
Feiern im überreichen Maße Rechnung getragen. Wiederholt haben beſorgte 
Väter in der Preſſe und in politiſchen Verſammlungen auf die Gefahren auf- 
merkſam gemacht, die der ſittlichen Entwicklung unſerer Jugend aus der ihnen 
ſo häufig außer der Tour geſpendeten freien Zeit drohen, wiederholt aber auch 
dieſe Einwirkung auf die preußiſche Schule als einen bedauerlichen Ausfluß 
des perſönlichen, abſolutiſtiſchen Regiments beklagt. Alle erhofften daher nach 
der ſcharfen Verurteilung dieſes Regiments in den Sitzungen des Reichstages 
vom 14. und 15. November, daß es ſich auf dem Gebiete der preußiſchen 
Schulen nicht länger fühlbar machen würde. Die Berichte über jene Sitzungen 
waren aber eben erſchienen, als die Zeitungen bekannt gaben, daß ſchon wieder, 
und zwar am 19. November, mithin zwei Tage vor dem preußiſchen Bußtag, 
außer der Tour der Anterricht ausfallen werde, weil — — nun, an dieſem 
Tage ſollte das däniſche Königspaar zum Beſuch des preußiſchen Herrfcher- 
hauſes in der Hauptſtadt des Reiches eintreffen. And er iſt trotz der Nähe 
des Bußtages tatſächlich ausgefallen. Eine deutlichere Antwort konnte kaum 
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auf die Wahrheiten gegeben werden, die die Regierenden bei der Debatte über 
die Baſſermannſche Interpellation zu hören bekommen haben. 

Was geht die Berliner Schuljugend das däniſche Königspaar an? Was 
kann ſie veranlaſſen, den Tag, an welchem es in Berlin eintrifft, feierlich zu 
begehen? Einmal gehört Dänemark zu den kleinen Staaten, die nur dadurch 
eine Bedeutung erhalten, daß ſie ſich unter den Schutz der großen ſtellen und 
ſo deren Macht um einiges ſteigern. Zum andern: wird nicht die Berliner 
Schuljugend, wenn ſie erwachſen und ins politiſche Leben getreten ſein wird, 
wiſſen, daß die däniſche Dynaſtie, ungeachtet ihrer völlig deutſchen Abſtammung, 
bis zu dem Augenblick, wo jetzt das Königspaar nach ſeiner Thronbeſteigung 
die Antrittsviſite zu machen hatte, von ſehr ſtarken antideutſchen Geſinnungen 
beſeelt geweſen iſt, und daß alle ihre Mitglieder, wo fie nur konnten, fet es 
am engliſchen oder am ruſſiſchen Hofe, nach Kräften gegen das Deutſche Reich 
und das preußiſche Herrſcherhaus gehetzt haben? In dem Trinkſpruch, mit 
welchem Wilhelm II. an der Prunktafel ſeine hohen Gäſte begrüßte, erwähnte 
er auch die leuchtenden Augen, die ihnen auf der Via triumphalis entgegen- 
geſtrahlt hätten. Es ſteht feſt, daß verhältnismäßig wenig Publikum auf den 
Straßen geweſen ift, und daß die Erbauer der Tribünen auf dem Opernhaus 
platz herzlich ſchlechte Geſchäfte gemacht haben. Wenn wirklich einige Augen 
geleuchtet haben ſollten, fo kann dies nur bei der Spalier bildenden Schul⸗ 
jugend der Fall geweſen ſein. Aber das Leuchten galt entſchieden nicht den 
ihr völlig unbekannten Vertretern der däniſchen Dynaſtie, ſondern dem höfiſchen 
Glanz, an dem ſich zu weiden ihr die Freigabe des Anterrichts geſtattete. 
Wenn ſie aus Anlaß des Beſuchs des neuen Königs Haakon von Norwegen 
am Berliner Hofe auch frei bekommen hätte, würden ihre Augen beim Schauen 
des höfiſchen Glanzes abermals geleuchtet haben, trotzdem fie von dieſem Mon- 
archen noch weniger als von dem däniſchen Königspaar gehört hat. Ja, ſie 
würden auch leuchten, wenn der König von Serbien oder der Fürſt von Bul- 
garten oder der Fürſt von Reuß⸗Köſtritz in Berlin einzöge. 

Am ſich die Herzen der Schuljugend zu erobern, muß die preußiſche 
Dynaſtie andere Wege als die bisherigen abſolutiſtiſchen einſchlagen; Wege, 
die auch die preußiſchen Väter gutheißen können. Sittliche Gefahren dürfen 
der angehenden Generation aus dem Werben um ihre Anhänglichkeit nicht er- 
wachſen. Solchen Gefahren hat die Oynaſtie ſchon in ihrem eigenen Intereſſe 
vorzubeugen. Sie iſt verloren, wenn fie ſich in kritiſchen Stunden auf die fitt- 
lich Schwachen ſtützen will; ganz abgeſehen davon, daß die Nation nicht fort- 
zuſchreiten vermag, wenn jene die Mehrheit bilden. Aber wie es nur dahin 
bringen, daß andere Wege eingeſchlagen werden? Ein Rultusminifter, der die 
bisher eingeſchlagenen auch in Zukunft mit ſeiner Verantwortung deckt, läßt 
ſich jederzeit ſinden. 

Die Antwort auf die Forderung im Reichstag, von dem infonftitutio- 
nellen abſoluten Regiment endlich abzulaſſen, ließ an Deutlichkeit wahrhaftig 
nichts zu wünſchen übrig. Soll ſich das deutſche Volk aber bei dieſer Antwort 
beruhigen? Die Realtionäre werden es tun. Sie find noch bei keinem abfolu- 
tiſtiſchen Regiment zu kurz gekommen. Alle diejenigen aber, für die die Ver- 
faſſung des Reiches mehr iſt als ein Fetzen Papier, werden in dem eben erſt 
entbrannten Kampf gegen dieſes Regiment nicht erlahmen dürfen; und zwar 
um ſo weniger, als der Sieg ihnen ſicher iſt. Für dieſen gibt es ein 
ſehr wirkſames Mittel. Wenn in der Frage über das Regiment im 
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Deutſchen Reihe und im Königreich Preußen die nichtreaktionären Parteien 
fih zuſammenſchließen, genügt von ihrer Seite nur die leiſe, aber ernſte Anden · 
tung, daß der Etat vielleicht einmal nicht bewilligt werden könnte; und die 
Herren Regierenden werden fofort einlenken; und zwar fo, daß auch die preu- 
ßiſche Schule davon wird profitieren können. Denn nachdem die abſolutiſtiſchen 
Neigungen im Reiche unterdrückt worden find, werden fie ſich auch nicht mehr 
in Preußen behaupten können. Dazu ſind die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
beiden zu eng. And Wilhelm II. wird nur übrig bleiben, ſich zur preußiſchen 
Schule fo zu ftellen, wie früher fein Großvater; auch wenn dank der Zuſammen 
ſetzung der beiden Häuſer des preußiſchen Landtages die Regelung des Schul- 
weſens weiter auf ſich warten laſſen wird. Schicken dann aber die Eltern des 
Morgens ihre Kinder in die Schule, fo werden fie nicht mehr zu befürchten 
haben, daß dieſe wegen irgend einer Parade oder wegen des Einzugs irgend 
einer fürſtlichen Perſönlichkeit „frei bekommen“ und nicht wiſſen werden, was 
ſie mit der freien Zeit anfangen ſollen. 
Günther v. Vielrogge 
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Perſönliches Regiment und Nebenregierung — Das 
Ereignis 


. . . Wie war's doch noch — geſtern? Gebot da nicht noch vorſchrifts⸗ 
mäßige Bekundung patriotiſcher Gutgeſinntheit, jeden Zweifler an der idealen 
Vortrefflichkeit des „perſönlichen Regiments” und der „gottgewollten Ord- 
nung“ in das böllifche Feuer der Sozialdemokratie zu werfen oder als 
„Mitläufer“ und „Schrittmacher“ dieſer Partei an den Pranger zu ſtellen? 
Sogenannten „Einſpännern“ hielt man allenfalls noch ihre ſeltſame Gehirn⸗ 
konſtruktion zugute. So beſchaffene Individuen, die ohne jeden Grund 
„ſchwarz“ faben, wo doch für normale Augen eitel Sonnenſchein war, gee 
hörten ja — etwa wie Hartlebens teſtamentariſch vermachter Schädel — 
eigentlich und von Rechts wegen in ein naturwiſſenſchaftliches Kurioſitäten⸗ 
kabinett, nicht auf die politiſche oder publiziſtiſche Tribüne. 

Solange ſolche von der allgemeinen patriotiſchen Bierſeligkeit diſſo⸗ 
nierenden Stimmen nur von der äußerſten Linken her ertönten, außerhalb 
der Sozialdemokratie aber nur vereinzelt, hatte es weiter keine Not und 
brauchte man fih darum nicht in mehr Unfoften zu ſtürzen, als es etwa 
das ehrſame Handwerk, die gewerbsmäßige „Bekämpfung des Umfturzes“ 
und der horror vacui der anzufüllenden Zeitungsſpalten erforderte. Inſofern 
und namentlich in den Hundstagen mochte ſogar mancher ſtaatserhaltende 
Publiziſt die „rote Rotte” aus dankbarem Herzen im ſtillen geſegnet 
haben, daß ſie ihm in dieſer ſtoffarmen Zeit das ſo heiß erſehnte und doch 
fo rare „Material“ bergab. Es waren eben Amſtürzler, vaterlandsloſe 
Geſellen, — was konnte man Beſſeres von ihnen erwarten? And die paar 
anderen aus dem eigenen Lager? — nun, auch die boten immerhin er⸗ 
wünſchte Gelegenheit, den eigenen patriotiſchen Höhenwuchs an dem nie⸗ 
deren Geſtrüpp jener armſeligen Kleingeiſter zu meſſen, deren Inferiorität 
der eigenen Erhabenheit ein um fo glangenderes Relief verlieh. Wühlten 
jene doch, blinde Maulwürfe, in lichtſcheuen unterirdiſchen Gängen, indes 
ſie, die reckenhaften patriotiſchen Lichtgeſtalten, lauter Siegfriede, zwar den 
Lindwurm des Umfturges fortgeſetzt und pflichtſchuldigſt in den Grund bohrten, 
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im übrigen aber ſiegestrunkenen Auges zu jenen lichtumſtrahlten Höhen und 
unendlichen Horizonten der „Weltpolitik“ aufſchauten, von denen ebenſo 
unausgeſetzt ein wahres Hagelwetter von „Markſteinen der Weltgeſchichte“ 
niederpraſſelte. 
, In einem aber hatten fich die Unentwegten doch getäufcht: in der 
Beurteilung der eigenen Gefolgſchaft. Es zeigte ſich wieder einmal, wie 
unzuläſſig der Schluß iſt: qui tacet, consentit. Wohl ſchwiegen viele in 
dieſen Kreiſen, ſchwiegen lange, ſchwiegen viel zu lange. Aber nicht, 
weil ſie zuſtimmten, ſondern weil ſie immer noch nicht glauben mochten und 
konnten, daß es fih um mehr als vorübergehende, als Ausnahmeerſchei⸗ 
nungen handle. Weil ſie immer noch hofften, alle Tage hofften, daß nun 
endlich eine Wendung, eine Umkehr zum Beſſern kommen werde. Jede 
Schwankung des von ſtürmiſcher See hin und her geworfenen Reihs- 
ſchiffleins waren ſie freudig allbereit, als zielbewußte Schwenkung zu 
begrüßen. Und dann mußten fie doch, mußten fie an einem trüben Morgen 
erkennen, daß auch hier nur im Wechſel Beſtändigkeit, in der © y ftem- 
loſigkeit Syſtem war; daß der Kapitän zwar mit gepanzerter Fauſt, in 
glänzender Rüftung leuchtenden Auges auf der Kommandobrücke ſtand, das 
Schiff aber von unſichtbaren, unkontrollierbaren Händen geſteuert wurde, 
von unberechenbaren Einflüſſen, unwägbaren Stimmungen. And je ſpäter 
die Erkenntnis durchbrach, um ſo ſchmerzlicher, um ſo heftiger machte ſie 
fich Luft. Es war die Sprache herbſter Enttäuſchung nach jahrzehntelangem, 
geduldigem Hoffen, treu ausharrendem, blindem, ach, nur zu blindem Ver⸗ 
trauen. So kindlich vertrauen darf der Menſch feinem Schöpfer, das 
Kind ſeinen Eltern, nicht aber ein mündiges Volk ſeinem oberſten Beamten. 
Es iſt nur in der Ordnung, wenn es ihm Prokura erteilt; der Einſicht in 
die Leitung ſeiner Geſchäfte, der Aufſicht über ſie darf es ſich blind und 
willenlos nicht begeben. Das war einmal, und es war, wie die Geſchichte 
der Höfe, der Kabinettsintrigen und kriege auf jeder Seite lehrt, — 
nicht gut. 

Jetzt wohnen wir dem im neuen Deutſchland unerhörten Schauſpiel 
bei, daß die Wortführer der allgemeinen Unzufriedenheit und Oppoſitions⸗ 
luſt, die ſchärfſten Beurteiler des „perſönlichen Regiments“ durchweg den 
monarchiſch und national geſinnten Kreiſen angehören. Die Sozialdemokratie 
tritt hier völlig in den Hintergrund, ſinkt neben ihnen mit ihren prinzipien- 
treuen Unkenrufen über unfere „verrottete Geſellſchaft“ völlig zur Bedeutungs⸗ 
loſigkeit herab. Nicht ihre Stimmen füllen die Spalten der Blätter, erregen 
die breiteſte Offentlichkeit, ſondern die von Männern, an deren monarchiſcher, 
nationaler, zum Teil ſogar ſtreng konſervativer Geſinnung zu zweifeln ein⸗ 
fach kindlich wäre. 

Man höre, wie fich ein ſolcher, ein konſervativer Edelmann, in dem 
von Theodor Fritſch (Leipzig) herausgegebenen „Hammer“ äußert: „In 
den meiſten ernſten politiſchen Zeitungen Deutſchlands leſen wir faſt täglich 
von der Notwendigkeit einer nationalen Oppoſition. Obwohl ſich dieſe 
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gegen die Perſon Sr. Majeftät des Kaiſers richtet, können wir zu unferem 
Bedauern dieſem Verlangen nicht widerſprechen, wenn wir auch noch 
nicht ſehen, auf welchem Wege man hofft auf die Entſchließungen und 
Handlungen des Herrſchers Einfluß zu üben. Daß eine Oppoſition in 
national⸗geſinnten Kreiſen des deutſchen Volkes für nötig gehalten wird, 
iſt ein gutes Zeichen, aber daß dieſer Widerſtand gegen die Perſon des 
Monarchen ſich richten muß, iſt das traurigſte Zeichen unſerer Zeit. 
Wir ſind unſerem Könige aus Tradition, innerer Aberzeugung und im 
Gehorſam gegen göttliche Geſetze von ganzem Herzen ergeben, aber wir 
haben längſt erkannt, daß es ein falſcher Begriff der Treue iſt, 
ſchweigend zuzuſehen, wie der Träger der Krone das Anſehen der Monarchie 
durch ſein perſönliches Auftreten täglich mehr vermindert. Dieſe Tatſache 
kann niemand leugnen, der das Deutſche Reich beim Tode Kaiſer Wilhelms 1. 
mit dem heutigen Deutſchen Reiche vergleicht. Daher kann es nicht nützlich 
ſein, wenn der Reichskanzler beim Beſprechen dieſer Dinge logiſch ſo an⸗ 
fechtbare Dinge vorträgt, wie in der Sitzung vom 14. Nov. Wenn Fürft 
Bülow ſagt: „Das deutſche Volk will keinen Schattenkaiſer, es will einen 
Kaifer von Fleiſch und Glut’, fo ift das die ſchwächſte Verteidigung, 
die er geben konnte. Anſere Wünſche in bezug auf die Perſon des 
Kaiſers ſind noch nie gehört worden ſeit 18 Jahren, und Fürſt Bülow 
ſcheint durchaus nicht verſtehen zu wollen, was wir mit allen national- 
geſinnten Deutſchen wünſchen. Sonſt würde er nicht den Ausdruck, Schatten⸗ 
faifer’ brauchen, um diejenige Stellung zu bezeichnen, die zum Auftreten 
des jetzigen Kaiſers im Gegenſatz ſteht. Wir und mit uns das ganze Volk 
wünſchen zum Heile unſeres Landes einen König, der die Stärke der 
Monarchie durch ſein perſönliches Auftreten zu wahren verſteht. Der un⸗ 
vergeßliche, vornehme alte Kaiſer war ein Fürſt vom Scheitel bis zur 
Sohle; er war ein Kaiſer ‚von Fleiſch und Blut“ und kein ‚Schatten- 
kaiſer“. Der Vergleich mit unſerem Herrſcher zeigt, was uns fehlt. Es 
ift beinahe eine Beleidigung des Andenkens an Wilhelm J., 
wenn man die perſönliche Haltung Kaiſer Wilhelms II. zu verteidigen ver⸗ 
ſucht, indem man uns glauben machen will, es gebe keine andere Möglich⸗ 
keit, das Auftreten des jetzigen Herrſchers zu korrigieren, als durch ein Herab⸗ 
ſinken des Monarchen zum ‚Schattenkaifer. Aber ſelbſt, wenn es nur 
Ampulfive’ Fürſten oder ,Schattentaifer’ gäbe, fo wäre heute der Zweifel 
angebracht, welche Art nützlicher und vorzuziehen ſei. Impulſivität oder, 
wie der Reichskanzler ſagt, „Außerungen einer ſtarken Perſönlichkeit“ ſind 
entſchuldbar und erklärlich bei jungen Leuten bis zu fünfundzwanzig Jahren: 
darüber hinaus pflegen wir bei gewöhnlichen Sterblichen Akte der Im⸗ 
pulſivität mit außerordentlich deutlichen deutſchen Worten zu bezeichnen, wo 
wir ihnen in der Welt begegnen. 

Dieſe Betrachtung wäre überflüſſig, wenn nicht der Reichskanzler 
den verkehrten Verſuch machte, Dinge zu entſchuldigen, die nicht zu ent: 
ſchuldigen ſind. Es ſcheint immer noch vorteilhafter, gar nichts zu ſagen, 
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als Falſches, um fo mehr, als eben unmöglich ift, den Charakter eines er, 
wachſenen Mannes zu ändern. Es handelt ſich nicht darum, ob der Kaiſer 
ſich innerhalb der Grenzen der Verfaſſung hält in formeller Beziehung, 
ſondern darum, ob das Auftreten des Kaiſers das Anſehen der Monarchie 
und des Deutſchen Reiches ſchädigt. Ob die Grenzen der Verfaſſung ſeit 
den 18 Jahren feiner Regierung genau reſpektiert find, ſoll nicht unterfucht 
werden. Kaiſer Wilhelm J. hat in der Konfliktszeit gegen den Willen des 
Parlaments regiert, Kaiſer Wilhelm II. hat in entſcheidenden Momenten 
den unausbleiblichen Kampf gegen antinationale Mehrheiten vermieden. 
Die Geſchichte zeigt, wann die Monarchie am ſtärkſten war 

Der Verfaſſer wünſcht alſo nichts weniger als eine Einſchränkung 
der monarchiſchen Machtſphäre. Er würde es ſogar billigen, wenn der 
Monarch im wohlverſtandenen Intereſſe des Volkes, etwa um eine drohende 
nationale Gefahr abzuwenden, ſeinen Willen gegen den Willen des 
Volkes, auch über die ihm von der Verfaſſung gezogenen Grenzen hinaus, 
durchſetzte. Man kann über dieſe Auffaſſung ſehr verſchiedener Meinung 
ſein, ſie für gefährlich, für zweiſchneidig halten und darum im Prinzip ver⸗ 
werfen. Daß aber ein Mann mit ſolchen Anſchauungen Monarchiſt bis 
auf die Knochen iſt, wird niemand bezweifeln. Hier haben wir alſo den 
Schulfall, daß ein waſchechter Monarchiſt ſich gerade durch ſeine ſtreng 
monarchiſchen Grundſätze in die Zwangslage verſetzt ſieht, feinem — Mon- 
archen Oppoſition zu machen 

Und nun Wilhelm Schwaner, der „Volkserzieher“! Es iſt eine innere 
Tragödie, die er an fih erlebt hat. Jahrelang hatte er aus tiefſter Aber⸗ 
zeugung ſeinen Leſern die kaiſerliche Standarte vorangetragen, mit wahr⸗ 
haft glühender Begeiſterung — trotz lebhaften und ſteigenden Widerſpruchs 
aus den eigenen Kreiſen — ſeinem Kaiſer „die Stange gehalten“. Ich 
muß geſtehen: wäre ich nicht von ſeiner abſoluten Ehrlichkeit ſo feſt über⸗ 
zeugt geweſen, ich hätte ihn für einen Byzantiner halten müſſen. Und dann 
kam ſein Tag von Damaskus. Nach ſchweren inneren Kämpfen, in denen 
er immer wieder den Zweifel von ſeiner Schwelle gewieſen, konnte er ſich 
eines Tages nicht mehr der Erkenntnis verſchließen, daß er ſeinen bisherigen 
Standpunkt fortan nur noch vertreten könne, wenn er fih ſelbſt und feinen 
Leſern was vortäuſche. Und fo zog er als ehrlicher deutſcher Mann die 
einzige mögliche Konſequenz, zog ſie rückſichtslos gegen ſich ſelbſt, reſtlos 
gegen ſeine Leſer, ſtellte ſich aufrecht vor ſie hin und bekannte unumwunden: 
Brüder, ich habe mich geirrt. Und fo bitter ſchwer es mir wird, dem 
idealen Traume zu entſagen, ich kann ihn nicht weiter träumen. Ich bin 
in dieſer Frage ein anderer geworden. — And die Wirkung? Dutzende von 
Briefen, Karten und Billets nicht nur aus Lehrerkreiſen beſtätigten ihm, 
wie weit die Mißſtimmung in allen Schichten verbreitet fei. „And ich bin 
überzeugt,“ ſchreibt er im „Volkserzieher“, „Hunderte und Tauſende hätten 
mir's beſtätigt, daß ich faſt allen von Anfang bis zu Ende aus dem 
Herzen ſprach. Wenn ſie wüßten, wie ſehr mich ſolche Zuſtimmung 
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ſtärkt und erfreut — bei aller Trauer, die ich der Sache und Perſon wegen 
dabei empfinde — fie ſchrieben mir jetzt noch. .. Verſteht Ihr, daß ich 
mir ordentlich wieder anſtändig vorkomme, daß ich ſogar wieder 
in den Spiegel’ mit Freuden ſehen kann, obgleich ich darauf ſchwören darf, 
über Wilhelm II. nie ein Wort geſchrieben zu haben, was ich mir nicht 
ſelber geglaubt hätte? Ich hatte mich eben gewöhnt, dort oben nur das 
Gute zu ſehen“ 

Die Schrift des Grafen E. Reventlow „Kaiſer Wilhelm I. und 
ſeine Byzantiner“ (München, J. F. Lehmanns Verlag) iſt ſicherlich 
nicht am wenigſten in den Kreiſen geleſen worden, aus denen ſie ſtammt: 
den konſervativ⸗ariſtokratiſchen. In acht Tagen etwa acht Auflagen! Wer 
den konſervativen Standpunkt des Verfaſſers nicht ſchon vorher kannte, wird 
ihn aus ſeiner Schrift kennen gelernt haben. Alſo auch kein „revolutionär 
verſeuchter“ Nörgler, ganz das Gegenteil. Und doch! 

Was er über gewiſſe Übungen in der kaiſerlichen Umgebung fagt, habe 
ich mir ſchon vor Jahren im Privatgeſpräch erzählen laffen. Da war man 
ſich ſogar „über eine Arbeitsteilung einig geworden, vielleicht aus Ramerad- 
{daft und damit jeder fein Byzantiner ⸗Scherflein beitragen könne. Tat da 
der Kaiſer einen Ausſpruch, ſo murmelte es auf der einen Seite „Ganz 
Friedrich der Große“; tat er einen zweiten, ſo murmelte es auf der andern 
Seite „Ganz der große Kurfürſt'. Sehr viel anders wird es ja auch heute 
nicht geworden ſein, und jedenfalls wird die Arbeit fortgeſetzt, den Kaiſer 
glauben zu machen, daß er immer gerade den großen Männern und Geiſtern 
ähnelt, die er, wie man weiß, bewundert 

Häufig werde von Leuten erzählt, die der Kaifer mit einer Anter⸗ 
haltung beehrte, daß er in ſehr kurzem Zeitraum die verſchiedenſten Gebiete 
berübre und fo lange von Sachkenntnis zeugende Fragen ſtelle, bis der 
Gefragte ermattet, bis er verſagt, und ſein Geiſt nicht mehr imſtande iſt, 
wie ein Maſchiniſt ſagen würde, ſchnell und beſtändig umzuſteuern. „Der 
ſchnell faſſende und bewegliche Geiſt des Kaiſers zeigt ſich auch hierin, man 
würde aber byzantiniſch urteilen, wenn man daraus auf Tiefe und Gründlich ⸗ 
keit ſchlöſſe. Es iſt ein Verfahren, das ſich nur aus dem Amgang mit 
ſchnell fertigen und gewandten Leuten ergeben haben kann, und das auch 
des Kaiſers Arteil beeinträchtigt hat. Sonſt müßte er wiſſen, daß dies 
nicht der Weg iſt, um aus einem anders gearteten Menſchen 
das herauszuholen, was er weiß und was er iſt. Darauf muß 
es doch ſchließlich dem Monarchen vor allem ankommen, denn wir weiſen 
die Annahme von uns, daß es ihm nur darum zu tun ſei, ſeine Aberlegen⸗ 
heit in ſchneller und konzentrierter Unterhaltung zu beweiſen. In dieſelbe 
Rubrik gehört, daß der Kaiſer ſchnelle Antworten verlangt, und wenn ſie 
nicht gegeben werden, häufig die Unterhaltung einfach abbricht. Darin er⸗ 
kennen wir die Schule der ihn umgebenden Byzantiner, welche ihn im 
Laufe der Zeit zur Auffaſſung gebracht haben, daß im ſchnellen Spiel von 
Frage und Antwort der Menſch zu erkennen ſei.“ 
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Die Frage, weshalb der deutſche Kaifer fo viel und fo oft rede, ließe 
ſich nur dahin beantworten, daß ſeine Natur ihn dazu zwinge, weil 
er eben ein geborener Redner ſei. Nun gehe man aber darauf aus, 
ihn glauben zu machen, daß feine Reden wirklich Taten bedeuteten und 
von unermeßlicher wohltätiger Wirkung ſeien. „Die byzantiniſche 
Preſſe täuſcht auch die Offentlichkeit, d. h. ihre Leſer, indem ſie aus 
jeder Rede mit immer gleicher Begeiſterung neue beglückende Perſpektiven 
eröffnet; fie [heut auch vor groben Fälſchungen nicht zurück 
und verwiſcht gefliſſentlich Widerſprüche. Dieſe Preſſe iſt es und be⸗ 
zeichnenderweiſe an ihrer Spitze die offiziös beeinflußten Organe, welche den 
Kaiſerworten jenen myſtiſchen Nimbus verſchafft, der über ihren eigent- 
lichen Inhalt täufcht und allen denen Gelegenheit zum Beifall und fauler 
Begeiſterung gibt, denen dieſes Gefühl, mag es auch nur augenblicklich 
ſein, weit wertvoller iſt als unerfreuliche Wahrheit. Dieſe Leute, und zu 
ihnen kann man leider nicht nur den byzantiniſch verſeuchten Teil der Preſſe 
rechnen, ſondern auch eine große Menge öffentlich wirkſamer und beamteter 
Perſonen, beſitzen nicht die Ehrlichkeit, entweder jeglichen Kommentar zu 
unterlaſſen, oder aber jede kaiſerliche Rede an den tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſen und dem tatſächlichen Handeln der Regierung, endlich auch im Vere 
gleich zu früheren Reden zu prüfen, ſondern berauſchen ihre Leſer und 
Hörer mit Phraſen, die ſtets und unveränderlich in der jubelnden Behaup⸗ 
tung gipfeln, jetzt ſähe man wieder einmal, welch ein univerſales Genie der 
deutſche Kaiſer ſei, wie hoch ſeine Gedanken flögen, wie weit ſein Blick 
reiche, wie feſt er das Ziel im Auge habe uſw. Diejenigen Byzantiner, 
welche das Ohr des Kaiſers haben, arbeiten natürlich nach oben, ſie nehmen 
Gelegenheit, ihm gegenüber auf Punkte feiner Reden zurückzukommen, um 
zu zeigen, wie tief ihr Eindruck auf ſie geweſen iſt. Sie ſuchen Analogien 
zu Verhältniſſen, die ſie aus dem Zuſammenhange herausgreifen oder erfinden, 
um zu zeigen, wie der Monarch wieder einmal den Nagel auf den Kopf 
getroffen habe; ſie unterlaſſen keine Gelegenheit, ihm bemerkbar zu machen, 
daß das Kaiſerwort nicht verhallt iſt, und benutzen dazu die am ſelben 
Strange ziehende Preſſe. Wer trotz allem Streben noch im Dunkel der 
Provinz ſteht, dem bietet jede Kaiſerrede eine Stufe; mit flammender Be⸗ 
geiſterung wirkt er in ſeinem Kreiſe wie der König David, als er lobſingend 
vor der Bundeslade tanzte 

Die Redner könne man in zwei Kategorien einteilen: in „bewußte 
Byzantiner“ oder aber „ehrlich begeiſterte“. In keinem andern Lande finde 
ſich die letzte Spezialität ſo ausgebildet und in ſolcher Originalität. „Wie 
der bewußte Byzantiner, befleißigen ſie ſich, die Ausdrucksweiſe des Kaiſers 
nachzuahmen, fie geraten bei den gleichgültigſten Anläſſen in eine hohe 
pathetiſche Erregung und arbeiten nur mit den allerſtärkſten Ausdrücken. 
Dabei kann das alles ganz aufrichtig gemeint ſein, d. h. ſie halten dieſen 
Aufwand an Worten und Pathos für modern und notwendig. Man muß 
begeifternd’ ſprechen und das Vorbild liefert der Kaifer. Dieſer Gedanken⸗ 
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gang enthält nicht etwa eine Ironie, ſondern ift tatſächlich vorhanden, ganz 
ernſthaft findet man, der Kaiſer ſei tonangebend, ebenſo wie vor einigen 
Jahren die Beſitzer eines Schnurrbarts nach dem Vorgang des Kaiſers 
die Spitzen nach oben richten ließen. Dieſe ehrlichen braven Byzantiner, 
d. h. nur die Kategorie, die jetzt ich damit meine, haben nach ſolchen Reden 
nur das Gefühl erfüllter vaterländiſcher Pflicht. Es war eine Tat, die 
ihnen von dieſer Pflicht auferlegt war, der fie fich als Patrioten nicht ent- 
ziehen konnten, noch wollten, und eben deswegen war es eine Tat. Die 
Begeiſterung braucht man ſich nicht zu beſorgen, ſie iſt allzeit bereit 
und außerdem jetzt in langer ſtrenger Schule geübt, auf jeden Phraſen⸗ 
ſchwall, wenn er nur ‚patriotifch‘ ift, ſofort zu reagieren. Das gilt nicht 
nur für die Zuhörer, die ja außerdem zum Schluß die Genugtuung haben, 
drei kurze militäriſche Hurras von ſich zu geben, ſondern vor allem auch 
für den Redner ſelbſt. Wer will, kann oft beobachten, daß ſogar patrio⸗ 
tiſche Welt, und Eßredner von ihren eigenen Worten oder vielleicht vom 
Gedanken an ihre Worte ſo tief ergriffen werden, wie der Schauſpieler in 
Hamlet, obgleich ſie weder Aufgabe noch Beruf haben, zu ſchauſpielern. 
Mit wenigen Ausnahmen liegt aber unter aller dieſer Ehrlichkeit dod 
etwas Lügenhaftes. Ebenſo wie Leute weinen können, wenn ſie wollen, 
fo läßt fih die Begeiſterung und die bekannte gehobene Stimmung gleidh- 
falls mit gutem Willen erreichen. Schon das Zuſammenſein mit vielen 
andern feſtlich gekleideten Menſchen regt bekanntlich an, der Alkohol iſt das 
Begeiſterungselement par excellence, und wo er nicht iſt, da vermag lautes 
Sprechen und Geſchrei ſchon ähnliches zu bewirken. Jeder, der mitge⸗ 
ſchrien hat, fühlt ſich von dem Tage an als Politiker, der 
für Ruhm und Größe des Vaterlandes unerſchrocken eingetreten iſt und 
ſeine Treue gegen das Hohenzollernhaus mutig vor aller Welt bekannt hat. 
Er hat „Politik gemacht und die Folge ift, daß in der Zwiſchenzeit 
des gewöhnlichen Lebens die politiſche Indifferenz um ſo größer 
wird. Man ſchimpft ein wenig über Reaktion oder Liberalismus, ſucht 
außerdem aber nur nach patriotiſchen Phraſen, die ſich bei der nächſten 
feſtlichen Gelegenheit oder am Stammtiſch verwenden laſſen. Die Behaup⸗ 
tung iſt nicht übertrieben, das politiſche Leben breiter Maſſen in 
Deutſchland beſchränke ſich auf diefe Äußerungen, und daß 
als Höhepunkt Feſtreden angeſehen werden. Das Verhalten ſtaatlicher und 
ſtädtiſcher Behörden zeigt übrigens oft genug, daß das auch ihre Anſicht 
iſt. Wäre nur ein bißchen politiſche oder moraliſche Sachlichkeit in dem 
Geſchwätz, fo könnte man gelegentliche Aberſchwenglichkeiten gerne hingehen 
laſſen, aber wir finden ſie wahrhaftig kaum, ſondern immer nur die Ver⸗ 
herrlichung des Kaiſers, in den allgemeinſten Ausdrücken, politiſch und 
perſönlich. Von den Rednern will ich gar nicht ſprechen, die durch irgend 
eine Gelegenheit in die Lage geſetzt werden, dem Kaiſer eine Anſprache zu 
halten. Speziell der Stand der Bürgermeiſter hat ſich innerhalb 
der letzten Sabre eine Anterwürfigkeit des Ausdrucks angeeignet, die 
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felbft bei uns unangenehm auffällt, mit ihm halten nur deutſche Botſchafter 
einen Vergleich aus. Auch Pfarrer laſſen ſich, mag der Kaiſer zugegen 
ſein oder nicht, zu den größten byzantiniſchen Geſchmackloſigkeiten hinreißen, 
während das Offizierkorps ſich noch immer vorteilhaft abhebt. 
Dabei darf man allerdings nicht an Walderſee denken, kann auch trotz der 
Anerkennung nicht verſchweigen, daß die militäriſche Einfachheit des Aus⸗ 
drucks, die früher gang und gäbe war, von Ausnahmen abgeſehen, nicht 
mehr vorhanden iſt. Man hat vielfach Ausdrucksweiſe und Stil der kaiſer⸗ 
lichen Reden angenommen. Bei patriotiſchen Feſten, z. B. dem Geburts- 
tage des deutſchen Kaiſers, wo früher das einfache Hoch ausgebracht wurde, 
hält man jetzt eine lange Rede über Eigenſchaften des Kaiſers, die eigenen 
Pflichten und alle möglichen andern, zuweilen ſehr erwähnenswerten Dinge, 
die eben nur nicht in den Charakter einer ſolchen Feier hineinpaſſen. Das 
einfache Hoch ift unter allen Amſtänden viel paſſender und würdiger. Sivil- 
feiern des kaiſerlichen Geburtstages machen natürlich noch viel ausgiebiger 
von der Rede Gebrauch, und ein Panegyrikus folgt dem andern. Ich brauche 
das nicht näher auszumalen, denn jeder kennt es und weiß, wie viel leeres 
Stroh hier gedroſchen, welche kurzlebigen Begeiſterungsfeuer hier entzündet 
werden. Niemand kann im Ernſt glauben, daß das ſeichte nnd innerlich 
immer, äußerlich oft verlogene Geſchwätz auch nur den geringſten Einfluß 
nach der guten Seite haben könne. Gewiß, Feſte und patriotiſche Zuſammen⸗ 
künfte müſſen vorhanden ſein, das iſt politiſch notwendig und richtig; gipfeln 
ſie aber in Byzantinismus, ſo tun ſie Schaden und keinen Nutzen. Sie 
entnerven die politiſche Energie und töten den politiſchen 
Sinn. Ausnehmen möchte ich nur in gewiſſer Weiſe die Reden, welche 
zuweilen in der ultramontanen Partei des Zentrums gehalten werden und 
deren Byzantinismus, ich erinnere an die jährlichen Ausſprachen des Grafen 
Balleſtrem, ſelbſt ein Bürgermeiſter ſchwer überbieten würde. Hier haben 
wir es vielmehr mit ſehr ernſthaften Politikern zu tun, welche mit einem 
modernen Mittel ihre politiſchen Zwecke heiligen wollen 

Auch die Gewohnheit des Kaiſers, fih in feinen Reden häufig auf 
das göttliche Weſen zu beziehen, habe unerwünſchte Folgen gezeitigt. 
„Militäriſche und andere Würdenträger machen bisweilen den lieben Gott 
geradezu zum Gegenſtand einer Feſtrede, ſo daß man ſich am Schluß 
wundert, wenn die drei Hurras nicht ihm, ſondern dem Kaiſer 
gelten. Ein etwas zerſtreuter Herr bemerkte einmal erſt am Schluß einer 
phraſenreichen und unklaren Rede, daß ihm der Abergang vom lieben Gott 
zum Kaiſer⸗Hurra fehlte, es entſtand eine peinlich komiſche Situation, die 
natürlich nicht geeignet war, den religidfen Sinn der Untergebenen zu fördern, 
die ihn zu Hunderten umringten. Gleichfalls auf andern Gebieten des 
öffentlichen Lebens iſt die religiöſe Heuchelei durch das Beſtreben, dem 
Kaiſer zu gefallen, ihm aufzufallen, ganz mächtig gefördert worden, und 
ſelbſt die Geiſtlichen kann man von der byzantiniſchen Phraſe nicht durchweg 
freiſprechen. Der Geiſtliche iſt am allerwenigſten dazu da, von der Kanzel 
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herab die Eigenfchaften des Kaiſers oder ſolche von Mitgliedern der kaiſer⸗ 
lichen Familie zu preiſen. Darin liegt Tendenz und infolgedeſſen eine 
Sünde wider den Geift des Amts; beides entgeht auf die Dauer auch dem 
einfachen Zuhörer nicht und ſtößt ihn ab. Im allgemeinen wird man über- 
haupt im Volke auf dem Gebiete der Religion durch gewollte 
autoritative Mittel innerlich nicht auf ſich einwirken laſſen. 
Die Argumentation: der Kaiſer und ſein Haus ſteht auf chriſtlichem Stand⸗ 
punkt, alſo müßt ihr es auch, kann vielleicht zum Nachdenken anregen, wirkt 
aber durchweg höchſtens auf den Verſtand ein und ſpielt damit die Frage 
auf ein Gebiet über, defen Vermiſchung mit dem rein religidfen Moment 
noch nie zum Vorteil geweſen iſt. Wir haben es hier alſo mit einem werk⸗ 
tätigen Byzantinismus zu tun; ohne die zahlloſen Perſonen mitzurechnen, 
welche ſich beſtreben, öffentlich und unter den Augen von Vorgeſetzten oder 
höchſten Perſönlichkeiten Beweiſe vorſchriftsmäßiger und moderner Frömmig⸗ 
keit abzulegen.“ 

In den ganzen Anlagen des Kaiſers liege es, daß er nicht imſtande 
ſei, die Geſchichte objektiv aufzufaſſen. „Es iſt ihm unmöglich, 
in ihr die zahlreichen, zugleich wirkenden Kräfte und deren 
Entwicklung zu erkennen; und das erſcheint um ſo auffallender, als er 
in ſeinen Reden mit Vorliebe gerade geſchichtliche Exkurſe macht. Dieſe 
beſtätigen immer die Vorausſetzungen, welche wir früher feſtgelegt haben, 
als von der Beweglichkeit und Schnelligkeit feines Geiſtes und feiner Nede⸗ 
gabe gehandelt wurde. Je nach dem Anlaß der Rede ſieht er die Ge⸗ 
ſchichte unter einem andern Geſichtswinkel: weiht er ein römiſches reſtau⸗ 
riertes Kaſtell ein, fo ſieht er fih im gewiſſen Sinne als Gortfeger des 
römiſchen Imperiums, als Schützer aller Deutſchen auf dem Erdball 
und ſagt, ohne den deutſchen Kaiſer und ſeine Zuſtimmung könne nichts 
von Bedeutung auf dem Erdball ftattfinden. In einer Periode politiſcher 
Schwierigkeiten ſpricht er als neue Auffaſſung aus, er verzichte auf die 
Weltherrſchaft im äußeren Sinne, vielmehr müßten die Deutſchen nur geiſtig 
und kulturell die Welt als Salz der Erde durchdringen; eine Auffaſſung, 
welche dem Reichsgedanken und gar erft dem einer Weltherrſchaft diametral 
entgegenſteht. Bei Einweihung eines proteſtantiſchen Gottes hauſes ſpricht 
er begeiſtert von Luther, von ſeiner befreienden Tat, und nach einem 
Beſuch im Vatikan wünſcht er dem Papſt Verlängerung des Lebens zum 
Heile der ganzen Welt. Bei ſolchen Gelegenheiten pflegt man in der 
deutſchen Preſſe mit großem Scharfſinn den Beweis zu führen, daß der 
Kaiſer ſeinen Standpunkt gewechſelt habe, und irgendwelche politiſche Per- 
ſpektiven von Kursänderungen ꝛc. anzufügen. Gemeinhin hat ſich das als 
unrichtig erwieſen ... Es kommen zuſammen Eindrucksfähigkeit und Redner- 
luſt mit dem Beſtreben, in jeder Situation als ſie beherrſchend und als 
Herr zu erſcheinen, und zwar dadurch, daß Rede und Stellungnahme ſich 
der Situation in dem Sinne anpaßt. Man hätte es alfo mit einer Selbſt⸗ 
täuſchung über den wahren Stand der Dinge zu tun, einer Selbſttäuſchung, 
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die aus dem ureigenen Weſen des Kaiſers hervorgeht, deren Außerung 
andererſeits unmöglich ſein würde, wenn er von Männern umgeben wäre, 
die es mit ihrer Verantwortlichkeit ernſt nähmen und nicht alles opferten, 
um ihren Platz an der Sonne kaiſerlicher Gunſt zu behaupten. Für 
fie iff summa lex, dem Kaiſer immer die Auffaſſung beizubringen, er be⸗ 
herrſche die geſamte Lage. Sie wiſſen, daß die Natur ihn nicht zur Wer⸗ 
tung realer Faktoren derart befähigt, ihm auch nicht die Ausdauer und 
Kampfluſt gegeben hat, die erforderlich ſind, um zu kämpfen, wie ſein Groß⸗ 
vater es getan hat; ſie wiſſen auch, daß durch das Fehlen dieſer Eigen⸗ 
ſchaften einerſeits und das hochgeſpannte Herrſcherbewußtſein andererſeits 
unter Amſtänden ein Konflikt hervorgerufen werden kann, der ihren Inter⸗ 
eſſen zuwiderläuft. Eben dieſer Konflikt zwiſchen Können und Wünſchen 
dürfte auch der Grund ſein für jenen Ton der Bitterkeit, den wir oft aus 
den kaiſerlichen Reden heraushören. Ein Herrſcher, der nicht erreicht, nicht 
leicht erreicht, was er will, dem ſich nicht von ſelbſt alle Perſonen und 
Verhältniſſe fügen, ift für feine Auffaſſung von vornherein ein Wider⸗ 
ſpruch.“ 

Man ſage, wir müßten Gott danken, daß die Monarchie oder der 
Monarch durch die lebensfrohe Initiative Kaiſer Wilhelms II. kein bloßer 
Schemen mehr ſei. „Da wäre“, meint der Verfaſſer, „vielleicht die Gegen⸗ 
frage erlaubt, ob Wilhelm I., der alle ihm durch die Verfaſſung gezogenen 
Schranken auf das ſorgfältigſte beachtete, ein Schattenkaiſer geweſen ſei. 
Das wird ſicher niemand behaupten, aber die Byzantiner ſagen, ſeitdem 
hätten ſich die Zeiten eben geändert. Das iſt immer die Antwort auf 
Fragen, weshalb es nicht mehr ſo gemacht wird wie früher, in der auch 
vom Byzantiner geprieſenen ‚großen Seis’, die zu rühmen auch der Kaiſer 
nicht müde wird. Siets und ſtändig erfahren wir aber, daß wir jetzt in 
einer ganz neuen Zeit leben, daß alles anders geworden und eine neue 
Weltanſchauung am Platze fei. Welches Gebiet dieſes Frage ⸗ und Ant⸗ 
wortſpiel auch betrifft, die neue Zeit datiert immer genau vom 
Regierungs antritt Kaiſer Wilhelms II. Sie beginnt mit dem 
Moment, wo ein in der ganzen Welt gerade als Perſönlichkeit mit ſeltener 
Einmütigkeit verehrter Monarch aus dem Leben ſchied. Kaifer Wilhelm UI. 
hat auch ‚neue Wege“ gewieſen; darin ſoll die neue Zeit beſtehen, er hat 
das deutſche Volk auf das Meer gewieſen. Das ift unzweifelhaft richtig . . 
ſonſt aber ſind wir über Verheißungen bekanntlich nicht binaus gekommen, 
und nur das Byzantinertum hat in einer Abelkeit erregenden Weiſe mit 
dem Worte „Weltpolitik und was noch alles dazu gehört, feit 18 Jahren 
gewuchert und das öffentliche Urteil verwirrt und geblendet. Wohin wir 
mit unſerer Weltpolitik gekommen ſind, das haben die Ereigniſſe der neueſten 
Zeit mit aller erforderlichen Deutlichkeit gezeigt. 

Nein, im Sinne eines geſunden Verhältniſſes zwiſchen Fürſt und 
Volk im Verfaſſungsſtaat iſt dies Verfahren keineswegs modern und 
geht auch nicht aus irgend einem Wandel der Zeiten hervor, ſondern allein 
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und ausſchließlich aus der Perſönlichkeit Kaiſer Wilhelms I. 
und ſeinen für einen Herrſcher ſehr komplizierten Eigenſchaften. Auf der 
einen Seite überſpringt er die Schranken, welche gerade auf den modernen 
Staat berechnet find, auf der andern richtet er die höchſten Schranken ſelbſt 
auf, welche eine Trennung ergeben, die der moderne, monarchiſch gefinnte 
Staatsbürger nicht mehr verſteht. Für dieſen kann der moderne Herrſcher 
nur über der Kritik ſtehen, wenn er durch Miniſterverantwortlichkeit ꝛc. ge⸗ 
deckt wird. Für die Theorie dagegen, daß der Kaiſer, auch wenn er zu 
jeder Frage ungedeckt Stellung nimmt und auf das perſönlichſte in den 
Meinungskampf eintritt, ja in öffentlicher Rede Handlungen verteidigt, die 
verfaſſungsmäßig nur feiner Regierung oblagen, in feiner Eigenſchaft als 
weit über dem Volke ſtehender Fürſt und Herr perſönliche 
Anerkennung und Gefolgſchaft verlangt, dafür gibt es heute 
bei aufrichtigen Leuten gar kein Verſtändnis; volle Gültigkeit hat es 
dagegen für den Bereich des oberſten Kriegs herrn. Die innere Wider- 
ſpruch iſt ein zu großer und vor allem, er könnte in praxi nur über⸗ 
wunden werden, wenn äußere und innere Erfolge dem Kaiſer zur Seite 
ſtänden, ſelbſt dann aber würde das ſtaatliche Leben Schaden leiden, der 
fich früher oder fpäter zeigen müßte. Blicken wir nach England hinüber; 
dort kann allerdings der König zum Schemen werden, wir ſehen aber jetzt 
einen Monarchen dort, der ohne die verfaſſungsmäßigen Schranken jemals 
auf ihre Haltbarkeit erprobt zu haben, durch ſein politiſches Verſtändnis 
und Geſchick nach einer kurzen Regierung perſönlich außerordentliche Er⸗ 
folge erreicht 

„Der Kaiſer will, er wünſcht und legt ſein ganzes Weſen in dieſe 
Wünſche, er befiehlt, er betont es in unzähligen Reden, er ſagt: Ich bin 
der Herr und zerſchmettere alle, die ſich mir entgegenſtellen, er ſagt: Man 
muß mir nur vertrauen und tun, was ich will, ſo führe ich euch herrlicher 
Zukunft entgegen. Man fol ih nicht irremachen laffen, nicht kleinmütig 
werden, nicht ſchwarz ſehen. Ja, das alles ſind Worte, die nicht nur 
die Bedientengeſinnung beftändig aufgewirbelt erhalten, fondem die auch 
durch ihre Kraft und ihren Schwung viele Aufrichtige und Begeiſte⸗ 
rungsbedürftige hinreißen. Es ſteckt fo viel Bedürfnis nach Per- 
ſonenkultus in den Deutſchen. Wir leſen zwar beinahe jeden Tag 
von Realpolitik, ferner, das deutſche Volk ſei durch den Bismarckſchen 
Realismus erzogen worden, ſei nicht mehr das der Denker und Dichter, 
ſondern ſtrebe energiſch modernen und praktiſchen Zielen zu. Dabei ver⸗ 
geſſen die guten Leute, daß der Verluſt des Denkens und Dichtens, 
welcher ja tatſächlich in ſtarkem Maße eingetreten iſt, lebhaft bedauert 
werden muß, denn damit ging auch an Geſchmack und Arteil viel ver- 
loren. Einen dürren Nützlichkeitsſtandpunkt ſehen wir an der Stelle, und 
auch er geht byzantiniſche Wege, ſobald es gewinnbringend erſcheint 

„Es ift recht auffallend und charakteriſtiſch, daß gerade die offi- 
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des „Volks' entgegenſetzen. Wer achtet denn trotz aller Phraſen, die das 
Gegenteil beſagen, die große Maſſe weniger, als ſie, wer beſtärkt den 
Kaiſer in ſeinen ſelbſtherrlichen Anlagen mehr, als ſie? Das iſt allerdings 
uralt, fo alt wie der Byzantinismus: das „Volk erft willens und 
urteilslos zu machen, ſeine byzantiniſchen Inſtinkte zu nähren und 
dann es nachher als Feb zum Kaiſer ſtehendes“ — d. h. ihn für 
unfehlbar haltendes — Volk auszuſpielen .. Das eben ift das Demo- 
raliſierende, daß das „Volk' im weſentlichen nur gebilligt wird, wenn 
es irgendwie und irgendwo beifällige Demonſtrationen von ſich 
gibt. 

Wo ſei der Grund für normal veranlagte und denkende Menſchen, 
eine unendliche Reihe feſtlicher Volksdemonſtrationen für richtig oder nötig 
zu halten? „Das ſteht ungefähr auf derſelben Höhe wie die Gepflogen⸗ 
heit, daß ſtets, wenn in Deutſchland eine Anzahl Menſchen zuſammenſitzen, 
Bier trinken und Phraſen dreſchen, ſie irgend ein Gelübde unver⸗ 
brüchlicher Treue telegraphiſch dem Kaiſer ablegen oder ‚erneuern‘. 
Man muß ſich fragen, ob der Schatz unſerer Sprache in Zeiten wirklicher 
Erhebung oder großer Ereigniſſe überhaupt noch ausreicht. Wir ſind ja 
ſchon längſt an die Grenze der ſprachlichen Möglichkeiten ge: 
gangen; von irgend einem Herrſcher zu ſagen, er ſei ein nur guter 
geweſen, würde beinahe einer nachträglichen Majeſtätsbeleidigung gleich- 
kommen. 

Bezeichnend iſt auch eine immer wiederkehrende Phraſe, nämlich die 
Verſicherung unauslöſchlicher Dankbarkeit, der dann natürlich irgend 
ein Gelübde folgt — für ein Werk, ſei es ein Kanal, eine Eiſenbahn, 
Niederlegung alter Feſtungsmauern oder ähnliches. Das iſt ganz der 
alte Antertanenſtil aus den Zeiten, wo eigentlich jeder das Gefühl 
hatte, daß er ‚ohne alles Verdienſt und Würdigkeit“ feinem Fürſten gegen: 
überftände und eigentlich ‚nur eitel Strafe verdiene‘. Für uns ruht 
aber das Verhältnis zwiſchen Volk und Fürſt auf dem Prinzip der Leiſtung 
und Gegenleiſtung. .. Kaiſer Wilhelm hat oft genug betont, ein jeder folle 
arbeiten und ſeine Pflicht tun, an welchem Orte er auch ſtehe. Wenn der 
Fürſt das tut, ſo iſt es hoher Anerkennung wert, aber Dankbarkeit 
ſchuldet ihm niemand dafür. Die Bedientenpreſſe wird dagegen 
nicht müde, bei jeder Gelegenheit durchſchimmern zu laſſen, der Kaiſer habe 
es eigentlich gar nicht nötig, fie fordert z. B. auch zu dankbarer Rüb- 
rung auf, wenn ſie erzählt, alle Gedanken des Kaiſers gelten ſeinem Volke. 
Wir überzeugten Monarchiſten ſind durchaus geneigt, die Anſicht Homers 
auf den modernen Verfaſſungsſtaat zu übertragen, daß die Vielherrſchaft 
nichts taugt, ſondern Herrſcher nur einer ſein ſoll. Nicht aber um, wie 
die Muhme Mephiſtos mit Luſt Staub freſſend vor ihm zu liegen, ſondern 
aus einfachen, durch die Geſchichte erwieſenen Nützlichkeitserwägungen. 
Die Anverletzlichkeit der kaiſerlichen Perſon und ihre ſonſtigen Vorrechte 
entſpringen ebenfalls ſolchen Erwägungen. 
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Die Entſtellung des Verhältniſſes durch die byzantiniſche Arbeit wird 
nach zwei Seiten ſchädlich. Auf der einen ſchafft fie Byzantiner, blendet 
ſie viele unreife Menſchen, jene Anzahl geborener Phraſeologen, 
die gerade nach der andern Richtung hin erzogen werden müßten, ſie 
fördert außerdem das Bediententum im eigentlichen Sinn des Worts. Auf 
der andern Seite erweckt ſie eine Oppoſition, die viele überhaupt aus dem 
monarchiſchen Lager heraustreibt, andere zu einer über das Ziel hinaus⸗ 
ſchießenden Oppoſition veranlaßt.“ 

Schon ſeit mehr als einem Menſchenalter leben wir in einem „Par⸗ 
oxismus von Worten“. Die Brutſtätten dieſer Seuche aber werden 
gerade von den höchſten Geſellſchaftskreiſen, nicht zuletzt von der Regierung 
auf jede nur mögliche Weiſe gehegt und gepflegt. „Der „Berliner Lokal⸗ 
anzeiger' darf als hinreichend bekannt vorausgeſetzt werden, ebenſo, daß 
der Kaiſer ihn perſönlich lieſt, daß die Regierung ihn dauernd als 
Sprachrohr benutzt, daß Miniſter ſich in ihm in die Offent⸗ 
lichkeit flüchten, daß er allein häufig genug in der Lage ift, authen- 
tiſche Kaiſerreden wiederzugeben u. a. m. Stets iſt er unter⸗ 
richtet über alle Miniſterkriſen, und die Zuvorkommenheit und Ehr⸗ 
furcht, mit der er hervorragende Perſönlichkeiten behandelt, wechſelt im 
Verhältnis der Sicherheit oder Anſicherheit ihrer Stellung. In Wechſel⸗ 
wirkung miteinander ſtehen: das mitteilſame Vertrauen von oben und der 
Byzantinismus, mit dem das Blatt ſeinen hohen Beſchützern dankt. — 
Hier intereſſiert die Frage, inwiefern ein ſolches Blatt weit über ſeinen 
Abonnentenkreis hinaus, der bekanntlich ein ungeheuer großer iſt, ſchädlich 
wirken kann und muß. Die Schnelligkeit und Richtigkeit der Nachrichten 
ſteht in erſter Linie, und deswegen ſchon benutzen eine Maſſe kleinerer 
Blätter den Berliner Lokalanzeiger, und kein Wunder, wenn auch ſonſt 
Inhalt und Ton abfärben, denn erſterer wird von gewandten Leuten mit 
Schnelligkeit und Schmiegſamkeit hergeſtellt. Stets finden ſich brauchbare 
Körner drin, Dinge, die man nicht wußte und deren Quellen ſich nur dem 
Druck des Goldes öffnen. Abgeſehen von den hohen Nachrichtenquellen, 
geſtatten die Verhältniſſe des Blattes, eine Berichterſtattung zu unterhalten, 
wie es kein anderes deutſches Blatt tut. Der Inhalt iſt bewußt auf 
die allerniedrigſten Inſtinkte des Publikums zugeſchnitten, 
auf das Applausbedürfnis und den Bedientenſinn. Letzterer wird 
in einer Weiſe gepflegt, wie nur bei eindringendem eigenen Verſtändnis 
möglich iſt. Jedes ſelbſtändige politiſche Denken, was doch die 
Zeitung anregen und befördern ſoll, wird bewußt erſtickt durch den 
Bewunderungskultus, durch die Hervorhebung aller Auferlichteiten 
von Fürſten und Höfen. Die Heime der Miniſter, ſolange ſie im Amte 
find, bilden einen beliebten Gegenſtand der Verbildlichung in der fon- 
genialen „Woche“, deren ſonſtiger Inhalt nicht herabgeſetzt werden fol, 
kurz, man hat erkannt, daß die Rubrik ‚aus Hof und Geſellſchaft“ (wozu 
außer der amtlichen Geſellſchaft und höheren Offizieren noch der am Hofe 
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verkehrende Adel und, wenn oben wohlgelitten, auch Glieder der „Finanz⸗ 
ariſtokratie“ gehören) das fruchtbarſte Feld bietet... „Hof und Gefellichaft‘, 
Regierung und andere Träger der Amter und Würden betrachten den Ber⸗ 
liner Lokalanzeiger als einen Reflektor, der die Maffe blenden, in ihrem 
Sinne geſprochen, erleuchten ſoll. Se ſtärker die Lichtwirkung, in deſto 
höherem Maße wird ja auch das „Volk“ empfinden, wie weit es fich unter 
dieſer hohen Sphäre beſindet, wie unfähig und unberufen es zu einer Kritik, 
ja zum Verſtändnis überhaupt ift. Man kann dem Blatt die Anerken⸗ 
nung nicht verſagen, daß es mit großem Raffinement im Sinn dieſes Ber- 
gleichs arbeitet, und zwar durchaus nicht nur in den fog. breiten Maſſen, 
ſondern auch in den höheren Schichten, den ‚Trägern der Bildung‘. Tür 
alle bietet das Blatt etwas, und zwar Plauſibles, vor allem aber ver⸗ 
urſacht die Lektüre niemals unangenehme Gefühle, welche ja der 
deutſche Durchſchnittsgebildete vor allem ſcheut. (Dieſen Satz 
unterſtreicht der Türmer beſonders liebevoll. D. T.) Niemals werden wir 
in dieſer Preſſe auch nur zarte Andeutungen finden, daß das Gebiet der 
auswärtigen Politik für uns manches zu wünſchen übrig laſſe. Allerdings 
mit einer Ausnahme, wenn nämlich gerade in ſolcher Zeit ein Mann ver⸗ 
abſchiedet wird, der mit Aufwand einiger Dialektik mit jenem Gebiet in 
Verbindung gebracht werden kann. Dann iſt ſelbſtverſtändlich durch ſeine 
Fehler und Mißgriffe bles angerichtet worden, aber um fo höher muß 
die Bewunderung für unſern Kaiſer werden, daß er mit ſcharfem 
Blick und ſchneller Energie eingriff, ehe es zu ſpät, ehe weſentlicher Scha⸗ 
den entitanden war. Hof und Geſellſchaft find auch ‚rein menſchlich“ an: 
genehm berührt, wenn ſie ein Organ beſitzen, das ihre Verherrlichung zu 
einem Hauptgegenſtande feiner Tätig keit macht 

Der Lokalanzeiger ſoll in jedem Jahr, ich glaube 20000 waren es, 
Sozialdemokraten ihrer Partei entfremden. (Solche Naivität wirkt in unſeren 
fteptifchen Zeitläuften wahrhaft erfriſchend. D. T.) Man möchte beinahe 
das Gegenteil annehmen, leider entzieht ſich beides dem Beweiſe. Letzteres 
wäre aber nur eine ſelbſtverſtändliche Folge, denn die politiſche Ge⸗ 
ſinnungsloſigkeit, die jene Preſſe ſchafft und ſchaffen will, erreicht 
ſchließlich einen Grad, der gegen ſozialdemokratiſche Einwir⸗ 
kungen widerſtandslos macht; auch in anderer Beziehung berühren 
ſich die Gegenſätze der Sozialdemokratie und der Byzantinerei erheblich mehr, 
als angenommen wird 

Jene Peſt von kleinen allerliebften Geſchichten, den ‚rein menſchlichen 
Charakterzügen von Fürſten und ihren Gattinnen hat den Lokalanzeiger⸗ 
typus als Herd. Wer erinnert ſich nicht des Jubels, als wir dort laſen, 
der Kronprinz habe beim Beſuch des Ausſtellungsparks ein Glas Bier 
auf einen Zug ausgetrunken. Wem hüpfte nicht das Herz, wenn die kleine 
Prinzeſſin in Rominten tollt’, wer zagte und litte nicht, wenn des Kaiſers 
Teckel verloren ſind? Mit dieſen kleinen Geſchichtchen wären Bände von 
anſehnlicher Stärke zu füllen... Ein anderes Beiſpiel bietet der Arbeits · 
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tag des Kaiſers. Jeder Menſch weiß, daß er ſehr umfangreich fein muß, 
und man könnte fich denken, daß auch Nichtbyzantiner fich dafür mier, 
eſſieren, denn andererſeits kann man manche Schlüſſe daraus ziehen, immer 
vorausgeſetzt, daß Richtiges erzählt wird. Die Byzantinerpreſſe nun 
faßt die Sache natürlich anders auf: ſie tut ſo, als ob jede Viertel⸗ 
ſtunde Arbeit des Fürſten ein ganz un verdientes Gnaden: 
geſchenk an ſein Volk ſei, und nun gar ein ganzer Tag! Man atmet 
ordentlich befreit auf, wenn von einem Spazierritt des Monarchen berichtet 
wird. Das Abelſte iſt aber, daß man ſich nicht einmal an die Wahrheit 
hält, ſondern ein überreichhaltiges Tagesprogramm bringt, die Anvorſichtig⸗ 
keit begeht, Ahrzeiten anzugeben, und dabei überſieht, daß das Rechenexempel 
nicht ſtimmt. Die „Zukunft“ bewies das einmal. 

Hinſichtlich der auswärtigen Politik kann die Bedientenpreſſe niemals 
entgleifen, denn da ſtellt fie einfach den deutſchen Kaiſer als ur dA f, 
(Maß aller Dinge) ein, alles wird auf ihn bezogen, er ſelbſt Maßſtab und 
Norm. Auf politiſchem Gebiet erringt er ununterbrochen glänzende Erfolge 
oder ſtrebt mit zäher, zielbewußter Energie hohe und weite Ziele an (der Aus- 
druck ‚großzügig‘ darf nicht fehlen). Wo ſich aber mit allem Aufwande von 
Entſtellung Tatſachen nicht konſtruieren laffen, da find eben irgendwelche mer- 
hörte Bosheiten und Intrigen politiſch gegen den Kaiſer im Werke geweſen, 
gegen die ein anſtändiger Menſch natürlich keine Waffen hat. Man muß 
ſich vielmehr freuen, politiſch den kürzeren gezogen zu haben, 
denn es liefert den Beweis für unſere Kandidität; die ift und bleibt 
unfer höchftes Gut, mögen wir auch jeden Tag politiſche Prügel bekommen. 
Der aufmerkſame Leſer wird im Laufe der letzten Jahre in einem Teil der 
Preſſe einen neuen Begriff gefunden haben, nämlich den der politiſchen 
Klage. Entſtanden aus den Fehlſchlägen der deutſchen Politik, anderer: 
ſeits aus dem unbeugſamen Willen, Mangel an Erfolg nicht zugeſtehen zu 
wollen, dem Kaifer als eigentlichem Leiter der deutſchen Reichspolitik nicht 
die Unfehlbarkeit abzuſprechen, iſt die politiſche Jammerklage eine Ausgeburt 
des Byzantinismus. Einbegriffen wird natürlich der deutſche Reichskanzler, 
denn ſolange man ihn in Gnaden weiß, bezeugt man ihm mit der nötigen 
Abſchwächung dieſelbe Anerkennung wie ſeinem kaiſerlichen Herrn, ebenſo 
mutatis mutandis jedem in Gunſt befindlichen Beamten, auf den, wie der 
ſchöͤne Ausdruck heißt, ‚große Stücke“ gehalten werden. Um fo komiſcher 
pflegt es dann zu ſein, wenn plötzlich große Stücke in Geſtalt von Steinen 
oder faulen Eiern nach ihm geworfen werden, ſobald die Gnadenſonne nicht 
mehr leuchtet.“ 

In Einem aber bleibt ſich die Bedientenpreſſe in allewege treu: die 
politiſche Indifferenz im großen Publikum mit der Milch frommer Den⸗ 
kungsart zu ſäugen und den einzig es beherrſchenden Wunſch zu „ſtillen“: 
nicht geärgert und beunruhigt zu werden. Daß eine von ſolchen Miasmen 
geſchwängerte Atmoſphäre die Stellung unabhängiger Blätter außerordentlich 
erſchweren muß, hat auch Graf Reventlow erkannt: „Von einem gewiſſen 
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Punkt an tritt für eine ganz außerordentlich große Anzahl äußerlich ab- 
hängiger oder ſchroff geſagten Wahrheiten abholder Leſer die Frage auf, 
ob ſie es noch verantworten können, ob es nicht nach oben hin unan⸗ 
genehm auffällt, wenn ſie das Blatt weiter halten. Es bedarf 
nur einer Andeutung, nur einer öffentlichen Kennzeichnung in offiziös be⸗ 
einflußten Organen, um die Frage akut zu machen. Da beſteht alſo eine 
enge Wechſelwirkung mit dem hierarchiſchen Byzantinis mus, deffen Steigen 
wieder auf die Preſſe zurückwirken muß; ebenſo umgekehrt.“ 

Man läßt es aber meiſt bei dieſem Teile der Tapferkeit noch nicht 
bewenden. Da man aus nabeliegenden Gründen Bedenken trägt, den eigent- 
lichen Anlaß zur Abbeſtellung offen mitzuteilen, ſo ſchützt man irgendwelche 
„Meinungsverſchiedenheit“ vor oder ſuggeriert ſie ſich, nimmt an irgend 
einem Beitrag „Anſtoß“, kann der „Richtung“, die das Blatt angeblich 
„in neuerer Zeit“ eingeſchlagen, nicht mehr folgen, kurz, wird von allen 
anderen Skrupeln durchwühlt, nur beileibe nicht von der ſchlotternden Angſt 
vor einem ungnädigen Blick, der einen vielleicht „von oben“ treffen könnte, 
oder einem „unliebſamen Aufſehen“ in der „Geſellſchaft“. And bei alle⸗ 
dem wird man doch im innerſten Herzenskämmerlein das beſchämende Be⸗ 
wußtſein nicht los, daß das noch bis — na, bis zu einem gewiſſen ganz 
äußerlichen Zeitabſchnitte „begeiſtert“ geleſene Blatt im Grunde „ja doch 
ſo recht“ habe! Schade, wirklich ſchade, daß man nicht — „darf“. Sonſt? 
Aber ſelbſtverſtändlich —: „Wir Deutſche fürchten Gott, ſonſt nichts auf 
der Welt!“ 

Schon aus dem Ton unſerer offiziöfen und inſpirierten Preſſe kann 
man ſchließen, daß die byzantiniſche Literatur von den verſchiedenen Re- 
gierungsreſſorts nur zu gern geſehen wird. „Sie halten gerade ſolche Ge⸗ 
ſchichten für nützlich und erblicken in ihnen den Ausdruck eines „warmherzigen 
Patriotismus“. Jeder Mangel an Superlativen, jede Kritik an Maßnahmen 
der Regierung, oder gar eine Andeutung, auch der deutſche Kaiſer könne ein- 
mal etwas Anrichtiges getan, etwas Richtiges unterlaſſen haben, wird entweder 
nach Möglichkeit in Schweigen begraben, oder als Ausfluß unfruchtbarer 
Nörgelſucht oder Neichsverdroſſenheit verworfen. Das gibt mand: 
mal Verfaſſern den beliebten Trick an die Hand, als Zweck ihrer Schriften 
den Kampf gegen die Nörgelei zu bezeichnen: daß fie ‚frei und offen“ („frei 
und offen“ iſt prachtvoll! D. T.) ſagen wollten, wie die Dinge tatſächlich 
lägen, das Volk aus den Netzen übelwollender Verkleinerer und unfrucht⸗ 
barer Nörgler befreien. Selten fehlt dann die Bemerkung, daß dieſe zwar 
immer von der Verwerflichkeit des Byzantinismus redeten, während ſie ſelbſt 
einem viel ſchlimmeren Byzantinismus, dem nach unten, huldigten. Ein 
ſolcher Byzantinismus exiſtiert allerdings auch, er liegt aber auf einem 
ganz anderen Gebiet.“ | 

In demſelben Geiſte ift ein „patriotiſches Erziehungsſyſtem mit Eifer 
und Fleiß bemüht, aus unſerer bedauernswerten Jugend ganze Beſtände 
von geſinnungsloſen Bedientenſeelen oder aber ſehr zielbewußten — Sozial⸗ 
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demokraten aufzuforften. Da gibt's eine 1905 erſchienene Schrift: „Der 
Kaiſer und die Jugend“, zu deren Kennzeichnung ſchon die Kapitelüber- 
ſchriften genügen: „Der dankbare Kaiſer“, „Stille Arbeit“, „Ein Reich, 
ein Volk, ein Gott“, „Durch Nebel zum Licht“, „Des Reiches Panier“, 
„Der Platz an der Sonne“, „Für Religion und Recht’, „Der Dank des 
oberſten Kriegsherrn“, „Der Kaiſer dankt den Arbeitern“, „Der deutſche 
Aar ſchlägt ſeine Krallen feſt“, „Der Geiſt Gottes ſchwebt über dem Waſſer“, 
„Der Segelſport als Erzieher“, „Die Solidarität der Völker“, „Des Kaiſers 
Wollen iſt erfüllt“, „Wider den Feind“, „Wie der Kaiſer Berichte lieſt“ uſw. 
In einem „Leitfaden der vaterländiſchen Geſchichte für Schule und Haus“ 
von Dr. Ludwig Hahn, Wirklichem Geheimem Oberregierungsrat, darf der 
Deutſche ohne Erröten u. a. leſen: „Friedlicherweiſe iſt Kaiſer Wilhelm 
ein Mehrer des Deutſchen Reichs geworden, indem er durch den 
deutſch-engliſchen Vertrag vom 1. Juli 1890, welcher über die A b- 
grenzung () der Gebiets- und Intereſſenſphären in Afrika geſchloſſen 
wurde, die Inſel Helgoland nebſt deren Zubehörungen für Preußen er⸗ 
warb!“ Ein Buch, in dem ſolche Sätze ſtehen, ift in ein und fünfzig 
Auflagen auf die deutſche Jugend, die Zukunft unſeres Volkes, los- 
gelaſſen worden! Und von einem fo erzogenen Volke will man Ber- 
ſtändnis und Teilnahme für nationale Aufgaben verlangen! Von einem 
Volke, dem die unverantwortliche, unerhörte Verſchleuderung feines wert: 
vollſten Kolonialbeſitzes als politiſche Großtat, als „Mehrung des Reiches“, 
für die es in untertänigſter Dankbarkeit noch zu erſterben habe, unter- 
geſchoben wird, von einem ſo ſyſtematiſch politiſch und national verdummten 
und entmannten Volke erwartet man für eben diefe glorreiche „Kolonial“ - und 
„Weltpolitik“ die vorſchriftsmäßige „Begeiſterung“. Und man gerät außer 
ſich, ringt verzweifelt die Hände, überſchwemmt die deutſchen Lande mit patrio- 
tiſchen Tränengüſſen, wenn das Volk in ſeinem — ſehr folgerichtigen — Un- 
verſtande gar nicht mehr weiß, was man eigentlich von ihm will, was es 
eigentlich tun fol, um den Wünſchen einer in ihren Ratfchlüffen unerforſch⸗ 
lichen Regierungsweisheit zu gehorſamen. Soll es fih nun für die Ber- 
ſchleuderung oder für die Erhaltung ſeines Kolonialbeſitzes „begeiſtern“? 
Dabei ſpürt dies Völkchen nicht einmal den Teufel, der es am Kragen 
hält. Es tritt der wirklichen geheimen oberregierungsrätlichen Weisheit gar 
nicht über die Schwelle des Bewußtſeins, welchen miſerabel ſchlechten Dienſt 
ſie der vergötterten Majeſtät erweiſt, indem ſie dem Kaiſer dieſe Laſt auf⸗ 
bürdet, ſtatt dem allein verantwortlichen damaligen Neichskanzler Grafen 
Caprivi, der ja auch, ohne mit der Wimper zu zucken, vor verſammeltem 
Volke erklärte: Wenn es nach ihm ginge, würde er am liebſten ſämt⸗ 
liche Kolonien verſchenken! Es lag hier einer der ſeltenen Fälle vor, 
wo Caprivi nicht nur als „Soldat“ dem oberſten Kriegsherrn auch als 
Reichskanzler unbedingten Gehorſam zu ſchulden glaubte, ſondern wo 
er aus innerſtem Herzensdrange, mit Liebe, oder — wie man jetzt ſich aus · 
zudrücken verpflichtet iſt — mit „Begeiſterung“ Politik machte. 


544 Viirmers Tagebuch 


Anerbittlich zieht eine höhere Gerechtigkeit die Konſequenzen unferer 
Irrungen und Verſäumniſſe. Und da heute die Entwicklung in beſchleunigtem 
Tempo ſich vollzieht, wir ſchneller leben als frühere Geſchlechter, ſo er⸗ 
leben wir auch ſchon ſelbſt die Früchte unſerer Ausſaat. Ein Vorzug, 
für den wir einem gütigen Geſchicke nur danken ſollten. Denn er vergönnt 
uns, auch als Volk aus unſeren eigenen Irrtümern zu lernen, wie wir es 
nicht machen ſollen. — 

.. Aber der Perfon Wilhelms II., über dem Herrſcherhauſe der 
Hohenzollern ſelbſt, ſteht uns der Bau, den Bismarck gezimmert, ſteht uns 
unfer Deutſchtum, ſtehen uns unfere nationalen Intereſſen.“ Der „Schwarz ⸗ 
ſeher“ ſchreibt's, in feinem Buche „Anſer Kaiſer und fein Volk, 
Deutſche Sorgen“ (Freiburg i. B., Paul Waetzel). Wie ſchon die 
wenigen Sätze zeigen: beim beſten Willen auch kein „Sozialdemokrat“. 
Nicht zu machen. Ebenſowenig freilich ein Anhänger des „Gottesgnaden⸗ 
tums“, das er für eine „Fiktion“ hält, „die man ſich gefallen läßt, ſolange 
fie harmlos bleibt“. Denn: „Wäre es eine Wahrheit, die nicht an ſich 
rühren ließe, wäre es eine Wahrheit nur, die Wilhelm II. ſelbſt als höchſtes 
Geſetz unter allen Amſtänden anzuerkennen bereit wäre, wie könnte er bei- 
ſpielsweiſe die Welfen von der Thronfolge in Braunſchweig fernhalten?“ 
Das Gottesgnadentum dulde kein menſchliches Korrigens. 

„Treitſchke ſelbſt hat den Fall ſupponiert, daß das Volk einſt, falls 
es ſich durch die Hohenzollern nicht mehr entſprechend vertreten fände, ſie 
beiſeite ſchieben könnte, ohne damit notwendigerweiſe einen Nechtsbruch zu 
begehen. 

Nein, der moderne Monarch iſt in Wahrheit ein Monarch von Volkes 
Gnaden und kann ſich als ſolcher nicht willkürlich und dauernd hinwegſetzen 
über die öffentliche Meinung. Zu dieſer Erkenntnis wird auch Wilhelm II., 
wenngleich vielleicht ſehr ſpät, gezwungen werden. 

Die Zukunft gehört — es mag das für einen überzeugten 
Monarchiſten nicht leicht auszuſprechen ſein! — der Demokratie. In 
demokratiſchem Boden wurzeln die mächtigen Koalitionen, die ſich gegen 
Deutſchland zuſammengefunden haben. Zuſammenſinden konnten, weil unſer 
Kaiſer die Welt zu überzeugen gewußt hat, daß er und nur er die deutſche 
Politik mache. Weil man das Volk, das ſich im Rate der Nationen 
durch einen Monarchen mit den patriarchaliſch⸗abſolutiſtiſchen Neigungen 
Wilhelms II. vertreten ließ, nicht reif erfand, mit den aufgeklärteren 
Mächten des Weſtens in einem Bunde zu leben. Dem demokratiſchen 
Europa verkörpern derzeit der Zarismus, der Papismus und das Deutſche 
Reich den Hort der Reaktion. Für die Kräfte, die heute in Wahrheit 
im deutſchen Volke mächtig find, trifft dieſes Urteil ſicherlich nicht zu. Das 
würde auch unſern Nachbarn im Weſten und Süden längſt Har fein, wenn 
nicht Wilhelm II. ſich als die Verkörperung des modernen Deutſchtums 
breit in die Öffentlichkeit ſtellte und für feine Perſönlichkeit einen Naum 
in Anſpruch nähme, der ihr in Wirklichkeit nicht zukommt, in einem fon- 
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ftitutionellen Staatsweſen nimmer zukommen kann. Die Ausſtrahlungen 
unſeres öffentlichen Lebens vermögen an dieſer Perſönlichkeit vorbei offen, 
bar nur ſchwer ihren Weg nach dem Auslande zu finden. 

Hier aber muß unbedingt Wandel geſchaffen werden. Die Grenze 
zwiſchen Ofte und Weſteuropa darf nicht länger der Rhein fein, weil ſie 
die Perſönlichkeit Wilhelms II. dahin verweiſt. Das nationale Deutſchtum 
muß ſich von dieſer bedrohlichen Bevormundung freimachen, muß es doppelt 
in einer Zeit, wo es an dem Zarismus eine Stütze nicht mehr finden kann. 
Und die Stütze, die der Papismus ihm zu leihen bereit iſt, in ſeinen kul⸗ 
turell fortgeſchrittenſten Elementen nicht akzeptieren mag. 

Die öffentliche Meinung hat deshalb heute Funktionen auszuüben, 
wie fie wichtiger niemals von der deutſchen Welt verlangt worden find, — 
im nationalen Intereſſe. Setzt ſich der Kaiſer zu dieſen Funktionen in 
Gegenſatz, dann hat er den Kampf durchzukämpfen, in dem er auf einem 
verlorenen Poſten ſicht. 

Dieſer Kampf jedoch wäre für jeden kaiſertreuen Deutſchen 
ſo unendlich bitter, daß nichts unverſucht bleiben darf, um Wilhelm II. 
zur Umkehr, zur Einſicht zu bewegen. Wie aber kommt man an ihn heran? 
Er duldet ja die, Schwarzſeher“ nicht, ift nur dem roſenroten Optimismus 
geneigt. Nimmt nur Notiz von dem Lakaiengeſtammel feiner’ Preſſe. Die 
öffentliche Meinung wird ihm offizibs verfälfcht ſerviert. Die Parlamente 
laffen ſich von ſervilen Höflingen ihr wichtigſtes Recht nehmen. Eine ver- 
antwortliche, dem Volke verantwortliche Regierung eriftiert nicht. 

Der internationalen Sozialdemokratie aber, mit ihren deſtruktiven 
Tendenzen, zu einer ſolchen Anzahl von Mandaten zu verhelfen, daß ſie 
die Macht hat, der Oppofition unter allen Amſtänden Gehör zu verſchaffen, 
das muß jedem national und monarchiſch geſinnten Manne widerſtreben, 
muß jedem widerſtreben, der hinter die Kuliſſen dieſer Partei fieht und 
weiß, daß die Erregung der Anzufriedenheit ihren politiſchen Führern 
Selbſtzweck, daß fie nach jeder Richtung hin fteril ift, wo DPofitives von 
ihr verlangt wird. 

Folgt, daß nur Eines bleibt. Die nationalen Parteien müſſen, fo 
bitter es ihnen ſein mag, auf verfaſſungsmäßigem Wege jenen Druck aus⸗ 
üben, der allein der öffentlichen Meinung noch Geltung verſchaffen kann 
und zu dem gewiſſe Etatpoſitionen alljährlich den Hebel bieten. Wenn 
Männer, deren Loyalität über jeden Zweifel erhaben ift, denen nationale 
Gefinnung auch von der höchſten Stelle nicht abgeſprochen werden kann, 
dem Budgetrecht des Parlamentes, das heute ein leerer Buchſtabe ge⸗ 
worden zu ſein ſcheint, den Gehalt wiedergeben, den es urſprünglich um⸗ 
ſchloß, fo wird man am Hofe ja wohl nachdenklich werden. Mit der bet, 
tigen Vertretung des nationalen Liberalismus im Reichstage ift das aller⸗ 
dings nicht zu machen. Aber die Löſung der Didtenfrage wird es den 
Wählern ermöglichen, die Perſönlichkeiten ins Parlament zu fenden, deren 
unabhängigem Charakter fie vertrauen dürfen. Der Fraktionsliberalismus 
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darf fürderhin keinen Spielraum mehr gewähren für Ehrfurcht, Streberei 
und das Bedürfnis, die Miniſtrabilität zu bewahren. Er muß über Männer 
gebieten, die für Überzeugungen eintreten, und er muß von der böchften 
Pflicht durchdrungen ſein, die ihm verbietet, wadenſtrümpfleriſchen Ambi⸗ 
tionen das Recht freimütiger Kritik, auch an der höchſten Stelle, am 
Monarchen ſelbſt und feiner Regierungsführung, zum Opfer zu bringen. 

Wenn mir für die Miſſion gerade der Liberalismus geeignet ſcheint, 
ſo folgt daraus nicht, daß ich in der Art der liberalen Preſſe den Kaiſer 
für dieſen reklamieren möchte. Dem, was uns Deutſchen Liberalismus iſt, 
dem geiſtigen Liberalismus, der ſich wie ein roter Faden durch die Ge⸗ 
ſchichte der Völker zieht, ſeit den Tagen der Perſerkriege, dem ſteht der 
Kaifer innerlich fremd gegenüber. Andererſeits ijt der Monarch zweifels⸗ 
ohne jenem altpreußiſchen Konſervativismus entwachſen, der heute ja eigent⸗ 
lich auch nur noch eine einſeitig agrariſche Intereſſenvertretung iſt. Die 
Perſönlichkeit des Kaiſers fußt im modernen Induſtrieſtaat, und in dieſem 
Induſtrieſtaat wurzelt auch, oder ſollte wurzeln, der nationale Liberalismus. 
Der nationale Liberalismus, nicht als eine Parteiloſung, ſondern als eine 
Volksnotwendigkeit. Dieſer nationale Liberalismus umſchließt das, was 
uns Deutſchen heute nottut. Er nimmt einerſeits Rüdficht auf den Bauern- 
ſtand, der uns erhalten bleiben muß, auf die Landwirtſchaft, deren unſer 
Volk bedarf, andererſeits auf die Induſtrie und die ſozialen Probleme, 
deren Löſung notwendig iſt, ſoll die Weltmarktſtellung unſern Produkten 
bewahrt bleiben. Wenn wir nicht wollen, daß der Kaiſer den Parteien 
Zenſuren erteilt, ſo wollen wir auch nicht, daß er von der einen oder der 
andern Fraktion reklamiert wird. Aber dem, was heute der Mehrheit der 
produktiven deutſchen Intelligenz Aberzeugung iſt, muß beim Kaiſer Gehör 
verſchafft werden, und zwar nicht einmal von irgend einem Marquis Poſa, 
der heute dazu gar nicht zu finden wäre, ſondern fortlaufend, durch einen 
von den Parlamenten auszuübenden Zwang, mit dem der Kaiſer raſch zu 
rechnen lernen würde. Es genügt, daß die Perſönlichkeit des Kaiſers auf 
einem einigen und zielklaren Willen im Volke fußt, um die unnatürlichen Ber- 
hältniſſe zu beſeitigen, die uns heute in ihrem Bann halten. Dieſer 
Wille aber kann nur aus dem Volke herauswachſen. Kann 
nur die Frucht einer raftlofen und charaktervollen Aufklä⸗ 
rungsarbeit fein. Für diefe Arbeit ift keine Zeit mehr zu verlieren. 
Im Jahre 1908 wird ein neuer Neichstag gewählt, dem das 
deutſche Volk wiederum auf fünf Jahre ſeine Geſchicke anzuvertrauen hat. 
In der Zuſammenſetzung dieſes Reichstages bereits muß 
einen deutlichen Niederſchlag finden das, was heute die 
Beſten unſeres Volkes bewußt anſtreben, und was unbewußt 
auch in den großen Maſſen ſchlummert. 

Von politiſchen Zeichendeutern wird uns für dieſen neuen Reichstag 
der hundertſte Sozialdemokrat prophezeit. Wenn dieſer hundertſte Sozial- 
demokrat ſeinen Einzug hält in den Wallotbau, ſo wiſſen wir heute ſchon, 
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was das zu bedeuten hätte. Es würde beweiſen, daß das deutſche Volk 
nicht mehr imſtande ift, in poſitiver befreiender Tat feinen Wünſchen ge- 
bieteriſch Ausdruck zu geben. Daß vielmehr die berechtigte und begründete 
Oppoſition gegen das gegenwärtige Syſtem, gegen das perſönliche Regiment 
ſich freiwillig zu ſteriler Verdroſſenheit verdammt. Dann aber iſt das deutſche 
Bürgertum in der Tat nichts anderes mehr wert als den hundertſten Sozial⸗ 
demokraten, als eine Volksvertretung, in der neben agrariſchem Egoismus, 
papiſtiſchem Machtdünkel und einem verſchwommenen Liberalismus die Ele⸗ 
mente das große Wort führen, welche unſer ſchwer errungenes einiges 
Deutſches Reich den Zukunftsphantaſien der roten Internationale zu opfern 
bereit find.“ 

Nun aber überſchätze Kaifer Wilhelm II. einerſeits das rote Geſpenſt, 
von dem er glaube, daß es nach ihm greife. „Denn wie er alles, was in 
ſeinem Reiche geſchieht, auf ſich perſönlich bezieht, ſich durch das eine mit 
ebenſowenig Grund gekränkt und beleidigt fühlt wie durch anderes geſchmeichelt, 
fo hält er auch die Sozialdemokratie für eine gegen feine Perſon ge 
richtete Bewegung, verbindet mit dem Parteinamen den Begriff einer 
brutalen, wildheulenden, aufrühreriſchen Horde, die ihm eines Tages vor 
das Schloß ziehen und in feiner Haupt: und Reſidenzſtadt alles demolieren, 
ſich zuguterletzt im Blut der ,Gutgefinnten’ baden möchte. Der Gedanke 
an dieſe Horde löſt in ihm eine Empfindung perſönlicher Furcht aus, und 
er wird ſich daher immer hüten, ſozialiſtiſche Provokationen mit draſtiſchen 
Maßnahmen zu beantworten. 

Andererſeits aber ſcheint der Kaifer keinen Augenblick darüber nach ⸗ 
gedacht zu haben, daß eine Partei, die drei Millionen Wähler an die Arne 
ſchicken kann, eine werbende Kraft beſitzen, weiten Volksſchichten 
eine Hoffnung verkörpern muß, deren Urquell es wohl lohnte, 
nachzuforſchen. 

Die Sozialdemokratie läßt ſich nicht als eine Horde von Böſe⸗ 
wichtern, Nörglern und Schwarzſehern abtun, der man einfach den Nat 
gibt, den Staub von den Füßen zu ſchütteln und außer Landes zu gehen. 
Die Sozialdemokratie ſtellt vielmehr die politiſche und wirtſchaftliche Ver⸗ 
tretung des deutſchen Arbeiterſtandes, alſo der breiteſten Bevölkerungsklaſſe 
unſeres deutſchen Vaterlandes dar. 

Daß dieſe Klaſſe unter die Führung von Leuten geraten iſt, welche 
in der Erregung von Mißſtimmung und Unzufriedenheit einen Selbſtzweck 
ſehen, welche den Arbeiter ausbeuten und ihn dem nationalen Gedanken 
entfremden, daran iſt die Regierung zweifellos mehr ſchuld als die Arbeiter. 

Zu ſpät ift fie herangetreten an das große ſoziale Fürſorgewerk. 
Sie ſah wohl ein, daß wir für die Produkte unſerer Qualitätsinduſtrie, mit 
denen wir den Weltmarkt zu erobern wünſchten, einen ſtarken Stamm quali⸗ 
figierter Arbeiter bedürften. Aber fie erkannte zu ſpät, daß die qualifizierte 
Arbeit anderer Lebensbedingungen benbtigte als der ländliche Scharwerker. 

Auch hier wurde der Oppoſition die Initiative überlaſſen. Dieſe 
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Oppofition konnte fih lange, allzulange kräftigen an einem bornierten, turg- 
ſichtigen Unternehmertum, von dem ſich die Regierung ins Schlepptau 
nehmen ließ. Einer der rückſichtsloſeſten Scharfmacher, der Freiherr von 
Stumm- Halberg, war der perfönliche Freund des Kaiſers. Wilhelm II. 
fühlte fich ſympathiſch berührt von der patriarchaliſch⸗abſolutiſtiſchen Manier 
des „König Stumm. Wie mag Stumm den Kaiſer über die 
deutſche Sozialdemokratie informiert haben? 

Als die Regierung einlenkte, war es zu ſpät. Die Sozialdemokratie, 
die Bismarck durch die Ausnahmegeſetze mit der Märtyrerkrone gekrönt, 
welche ſich aller Scharfmacherei zum Trotz ihren breiten Platz an der Sonne 
geſichert, ließ ſich nicht mehr unterkriegen — auch nicht durch den Regte- 
rungsſozialismus, der in dem Grafen Poſadowsky einen felten begabten, 
unermüdlich fleißigen, vorurteilsfreien und weitſichtigen Träger fand.“ 

Aber gerade Poſadowsky habe es, wie der Verfaſſer an anderer 
Stelle erzählt, beim Kaiſer nur zu dem Rufe eines „ledernen Pedanten“ 
gebracht. Wohl freue ſich der Kaiſer der privaten Wohlfahrtseinrichtungen 
eines Stumm und Krupp, wohl ſei er ſelbſt beſtrebt, auf ſeinen Beſitzungen 
feinen Arbeitern das Leben moͤglichſt freundlich zu geſtalten, aber von einem 
Recht des Arbeiters im modernen Induſtrieſtaate, von einem Sichtwechſel, 
der feiner Regierung jeden Augenblick präfentiert werden kann, wolle er 
nichts wiſſen. 

„Er hält innerlich heute noch an der Formel feft, auf die König 
Stumm das Verhältnis zwiſchen Arbeiter und Unternehmer gebracht. Dank 
der Wirkſamkeit Poſadowskys iſt unſere Negierung hier ſchon viel weiter 
als der Kaifer ſelbſt.“ Aber: „Bei der Skepſis der Arbeiterſchaft gegen- 
über der ſozialen Denkungsweiſe Wilhelms II. findet es auch die Negie⸗ 
rung ſchwer, Vertrauen zu werben. Man weiß ja nachgerade überall, wie 
weitgehend bei uns alles von Stimmungen und Impulſen der höchſten Stelle 
abhängig iſt. 

Dieſe Stimmungen und Impulſe aber führen der Sozialdemokratie, 
als der radikalſten Oppoſitionspartei das Riefenbeer der Mitläufer zu. 
Man ift unzufrieden und will dem Ausdruck geben. Zu dem Rückgrat der 
Mittelparteien hat man kein Vertrauen mehr. So gibt man ohne viel Be⸗ 
ſinnen den Stimmzettel für den „Noten“ ab. 

Die Entwicklung läuft darauf hinaus, daß zwiſchen Zentrum und 
Sozialdemokratie alles zerrieben wird, wie zwiſchen zwei koloſſalen Mühl⸗ 
ſteinen 

Wo aber bleibt in all dem Hin und Her höfiſchen Treibens der 
nationale Gedanke, wo bleiben die Ideale, die wir durch die Neichsgründung 
verwirklichen wollten? 

So fragen mit vielen deutſchen Fürſten, die voll ungeduldigen 
Mißtrauens nach Berlin ſehen, die Beſten in deutſchen Landen. 

Sie fordern ihren Anteil an der Regierung des Vaterlandes, 
und fie werden ipn fih ſchließlich erringen. Gar viel Verſäumtes gilt es 
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nachzuholen. Allzulange haben wir in ſchönem Vertrauen, oder, fagen wir 
es ehrlich, in ſorgloſer Apathie beiſeite geſtanden, wo gewiſſen⸗ 
hafteſte Kontrolle unſere erſte Pflicht geweſen wäre. Wir ernten 
nun, was wir gefät haben. 

Auf die zahlreichen intimen Schilderungen der Perſönlichkeit des 
Kaiſers in dem Buche des „Schwarzſehers“ weiter einzugehen, widerſtrebt 
meinem — „revolutionär zerſetzten“ Empfinden. Ich meine, die Rückſicht, 
die man jedem Privatmann ſchuldet, wo es ſich um ererbte, angeborene, 
alfo unabänderliche Eigenſchaften handelt, gebührt auch dem Kaifer. Und 
fie werden ja heute von Berufenen und Unberufenen gerade genug durch- 
gehechelt. Es iſt dies auch, wie die Türmerleſer wiſſen (nicht, die ihn nur 
aus gehäſſigen Entſtellungen gewiſſer anderer Blätter kennen), nie mein 
Geſchmack geweſen. Sowenig ich je gezögert habe, meinen Standpunkt auch 
dem Kaiſer gegenüber offen und ehrlich zu vertreten, ſo oft ich, in offenem 
und bewußtem Gegenſatze zu den Anſchauungen im eigenen Lager, der 
ſchmerzlichen Aberzeugung Ausdruck geben mußte, daß ſo mancher vom 
Kaiſer eingeſchlagene Weg nicht zu den Höhen führe, auf denen er ſicher⸗ 
lich ſelbſt fein Volk ſehen möchte, fo wenig mag ich jetzt die Zahl derer ver- 
mehren, die ſich für ihre lange heroiſch zurückgehaltenen „Gefühle“ durch 
Mediſancen zu entſchädigen ſuchen. Jetzt, wo die Kritik des „perſönlichen 
Regiments” infolge des von andern nicht ohne Kampf geſchaffenen breiten 
Reſonanzbodens billig wie Brombeeren geworden ift, fehe ich keinerlei Not- 
wendigkeit, nun auch meinerſeits noch „Scheiterhaufen“ anzuzünden. 

Damit will ich indes den „Schwarzſeher nicht treffen. Solche Cha⸗ 
rakteriſtiken find unvermeidlich, wenn man gewiſſe politiſche und ſoziale, 
ſonſt unbegreifliche Zuſammenhänge aufdecken will, um fie aus einem Wuſt 
von nebelhaften und irreführenden Phraſen in das klare Licht der Wirklich- 
keit zu retten. Dadurch allein kann eine nüchterne Beurteilung der Dinge 
angebahnt, die Erörterung von dem ſchwanken Grunde unſachlicher Voraus- 
ſetzungen, perfönlicher Velleitäten auf den feſten Boden der beſtehenden 
Tatſachen und der poſitiven Aufgaben gehoben werden. Wir müſſen 
den Kaiſer nehmen wie er iſt; ihn nicht heute für dieſe, morgen für jene 
Richtung reklamieren und uns darauf einſtellen. Sondern wir müſſen als 
Volk mit einem geſchloſſenen Willen an ihn herantreten und dieſem Willen 
in allen großen nationalen und ſozialen Fragen ehrerbietigen aber ent: 
ſchiedenen Ausdruck geben, auf dem, was wir für recht und notwendig er- 
kannt haben, unbeugſam beſtehen. Dann wird auch der Tag nicht fern ſein, 
an dem der Kaifer ſelbſt fic eines ſolchen Volkswillens freuen, ſelbſt an 
feine Spitze ſtellen und ihn zu Taten führen wird. Jetzt — und das muß 
ihm gerechterweiſe mit allem Nachdruck zugebilligt werden — iſt er dazu gar 
nicht in der Lage. Wo iſt dieſer Volkswille und — iſt er überhaupt? And 
wenn: wo offenbart er ſich mit der ruhigen Kraft, der ſelbſtgewiſſen Würde, 
die einem Manne, wie Kaifer Wilhelm II., imponieren könnte und würde? 
In unſerer Preſſe etwa? Unferen Parlamenten und Volksverſammlungen? 
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Erſt wenn ihm ein geſchloſſener Volkswille gegenüberſteht, wird auch 
der Kaiſer fih auf ihn ſtütz en können. Entwickeln fih aber die Dinge 
wie bisher, dann wird ein anderer trüber Tag heraufdämmern, ein Tag, 
an dem Volk und Kaifer mißmutig und enttäufcht aneinander vorüber ſehen 
werden. And der Kaiſer vielleicht wie ſein großer Ahn ſeufzen: „Ich bin 
es müde, über Sklaven zu herrſchen “ 

Perſönliches Regiment? Iſt es wirklich an dem? Ich meine natürlich 
nicht im äußerlichen Sinne, in dem perſönlichen Hervortreten des Kaiſers, 
all dem Dekorativen, auch dem Einfältigſten Sinnfälligen. Wie ſteht es 
aber um die Ausführung des kaiſerlichen Willens, um das Regieren, 
das ſich von Fall zu Fall in Taten umſetzt? An dieſe Nebenſächlichkeit 
denken wohl die wenigſten, wenn ſie ſich in breiten Ergüſſen über das 
„perſönliche Regiment“ ergehen. 

Was haben uns nicht erft die jüngſten Reichstags verhandlungen ent 
hüllt? Parteipolitiſche Nebenregierungen, die ſich in aller Form und 
aller Gemächlichkeit neben der Sr. Majeftät des Deutſchen Kaiſers etabliert 
hatten. And nicht nur neben ihr, ſogar über ihr, denn Beamte des Kaiſers 
mußten durch ihr „kaudiniſches Joch“ gehen, ihren Wünſchen dienſtbar ſein. 
Und dieſe Enthüllungen kamen nicht etwa von Bebel oder Ledebour, fon- 
dern von dem offiziellen Vertreter der Regierung. Es mußte wirklich erſt 
einer aus der unwahrſcheinlichſten Gegend herangeholt werden, um dieſe 
Tatſachen, wir wollen's hoffen, als — hiſtoriſche zu erhärten. Aber man 
würde anderen Parteien unrecht tun, wenn man dem Zentrum allein den 
Ruhm überließe, in einem Neichsamt neben der kaiſerlichen Regierung eine 
Oberbehöͤrde inſtalliert zu haben. Wir wollen alfo gern anerkennen, daß 
die Herren um den freikonſervativen Abgeordneten Arendt ſich abwechſelnd 
mit dem Zentrum um die erſprießliche Leitung unſerer Kolonialangelegen⸗ 
heiten mit redlichem Eifer und ſchönem Erfolge bemüht haben. „Alternieren“ 
ift ja wohl der hier gebotene „amtliche Ausdruck. Nühmend hervorzuheben 
iſt ferner, daß dem Reiche durch dieſe Dienſtleiſtungen beſondere Ausgaben 
an Gehältern, Portis uſw. nicht erwachſen ſind, wofür den Herren Abgeord⸗ 
neten vom hohen Hauſe eigentlich eine Dankadreſſe oder andere Ovation, 
etwa durch Erheben von den Sitzen, dargebracht werden folte. — 

Iſt das nun aber „perſönliches Regiment“? Nichts hätte uns draſti⸗ 
ſcher die abfolute, die objektive Unmöglichkeit eines ſolchen zu Gemüte führen 
können. Nichts ſchärfer beleuchten, wie verzweifelt wenig heutzutage mit 
dem „Ich will“, „Ihr ſollt“, „Einer ſoll Herr ſein“, getan iſt. Man glaubt 
zu ſchieben und man wird geſchoben, und je mehr man's glaubt, um ſo 
mehr wird man geſchoben. Anter dem alten Kaiſer iſt es niemand ein⸗ 
gefallen, von einem „perlönlichen Regiment“ zu reden, er hat dergleichen 
auch nie für bé in Anſpruch genommen; hat, nachdem er einmal die Ber- 
faſſung anerkannt, deren Beobachtung für ſich zu einer Gewiſſensfrage ge⸗ 
macht. Wer aber möchte ernſtlich beſtreiten, daß ſeine Perſönlichkeit viel 
tiefer und nachhaltiger auf Menſchen und Dinge eingewirkt hat, als die 
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ſeines Enkels? In ruhiger Stetigkeit erledigte er Tag um Tag die laufenden 
Geſchäfte, die kleinſten wie die größten, mit treuer, immer fih gleichbleibender 
Sorgfalt. Weiſe hatte er erkannt, daß nichts unwichtig iſt, daß die kleinſten 
Urfachen oft die größten Wirkungen haben. Und weislich wog er jedes 
Wort ſeiner Getreuen, fügte ſich der beſſeren Einſicht. Ob es die eigene 
oder die anderer war, galt ihm gleich. Die Sache war ihm alles, ſeine 
Perſon nur das Werkzeug in Gottes Hand. Mir wird warm ums Herz, 
denk ich an den alten Herrn 
u * 
* 

Das Anzulängliche — ward es wirklich Ereignis? Bedeutet die 
plötzliche Auflöſung des Reichstags eine grund ſätzliche Umkehr oder nur 
einen verzweifelten Sprung ins Dunkle? Wird hier mit zielbewußter Aber⸗ 
legenheit zum entſcheidenden Schlage ausgeholt oder wieder einmal mit 
Kanonen auf Spatzen geſchoſſen? Ein weitſichtiges ſtaatsmänniſches Werk 
vorbereitet oder nur Gelegenheitsarbeit getan? 

Wer wollte nach all dem Anbeſchreiblichen, was uns die letzten Jahr⸗ 
zehnte gebracht, die Berechtigung folder Fragen beſtreiten! Und doch — 
jetzt gilt's, der Regierung Vertrauen entgegenzubringen, ihr die beſten Ab⸗ 
ſichten unterzulegen und, wo's daran noch mangeln ſollte, ihr ſolche einzu⸗ 
flößen. Was ihr die Stunde gebot, hat ſie in richtiger Erkenntnis getan. 
An den national und freiheitlich geſinnten Elementen iſt es, das Eiſen zu 
ſchmieden, aus dem Gewinn der Stunde ein Werk zu härten, das die Stunde 
überdauert. Aber man laſſe ſich auch nicht durch die nationale Phraſe 
betäuben, die „national“ ſagt und das wirtſchaftliche und Klaſſenintereſſe 
meint. Man frage nicht nach der Parteiſchablone — ſie iſt längſt bis 
zur Unkenntlichkeit verwiſcht! —, ſondern nach freiheitlich und national ge- 
ſinnten Männern, laſſe ſich nicht mit allgemeinen Verſprechungen ab⸗ 
ſpeiſen, ſondern beſtehe auf ganz beſtimmten Bürgſchaften in ganz be⸗ 
ſtimmten Fragen. Man hebe nicht Intereſſen vertreter auf den Schild, 
ſondern aufrechte und ehrliche Volks freunde, und wo ſie unter den be⸗ 
rufs⸗ und gewerbsmäßigen „Politikern“ nicht zu finden find, da hole man 
ſie aus der Werkſtatt, vom Arbeitstiſch, von Kanzel und Katheder. Es 
gibt genug ſolcher Männer in deutſchen Landen, die abſeits von der Herde 
in ſtiller Arbeit und beſcheidener Pflichterfüllung Größeres für ihr Volk 
leiſten als ſo manche lärmende Parlamentarier und Volksverſammlungs⸗ 
redner. And darum abermals und immer wieder: hütet euch vor der 
Phraſe, in welcher Farbe ſie auch ſchillern möge! Sie läßt 
euch nach ihren glitzernden Nebelgeſpinſten greifen, und ihr greift doch nur 
ins Leere, in den Abgrund. Und Phraſen find alle die allein felig- 
machenden Wahrheiten, Syſteme, Doktrinen und Theorien von geſtern und 
heute, denen ihr das Opfer eurer natürlichen Einſicht und gottgegebenen 
Vernunft darbingen ſollt. Glaubt es nur: die Phraſe iſt heute unſer größter 
Tyrann. Befreit euch von der Phraſe, und ihr ſeid frei! 


e 


Tannhäuſer 


Ein Beitrag zum Verſtändnis des Dramas 
Von 


Käthe Sturmfels 


ch war im „Tannhäuſer“. Vom erſten Rang aus beobachtete ich einen 

mir bekannten jungen Offizier im Parkett, deffen ausdrucksvolles Ge- 
ſicht mir im Profil zugekehrt war, — von irgend einer Notlaterne im 
dunkeln Haus ſcharf beleuchtet. 

Auf der Szene, — der Vorhang hatte fic eben gehoben, — war 
der Spuk des Venusberges in vollem Gang. Das Ballettkorps verrenkte 
Arme und Beine. Da ſehe ich niemals hin, — ich denke es mir lieber 
ſo, wie es vielleicht ſein könnte, der Muſik entſprechend. 

Mein junger Bekannter aber gebrauchte ſein Opernglas. Er gebrauchte 
es ſehr intereſſiert, und ich konnte es ihm anſehen, daß die Muſik, — wenn 
er ſie überhaupt bewußt vernahm, — jetzt nicht viel mehr für ihn bedeutete, 
als vielleicht eine ſchöne Walzermelodie in der Luſt des Tanzes, der ihm 
ein liebes Mädchen in die Arme gab. 

Sobald der gleißende bunte Spuk von der Bühne verſchwunden und 
Tannhäuſer im deutſchen Wald erwacht war, lehnte fih mein kleiner Freund 
in ſeinen Seſſel zurück und guckte auch mal anderswohin, als auf die 
Szene. Der erſte Akt intereſſierte ihn nicht mehr allzuſehr. Er verſuchte 
nur noch die jagenden Ritter und den Landgrafen zu erkennen und ihre 
Identität als Zeitgenoſſen vermittels des Theaterzettels feſtzuſtellen. 

Eliſabeths Auftreten im zweiten Akt veranlaßte ihn wieder, das 
Opernglas zu gebrauchen. Leider war die mit einer herrlichen Stimme be⸗ 
gabte Sängerin aber fo wenig ſchön, daß es ganz gewiß richtiger war, fie 
nicht allzugenau zu muſtern. Es war das Beſte, — wollte man ſich ſeine 
„Illuſionen“ nicht zerſtören, — daß man fie nur mit unbewaffneten Augen 
betrachtete. Dann half ihre ſehr gute Maske und ihr feines Spiel über 
den Mangel an eignem äußeren Reig hinweg. Mein kleiner Freund im 
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Parkett war augenſcheinlich mit diefer Eliſabeth fertig, nachdem ſie die drei 
erſten Schritte auf der Bühne gemacht hatte. Er neigte ſich flüſternd zu 
dem Kameraden an ſeiner Seite, und die beiden Schlingel grinſten. Dann 
ſah er wieder auf die Szene. Ich konnte merken, daß der ſchöne, tief be⸗ 
ſeelte Geſang Eliſabeths ihn langweilte, ebenſo wie in der Folge das 
einzig Weibliche dieſer reinen Geſtalt ohne Einfluß auf ihn blieb, — nur 
deshalb, weil die Darſtellerin keinen äußeren Reiz beſaß. 

Der Einzug der Edeln mit ihren Frauen und ihrem Gefolge in die 
Halle machte auf meinen kunſtverſtändigen Freund wieder etwas Eindruck. 
Zwar ſah man ihm deutlich an, das er von dieſem Aufmarſch des Chores 
höchſtens amiifiert fein konnte. Er führte das Opernglas nachläffig nur mit 
einer Hand an die Augen, fobald eine neue „Schöne“ mit ihren Pagen 
erſchien, und hatte mehrmals mit dem Kameraden zu flüſtern und zu lachen. 
Der Venusberg hatte ſich entſchieden eines größeren Intereſſes zu erfreuen 
gehabt, — das Glas war dann mit beiden Händen gehalten worden. 

Der Sängerwettſtreit hatte Glück bei dem jungen Herrn. Er beob⸗ 
achtete geſpannt durch das bekannte Inſtrument, — durch welches manche 
Leute nicht nur Opern, ſondern ſogar Konzerte zu hören verſtehen, — 
was für einen Eindruck die Preislieder auf Eliſabeth und den „edlen Kreis“ 
machten. Auf ſeinen hübſchen, unbeherrſchten Zügen konnte man auch 
deutlich leſen, daß er zu Wolfram von Eſchenbachs Meinung überlegen 
lächelte, und daß Tannhäuſers Preis der Liebe ſeine volle Zuſtim⸗ 
mung beſaß. 

Ich muß geſtehen, daß mich das freute. 

Zum Schluß des Aktes aber ärgerte ſich mein kleiner Bekannter ſehr 
offenkundig über die bigotte Sängerſchar und über den zerknirſchten Tann- 
häuſer, deffen Benehmen ihm nicht febr männlich erſcheinen mochte. 

Der letzte Akt intereſſierte ihn gar nicht. Eliſabeths Gebet und 
Wolframs Abendlied ließen ihn — als zu wenig dramatiſch vielleicht — 
kalt, — Tannhäuſers Erzählung von Nom erweckte ein ſpöttiſches Lächeln, 
und als Frau Venus noch einmal erſchien, ließ er den Operngucker nicht 
von den Augen, bis die Nacht ſie wieder verſchlungen hatte. Die Schluß⸗ 
ſzene beſah er ſich mit offenkundigem Unbehagen, vermutlich, weil er ganz 
gegen ſeinen Willen und ſeine Ehre doch ein wenig davon gerührt wurde. 
Das iſt ja wirklich eine unbehagliche Sache für einen Leutnant. 


i * k 

Am nächſten Morgen erkundigte fih meine Wirtin am Frühſtücks⸗ 
tiſch nach der Tannhäuſeraufführung und nach meiner Meinung. 

Wer ſchon einmal von einer tugendhaften und ſittenſtrengen Sung: 
frau, — welche fih in vierzig Jahren vermöge eines beſonderen „Schick⸗ 
ſals“ und vieler Lektüre zu einer lebenden Anklage gegen die moraliſche 
Verderbtheit der Menſchheit ausgewachſen hat, ohne das Leben tatſächlich 
zu kennen, — vor eine ſolche Frage geſtellt worden iſt, der wird meine 
Situation begreifen. | Se 
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Natürlich verfuchte ich mich zu retten. Umftändlicher als es meine 
Art iſt, berichtete ich von den Darſtellern, die ſie alle kennt, denn das 
Theater iſt ihre Leidenſchaft, trotz der vielen „unmoraliſchen modernen 
Stücke. Aber es war vergebens. Sie ging aufs Ganze, vermutlich um 
meiner armen Seele willen. Mitten in meine ſchönen Ausführungen über 
Eliſabeths ſtilvolles Koſtüm platzte zu meiner Verwunderung ihre unum⸗ 
wundene Erklärung, „der Venusberg fei jedenfalls ſchrecklich, — furchtbar, — 
entſetzlich und ſie könne niemals hinſehen“. Vorſichtig geſtattete ich mir 
den Einwand, daß die Muſik dazu aber doch herrlich ſei, — einen Aus⸗ 
druck aus dem Wortſchatz der guten Dame wählend. Ohne Glück! Ich 
wurde erregt belehrt, daß fie „lockend, aufregend und ſinnlich, — ja, ſin n⸗ 
lich fei“, und machte ein dummes Geſicht, als ich horte, daß „finnlich” der 
Gipfel des Verabſcheuenswürdigen iſt. 

Schon wurde meine liebe Wirtin perſönlich und maß mich mit oer, 
nichtenden Blicken, und weil ich es um meines leiblichen Wohlergehens 
willen nicht gern mit der dafür ſelten begabten Dame verderben wollte, 
lenkte ich ein und meinte harmlos, daß das Ballett, wie überhaupt die 
ganze Aufmachung dieſer Szene, allerdings vorläufig ſehr hochgeſpannten 
künſtleriſchen Anforderungen kaum genũgen könne. 

Aber das verſtand fie nicht. Sie blieb dabei, daß es „verabſcheuens⸗ 
würdig ift, und daß die Szene mit Frau Venus auch unter keinen Am⸗ 
ſtänden anders ſein kann“. 

Ich trete intelligenten Menſchen gern ſehr ſcharf gegenüber, aber ich 
halte es für richtig, daß ich mich zum Verſtändnis der Kleinen herunterbücke. 
Dazu gehört auch, ein derartiges Geſpräch nicht ſchroff abzubrechen. Darum 
ſetzte ich in gleichmütigem Ton auseinander, daß es wohl anders ſein werde, 
wenn erft wirklich ſchöne Menſchen die Tänze aufführten und nicht ein 
altes Corps de ballet, und wenn dieſe Menſchen erſt wirklich zu tanzen 
verſtünden. Dann werde wohl auch einmal das Ziel erreicht, daß die Grotte 
der Venus im Tannhäuſerdrama mit ihren Nymphen und Huldinnen ſo 
ſchön dargeſtellt erſcheine, daß man es wohl verſtehen könne, wie ein 
Tannhäuſer die ganze Welt und ſich ſelbſt in ſeligem Nauſch darin ver- 
geſſen konnte. Jetzt, in unſeren Zeitläuften, mit dieſem ungleichen Material 
an Darſtellern und bei dem heilloſen Mangel an Runftfinn, ſowohl bei 
den Theaterleitungen wie beim Publikum, fei es allerdings unmöglich, daß 
ein Verſtändnis dafür gewonnen werde. Das Reich der Venus verfinn 
bildlichte im Tannhäuſerdrama Richard Wagners meiner Anſicht nach, 
abweichend von der alten Mythe, nur die Schönheit und Macht des Sinn- 
lichen, welches erſt zur Gefahr wird, wenn man nicht daraus zum 
Höheren fortzuſchreiten vermag, und keineswegs den Pfuhl der 
Hölle. Demgemäß müſſe es meines Erachtens auch dargeſtellt werden. 

Jetzt hatte ich etwas Schönes angerichtet! Die gute Seele gab bei⸗ 
nahe ihren Geiſt auf darüber, daß man das, das auch noch verſtehen 
folte! Tannhäuſers Verirrung fei eine wirkliche Verirrung, und ein „an: 
ſtändiger Menſch“ könne ſo etwas überhaupt nicht verſtehen. 
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Sie redete trotz des beinahe aufgegebenen Geiftes lange darüber, und 
ich war ſchließlich nahezu überzeugt davon, daß ich ſelber ein ganz un⸗ 
anftändiger Menſch fei, weil ich an die Möglichkeit glaubte, daß man es 
doch vielleicht verſtehen könnte, warum fih Tannhäuſer in den Armen Frau 
Venus eine Zeitlang ganz gut befunden habe. 

Es war klar, meine Penſionsmutter war wieder einmal — allen 
gegenteiligen Erfahrungen zum Trotz — von meiner moraliſchen Verderbt- 
heit tief durchdrungen. Ebenſoſehr natürlich auch von der Anfehlbarkeit 
ihres „weiblichen“ Arteils vermöge ihrer eignen Seelenreinheit, welche 
ſchönen Dinge mir — leider — abgehen mußten, da ich den Venusberg 
nicht etwa abſchreckend, ſondern in Wahrheit bezaubernd und betdrend 
dargeſtellt ſehen wollte. ? 8 

Ich glaube, die beiden oben fliggierten Arten der Auffaſſung eines 
Mufikdramas wie Tannhäuſer geben zu denken. Sie find die gewöhnlich⸗ 
ſten und verbreitetſten, wenn man ſie auch nicht immer ſo deutlich zu er⸗ 
kennen vermag. 

Es iſt doch wahr, daß die meiſten Menſchen das Theater beſuchen, 
weil ſie ohne beſonderen Aufwand von eignem Geiſt und Witz ſich gut 
unterhalten wollen. Sie ſehen nicht, wie Goethe (Wilhelm Meiſter), 
in dem Theater einen Tempel der Kunſt zur Belehrung und Veredelung 
des Menſchen, ſondern ein Vergnügungslokal. Sie gehen dahin wie mein 
junger Bekannter und urteilen, wie er, nach dem äußeren Schein. Was 
dann am meiſten ſcheint und glänzt und gleißt, — was die wohl genuß⸗ 
ſüchtigen, aber keineswegs feinen und reinen Sinne am angenehmſten reizt, — 
das iſt beliebt und geſucht, das gefällt. Es bringt den Operngucker in 
Tätigkeit und beſtimmt auch das Urteil. An die dem Kunſtwerk zugrunde 
liegende erhabene Idee ſeines Schöpfers zu denken, fällt niemand ein. 
Ebenſowenig natürlich verſucht einer dieſer Zuſchauer dem Gedankengang, 
der inneren Wahrheit des Werkes auf die Spur zu kommen. Man iſt 
meiſtens zufrieden, wenn man herausgefunden hat, wer ſich liebt und wer 
Ach kriegt“. 

Es gehen aber auch Leute ins Theater von der Art meiner Wirtin. 
Das find die — nach ihrer eignen Meinung — gebildeten und „angeregten“ 
Menſchen, welche ſich auf ihre Weiſe für alles intereſſieren. Sie halten 
ich etwas darauf zugute, alles Neue in Kunſt und Wiſſenſchaft zu kennen, — 
d. h. was man fo „kennen“ nennt. Sie urteilen auch über alles, denn fie 
nehmen, nach ihrem Dafürhalten, — den höchſten Standpunkt ein, und 
es ſteht ihnen ein Urteil zu. Wunderlicherweiſe nicht des halb, weil fie des 
Lebens ganzen Kreis durchmeſſen haben und weil ſie Perſönlichkeit beſitzen, 
ſondern weil ſie ſich aus vielen Büchern eine Art von Weltanſchauung 
gufammengesimmert haben, die ihnen zum Maß aller Dinge wird. Dieſe 
Leute find meiſtens weiblichen Geſchlechts, aber es gibt auch Manner 
darunter. 
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Auch dieſen Leuten kann die Idee eines Werkes wie Tannhäuſer 
nicht aufgehen. Daran hindert ſie zuallererſt ihre Wohlanſtändigkeit. Sie 
ſind nämlich immer ſehr „moraliſch“, ſie ſtoßen ſich an vielem und fürchten 
immer, daß andere durch alles mögliche verderbt werden könnten. Sie 
ſehen zwar ſelber mit Vorliebe „unmoraliſche Stücke“ und leſen „unmora⸗ 
liſche Bücher“, aber doch gewiß nur aus Wiſſensdurſt, und weil ſie ſich 
immer hauptſächlich für ſittliche Fragen intereſſieren. Vor lauter Sittlich⸗ 
keit gibt es für ſie faſt nur noch Anſittliches, und ſie wehklagen beſtändig, 
wohin es in dieſer Beziehung noch kommen wird mit der Menſchheit. 

Aber noch ein anderer Grund iſt ein Hindernis für dieſe Menſchen, 

ein Kunſtwerk richtig zu verſtehen. Sie haben kein Leben und begreifen 
auch das Leben nicht. Sie, die alle neuen Erſcheinungen des Lebens zu 
kennen glauben, wie ſie auch die vorherigen kennen, ſie ſind doch nicht ſelber 
neu, wie ſie auch nicht alt ſind. Sie haben das Vorige auch nicht beſeſſen 
als ihr eigenſtes Leben, ſo konnten ſie auch das Neue nicht dagegen ein⸗ 
tauſchen. Sie haben niemals Leben beſeſſen und beſitzen auch jetzt keins, 
und darum können ſie das Leben ebenſowenig verſtehen wie ein Kunſtwerk, 
welches eine Kriſtalliſation des Lebens ift. Sie find nur Zuſchauer, — 
zum Operngucker, der nur ein winzig Teilchen der Szene zeigt, verurteilt, — 
weil ſie keine eignen lebendigen Augen haben. 
l Diefe Leute haben nur Begriffe, die fie in Büchern fanden, und fie 
verſtehen es nicht einmal, diefe Begriffe gu weiten für ein großes leben: 
diges Werk und für eine große Idee. Sie zwängen und zerren im Gegenteil 
ſo lange daran herum, bis ſie in den engen, beſchränkten Kreis ihrer Vor⸗ 
ſtellungen bineinpaſſen. 

Wie in jeder Hinſicht, ſo haben ſie auch in bezug auf Ethiſches nur 
Begriffe. Aus ihrer Jugend bewahren ſie die alten, die ihnen niemals 
Formen eines lebendigen Inhaltes waren, ſondern eben nur Formen, und 
aus allerhand neuen Büchern haben ſie die neuen, die rettungslos auch nur 
Begriffe bleiben, — die nicht neues Leben einſchließen. 

Ich bin überzeugt, daß ſie z. B. im Tannhäuſer⸗Drama und in eine 
Idee nichts anderes zu ſehen vermögen, als die Erlöſungsgeſchichte eines 
tiefgefallenen Sünders durch allerhand Gnadenwunder, wie die Kirche ſie 
einſtmals lehrte, — an die man aber als „moderner“ und „aufgeklärter“ 
Menſch durch die fortgeſchrittene Wiſſenſchaft allmählich allen perſönlichen 
Glauben (den man niemals hatte!) und faft jede Beziehung verloren hat. 
And demgemäß ſitzen dieſe klugen Leute dann in der Aufführung eines 
Muſikdramas wie „Tannhäuſer“ mit derſelben inneren Teilnahmloſigkeit 
und Verſtändnisloſigkeit, wie ſie vielleicht auch in der Kirche ſitzen, wenn 
ſie einmal dahin gehen. Im beſten Fall mit etwas Pietät für alte, heilige, 
aber. doch nicht mehr zeitgemäße Dinge. Daß es nur die Formen und 
Kleider find, welche veralten können, niemals aber der lebendige Inhalt, — 
das fällt ihnen nicht ein, denn vom Inhalt, vom Leben willen fie nichts. 

Sie ſitzen natürlich auch, wenn der Tannhäuſer gegeben wird, im 
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Theater mit moraliſcher Entrüſtung von der Art meiner Wirtin, — welche 
bei vielen Leuten das Gefallen nicht ausſchließt, — mit ſanfter Klage, daß 
junge Menſchen gewiß verderbt werden, wenn ſie die „Luſt der Welt“ im 
Venusreich verkörpert ſehen, — und mit völliger Unkenntnis davon, daß 
ſie ſelbſt, die ſo ſehr für Weltverbeſſerung und Fortſchritt ſchwärmen, 
ganz gewiß für ihr eigen Teil und Heil hier Belehrung und 
Förderung finden können, — trotz des Venusberges, trotz ihrer 
eignen moraliſchen Höhe und trotz der unzeitgemäßen Erlöſungsidee des 
Dramas. Denn wo wäre jemals einer dieſer Menſchen dahin gekommen 
zu denken, daß man mit allem „Fortfchritt" immer und immer wieder bei 
ſich ſelbſt beginnen muß, — daß man dazu auch Anregung im „Tannhäuſer“ 
bekommen kann, und daß er vielleicht ſogar ein gutes Beiſpiel wäre. Er 
war ja im Venusberg!!! | 

Desungeachtet möchte pr in folgendem nachweiſen, daß die im 
Muſikdrama „Tannhäuſer“ von Richard Wagner enthaltenen Ideen den 
Menſchen von heute zu herrlichen Offenbarungen werden können, wenn ſie 
dahin gehen, es zu ſehen und zu hören, wie Moſe auf den Berg Sinai 
ſtieg, um des Ewigen Antlitz zu ſehen und ſeine Stimme zu hören. Ich 
glaube, daß ſogar junge Männer angeſichts dieſes Dramas ein ſtarkes 
innerliches Erlebnis haben können. 

Tannhäuſer, der Sänger und Held, befreit ſich aus eignem Willen 
und aus eigner Kraft von Frau Venus, in deren Zauberreich er geraten 
war. Kein Wunder der Gnade rettet ihn aus Sünde und Schuld, ſondern 
ſeine geſunde Erkenntnis, daß er ein Sklave geworden war im beſtändigen 
Genuß von Schönheit und Freude, und daß er ſchuldig werden müßte, 
wenn er nicht weiter ſtrebte. Seine ſtarke männliche Sehnſucht nach Freiheit 
und nach Taten treibt ihn fort und empor. 

Im Sängerwettſtreit hat er die ganze Sympathie des Zubörers für 
ſein Auftreten und für ſeine Meinung. Wolfram von Eſchenbachs ſchöner, 
aber doch zu labſtrakter und auch ſentimentaler Preis der Liebe kann gar 
nicht in dem Maße für ſich einnehmen, wie Tannhäuſers menſchliches, 
wenn auch allzumenſchliches Singen und Sagen davon. Auch der ge⸗ 
dankenloſe aber unvoreingenommene Zuhörer oder beſſer Zuſchauer — die 
meiſten Menſchen ſehen ja eine Oper — fühlt inſtinktiv, daß Tannhäuſer 
der Wahrheit, dem Leben, der Wirklichkeit doch näher iſt als Wolfram, 
der in einer Idee befangen iſt. 

Dias fühlt auch Elifabeth vermöge ihrer Liebe. Während die ganze 
bigotte Verſammlung den Tannhäuſer verdammt, behält ſie den Glauben 
an das Gute in ihm, an ſein wahres Selbſt, welches ihm die Aberwindung 
alles Böſen und Hemmenden und eine Entwicklung zu höchſter Menſch⸗ 
lichkeit ſichert. Ein Weib vom Schlage Eliſabeths kann keinen Mann lieben, 
der in irgend einem Sinn den niederen Sphären angehört, und auch keinen, 
den ſie nicht ganz verſteht. Ihre große und reine Seele vermag in Tann⸗ 
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häuſers Schuld ſelbſt feine höhere Art zu erkennen, und daraus erwächſt 
ihr Glaube an ſeine Entwicklung zum menſchlich Vollkommenen, und ihre 
Kraft, dieſen Glauben zu behalten bis ans Ende. Dergeſtalt rettet ſie auch 
ganz und gar nicht den Tannhäuſer durch die Opferung ihres Lebens in 
Buße und Gebet für ſeine Schuld, ſondern, — wie ihr Glaube an Gott 
in alten heiligen Symbolen lebt, ſo iſt es unter alten heiligen Formen 
auch nur ibr Glaube an fein ideales Selbſt und an fein Werden, 
womit ſie ihm hilft, und nicht durch ein Opfer im alikirchlichen Sinn. 

Obwohl die Schar der Minneſänger, Ritter und Frauen, Tannhäuſer 
als Sünder und Frevler verdammt, ift die Sympathie des Zuhöters auch 
wieder bei ihm. Nicht nur deshalb, weil Eliſabeth ihn ſchützt vor dem 
Andringen der Wütenden, ſondern weil er ein perſönliches und menſchliches 
Abergewicht behält über ſeine Widerſacher, auch wenn er ſich ſelbſt als 
Sünder fühlt und bekennt. 

Jeder ſtrebende Menſch wird in die Tiefen des Lebens geführt und 
er bringt — ebenſo wie aus allen ſeinen guten Tagen — auch von dorther 
einen Gewinn mit. Er iſt zum mindeſten reicher an Wiſſen und Erfahrung 
geworden. Er darf und muß davon ſagen, wenn die Stunde es heiſcht, — 
wenn es ſich um Wahrheit handelt, muß er reden. Aber die Welt verſteht 
ihn nicht. Sie ſieht nur die Tiefe, in welcher er war, und nicht den Ge⸗ 
winn, den er daraus mitgebracht hat. 

Nun iſt's aber gewiß, daß gerade den ſtrebenden Menſchen Stunden 
befallen, in denen er gleichſam zurückſinkt in alte Sünde, in denen er ſich 
ihrem vermeintlichen Fluch wieder verfallen wähnt. Die tugendhaften Leute, 
die von ihrer eignen Wohlanſtändigkeit ſowohl wie von der Höhe ihres eignen 
Standpunktes überzeugt ſind, kennen ſolche Stunden nicht, obwohl gerade 
fie fie bei den feinfuͤhligen innerlich ringenden Menſchen hervorrufen durch 
ihre ſcheinbare ſittliche Überlegenheit. Sie verſtehen fie nicht und halten fie 
für böſe Rückfälle, während es doch gerade die Stunden find, in welchen 
ſich neues und reineres Leben unter Kampf und Weh zum Licht befreit. 

Alle Menſchen leben im Kampf mit dem Böſen und Niedrigen, 
niemand iſt frei davon, niemand fühlt nicht ſeine Macht. Aber es kommt 
wahrlich doch nicht ſo ſehr auf die Berührungen mit der Sünde an, wie 
auf die innere Richtung des Lebens, auf den Ernſt und die Treue im 
Streben. Und auf den Gewinn, den ein Leben einſchließt. Danach wird 
ein Leben gewertet werden, — nicht nach den „Erlebniſſen“, die es enthält 
und die von der beſonderen Anlage des Menſchen und von den unter⸗ 
ſchiedlichen „Gelegenheiten“ abhängen, ſondern danach, wieviel wirkliche 
Lebenswerte darin geſammelt wurden. And nicht die tugendſtrenge und 
fittliche Geſellſchaft — fo febr fie fih auch deffen anmaßt —, nicht Nom 
oder irgend ein Forum richten den Menſchen, ſondern das Leben ſelbſt, 
Gott, bringt ſeinen Wert oder Unwert an den Tag. Was er lebte, wird 
offenbar am Leben ſelbſt, — es zeigt, wer er war. — 

Tannhäuſer erlebt einen neuen Aufſchwung ſeines Willens durch die 
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Liebe Eliſabeths in der böſen Stunde, welche ihm die Verſtändnisloſigkeit der 
Geſellſchaft bereitet, und eilt nach Rom. Er findet den Mut zum Streben, 
der ihn aus Frau Venus Reich forttrieb, wieder in ſich ſelbſt. Er weiß 
es wieder mit Gewißheit, daß er empor muß, und daß er es auch kann. 
Dies Selbſtvertrauen, das ganz unmittelbar aus der geſunden Lebenskraft 
quillt, iſt das rechte Gottvertrauen. Es iſt das Wiſſen davon, daß alles 
gut werden muß, wenn man ſelbſt es will und wenn man ſich ſtrebend bemüht. 

Tannhäuſer kommt von Rom zurück mit der biiterſten Erfahrung, die 
ein Menſch machen kann. Er hat es erlebt, daß die Welt niemals An⸗ 
erkennung hat für den, der es gewagt hat, ihren engen Begriffen von Recht 
und Anrecht zu trotzen. Daß auch das mutigſte Streben in den Augen der 
Welt keine Geltung hat, wenn es andere Wege ging als die gewöhnlichen. 
Da packt ihn Grimm und Wahnſinn, und er verflucht die Mühe, die er ſich 
gemacht hat, und die Kämpfe, die er gekämpft hat um ſein Werden — und 
in wahnſinniger Bitterkeit wünſcht er das zu ſein, wofür die Welt ihn hält 
— ein Sohn der Hölle —, er, der in ſich ſelbſt ſeine Beſtimmung für 
Licht und Höhe erkannt hatte, als er ſich aus Frau Venus Armen befreite. 

In dieſer höchſten Not und letzten Prüfung rettet ihn der Gedanke an 
Eliſabeth, die im Glauben an ihn treu war bis in den Tod. In ihrer Liebe 
findet er als höchſten Preis des Lebens die Beſtätigung ſeines 
eignen Wertes und vollendet zum Sieger erhoben ſein Erdenwallen. 

* * 


* 

Ich meine, wenn man auf diefe Weiſe verfucht, über die Idee des 
Zannhäufer- Dramas klar zu werden, kann man fih feine Bedeutung für 
die Menſchen von heute nicht verhehlen. Es iſt das Drama des empor⸗ 
ſtrebenden geiſtigen Menſchen, der fich mehr und mehr über fich ſelbſt hinaus 
hebt, vermöge des ſchaffenden Lebens in ihm ſelbſt. Es enthält dergeſtalt 
ſchöne und klare Antworten auf manche Fragen der ſuchenden Menſchen 
unſerer Tage. Tannhäuſers menſchliches Streben und ſein Weg. — Eliſa⸗ 
beths ſtarker Liebesglauben, — ſie ſind doch Offenbarungen! And wieviel 
geben die Engberzigkeit und die Verſtändnisloſigkeit derer, welche die Ge⸗ 
ſellſchaft repräſentieren, — ihr Unvermögen, an eine höhere Art als die 
eigne zu glauben, — ihr Arteil nach dem Schein und nicht nach dem Sein, 
zu denken, für den, dem ſo vielerlei an ſeinen Mitmenſchen ſchwer und 
ſorgenvoll erſcheint. 

Aber, — wann wird die Zeit kommen, wo die Menſchen wieder 
ſuchen! Wo fie auch von der Bübnenkunſt das Höchſte verlangen, nicht 
nur Anterhaltung und Genuß, ſondern auch Erbauung und Förderung für 
ihr eignes Leben. And wann wird die Zeit kommen, wo die Leute ihre 
eigne Beſchränkheit, — die ſie glauben zum Arteilen benutzen zu müſſen, — 
ſchön zu Haufe laffen und das Hohe, Heilige und Wabre wieder einfach 
auf ſich wirken laſſen, wie die Pflanzen ſich dem Sonnenſchein zukehren, 
daß er Blüte und Frucht an ihnen erwecke und reife. — 


E 
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Freundſchaftskritik 


s gibt viele Leute, die es dem Kritiker verargen, wenn er Werke eines 

Freundes beſpricht. Jedenfalls meinen ſie, es fehle dem Kritiker in ſolchen 
Fällen an der richtigen Anbefangenheit. Ich habe das nie verſtehen können. 
Ich kann es mir allenfalls noch gegenüber einem reproduzierenden Künſtler und 
unter Amſtänden auch bei wiſſenſchaftlichen Arbeiten erklären; denn da kann 
ich wirklich in den Fall geraten, daß ich eines Mannes Freund bin und trog- 
dem an ſeinem Tun, an ſeinen Leiſtungen kein Gefallen finde. Dagegen iſt es 
mir bei meiner ganzen Einſtellung zur Kunſt nicht denkbar, daß ich einen Künſtler, 
deſſen Werke ich wirklich hochſchätzen muß, die mir etwas bedeuten, etwas 
geben, nicht auch als Menſchen liebgewinnen würde. Ich habe es erlebt, daß 
die Freundſchaft zu einem Menſchen mir durch fein künſtleriſches Schaffen ver- 
loren gegangen iſt. Aber umgekehrt empfinde ich hinter jedem Kunſtwerke den 
Schöpfer, ich ſuche ihn ſogar vor allem, und die Liebe zum Kunſtwerke iſt mir 
eigentlich ohne Liebe zu ſeinem Schöpfer — mag der mir körperlich auch un- 
bekannt bleiben — gar nicht denkbar. So bedeutet für mich Kritik, frucht ⸗ 
bare Kritik eigentlich Freundſchaft. Die Ablehnung, kurz und ſcharf, iſt 
gewiß eine hohe Aufgabe der Kritik; ebenſo bedeutſam iſt die Bekämpfung des 
Schlechten, das in Geltung ſteht. Es gibt ja auch keine ſtarke Liebe ohne ſtarken 
Haß. Aber das Höchſte für uns iſt es doch: das Gute erkennen, unfere Auf⸗ 
nahmefähigkeit gegenüber dieſem Guten ſteigern. Ich perſönlich fühle mich 
eigentlich Freunden gegenüber in der Kritik unbefangener, als bei mir un- 
bekannten Menſchen, oder ſagen wir einmal: ich bin freier, denn ich kenne dieſen 
ganzen Menſchen, und ich liebe ihn um feiner Ganzheit willen. Iſt er wahr- 
hafter Künſtler und nicht Dilettant, ſo bedeutet ſein künſtleriſches Schaffen das 
Beſte, was er zu geben hat. Sollte mich nun wirklich eine wahre Freund- 
ſchaft zu dieſem Menſchen daran verhindern können, ihm zu ſagen: Mein Lieber, 
hier biſt du im Irrtum, hier haſt du daneben gehauen, das mußt du nach 
meiner Anſicht fo und fo machen, deine Anlage weiſt dich dorthin — und Der- 
gleichen mehr. Ich muß ja erſt recht als guter Freund in allen Lebenslagen 
ihm den gleichen Dienft der Wahrbeit erweiſen; und gerade in der wichtigſten 
ſollte ich Schmeichler werden oder feig fein ? ! 

Ich glaube, diefe ganze Einſtellung eines weitverbreiteten Empfindens 
beruht auf der Tatſache, daß ein Freund das Schaffen des Freundes mehr 
lobt, als der Nichtfreund. Man ſagt dann gewöhnlich: Liebe mache blind. 
Aber das iſt ja Anſinn: Liebe macht ſehend. Mag die Liebe es mit ſich bringen, 
daß wir über Schwächen hinwegſehen können, ſie verhilft uns doch vor allem 
dazu, das Gute und Starke zu entdecken. And darauf kommt es doch an, vor 
allem in der Runft. Ich weiß, neun Zehntel unſerer Kritik beſchränkt ſich 
darauf, zu ſagen, was ſie irgendwie an Schwächen gemerkt hat. Aber das iſt 
doch ein armſelig trauriges Handwerk. Es ift noch keine wirklich gute Wür- 
digung eines Mannes geſchrieben worden ohne ſtarke Liebe oder ſtarken Haß. 
Denn der Haß gegen den Betreffenden war, wenn er überhaupt ehrlich war, 
nur die Kehrſeite der Liebe zu einem anderen, etwa zum Volkstum, das man 
gegen einen gefährlichen Schädling ſchützen will. Auch Goethe ſagte, daß dem 
Biographen der parteiiſche Enthuſiasmus unentbehrlich ſei. Sollen wir nun 
wirklich gerade nur gegenüber den Lebenden kalt ſein? 
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Ich kann als Kritiker nicht mehr tun, als wahrhaftig ſein. Entweder 
man traut mir die Fähigkeit zu, Kunſt ſtark empfinden und meine Empfindung 
wiedergeben zu können, ferner gediegene äſthetiſche und hiſtoriſche Bildung, 
alſo das notwendige Wiſſen — oder man traut mir es nicht zu. Im letzteren 
Fall muß man mich als Kritiker überhaupt ablehnen, auf wen ſich die Kritik 
erſtrecken mag, das muß gleichgültig bleiben; denn die Wahrhaftigkeit muß 
menſchliche Eigenſchaft ſein und darf nicht von dem Gegenſtand abhängen, dem 
ich mich gegenüber ſehe. 

Es bleibt mir ja immer der Ausweg zu ſchweigen. Dieſes Schweigen 
ift entweder Zweifel oder Klugheit. Zweifel, wenn ich mir nicht klar bin über 
Wert und Anwert der Sache; oder Klugheit, wenn ich mir ſage: Deine un⸗ 
günſtige Meinung über dieſe Einzeltat geht die Offentlichkeit nichts an, es iſt 
genug, wenn du deinem Freunde deine Meinung geſagt haſt. — Soweit meine 
perſönlichen Erfahrungen reichen, gibt es eigentlich nirgendwo ſchärfere Kritik, 
als unter guten Freunden. , 

Dieſe Ausführungen waren geſchrieben, als mir der Aufſatz , Didter- 
fabrik“ von Ferd. Gregori im „Literar. Echo“ (IX. 5) zu Geſicht kam. Der 
bekannte Schauſpieler geißelt in ihm die Lobhudeleien, die in einem großen 
Teile unſerer Kritik gegenüber allen Tageserſcheinungen Platz greift. Es ſteht 
da der Satz: „Perſönliche Freundſchaften führen leicht zu allzufreundlichen 
Beſprechungen.“ Leider geht ſchon die nächſte Zeile weiter, fo daß dieſes 
Wort, deſſen Wahrheit ich in gewiſſem Umfang gar nicht beſtreiten will, nicht 
die nötige Klarſtellung erfährt. In Wirklichkeit ſind es ganz andere Gründe, 
die zu dieſen lächerlichen Aberſchwenglichkeiten in unſerer Kritik führen. Gregori 
trifft fie ganz recht, wenn er ausführt: 

„Vor allem hat das überſchwengliche Lob ſeinen verderblichen Grund 
in der Sucht des Kritikers, ſein Wiſſen, ſeinen leicht beweglichen Geiſt in Szene 
zu ſetzen. Dem kleinen Lyriker, dem einmal ein wirklich gutes Gedicht gelungen 
iſt, verdenke ich's natürlich nicht, daß er die Bedeutſamkeit ſeines Schaffens 
gerade nach dieſem einen Kunſtwerkchen bemißt; dem Beurteiler der ganzen 
Sammlung aber liegt ob, den Gefamteindrud feſtzulegen; und der kann unter 
Amſtänden ſo erbärmlich ſein, daß es ſich nicht einmal verlohnt, auf die eine 
kleine Perle aufmerkſam zu machen. Aber was geſchieht? Wer zehn holperige 
freie Rhythmen ſchreibt, wird neben Goethe, den Dichter des „Schwager 
Kronos“, geſtellt; wer mit hohler Wehmut lauter ermüdende weibliche Reime 
bringt, neben Lenau; wer ſich wie ein ſchwärmeriſcher Tertianer nach dem 
Süden ſehnt, mit Hölderlin verglichen; wer das Poſthorn verwendet, mit 
Eichendorff; weſſen öde Leier der Heide huldigt, mit Storm; und wenn fünfzig 
Vierzeiler im Tempo einer halbaufgedrehten Waſſerleitung entfloſſen ſind, mit 
Heine. Frauen finden ihren bequemen Platz bei Annette von Drofte, die niemand 
recht kennt und bei der ein vergleichsfreudiger Kritiker nicht einmal ein formelles 
Charakteriſtikum zu nennen braucht. Hebbel und Keller als Lyriker find dem Publi- 
kum noch nicht ſo vertraut, daß ſie als Doppelgänger unſerem kleinen Liedermacher 
den rechten Glanz verleihen könnten; Konrad Ferdinand Meyer und Mörike 
allein genügen dem Lobbedürfnis des freundlichen Richters auch nicht; er nennt 
ſie aber zwiſchendurch einmal, um zu zeigen, daß der junge Mann ſo viel kann 
wie Hölderlin und Meyer zuſammen (Griechenſehnſucht und Monmnentalitäe) 
oder wie Heine und Mörike (Lebensironie und Naturanbetung).” — — 
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Selbſtſucht, Anwiſſenheit und Anreife ſind alſo die wahren Arſachen 
dieſer lächerlichen und ungeſunden Kritiſiererei. Auf Unreife und Anwiſſenheit 
beruht vor allem jener Mangel an Gefühl für Maßftäbe, den wir in fo er- 
ſchrecklichem Maße bei der Kritik beobachten können. Ich habe ſehr viele junge 
Schriftſteller kennen gelernt, die zwar alle literariſchen Tages erſcheinungen ver- 
ſchlingen, aber unfere vergangene Literatur im günſtigſten Fall aus der Literatur- 
geſchichte kennen. Eigentlich beſitzen ſie von der Literatur nur Namen mit einer 
kliſcheeartigen Prägung des Wertes ihrer Träger. Da fol man ſich dann 
wundern, wenn ihnen alles mögliche als neu und gewaltig oder eigenartig 
vorkommt. Woher beſitzen ſie eine echte Vergleichsmöglichkeit, woher einen zu 
rechtfertigenden Maßſtab ?! 

Auch die wechſelſeitigen Lobesverſicherungen gehören nicht unter das 
Stichwort der Freundſchaftskritik, ſondern find Zeichen der Anreife oder der 
Anebrlichkeit. Wenn dagegen ein reifer Mann und nach Wiſſen und Bildung 
ernſt zu nehmender Kritiker ein Werk lobt, das von einem ſeiner Freunde 
ſtammt, und wir können in dieſes Lob nicht einſtimmen, ſo ſollen wir nicht das 
Wort Freundſchaftskritik im verächtlichen Sinne brauchen. Es lohnt 
ſich die Prüfung, ob nicht wirklich jene ſtarken Werte, die der Freund ſah, 
dem Werke innewohnen. Sollte der Freund dann auch die Schwächen, die 
von uns vor allem gefühlt wurden, überſehen haben, ſo kann doch unſer Arteil 
dadurch berichtigt werden. Denn in den Werten liegt die Entwicklungs möglichkeit. 
Alle unfere Großen find zuerſt von der Freundſchaftskritit gewürdigt worden. 


K. St. 
ZS 
Die Bank der Spötter 


in Denkmal für Drei hat die Chronik zu errichten. An einem ſanften, 
etwas flachen, mit Gänſeblümchen bewachſenen Naſenabhang rundet ſich 
eine Bronzebank mit zwei naturgetreuen Puppen aus Papiermaché. Sie ſtellen 
zwei Dichter und Zeitgenoſſen dar, Max Dreyer und Ludwig Fulda. Ridendo 
dicere verum ſteht am Sockel (lachend die Wahrheit ſagen). Die beiden ſitzen 
febr gemütlich auf der Spötterbanf, wie in der Sofaecke, und ihre freundlichen 
Mienen trüben kein Wäſſerchen. Doch hinter ihnen ſteigt eines Hauptes länger 
mit drohendem Lächeln ein ſteinerner Gaſt auf mit dem Mephiſtogeſicht Bern- 
hard Shaws 
s s 2 
Löſen wir das Denkmal in feine Urbeftandteile auf und gehen zuerſt 
Dreyer und feinem Papiermaché „Die Hochzeits fackel“ zu Leibe. Max 
Dreyer will in dieſem Stück, das im „Neuen Schauſpielhaus“ gefpielt wurde, 
romantiſche Sronten, Kulturpikanterien und zärtliche Herzens triebe im ſchweben⸗ 
den Licht der mondbeglänzten Zaubernacht fih durcheinanderwirren laffen. Er 
hat eine unglüdliche Liebe zur Grazie und zum geiſtigen Filigran, zum Ge- 
ſchmeide aus leuchtenden Einfällen, zu venezianiſchen Spiegeln mit glitzernden 
Facetten. Eine unglückliche Liebe 
Auf leiſen, leichten Sohlen will er gehen, und mit der Sordinenſtimme 
verwegene. ſpöttiſche Abermütigkeiten in zierliche Ohren flüſtern. Doch ihm 
waren weder die Elfen noch der luſtige Puck je hold. In Waſſerſtiefeln ſtampft 
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und plumpt ſein Witz, und was er als „Spiel einer Mainacht“ ausgibt, iſt 
eine grobianiſche Rüpelkomödie, die mit der Türe ins Haus fällt. 

Nun tft die grobianiſche Rüpelkomödie an fih gewiß nicht zu verachten, 
wenn nur Zweck und Mittel ſich weſensecht finden. Hier aber begibt ſich ein 
lächerliches und dabei beſchämend peinliches Mißverſtändnis, da Dreyer ein 
heiter duftiges Spitzengewebe ſpinnen wollte und ihm, ohne daß er es gemerkt 
hat, eine grobkörnige Kirmespolterei daraus geworden. Ein fataler Mangel 
an künſtleriſchem Taktgefühl kompromittiert ſich hoffnungslos. 

Die Witzpointen ſeiner Komödie nimmt Dreyer im Anfang aus deren 
dankbarem Widerſtreit, in den die Gefühle und Wünſche des Herzens mit den 
ſtarren Zeremonialgebräuchen kommen. Er malt, dag ift auch theatraliſch dant- 
bar, die höfiſche Hochzeitsfeier zur Barockzeit mit all den Einzelſtadien des 
Beilagers, dem Fackeitanz, der Strumpfbandlöſung, der offiziellen Nacht. 
toilette, dem Goucher als Haupt. und Staatsaktion breit und draſtiſch aus, und 
er ſtellt als Opfer dieſer Etikette der Erotik den jungen Fürſten hin, der ſeine 
Sehnſucht und ſeine Liebe dadurch mißhandelt fühlt und vergebens revoltiert. 
Dreyer ſteht ganz auf ſeiner Seite, und ſeine Satire gilt der Profanation 
intimſter, eigenſter Perſönlichkeits angelegenheiten. Jetzt aber paſſiert das Drol- 
lige, daß derſelbe Dreyer, nachdem der Höflingschor ſich entfernt und das 
Brautpaar endlich allein ift, in der Regie und Schickſalsführung dieſes Braut- 
nachtdialoges ſich viel ungefüger benimmt, einen weit größeren Mangel an 
Zartgefühl und an Verſtändnis der Situation beweiſt, als es der von ihm ver⸗ 
ſpottete alte Hochzeitsſtil ſich leiſtet. 

Die Partner dieſer Szene, der junge Fürſt, der ein reiner Tor ift, frauen- 
fremd und verwirrt, und die junge Fürſtin, die Leidenſchaft und ſtürmiſches 
Werben erwartet und durch den blöden Freier enttäuſcht iſt, ſie ſollen in dieſer 
Szene nach dem Natſchluß oder der Zweckmäßigkeitspolitik des Dramatikers 
entzweit werden, damit ſie ſich im letzten Akte erſt mit ſeiner obrigkeitlichen 
Bewilligung finden. Beides, die Entzweiung wie die ſchließliche Vereinigung, 
werden mit einer Angeſchlachtheit der Mittel und mit einem Mangel an Rüdiicht- 
nahme auf die Gefühle des beteiligten Paares herbeigeführt, daß man, ſtatt 
einer pſychologiſchen „Sanierung“ durch den Dichter als den Arzt der Seele, 
hier das Schauſpiel einer ſeeliſchen Noßkur erlebt. 

And Dreyer felbft wird fic deffen gar nicht bewußt und gebärdet ſich 
als holdgeflügelter e 


Auch Ludwig Fulda verſucht mit T unglücklicher Liebe als graziöfer 
Schalk und Spottvogel ſich zu produzieren, es iſt ſchwer zu ſagen, was ihm 
weniger ſteht, dieſe Maske oder jene andere, die er mit ihr janusköpfig geeint 
in ſeinem neuen Stück, „Der heimliche König“ (Buch bei Cotta, Stuttgart), 
trägt, die Maske des ſatiriſch⸗erkenntnisvollen Juvenal, der dem wankelmütigen, 
charakterloſen großen Haufen den Spiegel vorhält. 

Wie Dreyer wählte ſich auch Fulda ein verheißungs volles Aus hänge⸗ 
ſchild für ſein Stück. Dreyer redete den Leuten ein, daß ſie das „Spiel einer 
Waiennacht“ ſähen, und Fulda pries fein Allerneueſtes im Leſſingtheater als 
eine „romantiſche Märchenkomödie“ aus. Nomantiſch, Marchen, Komödie, drei 
ſchöne Dinge, aber es bleiben Worte, mein Prinz, Worte! 

Hier iſt nicht die blühende Einfallspracht, die Magie, die ſchimmernden 
Wolkenſpiele, die lichte Ausſicht der wahren romantiſchen Ferne; hier iſt nicht 
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die Aberredungskraft und höhere Wirklichkeit des echten Märchens; hier find 
nicht die funkelnd gegeneinanderſprühenden ironiſchen Gegenſätze der geiſtig 
fouverän-legitimen Komödie. 

Hier gibt es nur einen ziemlich mühſam ausgedachten Situationswitz; 
eine Reihe Pointen, nicht vom nadelfeinen Florett verſetzt, ſondern von den 
vorſichtigen Stößchen eines biederen Familienſchirmes (Marke Zanella); eine 
Portion Bruſttöne über das Thema Mannesmut und Menſchenwürde, und 
viel Reime, febr viel Reime von billigem Kling-Klang und blechern⸗hohlem Ton. 

Die Geſtaltung iſt blutlos und ſchwachbrüſtig und — das mindeſte, das 
man erwarten könnte — eine gewiſſe Farbe in der ſprachlichen Inſtrumentation, 
ſie fehlt ganz: verwaſchen, flau und grau, ſo hängt der Himmel über Fuldas 
Märchenland. 

Pſeudoſchalk und Pſeudojuvenal, und das Arbeitsthema dieſer Perſonal · 
union: Liebe und Politik. 

Mit der Grundidee, die diefe beiden Motive vereinigt, hat fih das Janus- 
köpfchen etwas ganz Fruchtbares ausgedacht. Nur konnten die Armchen dann, 
als es ans Ausbauen ging, nicht weit genug langen. 

Ein Fabelhof iſt der Boden der Handlung. Für den Schattenkönig 
Artus, den letzten lebensunfähigen Sproſſen des alten Heldengeſchlechts, regiert 
eine Kamarilla, die in kluger Erkenntnis der Phantaſiebedürfniſſe des Volkes 
darauf bedacht iſt, daß ihm der Glaube an die Königsherrlichkeit, an den 

eheimnisvollen Artusnimbus erhalten bleibt, und daß die Anzugänglichkeit und 
nſichtbarkeit des Königs als menfchen- und alltagsüberlegene Weisheitshöhe 
erſcheint. Da macht das Schickſal einen Strich durch diefe wohlgefügte Rech ; 
nung, der König ſtirbt, und die intrigenklugen Höflinge find fich klar, daß mit 
dem Verluſt dieſes Fetiſches auch ihre Macht dahin iſt. 

Da kommt ein Nothelfer, der ihnen den Fetiſch durch einen ſchlauen 
Rat wieder belebt. Der Tod des Königs wird nicht bekanntgemacht, ſeine 
Geneſung wird vielmehr offiziell verkündet, und ſtatt des Puppenkönigs nimmt 
man nun eine künſtlich hergeſtellte Königspuppe, die jene einzige öffentliche 
Funktion, in einer verſchloſſenen Sänfte zurückgelehnt durch die Straßen ge- 
tragen zu werden, genau fo gut machen kann, wie das zur Ruhe gekommene 
Original. 

Mit dem politiſchen Motiv iſt nun das erotiſche Motiv zu einer bont, 
baren Verwicklung verknüpſt. Der Nothelfer, der die Puppenidee gehabt, iſt 
nämlich der Liebhaber der Prinzeſſin Sigune, der Tochter des Oberhofränke 
ſchmieds. Kein Edelſter der Nation, ſondern ein Kind des Volkes, von dem 
epiſch, lyriſch, dramatiſch gleich beliebten Stamm der Hirten. Sigune, die Fulda 
als heiteres Naturkind ſchildern will, die ihm aber, weil fein dichteriſches Sep- 
organ nicht gerade ſieht, ſondern ſchielt, zu einer mannstollen Homunkula mit 
krampfhaft frechen Grimaſſen geraten ift, hat den Naturburſchen ſich zur beim- 
lichen Minne in das Schloß bringen laſſen. Aus dem heimlichen Minner wird 
aber über Nacht ein heimlicher König. Das Volk nämlich, beglückt durch die 
Seneſungsbotſchaft, verlangt, daß Artus fih vermähle und ihm einen Thron · 
erben ſchenke. Und die Regierungsintriganten, in das Netz ihres Betruges ver- 
wickelt, finden keinen anderen Ausweg, als fih Sigunens Vorſchlag zu fügen: 
ſie wird die Rolle als Gemahlin der Puppe und als Königin übernehmen, 
wenn man ihr als wirklich leibhaftigen Gatten für die verſchwiegene Stille 
ihres Privatlebens den wackeren Hirten Peredur bewilligt. Das iſt die in 
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jedem Sinne fruchtbare Verbindung zwiſchen Politik und Erotik, denn für den 
Erben iſt nun geſorgt. | 

Dieſe Vorausſetzung mit ihren ſehr ausgiebigen Kombinationen hätte 
in keckeren Händen zu einer verwegenen „Teufelei“, um ein Wort der echten 
Romantiker zu brauchen, führen können. Fulda aber vermochte daraus weder 
einen dröhnenden Spaß, noch eine mephiſtopheliſche Farce zu machen. Er 
bleibt in der kleinlichſten Witzelei ſtecken. Und ſeine ſzeniſche Technik hat 
etwas Fatal Dick. Deutliches der Abſichtsmacherei. Eine flügellahme Epigram- 
matik hüpft und kräht betriebſam, ſie nimmt den Schnabel voll und ver⸗ 
kündigt die Witztendenz jeder Situation in einem deutlich zugeſpitzten und 
von neckiſchen Reimlein umklungenen Sprüchlein. Das Publikum erhält alles, 
was es in dieſem Fall wiſſen muß, unzweifelhaft deutlich aufs Butterbrot ge- 
ſchmiert, es weiß genau, was es in jedem Augenblick zu denken hat. Dieſer 
Dichter und Mitbürger iſt ihm ein angenehmer, bequemer, zuverläſſiger und 
ſolider Beamter des Vergnügens, eine Art dramatiſcher Cook, der feinen Reife- 
klienten für jede Verrichtung und jede Etappe den Direktiveoupon in die Hand 
drückt, für den ſatiriſchen, für den pikanten und für den Sittlichen-Entrüftungs- 
moment, und auch für den erhebenden Augenblick, wo die gute Sache über die 
Gemeinheit fiegt. Treulich geführt wird die Neifeherde, und nicht, wie bei den 
unbequemen Spöttern, bei Wedekind und Shaw — der durch eine witzige 
Fügung in dieſer Betrachtung den Dreyer und den Fulda zu einem ſchnurrigen 
Terzett ergänzen wird —, drohen dem harmloſen theatraliſchen Vergniigungs- 
touriſten Fallgruben und Selbſtſchüſſe, und die Gefahr, daß er, ohne es zu 
merken, ſich ſelber auszulachen gezwungen wird. 

Fulda winkt mit dem Zaunpfahl, wenn er ſchalkhaft wird, und er hält 

das Banner hoch, wenn ſein heiliger Dichterwille die Menſchenrechte proklamiert. 

Fataler noch als das Banner des Herolds iſt der Zaunpfahl des 
Neckiſchen. Man erlebt hier, ähnlich wie es neulich von der Sudermann- 
Charakteriſtik geſchildert wurde, einen dem Schriftſteller offenbar gar nicht zum 
Bewußtſein gekommenen klaffenden Gegenſatz zwiſchen der Abſicht und den 
Mitteln der Darſtellung. Dieſe Sigune iſt das kompromittable Beiſpiel dafür. 
Sie fol das friſche Naturkind fein, ein enfant terrible mit den Naivitäten 
eines ſtarken, raſſigen, doch noch unbewußten Temperamentes. Fulda macht 
aus ihr eine Sachverſtändige für natürliche Zuchtwahl, auf programmatiſche 
Eindeutigkeit geſtimmt. Den Höflingen erklärt ſie ſachlich froh: was die Frau 
braucht, muß fie haben, und ihrem Liebſten gibt fie das anerkennende Zeugnis 
von ſeiner „Glieder kraftgedrungenem Bau“. | 

Nachdem Fulda fo feinem ſchalkhaften Sinn Genüge getan, beſinnt er fih 
auf die höhere Beſtimmung ſeines Dichteramtes, Völkern und Königen die 
Wahrheit — natürlich wohltemperiert, daß ſie nicht auf den Magen ſchlägt — 
zu ſagen. Er läßt alſo den Hirten ſich nicht an dem luſtigen Amt genügen, 
den Artusnamen fortzuſetzen, ſondern er läßt ihn mit ſeinen Zwecken wachſen, 
die Königslegende mit Taten erfüllen, und als Krieg droht, in der Königs ⸗ 
rüſtung unerkannt das Volk zum Siege führen. And er läßt dann das Trug ; 
piel herauskommen, damit auch das Volk ſeine ſatiriſche Beleuchtung erhält. 
And hier zeigt ſich der ganze Fulda, einlenkend, dämpfend, konziliant, vorſichtig 
nach allen Seiten. on | 

Nämlich nur die eine Hälfte des Volkes fällt von dem Retter ab, weil 
er kein Artus, ſondern nur der Hirt Peredur iſt, nur die eine Hälfte zeigt ſich 
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fo verrannt, verblendet und unmündig, daß fle jetzt lieber den idiotiſchen, ent- 
arteten Artusneffen zum Königsfetiſch haben will, als den Befreier aus volts- 
tümlich eigenem Blut. Nur die eine Hälfte iſt es, an der Fulda ſeine Satire 
auf den Wankelmut und die Haltloſigkeit der Menge austobt; ſäuberlich ab- 
geteilt ſteht die andere Hälfte der beſſeren Elemente da, die dem verſöhnlichen 
Schluß und dem ſo ſympathiſchen Glauben an die Menſchheit dienen. Sie 
ſcharen ſich um Peredur, ſein Weib und ſein Kind, ſie rufen ihn zu ihrem 
König aus und fie werden ſich einen prachtvoll geölten und geleckten Sufunfts- 
ſtaat gründen. Fulda aber müßte dort entſchieden Reichskanzler werden. 
$ $ 


x 

Aber dem Papiermaché, das ſich auf der Bank der Spötter breit macht, 
ſteigt der ſteinerne Gaſt auf. Bernhard Shaw, der Proteus, trägt diesmal 
dieſe Erſcheinung als ſeines Witzes Kleid und Zier, denn er kommt mit einem 
Don - Juan Spiel. „Menſch und Abermenſch“ heißt es, und es ift in einem 
beängſtigend dicken Buch eingekapſelt, das von Vorreden, Beigaben, philo- 
ſophiſchen Exkurſen und Intermezzi ſtrotzt. Den luſtigen Kern der Handlung 
mit feinem ſpottfunkenſprühenden Aufeinanderprallen extrem entgegengeſetzter 
Charaktere und Lebensſituationen hatten die Rammerfpiele des Deutſchen Theaters 
herausgelöft und zur Darſtellung gebracht. 

Wir wollen uns hier vor Affenliebe hüten und uns deshalb, weil Shaws 
Witz bei uns ſo viel Kredit hat, nicht durch ſeinen Ernſt „bluffen“ laſſen. Dieſe 
Philoſophie des wohlbeleibten Buches gibt ſich recht anſpruchsvoll und hat 
dabei keine ſehr tiefen Ausblicke. Sie behandelt den „Serftörer und Um- 
ſtürzler“, der über die Konventionen und Heucheleien und abgegriffenen Werte 
hinweg die Grenzen des Gehirns erweitert und zu einer Entwickelung in freiere, 
naturgerechtere Zuſtände bewirkt. Mit einem Fanatismus und einer apodik⸗ 
tiſchen Pedanterie werden dieſe Ausführungen formuliert, daß man der ſonſt 
fo ſkeptiſchen Shaw Maske in die Karten guckt und darin überraſchend viel von 
der bei ihm doch ſonſt fo ironiſch bewerteten Ware der „feften Aberzeugungen“ 
findet. Auch in der anderen Theſe dieſer Auseinanderſetzung ſchreit und trumpft 
Shaw allzu geräuſchvoll auf. Hatte er fih vorher auf Nietzſche geſtützt, fo 
lehnt er ſich jezt an Schopenhauer an, und aus deſſen Metaphyſik der Liebe 
entdeckt er ſich jene Theorie, daß die Erotik die große Mäufefalle der Natur 
iſt, daß Männer und Frauen nur Werkzeuge für ihre Zwecke ſind, jene Zwecke, 
die von den Menſchen mit den Flittern der Romantik und Illuſion behängt 
werden. Vor allem aber ſind die Frauen Verkörperungen des Naturwillens, 
ſie ſind eigentlich die Wählenden und Jagenden und die Männer die zur Strecke 
gebrachte Beute. And daraus leitet ih nun die eigentliche Shaw ⸗ Komödie 
der tragikomiſchen Liebesjagd der Frau nach dem Mann ab in der äußeren 
Form einer „Klatſchbaſengeſchichte aus dem modernen London“, aber mit der 
tieferen Humorbedeutung, daß hier der Verfolgte ein Nachkomme Don Juans 
iſt, ein Don Juan, der freilich die Ornamente ſeines Ahnherrn, den Degen und 
die Mandoline, als Anachronismen abgelegt und mit ihnen auch die Luſt am 
leichten Liebes abenteuer, der aber als Widerſacher der bürgerlichen Übereinkunft, 
als Revolutionär der Vorſtellung, als unbefriedigter, raſtloſer Vorwärts- 
grübler ſeiner Ahnherrnraſſe würdig iſt. 

Don Juan auf der Flucht vor dem Weibe, und natürlich als moderner 
Menſch im Automobil. Dieſe Guckkaſtenbilder, immer im ſcharfen Licht des 
Scheinwerfers, febr ſouverän und mit tödlich treffendem Spott, find ſehr feſſelnd. 
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Klaffen- und Naſſenſatire blitzt in ganz knapp umriſſenen Situationen auf; 
der „neue Mann“ wird entdeckt, der Chauffeur, diefe jüngſte ſoziale Zwiſchen · 
ſtufe, durch den die Gerechtigkeit der Natur den reichen freibeits-illufioniftifchen 
Automenſchen einen Terroriſten und eine nicht zu überwindende Abhängigkeit 
geſchaffen hat. 

Es wird auch — und darin zeigt ſich Shaws Anbeſtochenheit — der 
Donquichotismus des Umftürzlers ironiſch beleuchtet, der theoriebefangen eigent · 
lich auch immer nur durch ſeine Brille ſieht und voreilig Situationen den Schutz 
ſeiner Meinungen aufdrängt, die ihn gar nicht gewünſcht haben und ihn ab- 
fallen laſſen, und der trotz ſeiner Gehirnkultur dem „Willen der Natur“, ver- 
körpert in einer beliebigen netten engliſchen Miß, nicht entgeht und fih trotz 
großer zerebraler Eigenmißbilligung ihr als Ehemann ausliefern muß. 

Ja die Stirn des ſteinernen Gaſtes und ſeine Lippen und Augen, wie 
fie über der Lehne der Spötterbank auf die Papiermachégewächſe blicken, find 
energiſch und ſcharf gemeißelt. 

Aber geht man um die Bank herum, dann bemerkt man in der Rod- 
taſche den ungefügen bei S. Fiſcher in Berlin erſchienenen Wälzer und man 
entdeckt verwundert, daß der ſteinerne Gaſt auf tönernen Füßen ſteht. 

Felir Poppenberg 
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m 2. Band des 7. Jahrgangs unſerer Zeitſchrift veröffentlichte Fr. Lienhard 
die erſte Szene ſeiner dramatiſchen Dichtung „Wieland der Schmied“, die 
inzwiſchen als Buch (Greiner & Pfeiffer, Stuttgart) und als Hauptzugſtück 
des Harzer Bergtheaters weiteren Kreiſen zugänglich geworden iſt. Die alte 
Eddaſage darf wohl als bekannt vorausgeſetzt werden. Aus drei Elementen ſetzt 
fie ſich zuſammen. Licht- und dunkle Erdalben, dazwiſchen die Menſchen find 
ihre handelnden Perſonen. Erdalben mit großem Wiſſen (Bogenſchießen, Deil- 
kunde, Schmiederei) fangen fidh Lichtalben (Walküren) zu Weibern. Ein Menfchen- 
koͤnig (Nidhod) will die Erdalben fih zu Dienſten machen. Durch Lift gelingt 
es ihm, fie gefangen zu ſetzen. Die Lichtalben find ihren Männern entflohen. 
Die Erdalben ſtehen nun in des Königs Fron. Am Waffenſchmied Wieland 
liegt ihm zumeiſt. Drum läßt er die Sehnen ihm zerſchneiden und hat ihn ſo 
in den Dienſt gefeſſelt. Für Wieland gilt jetzt nur noch Nache. Er findet ſte, 
indem er des Königs Söhne tötet und ſeine Tochter ſchändet. Dann „lachend 
hob in die Luft fic) Wieland, vernichtet vom Schmerz blieb Nidhod zurück“. 
Wohin fliegt Wieland? — Gn die Freiheit? Seinem Weibe nach? — Die 
Sage gibt keine Antwort. Die Sage hat zu Ende den Mythos ganz an die 
Menſchen gefeſſelt, wie fie es immer tut. Die Menſchen find ihr das Wichtige. 
Ein böſer, treuloſer König iſt für Schandtat furchtbar geſtraft — darauf kommt 
es der Sage an, das iſt ihr genug. Im übrigen hat auch fonft die Sage am 
Wieland ihre Arbeit verrichtet. Sie hat manches ausgeſchieden, anderes hinein · 
geſchmiedet. 
Feſtzuhalten iſt, daß das „Lied von Wieland“ urmythiſchen Stoff enthält. 
Den Naturmpthos hat Lienhard in der Vorrede zu feinem Buche ſehr ſchön 
gedeutet. „Die Kraft des Feuers, das als Blitz ſich mit den Wolkenjungfrauen 
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jagt, fie liebt, verfolgt, einfängt; die donnernde Not und der rauſchende Segen, 
der aus dieſem Kampf der Elemente entſteht; das Symboliſche dieſes Kampfes, 
der ſich ja auch innerhalb des Menſchen zwiſchen Trieb und Geiſt als ein 
elektriſch Haſſen und Lieben darſtellt — das alles ſpielt hier herein. Der ge⸗ 
lähmte Schmied der nordiſchen, der lahme Hephaiſtos der griechiſchen Aber⸗ 
lieferung, der gekettete Feuerbringer Prometheus — ſie ſind Verwandte. Es 
iſt der Blitz, der aus höheren Regionen auf die Erde fiel, ſeine Füße zerſchlug, 
lahm lag und als Feuer dann wieder emporzüngelt, die Gottheit läſternd und 
die Gottheit ſuchend. Welche Poeſie in dem allem! Der König der Finſternis, 
Nidhod, ſucht zwar die empordrängende Flamme zu verſchlingen, aber es oe, 
lingt ihm nicht; der dumme Teufel Nidhod muß erſt recht dem Göttlichen 
dienen, er trägt dem Schmied den Schmerz ins Haus — und der Schmied, 
von ſeiner Not getrieben, ſchmiedet ſich Fittiche, ſprengt den engen Behälter 
ſeines Daſeins und fliegt dem Urfeuer zu, der Sonne.“ 

Es liegt im Weſen der Armythen, daß ſie in ihren Geſtaltungen fo um- 
faſſend das Typiſche einfingen, daß die verſchiedenen Stadien der Entwicklung 
menſchlichen Seelenlebens darin untertauchen können. Götter und Heroen ſind 
ihrerſeits bereits Geſtaltungen von Elementarkräften. Auch für dieſe Perſoni 
fifationen birgt das Lied von Wieland tiefes Erleben. Nicht fo finfter ift die 
Finſternis, daß nicht in einem ihrer Bewohner die Sehnſucht lebte nach Licht. 
Bezeichnenderweiſe iſt es der Künſtler unter den drei Alben, der ſie fühlt. In 
Geſtalt der Walküre kommt das Licht zum Alben Wieland. Es iſt nur ein 
Geſchenk, wenn nicht gar Zufallsgewinn oder gar Erwerb durch Liſt (Raub 
der Schwanenflügel). So iſt der Lichtgewinn alſo kein Verdienſt des Alben. 
Darum geht er ihm auch wieder verloren. Zur Strafe verfällt er der Knecht · 
ſchaft des Menſchen. Der Menſch nimmt ihm alles: die körperliche und die 
geiſtige Freiheit; denn zu Knechtes arbeit dient nun feine Kunſt. Dieſe Not 
macht ihn ſo groß, ſteigert ſeine Kunſt derartig, daß er ſeine Feinde vertilgen 
und das Licht ſich gewinnen kann. Er fliegt in die Höhe. 

Man braucht nur ſchnell hinzuſehen, um zu erkennen, daß dieſer Gewinn 
des Lichtes, der Flug zur Höhe viel wichtiger iſt, als die Rache an den 
Feinden. 

Man müßte einmal den geren Mythus auf dieſe ſeine größte 
Eigenſchaft hin unterſuchen. So grauſam und ſchrecklich er im Vertilgen iſt, 
ſein hehrſter und ſtärkſter Gehalt iſt Neuſchöpfung. 

Im Aufſchwung aus der Not und durch die Not zum n Licht liegt der 
Ewigkeitsgehalt der Wielan dſage. Denn jenes Hinauf iſt die Aufgabe der 
Menſchheit. 

' Der zuerſt gerade dieſen Kerngehalt erfaßte, war Richard Wagner. 
Als er ſelber in furchtbarſter Not war, da er als Verbannter in Zürich ſaß, 
als ihm ſein bisheriges Leben und Schaffen zuſammengebrochen war, er an der 
Menſchheit verzweifeln zu müſſen glaubte, — da geſtaltete ſich ihm als rettende 
Erlöſung das „Kunſtwerk der Zukunft“. And als er vor ſeinem Geiſte dieſes 
Kunſtwerk erſtehen ſah, fühlte er in der Sage von Wieland dem Schmiede das 
verwandte Erleben. Sehnſuchtsvoll ſchauend nach dem Lichtlande aus dem Elend 
heraus. „Da ſchwang die Not ſelbſt ihre mächtigen Flügel in des gemarterten 
Wielands Bruſt und wehte Begeiſterung in ſein ſinnendes Hirn. Aus Not, 
aus furchtbar allgewaltiger Not lernte der geknechtete Künſtler erfinden, was 
noch keines Menſchen Geiſt begriffen hat. Wieland fand es, wie er fich. Flügel 
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ſchmiedete! Flügel, um kühn fic) zu erheben zur Rache an feinem Peiniger, — 
Flügel, um weithin fic) zu ſchwingen zu dem ſeligen Eilande feines Weibes! — 
Er tat es, er vollbrachte es, was die höchſte Not ihm eingegeben. Getragen 
von dem Werke ſeiner Kunſt flog er auf zu der Höhe, von da herab er 
Neidings Herz mit tödlichem Geſchoſſe traf, — ſchwang er in wonnig kühnem 
Fluge durch die Lüfte ſich dahin, wo er die Geliebte ſeiner Jugend wiederfand.“ 

So ließ Rihard Wagner feine theoretiſche Schrift vom „Kunſtwerk der 
Zukunft“ enden. Faſt könnte man meinen, hier ſei ihm die Rache am Feinde 
noch ebenſo wichtig wie die eigene Selbſtbefreiung. Das wurde anders, da 
Wagner als Künſtler ſich daranmachte, das Lied von Wieland zum Drama 
zu geſtalten. Hier verzichtet Wieland auf die Rache. Des Königs Söhne 
ſind ganz fallen gelaſſen. Dafür tritt des Königs Tochter ſtärker in den 
Vordergrund. Sie gehört zunächſt zu Wielands bitterſten Feinden, ſie trägt 
mit die Schuld an Wielands Knechtung. Am fo furchtbarer muß fein Rache 
gelüſte gegen ſie ſein. Da kommt ſie zum Krüppel, weil ſie ihn braucht, ihr 
den Sauberring wieder zu ſchmieden. Als fie ebt, wie der Schmerz dieſen 
Menſchen adelt, wie die Kunſtbegeiſterung den Krüppel zum Helden adelt, da 
bietet ſie ſich ſelber Wieland zur Liebe an. Er aber verzichtet; er denkt nur 
der Tat, die es nun zu ſchaffen gilt. And wenn er ſpäter den König und 
ſeine Schar im Brande der Werkſtatt verkommen läßt, während er ſelbſt ſich 
in die Höhe ſchwingt, ſo iſt es eigentlich überflüſſig, daß er ſelber dieſe Rache 
vollzieht; denn ſchon nahten des Königs Feinde, die ihn verdorben hätten. — — 

Lienhard hat dieſen Schritt zum Verzicht auf die Nache vollzogen, den 
vielleicht auch Wagner getan hätte, wenn er zur Ausführung ſeines Dramas 
geſchritten wäre. Bei Lienhard tut Wieland das, was er bei Wagner ebenſo 
ruhig hätte tun können: er überläßt die Menſchen ruhig ihrem Schickſal. Er 
hat dieſe Menſchen einfach vergeſſen über ſeiner Kunſt. Dieſe Kunſt erfüllt 
ſein ganzes Sein ſo, daß er an nichts anderes mehr denken kann. 

Hier liegt der ſpringende Punkt. Lienhard mußte folgerichtig zu dieſem 
Schritte kommen, weil bei ſeinem Wieland das künſtleriſche Schaffen allein 
im Mittelpunkte der Entwicklung ſteht, während für Wagners Wieland die 
Liebe zum Weibe als gleichſtarke Macht daneben beſtehen bleibt. Darum 
mußte Wagner die Liebe Wielands zu ſeines Todfeindes Tochter einfügen. 
Dieſe Liebe beruht auf einem Zauber. 

(Darin liegt die Schwäche in Wagners Entwurf und jedenfalls auch die 
Arſache, daß er ihn nicht ausführte. Denn den Liebeszauber und die Entbin⸗ 
dung davon brachten auch die Nibelungen. Übrigens auch manche anderen 
Motive. Wir haben noch andere Fälle in der Geſchichte von Wagners Schaffen, 
daß er aus ſolchen Wiederholungsgründen, die ſich erſt im Verlaufe des 
Schaffens ergaben, weit gediehene Werke fallen ließ. Vergleiche die Geſchichte 
von Triſtan und Iſolde, Der Sieger, Parſifal.) 

Bei Lienhard iſt das künſtleriſche Schaffen der Angelpunkt der ganzen 
Wielandſage. Die Liebe der Walküre, ihre Flucht, Wielands Gefangenſchaft 
und Not find alles nur treibende Kräfte für die Entwicklung dieſer Künſtler⸗ 
ſchaft. So iſt die Wielandſage in Lienhards Händen ohne Beugung des 
urmythiſchen Gehalts zur Verherrlichung der Macht des Künſtler⸗ 
tums geworden. Die befreiende Kraft des Künſtlertums von allem Erden- 
leid, ſeine erhebende Macht über alle Erdenwünſche, kurz das Aufgehen des 
ganzen Menſchen in der Künſtlerſchaft ift der Inhalt feines Wieland: 
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dramas. Dieſe Fähigkeit, aufzugehen in der Sache, ift der Argrund, aus dem 
erſtehen kann die große Tat. Die Fähigkeit zu dieſer Tat bedeutet für die 
Menſchheit Heldentum. 

So iſt dieſes Drama für Lienhard Bekenntnis perſönlichen Erlebens und 
Weltanſchauung. Nach meinem Dafürhalten hat er dieſem Grundgedanken 
ſeines Schaffens nirgendwo ſtärkeren Ausdruck gegeben, als im Wieland. 
Dieſer Grundgehalt tritt dabei ſo deutlich zutage, daß ein ſo grobes Verkennen 
desſelben, wie manche Kritiker es bekundet haben, die Arteilskraft dieſer nicht 
günftig beleuchtet. — Aber der Bewunderung für die auch ſprachlich herr ⸗ 
liche Dichtung verſtummen einige Wünſche nicht. Der eine iſt mehr äußerlich 
und heißt kräftigeres Zuſammenziehn etlicher Szenen (vor allem der der Wald- 
frau). Der zweite zielt in den inneren Bau des Werkes. Ich halte die Ver- 
wendung der Geſtalt der Königstochter nicht für ganz glücklich. Es verwirrt 
oder ſchwächt doch, wenn auch ſie ſo ſehr ihres Vaters Feindin iſt und ſo von 
vornherein natürliche Bundesgenoſſin iſt Wielands in der Rache gegen den König. 
Hier hätte Wagners Faſſung, die Lienhard abfichtlich unbeachtet gelaſſen hat, 
glückliche Anregung geben können, wenn auch die Aufnahme der Zauberliebe 
Wielands zur Königsmaid zu weit abführen würde. 

* = 


Die äußere Anregung zur erneuten Beſchäftigung mit Lienhards Drama 
bot die Aufführung desſelben am Weimarer Hoftheater. Der Verſuch der 
Verpflanzung des für die Freiluftbühne geſchaffenen Werkes ins gewohnte 
Theater iſt damit nicht gelungen. Die Schuld lag aber doch an der Art der 
Aufführung. Die ſzeniſche Anordnung war mehr ſtörend, Ton und Art der 
Wiedergabe lärmend und veräußerlichend. Statt die innere Entwicklung, 
auf die es hier allein ankommt, mit allen Kräften herauszuarbeiten, ſchuf man 
ein äußerlich lärmendes Geſchehen. Das Schlimmſte aber war die Hinzuziehung 
der Mufik. Ich will gegen Göpfarts Kompoſition nicht viel ſagen, obwohl 
ſie nach Maß und Amfang arg vergriffen iſt. Abrigens tat Lienhard den 
Fehler, im Vorwort feiner Dichtung zu fagen: „Ich habe daher nur zum Be- 
leuchten oder Erhöhen der Stimmung, zumal wo Fabelhaftes hereinragt, die 
Muſtk als eine Dienerin zu Hilfe gebeten.“ Wenn ich Lienhard in den voran- 
gehenden Sägen beiftimme, daß mit den Mitteln des geſprochenen Wortes 
ſich ein Drama hohen Stils ſchaffen läßt, fo darf er dann erſt recht die Mufit 
nicht als eine Dienerin zu Hilfe bitten, wenn es beſonders hehre oder feier- 
liche Momente ſtimmungsvoll zu erhöhen gilt. Die ganze Welt dieſes Dramas 
ift „wunderbar“, weil fie mythiſch heroiſch ift. Die ganze Welt dieſes Dramas 
ift innerlich mufikaliſch, weil alle wichtige Entwicklung fih ſeeliſch vollzieht. 
Es iſt Lienhard gelungen, durch die eigenartige Sprache die Welt dieſes 
Wunderbaren und Seeliſchen uns nahezubringen. Muſik an vereinzelten Stellen 
zerſtört dieſe Einheit. Dann wird Muſikdrama zur Notwendigkeit. Ich denke 
mir, daß bei den Aufführungen im Bergtheater die freie Natur als Stim- 
mungsmacherin mitwirkte. Im geſchloſſenen Theater müßte an ihre Stelle 
die bildende Kunſt der Szenerie treten. Da wäre Großartiges denkbar; eine 
im Norden wurzelnde, nordiſch empfindende Böcklinnatur könnte das ge 
ſtalten. Die herkömmliche Kuliſſenmache muß freilich geradezu ftimmungs- 
tötend wirken. Karl Storck 
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lſo es wird Ernſt. Ich denke, der mitfolgende Beitrag iſt der letzte, mit 
5 dem ich die Nation“ ‚[chmüden’ konnte. Er ift der Würde und Gemeffen- 
heit des Moments gemäß erſt dem Stenographen, dann der Maſchinenſchreiberin 
diktiert worden, ich habe ihn revidiert, und wenn man merken ſollte, daß, wie 
wir in Wien ſagen, ein recht fataler Kiebitz im Zimmer geweſen iſt, dann bitte 
ich Sie, tilgen Sie doch ſolche Spuren allzu großer Subjektivitäten und Coupen, 
haftigkeit ... Es ift ja am Ende nichts gar fo Aberwältigendes, was der Welt 
verloren geht. Ich war ein guter Kerl und, ſoweit mir ein Arteil zuſteht, ein 
leidlich anſtändiger Menſch. Ich möchte, daß mein Andenken nicht ganz und 
ſpurlos verwehe.“ Dieſe Worte entſtammen einem Briefe, mit dem der öfter- 
reichiſche Dichter Julius Jakob David die Einſendung eines Aufſatzes be- 
gleitete, wenige Tage vor ſeinem Tode, der am 20. November eingetreten iſt. 
Es gibt ſtille Helden, und dieſer Wiener Novelliſt war ein ſolcher. Seitdem 
ich ihn vor einigen Jahren in einer flüchtigen Stunde kennen gelernt hatte, 
habe ich ihn nie wieder vergeſſen. Er war wohl von Geburt an nie geſund 
geweſen. Durch Taubheit faſt von der Welt abgeſchloſſen, halb blind, durch 
einen Anfall in ſeinen Bewegungen ſchwerfällig. In ſeinen letzten Jahren 
hat ihm nun der Lungenkrebs noch furchtbare Qualen bereitet. Aber er hatte 
zweierlei, was ihn auf dieſer Welt, die ihm wirklich nicht mehr ſchön vor- 
kommen konnte, aufrecht erhielt, ſeine Kunſt und die Liebe zu den Seinen. 
Aber fein intimeres Menſchentum kann ich nicht ſprechen, dazu reicht jene Be- 
gegnung nicht aus, aber ſeine Bekannten rühmen den Menſchen. Von ſeinem 
Künſtlertum ſprach er ſelber gern, er glaubte an ſich, er wußte, daß er Tüchtiges 
wolle, und hatte die höchſte Achtung vor der Bedeutung der Form in aller 
Kunſt. In ihr das Beſte zu geben, war fein unabläſſiges Bemühen. Das 
Bild, das uns die im Eingang mitgeteilte Briefſtelle zeigt, iſt ja beredt genug. 
Denn der „fatale Kiebitz“, der im Zimmer war, war kein anderer als Freund 
Hein, der ihm bei der Arbeit über die Schulter ſchaute, der aber den emſig 
arbeitenden Schriftſteller nicht in der ſorgſamen Durchfeilung ſeines Aufſatzes 
behindern konnte. 

David war im mähriſchen Weißkirchen 1859 geboren. Sein Bildungs · 
drang trieb ihn nach Wien. Anter bitterſten Entbehrungen hat er hier ſtudiert. 
Die Literaturgeſchichte mochte ihn vor allem anziehen, aber er erwarb ſich die 
breiteren philologiſchen Kenntniſſe, um ſich als Hauslehrer durchs Leben zu 
ſchlagen, bis er mit einigen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, ſcharf gezeichneten und 
ſauber modellierten literariſchen Porträts und der wuchtigen novelliſtiſchen 
Skizze „Stromabwärts“ ein gewiſſes Aufſehen erregte. Bei einiger literariſcher 
Betriebſamkeit oder doch etwas leichterer Schnellarbeit wäre es ihm ſeither 
wohl gelungen, ſich beſſer durchzuſetzen, aber er blieb der peinliche Arbeiter. 
Im übrigen hatte ihm das Leben ja wenig Erfreuliches gezeigt, und er war 
nicht der Mann, der ſich aus Leid und Elend zur Höhe hinaufzuſchwingen ver- 
mochte. Dazu fehlte ihm wohl der tatfrohe Glaube an dieſe Höhe. Was er 
gewann, im Dulden gewann, war ruhige Gelaſſenheit. Er hat des Lebens 
Elend in ſeiner ganzen Tiefe kennen gelernt und hat des weiteren eingeſehen, 
daß es zumeiſt Schlechtigkeit oder doch Charakterſchwäche ift, die das Ber- 
kommen im Elend verſchuldet. In ſeiner Erzählung „Höferecht“, in der Novelle 
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„Am Wege ſterben“ hat er ſolche Geſtalten gekennzeichnet, und in manchem 
feiner formvollendeten Gedichte hat er die Not des Lebens ergreifend geſchildert 
So führte ihn die eigene ſeeliſche Einſtimmung dazu, für ſeine Erzählungen 
Stoffe in jenen Zeiten zu ſuchen, die düſter und ſchwer auf der Menſchheit 
laſten. Die hohe Einſchätzung der Kultur künſtleriſcher Form, die ſich damit 
vereinigte, machte ihn zum Jünger Konrad Ferdinand Meyers. Es wäre aber 
falſch, ihn unter die Epigonen des großen Schweizers einzureihen. Das eigene 
Leid klingt in ſtarken Empfindungstönen durch, und auch eine zuweilen hervor- 
brechende ſatiriſche Einſtimmung gegenüber den äußerlich Glücklichen des Lebens 
iſt aus eigener Weltbeobachtung geboren. Die Novellen, die unter den Titeln 
„Frühzeit“, „Vier Novellen“, „Stromabwärts“, „Probleme“ geſammelt ſind, 
und in gleichem Maße die Gedichte (1891), die freilich einer ergänzenden Neu- 
ausgabe bedürften, ſollten es vermögen, des Dichters Wunſch zu erfüllen, daß 
„ſein Andenken nicht ganz und ſpurlos verwehe“. St. 


I 


Ralender 


Vor diesjährigen Kalendern haben ſich die altbewährten wieder ein- 
geſtellt: aus der Gruppe der Abreißkalender mit trefflichen Anſichten von 
Stadt und Land, ethnographiſchen Darſtellungen, Porträts ufw. Meyers 
Hiſtoriſch⸗Geographiſcher im 11. Jahrgang (Verlag des Bibliographiſchen 
Inſtituts in Leipzig und Wien, Preis Mk. 1,85), die drei (ebenſo reich aus 
geftatteten) des Verlages von W. Speemann in Berlin und Stuttgart, der 
Kun ft-, der Alpen- und der hiſtoriſche Medizinal -Kalender (Preis 
je 2 Mk.), dazu ein neuer „Photographiſcher Abreißkalender“ aus 
dem Verlage von Wilhelm Knapp, Halle a. S. (Preis 2 Mk.), der neben 
128 künſtleriſchen Landſchaftsphotographien auf Kunſtdruckpapier eine große 
Anzahl von praktiſch erprobten Rezepten und Vorſchriften auf dem Gebiete 
der Photographie bringt. — Aus der Gruppe der Kalenderbücher von der 
alten, gemütlichen Art mit illuſtrierten Erzählungen, Gedichten, Anekdoten uſw. 
Trowitzſchs Reichs -Kalender (Verlag von Trowitzſch & Sohn, Berlin, 
Preis gebunden 1 Mk.); ferner der 1881 begründete, alfo jetzt im 25. Jahr · 
gange ſtehende Volkskalender „Der gemittliche Schläſinger“ (Verlag von 
L. Heege [Oskar Güntzel], Schweidnitz, Preis 50 Pfg.), deſſen Redaktion jetzt 
Paul Keller, der bekannte Verfaſſer des Romans aus Schleſiens Bergen, 
„Die Heimat“, übernommen hat. Der „Schläſinger“ führt uns zugleich zur 
Gruppe der Lokal- oder „Heimat“. Kalender, die immer zahlreicher auftauchen. 
Im vorigen Jahre konnten wir den von Georg Merſeburger in Leipzig heraus- 
gegebenen „Leipziger Kalender“ anzeigen, der auch 1907 als reichhaltige, 
literar - und kulturhiſtoriſch intereſſante Leipziger Chronik wieder erſcheint (geb. 
2 Mk.). Dazu kommt jetzt ein von Profeſſor E. Neeb redigierter Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſcher Kalender mit 6 Originalſteinzeichnungen von Ernſt Lieber- 
mann (M. Lengefeldſche Buch und Kunſthandlung, Köln, Preis 1 Mk.) und 
ein von Hans Satow herausgegebener Volkskalender „Von de Water- 
kant“ (Verlag von Lübcke & Nöhring, Lübeck, Preis nur 20 Pfg). Wie die 
den einzelnen Landſchaften gewidmeten, fo kommen auch die einzelnen Dichter- 
perſönlichkeiten zugeeigneten Kalender immer mehr in Mode. Ob dieſe neueſte 
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Literaturmode gerade ſonderlich geſchmackvoll ift, erſcheint uns fraglich. Der 
im vorigen Jahre von Otto Julius Bierbaum begründete Goethe Kalender, 
der auch dieſes Jahr wieder erſcheint (mit Schmuck von E. R. Weiß, einer 
Dreifarbenwiedergabe eines Jugendbildniſſes von Goethe, ſowie mehreren 
Holzſchnitten und Atzungen nach alten Vorlagen. Dieterichſcher Verlag Theo. 
dor Weicher], Leipzig, Preis 1 Mk., geb. 2 Mk., Liebhaberausgabe 3 Mk.) 
mag ja der Popularifierung des Dichterfürſten gute Dienfte leiſten, wie auch 
der im ſelben Verlage als Seitenſtück zum Goethe ⸗Kalender in dieſem Jahre 
neu erſcheinende Reuter -Kalender, herausgegeben von dem bekannten 
Reuterfpezialiften Karl Theodor Gaedertz, der großen Fritz Reuter-Gemeinde 
hoch willkommen fein wird, zumal mancherlei weniger Bekanntes dadurch erft 
weiteren Kreiſen zugänglich wird. Der Reuter Kalender enthält fogar eine 
Anzahl bisher noch ungedruckter Gedichte und Geſchichten aus des Dichters 
Nachlaß. In ähnlicher Aufmachung bringt der Verlag von Schuſter & Löffler, 
Berlin, einen „Beethoven Kalender“, in dem das Wertvollfte die zahl; 
reichen Bildniſſe find, während der Text etwas bequem aus den ſonſtigen Ver. 
lagswerken der Firma zuſammengeſtellt iſt. Wohin gelangen wir aber, wenn 
jeder Dichter, Künſtler, Staatsmann ꝛc. nun ſeinen beſonderen Kalender erhält? 
Einen Heine ⸗Kalender kündet ſchon für dieſes Jahr der Wiener Verlag von 
M. Münk an; daß noch kein Bismarck. und kein Kaiſer Wilhelm ⸗Kalender 
erſchienen, ift faſt zu verwundern. — Eine weitere Gruppe find die Notiz⸗ 
kalender, als deren eleganteſte Vertreter Trowitzſchs Damen Kalender, 
Iden im 60. Jahrgang ſtehend (Preis Mk. 1,50), und ein zum erſten Male 
erſcheinender „Damen Kalender für gute und für ſchlimme 
Damen“, mit mehr oder weniger reſpektvollen Sentenzen über den Wert der 
Frau, im Verlage von Karl Marhold, Halle a. S. Wie dieſe beiden unſerer 
Damenwelt, fo fet der Jugend auch diesmal wieder der Tierſchutz -Kalender 
(Preis 10 Pfg.) empfohlen, den der Berliner Tierſchutzverein (Berlin S. W., 
Königgrätzer Straße 41) in anderthalb Millionen Exemplaren verbreitet. 
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Das Schauſpielbuch. Ein Führer durch den modernen Theaterſpielplan 
von Dr. Rudolf Krauß. Stuttgart, Mutbfehe Verlags handlung. Geb. 3 Mk. 
Dieſes ſehr hübſch ausgeſtattete, handliche Buch leiſtet jedem, der dem 
Theater Teilnahme entgegenbringt, gute Dienſte. Denn es ift ganz aufs Prat- 
tiſche angelegt. 35 Dramatiker der Gegenwart finden kritiſche Würdigung; 
90 Dramen, die im Spielplan mit einer gewiſſen Stetigkeit wiederkehren, werden 
ihrem Inhalte nach erzählt. Für den Beſucher dieſer Stücke iſt das die beſte 
Vorbereitung zu einem vollen Genuß; wertvoll iſt es für jeden, der einen 
lebendigen Aberblick über die zeitgenöſſiſche Dramatik gewinnen will. Endlich 
iſt es für Eltern und Erzieher ein Ratgeber, ob fie die ihnen anvertraute Jugend 
in die betreffende Aufführung gehen laſſen können. Eine allgemeine Einleitung 
ſchildert die Entwicklung des modernen Dramas in Deutfchland. Die flüffige, 
anſchauliche Schreibweiſe erhöht den Wert des hiermit warm empfohlenen 
Buches. St. 
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Von der Plaſtik der drei letzten Jahrhunderte 


Von 


Dr. A. Lindner 


Gy’ Renaiffance, welche die antiken Schönheitsideale zu neuem Leben 
wiedergebar und für die Zwecke und Anſchauungen ihrer Zeit umſchuf, 
hatte auch der vorzüglichſten Kunſtgattung des Altertums, der Plaſtik, eine 
zweite Blütezeit gebracht, die in Michelangelo ihren Höhepunkt erreichte. 
Der gewaltige Bildhauer war gleichſam der Erwecker und Befreier der im 
Stein gefeſſelt ſchlummerden Form geweſen und doch wieder bei aller 
himmelſtürmenden Genialität der gehorſame Sklave ſeines Materials, deſſen 
Charakter ſeine Bearbeitungsweiſe ſtets gerecht wurde. In dieſer ſtrengen, 
durch ſelbſtgegebene Stilprinzipien freiwillig übernommenen Beſchränkung 
hat Michelangelo aus ſeinen Blöcken das Höchſte herausgehauen, was wir 
uns an Reichtum und Ausdrucksfähigkeit von Form und Linie vorſtellen 
können, und trotzdem oder beffer deshalb erſchienen uns feine geſetzmäßig 
gebundenen Marmorleiber manchmal gezwungen und geſucht. Weitere 
Möglichkeiten über Michelangelo hinaus auf dem Wege ſeiner ſtrengen 
klaſſiſchen Kunſt gab es nicht mehr. Er ſelbſt, der von ſeinen Nachtretern 
mißverſtandene Vater des Barocks, hatte der Willkür Tür und Tor geöffnet. 

Der größte und einflußreichſte Meiſter des neuen, das 17. Jahr- 
hundert beherrſchenden Stils iff Lorenzo Bernini (1599 — 1680). Ein 
Sohn des ſinnenfrohen Neapel kam Lorenzo ſchon als Kind nach Nom, 
deſſen ſpätere künſtleriſche Signatur er zu beſtimmen berufen war. Die 
Aniverſalität der alten Renaiſſancenaturen war in dem Nachgeborenen wach 
geblieben. Als Baumeiſter von St. Peter, deſſen weitausgreifende Riefen- 
kolonnaden ſein Werk ſind, leiſtete Bernini gleich Glänzendes, wie als 
Maler und Bildhauer. Mit 18 Jahren meißelte er die in ihren Ver⸗ 
irrungen noch reizende Gruppe der von Apollo verfolgten Daphne. Die 
Verwandlung der fliehenden Nymphe in den Lorbeerbaum, das Sprießen 
des Laubes aus den Gingerfpigen der erhobenen Hände darzuſtellen, war 
ſo recht ein Vorwurf im Sinne der Barockplaſtik, deren Art es iſt, un⸗ 
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nötige Schwierigkeiten zu ſuchen, um ſie ſpielend zu überwinden und mit 
virtuoſer Beherrſchung der Technik zu prunken. Bernini ſtieg bald zu 
hohem Anſehen empor, und fein Gönner, der Papſt Urban VIII. aus dem 
Hauſe Barberini, pries ſich ſpäter glücklich, daß der Künſtler gerade während 
ſeines Pontifikates gelebt habe. Was der vielbeſchäftigte Cavaliere an 
Maſſenware ſchuf, wie die nach ſeinen Entwürfen von geringeren Künſtlern 
ausgeführten 162 Statuen der Peterskolonnaden oder diejenigen der Engels⸗ 
brücke, krankt alles an den Ausartungen des Zeitgeſchmacks, an unnatürlich 
kräftig ſtiliſierter Muskulatur, überſchwänglich theatraliſchem Pathos und 
zügelloſer rauſchender Zerfahrenheit des Konturs und der Modellierung. 
Aber einige geiſtreiche und geſchmackvolle Arbeiten können nur von einer 
völlig einſeitigen Kritik verworfen werden. So die prächtigen Brunnen 
der Piazza Navona und der Piazza Barberini, ſo die berühmte Ver⸗ 
zückung der heiligen Thereſa in der Kirche Santa Maria della Vittoria 
zu Nom, welche Bernini für fein beſtes Werk hielt. 

Ein Heiligenbild iſt es freilich nicht, aber die auf die Gefangennahme 
der Sinne ſpekulierende Barockkunſt machte darin keine Anterſchiede. Die 
Ekſtaſe der jungen Nonne iſt nichts weniger als himmliſch, und auf dem 
Antlitz des Engels, der ihr das Gewand öffnet, um das Herz mit dem 
Pfeile zu berühren, ſpielt ein lüſternes Lächeln. „Venus und Amor in 
ſchlechter Verkleidung“ hat man das Paar geſcholten, und Berninis Sohn 
meinte ſpäter: „Une si douce blessure méritait d’étre immortelle“. Die 
barocke Freude an der Vergewaltigung des Materials, an der Ignorierung 
ſeiner Eigenſchaften, der Schwere, Härte und Struktur des Steines tritt 
in der auf Marmorwolken ſchwebenden Gruppe und ihrer flatternden Ge⸗ 
wandung beſonders deutlich zutage. 

Ungezählte Künſtler haben nicht nur in Italien, ſondern im ganzen 
Europa mit mehr oder minder Geſchick den großen Cavaliere Bernini nach⸗ 
geahmt. Für den Ruf, welchen dieſer auch außerhalb ſeines Vaterlandes 
genoß, ſpricht es, daß Ludwig IV. ihn nach Paris berief, damit er beim 
Louvrebau als künſtleriſcher Beirat diene. Und ſelbſt in der Heinen branden- 
burgiſchen Refideng entſtand dem berühmten Barockkünſtler ein Nachfolger. 
Andreas Schlüter (1664 — 1714), ein Hamburger von Geburt, gleich 
Bernini ein Meiſter der Baukunſt wie der Bildnerei, iſt zwar in ſeinen 
architektoniſchen und plaſtiſchen Schöpfungen ſtark von niederländiſcher Art 
abhängig, hat aber, als er vom Kurfürſten Friedrich III. zum Einkaufe von 
Gipsabgüſſen nach Rom entſandt wurde, dort auch viel von dem noch 
machtvoll lebendigen Berniniſchen Geiſte in ſich aufgenommen. In ſeinem 
Reiterdentmale des „Großen Kurfürſten“ auf der Berliner Langen Brücke 
(1703 aufgeſtellt) ſcheinen die Spuren dieſes Studiums erkennbar, nur mutet 
uns das Werk des preußiſchen Hofbildhauers ernſter und monumentaler an, 
als die Vorbilder feines italieniſchen Lehrmeiſters. Die dominierende Erſchei⸗ 
nung des Reiters iſt das Refultat feiner künſtleriſchen Abrechnung. Koloſſal 
für das zierliche, nicht übermäßig große Poſtament iſt die Hauptgeſtalt im Ver⸗ 


576 Lindner: Von der Plaſtit der drei letzten Jahrhunderte 


hältnis zu den heftig bewegten Sockelfiguren der vier „Sklaven“ von einfacher 
Ruhe und unnennbarer Majeſtät. Die modiſche Lockenfülle ihres Hauptes, 
wie das römiſche Imperatorenkoſtüm und auch das temperamentvoll aus: 
ſchreitende Roß find von kraft⸗ aber maß voller Formengebung. An die Stelle 
manierierten Schwulſtes iſt imponierende Wucht getreten, und neben wenigen 
an den Fingern herzuzählenden Reiterbildern des Altertums und der Re- 
naiſſance erfüllt Schlüters „Großer Kurfürſt“ die Aufgabe ſolchen Denkmals, 
uns eine lebendige Anſchauung vom Dargeſtellten und ſeiner Epoche zu 
vermitteln. Um dieſelbe Zeit, wie der großartige Bronzeguß, entſtand die 
plaſtiſche Dekoration der Berliner Zeughaus faſſade. Nach der Straßenfeite 
zu ſind es nur dekorative Trophäenbündel und ähnliches, aber für die 
Fenſterſchlußſteine des großen Innenhofes wählte Schlüter als ernſten, auf 
die Beſtimmung des Gebäudes hindeutenden Schmuck Koloſſalmasken fter- 
bender Krieger. Einundzwanzigmal galt es, dasſelbe Thema zu behandeln, 
und in ergreifender Weiſe iſt dieſe Aufgabe durchgeführt. Emporgeriſſen 
in ſchmerzvoller Verzweiflung, hinſcheidend zur Seite geneigt oder apathiſch 
vornübergeſunken, ſpiegeln alle dieſe kriegeriſchen Häupter den Kampf des 
letzten Augenblicks wieder, und es zeugt von Schlüters bewundernswürdig 
ſicherem Takt, daß der Ausdruck keines einzigen die Grenzen des äſthetiſch 
Statthaften überſchreitet. Daß dem ſo iſt, hat ſeinen Grund gewiß mit in 
dem feinen Verſtändnis, mit welchem Schlüter auf ſeiner Italienfahrt die 
Meiſterwerke antiker Plaſtik angeſehen haben muß. So gewahren wir 
neben einem Antlitz, defen von den Qualen des Verſchmachtens durch⸗ 
wühlte Züge an den dürſtenden Gekreuzigten erinnern, auch ſolche, bei denen 
uns der gefeſſelte Marſyas einfällt oder der ſich unter dem Schlangenbiſſe 
windende Laokoon. Durch den Verluſt der Hofgunſt der deutſchen Kunſt 
entriſſen, wandte fich der Meiſter nach dem Thronwechſel nach St. Peters: 
burg, wo er bereits ein Jahr ſpäter ſtarb. 

Im Wandel der Zeit und des Geſchmacks war Berninis nach dem 
geiſtigen Gehalt wie der äußeren Form gleich raffinierte, leidenſchaftlich 
bewegte Kunſtweiſe ſelbſt in Italien in Mißkredit geraten, und wie einen 
„Befreier aus Perückendruck und Zopfzwang“ begrüßte man den Venetianer 
Anton Canova (1757—1822), wobei man überſah, daß auch dieſer Rün- 
diger eines neuen Schönheitsideals nicht frei von einem kleinen, zierlich ge⸗ 
tragenen Zopfe war. Der „Phidias ſeiner Zeit“, in deſſen Perſeus man 
einen vollwertigen Erſatz für den von den Franzoſen nach Paris entführten 
Apoll von Belvedere gewonnen zu haben glaubte, ließ es fih ernſt an- 
gelegen ſein, das edle Ebenmaß klaſſiſcher Bildſäulen auch ſeinen Geſtalten 
mitzuteilen. Aber er blieb doch weiter hinter ſeinen Idealen zurück, als die 
Zeitgenoſſen erkannten. Beſonders ſeinen marmornen Mädchenleibern, 
ſeinen Pſychen, Heben, Muſen und Nymphen haftet oft eine von der 
galanten Anmut des Rokoko ſtammende ſinnlich⸗ſchmachtende Weichheit an, 
fo daß der kunſtfreundliche Bayernkönig Ludwig L über die Canovaſche 
Gruppe tadelnd dichten konnte: 
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„Appige Mädchen ſind hier die Grazien, Lüſternheit weckend; 
Iſt zu reizen jedoch je die Beſtimmung der Kunſt?“ 

In das Extrem verfiel der Bildhauer aber, wenn er ſich auf das 
Gebiet des Heroiſchen wagte und etwa mythologiſche Heldentaten zu ſchildern 
verſuchte. Das erkannte auch Napoleon I., welcher Canova hochſchätzte und 
ſich mehrfach von ihm porträtieren ließ. „Glaubt denn Canova, daß ich durch 
meine Fäuſte ſiege?“ ſoll er geſagt haben mit Bezug auf eine ähnliche Statue, 
wie ſie, im Hofe der Mailänder Brera errichtet, den Franzoſenkaiſer als 
römischen Triumphator mit einer kleinen Nikefigur in der Rechten darſtellt. 

Neben und nach Canova war der aus Kopenhagen ſtammende Bertel 
Thorwaldſen (1770—1844) berufen, das mit unendlichen Ehren über⸗ 
häufte Haupt der in der ewigen Stadt tätigen Bildhauer zu werden. Selten 
iſt ſich die ganze gebildete Welt ſo einig geweſen in der Begeiſterung für 
einen Künſtler, einer Begeiſterung, die man heute nur noch hiſtoriſch ver⸗ 
ſtehen kann. Was wir ſelbſt an dem däniſchen Meiſter ehrlich bewundern 
müſſen, ift die Okonomie, mit der er es verſtand, aus feinem zweifellos 
höchſt reſpektabeln, aber nicht übermäßig originellen Talente für gefällige 
Form Kapital zu ſchlagen, und für die Begabung, mit einem beſchränkten 
Vorrat von Typen, Ideen und Kompoſitionsmotiven den künſtleriſchen Auf⸗ 
wand für die ſchier unermeßliche Fülle feiner Gruppen, Statuen und Re- 
liefs zu beſtreiten. Während das einzelne Bildwerk Thorwaldſens ſtets 
einer gewiſſen würdevollen Wirkung ſicher ſein wird, beſtätigt ſich das Ge⸗ 
ſagte dem Beſchauer, der einer Anhäufung ſolcher Arbeiten gegenüber⸗ 
tritt. König und Volk von Dänemark, die ihrem berühmteſten Landsmanne 
zu Ehren in Kopenhagen das Thorwaldſenmuſeum errichteten, haben dieſem 
daher im Grunde einen ebenſo ſchlechten Dienſt geleiſtet, wie der Meiſter 
ſich ſelbſt erwies, als er ſeinen ganzen künſtleriſchen Nachlaß dem Tempel 
ſeines Ruhmes vermachte. Nun erſt ſieht man, wie alle ſeine Geſchöpfe, 
gleich Gliedern einer Familie, denſelben Kopf auf demſelben Körper tragen, 
wie das Gewand immer wieder nach denſelben Regeln konventionell ge⸗ 
faltet iſt, wie an Stelle einer unerſchöpflich friſch ſprudelnden Phantaſie das 
altbewährte Rezept, das nie verfagende Schema tritt. Die fachliche Be⸗ 
urteilung, die wir dem Bewunderungstaumel von Thorwaldſens Zeit⸗ 
genoſſen entgegenſtellen, läßt uns aber nicht blind ſein gegen das Erfreuliche 
in ſeiner Kunſt. Ebenſowenig, wie wir bei dem Meiſter, der eine auch 
für die damalige Zeit auffallend geringe Bildung beſaß, Spuren tieffinniger 
Genialität entdecken können, finden wir in ſeinen Werken etwas Unnobles, 
Banales. Jede Haltung ſeiner Geſtalten iſt mit künſtleriſchem Blicke ge⸗ 
ſehen und feſtgehalten, ſtets motiviert und formvollendet, vornehm und klar. 
Sein Stil bleibt immer der gleiche: halbverſtandene, äußerlich gut wieder⸗ 
gegebene Antike, ſeelenloſe, ihre Reize an der Oberfläche tragende Schön⸗ 
heit, der es nicht gegeben war, den kalten Marmor wirklich zu beleben. 
Thorwaldſens Behandlung des Nackten — und er hat unendlich viele 
hüllenloſe Männer: und Frauengeſtalten gebildet — ift vielleicht die keuſcheſte, 
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welche fich denken läßt. Und dies eben, weil er Verallgemeinerungen des 
menſchlichen Körpers formte, ohne den Reig des Individuellen, Gebilde, 
die ſich aus edel geführten Linien zuſammenfügen, aber die akademiſche 
Formel ſtatt der lebendigen Natur geben. Die Langweile, die Thor⸗ 
waldſens Bildwerke, wenn man fih eingehender mit ihnen befchäftigt, aug- 
zuſtrömen beginnen, erinnert an diejenige, welche wir im Verkehr mit 
ſchönen, aber geiſtig unbedeutenden Menſchen empfinden; ſie iſt bedingt 
durch die formale Korrektheit dieſer einwandfreien Normalgeſtalten, gegen 
die ſich eigentlich nichts ſagen läßt, die uns aber auch wenig zu ſagen haben. 
Selbſt der hoheitsvolle Chriftus, der uns von der Apſiswand der Kopen; 
hagener Frauenkirche ſein „Kommet zu mir“ entgegenwinkt, iſt das Pro⸗ 
dukt einer bei ſicherer Beherrſchung aller künſtleriſchen Mittel nüchtern 
ſchaffenden Natur, und als ſolches gleich weit entfernt von unwahrer Poſe 
wie von echtem innerlichen Leben. 

In Oeutſchland muß als der hervorragendſte Vertreter des dort um 
die Neige des 18. Jahrhunderts herrſchenden Klaſſizismus der Berliner 
Gottfried Schadow (1764—1850), ein ſtarker, ſelbſtändiger Künſtler, 
gelten, der zu Nom, wo er in jungen Jahren die goldene Akademiemedaille 
errang, ſelbſt der Antike nicht kritiklos gegenübergetreten war und, heim⸗ 
gekehrt, fortfuhr, die Dinge mit eigenen Augen zu betrachten. Aus der 
Schule des tüchtigen, von Friedrich dem Großen nach Berlin zitierten 
Flämen J. B. A. Taſſaert hervorgegangen, hatte der Bildhauer in Italien 
die Werke Canovas auf ſich wirken laſſen, deren edle Einfachheit ihm zu⸗ 
ſagte, deren ſüßliche Glätte er aber durch kraftvolle und realiſtiſchere Wieder⸗ 
gabe der Natur erſetzte. Verſchiedene Einflüſſe kreuzen ſich in Schadows 
1791 vollendetem Grabmal des achtjährigen Grafen von der Mark, eines 
natürlichen Sohnes Friedrich Wilhelms II., das in ſeiner Geſamtanlage auf 
das Wandgrab der italieniſchen Renaiffance zurückgeht, in feinem Relief: 
ſchmuck aber Anklänge an die Darſtellungen griechiſcher Grabſtelen ent⸗ 
hält. Daß dem friedlich ſchlummernden Knaben Helm und Schwert auf 
das Lager gelegt find, geſchah völlig im Sinne der Zopfzeit, und auch die 
geſchickt komponierte Gruppe der drei Parzen im Halbrund der oberen 
Wandniſche iſt durch die Brille des 18. Jahrhunderts geſehene Antike. 

„Mit ſtiller Begeiſterung“, wie er ſelbſt erzählt, hat Gottfried Schadow 
dann ein paar Jahre ſpäter an der ſchönen Marmorgruppe der damaligen 
Kronprinzeſſin Luiſe und ihrer Schweſter gearbeitet (1795 — 1797, Berlin, 
Königliches Schloß). Die lebensgroße Doppelſtatue der beiden jugendlichen 
Fürftinnen iſt denn auch für Schadows Stil beſonders typiſch: blühendes, 
liebliches Leben atmen die ſich zärtlich umſchlungen haltenden Frauen⸗ 
geſtalten, aber der vornehm großzügige Duktus ihrer Gewandung, des in 
ſeiner Stiliſierung kaum noch wiederzuerkennenden Zeitkoſtüms mit dem knapp 
unter dem Buſen ſitzenden Taillenbande, erhebt die gewiß mit ehrlichſter 
Treue wiedergegebenen Erſcheinungen über das bloße Porträt hinaus auf 
die Stufe monumentaler Idealbilder. 
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Oft ſpürt man in Schadow den urgeſunden, ein wenig nüchternen 
Märker und, um mit Fontane zu reden, „die Verquickung von Gamaſche 
und Toga, von preußiſchem Militarismus und klaſſiſchem Idealismus, von 
griechiſcher Seele und altfritziſchem Geiſte“. 

Mit Berliner Sachlichkeit kleidet er ſeine Statuen preußiſcher Helden, 
ſeinen Zieten und Blücher in ihre allerdings künſtleriſch frei behandelten 
Aniformen, etwas Neues zu einer Zeit, in der Canova einen nackten Na⸗ 
poleon bildete und welche ſonſt nur die antike Tracht gelten ließ; und als 
er mit dem Entwurfe eines für den großen Friedrich geplanten Denkmals 
beſchäftigt war, meinte er, „den könne man fich unter dem Hemde Marc 
Aurels nicht vorſtellen“. Daß er feinem „Marſchall Vorwärts“ (Roftod) 
ein zottiges Löwenfell um die Bruſt geſchlungen hat, geht auf eine An⸗ 
regung Goethes zurück, deſſen Autorität man damals zu Nate zog. 

Auch in der Folgezeit behielt Berlin ſeine Bedeutung als Pflege⸗ 
ſtätte der Bildhauerkunſt. Chriſtian Daniel Rauch (1777—1857), der 
als Knabe die Lehre eines beſſeren, auch dekorative Arbeiten ausführenden 
Steinmetzen durchgemacht hatte, wurde auf dem Umwege über den Set, 
lakaien Schadows Schüler und Nachfolger in der Gunſt des preußiſchen 
Königshauſes. Als Friedrich Wilhelm III. und deſſen Gattin Luiſe 1804 
ihren Kammerdiener nach ſiebenjähriger Dienſtzeit unter Gewährung einer 
Penſion freigaben, führte dieſer auf ſeiner langerſehnten Romfahrt in dem 
Reifegepdd auch das Modell für die Büſte feiner Königin mit ſich. Glück⸗ 
liche Studienjahre waren es, die der vom preußiſchen Miniſterreſidenten 
Wilhelm von Humboldt geförderte Kunſtjünger im Kreiſe der unter Thor⸗ 
waldſens Oberhoheit ſtehenden Fachgenoſſen verleben durfte. Als in dieſer 
Zeit die Trauerbotſchaft vom Tode der geliebten Herrin aus der Heimat 
zu ihm drang, ſandte er deren raſch in Marmor vollendetes Bildnis dem 
königlichen Witwer als Gruß eines treuen Dieners. 

Rauch hat dem Preußenvolke auch die hoheitsvolle Grabſtatue ſeiner 
unvergeßlichen Königin geſchenkt und durch ſie Bild und Andenken der 
hohen Frau für alle Zeiten in ſeiner Erinnerung feſtgehalten. Die nach 
Art antiker Gewandfiguren dargeſtellte, verklärt auf ihrem Sarkophage ruhende 
Marmorſtatue wurde von ihm zu Nom und Carrara gemeißelt und gelangte, 
von amerikaniſchen Freibeutern genommen und durch ein engliſches Schiff 
zurückerobert, erſt nach mancherlei Irrfahrten in das ſtille Mauſoleum von 
Charlottenburg, das ſie zu einem Tempel für den Genius des deutſchen 
Volkes weihte. 

And noch ein anderes Denkmal von größter Popularität danken wir 
dem Meiſter Rauch, das des großen Friedrich, des Philoſophen auf 
dem preußiſchen Königsthrone, der am Eingange der „Linden“ von hohem 
Sockel auf feine Berliner herniederblickt (1839 - 1854). Die zahlreichen 
Generale, Staatsmänner und Gelehrten des friderizianiſchen Zeitalters, 
welche das reliefgeſchmückte Piedeſtal umdrängen — auch Kant und Leſſing 
gewahren wir unter ihnen — find zum Teil von Raus Schülern gebildet; 
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die prächtige Hauptfigur aber iſt eine ureigene Meiſterleiſtung dieſes ſelbſt. 
Der Reitersmann ift der „hiſtoriſch refonftruierte alte Fritz“, wie ihn ſpäter 
die Kunſt Adolf Menzels wieder aufleben ließ. Ein wenig genrehaft iſt 
er vielleicht behandelt für ſeinen übertrieben hohen Standpunkt, der jede 
Betrachtung von Einzelheiten unmöglich macht. Nur ihrer glücklichen, auch 
von der Vorderſeite höchſt klaren Silhouettenwirkung, für welche der hiſtoriſche 
Dreiſpitz beſonders ausſchlaggebend wurde, iſt es zu danken, wenn die Reiter- 
ſtatue noch immer den Blick und das Intereſſe der von Denkmalskunſt über- 
ſättigten Reichs hauptſtädter auf fich lenkt. 

Zwiſchen Italien und den germaniſchen Ländern hin und wieder 
ſchweifend hat ſich unſer Blick bisher noch gar nicht dem großen Kultur⸗ 
volk der Franzoſen zuwenden und ſeine Taten auf dem Gebiete der Bild⸗ 
hauerei prüfen können. And doch erfuhr die Pflege dieſer Kunſt am Ufer 
der Seine kaum je eine Unterbrechung. Die graziöſe elegante Nokokoplaſtik 
wurde nirgends mit ſo viel Geſchmack und Eſprit behandelt, wie in ihrem 
Geburtslande, und als die Tage dieſer launiſchen Mode vorüber waren, 
fehlte es nicht an Männern, welche der Kunſt neue Wege zu ernſteren, 
höheren Zielen erſchloſſen. Einem geſunden maßvollen Naturalismus huldigte 
der am Ausgange des Rokoko ſtehende Antoine Houdon (1741 — 1828), 
der als Jüngling zu Rom ſeinen Nuhm durch die Statue des hl. Bruno, 
des Ordensſtifters der Kartäuſer, begründet hatte. Zu einer Zeit, in 
der das Porträt in Frankreich zu den wichtigſten Aufgaben aller Kunſt⸗ 
zweige gehörte, wurde auch Houdon ein gefeierter Bildnisplaſtiker. In 
geiſtreich und fein charakteriſierten Büſten hat er manchen prominenten 
Mann feiner Tage, fo einen Franklin und Waſhington, Voltaire, Nouſſeau, 
Diderot, den Naturforſcher Buffon und den Muſiker Gluck auf die Nach⸗ 
welt gebracht. 

Unter den um David d' Angers gruppierten Pariſer Bildhauern des 
frühen 19. Jahrhunderts, welche romantiſche Neigungen mit dem energiſchen 
Streben nach kraftvoller Arſprünglichkeit verbanden, ragt nach einem Aus- 
ſpruche des Kritikers Louis Gonſe „ein Koloß hervor, deſſen hohe Geſtalt 
die ganze moderne Skulptur beherrſcht“. Dies ift Francois Rude (1784 
1855). Von den ihm urſprünglich ſämtlich zugedachten vier großen Reliefs 
am Arc de l'Etoile hat er ſchließlich nur eins zur Ausführung erhalten, mit 
der Löſung dieſer Aufgabe aber ſeine Genoſſen Cortot und Etex weit über⸗ 
flügelt. In der gewaltigen, öſtlich den Champs⸗Elyſées zugewandten Gruppe, 
„dem Auszuge der Freiwilligen im Jahre 1792“, wogt ſtürmiſches Leben. 
Männer aller Altersſtufen ſehen wir zum Kampfe eilen, die Trompete tönt 
und der Bogen wird geſpannt, ein bärtiger Krieger feuert feinen halb- 
erwachſenen Knaben an zu mutiger Heldentat, während das bedächtige Alter 
als ſichere Nachhut folgt. Und über allen ſchwebt die mächtig ausſchreitende 
Geſtalt Frankreichs, wie eine racheſchnaubende Furie die Kämpfer mit 
gellendem Kriegsgeſchrei zu den Waffen rufend. Die „Marſeillaiſe“ wird 
das Werk genannt, und wahrlich ſcheint der ſieghafte Rhythmus des Frei- 
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heitsſanges in ihm Stein geworden. Echt franzöſiſcher Elan und eine hohe 
Fähigkeit, ſeeliſche Erregung wahr auszudrücken, lebt auch in den anderen 
Skulpturen Nudes, die man in einem nach dem Meiſter benannten Saale 
des Louvre kennen lernen kann. 

Einen zweiten Raum des großen Sammlungspalaſtes hat man im 
Frühjahr 1900 auf den Namen Jean Baptiſte Carpeaur getauft. 
Durch dieſen 1827 zu Valenciennes geborenen Künſtler vollzog ſich die 
glänzende Entwicklung der franzöſiſchen Bildhauerkunſt unter dem zweiten 
Kaiſerreich. Von den ſtarken Eindrücken, welche Carpeaux während ſeiner 
römiſchen Studienzeit zu verarbeiten hatte, iſt ſeiner Plaſtik ein michelange⸗ 
lester Zug geblieben. Als Porträtiſt verfügt er über eine an Houdon 
gemahnende Gewalt der Charakteriſtik. Seine berühmte Bronzegruppe der 
Fontaine de l’Observatoire beftatigt dies. Hier wird der eine Erdkugel in 
ſich bergende, tierkreisumgürtete Himmelsglobus von den weiblichen Ver⸗ 
tretern der vier Weltteile getragen. Die wulſtige Negerphyſiognomie Afrikas 
und der raſſige Indianerkopf der Amerika laſſen den von der Plaſtik ſelten 
aufgenommenen Vorwurf, die typiſchen Eigentümlichkeiten erotifcher Bolts- 
ſtämme zu ſchildern, als glänzend gelungen erſcheinen. 

Die Nation der Franzoſen hat auch nach Carpeauxs Tode (1875) 
nicht aufgehört, große Plaſtiker hervorzubringen. Ihr lebhafter romaniſcher 
Volkscharakter, der jeden Affekt in ausdrucksvolle Geſtikulation umſetzt, 
macht fie hierzu beſonders berufen. Je naiver, ungekünſtelter und natür- 
licher ein Volk iſt, deſto größere Künſtler wird es ſein nennen. Denn die 
höchſte Pflicht des Künſtlers bleibt es, aufzublicken zu ſeiner ewigen Lehr⸗ 
meiſterin, der Natur. Ihre Wiedergabe, geläutert ins Ideale, geſteigert 
zum perſönlichen Stil, iſt das Weſen und die „Eigentümlichkeit des Aus⸗ 
drucks, iſt Anfang und Ende aller Künſte“. 

(Mit gütiger Erlaubnis des Verlages W. Spemann in Berlin und 
Stuttgart abgedruckt aus dem „Kunſtſchatz“, Geſchichte der Kunſt in ihren 
Meiſterwerken, von Dr. A. Kiſa. Vgl. Beſprechung in dieſem Hefte.) 
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CH einigen Tagen ift in Berlin eine der wuchtigſten Monumentalſchöpfungen 
der modernen Plaſtik ausgeſtellt: Gartholomés „Denkmal der Toten“. 
Ein großes Werk, das man nicht nur ehrfurchtsvoll bewundert, das man auch 
liebgewinnt. Wohl weil Größe und Liebe es geſchaffen haben, weil es Größe 
und Liebe feiert. Die Größe des Todes, ſchauerlich und zerſchmetternd, wäre 
die Liebe nicht, die den Tod überwunden hat. Was bedeutet noch der Tod, 
wenn die Liebe das Gedächtnis der Toten lebendig erhält? Was bedeutet 
noch der Tod, wenn Liebe zu ſterben wünſcht, um frühzeitig mit dem geliebten 


582 Adolf Bartholomes „Denkmal der Toten” 


Toten durch das Tor zu ſchreiten in das Land der ungewiſſen Nacht? Was 
endlich bedeutet der Tod für den Künſtler, der aus größtem Leid neues Leben 
ſchafft, künſtleriſches Leben, das dem Tode nicht unterworfen ift?! 

Aber den Werdegang des Künſtlers und die Entftehung feines bedeu- 
tendſten Werkes berichtet Max Osborn im geſchmackvollen Vorwort zum Aus- 
ſtellungskataloge: 

„Albert Bartholomés Totendenkmal ift kein Werk, das ein Künſtler 
neben anderen Werken ſchafft, als ein Glied in einer ebenbürtigen Reihe. 
Weithin leuchtend trägt es den Stempel des großen Bekenntniſſes, in dem 
das menſchliche und künſtleriſche Weſen einer ſchöpferiſchen Perſönlichkeit, 
durch ein ſeltſames Zuſammenwirken innerer wie äußerer Gründe zur höchſten 
Ausdruckskraft geſteigert, ſich von allen Seiten ſpiegelt. Das aus tiefſtem 
Erleben und ſtrengſter Arbeit wie durch ein Wunder über den Bekenner felbft 
hinauswuchs. 

Die Geſchichte dieſes Werkes iſt der Schlüffel feines Geheimniſſes. 

Bartholomé gehört zu den Vielbegabten, die lange taften müſſen, bis 
ſie den Weg finden, den die Natur ihnen beſtimmt hat. Als er zuerſt vor die 
Öffentlichkeit tritt, im Salon von 1879, iſt er ein Maler, der von der alles 
überflutenden Strömung des Pleinairismus ergriffen ward. Am 29. Auguſt 
1848 zu Thiveral im Département Seine et Oiſe geboren, hatte er ſeine kurzen 
Lehrjahre in Genf bei dem wunderlichen alten Barthelemy Menn, von dem 
ſich noch Fäden zu Ingres und den Gontainebleauern zurück ziehen, in Paris 
bei Gérome abſolviert, dann in langem Autodidaktentum ſich eifrig in die neuen 
Lehren des Manet ⸗Kreiſes verſenkt, aber mehr an den weltläufigen Baſtien⸗ 
Lepage als an die eigenwilligen Großmeiſter der Battignoles Schule An- 
ſchluß geſucht. 

Ein weibliches Porträt und das ſchöne Bild des ehrbaren alten Pro- 
vinzlers, der ſich im grünlichen Blätterſchatten auf einer Bank behäbig aus- 
ruht, führen ihn vorteilhaft ein, gewinnen ihm ſogar die Freundſchaft des 
Mephiſto Degas, der feinen Meifter Baſtien Lepage biſſig als den „Bouguereau 
des Naturalismus“ bezeichnet hatte. Die nächſten Jahre bringen weitere 
Malereien im Stil der Zeit. Szenen aus dem Leben der Einfachen und Be- 
ſcheidenen, aber ganz auf Licht und Luftſtudium geſtellt. 

Bartholomé hat mit dieſen Arbeiten keinen Platz in der Schar der 
Führer beanſprucht. Doch überall bewährt ſich ein Künſtler von vornehmem 
Geſchmack und ſtrenger Selbſtzucht. Erinnert die Farbe, namentlich in den 
größeren Bildern, vielfach unmittelbar an die etwas dünnen Schichtungen und 
ängſtlich vertriebenen Übergänge Gaftien-Lepages oder auch von fern an die 
zurückhaltende Tönung Millets, ſo iſt die koloriſtiſche Sprache bei kleinem 
Format oft ſehr kraftvoll und perſönlich, und in der unbefangenen Art, wie 
kühle, lichte Töne zu Harmonien und Kontraſtſpielen entboten worden, zeigt 
ſich ein verſtändnisvoller Schüler des älteren Impreſſionismus. 

Da verſtummt Bartholomé. Seit 1886 ſieht man kein Bild ſeiner Hand 
mehr im Salon. And als er nach fünf Jahren wiedererſcheint, hat ſich die 
Wandlung vollzogen. Eine Wandlung, die ſich nicht auf den Wechſel des 
Handwerks beſchränkt. Der ganze Menſch iſt ein anderer geworden. 

Ein Erlebnis hat ihn aus der Bahn geworfen. Aus liebevoller, be- 
glückter Ehegemeinſchaft hat ihm der Tod die Gefährtin von der Seite ge⸗ 
riffen. Der Wunſch, der hingeſchiedenen Geliebten ein Grabdenkmal zu er- 
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richten, drückt ihm den Meißel in die Hand. And es entſteht die ergreifende 
Bronzegruppe des kleinen Friedhofs von Bouillant bei Crépy-en-Valois mit 
dem ragenden Kreuz, das den gemarterten Chriſtus trägt, und an deſſen Fuß 
zwei Halbfiguren ſichtbar werden: der Künſtler ſelbſt und die ſterbende Gattin, 
zu der er fic in ſchmerzvollem Abſchied niederbeugt. Wieder hat Bartholomé 
ſich auf eigene Fauſt entſchloſſen ſeinen Weg gebahnt. Kein Führer leitet ihn 
in das Land eines neuen Formausdrucks, einer fremden Technik. Aber ihm 
ward die Gabe des Leids, die ſeine Kräfte ſtählte. 

Dies Werk iſt die Vorfrucht des großen Denkmals der Toten. Das 
perſönliche Erlebnis vertieft ſich zu einem entſetzten Begreifen des ungeheuren 
Fluches, der auf dem ganzen Geſchlecht laſtet; der Schmerz des einzelnen wird 
zu einer verzweifelten Klage der Menſchheit. Von 1889 an entſtehen in Bar- 
tholomés Werkſtatt ununterbrochen Arbeiten, die beweiſen, wie feine Phantaſie 
erfüllt iſt von Gedanken des Todes und der Trauer, Figuren und Gruppen 
hinſiechender, ſterbender, jammernder Menſchen, die Bé fefter und feſter zu- 
ſammenſchließen zu dem Grabmonument der Namenloſen. 

Zuerſt gibt der Künſtler ihm die Geſtalt eines viereckigen Tempels, deſſen 
Formen an die Grabarchitektur der Ägypter anklingen, mit leiſe zu dem flachen 
Dach geneigten Wänden. Die Vorderfront zeigt ſchon das Tor mit dem jungen 
Menſchenpaar, das über ſeine Schwelle in das Heiligtum des Todes eingeht. 
An den Seitenwänden ſchleichen die gedrängten Geſtalten heran; ſie ſehen noch 
nicht die finſtere Pforte, zu der er ſie hintreibt; nur der Greis, der die Gruppe 
zur Rechten führt und dieſe Nolle beibehielt, lugt angſtvoll um die Ecke. 

Der Sockel der Vorderſeite trug in jenem Entwurf eine Predelle, die 
ſpäter fortfallen mußte, weil die Grabesgruppe der toten Gatten mit dem 
Kinde, die damals der Rückwand zugute kam, an ihre Stelle rückte. Es war 
eine neue, rührende Wendung des Motivs von der Kraft der Liebe, die den 
Tod überdauert: die liegende Halbfigur eines Mannes im Grabe, der im Er- 
wachen mit einer ſchön erfundenen Geſte beider Arme das Bahrtuch und zu- 
gleich mit den noch ſtarren Händen ein Medaillon emporhebt. 

Dann kam die entſcheidende Wendung in der Arbeit: die viereckige Fret- 
architektur wird aufgeldft und zu einer Mauer geſtreckt, das Ganze noch ener- 
giſcher auf Wirkungsprinzip des Reliefs geſtellt. Ahnlich wie Meunier bei 
ſeinem Denkmal der Arbeit verfuhr — es ſind beides Bildhauer, die das Land 
der Malerei durchwandert haben! So erhielt alles ſtraff konzentrierte, bild 
mäßige Geſchloſſenheit. 

Im Salon des Jahres 1895 erſchien dann dies zweite Modell, das als. 
bald vom franzöſiſchen Staat und der Stadt Paris gemeinſam angekauft und 
trotz anfänglicher Gegnerſchaft für den Abſchluß der Hauptallee des Pere 
Lachaiſe beſtimmt wurde, dem Bartholomé es in feinen Wünſchen von vorn- 
herein zugedacht hatte. Doch erſt nach nochmaliger Aberarbeitung erfolgte die 
Ausführung in Kalkſtein, und am Allerheiligenfeſt des Jahres 1899 die Ent- 
hüllung auf dem Friedhof, wo es nun als ein Widerlager des Kapellenhügels, 
in deffen Inneres das dunkle Tor zu führen ſcheint, das Auge des Eintreten ; 
den von weitem auf ſich zieht, ein neuer Beweis für die altererbte Kunſt der 
Pariſer, langgeſtreckte Straßenzüge mit monumentalen Aſpekten zu ſchließen. 

Der Gipsabguß der Berliner Ausſtellung, der für fle vom Original 
ſelbſt hergeſtellt wurde, läßt in ſeinem Aufbau zugleich dieſe Wirkung des 
Denkmals erkennen. Nur die zurücktretenden Seitenflügel der Architektur fehlen, 
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weil der beſchränkte Raum fie nicht mehr fapte; fie konnten nur angedeutet 
werden. Doch der Eindruck des Geſamtwerkes iſt im geſchloſſenen Raum, wo 
feine Umriffe nicht die Konkurrenz der Baumſilhouetten und Hügellinien zu 
fürchten haben, faſt machtvoller noch als im Freien. 

Die moderne Plaſtik hat nicht viele Werke von fo hoher Reife hervor- 
gebracht. Wir Deutſche träumen uns gern in die Vorſtellung hinein, als ſei 
die Sichtbarmachung tiefften Empfindens mit den Mitteln der bildenden Kunſt 
ein Vorrecht unſerer Art. Vor Bartholomés Totendenkmal werden ſolche 
nationalen Selbſttäuſchungen zuſchanden. Hier iſt jedes Teilchen aus reinſtem 
Gefühl beſeelt, aus innerſtem Erleben geboren. „Die Plaſtik iſt eine Religion“ 
— das hat auch ein franzöſiſcher Bildhauer geſagt: David d' Angers. Der 
jüngere Meiſter wird ſein Wort unterſchreiben.“ 

Zu dieſen letzten Auslaſſungen des verehrten Kunſthiſtorikers ſind einige 
Bemerkungen geboten. Es wäre kindiſch, wenn wir Deutſche glaubten, daß 
die Sichtbarmachung tiefſten Empfindens mit den Mitteln der bildenden Kunſt 
ein Vorrecht unſerer Art ſei. Da dürften wir ja Donatello und Michelangelo 
nicht kennen. Nein, wir behaupten nur, daß deutſcher Art dieſe Einftellung 
zur Kunſt zumeiſt entſpreche; nicht aber, daß Künſtler anderer Nationalität 
nicht dazu gelangen könnten. Ja, ſie müſſen dazu kommen, wenn der Geiſt ſie 
zwingt, in ihrer Kunſt zu Bekennern inneren Erlebens zu werden. And da iſt 
Bartholomé ein beſonders ſprechendes Beiſpiel. Er war Impreſſioniſt, das 
heißt Anhänger der urfranzöſiſchen Kunſt finnlicher Wiedergabe ſinnlich emp- 
fangener Natureindrücke. Aber als ein Erlebnis ſo gewaltig in ſein Daſein 
griff, daß fein ganzes Leben nach innen gewendet wurde, mußte Bartholomé 
erfahren, daß feine bislang gepflegte Kunſt impreſſioniſtiſcher Malerei zur Aus- 
ſprache dieſes Innenlebens nicht ausreiche. And er wurde Bildhauer, wie 
Meunier Bildhauer wurde. Seine Kunſt aber nahm jenen Charakter an, der 
in der Kunſtgeſchichte das hervorſtechendſte Merkmal der germaniſchen Kunſt iſt. 

(Der Türmer hat im Juliheft 1901 eine Nachbildung des Totendenkmals 
von Bartholomé in Photogravüre gebracht.) St. 
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ch habe auf das Buch, das ich hiermit allen kunſtliebenden Familien aufs 

befte empfehlen will, ſchon wiederholt hingewieſen. Heute geſchah's noch 
dadurch, daß wir es ſelber ſich empfehlen ließen, indem wir einen Abſchnitt 
daraus an der Spitze dieſer Abteilung zum Abdrucke brachten. Er iſt eine 
kennzeichnende Probe der Darſtellungsart, mit der „Der Kunſtſchatz“ die 
Geſchichte der Kunſt in ihren Meiſterwerken zu einem „Buch der Erhebung 
und des Genuſſes“ zu geſtalten trachtet. Das heißt, die Probe iſt einſeitig. 
Wir hätten dazu auch einige der Abbildungen bringen müſſen. Neben einem 
trefflich ausgeführten Farbendruck enthält der Folioband fünfzig zum Teil 
doppelſeitige Einſchaltbilder. Daneben noch etliche hundert Abbildungen im 
Text. Die Bilder find fo groß, daß fie bei der guten Ausführung eine wirklich 
eindringliche Betrachtung zulaſſen. Der Text von A. Kiſa, A. Lindner und 
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E. Renard ift von echter Begeiſterung getragen, alfo nicht kritiklos, klar und 
überſichtlich. Es ift für den angeſtrebten Zweck zweifellos von Vorteil, daß 
nicht das ganze Gebiet, ſondern nur die wichtigſten Perioden dargeſtellt ſind. 
Entwicklung der Geſamtbewegung und Perſönlichkeitsſchilderung ſind die beiden 
Ziele. Darum habe ich es ſehr bedauert, daß Michelangelos gigantiſche Tätig- 
keit an drei verſchiedenen Stellen vorgeführt wird: als Maler, Bildhauer und 
Baumeiſter. Das iſt nicht nur ein Anrecht gegen den Künſtler, als einheitliche 
Perſönlichkeit, ſondern es iſt auch die einzige Gelegenheit verſäumt, einen 
Allkünſtler des Raumes vorzuführen und damit das Gefühl für die Çin- 
heit aller bildenden Kunſt zu ſtärken. Aus andern Gründen vermiſſe ich eine 
knappe Würdigung der ägyptiſchen Kunſt als der Erfüllung des Prinzips der 
Monumentalität, der japaniſchen als reinſter Erfüllung ſinnlicher Wahrnehmung. 
Ich meine, gerade ein Haus buch ſollte fic die Gelegenheit, derartig vertiefend 
auf die Geſamteinſtellung des künſtleriſchen Empfindens zu wirken, nicht ent- 
gehen laſſen. Denn dadurch erhält der einzelne die Möglichkeit, zu allen Er- 
ſcheinungen der Kunſt ſelbſtändig eine Stellung zu finden. — 

Aber diefe Wünſche nach hier unberückſichtigt Gelaſſenem trüben nur 
wenig die Freude am Gebotenen. Das Werk verdient wärmſte Empfehlung, 
um ſo mehr, als der ſehr ſtattliche Folioband nur 20 Mark koſtet, der Be⸗ 
quemlichkeit halber auch in 50 Lieferungen zu beziehen iſt. Der Verlag Wilh. 
Spemann in Stuttgart hat ſich mit dem Buche um die künſtleriſche Erziehung 
des Volkes ein ſchönes Verdienſt erworben. St. 
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se“ heutiges Heft bietet als Runftbeilage eine Gravüre nach einem Ge, 
mälde von Fritz Thaulow. Wir wollten damit das Gedächtnis des am 
5. November 1906 im Alter von ſechzig Jahren verſtorbenen Künſtlers ehren. 
Aber wir wüßten auch keinen beſſeren Maler des „Winters“, als dieſen Nor- 
weger, der in Deutſchland gelernt und ſpäter zumeiſt in Frankreich gearbeitet 
hat. Für feine hervorragende Fähigkeit der zwingend ſtimmungsvollen Wieder- 
gabe feuchter Lufttöne, des leichten Ineinanderſchmelzens leuchtender, aber 
niemals ſchreiender Farbentöne bot ihm die Winterlandſchaft die beſten Vor. 
würfe. Aber ſie bewahrte den im herben nordiſchen Winter groß Gewordenen 
auch vor einer gewiſſen Weichlichkeit und Glätte, von der er ſonſt nicht immer 
freigeſprochen werden kann. In feinen Winterbildern hat er Anvergeßliches 
gegeben. St. 


Der Türmer IX, 4 38 


RE DN 
(Sees 
on x5) ` 
2 
T- 


> "SER 
x) Va BL 


DATEN A 


Die Geburt des Muſikdramas aus dem Geifte 
der Muſik 


Von 


Dr. Karl Storck 


ch habe in dieſen Wochen in nahem Abſtande drei neue muſikdramatiſche 

Werke kennen gelernt: „Salome“ von Rihard Strauß, „Moloch“ von 
Max Schillings, und Viktor Hansmanns „Nazarener“. Die drei grund- 
verſchiedenen Werke, deren Einzelwürdigung ich mir vorbehalte, haben das 
Gemeinſame, daß fie ihrem Weſen nach ſymphoniſch⸗dramatiſch find; man 
könnte auch ſagen, daß das Dramatiſche bei ihnen im Symphoniſchen liegt. 
Am auffälligſten iſt das bei Schillings, der eigentlich erſt in einer ſym⸗ 
phoniſchen Dichtung am Schluſſe ſeines Werkes die dramatiſche Löſung der 
aufgeworfenen Konflikte findet. Am wenigſten wird man bei Hansmann 
an dieſes Verhältnis denken. Haben doch ſein „Nazarener“ auf viele, die 
an die Einſchätzung des Kunſtwerks von außen gingen, den Eindruck einer 
Wiederherſtellung der „großen“ Oper gemacht. Bei Strauß endlich kann 
man ſehr wohl von einer „ſymphoniſchen Dichtung“ mit dramatiſcher Vor⸗ 
führung des Programms denken, wenn er es auch nicht ſo offen eingeſteht, 
wie etwa Kloſe in feiner „Ilſebil“. Dennoch werden wohl alle diefe Rom- 
poniſten glauben, Muſikdramatiker im Sinne Richard Wagners zu fein. 
Ich halte dagegen ihre Beziehungen zu Wagner für mehr äußerlicher, ich 
möchte faſt fagen muſikaliſch⸗techniſcher Art. Gleichwohl erkenne ich, wenigſtens 
in den Werken von Hansmann und Schillings, die Möglichkeiten zu einem 
echten Muſikdrama, wenn auch der Weg dazu anders iſt als der Richard 
Wagners. And wenn Hansmanns „Nazarener“ zweifellos nicht nur als 
Bereicherung des Spielplans, ſondern auch vom muſildramatiſchen Stand- 
punkte aus das wertvollſte der genannten Werke iſt, ſo beruht das darauf, 
daß dieſer Komponiſt Wagner am naivſten gegenüberſteht, daß er ſich nicht 
von theoretiſch⸗dramatiſchen Grundſätzen leiten ließ, ſondern einfach ſeine 
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muſikdramatiſche Natur auslebte. Und fo ſteht er, der am wenigſten Wagne⸗ 
rianer iſt, von allen innerlich Wagner am nächſten. 

Ich verſuche künſtleriſche Erſcheinungen zunächſt immer ganz als 
naiver Kunſtgenießer aufzunehmen, nach der Möglichkeit meiner Kräfte eben 
zu „genießen“. Erſt nachträglich verſuche ich dann, mir über die Eindrücke 
theoretiſch Nechenfchaft zu geben und dem pſychologiſchen Antergrunde des 
ganzen Verhältniſſes nachzuſpüren. So ſind die hier folgenden Betrach⸗ 
tungen entſtanden, wobei ich nur noch bemerken will, daß ich Nietzſches 
„Geburt der Tragödie“ dafür in keiner Weiſe zu Nate gezogen habe, um 
mir möglichſte Anbefangenheit zu bewahren. Es handelt fih alfo nicht um 
eine nach allen Richtungen ausgearbeitete und vor allem zu Ende geführte 
Anterſuchung, fondern mehr um Gedankengänge, die unmittelbar aus dem 
Hören der Werke ſich ergaben. 

* ® 

Es ift eine auffällige Tatſache, daß die Bedeutung des Orcheſters 
in der Oper gleichmäßig mit der Entwicklung zum Muſikdrama geſtiegen 
ijt, fo daß dann bei Rihard Wagner das Orcheſter wenigſtens als gleich 
ſtarke Kraft neben dem Geſang ſteht. Die Entwicklung ſeither hat dann 
fortgeſetzt die Steigerung des orcheſtralen Teils gebracht. Allerdings kann 
man nun nicht mehr ſagen: gleichzeitig mit einer Steigerung zum Drama⸗ 
tiſchen; vielmehr haben wir hier eher den Einfluß der ſtets gewachſenen, 
auf dem Gebiet der ſymphoniſchen Dichtung ausgebildeten Orcheſtertechnik. 
Nur bei Richard Strauß ſehe ich inſofern einen charalteriſtiſchen Gort 
ſchritt, als er in der „Feuersnot“ das Orcheſter in bewußten Gegenſatz 
zu den Vorgängen auf der Bühne ſtellt und dadurch eine ironiſche Wire 
kung auslöſt, wenn z. B. zu pathetiſch großen Worten der Sänger droben 
im Orcheſter ein ganz banales Thema erſcheint und uns alſo gewiſſermaßen 
ſagt: Was die droben reden, iſt Heuchelei, in Wirklichkeit ſteckt dieſes ganz 
gewöhnliche Philiſtertum dahinter. Man könnte alſo hier, wenn man wollte, 
von einer verſtandesmäßigen Kontrapunktik zwiſchen Orcheſter und Bühne 
reden. Doch liegt gerade in der Tatſache, daß dieſe ganze Gegenüber⸗ 
ſtellung etwas Verſtandesmäßiges behält, ihre Unfruchtbarkeit für eine wirt- 
lich weitergreifende Verwendung. 

Dagegen ſcheint ſich mir in der Tatſache, daß das Orcheſtrale, alſo 
das Symphoniſche in der Oper mit der Erhöhung des dramatiſchen Ge⸗ 
ſamtgehalts geſtiegen iſt, der innerſte Weſensunterſchied zwiſchen Muſik⸗ 
drama und Wortdrama zu offenbaren. Man muß nämlich bedenken, daß, 
ganz ſcharf genommen, dieſe Steigerung des Symphoniſchen bei Ricard 
Wagner im Widerfpruch ſteht mit feiner theoretiſchen Kunſtlehre. Denn 
dieſe Steigerung des Symphoniſchen birgt in Wirklichkeit viel mehr die 
Gefahr der Aberwucherung des Textes durch Muſik, als alle denkbaren 
Möglichkeiten des Geſangs, wie ihn die italieniſche Oper zeigt. Wenn man 
dem Leitmotiv auf den Grund geht, wie hier rein inſtrumentale Ausdrucks⸗ 
formen die Aufgabe erhalten, den geſamten geiſtigen und ſeeliſchen Gehalt 
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des geſungenen Wortes erſt richtig einzuſtellen, zu vertiefen, zu bereichern, 
ſo kommt man ſchließlich dahin, daß, bei einiger Vertrautheit mit Muſik 
und Dichtung Wagnerſcher Tondramen, aus dem bloßen Orcheſterpart her⸗ 
aus das ganze Muſikdrama vollkommen zu erkennen, nach ſeinem geiſtigen 
und ſeeliſchen Inhalt zu erfaſſen iſt. Ein gleiches iſt dagegen mit dem Text 
allein nicht möglich. 

Wir müſſen uns darüber klar werden, daß der Begriff Dramatik ge- 
wöhnlich zu eng genommen wird als äußeres Geſchehen und Handeln und 
als Gegeneinander verſchiedener menſchlicher Individuen. Es gibt dem⸗ 
gegenüber eine ganz innen verlaufende Dramatik, ein Kämpfen, ein 
Nebeneinander⸗, Wider: und Miteinanderwirken von Kräften in der einen 
Menſchenbruſt. Das künſtleriſche Endergebnis dieſer Kämpfe kann als 
lyriſch ſubjektives Bekenntnis wirken und wird in der Dichtung faſt immer 
diefe Form annehmen. Die Muſik dagegen ift imſtande, den Kampf der 
Kräfte vorzuführen, alſo ein Seelendrama zu geſtalten. Das Weſen dieſer 
innerlichen Dramatik, ihr Grundunterſchied von der Wiederſpiegelung der 
Welt beruht darin, daß das Ziel nicht ein Nacheinander, auch nicht ein 
Nebeneinander ift, ſondern ein In einander. Dieſe Kräfte durchdringen 
ſich wechſelſeitig. Ich vermag nicht, eine Kraft, die in meiner Bruſt lebt, 
zu ertöten, niederzuſchlagen durch eine andere, aber ich kann aus der Ver⸗ 
mengung dieſer beiden einander vielleicht feindlichen Kräfte ein Neues ent⸗ 
ſtehen laſſen. Das Weſentliche aller Muſik iſt Symphonie; Zuſammen⸗ 
klang. Das gilt doch natürlich nicht bloß vom ſinnlichen Ton, ſondern 
auch in geiſtiger und ſeeliſcher Hinſicht. Das Drama Shalkeſpeares will 
nicht ausgleichen zwiſchen Gegenſätzen, es bringt den Sieg oder die Nieder⸗ 
lage einer ungeheuren Gewalt im Kampf mit anderen. Es liegen Tote 
auf der Bühne, es haben Kräfte vertilgt werden müſſen, um den Sieg 
anderer herbeizuführen. In der Muſik Beethovens dagegen gibt es kein 
Sterben ſolcher Kräfte. Wir haben auch hier ein Nebeneinander und 
Gegeneinander verſchiedener Individuen (Themen), aber die Entwicklung 
geſchieht nicht dadurch, daß nun eins dieſer Themata völlig in die Flucht 
geſchlagen wird, verſchwindet, wertlos wird, ſondern daß die beiden oder 
noch mehr Themen ſo ineinander übergehen, daß ſie ſich vereinigen und ein 
neues, alles das umfaſſendes und überſtrahlendes Ganzes bilden. Man 
muß einmal bedenken, daß das ganze Beethovenſche Kunſtſchaffen, daß 
hundert Werke, von denen jedes als ſelbſtändiges Ganzes vor uns ſteht, 
im Grunde auf eine Formel gebracht werden können, daß ſie ein einziges 
Problem zum Inhalt haben. In der Dichtung iſt ſo etwas völlig un⸗ 
denkbar, in der Muſik dagegen iſt dieſe Wiederholung des Problems 
geradezu Naturnotwendigkeit, weil es überhaupt eigentlich nur dieſes eine 
große Problem gibt: das Hingelangen zur Seligkeit, zur Größe, zur 
Freudigkeit oder wie man es nennen mag. Man kann einwerfen: Beet⸗ 
hovens Symphonie ift kein Drama. — Gewiß, aber es walten in ihr die- 
ſelben Kräfte, die im Muſikdrama tätig ſind. 
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Daß die Muſik die Ausdrucksform des Seeliſchen, Seelenſprache fei, 
iſt ſo oft geſagt worden, daß man es kaum zu wiederholen wagt, und doch 
wird dagegen fo viet geſündigt. Wenn die Muſik Seelenſprache ift, fo hat 
ihre Verwendung im Kunſtwerk, oder genauer: die Formgeſtaltung eines 
künſtleriſchen Problems durch Muſik hat nur dann eine innere Daſeins⸗ 
berechtigung, wenn es im weſentlichen Seeliſches iſt, was hier zum Aus⸗ 
druck gebracht werden ſoll. Gewiß, die Muſik iſt ihrem innerſten Weſen 
nach lyriſch ſubjektiv, aber die Seelenkräfte, die in einem einzelnen Indivi⸗ 
duum — man denke z. B. an den großen Joh. Seb. Bach — die gewal⸗ 
tigſten tragiſchen Kämpfe auszulöſen vermögen, brauchen ja nicht in einem 
einzigen Individuum vorhanden zu ſein, ſondern können in mehreren Men⸗ 
ſchen wirken. Das Muſikaliſch⸗Dramatiſche liegt nun in den Wechſel⸗ 
beziehungen dieſer in verſchiedenen Menſchen liegenden Seelenkräfte. Alles, 
was äußeres Geſchehen iſt, iſt dagegen Nebenſache, iſt nicht eigentlich muſi⸗ 
kaliſch. Es iſt ungeheuer bezeichnend, wie Richard Wagner ſich von der 
biftorifchen Oper freimachte, trotzdem fein „Rienzi“ die große pſychologiſche 
Entwicklung eines einzelnen Menſchen wohl gibt. Das genügte ihm aber 
nicht, weil Rienzis Verhältnis zu den übrigen auf der Bühne ſtehenden 
Menſchen kein im weſentlichen Seeliſches iſt, weil nicht von dorther zu ihm 
ſeeliſche Kräfte wirken, weil alſo die Beziehungen Rienzis zur Mitwelt 
nicht muſikaliſch ſind. Wie ganz anders in „Triſtan und Iſolde“ und auch 
im „Ring der Nibelungen“. 

Selbſtverſtändlich kann man jedes Drama in Muſik ſetzen, man kann 
Opern ſchreiben, die Geſchichtsklitterungen, Staatsaktionen, Intrigenſtücke 
bringen. Man kann dazu eine an ſich gute, hochintereſſante Muſik ſchreiben, 
aber die Muſik iſt dabei eben überflüſſig, ſie iſt innerlich nicht notwendig. 
And gerade weil ſie nicht innerlich notwendig iſt, ſucht ſie in dieſen Fällen 
das Dramatiſche zu erſetzen durch ihre formalen, ſinnlichen Kräfte. Vom 
höheren Standpunkt aus betrachtet gibt es keine unmuſikaliſcheren Werke 
der Tonkunſt als gerade die eigentlichen italieniſchen Opern, bei denen man 
behauptet, daß die Muſik den Text völlig beiſeite gedrückt hätte. Es er⸗ 
gibt ſich ja dabei auch gar keine muſikaliſch⸗dramatiſche Entwicklung. Man 
erhält eine Reihe von Nummern, von innerlich zuſammenhangloſen Muſik⸗ 
ſtückchen. Wozu ein Drama, wenn zwiſchen all dem Geſchehen (natürlich 
dem muſikaliſchen) kein innerer Zuſammenhang beſteht! Die altitalieniſche 
Oper iſt eigentlich genau dasſelbe wie ein beliebig gemiſchtes Konzert, nur 
daß bei ihr mit Hilfe von Dichtung und ſinnlicher Darſtellung ein anderer 
zuſammenhaltender Rahmen geſchaffen iſt, der durch ſeine Sinnfälligkeit 
und ſeinen für ſich ſtehenden, mit der Muſik nicht zuſammenhängenden In⸗ 
halt über dies völlig Anzuſammenhängende der beiden Künſte hinweg- 
täuſchen kann. 

So liegt es alſo im Weſen des Begriffs Muſikdrama, daß es etwas 
ausdrückt und anſtrebt, was eben nur mit Hilfe der Muſik zu löſen iſt. 
Wo nun ein ſolcher Fall eintritt, da erhalten wir für die Muſik dieſelben 
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Verhältniſſe wie bei der Symphonie. Gerade rein muſikaliſch genommen, 
iſt es ja ganz gleichgültig, ob der betreffende muſikaliſche Faktor (Thema 
für irgend eine ſeeliſche Empfindung) immer von neuem aus dem Empfinden 
eines einzelnen Menſchen beigeſteuert wird oder von verſchiedenen Men⸗ 
ſchen, iſt es gleichgültig, ob mit den Tönen Worte verbunden ſind oder 
nicht. Für die muſikaliſche Weiterverarbeitung dieſes Tonmaterials gelten 
in jedem Falle die gleichen Geſetze. Sie fällt naturgemäß dem Orcheſter 
zu, und hier haben wir die Urfache, weshalb, je reiner muſikdramatiſch 
der Inhalt einer Dichtung wird, um ſo mehr der Schwerpunkt des geſamten 
Kunſtwerks von den handelnden Perſonen weg in das Orcheſter, in das rein 
Muſikaliſche hinuntergebracht werden muß. Dieſes Orcheſter gibt die Ganz⸗ 
heit, die Welt, von der jene einzelnen Individuen droben Einzelerſchei⸗ 
nungen ſind, die Welt, in der dieſe einzelnen ſtehen. 

Wir haben das Wunder erlebt, daß ein wahrhaftiger Muſikdramatiker 
erſtanden iſt, ein Künſtler, der ſelber ein ſolches Ineinander in der Wirkſam⸗ 
keit künſtleriſcher Kräfte war, daß er mit Notwendigkeit ſolche künſtleriſchen 
Stoffe geſtalten mußte, die nur durch ein derartiges Ineinander der Künſte 
Mitteilung an die Welt erfahren konnten. Ricard Wagner iſt nicht Dichter 
und nicht Komponiſt im gewöhnlichen Sinne des Wortes, er iſt Poietes, 
das iſt Geſtalter. Wenn man aber eine verengende Bezeichnung wählen 
ſoll, ſo muß man ihn Muſikdramatiker nennen, d. h. die dramatiſche Ge⸗ 
ſtaltungskraft zwang ihn zum Aufgreifen ſolcher Stoffe, die als ſinnlich 
wahrnehmbares Weltbild vor uns treten können, alſo nicht Spiegelung des 
eigenen Innenlebens, ſondern Spiegelung des Lebens der Welt. Aber aus 
dieſem Leben der Welt griff er vermöge ſeiner urmuſikaliſchen Anlage nur 
jene Stoffe und Probleme heraus, bei denen das innere ſeeliſche Weiter- 
entwickeln durch Vereinigung und Abſtoßung wechſelſeitig tätiger ſeeliſcher 
Kräfte die entſcheidende Triebfeder war. Wenn Wotan Siegfried Platz 
machen will, wenn der Gott der Jugend in Wonne weicht, ſo iſt das genau 
dasſelbe wie ein Beethovenſches Adagio, in dem alle Einwürfe der Trauer, 
des Begrenztſeins überwunden werden durch die zuverſichtliche Freudigkeit 
und Kraft; aber nicht ſo, daß jene Themen beſeitigt würden, ſondern indem 
ſie von dem ſiegreichen Thema aufgeſogen werden, ſo daß dieſes nun auch 
noch mit den ſeeliſchen Kräften des anderen weiter arbeitet. Es iſt letzter. 
dings mit ſämtlichen Wagnerſchen Dramen wie mit Beethovens Sym- 
phonie. Am Ende jeder Beethovenſchen Symphonie ſteht das Gelobte 
Land. Wir ſehen es, wir fühlen es, wir erkennen es in ſeiner unvergleich⸗ 
lichen Schönheit und Größe. Aber es ergeht den Geſtalten wie Moſes, der 
das Land zwar ſchauen, aber nicht betreten darf. So Triſtan und Sfolde, 
ſo Wotan, ſo Siegfried, ſo Brünnhilde. Aber wenn dort Tod iſt und 
hier Götterdämmerung, ſo bedeutet das in keinem Fall ein Ende, ſondern 
den Anfang eines Neuen. Seeliſch iſt uns damit das Gelobte Land ge⸗ 
wonnen. Es gibt in der Muſik keinen triumphierenden Helden an der 
Bahre ſeines Gegners. Es werden erſt die Kinder glücklich, die Frucht 
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des Bundes des Ineinanderarbeitens der Kräfte beider. Ob dieſe Kindes⸗ 
frucht eines ſeeliſchen Bündniſſes eine körperliche Verauſchaulichung zuläßt 
oder nicht, bleibt gleichgültig. Es liegt eigentlich in der Natur ber Muſik 
als Seelenſprache, in ihrer Ankörperlichkeit, daß die körperliche Geſtaltung 
undenkbar iſt. Was ſie gibt, ſteht über oder doch jenſeits dieſer Welt. 

g * 


Dieſe Ausführungen beabſichtigen zu zeigen, daß es eine muſikaliſche 
Dramatik gibt, eine Dramatik, die fich eigentlich nur durch Muſik vollkom- 
men ausſprechen läßt. Es können zweifellos derartige dramatiſche Pro- 
bleme durch die Muſik allein, ohne Verbindung mit einer anderen Kunſt 
gelöft werden. Nur liegt es dann im Weſen der Muſik begründet, daß 
dieſen Dramen alle Beſtimmtheit fehlt, genau ſo, wie ja eigentlich allem 
inneren Fühlen etwas Typiſches anhaftet, ſobald man es losgelöſt von dem 
Empfinder betrachtet, alſo losgelöſt von dem, was ihm als Erſcheinung des 
einzelnen Individuums und im Verhältnis zur Amwelt anhaftet. Hier 
liegt der Grund, weshalb Richard Wagner ſich die Verbindung der Muſik 
mit der Dichtung aus einer Sehnſucht nach Verdeutlichung des Ausdrucks 
erklärte, daß er meinte, bei Beethoven habe ſich am Ende der neunten 
Symphonie die Muſik in die Arme der Dichtung geſtürzt, um wirklich 
ſagen zu können, was zu ſagen war. Es wäre leicht nachzuweiſen, daß 
das für Beethoven in dieſem Falle ſicher nicht zutraf, aber es bleibt, wie 
das ja bei dem Ausſpruch eines fo bedeutenden Mannes eigentlich felbft- 
verſtändlich iſt, ein Kern als Wahrheit zurück, und das iſt Tatſache, daß, 
wenn die Muſik aus des Welt des Seeliſchen in die der kör⸗ 
perlichen Wirklichkeit hineindringen will, ſie ſich mit irgend⸗ 
welchen mehr körperlichen Mitteln verbinden muß, um das zu erreichen. 
Die Muſik hat ja ein körperliches Mittel: den ſinnlichen Ton; aber von 
ſämtlichen materiellen Kunſtmitteln, die es gibt, iſt dieſer Ton weitaus das 
Immateriellſte, inſofern er nicht nur er klingt, ſondern alsbald wieder ver⸗ 
klingt, und ſobald er verklungen iſt, iſt er ſpurlos verſchwunden und nicht 
mehr materiell zu faſſen, ſondern bloß noch als völlig unkörperliches Rüd- 
erinnern vorhanden, ſofern er ſich nicht gleich geradezu in ſeeliſche Emp⸗ 
findung umgeſetzt hat. 

Der Mittel zu einer höheren Beſtimmtheit des Ausdrucks der Muſik 
gibt es vielfache; der Ort, an dem die Muſik erklingt, kann bereits ein 
ſolches fein. Die allgemeine menſchliche Kultureinſtellung hat zuzeiten 
über der Fähigkeit ſinnlicher Tonempfindung das Gefühl für deffen Charakte⸗ 
riſtik verloren. So haben wir ganze Perioden gehabt, in denen die Kirchen: 
muſik, rein mufikaliſch angeſehen, bé auch nicht im geringſten von ganz 
ſchroff weltlicher Muſik unterſchied. Das gilt ſogar für die glänzende 
Periode der mittelalterlichen Polyphonie. Trotzdem iſt es ganz ſicher, daß 
ſowohl zur Zeit dieſer kontrapunktiſchen Polyphonie, wo das eigentlich kirch⸗ 
lich Muſikaliſche ſich die Welt erobert hatte, wie umgekehrt im 18. Jahr- 
hundert, als die Opernmuſik in die Kirche eingedrungen war, die weitaus 
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größte Zahl der Menſchen weder an dem einen noch an dem anderen An⸗ 
ſtoß genommen hat, ſondern durch die geſamten äußeren Verhältniſſe ſo in 
ihrer Stimmung beeinflußt wurden, daß ſie die Muſik dem Orte gemäß 
empfanden. Der Menſch ift nun einmal eine Ganzheit, und in jeder Cingel- 
empfindung von der Geſamtheit der übrigen bedingt und beeinflußt. Wenn 
Soldaten in Aniform ein Lied ſingen, ſo wird die gleiche Melodie anders 
wirken, als wenn ſie in einer Betſtunde geſungen wird. Man könnte ſelbſt 
bei einem fo gewaltigen Ausdrucksmuſiker wie Rihard Wagner aus rein 
melodiſchen Phraſen ſehr wohl Stellen nebeneinander ſtellen, in denen 
muſikaliſch ganz Uhnliches für inhaltlich ganz Verſchiedenes gebraucht wurde. 
Es iſt nicht wahr, daß dieſe betreffenden Stellen die verſchiedene Bedeu⸗ 
tung erſt durch die Verſchiedenheit der ihnen verbundenen Wörter erhalten; 
ſondern bereits durch den muſikaliſchen Zuſammenhang, in dem ſie ſtehen, 
durch die Perſon, von der ſie geſungen werden, erhalten ſie eine verſchie⸗ 
dene Wirkung. Es iſt ganz außerordentlich, was der Sinn des Auges 
bereits an Verdeutlichung für muſikaliſchen Ausdruck leiſten kann. Gerade 
die Oper iſt deſſen ein Zeugnis, und es iſt ſehr bezeichnend, daß Liſzt, 
bevor er ſein Syſtem der ſymphoniſchen Dichtung künſtleriſch oder geiſtig 
ausgebaut hatte, ein Kunſtwerk vorſchwebte, bei dem zu großen gemalten 
Dioramen aus Dantes „Göttlicher Komödie“ Muſik ertönen ſollte. Liſzt 
dachte dabei nicht an eine grobe programmatiſche Erklärung der Muſik. 
Aberhaupt wäre eine Betrachtung der ſymphoniſchen Dichtung nach der 
Richtung hin, von woher die betreffenden Komponiſten ihre Anregung er⸗ 
halten haben, lehrreich. Gerade bei Liſzt könnten wir nicht nur für manche 
ſeiner großen ſymphoniſchen Dichtungen, ſondern auch für zahlloſe kleinere 
Werke dieſe Verbindung der muſikaliſch ſchöpferiſchen Tätigkeit mit male⸗ 
riſch ſinnlichen Eindrücken nachweiſen. Man denke etwa an die „Hunnen⸗ 
ſchlacht“ oder an die zahlreichen Klavierſtücke der „Années de pélérinage“. 

Die natürlichſte Verbindung bleibt ſelbſtverſtändlich die mit dem Worte. 
Wenn man an die urſprünglichſte Muſik des Menſchen denkt, die er mit 
dem ihm ſelbſt verliehenen Inſtrumente, der Stimme, ausführt, ſo iſt das 
ſelbſtverſtändlich. Das Wort kann ſich hier aber ebenſogut als Artikulation 
des Geſanges einſtellen, wie umgekehrt der Geſang höchſtes Deklamations⸗ 
mittel des Wortes ſein kann. Aber von dieſer Gleichheit des techniſchen 
Ausdrucksmittels beider Künſte abgeſehen, die ja doch nur die Verbindung 
in den Anfangszuſtänden der betreffenden Künſte erklären würde, kann man 
fich ein erneutes Sich ⸗ verbinden in den höchſten Entwicklungs ſtadien beider 
Künſte wohl vorſtellen, und zwar durch die Gemeinſamkeit des dichteriſchen 
Elements. Dichten aufgefaßt als das vollſtändig im Geiſte vor der ſinnlich 
werdenden Mitteilung vor fih gehende Schöpfen, das künſtleriſche Geſtalt 
geben irgend eines im Robguftande aufgenommenen Stoffes. Ein ſolcher 
Stoff iſt auch ein rein geiſtiges immaterielles Erleben. Bach gibt in ein⸗ 
zelnen ſeiner Kantaten geradezu Dramen, ohne die Sichtbarmachung des 
Dramatiſchen, z. B. in zahlreichen Zwieſprachen der Seele mit Gott. 
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Beethoven gibt ſolche Situationen ohne alle Worte in einzelnen Sonaten, 
fo daß wir durch die ganze Art der Kompoſition fühlen, wie zu dem Men- 
ſchen, deſſen Empfinden wir in den und den Sätzen vorgeführt bekamen, 
ein anderer hinzutritt und ihn zu beeinfluſſen ſucht. Vor allem die Adagio⸗ 
ſätze der Beethovenſchen Sonaten tragen vielfach einen ſolchen Dialog⸗ 
charakter. Nicht nur der Weg von einer derartigen Muſik zum Worte iſt 
ſehr nahe, ſondern auch der Weg von dieſer Muſik zur ſinnlichen Ver⸗ 
anſchaulichung der Perſon. Alſo nicht nur der Weg von der Muſik zur 
Poeſie, ſondern auch der Weg von der Muſik zur Mimik. And die Muſik 
hat ja auch beide Wege einzeln eingeſchlagen. Ich brauche nicht erſt aus⸗ 
zuführen, wie leicht nun die Verbindung von allen dreien zuſtande kommt, 
und damit das Drama. 

Es würde ja eine viel eingehendere Darſtellung erheiſchen, wenn ich 
alle äftbetifchen Fragen hier beleuchten wollte, erft recht, wenn ich nach allen 
Richtungen des Geſchichtlichen hin dieſe Darſtellung vollſtändig machen 
müßte. Jedenfalls aber glaube ich, daß nach alledem man mir zugeben 
wird, daß die Geburt des Dramas aus dem Geiſte der Muſik heraus 
ebenſo leicht denkbar iſt, wie die Geburt aus dem Geiſte der Poeſie. Und 
daraus folgere ich nun den Satz, daß der urmuſikaliſche Künſtler vollkommen 
imſtande iſt, ein echtes Muſikdrama zu ſchaffen. 

Ich muß nur noch bemerken, daß dieſes urmuſikaliſch keineswegs gleich 
ift mit abfolut muſikaliſch. Armuſikaliſch trifft mehr die Art der Beran- 
lagung, abſolut muſikaliſch die Art der Mitteilung. Wir erleben denſelben 
Unterfchied fortwährend auf dem Gebiet der Malerei. Da ſpricht die neuere 
Aſthetik immer von einem Durchaus ⸗maleriſch⸗ſein und verſteht darunter, 
daß der betreffende Künſtler ſich nur die ſinnlich farbigen Erſcheinungen 
der Natur aufzunehmen und mit den ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln 
der Farbe künſtleriſch umzuſetzen ſtrebt. Solche Aſthetiker kommen dahin, 
einem Böcklin das Maleriſche abzuſprechen, weil ihm die Farbe nicht das 
Mittel iſt, einen ſinnlich erfaßten Natureindruck wiederzugeben. Ich ſehe 
im Abſolut⸗muſikaliſch⸗ſein die Parallele zu dieſem maleriſchen. Es iſt 
ein Muſizieren um der Muſik willen, das Schaffen aus muſikaliſchem Ma- 
terial heraus, um ein rein muſikaliſches Gebilde zu geſtalten. Die ſtrenge 
Form der Muſik, im höchſten Sinne die Fuge, ſtellt derartig abſolute 
Muſik dar, indem dieſes Kunſtgebilde dadurch entſteht, daß die Möglich⸗ 
keiten eines gegebenen muſikaliſchen Stoffes ſo ausgeſucht werden, daß eine 
vielfältige und doch durchaus geſetzmäßige Bewegung im Nacheinander die 
Harmonie des Abereinanders dieſer Melodie ergibt. Es iſt natürlich durch⸗ 
aus möglich, daß ein derartiges Muſikſtück voll Empfindung iſt, genau ſo 
gut, wie ein rein maleriſch wiedergegebener Naturausſchnitt voll Stimmung 
ſein kann; aber es iſt nicht der Ausdruck eines Empfindens Zweck dieſes 
Kunſtwerkes, ſondern die ſinnlich formale Geſtaltung, und ſie iſt natürlich 
auch der Antrieb zum Schaffen. Armuſikaliſch kann dagegen auch eine 
Natur veranlagt fein, für die alles Schaffen dichten bedeutet, d. h. ge- 
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Halten eines Stofflichen, ſchöpfen feelifchen Lebens aus Materie. Man 
denke an Bruckner und Brahms; beide ſind durchaus muſikaliſche Naturen, 
beide urmuſikaliſch in ihrer Veranlagung, aber Bruckner iſt ſymphoniſcher 
Dichter, Brahms abſoluter Muſiker, Bruckner geſtaltet ſeeliſches Erleben, 
Brahms entwickellt aus gegebenem muſikaliſchen Stoffe deſſen formale 
Möglichkeiten, inhaltlich aber bedeutet das, daß er einen in jenem Thema 
geprägten Seelenzuſtand nach allen Richtungen, nach Tiefe und Höhe 
und Weite entwickelt. Für die Stärke und Tiefe des Empfindens brauchte 
vermöge dieſer Anlage bei beiden kein Anterſchied zu ſein, wohl aber für 
die Art der Mitteilung der Empfindung. Ein Erleben vermag nur echte 
dichteriſch⸗muſikaliſche Art wiederzugeben. Sie ift darum auch der Urgrund 
alles muſikdramatiſchen Schaffens. 
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ieder einmal machte ich die Erfahrung, daß bei der Oper die entſcheidende 

Bedeutung beim Stoff liegt. Es kommt hier nicht auf theoretiſche 
Auseinanderſetzungen über die Kunſtgattung an. Wir müſſen ſie ſo nehmen, 
wie ſie in ihrer lebendigen Form vor uns hintritt, und da bleibt die Tatſache, 
daß das einzelne Wort in der Oper zurücktritt, einfach weil es ſehr leicht nicht 
verſtanden wird. Am ſo wichtiger wird es dann, daß die Geſamtentwicklung 
der Handlung und der Charaktere in ſo breiten und klaren Strichen gehalten 
ift, daß ohne das Verſtändnis jedes Wortes die Handlung und Charakter 
entwicklung voll erfaßt wird. Das iſt bei dieſer Oper „Die Nazarener“ der 
Fall, ſoweit die Handlung in Betracht kommt, während die pſychologiſche Ent. 
wicklung der Charaktere in zwei, ja in drei Fällen bei febr bedeutſamen Wen- 
dungen und Entſcheidungen verſagt. Vielleicht hat das ſeinen Grund darin, 
daß der Stoff einer Novelle entnommen iſt, wobei der Stoff ganz übernommen 
wurde, während die zahlreichen kleinen Einzelheiten, durch die der Epiker eine 
kommende Charakterentwicklung vorbereiten und andeuten kann, wegfielen. Ab- 
geſehen davon iſt auch das Versgewand, in das Karl Wilh. Marſchner die 
blühende Proſa der Novelle von Rich. Voß umgewandelt hat, wenig glücklich, 
vielfach geradezu geſchmacklos. Die Aberhitztheit der Darſtellungsweiſe von 
Richard Voß zeigt ſich hier in einer unangenehmen und allmählich geradezu 
die Wirkung abſchwächenden Häufung von Superlativen und Abertreibungen 
aller Art. Daneben machen ſich dann ganz triviale Wortwendungen doppelt 
unausſtehlich. Es wirkt als Erlöſung, aber gleichzeitig als Verurteilung der 
allgemeinen Diktion, wenn im vierten Akte einmal der Wortlaut der Bibel 
in ſeiner einfachen, ſchlichten Großartigkeit das hitzige Wortgepränge unterbricht. 

Gegenüber dieſer geringen Einſchätzung der rein dichteriſchen Arbeit des 
Textſchreibers muß aber anerkennend hervorgehoben werden, daß die Art, wie 
er den Inhalt der Voſſiſchen Novelle „Die Toteninſel“ dramatiſch geſtaltet 
hat, wirkungskräftig iſt. Die Ereigniſſe ſpielen ſich ſo klar ab, daß man ſie 
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im Grunde, ohne daß man den Tert verſteht, erfaßt. And dann fordert die 
Oper eine Reihe prächtiger Bühnenbilder heraus. Ich fage nicht, daß fie dazu 
Gelegenheit gibt, ſondern ſie fordert ſie als dramatiſche Notwendigkeit, ſo daß 
diefe Ergötzung unſerer Sinne innerlich künſtleriſch bleibt und zum Wefent- 
lichen des Geſamtwerkes gehört. Während Voß mit dem Titel ſeiner Novelle 
auf die dichteriſche Anregung durch das Gemälde Böcklins hinweiſt, hat der 
Textdichter das überflüſſigerweiſe vermieden; überflüſſigerweiſe, weil das Bühnen- 
bild dann doch wieder den Hinweis bringt. Ich habe es darum auch bedauert, 
daß im erſten Akt eine ſzeniſche Anordnung des Textbuches geſtrichen wurde, 
ſo wenig glücklich ſie im Textbuch auch auftritt, weil ſie dort ſo als beiläuſiges 
Füllſel wirkt. Es wäre aber immerhin die Tatſache, daß im erſten Akt ein 
Kahn mit Toten auf der Gräberinſel landet, eine Vorbereitung für das Schluß - 
bild, das jetzt allzu unvermittelt und geradezu geſucht vor uns hintritt, ſo daß 
unter Umftänden als Senſation wirkt, was im Grunde nur künſtleriſche Aus⸗ 
löſung und Beruhigung nach einer aufregenden Handlung darſtellt. Doch kann 
in dieſem Falle der Komponiſt noch nachträglich die Beſſerung bringen, indem er 
in einem ſymphoniſchen Epilog die bildneriſche „Apotheoſe“ muſikaliſch vorbereitet. 

Wenn der Vorhang fih erhebt, find wir auf der Gräberinfel; doch was 
unſer Auge erblickt, iſt blühendes Leben. Links nur ſtarrt die Wand des fried- 
lichen Eilandes, auf dem die Toten Ruhe finden. Anſer Blick aber ſchweift 
hinaus auf das blaue Thyrrheniſche Meer, und noch fröhlicher ſtimmt uns der 
Anblick einer holden Mädchengeſtalt, die aus dem Hauſe tritt und Ausſchau 
hält. Nun hat ſie wohl den erblickt, den ſie ſuchte: einen ſchlafenden Jüngling. 
Rofen bricht fie und wirft fie auf den Schläfer. „Tullus, du Träumer, er- 
wache!“ Wie Geſchwiſter ſind die beiden aufgewachſen, ſie, des Grabhüters 
Daunus Tochter, er, des Jupiterprieſters Atinas Sohn. Wir fühlen, daß die 
Liebe, die die Kinder bindet, zur ſtärkeren fürs Leben erblühen wird. Ein 
heiteres Spiel entwickelt ſich zwiſchen beiden. Tullus iſt ja nur ein Träumer, 
weil die Sehnſucht des zum Manne erwachenden Jünglings ihm die Bruſt 
weitet und ihn zu großen Taten lockt. Den Jupiterprieſter ängſtigt des Sohnes 
ſchweifender Sinn, doch baut er auf feines hochverehrten Gottes Jupiter Hilfe. 
Er iſt ein gläubiger Prieſter, dem das Gerücht ſchon Entſetzen und Ingrimm 
erweckt, daß ein neuer Gott entſtanden ſei, den ſie über Jupiter und die anderen 
Götter ſtellen, der keinen anderen neben ſich dulde. And als jetzt Daunus aus 
Rom zurückkehrt und Kunde bringt vom Treiben dieſer Nazarener, aber 
auch mitteilt, wie Nero mit aller Gewalt die Sekte auszurotten ſtrebt, da ent- 
ſchließt ſich der Prieſter zur Fahrt nach Rom, um der Götter Ehrung zu 
ſteigern und Nero beizuſtehen im Kampfe gegen die verhaßten Neuerer. Ber- 
geblich fleht Tullus ihn an, daß er den Männern folgen dürfe. Aber die 
Sehnſucht iſt in dem Jüngling nicht mehr zu bändigen, und als er ſich allein 
glaubt, faßt er den Entſchluß, auch nach Rom zu ziehen, um ſich an dieſem 
verdienſtvollen Werke der Vertilgung der Feinde der Götter zu beteiligen. 
Doch Acca hat ihn belauſcht, dem Forteilenden ſtürzt fie entgegen, aber nicht 
ihn zu halten, ſondern ihn zu begleiten, denn ſie fühlt, daß des Freundes 
Sehnſucht berechtigt iſt, daß er in die Welt hinaus muß, wenn er glücklich 
ſein ſoll. Allein aber kann ſie ihn nicht ziehen laſſen. And ſo ſteigen beide 
in den Kahn, um dem Vater nachzueilen nach Nom. 

Der zweite Akt zeigt uns die beiden jungen Leute auf der Via Capena 
vor Rom. Die Nacht bricht herein; der vom weiten Weg ermüdeten Acca 
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bangt jetzt vor der Stadt, die dort am Horizonte lockt; Tullus aber fühlt fi 
gehoben vom Gedanken an die großen Taten, die er im Dienſte der Götter 
vollbringen will. Da bricht aus der Jungfrau übervollem Herzen die Liebe 
hervor. Jetzt, wo ſie den Jugendgenoſſen in die Welt hinaus geleitete, fühlt 
ſie, daß er ihr viel mehr als Bruder iſt, und in dieſer Liebesſeligkeit empfindet 
ſie alles, was Haß iſt, als verbrecheriſch und unheilvoll. So erſcheint ihr auch 
des Tullus Haß gegen die Nazarener als böſe Tat. Erſtaunt lauſcht der Züng- 
ling dem Bekenntniſſe ihrer Liebe, bis die Flammen auch über ihm gufammen- 
ſchlagen und in heiligen Gluten alles verſengen, was ihrer erhabenen Liebe 
fremd iſt. Nicht mehr denkt er daran, heute noch Nom zu erreichen, er geleitet 
die vor Müdigkeit hinfällige Acca in eine an der Straße liegende Höhle, birgt 
die Entſchlummernde und läßt ſich ſelber auf dem Boden nieder, um Wache 
zu halten; doch umfängt den Ermüdeten auch bald tiefer Schlaf. So merken ſie 
nicht, wie aus dem Innern der Höhle unter Führung des greiſen Aquila eine 
Schar von Männern und Frauen hervorkommt. Es ſind Chriſten, die hier in 
dieſen Katakombengängen heimlich "éi vereinigen. Wohl gewahren fie die 
beiden jungen Schläfer, aber ſie fürchten von dieſen unſchuldigen Kindern keine 
Gefahr und beginnen ihren Gottesdienſt. Vom Geräuſch erwacht Acca. Voll 
Staunen ſieht fle die fremden Menſchen. Der ängſtlich nach Tullus Amſchau 
Haltenden tritt eine Jungfrau aus der Chriſtenſchar entgegen und begrüßt ſie 
als Schweſter. Seltſam fühlt ſich Acca überwältigt durch dieſen Anblick, und 
unwiderſtehlich zieht es fie, die Liebeſelige, hin zu dieſen Menſchen, die fo liebe» 
voll ihr begegnen. Wohl ahnt ſie, daß es die Chriſten ſind, gegen die ſo viel 
gehetzt wird, aber ſie vermag dem Zug ihres Herzens nicht zu widerſtehen, 
und als jetzt auch Tullus erwacht, ſucht fie auch ihn freundlich zu ſtimmen. 
Doch umſonſt. Heftig flammt des Prieſterſohnes Haß empor, und als draußen 
eine Schar von Prätorianern heranzieht, die auf der Suche nach den Chriſten 
ift, ſtürzt er unbeſonnen hinaus und wird zum Verräter. Zum Verräter auch 
an feinem Glück. Denn mit den Chriften wird auch Acca gebunden weggeführt. 
Nichts hilft ihm fein Jammern und Beſchwören. „Willſt du fie wiederſehen,“ 
wirft ihm der Hauptmann entgegen, „ſo ſei als Chriſt erkannt!“ 

Der dritte Aufzug ſpielt vor dem goldenen Hauſe Neros in Rom. Tolles 
Volksgetümmel. Alles dreht ſich um Nero. Ob ihm ſein Wagenlenker oder 
ſein Schneidermeiſter den beſſeren Dienſt erweiſe und darum näherſtehe, iſt der 
Streit des Volkes, bis einige Fiſcher entſcheiden, daß ſie durch ihre Leckerbiſſen 
am meiſten für die gute Laune des Cäſaren leiſten. Es käme wohl gar noch 
zum Streite, würden jetzt nicht einige gefangene Chriſten hereingeſchleppt und 
an Pfähle gebunden. Rafend iſt die Wut des Volkes gegen die Anglücklichen, 
die Nero beſchuldigt hat, daß ſie den Brand Noms entfachten. Da ſtürzt 
Tullus herein. Er ſucht Acca. Furchtbar iſt ſeine ſeeliſche Qual. Zu Jupiter 
fleht er, ſeinem altvertrauten Gotte, und fleht zum Chriſtengott; jenem will er 
glauben, jenen verehren, der ihm die Geliebte wieder zeigt. Da naht Nero. 
Das Jauchzen des Pöbels mehrt er durch das Schauſpiel ausgelaſſener Tänze, 
die dadurch ein plötzliches Ende erfahren, daß Tullus fih vorſtürzt und in be- 
ſinnungsloſer Wut den Fluch gegen den Cäſaren ſchleudert und laut den Chriften- 
gott preiſt. Was trieb ihn zu dieſem tollkühnen Unterfangen? Wohl der un- 
beſtimmte Gedanke, ſo gefangengenommen zu werden und der Geliebten im 
Kerker wieder zu begegnen. Der erſchreckte Nero gebietet die Verhaftung, der 
Tullus' entſetzter Vater nicht entgegenzuwirken ſucht. Dann gebietet Nero, die 
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an die Pfähle gehefteten Chriften als lebendige Fackeln zu entzünden. Das 
Hoſianna der Sterbenden tönt ſiegreich in die entfeſſelte Luft des vom Taumel 
erfaßten Volkes. x 

Der letzte Akt führt uns in das Kerkergewölbe des Circus maximus. 
Der greiſe Aquila tröſtet, trotz alles Hohns der wachehaltenden Prätorianer, 
ſeine Chriſtenſchar durch die Erzählung vom Tode des Heilands. Aeca iſt nun 
um ihr Ende ganz beruhigt, und fie empfindet es als höchſte Glücks erfüllung, 
als nun auch Tullus in den Kerker gebracht wird. Den Jüngling verlangt 
nach nichts anderem als nach voller Vereinigung mit der Geliebten, und ſo 
ſehnt er ſich auch nach der Gemeinſchaft mit ihr im Glauben. Er liebt dieſen 
Gott der Chriſten, den ſeine Braut liebt; er will für dieſen Glauben ſterben, 
weil die Geliebte dafür in den Tod geht. So eint des Chriſtenprieſters Wort 
die beiden noch zum Paar. Nun ſtürmen auch die Prätorianer herein, um 
die Chriſtenſchar in den Zirkus zu ſchleppen, zur Beute für die wilden Tiere. 
Acca und Tullus wollen folgen, aber mit den Prätorianern tft auch der Jupiter ⸗ 
prieſter Atinas in den Kerker getreten. Er verſucht nicht, ſeine Kinder von 
ihrem Glauben abzubringen, verſucht nicht, ſie dem Leben zu erhalten, nur vor 
dem ſchrecklichen Tode draußen von den wilden Tieren wollte er ſie bewahren. 
And ſo reicht er ihnen den Giftbecher. Auch das iſt Tod, und Tod iſt dauernde 
Vereinigung. So empfinden die Kinder des Vaters Tun als Tat der Liebe 
und ſchlürfen beſeligt den tödlichen Trank. In den gräßlichen Jubel des 
römiſchen Volkes, in den Lobgeſang der ſterbenden Chriſten miſcht fih des 
Jupiterprieſters ſchmerzdurchzitterter Ruf: „Wehe euch, Götter, wenn meine 
Kinder um einen wahren Gott geftorben find!” Der Vorhang fällt, aber noch; 
mals öffnet er ſich vor einem herrlichen Bilde, das uns, düſter aus dem blauen 
Meere emporſteigend, die Toteninſel zeigt, auf die ein Nachen hinſteuert. In 
ihm, von Roſen bedeckt, liegen die Leichen der jungen Liebenden; am Steuer 
figt der greife Jupiterprieſter, der feine Kinder fo heimbringt in die Heimat. 

Die Schwächen des Textbuches liegen ebenſo offen zutage, wie die Vor- 
züge der bewegten Handlung und der Schauſtellung glänzender Bühnenbilder. 
Das dichteriſche Vermögen des Textſchreibers hat leider völlig aller inneren 
Dramatik gegenüber verſagt. Die plötzlichen Übergänge im Seelenleben des 
Tullus und der Acca ſeien ihm noch zuerſt verziehen. Dieſe Frühzeit des 
Chriſtentums hat ſehr viel von der epidemiſchen Anſteckungskraft aller ſtark 
erregten Volksbewegung. Hier im guten Sinne eines inſtinktiven Erfaſſens 
der neuen Heilslehre. Aber daß Marſchner ſo gar nicht verſuchte, einen der 
dramatiſchen Konflikte, die im Stoffe liegen, aufzugreifen, iſt ſchwer begreiflich. 
Von der ſchweren Entwicklung, die Tullus nach ſeinem Verrat durchmacht, er⸗ 
fahren wir nichts. Noch unbegreiflicher iſt das völlige Verſagen gegenüber 
der Tragödie des Vaters. And was heißt zum Schluß Apotheoſe? Wer er⸗ 
fährt dieſe Apotheoſe? Das Chriſtentum, die beiden Liebenden, der Vater oder 
gar die Toteninſel?! 

Aber die urſprüngliche Kraft des von Voß wirklich dichteriſch erfaßten 
Stoffes erweiſt ſich ſieghaft. Trotz des Vielerleis der Geſchehniſſe, iſt das 
Ganze ein Lied der Liebe. Im erſten Akte die luſtige Liebe zweier Kinder; 
im zweiten die Liebe hell auflohender Leidenſchaft; im vierten die ernſte Oin- 
gabe, das Ineinanderſein für alle Zeit im Anblick des Todes. Nur der dritte 
Akt trägt mit ſeinen wildbewegten Volksſzenen einen anderen Charakter. 

Der Komponiſt fand den Vorteil einer immer gehobenen, alfo dem mufi- 
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kaliſchen Ausdruck natürlich entgegenkommenden Stimmung. Dafür lag die 
Gefahr der Eintönigkeit nahe, zumal da die aufeinander platzenden Gegenſätze 
der Oper ſtets dieſelben der heidniſchen und chriſtlichen Welt ſind. 

Aus dieſer Erkenntnis hat Hansmann diefe beiden Welten auch zu Grund- 
pfeilern ſeiner Vertonung gemacht: ſie umklammern mit ihren zwei Motiven 
das ganze Tongewoge. Ein Hinaus aus dieſen Mauern gibt es nicht. Inner 
halb der Ammauerung herrſcht dafür ſtete Bewegung von leiſem Geplätſcher 
bis zu ſturmgepeitſchter Aufgeregtheit. Leitmotive gibt es nicht, aber Charakter. 
motive, d. h. Wendungen, die bei gewiſſen Gefühlsbeſtimmungen ſich einſtellen, 
die auch an den einzelnen Perſonen als individuelle Redeweiſe haften. Das 
Orcheſter ſteht der Welt des Einzelnen als Geſamtheit gegenüber: Makrokos-⸗ 
mos gegen Mikrokosmos. Es ift für Héi eine Welt, ſelbſtändig für Dé, nicht 
etwa Stütze der oben ſingenden und handelnden Menſchen, aber auch nicht 
Vertiefung und Bereicherung ihres Redens und Handelns, ſondern einfach die 
Welt, in der jene ſtehen. Das drückt ſich wunderbar künſteriſch naiv aug in 
einer beſonders hervortretenden Orcheſtrierungs art, bei der febr hoch gehaltene 
Geigenſtimmen gegenüber tiefem Blaswerke ſtehen. Ich hatte immer das Ge⸗ 
fühl, als ſpanne ein Ewiges die Arme aus: „Ihr ſeid alle meine Kinder, ihr 
ſeid alle aus mir und in mir.“ 

Ich muß hier auf die im heutigen Leitaufſatz gegebenen Aus führungen 
verweiſen. Sie ſtehen, wie auch dort hervorgehoben wurde, in innerem Su- 
ſammenhang mit meinem Erlebniſſe dieſes Muſikdramas. 

Hansmann iſt eine ſolche urmuſikaliſche Natur, wie ſie als Vorbedingung 
dieſer Auffaſſung des Muſikdramas geſchildert wurde. Sein dramatiſches Fühlen 
ift ſymphoniſch, von vornherein dahin ſtrebend, aus einer Vielheit die hohe Ein- 
heit zu geftalten. Das Textbuch mit feinem epiſchen Charakter wirkte ihm ent- 
gegen, ſonſt würde das viel klarer hervortreten. Ich kenne keine Oper, bei der 
die kontrapunktiſche Polyphonie ſo mit innerer Notwendigkeit zum herrſchenden 
Stilprinzip wurde, wie hier. And zwar dieſe Polyphonie nicht nur im Orcheſter, 
wo wir ſie neuerdings als gegebenen Stil gewohnt ſind, ſondern auch beim 
Geſangsteil und zwiſchen Orcheſter und dramatiſchem Geſang auf der Bühne. 
Es iſt prächtig zu beobachten, wie er keines der einmal auftauchenden Themen 
wieder fallen läßt, wie er überhaupt mehr durch Abwandlung des einmal ge- 
gebenen Materials weiterkommt als durch Hinzufügung eines völlig neuen. 
Nur Kurzſichtige können daraus auf Erfindungs armut ſchließen — angeſichts 
der Erfindungstraft, die fih im Vorhandenen bekundet —; andere mögen lieber 
an einen Erfindungsriefen wie Händel denken, der dieſelben Themata immer 
wieder aufnahm, bis er das Gefühl hatte, es völlig ausgeſchöpft zu haben, 
geiſtig wohlverſtanden, nicht formal. Letzteres macht ja auch jeder Variationen · 
handwerker. 

Bei Hansmann iſt dieſe ſtete Einſtellung auf das ſymphoniſche Endziel 
ſo ſtark, daß er trotz ſeines ſtarken dramatiſchen Wirklichkeitsempfindens, trotz 
eines ſichern Inſtinktes für das Dramaturgiſche, gegen beides grob fehlt, ſobald 
er eine muſikaliſche Bereicherung für diefe ſymphoniſche Löſung der ganzen 
dramatiſchen Idee erhält. Je ein Beiſpiel zum Beleg. Acca und Tullus 
machen ſeeliſche Wandlungen durch, die gerade weil ſie äußerlich faſt plötzlich 
eintreten müſſen, um ſo ſorgfältiger innerlich vorbereitet werden müßten: 
novelliſtiſch pſychologiſche Feinarbeit iſt hier geboten. Der Textdichter hat 
alles Pſychologiſche völlig beiſeite gelaſſen. Hansmann für den erſten Blick 
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auch, da er ja immer eilig dem Texte folgt. Dennoch iſt bei ihm, gerade aus 
feiner ſymphoniſchen Art heraus, die pſychologiſche Vorbereitung muſikaliſch 
gegeben. Accas ganzes Weſen iſt Liebe, hingebende Liebe — dieſe ſteigert ſich, 
muſikaliſch aus derſelben Grundlage, von der kindlich⸗ſchweſterlichen Zuneigung 
zur leidenſchaftlich erfaſſenden Kraft der Braut und endlich zur Erde und Tod 
überwindenden Liebe zur Menſchheit. Ahnlich Tullus, nur daß hier das Ber- 
langen nach der Tat hinzukommt. Zur Tat wird ihm ſchließlich die Hinopferung 
feines Lebens. Es ift alfo durchaus berechtigt, wenn diefe in mufikaliſch ver- 
wandten Formen ſich vollzieht, wie das Hinausſtürmen des Jünglings. — In 
dramaturgiſcher Hinſicht lehrreich iſt eine Szene des dritten Aktes, die die Liebe 
eines Germanen zur vornehmen Nömerin Fulvia darſtellt. Die Szene ſteht 
im Textbuch ohne jeden Zuſammenhang, ohne alle Beziehung, als in jeder 
Hinſicht belangloſe Epiſode. Aber die begehrende rein finnliche Liebe Fulvias 
ift das Gegenſpiel der hingebenden, fih auflöſenden Liebe Accas. Mufttalifch 
wird alſo dieſes Element fruchtbar für die ſymphoniſche Entwicklung der inneren 
Dramatik. 

Hansmanns Tonſprache iſt von jener ſelbſtverſtändlichen Eigenart, die 
nicht ängſtlich jeden möglichen Anklang zu vermeiden ſucht, weil der Komponiſt 
eben das natürliche Gefühl hat, ſeine Eigenſprache zu reden. Als echter Oramatiker 
gibt er in den Singſtimmen Sprechgeſang; aus dem Stoff erſteht der häufige 
Anlaß zur gleichzeitigen Verwertung mehrerer Stimmen und großer Chormaſſen. 
Auch die Orcheſtrierung iſt durchaus ſelbſtändig; es iſt für Hansmann zum 
Glück geworden, daß er nicht viel in Verbindung mit Orcheſtern ſteht. Seine 
Inſtrumentation tft bewußte Charakteriſtik, ift aber gleichzeitig natürlichſte Spred- 
weiſe des Komponiſten. Ich war überraſcht über den Wohlklang; die Farbig · 
keit löſte die Härten der harmoniſchen Linienführung. 

Ich bekenne mit froher Zuverſicht als meine Meinung: Wir haben hier 
einen wahrhaft berufenen Mufikdramatiker: es liegt bei ihm, in ernſter, nur 
dem Höchſten zugewendeter Arbeit ſich als auserwählt zu bewähren. 

Das Braunſchweiger Hoftheater hat ſich mit der Aufführung der „Naza. 
rener“ ein dauerndes Verdienſt erworben. Nicht nur weil dieſe Aufführung 
im einzelnen wie im ganzen gut war, ſondern weil ſie einem noch wenig be⸗ 
kannten Künſtler ans Licht half, mit einem Werke, das gewaltige Mühen und 
hohe Koſten verurſachte. Anſere anſpruchsvollen Hofbühnen ſollten ſich hier 
ein Beiſpiel nehmen. Es ift keine große Sache, Werke von Künſtlern Heraus- 
zubringen, deren ganze Stellung wenn nicht den künſtleriſchen Erfolg, ſo doch 
die Senſation und damit die geſchäftliche Sicherheit gewährleiſtet. 


a 
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on Georg Vollerthun, der unſern Leſern durch manche Liedergaben 
bekannt iſt, find im Verlage von C. F. Kahnt Nachf. zu Leipzig eine 
Reihe Lieder erſchienen, die die Beachtung ernſterer Mufikfreunde verdienen. 
Vollerthun hat zu Beginn dieſer Konzertſaiſon unter Mitwirkung des drama- 
tiſchen Sangesmeiſters Ludwig Heß und der fein empfindenden Elfe Schüne- 
mann ein Konzert mit eigenen Liedern veranſtaltet. Dabei machte man die 
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Beobachtung, wie die Zuhörerſchaft immer mehr in den Bann dieſer Kunſt 
geriet. Es iſt keine Mufik, die leicht gewinnt. Vollerthun iſt eine jener echt 
männlichen Naturen, die ihr Empfinden verſchließen oder doch deffen Aus- 
druck dämpfen; ſie haben ſich im Zaum, wiſſen ſich zu beherrſchen. Nur 
der Oberflächliche hält ſolche Naturen für kühl; der tiefer Empfindende ſpürt 
das Wallen und Wogen unter der ruhigen Oberfläche. Wenn dann dieſes 
Feuer der Empfindung die einengende Hülle zerſprengt, fo wirkt es wie vul- 
kaniſche Kraft und vor der Glut ſchmilzt ſelbſt Baſalt. Da wird dann die 
ſpröde Form von koſtbarer Weichheit. 

Bei Vollerthun ſtehen dieſe Elemente ſtark dramatiſchen und verhaltenen 
lyriſchen Ausdrucks dicht nebeneinander. Nicht umſonſt fühlt er ſich ſo ſehr 
zu Lilienerons Dichtungen hingezogen, für die dieſes Aufeinanderplatzen des 
Ausdrucks charakteriſtiſch iſt. Charakteriſtiſch ferner, wie die Empfindungen 
innen auf und ab wogen, wie alle Stimmungswerte eintreten, ſich geſellen und 
verdrängen, bis endlich die übervolle Bruſt im Schrei oder Jauchzen ſich Luft 
macht. So ſind auch Vollerthuns Lieder, müſſen ſie ſein, denn ſie find aus 
der Poeſie geboren. Vollerthun wandelt die Bahnen Hugo Wolfs, als Wefens- 
verwandter, nicht als Nachahmer. Die Singſtimme bringt die möglichſt ein, 
drucksvolle Deklamation des Gedichts. Sie will aber nicht etwa geſchloſſene 
Melodie ſein — dieſe liegt eher im Klavierpart oder genauer im Zuſammen 
wirken beider. Gerade wie in der Klavierbegleitung die große Linie der Ge- 
ſamteinſtimmung feſtgehalten wird, wie die Singſtimme muſikaliſch das Auf 
und Ab des Empfindungsausdrucks gibt, zeugt von einer ſo eigenartigen und 
bei mancher äußeren Schwierigkeit innerlich einfachen Muſikernatur, daß wir 
Vollerthun zu den Hoffnungen des deutſchen Liedes zählen dürfen! 
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Zur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſen⸗ 
dungen uſw. find ausſchließlich an den Herausgeber oder an die Redaktion des T., 
beide Bad Oeynhauſen i. W., Kaiſerſtraße 5, zu richten. Für un verlangte 
Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen. Kleinere Maunffripte (ins- 
beſondere Gedichte uſw.) werden ausſchließlich in den „Briefen“ des „Türmers“ 
beantwortet; etwa beigefügtes Porto verpflichtet die Redaktion weder zu 
brieflicher Außerung noch zur Rückſendung ſolcher Handſchriften 
und wird den Einſendern auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung gehalten. 
Bei der Menge der Eingänge kann Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung der 
einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtens ſechs bis acht Wochen verbürgt werden. 
Eine frühere Erledigung ift uur ausnahmsweiſe und nach vorheriger Vereinbarung 
bei ſolchen Beiträgen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeit 
raum gebunden ift. Alle auf den Verſand und Verlag des Blattes bezüglichen 
Mitteilungen wolle man direkt an dieſen richten: Greiner & Pfeiffer, Verlags 
buchhandlung in Stuttgart. Man bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche Buchhand 
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Die Abſtammungslehre einſt und jest 


Von 


J. Reinke 


3 den wichtigſten Fragen in der Wiſſenſchaft vom Leben gehört nicht 
nur die Frage nach dem Urfprunge des Lebens überhaupt, ſondern 
nach dem Urfprunge feiner Mannigfaltigkeit, wie fie in der Stufenleiter 
vom Bazillus bis zum Eichbaum, vom Infuſorium bis zum Menſchen hin⸗ 
auf in Hunderttauſenden von Arten die Erde bedeckt. Der AUrſprung jener 
Arten iſt in wiſſenſchaftlichen und unwiſſenſchaftlichen Schriften weit mehr 
erörtert worden als das Problem von der Herkunft des Lebens. Man 
hat einen eigenen Zweig der Wiſſenſchaft dafür begründet und ihn Ab⸗ 
ſtammungslehre, Deſzendenztheorie oder auch Darwinismus genannt, weil 
ſeit Darwins Schriften über den Zuſammenhang der Arten dieſe Fragen 
unter das große Publikum geworfen ſind, dem ſie intereſſanter erſcheinen 
als alle übrigen Fragen der Biologie zuſammengenommen. Es hängt dies 
damit zuſammen, daß die Deſzendenztheorie keine Erfahrung iſt, kein 
Ergebnis der Erforſchung von Tatſachen, ſondern eine Idee, die intuitive 
Deutung eines Zuſammenhangs zwiſchen den Lebensformen. Darum iſt 
die Abſtammungslehre dem wiſſenſchaftlich ungeſchulten Betrachter ein- 
leuchtender als dem gründlichen, nach Erkenntnis der Wahrheit ſtrebenden 
Naturforſcher; der erſtere ſieht mit flüchtigem Blicke über alle Schwierig ⸗ 
keiten hinweg, die vor den Augen des letzteren ſich zu unüberſteigbaren 


Wällen zu türmen ſcheinen. Denn nochmals ſei es betont: die a 
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mungslehre iſt nicht Erkenntnis, ſondern Deutung. Wenn wir von einem 
verſchwindend kleinen Tatſachenmaterial abſehen, das der Biologe dem 
Experiment zu unterwerfen vermag, ſo behandelt die Abſtammungslehre 
überwiegend Möglichkeiten, die der Beobachtung und dem Experiment 
nicht zugänglich ſind, und ſchweift damit ins Gebiet der Metaphyſik hin⸗ 
über, während die eigentliche Naturwiſſenſchaft es mit Wirklichkeiten zu 
tun hat, die ſich der Erfahrung erſchließen. Als ein Verbrechen an der 
Wiſſenſchaft muß es aber gebrandmarkt werden, wenn gewiſſenloſe Schrift ⸗ 
ſteller ihren Leſern ſubjektive deſzendenztheoretiſche Spekulationen nicht vor⸗ 
tragen als das, was ſie ſind, nämlich als naturhiſtoriſchen Roman, ſondern 
als poſitive Errungenſchaften der Naturforſchung. Wegen dieſes funda⸗ 
mentalen Fehlers der Unwahrhaftigkeit iſt ein großer Teil der populären 
Schriften über die Abſtammungslehre nicht ernſt zu nehmen. Wenn wir von 
ſolcher mißbräuchlichen Ausbeutung der Abſtammungslehre aber abſehen, 
ſo bleibt die Deſzendenzidee ein großartiges Beiſpiel wiſſenſchaftlichen 
Schauens von unzweifelhafter Berechtigung, einer Berechtigung, die ſo 
weit geht, daß ich ſelbſt den Deſzendenzgedanken für die gegenwärtige Ent- 
wicklungsſtufe der Biologie ein Axiom genannt habe, d. h. eine unabweis⸗ 
liche Forderung unſeres Verſtandes. 

Die Abſtammungslehre nimmt gewöhnlich an oder fordert, daß die 
heute lebenden Pflanzen und Tiere ſich aus gemeinſamen Unterlagen ent- 
wickelt haben, wie die Spitzen einer Baumkrone durch Verzweigung aus 
dünneren und ſchließlich aus dickeren Open hervorgegangen find. Fraglich 
bleibt ſchon bei dieſer Auffaſſung, ob die Stammformen der heute lebenden 
Organismen nach rückwärts in einen einzigen Stamm zuſammenlaufen, oder 
ob nicht, wie bei den ſämtlichen Baumſpitzen eines Waldes, dieſe Spitzen 
auf zahlreiche Stämme zurückweiſen. Sollte dieſe letztere Deutung den Vor⸗ 
zug verdienen, ſo könnte man noch einen Schritt weiter gehen und die Ge⸗ 
ſamtheit der Organismen in Vergangenheit und Gegenwart einem Weizen⸗ 
felde vergleichen, deſſen Ahren oder Blüten die heute lebenden Arten, deſſen 
Halme und Wurzeln deren hiſtoriſchen Anterbau ſymboliſch bedeuten. Wie 
dem auch ſein mag, in jedem dieſer drei möglichen Fälle hat die Abſtam⸗ 
mungslehre das Entwicklungsprinzip proklamiert als einen Schlüſſel 
für die Deutung der Mannigfaltigkeit, die in den lebenden und in den 
verſteinerten Organismen vor uns ausgebreitet liegt. Sie hat damit eine 
überaus wertvolle Analogie gezogen zu der Entwicklung des organiſchen 
Einzelweſens vom Ei bis zur fertigen Geſtalt und die Selbſtgeſtaltung der 
Organismen von den erſten Anfängen irdiſchen Lebens bis zur Gegenwart 
unter einen einheitlichen Geſichtspunkt gebracht. Das iſt von hohem Werte. 
Freilich wird häufig der Fehler begangen, die Entwicklung zu einer Art 
von Naturkraft zu ſtempeln, und das iſt falſch. Die Entwicklung iſt ſo⸗ 
wenig eine Naturkraft, wie der Regenbogen es iſt oder der leuchtende 
Schweif einer Sternſchnuppe oder die elliptiſche Bahn, in der die Erde 
um die Sonne läuft. Die Entwicklung kann ſowenig etwas hervorbringen, 
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wie die Bahnen der Planeten dies vermögen; ſie iſt ſelbſt nur die Bahn, 
in der gegebene Naturkräfte beſonderer Art das Ei zwingen, zum Hühnchen 
zu werden, wie fie die vor Bonen lebenden Lrgellen gezwungen haben, zu 
den uns bekannten Tieren und Pflanzen in der Verkettung zahlloſer Genera⸗ 
tionen heranzuwachſen. So bedeutſam und eigenartig das Entwicklungs- 
prinzip damit für die Biologie geworden iſt, iſt es keineswegs auf dieſe 


beſchränkt, ſondern es gilt auch im Gebiete der lebloſen Natur, wofür nur 


die Kant⸗Laplaceſche Idee von der Entwicklung des Sonnenſyſtems und 
des Sternenhimmels als Beiſpiel angeführt ſein mag. In jedem Falle iſt 
die Entwicklung ein unmechaniſches Prinzip, das ſich als ein zielſtrebiges 
deuten läßt, und in deffen Bereich kein Beiſpiel von Amkehrbarkeit bekannt 
iſt. Jeder mechaniſche Prozeß aber iſt umkehrbar. 

Liberal dort, wo im Gebiete der Abſtammungslehre die Tatſachen 
ſich uns verhüllen, tritt dichteriſches Schauen an die Stelle forſchender Be⸗ 
obachtung. Ich verwerfe dies keineswegs, tadle es nicht einmal. Der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der Taten des Menſchengeſchlechts handelt nicht anders als 
der auf den Tatſachen der Erdgeſchichte und der vergleichenden Morpho- 
logie fußende Naturforſcher. Wohl hat der letztere eine ungeheure Menge 
ehemals und jetzt lebender Arten kennen gelernt, beſchrieben und geordnet; 
allein in der Abſtammungslehre ahnt er beſtenfalls manche Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen jenen Typen; ein ſicheres Wiſſen beſitzt er von äußerft 
wenigen dieſer Zuſammenhänge. Freilich fehlt es auch nicht an Dog⸗ 
matikern, die durch Behauptungen und durch Dekrete jene Lücken unſeres 
Wiſſens auszufüllen und mit ihren Dogmen der wahren Forſchung ein 
Faulbett zu bereiten ſuchen. Solche oberflächlichen Phantaſten ſollten fich 
ein Beiſpiel an den Phyſikern und Chemikern nehmen, die auf das ſorg⸗ 
fältigſte ihre Prinzipien, z. B. das Prinzip von der Erhaltung der Energie 
und von der Konſtanz der Elemente, immer von neuem prüfen, immer von 
neuem ihre Tragweite und Stichhaltigkeit in logiſcher wie in empiriſcher 
Hinſicht unterſuchen, jeden möglichen Einwand dagegen ſelbſt erheben, an⸗ 
ſtatt vor Einwänden die Augen zu ſchließen, dem Strauß vergleichbar, der 
vor ſeinen Verfolgern den Kopf in den Buſch ſteckt. Solche Gewiſſen⸗ 
haftigkeit iſt der einzige Weg, der zur Wahrheit führt, und der darum für 
den geiſtigen Beſitzſtand des Menſchengeſchlechts einen Wert hat. Dogmen, 
denen man ebenſogut andere Dogmen gegenüberſtellen könnte, ſind für die 
Wiſſenſchaft ein Abel oder mindeſtens ein wertloſer Ballaſt. 

Auf keinem Gebiete der Naturwiſſenſchaft iſt es ſo wichtig, ſorg⸗ 
fältigſt zwiſchen Tatſachen und Hypotheſen zu ſcheiden, wie auf dem Ge⸗ 
biete der Abſtammungslehre. Das Problem iſt dieſes: Gegeben ſind uns 
die Organismen in einer großen Zahl verſchieden geſtalteter Typen, und 
nun fragt ſich: Beſteht zwiſchen dieſen Typen, dieſer Mannigfaltigkeit der 
Geſtalten ein genetiſcher Zuſammenhang? And wie hat man ſich dieſen 
Zuſammenhang vorzuſtellen? Von welchen Tatſachen müſſen wir ausgehen, 
um zu einer befriedigenden Anſchauung zu gelangen? Zu den fundamentalen 


U 
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Tatſachen gehören folgende: Nicht alle heute lebenden Gattungen und 
Arten exiſtierten zu allen Zeiten an der Erdoberfläche; ſo kann nicht be⸗ 
zweifelt werden, daß der Menſch erſt gegen das Ende der Tertiärzeit, daß 
die Monokotylen und Dikotylen, alſo die vollkommneren Blütenpflanzen, 
erſt im Laufe der Kreidezeit erſchienen ſind. Andrerſeits ſind einige Tier⸗ 
und Pflanzengattungen feit den älteften Zeiten der Erdgeſchichte, aus denen 
wir Verſteinerungen kennen, unverändert bis in die Gegenwart erhalten ge⸗ 
blieben. Viel größer iſt aber die Zahl der in früheren Erdperioden leben⸗ 
den Gattungen, von denen uns nur verſteinerte Reſte vorliegen. Dabei 
kann nicht die Rede davon ſein, daß die Tiere und Pflanzen der älteſten 
Erdperiode niedriger organiſiert geweſen wären als die heute lebenden Gat⸗ 
tungen der gleichen Gruppen; oft war das Gegenteil der Fall. Jene älteſte 
Periode teilen die Geologen ein in vier Zeitalter: das kambriſche, das filu- 
riſche, das devoniſche und das Steinkohlen⸗Zeitalter. Aus der älteſten, der 
kambriſchen Zeit, kennen wir nur Meerestiere, unter ihnen aber hoch⸗ 
organiſierte Krebſe, die Trilobiten. Landpflanzen aus der Gruppe der 
Farne begegnen uns bereits im Silur und Devon; ſie ſtehen an Voll⸗ 
kommenheit der Organiſation hinter heute lebenden Farnen nicht zurück. 
Die Maſſe der Steinkohle endlich, die wir heute brennen, iſt zum großen 
Teil zuſammengeſetzt aus baumartigen Farnen, den Sigillarien und den 
Schuppenbäumen, die als die vollkommenſten Farne gelten müſſen, die je⸗ 
mals an der Erdoberfläche gelebt haben, und deren heute noch lebende 
nächſte Verwandten, die Bärlappe, als unvollkommener organiſiert ange⸗ 
ſehen werden müſſen. Außerdem finden ſich in der Steinkohle die Neſte der 
Arkoniferen oder Kordaiten, die von den Nadelhölzern der Gegenwart wohl 
verſchieden ſind, aber keineswegs eine unvollkommenere Struktur aufweiſen. 
Allmähliche Abergänge ausgeſtorbener Gattungen der früheren Erdperioden 
in andere der ſpäteren oder in ſolche der Gegenwart ſind aus dem Pflanzen⸗ 
reiche nicht bekannt. Auch auf dem Gebiete der tieriſchen Paläontologie 
kann von der Aufdeckung lückenloſer Abergangsreihen zwiſchen den Gat- 
tungen nicht die Rede fein. Wohl kennen wir ausgeſtorbene, hochinter⸗ 
eſſante Tierformen, die als morphologiſche Vorläufer heute lebender Gat⸗ 
tungen, z. B. des Pferdes, angeſehen werden; allein ein ſicherer Beweis, 
daß das Pferd ſich aus jenen Tieren entwickelt habe und nicht etwa aus 
anderen, von denen keine Refte auf uns gekommen find, läßt ſich nicht 
führen. Nur von einer mehr oder weniger großen Wahrſcheinlichkeit, daß 
wir verſteinerte Reſte der Vorfahren des Pferdes kennen, darf geſprochen 
werden. Wohl kein Biologe und kein Paläontologe zweifelt daran, daß 
vor dem kambriſchen Zeitalter bereits Pflanzen und Tiere lebten. Doch kein 
einziger Reſt eines Organismus der vorkambriſchen Zeit ift auf uns gekommen, 
und es beſteht kaum eine Hoffnung, daß jemals ein ſolcher wird gefunden 
werden. Trotzdem iſt die vorkambriſche Zeit, in der nach allgemeiner Aber⸗ 
zeugung die Erde bereits Pflanzen und Tiere trug, vielleicht von längerer 
Dauer geweſen als die nachkambriſche, die die Gegenwart mit umfaßt. 
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Ein anderes Tatſachengebiet, aus dem man Schlüſſe auf einen gene⸗ 
tiſchen Zuſammenhang der Lebeweſen zieht, ift die vergleichende Betrach- 
tung der heute lebenden Pflanzen und Tiere. Wenn die Beobachtung 
uns lehrt, daß bei Ausſaat zahlreicher Samen einer Art verſchiedene Naſſen 
dieſer Art entſtehen können, die ſich in der Fortpflanzung erblich erhalten, 
ſo gibt dies Anregung zu der Idee, daß die ſämtlichen Arten einer Gat⸗ 
tung, z. B. Kirſche, Pflaume, Zwetſche, Schlehe, Aprikoſe, Pfirſich, aus 
einer gemeinſamen Stammform, einer Urart der Gattung Prunus, fih ent- 
wickelt haben möchten. Ein gleiches gilt von den Naſſen, Arten und Gate 
tungen der Tiere. Die Naſſenmerkmale der Hunde ſind erblich befeſtigt; 
wir denken daran, daß fie von einer gemeinſamen Urform des Hundes ob, 
ſtammen. Hund, Wolf, Fuchs, Schakal ſind Arten der Gattung Canis, 
die von der Abſtammungslehre auf einen Ar⸗Canis zurückgeführt werden. 
Für das große Heer der Blütenpflanzen gilt die Regel, daß fie mittels 
grüner Blätter im Sonnenlicht Kohlenſäure aſſimilieren und ſich dadurch 
ernähren; dieſe Regel erleidet zahlreiche Ausnahmen. So gibt es in der 
Familie der Erikazeen die Gattung Monotropa (Fichtenſparge), unter den 
Konvolvulazeen die Gattung Cuscuta (Kleeſeide), unter den Skrophularia⸗ 
geen die Gattungen Orobanche (Sommerwurz) und Lathræa (Schuppen- 
wurz), unter den Orchidazeen die Gattungen Neottia (Neſtwurz) und Epi- 
phogon (Widerbart), die alle der grünen Laubblätter entbehren und daher 
keine Kohlenſäure aſſimilieren können, ſondern in ihrer Ernährung wie die 
Pilze auf organiſche Kohlenſtoffquellen angewieſen find. Der Zuſammen⸗ 
hang jener farbloſen Gattungen mit der großen Mehrzahl grüngefärbter 
Gattungen der gleichen Familien wird von der Abſtammungslehre dahin 
ausgelegt, daß ſie aus dieſen unter Schwinden der Laubblätter und des 
Chlorophylls fih umgebildet haben. In bezug auf die Organiſationshöhe 
ſind in dieſen Fällen unvollkommenere Gattungen aus vollkommeneren her⸗ 
vorgegangen; die Entwicklung bewegte ſich ſomit in abſteigender Linie. 

Dies letzte Beiſpiel der farbloſen Blütenpflanzen zeigt zur Evidenz, 
daß die Abſtammungslehre, ſoweit fie auf die vergleichende Morphologie 
ſich ſtützt, nur Interpretation von Tatſachen iſt, alſo Idee oder Hypotheſe; 
denn kein Botaniker hat eine ſolche Umwandlung in der Natur beobachtet 
oder vermag ſie durch das Experiment hervorzurufen. Was aber auf dem 
Gebiete der höheren Pflanzen nicht gelingt, wurde auf dem Gebiete der 
niedrigſten Gewächſe tatſächlich erreicht, und dies iſt eine wertvolle Stütze 
für die Richtigkeit jener Idee. Unter den einzelligen Algen aus den Klaſſen 
der Flagellaten und der Diatomeen ernähren ſich die meiſten Arten wie die 
Blütenpflanzen durch Aſſimilation von Kohlenſäure mittelſt eines chloro⸗ 
phyllähnlichen Farbſtoffes. Bei einigen Arten dieſer mikroſkopiſch kleinen 
Gewächſe iſt es gelungen, ſie in der Kultur künſtlich mit organiſchen Kohlen⸗ 
ftoffverbindungen zu ernähren, und fie gedeihen dabei, indem fie das Chloro- 
phyll verlieren und farblos werden. Wir werden dadurch zu dem Schluſſe 
veranlaßt, daß die farbloſen Blütenpflanzen auf analoge Weiſe, doch ohne 
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Eingriff des Menſchen aus grünen Gattungen der gleichen Familien um⸗ 
gebildet worden ſind. Wenn man ſagt: So könnte es wohl geweſen ſein, 
fo ift das auf dem Gebiete der Menſchengeſchichte die Sprache des Romans. 
Auf dem Gebiete der Biologie greifen indeſſen Wiſſen und Glauben in 
vielfacher Verſchlingung ineinander; und wenn man die Frage erörtert, ob 
die Pilze aus Algen, oder die Algen aus Pilzen entſtanden ſind, ſo iſt 
dabei die Möglichkeit nicht auszuſchließen, daß beide aus einem dritten 
Typus hervorgegangen ſind, der uns ganz unbekannt blieb, weil er nur in 
den früheſten Erdepochen exiſtierte. Sobald wir aber dogmatiſch werden 
und Stammbäume konſtruieren, tragen wir damit Mythologie in die Wiſſen⸗ 
ſchaft hinein. Ein mythologiſcher Zug iſt der Abſtammungslehre in ihrer 
herrſchenden Form überhaupt nicht ganz abzuſprechen; denn dieſe Form 
beſteht in der Annahme, daß urſprünglich der Erdball nur von einzelligen 
Organismen bewohnt wurde, die den heute lebenden Bakterien und Flagel⸗ 
laten ähnlich waren, und daß aus dieſen Anfängen ſich in ſtufenweiſer Ver⸗ 
vollkommnung zuletzt blühende Bäume und Tiere mit empfindenden Groß⸗ 
hirnrinden entwickelt haben, wie wir heute ſolche Organismen verſchiedener 
Organiſationshöhe nebeneinander die Erde bewohnen ſehen. Das aber iſt 
Idee und Hypotheſe, keineswegs Ergebnis der Erfahrung und damit der 
Naturforſchung. Denn die Zwiſchenformen zwiſchen jenen hypothetiſchen 
Arzellen und den Farnkräutern einerſeits, den Trilobiten andererſeits können 
nur in der vorkambriſchen Erdperiode exiſtiert baben und ſind damit der 
Erfahrung für immer entrückt. Gewiß halte ich dieſe Idee für eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche und bekenne mich als ihren Anhänger; weil dieſe Idee ſich aber 
auf ihre Richtigkeit nicht prüfen läßt, gehört ſie mindeſtens ebenſoſehr in 
den Bereich der Metaphyſik wie in den der Naturforſchung. Wir ge⸗ 
langen trotz unſerer Erfahrung über die Rückbildung von Organiſationen 
zu jener Idee einer aufſteigenden, d. h. ſich vervollkommnenden Ent⸗ 
wicklung von den Arzellen bis zu den Dikotyledonen und den Säugetieren, 
wenn wir das aus Beobachtung der Entwicklung der Einzelweſen gewonnene 
allgemeine Entwicklungsprinzip auf die Deutung der Entſtehung von Gat⸗ 
tungs⸗ und Arttypen anwenden. Es iſt die wichtige Hypotheſe, daß die 
Entſtehung der Arten oder die Phylogonie ſich analog verhalten habe wie 
die Entſtehung eines pflanzlichen oder tieriſchen Einzelweſens, ſeine Onto⸗ 
gonie. Die Ontogonie ift das Bekannte, die Phylogonie das Unbekannte, 
und es handelt ſich in der Hypotheſe jener Analogie um einen Schluß aus 
Bekanntem auf Anbekanntes, um ein ſynthetiſches Urteil im Sinne Kants. 

Die Idee der Analogie zwiſchen Ontogonie und Phylogonie hat einige 
Naturforſcher zu Übertreibungen und Denkfehlern veranlaßt. So kann man 
in biologiſchen Abhandlungen leſen, wie die unbekannte Phylogonie zur 
„Erklärung“ des vor Augen liegenden Ablaufs der Ontogonie gewiſſer 
Organismen herangezogen wird. Aber dieſe Methode der Erklärung von 
Bekanntem bzw. Erforſchlichem durch Anbekanntes und Anerforſchliches 
braucht hier kein Wort weiter verloren zu werden. Eine andere Uber, 
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treibung ſucht ſich beſonders ſolchen Leſern, deren Urteil durch Sachkenntnis 
nicht getrübt iſt, durch den anſpruchsvollen Titel eines „biogenetiſchen Grund⸗ 
geſetzes zu empfehlen, welches behauptet, die Ontogonie eines Tieres fei 
die kurze und ſchnelle Rekapitulation des ſäkularen Ganges feiner Phylo⸗ 
gonie. Dieſe Behauptung iſt kein Naturgeſetz, ſondern eine Phantaſterei. 
Wenn ihre Anhänger ſich hierbei auf die Ergebniſſe der Forſchungen eines 
der größten Biologen berufen, die je gelebt haben, auf Karl Ernſt v. Baer, 
ſo hat Baer ſelbſt noch am Abend ſeines Lebens Anlaß genommen, ſie 
gebührend zurückzuweiſen. Er erklärt den Satz von der Wiederholung der 
Phylogonie durch die Ontogonie für unbegründet und unhaltbar, weil in 
Wirklichkeit die Entwicklung eines Individuums nicht die Tierreihe durch⸗ 
laufe, ſondern von den allgemeinen Charakteren einer größeren Gruppe zu 
den ſpezielleren und ſpeziellſten übergehe, nicht aber den Übergang aus 
einzelnen ſpeziellen Typen in andere nachweiſe, bis zuletzt die Eigentümlich⸗ 
keiten des Individuums auftreten. „So wird ein Wirbeltier, das anfänglich 
ganz unentſchieden ſcheint, bald zu einem Fiſch, Reptil, Vogel oder Säuge⸗ 
tier. Die allgemeinſten Charaktere des Wirbeltieres bilden ſich alſo zuerſt, 
und es ift danach unmöglich, daß ein Wirbeltier die andern Typen durch- 
laufen kann. Denn ſowie es das Charakteriſtiſche einer beſtimmten Klaſſe 
erreicht hat, kann es aus derſelben nicht heraus.“ Dies ſind Baers Worte. 

Ich will hiermit aber die Idee einer Analogie zwiſchen Ontogonie 
und Phylogonie keineswegs verwerfen; ich halte ſie im Gegenteil für höchſt 
bedeutſam. Ihre Wichtigkeit ſcheint mir beſonders darin begründet zu ſein, 
daß die Ontogonie der höheren Pflanzen und Tiere mit einer einfachen 
Zelle beginnt und in beſtimmter Richtung zu jenen hochkomplizierten Bil- 
dungen fortſchreitet, wie fie z. B. im Körper der ausgewachſenen Wirbel- 
tiere vorliegen. Schon die Folgerung, daß die Phylogonie nicht rid- 
tungslos vorgeſchritten ſein kann, wenn ſie analog der Ontogonie von 
‚mer Urgelle zu einem Wirbeltier hinführte, halte ich für bedeutungsvoll. 
Die Richtung dieſes Weges brauchte nicht bloß aufſteigend zu ſein, ſie 
konnte fih auch auf gleicher Organiſationshöhe halten, fie konnte fich endlich 
abſteigend bewegen, wie es die farbloſen Blütenpflanzen lehren. Auf zoo⸗ 
logiſchem Gebiete verdient die Embryologie der heute lebenden Bartenwale 
unſer lebhaftes Intereſſe. Die Bartenwale unterſcheiden ſich durch Zahn⸗ 
loſigkeit von den Zahnwalen. In einem beſtimmten Embryonalſtadium be⸗ 
ſitzen aber auch die Bartenwale Zähne, die im erwachſenen Stadium wieder 
geſchwunden ſind. Dies iſt ein ſchönes Beiſpiel zur Beſtätigung der oben 
erwähnten Baerſchen Regel; denn da der Säugetiertypus im allgemeinen 
Zähne beſitzt, entſpricht es jener Regel, daß die zahnloſen Bartenwale ein 
zahntragendes Embryonalſtadium durchliefen. Dieſer Fall zeigt daneben eine 
wichtige Beziehung zur Paläontologie. Denn da aus der Tertiärzeit nur Refte 
von Zahnwalen bekannt find, ijt es wahrſcheinlich, daß die heute lebenden Barten- 
wale von Zahnwalen abſtammen. Ein Waltier freilich, das neben Barten 
auch noch Zähne beſäße, iſt meines Wiſſens foſſil nicht gefunden worden. 
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Noch eine andere Seite der Analogie zwiſchen Ontogonie und Phy- 
logonie möchte ich hervorheben. Die Ontogonie läuft nicht beliebig ins 
Unbegrenzte fort, ſondern endigt in einem Zuſtande, den man den erwachſenen 
nennt. Dieſer Zuſtand iſt bei Säugetieren und Vögeln ohne weiteres an⸗ 
ſchaulich; doch auch auf Pflanzen iſt der Ausdruck anwendbar. Ein hundert⸗ 
jähriger Baum wächſt wohl noch weiter, allein er verändert die Geſtalt 
nicht mehr weſentlich. Wollen wir mit unſerer Analogie Ernſt machen, 
ſo müſſen wir die Träume einiger Phantaſten zurückweiſen, die annehmen, 
daß die phylogenetiſche Umbildung der Arten ins Anbegrenzte fortgehe. 
Auch die Arten erreichen einen ſtabilen Zuſtand. Das beweiſen ſchon 
die vielen ausgeſtorbenen Typen, z. B. die Trilobiten, der Archäopterix 
und Pterodaktylus; von Pflanzen die Sigillarien, Lepidodendren, Kala⸗ 
miten, Kordaiten. Von den meiſten heute lebenden Tier- und Pflanzen- 
gattungen dürfte ein gleiches gelten, z. B. von der Linde, der Ulme, dem 
Hunde, dem Menſchen. Mir ſcheint nicht das geringſte Anzeichen dafür 
vorzuliegen, daß der Menſch fich dereinſt zu einem Ubermenſchen oder gar 
zu einem Weſen mit Flügeln fortbilden werde. Damit ſoll aber nicht ge⸗ 
ſagt ſein, daß nicht manche in der Gegenwart lebende Formen noch neue 
Arten aus ſich hervorbringen können. 

Ich bin kein Freund von Fremdwörtern und verwerfe ſie unbedingt, 
wenn ſie überflüſſig ſind; ich laſſe ſie mir, wenn auch in möglichſt geringer 
Zahl, gefallen, wenn ſie eine Abkürzung des Ausdrucks mit ſich bringen. 
So verwendete ich die Wörter Ontogonie und Phylogonie, ſo mögen auch 
die Wörter monophyletiſch und polyphyletiſch gebraucht werden. Das erſtere 
befagt, daß mehrere Arten aus einer einzigen Urform entſprungen find, 
einen einzigen Stammbaum beſitzen; das letztere, daß fie verſchiedenen Ur- 
ſprungs ſind, alſo mehrere Stammbäume aufweiſen, ſofern wir dies Bild 
gebrauchen wollen. Wenn ich die Kerne eines Apfels ausfäe und daraus 
fünf Apfelbäume erziehe, die verſchiedene Früchte tragen, ſo ſind dieſe fünf 
Sorten monophyletiſchen Arſprungs. Dagegen kann nicht bezweifelt wers 
den, daß die Schar der farbloſen Blütenpflanzen, wie Neottia, Orobanche, 
Cuscuta, Monotropa uſw., polyphyletiſchen Arſprungs find, denn jede von 
ihnen ſtimnt in den Merkmalen der Blüte mit einer andern Pflanzen⸗ 
familie überein. Eine ſehr verbreitete deſzendenztheoretiſche Vorſtellung geht 
nun dahin, daß die Arten einer Gattung monophyletiſch von einer Urart, 
die Gattungen einer Familie von einer einzigen Arform, die Familien einer 
Ordnung desgleichen, die Ordnungen einer Klaſſe von einem Urtypus ab⸗ 
ſtammen. Die Naivität dieſer Vorſtellung wird vollſtändig, wenn wir alle 
Organismen monophyletiſch auf einen einzigen Arorganismus zurückführen 
wollen, der in fernſter Vergangenheit die Erde bewohnte. Von alledem iſt 
nur beweisbar, daß die bei künſtlicher Ausſaat erzielten Raſſen einer Art, 
den Artbegriff ſtets in Linnés Sinne genommen, monophyletiſch fein können. 
Daß die Arten einer Gattung es ſind, iſt bereits reine, d. h. unbeweisbare 
Hypotheſe, alſo Gegenſtand des Glaubens. Für eine Tollheit halte ich den 
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Gedanken an eine einzige vor Millionen von Jahren gegebene Arzelle, auf 
die alle Lebeweſen monophyletiſch zurückgehen. Sollte eine ſolche Urgelle 
wirklich nur in Einzahl aufgetreten ſein? Dann waren doch die Ausſichten 
für ihre Erhaltung äußerſt geringe. Viel wahrſcheinlicher dünkt mich die 
Annahme, daß urſprünglich zahlreiche, mehr oder weniger einander gleichende 
Urzellen gegeben waren, der Urfprung der ganzen Lebewelt alſo ein poly⸗ 
phyletiſcher geweſen iſt. Damit iſt allerdings die Idee nicht auszuſchließen, 
daß jede heut lebende Art auf eine beſondere Urgelle zurückweiſt, daß ſo⸗ 
mit von einer Blutsverwandtſchaft zwiſchen den Arten bzw. Gattungen nicht 
die Rede ſein kann. Man ſieht, daß in der Phylogonie der willkürlichen 
Deutung von vornherein das Tor weit geöffnet iſt. Ich vermag nichts weiter 
zu tun, als das auszuſprechen, was mir das Wahrſcheinlichſte zu ſein deucht. 
Ich für meine Perſon glaube, daß man ſich die Geſamtheit der Lebeweſen 
nicht unter dem Bilde eines einzigen Stammbaums, ſondern eines Wäldchens 
von Stammbäumen vorzuſtellen hat, daß es alfo verſchiedene Urtypen gibt, 
die ſich monophyletiſch in Familien, Gattungen und Arten geſpalten haben, 
was nicht ausſchließt, daß einzelne heute lebende Arten exiſtieren, deren 
phylogenetiſche Entwicklung als unverzweigte Stammlinie auf eine beſondere 
Arzelle zurückgeht. Ich bin alſo auf dem Gebiete der Phylogonie weder 
Anhänger einer radikalen Monophylie noch einer radikalen Polyphylie, 
ſondern eines gemiſchten Syſtems. Ich glaube, es in eigenen Arbeiten 
äußerſt wahrſcheinlich gemacht zu haben, daß eine Klaſſe, deren Daſein ſo 
ſehr für die Richtigkeit der Abſtammungslehre ſpricht, wie die Flechten, 
polyphyletiſch zuſammengeſetzt iſt. Ein polyphyletiſcher Urfprung iſt mir 
ferner wahrſcheinlich für die Klaſſe der Bakterien, in der bei weitgehender 
Abereinſtimmung von Geſtalt und Größe ſo gewaltige Anterſchiede in der 
chemiſch⸗biologiſchen Tätigkeit vorliegen, daß ich an einen monophyletiſchen 
Urfprung nicht zu glauben vermag. Nehmen wir in der Abſtammungs⸗ 
lehre aber an, daß die Stämme der heute lebenden Gattungen auf Urgellen 
zurückweiſen, fo bleibt es ein unlösbares Rätfel, warum ein Teil dieſer 
Urgellen es nicht über den Typus der Bakterien oder der Infuſorien þin- 
aus gebracht hat, während andere ſich bis zur Organiſationshöhe eines 
Apfelbaumes oder eines Elefanten fortentwickelt haben. 

Darwin ſelbſt läßt es in ſeinen Spekulationen dahingeſtellt, ob ur⸗ 
ſprünglich „einige wenige“ oder eine einzige Arform gegeben war. Ihm 
war eine Hauptſache das Prinzip der Divergenz. Er fucht die Whn- 
lichkeit gewiſſer Gattungen und Arten darauf zurückzuführen, daß bei der 
Fortpflanzung eine Spaltung der Merkmale eintrat, die zu mehreren in der 
Gorm divergierenden Typen führte, wie die Aſte eines Baumes der Rich- 
tung nach divergieren. Die Ähnlichkeit der Typen beſteht nach ihm darin, 
daß ihre Form nach rückwärts zuſammenfließt, nach vorwärts auseinander- 
ſtrebt, wie die Individuen eines menſchlichen Stammbaumes. Demgegen- 
über ſteht aber feft, daß fih nicht alle Ahnlichkeit der Pflanzen- und Lier- 
formen auf Divergenz aus gemeinſamem Arſprunge zurückführen läßt. Ein 
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ſchlagendes Beiſpiel dafür find die mehrfach erwähnten farbloſen Blüten- 
pflanzen, die ein gemeinſames wichtiges Merkmal beſitzen, den Mangel 
grüner Laubblätter, das nicht aus gemeinſamem Arſprunge hergeleitet wer- 
den kann. Im Gegenteil, das Übereinftimmende zwiſchen dieſen Pflanzen 
wird nur verſtändlich durch die Annahme, daß die phylogenetiſche Entwick 
lung von ganz verſchiedenen Anfängen aus zu übereinſtimmenden Eigen⸗ 
ſchaften hingeführt habe. Ebenſo liegt der Sachverhalt bei den Inſekten 
verzehrenden Pflanzen, die gleichfalls ganz verſchiedenen Familien ange⸗ 
hören; zahlreiche andere Beiſpiele ließen ſich dieſen beiden hinzufügen. Wir 
ſehen ſomit in der Phylogonie neben dem Prinzip der Divergenz ein 
Prinzip der Konvergenz in Wirkſamkeit. Eine radikale Theorie 
neueren Datums hat es verſucht, alle Abereinſtimmung zwiſchen den Arten 
von Tieren und Pflanzen auf das Konvergenzprinzip zurückzuführen, wo⸗ 
bei die breiteſte polyphyletiſche Baſis für das Tier⸗ und Pflanzenreich an- 
genommen wird. Mit der Beſeitigung des Prinzips der Divergenz würde 
dann die ganze Abſtammungslehre in Nichts zuſammenfallen; jede An⸗ 
nahme einer Blutsverwandtſchaft zwiſchen ähnlichen Arten wäre dann eine 
Täuſchung. Ich kann dieſer Anſicht nicht zuſtimmen. Ich räume ein, daß 
ähnliche Formen keineswegs immer einer gemeinſamen Grundform zu ent⸗ 
ſtammen brauchen, ſondern daß ſie auch durch Analogie in der Ambildung 
verſchiedener Typen hervorgebracht ſein können. Allein ich halte auch daran 
feft, daß Divergenz in der Entwicklung vorkommt, wofür das Auftreten ver- 
ſchiedener Raffen bei der Ausſaat von Samen einer einzelnen Pflanze den 
Beweis liefert, und kann mir z. B. die Entſtehung der farbloſen Gat⸗ 
tungen unter den Blütenpflanzen nur durch Abſpaltung und Divergenz 
aus den chlorophyllhaltigen Typen der betreffenden Familien vorſtellen. 
Ich bin daher auf dem Gebiete der Abſtammungslehre Anhänger einer 
Kombination von Divergenz und von Konvergenz und meine, man ſolle in 
jedem einzelnen Falle von Ahnlichkeit zwiſchen Tier ⸗ und Pflangentypen 
prüfen, ob Divergenz oder Konvergenz wahrſcheinlicher iſt. 

Bei dieſen Schwierigkeiten auch für die rein ſpekulative Erörterung 
der phylogenetiſchen Fragen kann es nicht Wunder nehmen, wenn auch die 
Anſicht hervorgetreten iſt, daß wir über den Urfprung der heute lebenden 
Pflanzen und Tiere nichts wiſſen können, und daß das Heil der Wiſſen⸗ 
ſchaft allein im Agnoſtizismus, dem Bekenntnis des Nichtwiſſens, zu ſuchen 
ſei. Die Anfruchtbarkeit ſolcher Anſicht liegt auf der Hand; denn ſie lehnt 
jede Anſtrengung ab, den Geheimniſſen der Entſtehung der Tier⸗ und 
Pflanzenformen nachzuſpüren. 

Unter den Gründen, welche die Ambildung von Raffen, Arten, Gat: 
tungen in andere veranlaſſen, ſtellt Darwin die Variation oder Abände⸗ 
rung obenan. Wir verſtehen darunter die leicht zu beobachtende Tatſache, 
daß bei Ausſaat der Samenkörner einer Pflanze die daraus hervorgehenden 
neuen Pflanzen ſich von der Mutterpflanze und voneinander mehr oder 
weniger deutlich unterſcheiden. Auf die Mutterpflanze bezogen, koͤnnen in 
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der neuen Generation Merkmale verloren gehen oder hinzukommen. Bei 
Aus ſaat der aus der zweiten Generation erhaltenen Samen können die 
Individuen der dritten Generation ihre neuen Merkmale wieder verlieren 
oder ſie weiter vererben von Generation zu Generation. Im letzteren Falle 
ift eine neue erbliche Raffe entſtanden, die fich von der urſprünglichen Raffe 
durch auffallende oder auch durch höchſt unſcheinbare Kennzeichen unter⸗ 
ſcheiden kann. Solche Entſtehung neuer Raffen durch Abänderung bei der 
Fortpflanzung iſt namentlich in der Gärtnerei überaus häufig beobachtet 
worden. Der Begriff der Raffe oder Unterart, wie Linné fagte, ift fo gut 
eine Abſtraktion von den Einzelweſen wie die Begriffe Art, Gattung, 
Familie. Der Umfang folcher abſtrakten Begriffe hängt von willkürlichen 
Definitionen ab. Wenn neuerdings behauptet wird, man habe die Ent⸗ 
ſtehung neuer Arten durch Abänderung bei der Fortpflanzung beobachtet, 
fo beruht dies auf dem Kunſtſtück, erbliche Unterarten im Sinne Linnés 
Arten zu nennen. Die Entſtehung neuer Arten im Sinne Linnss iſt bisher 
experimentell nicht beobachtet worden. Ich halte indes die neueren Anter⸗ 
ſuchungen über die Entſtehung erblicher Raffen für höchſt wertvoll und 
glaube, daß der Analogieſchluß nicht zu kühn iſt, es möchten auf dem Wege 
der Abänderung bei der Fortpflanzung auch wirkliche Arten und Gattungen 
im Laufe der Erdgeſchichte auseinander hervorgegangen ſein. 

Fragen wir nach den treibenden Kräften, die bei der Fortpflanzung 
zu einer ſolchen Divergenz der Raffen führen, daß neue Arten uſw. ent 
ſtehen können, ſo würden wir inkonſequent handeln, wollten wir das Prinzip 
einer Analogie zwiſchen Ontogonie und Phylogonie außer acht laſſen. Für 
die Entwicklung der Einzelweſen kamen in Betracht erſtens chemiſche und 
phyſikaliſche Energien, die teils im Protoplasma der Keimzellen gegeben 
waren, oder von außen her die Keimesentwicklung beeinflußten, und zweitens 
unbekannte erbliche Faktoren, die ich Dominanten genannt habe. Die kon⸗ 
ſequente Anwendung des Prinzips der Analogie würde fordern, daß wir 
die treibenden Kräfte in der Phylogonie auf Dominanten und auf Energien 
zurückführen. Wenn wir annehmen, daß die phylogenetiſche Entwicklung 
eines Elefanten aus einer Urgelle wenigſtens im großen und ganzen analog 
verlaufen iſt der vor unſeren Augen ſich abſpielenden Entwicklung des Ele⸗ 
fanten aus einer Keimzelle, ſo werden wir auch die unbekannten form⸗ 
beſtimmenden Kräfte der Phylogonie als Dominanten zu bezeichnen ge⸗ 
neigt ſein. Daneben kommen die in der Vererbung ſich geltend machenden 
ſpezifiſchen Syſtembedingungen der Organismen in Betracht, auf die hier 
ebenſo wie auf die Dominanten nicht weiter eingegangen werden ſoll. Es er⸗ 
übrigen dann noch die Energien, die teils innere, teils äußere ſind. Die äußeren 
energetiſchen Lebensbedingungen wirken regulatoriſch mit bei Ausprägung 
der Körperformen, indem letztere ſich reaktiv den äußeren Verhältniſſen an- 
paſſen. So kommen die Anpaſſungsformen zuſtande, die beiſpielsweiſe ſehr 
verſchieden ſind bei Pflanzen, die trockene, und bei Pflanzen, die feuchte 
Standorte bewohnen. Solche Anpaſſung der Organismen an ihre Um- 


612 Neinke: Die Abſtammungslehre einft und jetzt 


gebung ſtrebt immer einem feſten Gleichgewichtszuſtande der Geſtaltung zu, 
und ſobald dies Anpaſſungsgleichgewicht erreicht iſt, wird die Anpaſſung 
nicht zu einer Triebfeder, ſondern zu einem Hemmnis der phylogenetiſchen 
Fortbildung. Haben die Arten erſt ein feſtes Anpaſſungsgleichgewicht er⸗ 
reicht, ſo ſind ſie konſtant geworden, und in dieſem Zuſtand der Konſtanz 
dürften die meiſten Arten der Gegenwart ſich befinden. Andert man die 
äußeren Lebensbedingungen ſolcher Arten, ſo können ſie in erneuter An⸗ 
paſſung abändern; andernfalls gehen ſie zugrunde. Wir müſſen annehmen, 
daß nach erreichtem Anpaſſungsgleichgewicht, wie wir es bei den meiſten 
der heute lebenden Tiere und Pflanzen beobachten, auch die inneren Trieb⸗ 
kräfte das Ende ihrer Wirkſamkeit erreicht haben, wie die ontogenetiſchen 
Dominanten im erwachſenen Körper eines Säugetiers oder Vogels. Nur 
in der Variation, d. h. in der ſtoßweiſe erfolgenden Abänderung bei der 
Fortpflanzung unter gleichbleibenden Lebensbedingungen, machen noch innere 
Kräfte ſich geltend. 

In der Anpaſſung werden neue Merkmale erworben und gehen alte 
verloren. So haben die farbloſen Blütenpflanzen die chlorophyllhaltigen 
Laubblätter verloren und dafür die Eigenſchaft erworben, organiſche Kohlen⸗ 
ftoffverbindungen zu aſſimilieren. Solch negativer und pofitiver Erwerb der 
Organismen wird auf die Nachkommen vererbt, und mir iſt unerfindlich, 
wie man ſich darüber ſtreiten kann, ob erworbene Eigenſchaften der Orga⸗ 
nismen vererbbar feien oder nicht. Nur daß nicht alle vom Einzelweſen 
erworbenen Eigenſchaften vererbbar ſind, iſt ſicher; wenn z. B. ein Menſch 
durch Übung feine Armmuskeln außergewöhnlich verſtärkt, fo braucht ſolche 
erworbene Eigenſchaft ſich nicht auf ſeine Kinder zu vererben, und das dem 
Gedächtnis eingeprägte Wiſſen eines Menſchen vererbt ſich nicht. Es kann 
alſo nur zur Frage ſtehen, welche erworbenen Eigenſchaften vererbbar find, 
und welche es nicht ſind. 

Man hat die Abſtammungslehre auch Darwinismus genannt, weil 
fie durch Darwins Schriften zur allgemeinen Verbreitung gelangte. Neuer: 
dings will man das Wort Darwinismus auf die Selektionshypotheſe eins 
ſchränken, wie ich glaube, mit Anrecht. Denn wenn auch die allgemeine 
Abſtammungsidee lange vor Charles Darwin ausgeſprochen und von Lamarck 
mit dem Prinzip der Vererbung erworbener Eigenſchaften verknüpft wurde, 
ſo hat doch erſt Darwin dem Abſtammungsgedanken allgemeine Geltung 
zu verſchaffen gewußt, indem er die bemerkenswerten Ideen der Divergenz, 
der Selektion und der Pangeneſis hinzufügte. Aber gerade das Selektions⸗ 
prinzip iſt nicht von Darwin allein als bildender Faktor für die Entſtehung 
neuer Arten in Anſpruch genommen worden, ſondern der gleiche Gedanke 
wurde zu gleicher Zeit auch von Alfred Wallace ausgeſprochen, und in der 
Veröffentlichung dieſes Gedankens gebührt ſogar Wallace die Priorität. 
Aus dieſem Grunde trage ich Bedenken, das Wort Darwinismus auf die 
Selektionslehre zu beſchränken. 

Von der Pangeneſis ſoll hier nicht weiter die Rede ſein, da ich ſie 


Reinke: Die Abſtammungslehre einft und jetzt 613 


für gänzlich verfehlt halte; dagegen verdient das Prinzip der Selektion, 
d. h. der Entſtehung von neuen Arten durch Naturzüchtung, unſere Auf⸗ 
merkſamkeit. Darwin glaubte, in der Naturzüchtung den wichtigſten phylo⸗ 
genetiſchen Faktor zu erblicken; nach meiner Aberzeugung iſt ſie ein unter⸗ 
geordneter Faktor, der nur dazu dient, ſolche in der Variation entſtandene 
Formen zugrunde gehen zu laffen, die den gegebenen Lebens bedingungen 
nicht hinlänglich angepaßt ſind. Der Kampf ums Daſein, wie Darwin die 
Naturzüchtung auch nennt, kann unmöglich poſitiv wirken, d. h. neue und 
beſſer angepaßte Formen erzeugen; ſeine Wirſamkeit iſt eine negative, in⸗ 
dem er nur die ſchlecht angepaßten Formen ausmerzt. Für dies Arteil 
fällt ſchwer ins Gewicht, daß wir nicht ein einziges Erfahrungsbeiſpiel für 
poſitiv züchtende Wirkung des Kampfes ums Daſein kennen. Wohl greift 
die Selektion in der Phylogonie regulierend derartig ein, daß alle nicht 
mehr erhaltungsmäßigen und anpaſſungsfähigen Seitenſprünge der Entwick⸗ 
lung ausgetilgt werden, gerade wie derartige Seitenſprünge der Ontogonie 
zum Abort führen; doch die ſo überaus zweckmäßigen Anpaſſungen ſelbſt 
ſind aus dem Selektionsprinzip nicht erklärbar. Denn für den Kampf ums 
Daſein kommen nur die in zufälliger Abänderung bei der Variation ent- 
ſtandenen Formen und Merkmale in Betracht; würde der Kampf ums 
Daſein poſitive Anpaſſungen ſchaffen, ſo müßte die ganze ſo wundervolle 
und ſo komplizierte Zweckmäßigkeit im Aufbau der Tiere und Pflanzen 
durch den Zufall hervorgebracht fein. Allerdings behaupten dies die Un- 
hänger der Selektionslehre. Allein abgeſehen davon, daß eine ſolche Wir⸗ 
kung des Kampfes ums Daſein bisher nur ſpekulativ erörtert worden iſt 
und noch niemand die Erzeugung einer zweckmäßigen Abänderung an einem 
Tiere oder einer Pflanze durch Naturzüchtung beobachtet hat, ſcheint mir 
dieſe Idee der Entſtehung ſo weitgehender Zweckmäßigkeiten durch den Zu⸗ 
fall auch logiſch unhaltbar zu ſein. Alle vorliegenden Beobachtungen drängen 
wohl zu dem Schluſſe, daß die Veränderung der Lebensbedingungen in einer 
Pflanze Kräfte auslöſen kann, die eine zweckmäßige Amgeſtaltung derſelben 
veranlaſſen; aber dieſe Kräfte wirken von innen heraus und nicht von außen 
her auf die Pflanze ein, wie der Kampf ums Daſein es tut. Ganz ver⸗ 
fehlt aber ſcheint es mir zu ſein, die zufällige Wirkung des Kampfes ums 
Daſein zu vergleichen der intelligenten Ausleſe eines Tier⸗ oder Pflanzen⸗ 
züchters, der aus den Einzelweſen einer Ausſaat nur ſolche Individuen be⸗ 
hält, die ihm nützliche Verbeſſerungen der Raffe zu bieten ſcheinen, und diefe 
allein fortpflanzt. Menſchliche Intelligenz und blinder Zufall ſind inkom⸗ 
menſurable Werte. Dabei lehrt die Erfahrung noch, daß die durch menſch⸗ 
liſche Ausleſe gewonnenen neuen Kulturraſſen alsbald wieder ſchwinden 
und zugrunde gehen, wenn die Intelligenz des Menſchen die Züchtung nicht 
fortgeſetzt überwacht. Sollte man eine Analogie zwiſchen menſchlicher Züch⸗ 
tung und unbewußter Naturzüchtung annehmen wollen, ſo würde eine ſolche 
Analogie nicht einmal zugunſten der Neubildung von Formen fprechen, die, 
ſich ſelbſt überlaſſen, Beſtändigkeit zeigen. Aus allen dieſen Gründen kann 


614 


Zoozmann: Deutſcher Beſcheid 


der Selektion durch den Kampf ums Daſein weder ein maßgebender Ein⸗ 
fluß bei der Neubildung von Arten, noch bei der Neubildung zweckmäßiger 
Organe eingeräumt werden. Für die Bildung des Zweckmäßigen in der 
Natur vermag ich nur ihrem Weſen nach unbekannte Kräfte anzunehmen. 

Die Abſtammungslehre der Gegenwart iſt kritiſch geworden — das 
iſt ein bemerkenswerter Gegenſatz zu den Abſtammungsdogmen, die 
mehrere Jahrzehnte hindurch ihre Herrſchaft behauptet haben. 


Deutſcher Beſcheid 


Von 


R. Zoozmann 


Als Held und Ritter Alrich von Hutten 
Mit ſcheelen Fürſten und ſchwarzen Kutten 


Den Kampf begonnen unverzagt, 

Da ſchrieb er keck: „Ich habs gewagt! 
Die Wahrheit, lange unterdruckt, 

Sft wider neu herfür geruckt; 

Des fag gott yeder lob und eer, 

And acht nit fürder lügen meer, 

Auf daß der Bapſt nit triumfier! 

And dis auch ſey Vergolten mir, 

Ob ich villeycht on fug und glimpff 
Hett angefangen ſolchen ſchimpff, 

Der Nimandt gröſern ſchaden bringt, 
Dann mir, wenn meyne fad mislingt!“ 


* 


Als er ſo mannhaft dacht', ging's leider 
Sehr dürftiglich dem Gottesſtreiter: 
Er hatte weder Dach noch Keller, 

Im Beutel keinen gebognen Heller, 
Nur ſeinen Degen und ſein Herz 

And in der Bruſt den großen Schmerz; 
Wußt' nicht, wohin er leg’ fein Haupt, 
Das ſchon vom Dichterkranz umlaubt! 
Da traf aus Frankreich ihn ein Brief, 
Der ihn an Franzens Hof berief. 
Man wollt' ihn ehren dort als Krieger, 
Als Oichter und gelehrten Sieger, 
Auch reicher Lohn ward zugeſagt, 
Falls es in Frankreich ihm behagt. 


Doch Hutten ſchrieb an König Franzen: 
„Will nit nach Franckreichs pfeife dantzen! 
Ich bin ein mann von teutſchem ſchrot, 

And eſſ nur teutſchgebakken Brodt! 

And hett ich ſelbst nur graß zum futter, 
Feſt halt ich zu Martinus Luther! 

Tu nit nach Gelt und rhume türſten, 

And diene keynem wälſchen fürften! 

Nehmbt Ihrs auch krum, waß ich geſagt, 
Meyn wort bleibt ſtahn: Ich habs gewagt!“ 


Vi 


Die Föriterbuben 
Ein Schickſal aus den ſteiriſchen Alpen 


Von 


Peter Rofegger 


(Gortfegung) 
Wer hat dich aufgebaut, du hoher Wald! 


m das Forſthaus — wie ſehr es auch im kühlen Schatten der Berge ſteht — 

begann ſachte die Herrlichkeit. Die Eriken, Schneeglöckchen und Weiden⸗ 
kätzchen hatten ſchon lange den bunten Tanz eröffnet zwiſchen Schnee und 
Eis. Nun waren auf den Angern die weißroten Nuckerln da und der gold- 
kronige Löwenzahn, auf den Wieſen die blauen Meingedenk, ſelbſt in den 
Sümpfen der Ach leuchteten die Dotterblumen. Blumen und Rofen aler 
Art hatte die Sonne hervorgelockt aus feuchter Scholle, um ſie zu küſſen 
und in warmer Liebe zu erziehen zu Weſen, die was taugen. An den 
Hängen grünten die Lärchen, aber je höher hinauf, je blaſſer ihr Grün. 
Nahe den Almen ſtanden ſie noch in ihren fahlen, winterlichen Beſen. 
Auch die Fichten festen ſchon ihre weichen Triebe an, und die Blatter: 
röllchen der Laubhölzer entfalteten ſich mehr von Tag zu Tag. Die Ach 
rollte raſch und wild in ihrem Bette. Je ſommerlicher der Tag, je wilder 
ſchwoll die Tauernach. Die Brücke zitterte leiſe. Aber das Grollen und 
Drohen kam nicht auf. Vogelſingen überall und ohne Ende, und wo irgend 
ein paar Bäume ſich gegenüberſtanden, da ſaßen auf den Wipfeln Finken 
und führten miteinander das hellzwitſchernde Vogelgeſpräch. Aber auch 
die Amſel war überall, die Lerche war ſchon da, allerlei Gefieder ſchwätzte, 
lockte, freite, zankte, ſang und jubelte durcheinander, und mehr als einer auf 
den Wipfeln rief mit heller Stimme: „Elias! Elias!“ 

Dieſer bereute es nicht, ſich für das Bergland entſchieden zu haben. 
Mit dem Bruder gab's zwar jeden Tag Meinungsverſchiedenheit; aber 
wenn er glaubte, ihn gekränkt zu haben mit ſeinen lehrhaften Zuſprüchen, 
ging er ihm ſo lange nach und legte ihm alles, was er hatte, zu Füßen, bis 
der Fridel wider „gut“ war. Insgeheim nahm dieſer dem Studenten nichts 
übel, er tat nur manchmal ſo, um den kleinen Theologen unterzukriegen. 
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Elias fing nun an, ſeine Bücher zu vergeſſen. Gerne ging er mit 
dem Vater in den Wäldern um, ließ ſich von ihm das Weſen der Bäume 
deuten, das Leben der Holkzknechte ſchildern und auch die Arbeit von da 
an, wo mit blinkender Blattſäge der Baum gefällt, zu Blöcken geſchnitten, 
auf Holzrinnen zu Tal gefördert, zu Scheitern geſpaltet, zu Meilern ge⸗ 
ſchichtet, mit Löſchkohle bedeckt, angezündet und zu koſtbaren Kohlen ge⸗ 
brannt wird. Oder wie die Stämme in langen „Blöchern“ nach Euſtachen 
zum Sägewerk geſchleppt und dort zu Brettern geſchnitten oder als Zimmer⸗ 
bäume der fernen Eiſenbahn zugeführt werden. Die Lärchenſtämme reiſen 
in die weite Welt zu Waſſerbauten, zu Schiffsmaſten. Das Holz der 
Buchen und Wildulmen wird in den Häuſern als Brennſtoff verwendet. 
Die Ahorne bekommt der Böttcher, die Birken der Wagner, die Eichen 
der Holzſchnitzer; aus dem verknorrten Gezirm zimmert der Tiſchler die 
wertvollſten Möbel für Touriſtenhäuſer und Jagdſchlöſſer. Da ſtaunte der 
Elias. Das waren andere Buchſtaben, als die in ſeinen Grammatiken 
ſtanden. So buchſtabiert aus dem Walde ſich ja die Welt zuſammen! 

Eines Tages kamen ſie in die Bärenſtuben. Dort waren gewaltige 
Holzſtöße geſchichtet und daneben mehrere Meiler gebaut. Aber ſie rauchten 
nicht. Der Törſter öffnete mit einem eiſernen Zungenſchlüſſel die Hütten- 
tür. Modrige Luft, auf dem Fletz wüſtes Geſtrohe und ein paar faulige 
Lappen. Er erzählte dem Jungen, wie hier eine Weile der Krauthas ge⸗ 
hauſt habe. Ein tüchtiger Kohlenbrenner, aber ſonſt ein Strick. Am die 
mühſeligen Eltern zu ernähren, habe der Sohn einmal zu wildern ange⸗ 
fangen und ſei dann eine Weile geſeſſen. Habe nachher keine Arbeit finden 
können, bis man es bei der Kohlenbrennerei mit ihm verſucht. Aber es 
ſei nicht mit ihm gegangen. Mit einer Wurznerin hätt' er beiſammen ge⸗ 
wohnt, die ſei ihm durchgegangen; ihre Tochter wäre ein bildſchönes Dirndel 
geweſen, das ein Herr aus Löwenburg, der es auf einer Gemsjagd kennen 
gelernt, mit ſich genommen. Viel Ehre würde auch da nicht herausſchauen. 
Bei der Tochter ſolle der Krauthas nun auch wohnen. „Wenn diefer 
Menſch nicht viel nutz geworden ift,” ſchloß der Förfter, „fo muß es einen 
nicht groß wundern. Was ſo ein armer Teufel durchzumachen hat — der 
müßte aus beſſerem Holze ſein als die meiſten Leut, wenn er u Schließlich 
ein Spitzbub' werden foll!” 

Dann befuchten fie die Holzſchläge des Teſchenwaldes ih der Wild- 
wiefen, wo Elias das erftemal Refpett bekam vor feinem Bruder. Der 
Fridel werkte mit Beil und Säge wie ein großer Holzknecht in Hemd⸗ 
ärmeln und hübſch verſchweißt wie die anderen. Flink griff er ein. Bei 
der Niederlegung einer großen Tanne, die während des Falles an dem 
Geäfte anderer Bäume hängen geblieben war, verriet er eine ſolche Gee 
ſchicklichkeit, daß der Förſter ſchon bravo rufen wollte, wenn es ihm nicht 
noch rechtzeitig eingefallen wäre, daß die Arbeit kein Theater iſt. Gar 
ernſthaft und ſchier ſchweigſam gehabte ſich der Fridel; wenn er aber 
zwiſchen Schub und Hieb doch ein kurzes Wörtlein ſagte, ſo war es ein 
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luſtiges. Der Wegmacherbub' war endlich verſchwitzt. Elias hatte dem 
jungen Holzknecht eine Weile ſchweigend zugeſchaut, dabei kamen ihm aber 
ungute Gedanken. Er maß dieſe kernige Arbeit mit der ſeinen auf dem 
Papier. Wie die windig iſt! Hier ſah er, daß körperliche Arbeit gar 
nicht ſo mechaniſch iſt, wie man ſagt. Wieviel Denken und Geſchicklichkeit 
gehört dazu, bis ſo ein mächtiger Tannenbaum in Scheitern liegt, oder gar 
zu Bauten verarbeitet ift! And wie wenig Geiſt ift vonnöten, um gram- 
matikaliſche Regeln zu lernen, nach der Schablone mathematiſche Red- 
nungen auszuführen, die Kapitel aus Katechismus und Kirchengeſchichte zu 
memorieren und dergleichen. Iſt nicht hier die Mechanik und dort der Geiſt? 

Von jetzt ab hatte Elias Hochachtung vor dem Bruder, und um ſo 
größer war auch ſeine Zufriedenheit, ihn an jenem wilden Beginnen ver⸗ 
hindert zu haben. Das war auch eine Tat geweſen und nicht ein Schul⸗ 
penſum. | 

Eines Tages hatte fich auf ihren Waldwanderungen auch der Michel- 
wirt angefchloffen. Der hatte einen Bergſtecken bei fich, denn feine Ab⸗ 
ſicht war: höher hinauf. Auf dem Nauhruckjoch beſaß er ein Touriſten ⸗ 
hoſpiz, das ſtets mit den feinſten und vornehmſten Gäſten überfüllt war. 
Aber nur in der Vorſtellung. Es machte ihm mehr Vergnügen als das 
Wirtshaus in Euſtachen, und gar keine Sorgen. Ein nicht eingebildeter, 
ſondern ein wirklicher Beſitz von ihm war eine Schwaigerei auf der Tweng⸗ 
alm, die im nächſten Sommer in Betrieb geſetzt werden ſollte. So wollte 
er nun nachſehen, ob Sturm und Schnee die alte Hütte nicht mitgenommen 
hatten im vergangenen Winter, oder welche Ausbeſſerungen nötig ſein ſollten. 

Durch den Hals hinein bildeten ſich die zwei munteren Männer, der 
Nufmann und der Michel, ein, ſie wären ein Paar friſche Holzknechte, und 
ſangen zu zweien: 

„And die Holzknechtbuben Wann die Sonn’ ſchön ſcheint 
Müſſen früh aufftehn, And das Hackerl ſchneid't, 
Müſſen 's Hackerl nehmen Lebt der Holzknechtbua 

And in Holzſchlag gehn, In friſcher Freud'.“ 

Später, auf ſtilleren Forſtſteigen, war der Michel wieder einmal zu 
kleinen Betrachtungen aufgelegt. „Das iſt der Anterſchied,“ ſagte er, „der 
Holzknecht hat Sonntag, wenn er ins Wirtshaus geht, und der Wirt 
wenn er in den Wald geht. Da hab' ich einmal geleſen: Im Wald geht 
der Menſch ſpazieren durch ſeine Kindheit. Kann mir denken, wie's ge⸗ 
meint ift.“ 

„Ja,“ ſprach der Förſter, „der Wald ift auch unfer Ahnenſaal. Vor 
tauſend Jahren ſind wilde Menſchen dageweſen, vor zehntauſend Jahren 
wilde Tiere.“ 

„And vor ungezählten tauſend Jahren nichts als der Wald allein. 
Die Tanne ſoll ja der älteſte Baum ſein — noch aus der Eiszeit her.“ 

„And hat uns doch aus der Arzeit die Sonnenwärme aufbewahrt, 


wenn man an die Steinkohlen denkt.“ 
Oer Türmee IX, 5 40 
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„Aber — ein Holzſchlag, wenn man's nimmt, iſt was Trauriges“, 
meinte der Michel. 

„Warum? Ich mach's nicht fo wie der Kaiſer, der — wenn Krieg 
iſt — die Leut' in ihrer beſten Jugend ſchlagen läßt. Ich ſchlage den Baum 
mit achtzig Jahren. In früheren Jahren hat man ſo einen Stamm hundert⸗ 
fünfzig Jahre ſtehen laſſen können und noch länger, iſt immer noch beſſer 
geworden. Bei euch draußen in Euſtachen ſtehen ein paar Holzhäuſer, die 
ſind über zweihundert Jahre alt, und wenn das eingezimmerte Holz auch 
ungefähr ſo alt war, nachher kann man wohl ſagen, dieſe Häuſer ſind noch 
vor der Entdeckung von Amerika gewachſen. Aber es iſt ganz des Teufels, 
auch der Wald verlumpt. Das Knieholz am Rauhruck oben ift einmal 
bochſtämmig geweſen, und diefe ſtattlichen Fichten und Lärchen werden auch 
einmal Knieholz ſein oder armſeliges Geſtrüpp. Dazu gehört freilich mehr 
als ein hundertjähriger Kalender.“ 

Dann ſprach der Förfter, der nun fo recht in feinem Bereiche war, 
von der Weſenheit der Fichten. „Die hat's gern im Geſtein, in Spalten, 
und erzeugt ſich ſelbſt den Erdboden aus den Nadeln, die alle Jahre ab⸗ 
fallen. So ſchaffen ſich auch andere Bäume ihre Scholle.“ 

„Wenn auch der Menſch ſich ſeinen Boden ſelber machen könnte!“ 
ſprach der Michel. 

„Das iſt der Anterſchied. Die Pflanze nährt den Fruchtboden, der 
Menſch verzehrt ihn.“ 

„Glaubſt du nicht, daß wir gute Erde geben werden in Pfarrers 
Garten?“ 

„Habe nie gehört, daß auf dem Kirchhof beſſere Erdäpfel wachſen 
als auf dem Acker bei Kuhfladen.“ 

„So ein Baum“, meinte nun mit einiger Schalkheit der Michel, 
„kann ſich auch billiger hergeben, weil er ſich billiger in Händen hat. Ein 
Samenkorn fällt zu Boden, und bald ſteht ein kleines Fichtlein auf.“ 

„Ganz fo einfach wirft dir's nicht vorſtellen dürfen,“ ſagte der Förfter. 

Noch beſſer als die Fichte kam bei dieſen Betrachtungen die Tanne 
weg. Der Graf unter den Nadelbäumen. Sein feines Holz, feine köſt⸗ 
lichen Ole, ſein weiches Grün, der heilige Chriſtbaum. Auch ſingen kann 
er. Die Refonanzböden der Zither, der Geige, der Laute, mein lieber 
Michelwirt, find aus Tannenholz. Sft nicht bloß im kalten Norden, ift 
auch im klaſſiſchen Süden daheim. Den ſchönen Weibern des Kaukaſus 
grünt die Tanne, die Banditen der Apenninen verbirgt ſie, den Spaniern 
ſchmückt ſie die Altäre, den Hirten Arkadiens baut ſie Hütten, und vom 
Libanon hat ſie das Kreuz Chriſti geliefert. 

„And hier, ſieh dir einmal dieſen Lärchbaum an,“ ſagte der Föriter, 
„ſo glatt und ſchlank und weich er in ſeiner Jugend gewachſen, ſo ver⸗ 
krüppelt und verknorpelt iſt er jetzt in ſeinem Alter. Aber die Gicht hat 
er doch nicht. Ich will ihn noch zwanzig Jahre ſtehen laſſen. In der 
zarten Jugend läßt er ſich gerne verdrängen von den Nachbarn; wird er 


Rofegger: Dte Förſterbuben 619 


aber einmal groß, dann zeigt er ihnen den Herrn. Er überdauert alle. 
Wenn alles fällt um ihn, er iſt der einzige, der auf dem Schlage ſtehen 
bleibt. Im Winter wirft der Kerl ſeinen grünen Pelz weg. Wohl der 
Abhärtung wegen. Davon mag es kommen, daß er ſo ſtark iſt.“ 

Der Michel ging darüber hinweg und ſagte: „Soll ja der Mutter⸗ 
gottesbaum ſein. Wenigſtens bringen die ungariſchen Wallfahrer der Maria 
in Zell grüne Lärchenkränze mit; die ſie unterwegs gepflückt und geflochten 
haben, und mancher trägt aus dem Gebirg einen weißgeſchälten Lärchenſtab 
mit heim auf die Pußta. Wenn der Mann ſtirbt, wird ihm der Stab mit 
in den Sarg gelegt.“ 

Aber die Kiefer, die im Fichtenwald eingefprengt war, ſagte der 
Förfter, daß fie durch Wohlleben in üppiger Erde leicht verdorben werde, 
auf ſchlechtem, dürrem Boden gedeihe ſie um ſo friſcher. Sie ſauge ſo viel 
Sonnenſchein in ſich, daß ſie den ganzen Winter über die Bauern mit 
Kienſpanlicht verſorgen könne. Selbſt im Walde leuchten der Kiefer rote 
Stämme wie Glutſäulen auf in das Gewölbe der Baumkronen. 

Der Michelwirt hatte feine Freude daran, wie der Rufmann im 
Walde ſo poetiſch wurde, und fing den Sang an: 


„Es ſteht ein Baum im Odenwald, 
Der hat viel grüne if, 

Da bin ich ſchon viel tauſendmal 
Bei meinem Schatz geweſt.“ 


Der Förfter tat nicht mit, beſann ſich plötzlich feiner Amtspflicht und 
hub an zu fluchen. Es war ſtellenweiſe das Gefälle nicht ſauber aufge⸗ 
arbeitet, da konnte der Borkenkäfer niſten, der den Fichtenwald umbringt. 
Da war unter einem Lärchbaum ein auseinandergeſtörter Ameishaufen. 
Die Ameiſen aber ſollte man laffen paſſieren, wie fie die Stämme hinauf: 
wurlen und ins Aſtwerk hinaus, als Jäger nach allerlei Gewürm und Ge- 
zücht, dieſer Schmarotzerbrut, die den Baum krank machen und allmählich 
töten kann. Seht ihr die zarten Falter dort im Geäſte der Kiefer? Was 
ift der kleine Kieferſpinner für ein großes Ungeheuer! Dieſer legt fein Ei 
in das Holz und züchtet Verderben. Aber da kommt die Schlupfweſpe, 
legt ihrerſeits Eier in die Raupen des Kieferſpinners. Der Schmetterlings⸗ 
leib hat ein Weſpenherz, und an dieſem Zwieſpalt ſtirbt der Falter. Die 
Förſter können dieſem Baumverderber nicht bei und find der Schlupfweſpe 
ſehr dankbar für ihr Schelmenſtück. Wer nun im Walde morſchendes Holz 
liegen läßt, oder die Ameiſen ſtört, oder die Schlupfweſpe vertilgen wollte, 
den trifft des Förſters Fluch. „Da ſollen ſie ſich anderes Wildbret ſuchen 
meinetwegen!“ 

Wie der Michel das Wort „Wildbret“ hört, rollt's ihm auch ſchon 
hell aus der Kehle, über die Zunge: 


„Bin a luſtiger Wildbratſchütz 
And fpann’ mein Hahn! guat, 
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And wenn ich Reh’ und Hirſchen fiad, 
Da wachſt mir halt, da ſteigt mir halt 
Mei? Federl auf ’m Huat!“ 


„Weißt kein beſſeres?“ fragt der Förfter. 
„Alſo ſingen wir halt ein anderes“, ſagt der Michel munter. „Zank 
nit, geſtrenger Herr Forftverwalter, und tu mit. 


Wenn ih geh' auf die Pürſch', 
Zittern d' Reh’, zittern d' Hirſch, 
Ja, ſie fürchten mein' Blei, 

J ſchiaß' felten vorbei!“ 


Aber auch da fang der Rufmann nicht mit. „Solche G' ſanger kann 
ich nit leiden.“ 

„Biſt ein merkwürdiger Förfter, der von der Jägerei nix wiſſen will!“ 

„Ob der Schmarotzer Hirſch heißt oder Borkwurm. Im Wald kann 
ich ſolch Getier nicht brauchen. Die Gemſen, das iſt was anderes, die ſind 
im Steingebirg', die können nicht viel ſchaden. Die Gemſen hegt und ſchießt 
der Fürſt, und wenn wir ihm im Herbſt einmal Gemſenlieder ſingen —“ 

„Friſch auf, zum Gamſelſchiaßen!“ trällerte der ſangluſtige Michel- 
wirt. Es kam aber heute zu nichts. Ein alter graubärtiger Waldbär, der 
Holzmeiſter Fernand, begegnete ihnen und brachte für den Förfter friſchen 
Birger. Er kam vom Hochgebirge her, wo er zeitweilig beim Jagdſchloſſe 
nachzuſehen hatte. Quer über dem Rücken aneinandergebunden trug er ein 
Paar Ski, die nach beiden Seiten lang hinausſtanden. Oben um das 
Jagdſchloß lag der Schnee noch klafterhoch. And doch hatte der Teufel 
den Weg dahin gefunden. Der Fernand berichtete, daß im Jagdſchloß 
eingebrochen worden ſei. Durch das Dach, und die Diebe müßten es hoch 
haben hergehen laſſen im Fürſtenzimmer; die Ofen voll Aſche, Refte von 
Konſerven, geleerte Weinflaſchen und Zigarrenkiſten. Der Silberſchrank 
jedoch ſei nicht erbrochen worden. 

„Sft mir unlieb,“ brummte der Förfter, „fo ſind's keine Berufsdiebe 
geweſen, ſo iſt's wer von unſern Leuten geweſen.“ 

„Etwan ich!“ bäumte der Holzmeiſter fih auf und funkelte mit Adler⸗ 
augen auf den Förfter. 

„Na, freilich du“, lachte dieſer und klopfte dem Alten auf die Schulter. 
„Der Fernand ſchaut gerade ſo aus, als ob er in fürſtlichen Jagdhäuſern 
heimliche Gelage hielte.“ 

„Kann auch mein’ Dienſt aufſagen, wenn Mißtrauen iſt.“ 

Sie hatten zu tun, ihn zu beruhigen. 

Endlich kamen ſie zur Stelle, wo unſere Freunde ſich auf den Naſen 
ſetzten, ihr mitgebrachtes Mittagbrot verzehrten und zu endgültiger Schlich⸗ 
tung auch dem Holzmeiſter davon boten. Dann ſagte der Michel: „So, 
jetzt heißt's auf die Höh'!“ und bog ab, den Fußſteig nach der Twengalm. 
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Der Törſter und fein Sohn Elias gingen über den breiten Berg- 
rücken hinaus, zwiſchen jungen Fichten. Mehrmals hörten fie den Michel 
jauchzen auf feinem ſteilen Anſtiege. Der Förfter jauchzte zurück und eiferte 
den Studenten an, es auch zu verſuchen. Dieſer hätte es ganz gern pro⸗ 
biert mit einem luſtigen Juchſchrei, aber er ſchämte ſich und tat es nicht. 
Doch wenn er ſchon nicht jauchzen mag, ſo möchte er jetzt beinahe etwas 
ſprechen; es iſt ihm das Herz gar zu voll geworden. Dieſe Waldnatur! 
Dieſer Kampf der Weſen, dieſes Im⸗Gleichgewicht⸗bleiben und ewige Sieg⸗ 
haftſein des Gleichen! Dieſe wonneſamen Liebestriebe überall, und dieſe 
Geheimniſſe ... Faft war ihm, als flüſtere etwas: Elias, hier verlierſt du 
deinen Glauben! Aber ein lebhafteres Gefühl wogte ihm durch Leib und 
Seele: Elias, hier findeſt du ihn! Wer hat dich aufgebaut, du ſchöner 
Wald? — 

Als ſie nachher auf einer Waldblöße raſteten, im Anblicke der weiten 
Landſchaft, über Berg und Tal hin, bis zu dem ätherblaſſen Gebirgs⸗ 
ſtreifen, hinter dem die Welt erſt groß anhebt, hier ſo recht im ſtillen Sonnen⸗ 
frieden des Mittags, ſagte Elias mit leiſer Stimme: „Vater, ich möchte 
mit dir einmal was reden.“ 

„Liebes Kind, ſo rede! Ich ſchaue dich ja ſchon lange auf das hin 
an, daß du was auf dem Herzen haſt und kommſt nicht dazu, es zu ſagen. 
Du weißt ja, daß du mir alles anvertrauen kannſt. — Was haſt du mir 
denn zu ſagen, Elias?“ 

Dieſe Worte ſind ſo grundgütig geſprochen worden, daß dem Jungen 
das Weinen näher ſtand als das Reden. Er ſchwieg noch ein Weilchen, 
und dann begann er ſeine Mitteilungen. 

„Du wirſt dich gewundert haben, Vater, daß ſie mich für krank heim⸗ 
geſchickt haben, und daß ich doch nicht krank bin. Aber wenn ich hätte 
dort bleiben müſſen — Hab' nimmer lernen können, nimmer eſſen und 
nimmer ſchlafen.“ 

„So biſt du doch krank geweſen.“ 

„Vielleicht, Vater. Aber anders.“ 

„Heimweh?“ fragte der Förfter. 

„Dann hätte es die Jahre früher kommen müſſen. Es iſt was anderes 
geweſen.“ Elias zuckte ab, und mit der Stimme leiſe zitternd ſetzte er bei: 
„Den Glauben habe ich verloren.“ 

„Den Glauben? An was? Ans Lernen, an deine Fähigkeiten?“ 

„Den Glauben an Gott!“ 

„Den Glauben an Gott verloren? Das verſteh' ich nicht.“ 

„Es iſt auch nicht ſo, ich kann's nur nicht ſagen.“ 

„Sollteſt du in ſchlechte Geſellſchaft geraten ſein?“ 

„Beim RNeligionsunterricht.“ 

„Ja, was redeſt denn, Elias!“ rief der Vater, „gerade der Religions. 
unterricht in Ruppersbach hat dich dahin gebracht, daß du Prieſter werden 
wollteſt!“ 
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„Das war der Religionsunterricht bei unſerem Herrn Pfarrer. Wo 
wir immer von Gott gehört haben, der uns alle auf den Händen trägt und 
nicht verläßt, von Jeſus Chriſtus, dem lieben Heiland, und wie er uns lehrt 
und tröſtet und durch ſein heiliges Vorbild und Opfer uns zum ewigen 
Leben führt. — Aber im Seminar iſt das was anderes.“ 

„Wieſo? Liegt's an dem Religionslehrer?“ 

„O, der iſt gut. Der hat mich immer gefragt, warum mir denn kein 
Eſſen ſchmeckt, warum ich ſo ſchlecht ausſehe, ob mir was wäre? Ob ich 
warme Kleider hätte? Vom Religionsunterricht hat er mir nie was ge⸗ 
ſagt außer der Stunde. Er kann auch nichts dafür, daß es ſo vorge⸗ 
ſchrieben iſt.“ 

„And was ſagen denn die anderen, deine Kollegen?“ 

„Nichts. Die ſchimpfen nur über das viele Memorieren. Das Memo- 
rieren macht mir nichts, aber ſonſt — Du mußt dir unſer Religions- 
lehrbuch einmal anſehen, ich hab's mitgebracht. Ja, und da iſt mir halt 
fo kalt geworden und bang. Wie wenn man den Glauben verliert. And 
bin krank geworden.“ 

„Du mein, du mein!“ murmelte der Förfter faſt verwirrt. „Das foll 
ein anderer verſtehen. — Wie geht's dir denn jetzt?“ 

„Wie ich wieder in unſer Hochtal komme, iſt mir auf einmal wieder 
gut geweſen.“ 

„Aber Religionsfachen ſoll man nicht grübeln, mein Kind!“ 

„Aber im Seminar muß man grübeln, das iſt es ja. In dem Buch 
iſt alles ſo beſchrieben und ausgeklügelt und bewieſen wie eine Mathematik⸗ 
aufgabe. Einmal auf dem Spaziergang im Garten habe ich es dem Re- 
ligionslehrer doch geſagt, da antwortete er: Rufmann, denke doch nicht 
immer, wie Gott iſt, denke vielmehr, wie du ſein ſollſt. Das hat mir ge⸗ 
fallen. Aber in der Religionsſtunde ift immer fo viel von den Beweiſen 
Gottes und der Kirche die Rede, und ich weiß nichts damit anzufangen. 
Je mehr mir Gott bewieſen wird, je fremder wird er. Ich hab's gar nicht 
gewußt, daß man an Gott zweifeln kann, und bei dieſen Beweiſen iſt mir 
der Zweifel erſt gekommen. And habe ich geſehen, die Kirche iſt nur da, 
um immer zu ſagen: Glaube, glaube! Gott iſt erſtens weil, und zweitens 
weil und drittens weil — und alles ſo ausgetrocknet, ſo dürr! And denkt 
man endlich: Wenn ſo viele Beweiſe und Verſicherungen nötig ſind, da 
iſt er am Ende gar nicht. And wenn man alle Tage hört, daß es 
Millionen und Millionen Ketzer gibt auf der Welt, die nicht an Gott 
glauben und nicht ſelig werden können. Und fo ohne Liebe von ihnen die 
Rede iſt, und daß man mit ihnen nichts zu tun haben ſoll. Daß ſie wohl 
auch an ihre Gottheiten glauben, die aber alle falſch ſind. And doch auch 
die Heiden ihren Glauben beweiſen und ſagen, daß er der einzig richtige 
wäre. And haben auch die nicht den rechten Glauben, die ſich ganz und 
ſtrenge ans Evangelium halten, und haben die nicht den rechten Glauben, 
die in Gottvertrauen und Nächſtenliebe und Sittlichkeit und Geduld leben; 
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fie können nicht felig werden, wenn fie nicht auch alles andere glauben und 
tun, was die röͤmiſch⸗katholiſche Kirche verlangt. Immer nur diefe Kirche 
und immer nur von dieſer Kirche, und alles andere von der ganzen Welt 
iſt nichts, nur dieſe eine Kirche, die fort und fort ſagt: Glaube mir, nur 
mir, keinem andern, und hieße er auch Chriſtus.“ 

„Jetzt übertreibſt du aber doch, Elias!“ mahnte der Vater, „wenn du 
ſagſt, daß die Kirche wahrer als Chriſtus ſein will.“ 

Da ſagte der Student in immer größerer Erregung: „Wir haben 
einen Ausſpruch lernen müſſen, nämlich daß ein katholiſcher Prieſter größer 
ſei als die Heiligen im Himmel, als die Engel, ja als die Mutter Maria, 
weil der Prieſter bei der Meſſe Jeſus Chriftus erſchaffen könne, und die 
anderen können das nicht. And iſt der katholiſche Prieſter größer als Jeſus 
Chriſtus ſelbſt, weil der Schöpfer ja über dem Erſchaffenen geht — ſo un⸗ 
gefähr, mir ſchwindelt alles im Kopf. Solche Sachen! Da muß man ja 
krank werden.“ , 

Nun ſchüttelte der Förſter gar bedenklich den Kopf, wußte aber nichts 
anderes zu ſagen, als: „Das geht vorbei. Elias, das muß vorbeigehen. Du 
ſagſt es ſelber, wie der Religionslehrer gut iſt. Halte dich an ihn, nicht 
ans Buch. Das Buch wird ſo was Theoretiſches ſein wie mein Hand⸗ 
buch der Botanik. Sit notwendig, fo ein Buch, aber wenn ich die Forft- 
wirtſchaft praktiſch danach einrichten wollte — na, ich danke! Man ver⸗ 
gißt ja ſo bald alles wieder.“ 

„And hab's ſchon faſt vergeſſen“, ſagte Elias. „Jetzt daheim, da 
iſt's ja ſchon wieder beſſer. Wenn man immer ſo im Wald ſein könnte! 
Da könnte man freilich den Glauben nicht verlieren.“ 

„Warte nur, mein Sohn. Wie du beſchaffen biſt, da werden ſie dich 
ohnehin in ein entlegenes Walddorf ſtecken als Kaplan. And wenn du 
gar Bergpfarrer in der Einöde ſein wirſt, da kannſt du die Bücher, die 
du nicht magſt, in den Ofen ſchmeißen und mit dem Herrgott perſönlich 
verkehren. Verloren haſt du den Glauben nicht. Sei nur wieder froh, wie 
du es als Kind biſt geweſen.“ 

Der Junge ſchaute dem gütigen Vater treuherzig ins Geſicht und 
ſagte: „Jetzt iſt mir auch ſchon leichter.“ 

„Sei nur ſo gut und ſage niemandem davon. Auch dem Fridel 
nicht, am wenigſten der Sali. So Sachen muß man mit ſich ſelber aus⸗ 
machen. Du biſt nicht der einzige, dem es ſo ergeht. — Hörſt du den 
Michel? Jetzt ift er ſchon oben bei feiner Alm. Wie hell der kann jauchzen! 
Dem ſeine Stimme, wenn ich hätte.“ 


Der Fremde aus dem Preußenland 


Um die Feierabendzeit im Wirtshauſe zum Schwarzen Michel, als 
ſie wieder einmal ein Weilchen geſungen hatten, tat der Förſter Rufmann 
einen Trunk aus ſeinem Weinglaſe und fragte halblaut den Wirt, ob er 
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das Lehrbuch des Studenten ſchon angeſehen hätte? Der Michel holte 
das Buch aus dem Wandkäſtchen hervor, legte es dem Töͤrſter hin und 
ſagte: „Du kannſt es ſchon mitnehmen.“ 

„Was ſagſt dazu?“ 

„Mein, was iſt da viel zu ſagen. Die jungen Leut' müſſen ſo viel 
wiſſen, daß ihnen zum Glauben nix mehr übrigbleibt.“ 

Der Törſter dachte nach, neigte ein paarmal den Kopf und fagte: 
„Iſt auch eine Antwort.“ Wußte aber doch nicht viel mit ihr anzufangen. 
Das viele Wiſſen, dachte er, wäre ja wohl nicht ſchlecht, wenn man auch 
das wüßte, ob alles wahr iſt, was man wiſſen muß. 

Die Sache war damit erledigt. Rufmann ſteckte das Buch, über 
welches er vom Freunde die Meinung hatte hören wollen, in ſeinen Sack. 
Der Michel klimperte auf der Zither. Da rief die Kellnerin Mariedel, 
die, wenn ihre Beine nicht laufen mußten, den krauſigen Kopf gerne zum 
Genfter hinausſteckte: „Iep, wer ſteigt denn lauter auf der Straßen daher?“ 

Einer der Holzknechte, die hemdärmlig am Nebentiſche ſaßen, guckte 
auch. „Obo! das ift ein Seltſamer! Muß ein Geiſtlinger fein.“ 

„Ein Geiſtlinger, du Lapp!“ rief die Kellnerin lachend. „And hat 
ein großmächtigen Schnurrbart.“ 

„So iſt's halt ein Huſar.“ 

„Mit einem pechſchwarzen Gewand?“ 

„Iſt ja eh weiß bis zu den Knien hinauf.“ 

Das war richtig. Der Wanderer auf der Straße war faſt bis zu 
den Knien des ſchwarzen Beinkleides von Straßenſtaub belegt. Hingegen 
ſtak im Kopfloch des um die Beine ſchlänkernden ſchwarzen Nockes eine kleine 
Heckenroſe. Eine ſtattliche und vollgepfropfte Seitentaſche war halb verhüllt 
durch einen grauen Mantel, den der Reifende über der einen Achſel hängen 
hatte. Die offene Weſte, die ebenfalls ſchwarz war und eine Ahrkette an 
ſich hängen hatte, ließ das Wollenhemd ſehen, das ohne Kragen und Kra⸗ 
watte, nur mit einem Bändchen am Halſe zuſammengehalten zu werden 
ſchien. Der ſchwarze, weiche Hut war über und über beſteckt mit Feld⸗ 
blumen. Er ſaß ſo weit hinten am Nacken, daß man die braunen Haar⸗ 
locken ſah, die feucht und wirr über die Stirn herabhingen. Dieſes Ge⸗ 
miſch von Würde und Laffigkeit war auch in dem ſtark geröteten Geſichte 
mit den funkelnden Brillen und dem buſchig über den Mund niederhängen- 
den Schnurrbart. Mit einem tüchtigen Knüppelſtock ſetzte er weit aus, und 
mit großen Schritten eilte er, das Wirtshauszeichen an der Wand muſternd, 
dem Tore zu. Im Vorhaus erhob er ſeine laute, etwas ſchnarrende Stimme 
und fragte, ob hier Nachtquartier zu haben wäre. 

„Herr Vater!“ rief die Kellnerin den Wirt. 

Dieſer blieb an ſeinem Tiſche ſitzen — Bauernwirte laufen ihren 
Gäſten nicht entgegen — und gab durch die Tür hinaus Antwort: „Nacht⸗ 
quartier? Warum denn nit? — Mariedel, führ den Herrn ins Haarſtübel 
hinauf!“ 
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Die Kellnerin wollte dem Fremden Mantel und Taſche abnehmen, 
dieſer ſagte faſt rauh: „Laſſens, Jungfer! Ich trage meine Sachen ſelbſt.“ 
Und wie merkwürdig er die Worte alle aus ſprach. Als laue er im Munde 
etwas hin und her und werde damit nicht fertig. 

Das „Haarſtübel“ war recht heimlich; es hatte mehrere Käſten, einen 
alten Schubladenſchrank, deſſen obere Lade als Tiſch herzurichten war, und 
auf der Bettſtatt einen Berg von Kiſſen, Decken, Tuchenten, den die 
Kellnerin Mariedel abzutragen begann, um aus ihnen ein Bett zu bauen. 
Zwei Fenfter mit roten Vorhängen gingen nach dem Garten hinaus. Der 
Fremde warf ſeine Sachen auf einen ledernen Lehnſtuhl und öffnete ſo⸗ 
gleich die Fenſter. Das tat er mit merklicher Lebhaftigkeit und brummte 
etwas von ſchlechter Luft. 

„Der Luft iſt eh gut,“ meinte die Kellnerin, „aber ſchmecken tut's a 
biſſel. Der Haar tut a ſo ſchmecken.“ 

Was die für eine Sprache hat! Der Luft! Der Haar! 

„Weil das die Haarkaſten ſein!“ 

„Haare habt ihr in dieſen Käſten?“ 

„And bramelvoll auch noch!“ antwortete das Mädel. 

Es mögen wohl Pferdehaare ſein, dachte der Fremde, von Mähnen 
und Schweifen. Solche ſollen ſich gut verkaufen. Die Kellnerin tat ſtolz 
um die Schätze und öffnete einen der Käſten. Da fab er nun die weiß⸗ 
gelblichen, wachsglänzigen Flachsrocken, die, in länglichen Gallen gewunden, 
geordnet übereinanderlagen. 

„Ah, ſchön! Flachs, Flachs; ich liebe ihn, den Flachs — aber nur 
im Kaſten, nicht am Leibe. An den Körper gehört Wolle. Seien Sie 
mal ſo ſcharmant, Jungfer, und bringen Waſchwaſſer! Aber gleich einen 
Bottich voll, nicht im Naſiertellerchen, wie es hierzulande üblich ift.” 

In der größten Krautſchüſſel, die im Hauſe auffindbar war, brachte 
fie friſches Waſſer und einen großen Seifenwürfel. „Wünſch' gute Ber- 
richtung!“ ſagte ſie, denn mit ſo einem Herrn muß man höflich ſein, und 
ging davon. Dann nahm er ſich in die Arbeit. 

Als der fremde Gaſt nach einer Weile ins Gaſtzimmer kam, war er 
„wie aus dem Schachterl“: das ſchwarze Gewand rein gebürſtet, am Halſe 
ein friſcher Wollenkragen mit rotblaugeſtreifter Binde; aller Schweiß aus 
Geſicht und Haar getilgt, ſogar der Schnurrbart nach beiden Seiten aus⸗ 
gekämmt und die Brillen klargemacht. Der Michelwirt, ohne ſich vom 
Sitz zu rühren, lud den Fremden ein, an ſeinem Tiſche, gegenüber dem 
Förſter, Platz zu nehmen. Die Kellnerin fragte: „Was ſchaffens, Bier 
Wein? Schwarzen, weißen? Was zu eſſen?“ 

„Bringen Sie mir ein Glas Milch.“ 

„Milch?“ 

„Milch.“ 

„Milch will der Herr. Weiß nit, ob eine iſt.“ 

„Vorhin ſah ich von der Weide fünf Kühe in den Hof gehen“, ſagte 
der Fremde. 
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„Mir noch ein Bier!“ rief einer der Holzknechte. 

„And mir ein' halben Liter Wein!“ rief ein anderer. 

Hernach kam Frau Apollonia ſelber von der Küche herein. Den 
Mann mit ſolchem Begehr wollte ſie ſich anſehen. Das gefiel ihr. 

Die aufgeärmelten Arme über der Bruſt gelegt fragte ſie ruhig: 
„Wollen Sie gekochte Milch oder rohe?“ 

„Angekocht. Natur.“ 

Süße oder ſaure? Oder Buttermilch? Oder kuhwarme?“ 

Jetzt mußte der Fremde lachen über die große Auswahl von Mild- 
ſorten. Dann verlangte er ſaure. 

Die Holzknechte pochten mit ihren Gläſern auf den Tiſch: „Mariedel, 
hörſt nit! Noch ein Bier mag ich!“ 

And als der Fremde die Hälfte des großen Milchglaſes mit einem 
Zuge leer trank, packte am Nebentiſch der Holzknecht den Henkel ſeines 
Bierglaſes und trank es mit einem Zug ganz aus. Stieß das Glas auf 
den Tiſch: „Nachfüllen, Kellnerin!“ und ſchaute beinahe herausfordernd 
den Fremden an. So macht man's hierzuland im Wirtshaus! 

Der Wirt leitete ein Geſpräch ein mit den üblichen Fragen: „Wo⸗ 
her? wohin?“ 

„Ja, mein lieber Herr Wirt,“ antwortete der Fremde halb ernſthaft, 
halb luſtig, „ich komme und weiß nicht woher, ich gehe und weiß nicht wo⸗ 
hin. Nächſther einmal von Löwenburg.“ 

„And von da aus?“ 

„Aber die Hügel.“ 

„Wo iſt das, über die Hügel?“ 

„Aber den Nauhruck oder wie das heißt.“ 

Der Michel blickte den Förfter an, als wollte er ſagen: Kommt dieſer 
Menſch denn vom Himalaya, daß er unfere Berge Hügel nennt? Wir 
wollen es ſchon noch erfahren. 

„Ich halte ihn für einen Preußen“, murmelte der Förfter. 

Im weiteren Geſpräche erfuhr man jedoch nichts, als daß der Herr 
auf einer größeren Fußreiſe in den Alpen begriffen ſei. 

„Fußreiſe! Das ift einmal was Geſcheites“, ſagte der Wirt. „Der 
Menſch kommt mit zwei Beinen auf die Welt und nit mit dem Nadel.“ 

„Wenn ſchon, fo hat einer im Kopf um ein Radel zu viel!“ be⸗ 
merkte drüben einer der Holzknechte. 

Das war auf Leute gemünzt, die ſtatt Bier — Kuhmilch trinken! — 
Indes, der Fremde aß auch Hausbrot dazu. 

Die Frau Apollonia kam noch mit einem verbundenen Glastopf her⸗ 
ein und fragte, ob etwa Honig gefällig ſei? Der Fremde fand das prächtig. 
Milch und Honig! Das Land habe er ſchon lange geſucht. 

Nachdem er geſchmauſt, kam er mit einer Frage vor. Was das zu 
bedeuten hätte in dieſem Ort? Anterwegs, als er ans Dorf gekommen 
ſei, habe er geſehen, wie man im Wäldchen junge Birken und Lärchen 
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von der Wurzel gehauen habe, um fie dann längs der Straße an beiden 
Seiten in die Erde zu ſtecken. Es feien aber keine Kinder geweſen, die 
etwa im Spiele dieſe merkwürdige Allee gepflanzt hätten, ſondern Er⸗ 
wachſene; alte, ernſthafte Männer darunter. 

„Ah,“ ſagte der Wirt, „das iſt wegen der Fronleichnamsprozeſſion. 
Der Herr muß von weit kommen. Morgen iſt ja Fronleichnamstag, und 
da ſchmückt man die Gaſſen, wo die Prozeſſion geht, mit ſolchen Bäum⸗ 
lingen. Bald werden ſie auch da vor mein Haus kommen mit ihren Steck⸗ 
ſtangen, die Bäumelſetzer. Da draußen auf dem Anger wird ſogar ein 
Altar aufgerichtet fürs zweite Evangelium. In Euſtachen geht es immer 
feierlich her dabei. Weil wir alle drei Jahre nur einmal Fronleichnam 
haben. In den anderen Jahren ift die Prozeſſion unten in Ruppersbach, 
wo der Herr eh vorbeigekommen ſein wird. Wir Euſtacher haben halt 
keine Kirchen, nur eine Kapellen da unten auf dem Platz; da wird morgen 
das Amt gehalten, und von dort geht der Umzug aus.“ 

Indes ſchien der Fremde ſich weniger für die Fronleichnamsprozeſſion 
zu intereſſieren als für die hingeſchlachteten Jungbäume. 

„Habt ihr denn keinen Förſter im Land?“ fragte er. 

„Ihrer nit viele, aber auch nit ſchlechte“, antwortete der Wirt. 

„And was ſagen fie zu dieſer grauenhaften Waldverwüſtung?“ rief 
der Fremde aus. . 

Wendete fich der Rufmann, fein langes Pfeifenrohr auf den Tiſch 
legend, ſo halbwegs gegen ihn und ſprach läſſigerweiſe, als ob es ihm nicht 
eigentlich dafürſtünde, da mitzureden: „Der Törſter wird wahrſcheinlich 
ſagen, daß es für den Jungwald ganz vorteilhaft iſt, wenn bisweilen ge- 
blendert wird. Sonſt erſtickt ein Jungling den andern. Bei dem Lärchen⸗ 
anwuchs kommt höchſtens der zehnte auf, alle anderen werden an ſich hin, 
wenn man ſie nicht herausnimmt. Hat der Herr nicht ſelber den Hut voller 
Blumen, toter, ſtatt lebendiger! — Na ja, die Wieſe hat ihrer noch genug. 
And die Birken ſind erſt recht nicht umzubringen; da kann man alle Jahre 
lichten. Jawohl, die Bäume langen bei uns juſt noch aus, daß man ihrer 
etlich auch zur Ehre Gottes verwenden mag.“ 

„Sagen Sie mir einmal, lieber Herr,“ ſprach darauf der Fremde, 
„was denken Sie, wird euer Herrgott die lebendigen Bäume nicht lieber 
haben als die Baumleichen an der Straße, die morgen ſchon welk ihre 
Zweige hängen laſſen?“ 

Der Ausdruck „euer Herrgott“ rauchte dem Förfter in die Nafe. 
„Mein Herr,“ ſagte er, „wenn Sie einen anderen Herrgott haben, fo 
kümmern Sie ſich um den und laſſen den unſeren in Ruh'!“ Bald her⸗ 
nach ſtand er auf, reichte dem Michelwirt die Rechte und ging heim ins 
Forſthaus. 

Die Holzknechte am Nebentiſch hatten es dem Fremden ſo oft und 
gründlich gezeigt, wie es hierzulande im Wirtshaus der Brauch ift, bis fie 
ihr überlautes Geſchrei nur noch lallen konnten. An Pfeifen ſaugend, in 


— 
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denen nichts mehr brannte, grölten ſie nach Bier und Wein. Als der 
Wirt ihnen dartat, daß nichts mehr eingeſchenkt werde, ſchimpften ſie noch 
eine Weile über einen ſolchen „Hadererwirt“ und torkelten endlich davon. 

Als der letzte die Zimmertür polternd hinter ſich zugeſchlagen hatte, 
ſagte der fremde Gaſt mit dumpfer Ernſthaftigkeit: „Die ſind vergiftet!“ 

„Was?“ rief der Wirt, Fees auffabrend, „vergiftet? Wiefo 2 
Von wem? 

„Vom Bier.“ 

„Gehns weiter. Beſoffen ſind ſie.“ 

„Es iſt eine Alkoholvergiftung, Herr Wirt. Nur ſchade, daß ich bei 
der löblichen kaiſer⸗königlichen Staats anwaltſchaft nicht die Anzeige machen 
kann, daß im Wirthaus zum Schwarzen Michel wieder einmal einige Per⸗ 
ſonen vergiftet worden ſind.“ 

Da der Michel jetzt erſt die Schalkhaftigkeit merkte, mit der die An⸗ 
klage verſetzt war, ſo ſagte er lachend: „Sie haben recht. Nicht bald etwas 
wär' mir lieber, als wenn die Polizei mir immer einmal die Stuben aus⸗ 
fegen wollt'! 's iſt wirklich und wahrhaftig eine Schweinerei.“ 

Nun kam der Fremde in einen guten Redefluß, davon ausgehend, 
daß es ſich nicht bloß um die Schweinerei handle, vielmehr um das Ver⸗ 
derben des Volkes. Er ſprach von naturgemäßer Lebensweiſe und kam auf 
den Alkohol als den größten Feind des Menſchengeſchlechtes: Verarmung, 
Verkümmerung, Verblödung, Totſchlag, Mord, unbeſchreibliche andere Ver⸗ 
brechen und früher Tod in allen Arten. 

„Soll denn das wirklich fo arg fein!” ſagte der Michelwirt. 

„Aber die Maßen, ärger, als man's fagen kann!“ rief der Fremde 
mit Leidenſchaft. „Cyankali, Arſenik, Strychnin und alle Gifte zuſammen 
ſind nicht ſo gefährlich wie Alkohol. Weil die Beſtie ſo falſch iſt, weil 
ſie anfangs ſo wohl bekommt. Weil ſie ſich ſogar für heilſam ausgibt, 
während ſie den Organismus langſam, aber ſicher zerſetzt, bis das Opfer 
jäh zuſammenbricht und hin iſt!“ 

Der Wirt ſagte nichts, ſchlug aber die Hand auf den Tiſch. Auch 
er hatte ein Glas Wein vor fich ſtehen, wenn auch ſtark gewäſſerten. 
„Ganz trocken kann einer doch nit daſitzen bei den Gäſten.“ Aber jetzt 
hatte er keinen Durſt. Die Kellnerin kam, rieb ſich mit der Schürze die 
Hände glatt, was ſo ihre Gewohnheit war, wenn ſie die Lumpentiſche ab⸗ 
geräumt hatte, und fragte den Gaſt: „Schaffens vielleicht zum Nachtmahl 
was Gebratenes?“ 

„Haben Sie Hafergrütze? Natürlich nein, das habe ich mir gedacht. 
Aber doch Weizenmehl und Ol? And ein paar Eier? Gut, ſo laſſen Sie 
mir einen Pfannenkuchen machen.“ 

Da ging in der Küche wieder das Bedenken an. Pfannenkuchen mit 
Ol? Nun, wem's ſchmeckt! — Als nachher der Fremde in feiner Mehlſpeiſe 
ſtatt Tafelöl Leinöl hatte, wollte er aufbegehren, ſchwieg aber, dachte: Länd⸗ 
lich, ſittlich! Leinöl iſt vorzüglich — und aß mit Geduld den Pfannenkuchen. 
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Endlich begleitete der Wirt den Gaſt in die Schlafſtube, brannte 
dort die Talgkerze an und ſchob Schreibzeug vor mit der Bitte, ſich in den 
Fremdenzettel einzutragen. Während es der Fremde tat, guckte der Michel 
ihm über die Achſel. — „Nathan Böhme aus Frankfurt.“ 

Als der Fremde in der Stube mit ihrem eigentümlichen Flachs⸗ 
geruch allein war, ging er an die Tür, zog von außen den Schlüſſel ab, 
ſteckte ihn von innen an und ſchloß ab. Dann unterſuchte er Käſten und 
Wände, leuchtete mit der Kerze auch unters Bett. Dann ſtützte er die 
Ellbogen aufs Fenſterbrett und ſchaute hinaus in die Nacht. Links von 
der Straße her der Schein einer Fackel und das Geräuſch arbeitender Bur⸗ 
ſchen, die Birken und Lärchen in die Erde ſteckten und einen Bau auf⸗ 
führten. Rechts über dem Dache eines Wirtſchaftsgebäudes und über dem 
Heckengebüſche des Gartens her dunkle Bergkuppen, darüber der geſtirnte 
Himmel, über welchen in langem Striche eine Sternſchnuppe niederfuhr 
gegen das Gebirge. — Endlich ſchloß er die Fenſter und ging ans Bett, 
wo er aufs Nachtkäſtchen die Ahr legte und unter das Kopfkiſſen ein Leder- 
täſchchen barg. 

An demſelben Abend hat der Michel mit Frau Apollonia noch Mut⸗ 
maßungen angeſtellt über den Nathan Böhme aus Frankfurt. 

„Frankfurt ſoll es aber zwei geben, eines liegt in Preußen. Der 
Ausſprache nach iſt's einer. So ein räſonierender Beſſerwiſſer. Ver⸗ 
dächtig iſt mir der Namen.“ 

„Ich halte ihn für einen anſtändigen Menfchen,” ſagte Frau Apol⸗ 
lonia, „er hat ſo ſchön fürlieb genommen mit der Dienſtbotenkoſt. Möcht 
froh ſein, wenn die Dienſtleut' ſich allemal ſo ein Eſſen täten gefallen 
laffen.” 

„Weil's wahr ift, daß unfer Herrgott allerhand Koſtgeher hat“, ſagte 
der Michel, da gab Frau Apollonia keine Antwort mehr. Sie ſchlief. 

Der Michelwirt aber mußte ſeinen Tag fortſchleppen noch tief in die 
Nacht hinein. Der wich nicht aus dem Kopf. Auch vergangene Tage kamen 
herbei wie hungrige Hunde und fraßen den Schlaf. Dem Michel war 
eingefallen, wie in Euſtachen und Umkreis gar fo viele Leute ſtürben, zu- 
meiſt Männer in den beſten Jahren. Seit einem Jahre: der Franz am 
Brückl an einem Nierenleiden, der Oberhuter am Schlagfluß, der Giedel- 
knecht an Leberentartung, der Schnellheißer und der Schuſterhans haben 
auch an den Nieren was gehabt. Dem Fackelknecht iſt das Hirn zer⸗ 
gangen. Der Dämmerlſchneider iſt gar ins Waſſer gefallen heimwegs bei 
der Nacht. Das alles in kurzer Zeit. In früheren Jahren auch nicht viel 
anders. Auf dem Kirchhof Hügel an Hügel, eine lange Neihe, Männer 
und Männer in jungen Jahren. Die Weiber leben länger, die gehen nit 
fo viel ins Wirtshaus! — Und nun kam es ihm vor, wo denn dieſe Leute 
ihren Tod geholt haben könnten? Wohl gar in ſeinem Haus! Im Wirts⸗ 
haus! Wenn er doch recht hätte, dieſer Räfonierer, dieſer Beſſerwiſſer! 
Wenn's halt richtig wahr wäre, das mit dem Alkohol! Man hort neuzeit 
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öfter und öfter davon, daß geiſtige Getränke fo fchädlich fein folen. Darum 
nur recht viel Waſſer ins Faß! — Dieſer echte Gaſtwirtsgedanke hätte bei 
einem anderen die grabenden Bedenken ertränkt, der Michel jedoch ſah 


immer noch die Gräberreihe auf dem Kirchhof. 
(Fortfegung folgt) 


GE Be SAYA OS: 


Wanderer Tod 
Von 


Paul Wolf 
Gin müder Wandrer ſchaut im Sternenſchein 
Von wilder Klippenwand ins Land hinein. — 


Die Hüttenlichter leuchten fern im Tal 
Friedlichem Hirtenvolk beim Abendmahl, 


Und tief im Grund ein letztes Lied erklingt, 
Das heimwärtsziehend froh ein Knabe ſingt 


Nun träumt die Welt der Nacht im dunklen Schoß. — — 
Da hebt ſich's jach und dehnt ſich rieſengroß 


Auf wilder Wand und reckt den weißen Arm: 
Wildſchäumend raſt mit donnerndem Alarm 


Die Staublawine durch das müde Tal, 
And dunkel wird's — und ſtill — mit einemmal!... 


Das Lied des Hirtenknaben iſt verſtummt, 
Ein Glöcklein nur von fernher leiſe ſummt 


And weckt und ruft und mahnt mit wehem Ton. 
Der Fels iſt leer. Der Wandrer ſchritt davon. — 


Am Berghang drüben glänzt manch heller Stein 
Auf ſtillem Totenhof. Da kehrt er ein. 


Viel müde Pilger fanden hier die Nuh'. 
Geſchäftig zählt er manchen heut' dazu. — 


Noch einmal lauſcht er lächelnd in die Nacht — 
Dann grüßt er aufwärts, wo in ew'ger Pracht 


Ein niegelöſtes goldnes Rätfel blinkt 
Fern fällt ein Stern. — Der Wanderer verſinkt. — 
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Zweierlei Ankrautvertilgung 


oder 


Sozialradikal, nicht ſozialbrutal! 


Von 


P. Feucht 


adikal muß man ſein! radikal muß man's nehmen!“ ſchrie der große 
A Bengel, der an der Seite des Vaters den Feldweg durch die Frucht 
binging und am Rain die Difteln ihre Köpfe heben ſah; und er tat Hieb 
um Hieb mit ſeinem Spazierſtock, daß Diſtelkopf um Diſtelkopf zur Erde 
flog. In ſeinem Eifer merkte er nicht, wie zu jeder Diſtel ein Dutzend 
Halme und Ahren getroffen darniederſanken. Der Vater ließ ihn ge⸗ 
währen; das Feld war fein eigen. „Und wann wirft du's nun radikal 
nehmen?“ fragte er, da der Junge krämpfig den Stock ſinken ließ. — „Wenn 
das nicht radikal iſt, —“ begehrte der auf; „— ſo iſt's brutal!“ ergänzte 
der Vater, worauf er fortfuhr: „Sieh an, was du getan! Haſt hundert 
Halme unreif gefällt und zerdroſchen, um ein paar Difteln zu meiſtern; haſt 
den Diſtelſamen weit ins Feld hineingepeitſcht, wo er neue Wurzeln ſchlage, 
und — haſt die alten Wurzeln des Unkrautes dazu geſchont. Fröhlich 
treiben ſie im nächſten Jahr, nein: heuer noch ihre jungen Sproſſe.“ — 

„Alſo bleibt“ — meinte der Knabe kleinlaut — „nur übrig, daß man 
einmal alles bis zum Grund niederbrenne. Radikal — —“ Er wollte 
wieder auf ſein Sprüchlein verfallen; aber der Vater ließ ihn nicht aus⸗ 
reden: „Leg rechtſchaffen Hand mit mir an, wenn du von deinem Gefuchtel 
nicht zu müde biſt!“ gebot er kurz und grub mit der Stockſpitze um den 
einen Diſtelſtumpf herum, bis es den Bemühungen der beiden gelang, 
Stumpf ſamt Wurzel aus dem Boden zu heben. „Dieſe Wurzel nimm 
du Anreif⸗Nadikaler zum Andenken mit heim“ — fo ließ fich der Vater 
vernehmen — „und lerne nicht bloß in der Schule, daß radix die Wurzel 
bedeutet, ſondern bedenk es auch im Leben. Im Bo den ſuchen und tilgen wir 
reifen Radikalen die Wurzel des irdiſchen Ankrautes und Abels, im Boden 
ſuchen und ſchützen wir die Wurzeln des irdiſchen Gutes und Heiles!“ — 

* * 


* 
Liebe Leute, brave Bürger! Zetert nicht mehr, als ob die Sozial⸗ 
demokratie zu radikal wäre; trauert lieber, daß ſie nicht radikal genug iſt! 


“Ser 


Das Moor 


Eine Kleinſtadtgeſchichte aus der Oſtmark 
Von 


J. Höffner 


Ge nördlichen Pofen liegt eine Heine Stadt, Myslencinek. Sie bat 
3—4000 Einwohner und unterſcheidet fih in nichts von den anderen 
kleinen Städten der Provinz. 

Die Bevölkerung beſteht zu je einem Drittel aus Deutſchen, Polen 
und Juden; deutſch und evangeliſch, polniſch und katholiſch deckt ſich mit 
wenigen Ausnahmen. 

Da man auf einem engen Naum lebt, ſich ſeit Jahrzehnten kennt, 
mannigfaltige Berührungspunkte hat und ſchließlich aufeinander angewieſen 
ift, merkt man von Nationalitäten- und Glaubens haß wenig oder gar nichts, 
wiewohl der Altramontanismus beſtrebt iſt, das Feuer der Zwietracht auch 
in die kleinen poſenſchen Städte zu werfen. 

Die Häuſer ſchmutzig grau, verwahrloſt, ſelten über zwei Stock hoch, 
mit ſehr ſchmaler Front, kaum eins älter als fünfzig Jahr. Die alten 
Baracken polniſcher Herrlichkeit find in Kriegen, Aufſtänden und Feuers- 
brünſten untergegangen. 

In der Mitte der Stadt liegt der Markt. Auf ihm Debt ein unge- 
Schlachter ſechseckiger Turm, außer der, einſt im 12. Jahrhundert von Sifters 
zienſern erbauten, katholiſchen Kirche das letzte Aberbleibſel aus alter Kampf⸗ 
zeit, und daneben auf verwittertem Poſtament ein grellfarbiges Heiligen⸗ 
bild, Maria mit dem Kinde. Uber den Markt läuft die Hauptſtraße, von 
der ſich bald rechts, bald links dürre, ſchmale Gaſſen und Gäßchen abzweigen. 

Das Leben in der Stadt bewegt ſich ſo ruhig und gleichmäßig wie 
der Atem eines alten Mannes. Alles geht tagaus tagein ſeinen einförmigen 
Gang, und es weiß von den Lebenden eigentlich niemand zu ſagen, wann 
einmal etwas Außerordentliches ſich ereignet habe. 

Zweimal in der Woche iſt Markt, am Dienstag und Freitag. Dann 
gehen die Hausfrauen ſchon beizeiten in ſchlichten Kleidern aus ihren Wop- 
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nungen hervor, um das für den Haushalt Notwendige einzukaufen, dabei 
aber auch — und das iſt allmählich der Hauptzweck geworden — dieſe oder 
jene zu begrüßen, dies oder jenes zu hören und in bezug auf die kleinen 
Neuigkeiten auf dem laufenden zu bleiben. 

Im Winter liegt die Stadt wie tot, die Straßen ſind leer; Türen 
und Genfter werden verſchloſſen gehalten, und nur hin und wieder ſieht man 
hinter den kleinen, grünlichen Scheiben ein Geſicht. 

Mit Beginn des Frühlings leben die Menſchen wieder auf. Der 
Schmutz in den Straßen trocknet und verwandelt ſich in einen Staub nichts⸗ 
würdiger Art; die Fenſter und Türen ſtehen wieder offen, die Kanarien⸗ 
vögel hängen draußen, und bald ſpielt ſich faſt das ganze häusliche Leben 
auf der Straße ab. Hier toben die Kinder, auf den Bänken vor den Türen 
ſitzen die Mütter, mit irgendwelcher Arbeit beſchäftigt, und wenn die Sonne 
recht hell ſcheint, auch die Alten und Kranken; und was drinnen gegeſſen 
wird, zu Mittag oder zu Abend, kann man draußen im Vorübergehen riechen. 

Die Amgebung iſt an Naturſchönheiten nicht reich. Zwei Seen liegen 
wie zwei rieſige Eierkuchen in der Nähe, der eine im Norden, der andere 
im Süden, verbunden durch ein ziemlich ausgedehntes Moor, das die 
Teuerung liefert. 

Die Seeufer ſind am Sonntag das Ziel zahlreicher Spaziergänger. 
Mit Kind und Kegel ziehen dann die Leute von Mysleneinek aus, ſitzen 
auf dem weißen Seeſand, ſehen behäbig oder träumend dem Spiel der 
winzigen Wellen und dem vergnügten Treiben der Fiſchbrut zu; die Kinder 
laſſen Papierſchiffchen in die weite Welt fahren, werfen Kieſelſteine, daß 
ſie tanzend über das Waſſer fliegen, oder vergnügen ſich ſonſt auf ihre 
Weiſe. Und wenn der Sonnenball nur noch eine Elle hoch als glühend 
rote Kugel über dem Horizonte ſchwebt, rüſtet man zum Aufbruch und 
wandert beglückt den kleinen, ſchmutzig grauen Hänschen wieder zu, meiſt 
auf Richtfteigen durch Wieſen, Kornfelder, Kartoffelland oder auch an dem 
Bächlein entlang, das die Stadt durchtrippelt und ſein lümmerliches Waſſer 
in den nördlichen See ergießt. 

Die Ernſten, die Philoſophen und melancholiſch Veranlagten gehen 
auch wohl ins Moor, beobachten das wunderbare, bauende, ſchaffende Leben 
in dem ſo klaren und doch ſo unheimlich dunkeln Waſſer und ſinnen über 
die Geheimniſſe nach, die ſeit Jahrtauſenden dort unten verborgen liegen, 
und die ſie doch ebenſowenig ergründen können wie das Geheimnis der 
Menſchheit und ihres Lebens 

Die Verbindung mit der Außenwelt verſieht eine Kleinbahn und der 
„Anzeiger für Mysleneinek und Umgegend“. Literariſche Bedürfniſſe werden 
durch einen Journalleſezirkel befriedigt, und das bißchen Geſelligkeit wird 
in der Hauptſache durch eine Reihe von Vereinen gepflegt, unter denen ein 
Tennisklub, von flirtbedürftigen jungen Herren und Damen gegründet, die 
erſte Stelle einnimmt. Daneben helfen einige Volksunterhaltungsabende 


die Langeweile des Winters verkürzen. 
Der Türmer IX, 5 41 
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An Bildungsſtätten für die Jugend beſitzt die Stadt drei Volks. 
ſchulen, für jede Religion je eine, und damit auch höheren Anſprüchen 
genügt ſei, ein Progymnaſium, das zwar nur ſchwach beſucht, aber doch 
immerhin der Stolz der Bürger iſt. 

An ſonſtigen „öffentlichen“ Gebäuden hat Mysleneinek, abgeſehen 
von zwei Kirchen und einer Synagoge, ein Landratsamt und ein Amts⸗ 
gericht. 


* * 
* 


Es hat einen eigenen Reiz, in ſolch einer kleinen Stadt der Dftmark 
zu wohnen und ſo das Wachſen und Werden, das Ringen und Sich⸗ 
Herausarbeiten zu beobachten und mitzuerleben, zu ſehen, wie der Deutſche 
ſeine mühſame Kulturarbeit vielfach ganz unbewußt tut, wie der Pole aus 
ſeiner Stumpfheit allmählich erwacht, wie der Jude von jedem Wind ſein 
Schifflein vorwärts treiben läßt, und wie über dem allem der Zauber des 
aufgehenden Tages liegt, der freilich einen großen Teil der Menſchen noch 
ſchlafend findet. 

Die meiſten der Beamten, die das Schickſal nach Mysleneinek ver⸗ 
ſchlagen hatte, dachten allerdings anders. Sie ſchimpften am Biertiſch über 
das L—neft und verfluchten die Behörde, die fie darin als Kulturdünger 
verwenden zu können glaubte. Zumal die Referendare, Aſſeſſoren und Umts- 
richter, die Beſſeres gewöhnt waren. Und wenn fie über ihren Akten brü⸗ 
teten und einmal über das andere gähnend über die kleinen grauen Häuſer 
hinwegſahen, über die Felder, das Moor, den See, wünſchten ſie ſich weit 
weg zu den Reizen der Hauptſtadt, oder auch zurück in die Tage ſeliger 
Studentenzeit. Was half das aber? Schließlich vertrieb man ſich eben 
die Zeit, fo gut oder fo ſchlecht es ging. — — 

Da ſchwirrte eines Tages die unglaubliche Kunde durch die Straßen 
und Kneipen, ein junger Philologe aus Berlin, ſehr begabt und mit glän⸗ 
zenden Empfehlungen, wie der Bürgermeiſter gefliſſentlich verbreitete, habe 
ſich um die faſt ſtändig vakante Stelle des wiſſenſchaftlichen Hilfslehrers 
beworben und ſchätze fich glücklich, die Stelle am Myslencineker Progym⸗ 
naſium zu erhalten, und längere Zeit, ſtudienhalber, in der Oſtmark ver⸗ 
weilen zu dürfen. 

Natürlich erhielt der „begabte junge Mann“ die Stelle; man hätte 
ihn auch gewählt, ſelbſt wenn er nicht der einzige Bewerber geweſen wäre, 
denn den Vätern der Stadt lag daran, eine verhältnismäßig ſeßhafte Kraft 
zu gewinnen und nicht wieder ſo einen leichten Sommervogel, wie es der 
letzte geweſen war, der alle ſeine Vorgänger übertrumpft und ſchon am 
Tage nach ſeiner Ankunft wieder gekündigt hatte. Die andern Lehrer der 
Anſtalt waren ſchon feſtgewachſen, mit einem großen Teil der Myslencineker 
verfreundſchaftet und verſchwägert und hatten alle ſchon eine Stelle für ihr 
Grab gekauft, denn fie wollten in Mysleneinek fterben. 

Anfang Januar, gegen den Schluß der Weihnachtsferien, kam der 
„Herr Doktor“, wie man den wiſſenſchaftlichen Hilfslehrer zu nennen pflegte, 
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da man fich bei dem häufigen Wechſel wohl nicht mit dem Behalten von 
Namen plagen mochte 

Wenig Gutes, viel Schlechtes hatte man ihm in Berlin von dem 
Stiefkinde der Monarchie, der Proving Poſen, zu ſagen gewußt, und ein 
Gefühl wehmütiger Entſagung wollte ihn beſchleichen, als er, dem bunten, 
reichen Leben der Hauptftadt entriſſen, an dem dunklen Winternachmittag 
nach vielſtündiger Eiſenbahnfahrt in das unbekannte, von feinen Schnee⸗ 
ſchauern umwogte Land bineinrollte. 

Unabfehbar, wie ein Nachbild des Meeres, das hier einſt fih aus: 
breitete, dehnte ſich die ſchneebedeckte Landſchaft, im fernen Dämmerlichte 
mit grau-violetten Tinten verſchwimmend und ſeine Seele mit hineinziehend 
in ihren Traum. Puſchkin und Tolſtoi wurden ſeine Begleiter. Sie er⸗ 
zählten ihm von dem Zauber der Ebene; ſie erweckten ſeine Teilnahme für 
die elenden Dörfer und armſeligen Hütten, die wie Eilande aus dem Schnee⸗ 
meer hervortauchten und hin und wieder mit ſpärlichen Lichtſtrahlen aus 
niedrigen Fenſtern den einziehenden Fremdling grüßten. 

So gewaltig, ja gewaltſam hatten ihn andere Striche ſeines Vater⸗ 
landes noch nie ergriffen, wie dies Land in ſeiner Stille, ſeiner Weite, 
ſeiner Armut. And als es völlig dunkel wurde und an der Decke des 
Abteils die trübe, rußende Öllampe aufflammte, lehnte er fich in die Ecke 
und hing ſeltſamen Gedanken nach. 

Mehrmals mußte er umſteigen. Die Züge fuhren immer langſamer; 
der Aufenthalt auf den Stationen wurde immer länger. Endlich, ſpät 
abends, ſtand er frierend und ermattet in der Finſternis des Bahnhofs von 
Myslencinek. 

Ein verſchlafener Weichenſteller wies ihn zurecht und brachte ihn an 
den Omnibus des vornehmſten und einzigen Hotels. Sonſt war niemand 
mit dem letzten Zuge gekommen. Schwankend wie ein Schiff bei ſchwerer 
See und mit entſetzlichem Gerumpel brachte ihn der Wagen ans Ziel... 

Er ſchlief unruhig. Allerhand ſinnloſe Bilder jagten im Traum an ihm 
vorüber. Am Morgen war der Spuk vorbei. Als er die Fenſtervorhänge 
auseinanderſchlug, ſprang der helle Sonnenſchein zu ihm ins Zimmer. 

Vor ihm lag der Markt; über ſeine ganze Breite lief der Schatten 
des alten Turmes. Eine zarte Schneedecke ließ das Pflaſter wie ein dama⸗ 
ſtenes Tiſchtuch erſcheinen, und die Spatzen hüpften darüber und ſuchten 
nach verlorenen Weizenkörnern. Die Maria hatte ihr grellfarbiges, Aer, 
ſchliſſenes Kleid abgelegt und war in die reinſte Seide gekleidet. Die Dächer 
der Häuſer funkelten und glänzten; Millionen von Flimmerfunken liefen 
an den Girften auf und nieder und durcheinander. Aus den Schornſteinen 
ſtieg ein feiner, dünner Rauch, fo dünn und zart, als wenn eine Weihnachts⸗ 
kerze verglimmt, und weit und breit war keine Seele zu ſehen! 

Da ward es ihm traulich und heimlich zumut, und er mußte lachen, 
wie er geſtern abend nur feinen Entſchluß, nach Myslencinek zu gehen, 
hatte bereuen können. 
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Als er unten im Gaſtzimmer Kaffee trank, erkundigte er fich, wo er 
wohl eine möblierte Wohnung bekommen könnte. Der Kellner geleitete ihn 
ans Fenſter und wies ihm an der gegenüberliegenden Seite des Marktes, 
rechts vom „Dicken“ — das war der Turm — ein kleines, zweiſtöckiges 
Haus mit drei Fenſtern Front und einem Schuſterſchild neben der Tür. 
Da drüben beim Müller wäre die „zweite Etage“ zu vermieten. Da hätten 
die „Herren Dokters vom Gymnaſium“ immer gewohnt, und es wären ſau⸗ 
bere Leute. 

* e * 

Meiſter Müller fap ſchon längſt bet der Arbeit. Auch im Winter 
fing ſein Arbeitstag ſchon um fünf Ahr morgens an, obwohl er an die 
ſechzig Jahr alt war, ein Häuschen ſchuldenfrei und keine Kinder und Enkel 
hatte und fih ſchon ein bißchen Rube hätte gönnen können. Einen Ge: 
ſellen hielt er ſich auch nicht. Mit ihren neumodiſchen Anſichten wurde er 
nicht fertig. 

Während er an dem einen Genfter an feinem Schuſtertiſch auf einer 
Art Podium hockte und die Stiefeletten der Frau Bürgermeiſterin, bei der 
es wieder einmal preſſierte, in Schick und Ordnung brachte, ſaß vor dem 
andern in einem geblümten Großvaterſtuhl die Frau Meiſterin, auf dem 
Kopf die geſtärkte Tüllhaube mit den furchtbar breiten Bändern, wie ſie 
in der guten alten Zeit Sitte waren, eine Hornbrille mit kreis runden Glä⸗ 
ſern auf der Naſe, und ſtrickte. Auf dem Schoß, halb zugedeckt von der 
blauen Neſſelſchürze, ſchlummerte ein ſchwarz und weißes Kätzchen und ließ 
ſich auch nicht im geringſten durch die klappernden Nadeln, die kreuz und 
quer an dem feinen Näschen vorbeifuhren, in ſeinen Träumen ſtören. 

Auf dem Fenſterbrett ſtand ein blühender Nelkentopf; ſeine ver⸗ 
wachſenen holzigen Zweige mit dunkelroten Blüten und zablieichen Knoſpen 
waren mit großer Sorgfalt an ein kleines, grüngeſtrichenes Spalier ge- 
bunden. Zwiſchen den Fenſtern hing ein Spiegel, oval, mit einem etwas matt» 
gewordenen Goldrahmen im Nokokoſtil; ihm gegenüber ſtand ein roibraunes 
Rips ſofa, und davor, mit einer Decke aus weißen gehäkelten Sternen bee 
kleidet, ein länglicher Tiſch aus Mahagoni; einige birkene Stühle, ein paar 
Bilder, eine alte Kommode und eine rieſige alte Wanduhr, deren Aufſatz 
man wegen der Niedrigkeit des Zimmers entfernt hatte, vervollſtändigten 
die Einrichtung. Aber dem allem ſchwebte ein Duft von Schuſterpech, Leder, 
blühenden Nelken, Kaffee und gebratenen Äpfeln. Ein breiter Streif Sonne 
traf auf die glitzernde Schuſterkugel und warf zitternde, ſchillernde Reflexe 
durch das ganze Zimmer, ein paar auch auf die Alte mit dem Kätzchen. 

So erwarteten ſie den Herrn Doktor. Sie hatten von ſeiner Ankunft 
erfahren, und es war undenkbar, daß er irgendwo anders hätte mieten können 
als bei ihnen. Als er kam, nötigten ihn die beiden Alten auf das rot⸗ 
braune Sofa. Sie freuten ſich wie zwei Kinder, daß ſie nun nicht mehr 
ſo mutterſeelenallein in ihrem Häuschen wohnen würden, und daß ſie nun 
wieder ihren Doktor haben ſollten. 
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Da ftand der Alte auf und geleitete ihn über die friſch geſcheuerte, ö 
knarrende Treppe mit einem ſchon recht wackligen Geländer, das einer der 
Herren Doktoren, als er etwas ſpät nach Hauſe kam, ſchon einmal abge⸗ 
brochen hatte, in das obere Stockwerk, das ein Wohn- und Schlafzimmer 
enthielt; das erſtere zwei⸗, das letztere einfenſtrig. 

Die Einrichtung der Zimmer war bei weitem beſſer als unten, nicht 
ohne einen gewiſſen Stil. Im Schlafzimmer ſtand ein Himmelbett; die 
Vorhänge waren mit tauſend Rofen und Vergißmeinnicht überſtreut, und 
dahinter ſchimmerte das ſchönſte Linnen, das man ſich denken kann. 

Der Herr Doktor war erfreut. Der Preis von fünf Talern monatlich 
mit Morgenkaffee war lächerlich. Er ging, um ſich die Stadt ein wenig 
anzuſehen und den Prorektor aufzuſuchen. Am Nachmittage zog er ein. 
Die drei ſtämmigen, jungen Polen hatten ſchwer an den großen Bücher- 
kiſten zu ſchleppen, und die alte Treppe ächzte einmal über das andere, und 
als der große Schreibtiſch kam, meinte ſie, ihr letztes Stündlein wäre da. 
Aber ſie war noch aus der Zeit reeller Arbeit und hielt es aus. Endlich 
war alles oben. Die Männer öffneten noch die Kiſten und gingen. Draußen 
vor der Tür teilten ſie den „Dodatek“, ſpuckten aus und gingen in eine 
Spelunke. — — 

Oben im Zimmer hatten ſie einen widerlichen Geruch von Tran und 
Zwiebeln zurückgelaſſen. Der „Herr Doktor“ öffnete ein paar Minuten das 
Genfter, dann holte er aus der Kleiderkiſte einen graugrünen Lodenrock, den 
zog er an und machte ſich ans Auspacken. 

Der Schreibtiſch ſtand zwiſchen Fenſter und Tür, ſo daß man das 
Licht zum Schreiben von links hatte. An der andern Seite der Tür war 
ein freier Raum. Dort ſtellte er das Bücherregal auf; es beſtand aus lauter 
einzelnen Käſten, die man nach Belieben aufeinanderſetzen und gruppieren 
konnte. 

Als die ſtattlichen Werke, darunter ſehr viele alte, in Schweinsleder 
gebundene, in Reih und Glied ſtanden, trat er zurück und ließ den Blick 
wie liebkoſend darüber ſchweifen, und dazu warf das flackernde Feuer im 
Ofen feinen Schein bald auf die untere, bald auf die obere Reihe. 

Es war dunkel geworden und er machte Licht. Die Lampe war eine 
frühere für Petroleum umgeänderte Öllampe und hoch und niedrig au Dellen. 
Die Glocke umhüllte ein grüner vierteiliger Kartonſchiem. Darein war ein 
Vers geſtochen. Er las, während er den Schirm drehte: Wer einſam ſteht 
im bunten Lebenstreife . .. Und was das Leben teuer macht, verlor 
Wie bebt fein Herz, trifft eine liebe Weiſe ... Aus ferner Jugendzeit 
fein lauſchent Ohr.. 

Eine Weile ſah er ſinnend darauf hin. Dann fuhr er in ſeiner Arbeit 
fort. Die leeren Kiſten ſtellte er auf den Flur. Endlich kam die letzte, ſie 
war lang und ſchmal. Die Dinge darin waren ſorgſam verpackt. Dieſer 
Kiſte entnahm er zunächſt ein paar Studentenmützen, einige Verbindungs 
bänder und Wappenkrüge, ferner einen „Vizeſpieß“ und zwei Achſelklappen 
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des Kaiſer⸗Alexander⸗Regiments, ein Paar Schläger, die er pfeifend durch 
die Luft ſauſen ließ — er hatte die Durchzieher noch raus, — ein Bildnis 
Bismarcks, ein Relief aus getriebenem Silber, den Gewinn aus einer Oſt⸗ 
markenlotterie, einen zierlich gearbeiteten Totenkopf aus Elfenbein, der auf⸗ 
zuklappen war und ein Tintenfaß darſtellte, ein Geſchenk ſeines beſten 
Freundes, der augenblicklich in Afrika die Malaria ſtudierte, zwei kleine 
Ölbilder feiner verſtorbenen Eltern, und zuletzt die Photographie feines 
einzigen Bruders, in ſchwarzem Onyxrahmen, in deſſen oberer linker Ecke 
in einer Glaskapſel ein Edelweiß eingelaſſen war; das hatte der junge 
Student in der krampfbaft zuſammengeballten Hand gehalten, da man ihn 
mit zerſchmetterten Gliedern im Gebiet der Croda Noffa auffand. Andere 
Geſchwiſter hatte er nicht gehabt. 

Als er dieſe Gegenſtände an den Wänden, über dem Sofa und dem 
Schreibtiſch aufgehängt, einige davon aufgeſtellt hatte, holte er aus dem 
Regal eine kleine, abgegriffene Taſchenbibel. Sie ſtammte von ſeinem Vater, 
einem Profeſſor der Medizin. Der hatte darin am Nande die guten und 
böſen Tage ſeines Lebens angemerkt, die einen in roter, die andern in 
ſchwarzer Schrift. Der Sohn blätterte ein wenig darin, ſtrich, als ob er 
etwas wegwiſchen wolle, ein paarmal über den Deckel hin, und trug ſie 
dann auf den kleinen Nachttiſch neben dem Himmelbette 

Er zog den bunten, perlengeſtickten Klingelzug. Die Glocke erhob 
einen greulichen Lärm; er nabm fic vor, langſamer zu läuten, er möchte 
ſonſt die beiden Alten erſchrecken. Frau Müller kam. Er bat um etwas 
Abendbrot, da er nicht mehr ins Hotel geben möge. Sie hatte ſich ſchon 
darauf eingerichtet. Ehe ſie aber ging, ſchloß ſie noch erſt den Ofen. 

Bald war ſie wieder da und deckte ihrem „Herrn Doktor“ die Tafel. 
Sie tat es mit Stolz und einer Art mütterlicher Zärtlichkeit. Als fie ob, 
deckte, und er ihr ſagte, wie gut es ihm geſchmeckt habe, und wie appetitlich 
alles geweſen ſei, ſchmunzelte ſie. Dann fragte ſie, ob er noch irgend etwas 
bedürfe, und wünſchte ibm angenehme Rup’. 

Aber er ging noch lange nicht zu Bett. Er ſetzte ſich mit einer langen 
Pfeife in die Sofaecke. Und wie der Rauch in mannigfaltigſten Windungen 
durchs Zimmer flog, an den Wänden und den Gardinen hochkletterte, bald 
hier, bald da haften blieb und endlich zerfloß, ſo ging es auch mit ſeinen 
Gedanken. Der letzte war ſchließlich, daß er in Mysleneinek viele beglückte 
Stunden der Arbeit, des Forſchens und des Entdeckens erleben werde, und 
damit legte er ſich dann voller Behagen in ſein Himmelbett. 

s WW. 


* 

Mehrere Wochen waren ſeit der Ankunft des „Herrn Doktors“ ver⸗ 
gangen, aber die Hoffnungen, die die Myslencineker Geſellſchaft auf ihn 
geſetzt hatte, erfüllten ſich nicht. Er lebte ſehr für ſich. 

Anfangs war er hin und wieder ins Hotel zum Dämmerſchoppen 
gegangen, an dem fih der Prorektor, feine Kollegen, die Suriften, der 
Bürgermeiſter und die wenigen Honoratioren beteiligten; ſeltener der Herr 
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Landrat, denn er war ein älterer, vielfach leidender Mann. — Aber die 
flachen Geſpräche und das fürchterliche Kannegießern hatte er von jeher nicht 
vertragen können. So blieb er fort. 

Auch die Bemühungen der Vereine waren fruchtlos. Den Glanz⸗ 
punkt der Saiſon bildete der Faſtnachtsball des Tennisklubs, „verbunden 
mit Theateraufführungen und muſikaliſchen Darbietungen”. Man wollte 
den „Herrn Doktor“ für eine Liebhaberrolle einfangen. Er entſchuldigte 
ſich beſcheiden und freundlich mit ſeiner Arbeit. Beſuche bei den Damen 
hatte er aus dieſem Grunde auch nicht gemacht. 

Er ſaß meiſt bis ſpät in die Nacht. Er ſtudierte die Quellen, um 
eine umfaſſende Kulturgeſchichte der Oſtmark zu ſchreiben. Durch einige 
zwar nicht umfangreiche, aber ziemlich bedeutende Arbeiten auf kulturhiſto⸗ 
riſchem Gebiet hatte er in Fachkreiſen bereits einen gewiſſen Ruf. 

Von der Poſener Akademie kamen faſt wöchentlich große Bücher⸗ 
pakete. Und Frau Müller forgte dafür, daß der Fleiß und die Gelehr⸗ 
ſamkeit ihres Doktors genügend bekannt wurden. 

Man verfuchte den „Streber“ lächerlich zu machen. Man verſchrie 
ihn als menſchenſcheuen, verſchrobenen Sonderling. Ohne Glück. Denn die 
Jungen, die er unterrichtete, gingen für ihn durchs Feuer. Es war jetzt ein 
ganz anderer Zug in der kleinen Bande als früher. Selbſt die Gaulften 
fingen an, mit Eifer zu lernen. Die Eltern waren dankbar und ließen nichts 
auf den „Herrn Doktor“ kommen. Einmal fand er einen Korb Graven⸗ 
fteiner auf feinem Zimmer, ein andermal eine Sardiniere mit Hyacinthen. 
Es wäre gebracht worden, ſagte Frau Müller; von wem, das wüßte ſie 
nicht zu ſagen, und dabei lachte ſie. 

Auch das Oberhaupt der Stadt trat ſtets für ihn ein. Der Bürger 
meiſter ſah ſchon im Geiſt den „Herrn Doktor“ als berühmten Mann und 
an Schuſter Müllers Hauſe die bekannte Marmortafel, ſo gerade über dem 
Schuſterſchild: Hier wohnte in den Jahren uſw. Denn bis jetzt war in 
Myslencinek noch kein Prophet aufgeſtanden. ng 

In den Schummerftunden pflegte er ſpazieren zu gehen. Dann 
machte er auch ſeine Beſorgungen. Dabei kam er mit den Menſchen zu⸗ 
ſammen, an denen ihm für ſeine Studien am meiſten lag, mit den Kauf⸗ 
leuten und kleinen Handwerkern, die den Stamm in den Landſtädten aus⸗ 
machten. Es wurde ihm nicht ſchwer, ſie zum Reden zu bringen. Sie 
fühlten ſich von ſeiner ſchlichten, freundlichen Art angezogen und verſtanden. 


* * 
* 


Sehr oft kam er in das Papiergeſchäft. Es gab in Mysleneinek nur 
eins. Der Inhaber war auch der Herausgeber des Anzeigers; ein vergramter 
Mann, der viel älter ausſah, als er war. Mit dem ſprach er am liebſten. 
Immer hatte er das Bedürfnis, ihm ein paar freundliche Worte zu ſagen. 
Anfangs war der Mann zurückhaltend und ſehr einſilbig. Allmählich wurde 
das anders. And als der „Herr Doktor eines Tages fragte, ob er einen 
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Kummer auf feinem Herzen habe, fah er ihn lange an. Dann ſprach er: 
„Ja, Herr Doktor .. ., ja; Ihnen kann ich's wohl fagen. Aber nicht hier.“ 

Er ging mit ihm in ein kle ines Zimmer hinter dem Laden. Es war 
faft ſchon dunkel. Der Buchdrucker ſchob ihm einen Stuhl hin und fing an: 

„In meinen jungen Jahren war ich ein ſehr unruhiger Menſch. 
Ich wollte es in der Welt zu etwas bringen. Kopfgenie und Ellenbogen 
hatte ich. Im Süden und im Weſten von Deutſchland kannte ich wohl 
jeden Ort. Da kam ich auch in den Oſten, der Wiſſenſchaft wegen. Ich 
wollte doch auch die Polackei mal kennen lernen. Zuerſt war ich in Poſen, 
dann in Bromberg. Schließlich nahm ich Stellung in Myslencinek. Der 
Meiſter war ſchon ein alter Mann, grau und müde. Er brauchte eine 
tüchtige Kraft, und ich kam ihm gerade recht. Aber es gefiel mir nicht. 
Ich wollte bald wieder fort. Da war in der Stadt ein Mädchen, ſchön 
wie die Sünde, eines polniſchen Tiſchlers Tochter. Im deretwillen bin 
ich geblieben. Länger als ein Jahr habe ich mich um ſie bemüht, denn ſie 
war ſtolz und wollte einen evangeliſchen Deutſchen nicht nehmen. Aber 
ſchließlich willigte ſie im Einverſtändnis mit den Eltern ein. Später wurde 
mir klar weshalb. Ich kaufte die kleine Druckerei und Buchbinderei, wie · 
wohl mein väterliches Erbteil und meine Erſparniſſe ausgereicht hätten, ein 
anſtändiges Geſchäft in einer größeren Stadt zu gründen. Aber Se wollte 
nicht. So blieb ich hier hängen.“ 

Er machte eine Pauſe. Dann fuhr er fort: 

W Wir bekamen ein Mädchen. Das wurde, wie verabredet, in der 
katholiſchen Kirche getauft. Wir lebten wie im Himmel. Aber das hielt 
nicht lange an. Eines Tages — das Kind mochte wohl drei Jahre alt ſein — 
lam der Propſt. Er ſprach mit meiner Frau lange und allein. Sie war 
danach eine Zeitlang ſehr traurig und in ſich gekehrt, was ſonſt gar nicht 
ihre Art war. Dann fing ſie an, erſt ganz leiſe, dann immer dringender, 
ich folle katholiſch werden. Ich hab's ihr nicht verdacht. Sie mochte ja 
von ihrem Standpunkt aus recht haben und das Heil meiner Seele ihr am 
Herzen liegen. Als ich ſtandhaft blieb und einſt ſehr heftig wurde, hatte 
unſer häusliches Glück einen Sprung weg. Sehen Sie, Herr Doktor, es 
gibt in der Ehe ein Etwas, wenn das fort iſt, dann gehen zwei Menſchen 
nur noch fo nebeneinander her — wie zwei Laſttiere. Und fo war es fortan 
bei uns. Eines Tages legte ſich meine Frau und wurde ſchwer krank. Sie 
bekam den Typhus, der damals gerade in der Stadt herrſchte. Einen Tag 
vor ihrem Tode ließ ich den Propſt holen. Als er gegangen war und ich 
an ihr Bett trat, ſtieß ſie mich weg. Das Kind, die Salomea, ließ ſie 
nicht von ſich. So iſt fie geftorben . 

„Nun war das Kind mein ganzer Troſt. Bis eines Tages wieder 
der Propſt erſchien und mir vorſtellte, das Mädchen ſei nun ſchon elf Jahr, 
es müſſe ordentlich erzogen werden. Ein Mann könne das nicht. und die 
Großeltern wären tot; ich ſollte ſie nur in ein Kloſter bringen. Der Mann 
wußte ja nicht, was er verlangte, und ich wollte nicht. Endlich gab ich 
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nach. Zweimal in fünf Jahren habe ich meine Salomea nur gefeben, und 
jedesmal ſchnitt es mir das Herz entzwei, wie ſie ſich verändert hatte, und 
wie ſie manchmal einen ſo böſen Blick hatte, ganz wie zuzeiten ihre Mutter. 
Als fie zurückkam, hatte ich kein Kind mehrt.“ 

Dann nach einer Weile: 

„Jetzt iſt ſie bei Verwandten — ich weiß nicht, ich fürchte mich vor 
ihrer Rückkehr ... und es ift doch mein eigen Fleiſch und Blut..“ 

Er ſchwieg. Hart erklang in dem dunkeln Zimmer das Ticken der 
Wanduhr. 

Da ſagte der „Herr Doktor“: 

„Was wir ſehen, ift doch nur das Nußere der Dinge, und das 
iſt wohl wirr und kraus. Das Muſter ſehen wir erſt, wenn wir auf der 
andern Seite ſtehen werden.“ | 

Darauf der andere: Be | 

„Ja . .. das muß wohl fo fein... und es ift wohl auch gut fo... 
und ich will mich damit tröjten.“ 

Seitdem trug er fein Leid nicht mehr allein. Ein Schimmer von 
Freude und Hoffnung lag auf ſeinem Geſicht, und der „Herr Doktor“ war 
Sfter mit ihm in dem kleinen Zimmer binter dem Laden. 


Der Frühling kam: erſt Geen. vorſichtig; dann mit einmal über 
Nacht war er da. So ſchnell, meinten die Leute in Mys lencinek, wäre er 
ſeit Jahren nicht gekommen. Ende April, zu Oſtern, war ſchon alles grün, 
wie ſonſt im Mai. — | 

Der „Herr Doktor“ hatte ſchon feit Beginn der wärmeren Tage 
ziemlich ausgedehnte Spaziergänge in die Umgegend gemacht, um etwaige 
geſchichtliche Denkmäler zu entdecken oder zu unterſuchen. 

Er hatte die alten Dorfkirchen durchforſcht, er war hinuntergeſtiegen in 
die Dumpfigen Gewölbe und hinauf in die Geſtühle der Glocken. Prüfend 
war er an den Rainen der Felder entlang gegangen, ob irgendwo der Neſt 
eines Schanzenzuges oder Ringwalles ſich fände, die Ruine einer ehe⸗ 
maligen Staroſtenburg oder ein prähiſtoriſcher Begräbnisplatz. 

Manche Entdeckung hatte er ſchon gemacht, die für ſich und dem 
Ankundigen wertlos erſchien, dem Gelehrten aber, der fie im Zuſammen⸗ 
hange und im Lichte der Geſchichte betrachtete, SSES SE 
oder Aufſchlüſſe gab. 

3nmmer lauter hörte er die Vergangenheit reden. And wenn er von einer 
Anhöbe über das weite Land blickte, ſah er, wie aus einem Nebel, eine ferne, 
fremde Zeit und fremde Menſchen hervortauchen. Reiterbeere fab er über die 
Ebene jagen, und in der Luft war das Klingen der Schwerter, das Splittern der 
Lanzen und das Wiehern der Roffe. — Das waren für ihn glückliche Stunden... 

In den Oſterferien nun wollte er zum erſtenmal verfuchen, einige Uug- 
grabungen zu machen. Mehrere langgeſtreckte Beete in einer nicht fernen 
Feldmark ſchienen ihm verheißungsvoll. 
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Er brauchte dazu einen verftändigen und behutſamen Mann. Der 
Schuſter empfahl ihm den früheren langjährigen Kutſcher des Landrats, 
einen gewiſſen Rateiczal, Er war wegen Schwerhörigkeit entlaſſen worden; 
jetzt bezog er eine kleine Rente und verdiente fich durch allerhand Gelegen⸗ 
heitsarbeiten eine Kleinigkeit dazu 

Faſt jeden Ferientag zog der Herr Doktor mit ihm aus. Er hatte 
Glück, und Rateiczak machte feine Sache gut. Mehrere recht wertvolle 
Funde konnte er dem Provinzialmuſeum überſenden. Das übrige ſtellte er 
in Myslencinek aus. 

Die Myslencineker verſtanden zwar nichts davon, aber ſie taten ſo. 

Für die großen Ferien nahm er ſich vor, weitere Kreiſe der Provinz 
zu bereiſen. 

In dieſer Zeit auch, an einem Nachmittag, fam er zum erſtenmal ins 
Moor. Bisher hatte er fih vor den grundloſen Wegen gefürchtet. Jetzt 
aber hatte die Sonne ſie getrocknet. Am Nande hüteten ein paar Knaben 
ihre Ziegen. Weiterhin, in dem Teil des Moors, das in dem Jahre ab⸗ 
gebaut werden ſollte, ſah er eine Maſchine aufragen und mehrere Arbeiter 
darum. Sonſt war niemand weit und breit. 

Zuerſt ſchritt er einen Fahrweg entlang. Der wurde immer ſchmäler 
und ſchließlich zu einem Fußpfade, der ſich durch Röhricht und Weiden⸗ 
gebüſch hindurchſchlängelte. Der Boden unter ſeinen Füßen war weich 
und elaſtiſch geworden. Es war beinahe, als ginge er auf einem ſtraff 
geſpannten Leinentuch. | 

Nun fam er zu den Gruben, gerade zu den Arbeitern an ber Ma: 
ſchine. Sie ftießen das blanke, rechtwinklig gebogene breite Meſſer, indem 
ſie den Zahntrieb der Maſchine durch eine Kurbel in Bewegung ſetzten, 
einige Meter lang in die Tiefe. Dann verſchloſſen ſie von oben her ver⸗ 
mittelſt einer Kette die Offnung unten mit einem Schieber und wanden 
einen dünnen Streifen der ſchwarzen, poröſen Maſſe in die Höhe. Würfel. 
um Würfel ſtachen ſie ab, legten ſie auf Bretter, beförderten ſie auf einer 
Feldbahn ein Stück rückwärts und breiteten ſie dort zum Trocknen aus. 

Sie ſprachen bei der Arbeit kaum ein Wort, denn es ſollte nicht 
taugen, im Moor zu reden, und man wußte nicht, was man in dem düſtern 
Waſſer weckte. Seltſame Dinge hatte die Maſchine öfter ſchon nach oben 
gebracht. Sie bekreuzten ſich jedesmal, wenn ſie ihr Tagewerk begannen. 

Er fragte, wie lange es wohl dauere, bis ſo ein Loch wieder zuge⸗ 
wachſen ſei. Sie meinten, wohl an die 400 Jahre, weil es hier tief wäre. 

And wie er ſo darüber nachſann, daß in einem Lebensalter nur um 
wenige Fuß Torf wachſe, und wenn er reif ſei, von denen geſtochen und 
verbrannt würde, die nicht mehr dächten an das Werk der längſtvergan⸗ 
genen Generation, wollte es ihn bedünken, als ob alle Arbeit der Menſchen 
auch fo eine Art Torfſtecherarbeit fei... 

Er ſchritt weiter zwiſchen den Gruben durch, oft auf fadendünnen 
Bändern, die ſtehen geblieben waren, zur Rechten und zur Linken das 
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ſchwarze Wafer, das fo tief ſchien wie der klare Himmel, der fih auf der 
unbegreiflich ſtillen Oberfläche ſpiegelte. Allmählich kam er zu andern 
Gruben, die fon älter waren, und in denen der Kampf des Landes mit 
dem Waſſer ſchon begonnen hatte. Von den Ecken, aufſchießend aus einem 
Teppich von Entengrütze, ſchob fih Halm um Halm das Nohr nach der 
Mitte zu, von Schilf und Kalmus begleitet, und wuchernd kroch die Waſſer⸗ 
peft ihm vorauf. Aus der Tiefe griffen allerhand langveräſtelte, gefiederte 
Pflanzen wie mit Polypenarmen nach oben, und dazwiſchen drängten die 
unförmigen Wurzelſtrünke des Waſſerſchierlings hervor. 

Zuletzt kam er in den älteſten Teil des Moores. Da war ſchon alles 
zugewachſen; eine weiche, grüne Decke von Moos und verſchiedenen ſauren 
Gräſern hatte ſich über die Tiefe gebreitet. Aber das war trügeriſcher 
Boden. Darüber konnte nur der Kiebitz laufen und der Storch ſchreiten; 
und als er genauer hinſah, bemerkte er auch, daß die grüne Decke wogte, 
als ob darunter etwas hin und her kröche 

Die Dämmerung kam, und Nebel ſtiegen auf. Das Moor lag nun 
da wie das Geſpenſt eines Meeres. Darum ſchritt er über das Brady- 
land am Rande dem feſten Weg am See zu. Da war es, als würde 
hinter ibm ein gewaltiges Weſen laut. Dunkel, klagend und immer ſtärker 
anſchwellend drang ein fürchterlicher Ton ihm nach. Er kannte den Schrei 
der Rohrdommel, aber es wurde ihm doch unheimlich zumut, und er ging 
ſchneller 
| + N * 

Seit längerer Zeit war er nicht mehr bei dem Buchdrucker geweſen. 
Aber den Ausflügen war er nicht dazu gekommen. Als die Ferien vor⸗ 
über waren, ſuchte er ihn auf. Er trat in den Laden. Hinter dem Tiſch 
ſah er ein junges Mädchen. 

Er war von ihrer Schönheit betroffen. Das loſe, ſchwarze Haar, die 
ſchwarzen Augen, ſchwer und leidenſchaftlich, und dazu die großen goldenen 
Ohrringe in Halbmondform gaben ihr etwas Italieniſches, Zigeunerhaftes. 
Sie trug eine rotſeidene, mit dunklen Schnüren verſetzte Bluſe und einen 
ſchwarzen Nock. 

„Guten Tag, Fräulein Salomea“, ſagte er. 

Sie ſah ihn erſtaunt an: 

„Sie kennen mich?“ 

„Ihr Vater hat mir von Ihnen erzählt; ich wußte, daß Sie kommen 
ſollten“, ſagte er. 

Darauf ſie: 

„Dann ſind Sie wohl der Herr Doktor?“ 

So wurden ſie bekannt 

Er war jetzt mit feiner Arbeit zu einem gewiſſen Nuhepunkt ge- 
kommen. Der Stoff mußte ſich ordnen und die Maſſe ſich ſetzen. Er mußte 
alles innerlich verarbeiten. Darum ſuchte er häufiger das Moor auf; da 
war es ſtill, da konnte er ungeſtört nachdenken. 
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Zugleich wollte er fih erholen und fap auch weniger Au Hauſe. Er 
ging fogar ein paarmal zum Dämmerſchoppen. Er ging auch wieder häu⸗ 
figer in den Buchladen. Der Alte war wenig da; er wurde meiſt von 
Salomea bedient. 

Sie machte entſchieden Eindruck auf ihn. Ihr ſchwermütiges Weſen 
mochte dem ſeinen etwas verwandt ſein. Ihr Blick hatte neben einer heißen 
Glut ſo etwas Wartendes, Suchendes, in die Ferne und nach innen Ge⸗ 
wandtes, wie bei allen Menſchen, die in ihrem Leben wenig Liebe erfahren 
haben. Das ſtimmte ihn mitleidig. Sein Intereſſe an ihr war zunächſt 
wohl mehr das des Pſychologen, für den der komplizierte Charakter den 
größten Reiz hat. 

Einmal ſah er ein ſchmales blauſeidenes Bändchen aus ihrem Hals⸗ 
fragen hervorſtehen. Da kamen ihm auch andere Gedanken, aber nur auf 
einen Augenblick. Er ſchämte ſich. Er merkte, wie das Blut ibm allmählich 
in die Wangen trat. Da wandte er ſich ſchnell und ging. Sie dachte, ſie 
hätte ihn irgendwie gekränkt. Als ſie ihm das ſpäter ſagte, mußte er lächeln. 

Seitdem war er fich klar. Er liebte fie wie die Rofe in einem fremden 
Garten, an deren Duft und Schönheit der Vorbeigehende über den Zaun 
weg ſich freut, bis ein anderer ſie bricht, oder bis ſie verblüht. Das iſt 
ihm dann ein Schmerz, aber ihr Weſen iſt doch nicht aus ſeiner Seele 
dahin. Es lebt ſchöner und reiner in der Erinnerung. 

Der andere kam bald. Es war da in Mysleneinek ein Kreis ſekretär, 
ein gewandter, junger Mann. Ein Wiener würde ihn feſch genannt haben. 
Der Landrat hielt auf den tüchtigen Arbeiter große Stücke und ſchenkte 
ihm großes Vertrauen. Obwohl er ihn noch nicht lange hatte, zog er ihn 
ſeinen alten Beamten vor. Daß er ein bißchen flott in dem kleinen Städtchen 
lebte, hielt er ſeiner Jugend zugute. Der hatte bald ein Auge auf Salomea 
geworfen und machte ſich viel in dem Buchladen zu ſchaffen. Bald wußte 
es die ganze Stadt, daß die beiden ſich einig ſeien; nur der Vater nicht. 
Als Frau Müller es dem „Herrn Doktor“ erzählte, erſchrak er; er fürch⸗ 
tete für das mutterloſe Mädchen. 

Jetzt mied er den Buchladen . Dafür ging er häufiger ing 
Moor. 

Eines Nachmittags, Mitte Suni, lag er am Rande eines der ſchwarzen 
Waſſerlöcher. Ein Weidenbuſch neigte feine Zweige auf den Spiegel hin. 
Die Schwalben hatten ihre Jungen ausgeführt. Sie waren noch ſchwach; 
fie flogen kleine Strecken hin und wieder, festen fih auf den Weiden- 
buſch und ließen ſich von den Alten füttern. Da klammerte ſich eine an 
einen der unterſten Zweige; der bog ſich hinunter zum Waſſer, ſoweit, daß 
es ausſah, als ſäße ſie auf einem blanken Teller. Plötzlich wallte unter 
dem Tierchen das Waſſer, als bräche da eine Quelle auf, etwas Griinliches, 
Gräßliches ... der Kopf eines Hechtes fuhr heraus und riß die Schwalbe 
in die Tiefe: ein Gurgeln, ein Schnalzen, dann war das Waſſer wieder 
ſtill . .. Das verdarb ihm für dieſen Tag die Stimmung. 
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Nun er wußte, daß Fifche in den Gruben waren, kam er auf den 
Gedanken zu angeln. Er hatte das ſchon immer gern getan. Dabei waren 
ihm immer die beſten Gedanken eingefallen. Der Spazierſtock, der eine 
Angelrute in fih barg, mußte unter feinen Sachen fein. Was er ſonſt 
brauchte, bekam er wohl in einem Laden. 

Er fragte die Arbeiter im Moor, wo es die beſten Hechte gäbe. 

„Im Lechloch“, ſagten ſie ihm. Dort wäre es ſehr tief, und ſie 
ſchmeckten nicht ſo nach Schlamm; auch Aale könne er da fangen. 

Das Lechloch aber war eine Grube, die das Volk in Verbindung 
brachte mit einem ſagenhaften Polenberzog, dem „Lech Bialy“. Der ſollte 
da herum auf der Flucht vor den Pommern mit Mann und Maus ver⸗ 
ſunken fein. Kein Noßſchweif fet davongekommen. 

Er ſing nun mitunter ſchöne Fiſche und ſchenkte ſie ſeinen Wirts⸗ 
leuten. Den beſten bekam er auf ſeinen Tiſch. 

Er dachte viel an Galomea. Es war, als ob er Sehnſucht nach ihr 
habe. Sie und ihr Vater waren das Band zwiſchen ihm und Mysleneinek. 
Böſe Andeutungen durchflogen die Stadt. Er ſchwankte, ob er ihr etwas 
ſagen ſollte. Endlich entſchloß er ſich; und das kam ſo. 

Er war wieder im Moor, zwei Tage vor Fronleichnam. Im dichten 
Röhricht ſtand er und angelte. Da ſtieg in der großen Stille ein Lied 
auf, erſt leiſe, dann lauter, eine Melodie ſo ſchwermütig, ſo ſchmerzdurch⸗ 
bebt, ſo hoffnungslos traurig, wie er ſie noch nie vernommen. Die Tränen 
kamen ihm in die Augen. Worte konnte er nicht verſtehen. Es ſchien pol⸗ 
niſch zu ſein. Dann ſchwieg es. Ein leichter Schritt ging über den nahen 
Fußſteig; ein Kleid ſtieß an die Gräſer und Halme. Er ſtand regungslos. 
Als das alles eine Weile vorüber war, teilte er vorſichtig das Rohr. Die 
Geſtalt war ein paar hundert Meter weit fort; es war Salomea. 

Morgen wollte er gehen und ihr ſagen, was man in der Stadt redete. 

Die Schule war kaum aus, als er Iden in dem Laden ſtand. Sie 
war allein und empfing ihn mit ſcherzhaften Vorwürfen, daß er ſich ſo lange 
nicht habe ſehen laſſen. Sie habe ihn jeden Tag erwartet, um ihm etwas 
Hübſches zu zeigen, das ihr jemand geſchenkt hätte. Damit lief fie fort 
und brachte in ein Mouſſelintuch geſchlagen etwas Leichtes, Rundes. Mit 
fliegenden Händen ſchlug ſie die Hülle zurück: da lag ein Kranz dunkelſter 
künſtlicher Roſen. Sie ſahen aus, als wären ſie natürlich und eben ge⸗ 
ſchnitten worden. Wie Tau lag es auf ihnen. Der ſei morgen für die 
Prozeſſion, denn ſie ſolle in dem Zuge der Jungfrauen ſein, die die Maria 
trügen. Lachend drückte ſie ihn in ihr ſchwarzes Haar, drehte ſich ein paar⸗ 
mal um ſich ſelbſt und fragte, wie er ihr ſtehe. 

Das ganze Mädchen ſchien ihm verwandelt. So froh hatte er ſie 
noch nie geſehen. Alle die Redereien mußten erlogen fein. Es wäre auch 
unrecht, ihre Freude zu ſtören. Darum führte er ſeinen Vorſatz nicht aus. 
Als er nach Hauſe ging, war ſein Herz ſehr viel leichter 

+ * 
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Schon feit einigen Tagen war der Weihbiſchof, der Pfarrherr des 
Ortes war und die Stelle durch einen Vikarius beſetzt hielt, mit einer großen 
Schar fremder Geiſtlicher angekommen. Drinnen in der Kirche und draußen 
auf dem großen, freien Kirchplatz unter den breitäſtigen, allen Bäumen 
wurde vom Morgen bis zum Abend Beichte gehört, gebetet und geſungen; 
die Gläubigen kamen und gingen; es war ein fortwährendes Auf und 
Niederfluten. Außerhalb des Platzes an der kaum meterhohen Einfriedi⸗ 
gung entlang ftanden in ihren Buden die Händler, die Kruzifixe, Rofen- 
kränze, heilige Bilder, Bad: und Eßwaren feilhielten. 

So rüſtete man ſich auf den Fronleichnametag. 

— Hell und warm ſtand am 22. Juni die Sonne am Himmel. Wolken 
von Weihrauch ftrömten aus der offenen Kirchtür über die draußen harrende 
Menge, die drinnen keinen Platz mehr fand. Aber die weißen Bänder- 
hauben der Polinnen, die entblößten Häupter der Männer in National⸗ 
tracht ſchwebte er dahin und ſtieg dann zu dem gewölbten Laubdach empor 
durch die regungsloſen Blätter, hinauf in das Blau des Himmels. 

Bewegungslos, ſtarr wie die Blätter über ihm, ſtand das Volk, des 
heiligen Leichnams harrend. Da zuckt ein Schlag durch die Menge 
die Prozeſſion erſcheint in der Kirchentür ... — ein verzüdter, tiefer Glanz 
bricht aus den Augen der Gläubigen; Hoch und Nieder, Bös und Gut 
ſtürzt in die Knie ... alle Häupter beugen fic) in den Staub; Himmel 
und Erde beten an vor der unfaßbaren, übergewaltigen Gegenwart des 
Göttlichen 

Aus der Kirche ſchritt der Biſchof mit dem goldnen Hirtenſtab und 
der Mitra; ihm voran ein Chorknabe mit dem Bildnis des Gekreuzigten 
auf hoher Stange. Dann der Klerus; in ſeiner Mitte unter einem Baldachin 
von Purpurſamt mit langen goldenen Franſen ein Prieſter mit dem Aller; 
heiligſten, dahinter zu zweien Männer und Jünglinge mit geweihten Kerzen, 
Chorknaben im weißen Meßgewand, Jungfrauen, die Noſenkränze auf den 
braunen Locken, das Bild der Maria tragend, viele Fahnen und Paniere ... 
Ein Sprühregen geweihten Waſſers zittert durch die Luft 

Langfam und immer ſtärker anſchwellend bewegt ſich der Zug um die 
Kirche, und als er dann bald andrängend, bald wieder zurückwogend zu 
dem eiſernen Tore auf die mit Maien bepflanzte Straße hinaus quoll und 
ſich dem Markte zuwendete, erbob ſich die kniende Menge, und ein ge⸗ 
waltiges und doch inniges Jauchzen flog ihm voran. Aller Blicke waren 
begeiſtert auf den Baldachin gerichtet, unter dem die Monſtranz thronte. 

Der „Herr Doktor“ ſtand am offenen Fenſter. Der Bürgerfteig 
rings um den Markt war in einen Laubengang verwandelt. Ihm taten 
die jungen Bäumchen leid, die nun in der Sonne verdorren mußten. 
Zwiſchendurch ragten hohe, mit Girlanden umwundene und mit bunten 
Fähnchen beſteckte Stangen .. Und die Maria ſtand in Rofenglut. 

Vor einzelnen Häuſern waren Altäre errichtet worden. Aber ihnen 
hing ein Himmel von Blumengirlanden; auf den Stufen, die hinauf⸗ 
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führten, lagen die beften Teppiche der Stadt. Vor dem Gaſthof ſtand auch 
ein Altar; der war ihm am nächſten. 

Er wartete. Schon hörte er das Singen. Da wurde die Spitze des 
Zuges hinten an der Ecke ſichtbar. Langſam, feierlich ſchob fich die Menge 
fiber den Markt hin und ſammelte fic um den nächſten Altar. Der Biſchof 
beſtieg ihn. Der Geſang verſtummte. Einzelne Worte, verweht, monoton, 
ſchallten herüber. Ein Glockenzeichen! — das Volk kniet; ein neues Zeichen 
— es erhebt ſich, und von erneutem Jubel erzittert die Luft. 

So ging es von einem Altar zum andern. | 

Der „Herr Doktor“ freute fich wie ein Maler an dem bunten, wechſel⸗ 
vollen Bild. Es war die erfte Prozeſſion, die er fab... 

Als die Prozeſſion bis zu dem Altar vor dem Gaſthof gekommen 
war, nahm er das Opernglas und ſuchte Salomea unter den Jungfrauen, 
die die Maria trugen. Er wollte fie mit dem Roſenkranz ſehen, den der 
andere ihr geſchenkt hatte. Aber er fand ſie nicht. Er dachte, er hätte ſich 
geirrt. Da ging es unter ſeinem Fenſter vorbei. Er trat etwas zurück und 
ſuchte noch einmal mit dem Glas. Auch diesmal ſah er Salomea nicht. 
Sie mußte krank ſein. Er wurde unruhig und hatte keine rechte Freude mehr 
an dem bunten Bild da unten. 

Als die Prozeſſion vorüber und der Markt endlich leer war, nahm 
er ſeinen Hut und ging unter den welken Maien hin in den Buchladen, 
um nach Salomea zu fragen. 

Salomeas Vater ſtand hinter dem Ladentiſch. Er ſah wirr und ver⸗ 
ſtört aus. Schweigend zog er den „Herrn Doktor“ in das kleine Zimmer. 
Sie waren noch in der Tür, als er ihm ins Ohr raunte: 

„Sie ift fort ... Salomea ift fort. Geſtern bei Nacht und Nebel 
mit dem Herrn Liebſten durchgegangen.“ 

And dann erzählte er die ganze Geſchichte. 

Salomea habe geſtern nachmittag einen Brief bekommen. Danach 
ſei ſie ſehr verſtört und aufgeregt geweſen. Er habe ſie um den Brief ge⸗ 
beten, aber ſie habe ihn erſt am andern Morgen geben wollen. Schon 
zeitig ſei ſie zu Bette gegangen, weil ſie Kopfſchmerzen hätte. Der Pro⸗ 
zeſſion wegen habe er ſie früher wecken wollen als ſonſt. Ihr Zimmer oben 
fei aber ſchon leer geweſen. An der Erde habe ein Brief des Kreis- 
ſekretärs gelegen, darin er ſchrieb: Er müſſe fort. Er habe leider große 
Anterſchlagungen begangen; aber wenn fie ihn liebe und mit ihm flüchten 
wolle, möge fie abends 11 Ahr bei der Bojeminke an der Bromberger 
Chauſſee fein. Dort werde er fie erwarten. „Ja . . . und nun ift fie 
fort ... das war das Schwerſte.“ 

Der andere merkte, wie er zitterte. Er ſagte: 

„Es kommt in jedem Leben einmal eine Zeit, wo es ſo auf der Kippe 
ſteht und es ſich entſcheidet, ob es aufwärts oder niederwärts gehen ſoll. 
Die Starken ringen ſich durch. And Salomea iſt ſtark. Glauben Sie mir, 
ſie findet ſich wieder zurecht. So wegwerfen kann ſie ſich nicht.“ 
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„Ja,“ ſagte der Vater, „fie ift ſtark. Darum kommt fie nicht wieder... 
jetzt nicht .. . es ift fo was Fremdes und Wildes in ihr ... Sch könnte 
ſie holen laſſen. Irgendwo würde man ſie ſchon finden. Aber die Schande 
trüge ſie nicht. Sie täte ſich ein Leid an. And dann wäre alles vorbei. 
Dann wäre die Hoffnung hin ... Und nun gehen Sie nur, Herr Doktor. 
Bei ſo was kann einem doch kein anderer helfen. Damit muß man allein 
fertig werden.“ 

Der „Herr Doktor“ kam ſehr niedergeſchlagen in ſeiner Wohnung 
an. Jetzt war ihm klar, Salomea hatte fich verſtellt, und er hatte fich täu- 
{chen laffen. Das Gewiſſen ſchlug ihm, denn er hätte das Unbeil verhin⸗ 
dern können. Zu Mittag konnte er nicht eſſen. Frau Müller mußte ihm 
eine Taſſe ſtarken Kaffee machen. Danach nahm er ſeine Angelrute. Im 
Vorbeigehen rief er zu ſeinen Wirtsleuten hinein, er ginge ins Moor. 
Späteſtens um ſieben Uhr wünſche er Abendbrot. 

Wie träumend wanderte er dahin, und hörte nichts und fab nichts. 
So kam er zum Lechloch. Die Fiſche wollten nicht recht beißen. Da ſtellte 
er die Angel ſehr tief. Weil es ſehr ſchwül war, wollte er verſuchen, einen 
Aal zu fangen. | 

Lange ftand der Schwimmer ſtill, dann wippte er in regelmäßigen 
Pauſen ein Hein wenig auf und nieder, und plotzlich begann er, in großen 
Kreiſen ſich zu drehen. Er zog an. Es war ein ſchweres Tier, und die 
Nute drobte bei der Laſt zu brechen. Er mußte die Schnur mit der Hand 
faſſen. Taſtend beugte er ſich vor und wickelte ſie feſt um den Arm. 

Da fühlte er, wie der Boden unter feinen Füßen wich. ein 
breites Stück des Ufers löfte fih los ... er griff nach hinten . . da zog 
es von unten ... und nach einer Sekunde war {con alles vorbei. 

Eine Weile gurgelte und brodelte es noch; dann ſtiegen vereinzelte 
weiße Blaſen in die Höhe, und es war alles wie vorher. Nur die Angel⸗ 
rute ſtand wie ein Zeichen ſchräge aus der Tiefe hervor. 
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Als es neun Ahr ſchlug und der „Herr Doktor“ immer noch nicht 
zu Hauſe war, wurde der Schuſter Müller unruhig. Er ahnte Schlimmes. 
Sonſt wäre er immer fo pünktlich gewefen . . . es müſſe ihm etwas zuge 
ſtoßen fein. „Ich will zum Bürgermeiſter und ihn bitten, den Polizei- 
ſergeanten ins Moor zu ſchicken“, ſagte er zu ſeiner Frau. 

Der Bürgermeiſter war nicht zu Hauſe. So lief er zum Sergeanten. 
Der machte ſich gleich fertig. Der Schuſter wollte mit. Der Sergeant 
meinte aber, er könne ihn dabei nicht gebrauchen. Auf dem Wege holte er 
den Nateiczak ab und ließ ihn eine Stange mitnehmen 

Erſt riefen ſie. Dann fingen ſie an, in der Gegend, wo er zu angeln 
pflegte, Grube für Grube abzuſuchen, ob ſich irgendwo Spuren fänden. Im 
Lechloch fab der Poliziſt die Angel. Er rief Nateiczak mit der Stange. 
Der ſchüttelte aber den Kopf. 


Johann Bossard 
Adler und Schlange 
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„Für dies Loch hier ift die Stange zu kurz. Die muß länger fein 
als ein Heubaum. Hier iſt vor zwei Jahren die Torfmaſchine verſoffen, ſo 
ſenkrecht runter. Die hat keiner mehr gefunden.“ 

Er lief zurück. Nach kaum einer Viertelſtunde war er wieder da. Er 
hatte zwei Männer mit einer Heutrage mitgebracht. Er ſelbſt hatte einen 
langen Feuerhaken. 

Vorſichtig, ſich nach hinten biegend, trat er dem Rand der Grube 
näher. Langſam ließ er den Haken in die Tiefe gleiten, bis er aufſtieß. 
Er zog hin und her. i 

Da fprac er: 

„Hier is was.“ 

Fuß um Fuß zog er den Haken hoch. Eine ſchwarze, ſchlammige 
Maſſe hing daran. Das warf er mit einem Ruck aufs Land. 

Nan beugte ſich darüber. 

„Jeſſes, Maria und Joſeph,“ rief Nateiczak, „das ift ein Frauens⸗ 
menſch! 

Als man das Geſicht freimachte, erkannte man die ſchöne Salomea. 

Zum zweitenmal glitt der Haken nieder. Diesmal brachte er den 
„Herrn Doktor“ in die Höhe. Als die Leiche auf dem Lande lag, ſah man 
den ungeheuren Aal an der Schnur, die noch um den Arm geſchlungen 
war; er wand ſich über Arm und Leib. Nateiczak ſchnitt ihn ab und warf 
ihn weg. Darauf ſtrich er dem Toten das Haar zurück, und mit ſeinem 
Rock wiſchte er ihm den Schlamm aus dem Geſicht. 

„Panie, moie kochane“, fagte er und ſtand weinend auf. 

Der Sergeant ließ die Ertrunkenen auf die Bahre legen und mit 
Zweigen zudecken. Dann befahl er, ſie ins Krankenhaus zu tragen, aber 
ohne Aufſehen, hinten rum. Inzwiſchen war der Mond aufgegangen und 
warf fahles Licht auf den düſtern Zug. 

Der Poliziſt ging, um dem Schuſter und dem Vater Salomeas Mit⸗ 
teilung zu machen. 

Die beiden Alten weinten wie zwei Kinder. 

In der Stadt war ſchon etwas Unbeftimmtes ruchbar geworden vom 
Kreisſekretär, der Salomea und dem Doktor, jedenfalls, daß etwas im 
Moor los ſei. 

Die Leute ſaßen noch auf ihren Bänken an der Straße zuſammen 
und wollten den Poliziſten ausfragen. Der wies ſie mit einer Amtswürde 
zurück, die man ſonſt gar nicht an ihm kannte. : 

Der Buchladen war gefchloffen. Er klopfte, bis fich im Erdgeſchoß ein 
Fenſter öffnete und der Alte herausſah. Dann fagte er ihm, was geſchehen. 

Der Buchdrucker ſah ihn ohne Verſtändnis an; er wiederholte es 
und ging. Der Alte fiel ſchwer zurück. Als er wieder zu ſich kam, war 
es Morgen, und es läutete. Er mußte fich beſinnen . Dann kamen 
Tränen. Nach einer Weile ſagte er zu ſich ſelbſt mit einer Stimme wie 
von weit, weit her: „Was wir ſehen, iſt nur das Außere der Dinge, und 
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das ift wohl wirr und kraus. Das Muſter feben wir erft, wenn wir auf 
der andern Seite find” ... 

Der Gerichtsarzt hatte feſtgeſtellt, daß Salomea durch Selbſtmord, 
der Doktor infolge eines Ungltidsfalles etwa zwanzig Stunden ſpäter beim 
Angeln ertrunken ſei. Die Leichen wurden freigegeben. 

Darauf ging der Buchdrucker zum katholiſchen Pfarrer und wollte 
um ein chriſtliches Begräbnis für Salomea bitten. 

Der empfing ihn ſtreng und hart: 

„Es geht nicht ... es geht nicht.“ 

Er legte ſich aufs Betteln; er gab, ſo ſchwer es ihm wurde, gute 
Worte. Der aber blieb dabei: 

„Es geht nicht ... die Kirche verbietet es ... fie ift in ihren 
Sünden dahin gefahren ... und Ihr feid ſchuld daran; auf Eurer Ehe hat 
niemals ein Segen geruht.“ 

Da quoll es unter ſeinem Herzen auf; ein Blick, ein böſer, ein un⸗ 
heimlicher traf den Pfarrer. 

„Weil Menſchen den Fluch hineingetragen haben“, ſprach er und 
wandte ſich zur Tür. 

Aber er kehrte noch einmal um: 

„Herr Pfarrer ... wenn Sie ſelber eine Tochter hätten .. aber 
Sie können wohl nicht anders; das Geſetz iſt bei Euch mächtiger als die 
Liebe. Vergeben Sie mir.“ 

Er ſtreckte ihm die Hand entgegen. Der Pfarrer ſah fort. Da ging 
er mit ſchwerem Schritt hinaus. 

Nun bat er ſeinen Paſtor. Der war barmherzig. Er wolle ſie auf 
dem evangeliſchen Friedhof in der Reihe begraben laſſen. Vertreten wolle 
er es ſchon. Auch ein Gebet werde er an ihrem Grabe ſprechen. 

So kam es, daß Galomea und der „Herr Doktor“ nebeneinander bes 
graben wurden. 

Die Sachen in dem oberen Stockwerk bei Schuſter Müller wurden 
verſiegelt, bis ein entfernter Verwandter des „Herrn Doktor“ kam, deſſen 
Namen und Wohnort man aus den Briefſchaften ausfindig gemacht hatte. 
Der packte die Sachen ein. 

Die Bibel, die auf dem Nachttiſch lag, bat ſich der Schuſter aus. 
Er ließ ſich ein Käſtchen machen; das klebte er mit rotem Plüſch aus, den 
er bei Chaim Meyer am Markt gekauft hatte; dahinein legte er ſie und 
hielt ſie wie ein Heiligtum. l 

Salomeas Vater verkaufte die Buchdruckerei und zog fort. 

Ein paar Monate ſprach man in Myslencinek noch von der ſchönen 
Salomea und dem Herrn Doktor. Dann wurde es allmählich ſtill. 

Die zwei Seen liegen noch immer wie zwei rieſige Eierkuchen, der 
eine im Norden, der andere im Süden, verbunden durch das Moor, das 
immer noch die Teuerung liefert. 
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Die Referendare, Aſſeſſoren und Amtsrichter ſehen noch immer gähnend 
über die kleinen, grauen Häuſer hinweg über die Felder, das Moor, den See. 

Die Seeufer ſind am Sonntag noch immer das Ziel zahlreicher 
Spaziergänger. Mit Kind und Kegel ziehen die Leute von Myslencinek 
aus, ſitzen auf dem weißen Seeſand, ſehen behäbig oder träumend dem Spiel 
der winzigen Wellen und dem vergnügten Treiben der Fiſchbrut zu; die 
Kinder laffen Papierſchiffchen in die weite Welt fahren, werfen Kieſel⸗ 
ſteine, daß ſie tanzend über das Waſſer fliegen, oder vergnügen ſich ſonſt 
auf ihre Weiſe. Und wenn der Sonnenball nur noch eine Elle hoch als 
glühend rote Kugel über dem Horizonte ſteht, rüſtet man zum Aufbruch 
und wandert beglückt den kleinen, ſchmutzig grauen Häuschen wieder zu. 

Die Ernſten, die Philoſophen und melancholiſch Veranlagten gehen 
immer noch ins Moor und beobachten das wunderbare, bauende, ſchaffende 
Leben in dem klaren und doch ſo unheimlich dunkeln Waſſer, und ſinnen 
über die Geheimniſſe nach, die ſeit Jahrtauſenden dort unten verborgen 
liegen, und die ſie doch ebenſowenig ergründen können wie das Geheimnis 
der Menſchheit und ihres Lebens 


wor 
Königsknabe 


Von 
Charlotte Dittmann 


Singende Geigen und wilder Tanz! | 
In der Schenke umjubelt’s den Erntekranz; 
Auf der Tribüne, im Tannengewind, 

Bei den Spielleuten fiedelt ein Königskind. 


Nicht iſt es mit ſeidenen Bändern geſchmückt, 
Doch wenn du dem Knaben ins Auge geblickt, 
Wenn du gelauſcht ſeinen Tönen ſo weich, 
Dann glaubſt auch du an ſein Königreich. 


Seine Augen träumen. Er ſieht nicht den Saal, 
Den wirbelnden Reigen, das neblige Tal, 

Ihn führt ein Gott über ſonnige Höhn 

And läßt ihn ſein künftiges Königreich ſehn. 


Dort ift es fo heilig und ſtille und licht — — — 
Grüßt ihn der Lorbeer, der rauſchende, nicht? — 
Klingt's nicht in den Lüften wie Melodien? — 
Sind ihm nicht goldene Flügel verliehn? — — — 


Hell leuchtet ſein Auge in fremdem Glanz! 

— — Wilder dreht ſich im Saale der Tanz! 
Auf der Tribüne, im Tannengewind, 

Bei den Spielleuten fiedelt ein Königskind. — 
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Die „neue Frau“ 


in neuer Frauentypus ift bei uns im Werden. Kraftvoll, ſtrebſam, taten- 

durſtig in den höheren Schichten; rührig und voll zäher Lebensenergie in 
den mittleren; ſelbſtbewußt, wo nicht gerade das namenloſe Elend welkender 
oder paraſitiſcher Hausinduſtrien Leider und Hirne zermürbt hat, auch in den 
unteren. Ein ganz junger Typus; recht ein Kind unſerer Tage. Die Frauen- 
berufsfrage freilich — man kann ſie ſchlechtweg auch die Frauenfrage nennen — 
iſt erheblich älter. Die entſteht im Grunde ſchon im frühen Mittelalter mit 
der anhebenden ſtädtiſchen Kultur. Es iſt damals eine männermordende Zeit. 
Kriege an den Grenzen und die nie erlöſchenden inneren Fehden dezimieren 
ihre Reihen; auch Handelsreiſender fein ift in jenen Zeitläuften ein rauheres 
Gewerbe denn heute, und die periodiſch wiederkehrende Peſt erweiſt ſich den 
Männern verderblicher als den Weibern. Heute kommen im Durchſchnitt auf 
100 Männer 103 Frauen; im 15. Jahrhundert zählt man in Nürnberg, in 
Baſel und Frankfurt a. M. auf 1000 Männer ihrer 1200. Das will heißen 
(da das Zölibat den Geiſtlichen und die Zünfte den Geſellen das Heiraten ver⸗ 
bieten): ſchlecht gerechnet 30 vom Hundert der Frauen können nicht zur Ehe 
gelangen, müſſen ſich einen Beruf wählen und für andere fronend ſich durchs 
Leben ſchlagen. Aber gerade in ihrer Blütezeit ſind die Zünfte nicht engherzig; 
daß die Witwen das Geſchäft des Mannes weiterführen, iſt einfach Handwerks 
Gebrauch und Herkommen; auch Ärztinnen kommen vor, und die Nonnenklöſter 
find die Heimſtätten weiblicher Schriftſtellerei und der feinen kunſtgewerblichen 
Arbeiten. Not und Mangel, denen die Beguinenhäuſer vergeblich zu ſteuern 
ſuchen, bleiben allerdings auch ſo; ſie mehren ſich noch, als um die Wende des 
15. Jahrhunderts die verfallenden Zünfte den Weibern den Zutritt zu wehren 
beginnen und die Reformation ihren Kampf gegen die mittelalterliche Leicht ⸗ 
lebigkeit und die (freilich vielfach entarteten) Frauenhäuſer aufnimmt. Dafür 
erwächſt unter ihren Einflüſſen — dem deutſchen Bürgertum, nicht dem um die 
Höfe ſcharwenzelnden Adel — ein neues Frauenideal: das der zart und ſittig 
inmitten eines behäbigen Anweſens waltenden Hausfrau und Mutter. Ihm 
ſingen unſere klaſſiſchen Dichter, und ſo feſt prägt es ſich in die Seelen der 
Deutſchen, daß ſie nur langſam, nur unter ſchmerzlicher Bewegung und allerlei 
verwirrenden Begleiterſcheinungen ſich von ihm loszuringen vermögen. Denn 
ſeit etwa vier Jahrzehnten iſt das Ideal unhaltbar geworden. Nicht abſolut, 
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wie der lebensfremde Doktrinarismus fanatiſcher Frauenrechtlerinnen uns 
glauben machen will, denen die Entwicklung noch nicht raſch genug geht und 
Familie und Einzelhaushalt unter allen Umftänden veraltete Wirtſchaftsformen 
bedeuten. Aber doch unhalibar als das alleinige Ideal, neben dem es für 
honette Leute von Rechts wegen kein anderes geben dürfe. Fabrik und moderne 
Großunternehmung haben es zerſtört; wer die Dinge erklärt zu haben glaubt, 
wenn er ein Schlagwort für ſie findet, ſoll meinetwegen auch ſagen: der 
Kapitalismus. In dieſen rund gerechnet acht Luſtren iſt die Familie nämlich 
aus einem Produktionsorgan eines der Konſumtion geworden. Unfere Groß- 
mütter buken noch Brot und nähten ihre Kleider; unſere Mütter ſchlachteten 
(wenigſtens in den Mittelſtädten) noch jährlich ihre paar Schweine, und das 
Wurſtmachen ſtellte dann allemal das ganze Hausweſen auf den Kopf; unſere 
Frauen und Schweſtern aber lachen uns mit Recht aus, ſo wir ihnen zur 
Diätetik der Seelen den Strickſtrumpf empfehlen. Weit mehr als das Gand- 
werk hat die Fabrik die Familie depoſſediert. Ehedem konnte auch im ſtädti⸗ 
ſchen Haushalt die Zahl der helfenden Hände nicht leicht zu groß fein. Wer 
von uns Alteren, deſſen Kindheitserinnerungen etwa in die Tage von Sedan 
zurückreichen, erinnert ſich nicht mit dankbarer Wehmut der alten Tante, die 
uns gebadet und gekämmt hat, die uns tagaus tagein dieſelben Märchen er⸗ 
zählen mußte, und gegen die wir dann flegelhaft wurden, nachdem ſie uns 
den erſten Schulranzen gepackt hatte. Dieſe alten Tanten ftarben aus oder 
ſind im Ausſterben; der Wirkungsbereich der Familie hat ſich verengt; was 
im Haushalt des bürgerlichen Durchſchnitts zu verrichten ift, kann die Gaus- 
frau — wenn's nottut, mit Hilfe einer dienenden Kraft — bequem leiſten. Für 
die Aberzähligen und Abriggebliebenen, die Zaungäſte fremden Eheglücks, bietet 
die heutige Kleinfamilie mehr keinen Raum. Was geſchieht mit ihnen? Das 
iſt die moderne Frauenfrage in jenem (engeren) Sinne, in dem man ſie auch 
die ſoziale Frage der gebildeten Stände genannt hat. Denn der Frau aus 
den unteren Schichten gebricht's nicht an Arbeit. Die hat immer die Hände 
rühren müſſen und muß es erſt recht, ſeit Maſchine und Technik in immer 
weiterem Amfange die abſolute Körperkraft zu erſetzen begonnen haben und 
das auf Verzinſung ausgehende Kapital erkannt hat, um wieviel billiger ſich 
die unorganifierte und unendlich fügſame weibliche Arbeit ſtellt. Aber die 
Bürgerstochter liegt brach, und ihr den Lebens ſpielraum zu erweitern und neue 
Erwerbs möglichkeiten zu ſichern, müht fic feit Ausgang der ſechziger Jahre 
eine wachſende Anzahl tapferer Frauen. In Berlin wird der Letteverein be- 
gründet; in Leipzig tritt die erſte deutſche Frauenkonferenz zuſammen mit der 
Abſicht, „die weibliche Arbeit von den Feſſeln des Vorurteils zu befreien“, fie 
zur „Pflicht und Ehre des weiblichen Geſchlechts“ zu erklären; auch die Be⸗ 
hörden fangen allmählich an bei der Eiſenbahn, bei Poſt und Telegrapben 
Frauen anzuſtellen, und den wirtſchaftlichen Tatſachen, die fo auf die Berufs- 
wahl der Frau hindrängen, geſellen ſich geiſtige Strömungen, die dem nämlichen 
Ziele zuſtreben. Aber im ganzen verläuft die Entwicklung doch recht langſam; 
noch vor acht Jahren verſuchen zwei tüchtige und auch heute noch brauchbare 
Sammelwerke umſtändlich, Frauenberufe ausfindig zu machen; erſt mit dem 
neuen Jahrhundert kommt dann — in den Großſtädten ungleich intenſiver zu 
ſpüren als in den kleinen und mittleren Siedelungen — die eigentliche Wen- 
dung. And nun zergrübelt ſich der gewiſſenhafte Hausvater nicht mehr das 
Hirn über die beiden Probleme von dazumal: „Was ſoll unſer Junge werden?“ 
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und „Wie verheirate ich meine Tochter 2”; fondern er flieht beizeiten zu, auch 
die heranwachſende Tochter für den Lebenskampf tüchtig zu machen und ſie 
einen Beruf wählen zu laſſen, der unter allen Umftänden ihrem Daſein Inhalt 
gewährleiſtet. Der neue Frauentyp iſt im Werden. 

2 e 


+ 

Aber der alte ift darüber — faſt möchte ich fagen: leider — nicht er- 
oſchen. Der alte hier nur in jener verzerrten, unnatürlichen Form verftanden, 
wie ihn etwa die Heimburg und Frau v. Eſchſtrutb und früher die gute Marlitt 
geſchildert haben. Den höchſt unerfreulichen, aber durchaus dokumentariſchen 
Beweis für dieſe Tatſache erbrachte ein ſchmächtiges Bändchen von einigen 
zweihundert Seiten, das vor ein paar Monaten der Verlag der „Gartenlaude“ 
auf den Büchermarkt warf. Das betitelte ſich „Vor den wirtſchaftlichen 
Kampf geſtellt“ und enthielt eine Sammlung mehr oder weniger rührſamer 
Geſchichtchen, die als Antwort auf ein Preis aus ſchreiben bei der „Gartenlaube“ 
eingelaufen waren: „Frauen und Jungfrauen, denen durch harte Not plötzlich 
der Kampf ums Daſein aufgezwungen war“, ſollten erzählen, wie's ihnen dabei 
ergangen war. Das hatten ſie denn mit bemerkenswerter Redſeligkeit getan; 
die geſchätzte Redaktion aber wand die Diſteln zum Strauße und überreichte 
ihn der Offentlichkeit in dem angenehmen Bewußtſein, den „deutſchen Frauen 
und Mädchen, die ſich ihr Brot verdienen müſſen, eine wertvolle Gabe zu 
bieten“. Ach nein, das hat fie nicht getan, und wenn ein führendes fonferva- 
tives Organ hernach den Anſinn unterſtrich und das Machwerk allen Ernſtes 
ſeinem Publikum empfahl, ſo zeigt das nur, mit welcher Leichtfertigkeit die 
berufsmäßigen Stützen von Thron und Altar vorzugehen wagen, wenn ſie ein 
Gegengift gegen die ebenſo gehaßte wie gefürchtete Moderne entdeckt zu haben 
glauben. Dieſe drei Dutzend dilettantiſch hingehauchter Geſchichten, die durch 
die Bank ſentimental mit dem Tode des Gatten oder Vaters begannen und 
eine Träne der Rührung im Auge mit dem Lob der Genügſamkeit ſchloſſen, 
bewieſen nämlich gar nichts. Höchſtens das eine, was wir ohnehin alle wiſſen: 
daß mit der üblichen Töchterſchulbildung im Leben nichts anzufangen iſt. Im 
übrigen regierte in allen dieſen Erzählungen, ob es ſich nun um die „Witwe 
eines Oberamtsrichters“ handelt, die fih „durch Zimmervermieten und Schrift. 
ſtellerei“ ernährt, ob um den ſchwindelnden Aufſtieg „vom Kinderfräulein zur 
Penſionsinhaberin“ oder um die „Geſundheit und Einträglichkeit von Obſt⸗, 
Blumen- und Geflügelzucht“, Seine Majeftät der Zufall. Einer mochte es (den 
Wahrheitsgehalt der Geſchichtchen für voll genommen, der auch erft noch dar- 
zutun wäre) geglückt ſein; neunundneunzig anderen würde es heillos mißlingen, 
und wehe der Frau, die, geſtützt auf dieſe Paradigmen reifer Lebenskunſt, ſich 
ihr Geſchick zu zimmern verſuchte. Sie würde dem unbedachten Jüngling 
gleichen, der ſich im Ruderkahn aufs Weltmeer begab, weil ihm Nachbars 
Fritz erzählt hatte, man könnte in Amerika ſein Glück machen 

* * 


* 

So leicht ift die Frauenberufs frage denn doch nicht zu löſen. Robert 
Wilbrandt, der nach mancherlei umfangreichen Vorarbeiten auf dieſem Ge- 
biete ſeine Auffaſſungen neuerdings in einem Kompendium zuſammengefaßt 
hat („Die Frauenarbeit. Ein Problem des Kapitalismus. 
Teubner, Leipzig 1906) ſcheint zu meinen: in der heutigen kapitaliſtiſchen Wirt- 
ſchaftsverfaſſung überhaupt nicht. Der junge Forſcher, der je länger je mehr 
den Einflüſſen des älteren und ungleich ſtärkeren Sombart zu erliegen droht, 
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glaubt: das Problem der Frauenarbeit würde erft lösbar werden, wenn die 
„Mauer des Kapitalismus, die uns bei allen ſozialen Verbeſſerungen hindert, 
weggeſprengt wäre“. Der hätte — was in dieſer Form nicht einmal zutrifft — 
in den höheren Schichten die Lage der Frauen verbeſſert, in den unteren aber 
ſchier rettungslos verſchlimmert, und nur die Löſung der ſozialen Frage über- 
haupt könnte hier dereinſt die Heilung bringen. Erft wenn, wie ehedem die 
Feudallaften, die Kapitallaſt abgelöſt und an Stelle des kapitaliſtiſchen Abfag- 
problems mit ſeinem Gefolge von Spekulation, Aberproduktion, Kriſe, Konkurs 
und Arbeitsloſigkeit eine planmäßig von Organen der Geſamtheit, als Beſitzerin 
des reinen Kapitals, geregelte Volkswirtſchaft getreten wäre, würde die Ge⸗ 
ſundung kommen. Erſt dann würde es möglich ſein, „die Lage der Produzenten 
und damit auch der Frauenarbeit rein nach den der Sache ſelbſt entnommenen 
Prinzipien zu regeln ohne Rüdficht auf das jetzt die Produktion beherrſchende 
und ſtets zuerſt zu bedenkende Kapital“. Man braucht unſere heutige Gefell- 
ſchafts⸗ und Wirtſchaftsordnung nicht, wie das in den Niederungen der Agi⸗ 
tation zu geſchehen pflegt, als ein Blümlein „Rühr mich nicht an“ und der 
Güter höchſtes zu proklamieren und wird trotzdem nicht geneigt ſein, derlei 
Spekulationen ſonderlich hoch zu bewerten. Sie liegen insgeſamt nicht weit ab 
vom Lande Utopien und der glückhaften Inſel Caphar Salama. Bewegung 
iſt alles, das Endziel nichts. Wichtiger als das Ausmalen ferner Zukünfte, 
die, wenn ſie einmal eintreten, ſicherlich anders ausſehen werden, als unſere 
von Naum und Zeit in Banden geſchlagene Phantaſie ſie ſich ausmalt, dünkt 
mich die Gegenwartsarbeit. Sft die heilige Pflicht, an unſeren Frauen prat- 
tiſche ſoziale Arbeit zu tun; die Gebärerinnen und Hüterinnen künftiger Ge, 
ſchlechter vor ſeeliſcher Not und leiblichem Verkümmern zu bewahren. Ein ſehr 
nützliches und ungemein dankenswertes Hilfsmittel bietet nach der einen Rid- 
tung das als 5. Teil des Handbuches der Frauenbewegung kürzlich erſchienene 
Werk von Joſephine Levy Rathenau und Lisbeth Wilbrandt 
„Die deutſche Frau im Beruf“ (Praktiſche Ratſchläge zur Berufswahl. 
Berlin, W. Moeſer, Buchhandlung). Mit einem erſtaunlichen Fleiß, mit pein- 
licher Sorgfalt und ernfter Objektivität behandelt es die praktiſchen Fragen 
des Erwerdslebens der Frau: die Ausbildungsdauer, die Koſten, die Zu⸗ 
laſſungs⸗ und Aufnahmebedingungen für die Ausbildungsanſtalten, die Aus- 
ſichten und Anſtellungs möglichkeiten, Penſions berechtigung und ähnliches mehr 
für jeden der Frau zugänglichen Beruf. Wer wirklich „vor den wirtſchaftlichen 
Kampf geſtellt“ iſt, wird hier, ſofern es nur gelingt, die Adreſſentafel immer 
bei der Gegenwart zu halten, alles Erforderliche beiſammen finden. Im übrigen 
werden Sozialpolitik und ſoziale Reform nach wie vor (und künftig hoffentlich 
noch mehr als bisher) darüber zu achten haben, daß der Beruf der Frau nicht 
zur Schädigung ausſchlägt; daß aus dem ſchwachen Körper der unorganifierten 
und ungelernten Arbeiterin nicht Profite herausgepreßt werden, die keine 
Männerfauſt gewähren würde. 

Wie ſich dann der Erwerbsberuf mit dem natürlichen der Mutterſchaft 
kombinieren läßt, ſcheint mir gegenüber Wilbrandt und den Führerinnen der 
fortgeſchrittenen Frauenbewegung, die darin den Kern des ganzen Frauen- 
problems erblicken, durchaus eine Frage zweiter Ordnung. In den höheren 
Berufen wird ſie von Fall zu Fall und ausſchließlich individuell zu beant⸗ 
worten ſein; abgeſehen natürlich davon, daß Zöpfe wie das Zwangszölibat 
der Lehrerinnen endlich abgeſchnitten werden müſſen. Im Mittelſtand aber 
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wird die Begeiſterung für den Beruf des Schreibfräuleins oder der Budh- 
halterin ſchwerlich fo ſtark fein, daß fle vor der Ausſicht, das eigene Haus ⸗ 
weſen zu verwalten, nicht dahinſchwände. Die Frage hängt aufs engſte zu · 
ſammen mit der Bewertung der Hausfrauenarbeit überhaupt. Die aber iſt 
eine Sache des Fühlens und Glaubens, und all die ſchönen Redensarten von 
der „Arbeit mit unzweckmäßigſten Mitteln“ und der „Nichtanpaſſung an höhere 
Wirtſchaftsformen“ werden nicht wankend machen können, wer von ihrem Wert 
überzeugt iſt. Ein harmoniſch geſtimmter Haushalt iſt ein Kunſtwerk, das den 
Lebensinhalt und die Leiſtungs fähigkeit aller, die an ihm teilhaben, unendlich 
zu ſteigern vermag. And ich kann nicht einmal finden, daß die wirtſchaftliche 
Entwicklung mit logiſcher Anerbittlichkeit dahin ginge, dieſes Organ menſch⸗ 
lichen Behagens zu zerſtören. Für die großſtädtiſchen Induſtriemaſſen mag 
das genoſſenſchaftliche Prinzip der Haus wirtſchaft gegenüber dem heutigen 
Betrieb in fo und fo vielen Fällen einen wirtſchaftlichen und ethiſchen Fort- 
ſchritt bedeuten; darum wird es auch gut und nützlich fein, kommunale Feue⸗ 
rungsanlagen zu ſchaffen und Speiſehallen, Wafch- und Trockenhäuſer, Er- 
ziehungsſchulen und Kinderbewahranſtalten. Aber ich glaube nicht, daß der 
Drang nach dem eigenen Herd und dem eigenen Topf dadurch in unſerem Volk 
erſtickt werden wird, und ich meine ſogar, daß in den Reihen der beſſer ge⸗ 
lohnten, durch die Gewerkſchafts kultur gehobenen gelernten Arbeiter die Familien- 
wirtſchaft immer den Hausgemeinſchaften nach dem Muſter etwa der von Frau 
Lily Braun propagierten empfindliche Konkurrenz machen wird. 

In manchem Stück berührt ſich der Schlachtruf „Beruf und Mutterſchaft“ 
auch mit dem, was ſonſt wohl auch „neue Ethik“ genannt wird. Ein gefähr- 
liches Stichwort, das die Gemüter in Für und Wider leidenſchaftlich zu er- 
hitzen pflegt. Ich neige zu grundſätzlicher Milde. Wir haben das Mannweib 
erlebt, das die geſchlechtlichen Dinge ſtolz verachtete; wir erleben jest die zweite 
Phaſe, da die ſelbſtändig gewordene Frau ihr Liebes leben nach eigenem Er- 
meſſen von alter Satzung frei und doch im Grunde nach dem Muſter des 
Mannes zu geftalten trachtet. Das find Abergangserſcheinungen. Wir Männer 
ſind ja vielfach durch dieſe freien Bünde gegangen und wir wiſſen, daß in ihnen 
das Glück noch ſeltener zu Haufe tft, als in den fo geringſchätzig abgetanen 
legalen Ehen. Derlei muß eben durchgekämpft werden. Was tauſend zürnende 
oder wohlmeinende Reden und Aufſätze nicht vermögen, das ſchafft die Gr, 
fahrung einer einzigen Stunde, die unſer Herzblut rötete. Nicht ohne Kämpfe 
und Bitternis wird uns der neue Frauentypus geboren werden. . . 


Dr. Richard Bahr 
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Kinderſchutz und Tierſchutz 


ie in Eſſen herrſchende Wohnungsnot hatte einen Leſer der „Frankfurter 

Zeitung“ gezwungen, in ein Viertel zu ziehen, das ſtark von Angehörigen 
der ſogenannten unteren Stände beſetzt iſt. Das, ſchreibt er an ſein Blatt, 
würde ihn nicht ſtören, aber eine Beobachtung habe ihn erſchreckt: „Wir haben 
hier einen großen rührigen Tierſchutzverein, der jeden Fubrmann zur Anzeige 
bringt, der ſeinen Gaul mehr oder kräftiger prügelt, als erlaubt und nötig iſt: 
um mich herum wird den ganzen Tag aus Leibeskräften geprügelt; aber nicht 
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Pferde treffen die Hiebe, auch nicht Hunde und Katzen, ſondern junge Menfchen- 
kinder von wenigen Wochen bis zu 15 und 16 Jahren. Was hier in meiner Nähe 
und natürlich auch anderwärts ein halbes Dutzend Kinder täglich an Mißhand⸗ 
lungen aushalten muß, das haben ſicher nicht viele Pferde zu ertragen, denn 
dafür ſorgen Polizei und der genannte Verein. Den Kindern hilft niemand. 

Ich habe überlegt, ob ſich etwas für ſie tun läßt. Die Mißhandlungen 
erfolgen meiſt mit der Hand, laſſen ſich daher am Körper nach wenigen Stunden 
nicht mehr nachweiſen. Das Verwerfliche liegt auch nicht ſo ſehr in dem Nach⸗ 
druck, mit dem geprügelt wird, als in der Häufigkeit. Man verzichtet auf 
jedes andere Erziehungs mittel, man prügelt, prügelt, prügelt. 
And ſind denn nur die körperlichen Mißhandlungen ſtrafwürdig, zählen die 
ſeeliſchen gar nicht? Dieſe Erziehungsmethode kann auch ein gut veranlagtes 
Kind in wenigen Jahren zum Verbrecher machen. Hier ſetzt das Intereſſe der 
Geſellſchaft, des Staates ein. Ich bin nicht für Bevormundung und Einſchränkung 
der perſönlichen Freiheit durch überflüſſige Geſetze. Der Staat miſcht ſich aber 
in viel gleichgültigere Dinge ein. Die Entwickelung der kommenden Geſchlechter 
iſt doch wichtiger, als das Wohlbefinden von Katzen und Hunden. Vielleicht 
genügen auch die beſtehenden Geſetze, dann müſſen fie aber ſchärfer durch- 
geführt werden. And wenn niemand anzeigen will, dann gründe man Kinder- 
ſchutzvereine gegen die Eltern, Vereine, die gegen die Quäler gerade fo mit- 
leidslos vorgehen, wie dieſe gegen ihr eigenes Fleiſch und Blut. Was ich 
hier täglich beobachte, wirft ein grelles Licht auf Nietzſches furchtbares Wort: 
Welches Kind hätte nicht Grund, über ſeine Eltern zu weinen?“ 

So prügelt alſo auch der ſozialdemokratiſche Proletarier ſeinem eigenen 
Fleiſch und Blut „Kadavergehorſam“, Knechtſchaffenheit und knechtſchaffene 
Tücke in die Glieder. Sogar der „Vorwärts“ hat ſich wiederholt genötigt ge⸗ 
ſehen, den „Genoſſen“ zu Gemüte zu führen, wie febr fie durch ſolche abſolutiſtiſch 
patriarchaliſche „Regungen“ ihren eigenen Prinzipien ins Geſicht ſchlügen. 

Eines freilich hätte der Verfaſſer des ſonſt nicht genug zu beherzigenden 
Aufrufs beſſer unterlaſſen: die kleine Malice gegen den Tierſchutz. Mitglieder 
der Tierſchutzvereine ſind es doch wohl zu allerletzt, die ihre Kinder mißhandeln. 
And: „Wo ſieht man eigentlich heute,“ fragt mit Recht die Monatsſchrift des 
Berliner Tierſchutzvereins, „Der Anwalt der Tiere“, „daß zuviel für die Tiere 
getan wird? Man gehe doch auf die Bauplätze, Abriſſe, Schuttladeplätze zc. 
und ſchaue ſich dort die Schinderei der Pferde mit an. Man prüfe, wie oft 
die Wagen, welche einem begegnen, ſichtlich nur mit Mühe fortgeſchleppt 
werden können, namentlich die Steinwagen, die Rollwagen und Rieſenmöbel⸗ 
wagen. Man beobachte, wie oft das Geſchirr den Pferden blutige Stellen 
gerieben hat, und auf dieſe Wunden das Lederzeug und die furchtbare Laſt 
ununterbrochen drücken. Man ſehe, wie unzählig oft die Fuhrknechte wahre 
Teufel ſind, und denke ſich nun das Los der armen Tiere in der Gewalt ſolcher 
Anmenſchen Tag für Tag. Das betrifft nur eine einzige Klaſſe der Tiere. 
Aber iſt es beim Ochſenzug, beim Viehtransport, beim Schlachten und noch 
bei hundert anderen Gelegenheiten anders? Tauſendfach treffen wir dasſelbe 
Bild der furchtbarſten Noheit gegen die wehrloſen Tiere. Wie kann es da 
richtig ſein, daß man, wenn vom Tierſchutz geredet wird, ſtatt die Mitwelt 
feurig zur Hilfe aufzurufen, die Seelen der Zeitgenoſſen abkühlt, indem man 
die zahlloſen Greuel unerwähnt läßt, aber vor einer Abertreibung der Lier- 
liebe warnt? 
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Es wäre freilich wider die Wahrheit, würden wir leugnen, daß es auch 
in Deutſchland Tiernarren gibt, die ihr Tier ſo lieb haben, daß ſie mit 
ihm einen förmlichen Kultus treiben; ebenſo, daß es Tierliedhaber gibt, die 
dabei für ihre Mitmenſchen wenig Teilnahme üdrig behalten. Dieſe Per- 
ſonen bilden jedoch, den Allzuvielen gegenüber, die ihre Tiere roh behandeln, 
ſchonungslos überanſtrengen, gröblich vernachläſſigen und grauſam töten, eine 
fabelhaft feltene Ausnahme. Gilt es auf allen anderen Gebieten als ungerecht, 
einzeln vorkommende Mißſtände zu verallgemeinern und die Ausnahme zur 
Regel zu machen, warum bauſcht man die fo ſpärlich geſäten Sonderlinge 
der Tierfreundſchaft zu Repräſentanten des Tierſchutzes auf? Mitunter 
haben übrigens derartige „‚Schrullen“ in den traurigen Lebens er fahrungen und 
in der vereinſamten Lebenslage der betreffenden Sonderlinge einen ernſteren 
Hintergrund. Auch wäre es für die Menſchheit kaum beffer, wenn ſolche barm- 
loſen Steckenpferde durch andere Leidenſchaften, etwa durch Trunk und Spiel 
erſetzt würden. Jedenfalls darf man ſich durch das vereinzelt anzutreffende 
Abermaß von Tierliebe nicht den Blick dafür trüben laſſen, daß das Grundübel 
unſerer Zeit weit eher das Antermaß von Tierliebe iſt. 

Nach jeder Richtung wird die Menſchheit einft beffer fortkommen, ſobald 
man ſich abgewöhnt haben wird, zwiſchen Tierſchutz und Menſchenſchutz einen 
Gegenſatz aufgerichtet zu denken. Das Goetheſche Wort: „Wir dienen 
immer der Menſchheit, wenn wir der Menſchlichkeit dienen“, 


dies allein iſt wahr.“ 
SN 
Geſunde Orte 


ine vergleichende ſtädtiſche Geſundheitsſtatiſtik veröffentlicht das 12. Heft 

der Statiſtiſchen Mitteilungen der Gemeinde Amſterd am. Danach war 
1904 in den aufgeführten 125 Städten von 4 600 000 bis 55 266 Einwohnern die 
Sterblichkeit am niedrigſten in Schöneberg und Charlotten- 
burg, nämlich auf 1000 nur 10,6 und 13,6, am höchſten in Bern (45,1 
pro Tauſend); ähnlich hohe Ziffern weiſen ſonſt nur noch die afrikaniſchen 
Städte Kairo (37,8) und Alexandria (35), dann Krakau (31,1), St. Peters 
burg (28,3) und Moskau (28) auf. Die größten Städte der Welt bleiben 
unter 20 pro Tauſend, fo London (16,6) Neuyork (20,3), Paris (17,8) Ber- 
lin (17), Wien (18,3), Buenos Aires (16) ufw.; mehr als 20 aufs Tauſend 
zeigen Rio de Janeiro (22), Warſchau (20,9), Liverpool (22,6), Neapel (25,5), 
Mancheſter (21.3), Madrid (28,1), München (20,5), Marſeille (22,9), Breslau 
(23,5), Prag (21,8) uſw. Die geſündeſten Städte ſind nächſt Charlottenburg 
und dem ihm benachbarten Schönederg Stockholm (14,1), Brüſſel (14,5), 
Leiceſter (14,5), Göteborg (14,6), Chriſtiania (14,8), Zürich (15), Rotterdam (15), 
Amſterdam (15,1), der Haag (15,2), Kiel (15,2), Baſel (15,3), Haarlem (15,4), 
Antwerpen und Hannover (155), Hamburg und Briſtol (15,6), San 
Francisco (15,7), Kopenhagen (15,8), Frankfurt a. M., Atrecht und Altona 
(15,9), Marſala und Arnheim (16). Es ſind die vergleichenden Zahlen auch 
für die Jahre 1899 bis 1903 angeführt; fie zeigen, daß durchgängig die Sterb- 
lichkeitsziffer in den ſechs Jahren gefallen iſt, außer in Bern, das 
von 1899 bis 1904 aufwies: 42,2, 37,7, 40,2, 49,9, 41,7 und 45,1 pro Tauſend, 


Amerikantſcher Midtondrsftols 659 


es liegen dort alfo ganz ausnahmsweiſe ungünſtige Verhältniſſe vor, wiewohl 
die Stadt nur 68 800 Einwohner zählt. Die Tadellen beweiſen zugleich, daß 
das Klima allein nicht mehr den Ausſchlag für die Höhe der Sterblichkeit gibt; 
der Grad der Sauberkeit und Wohlhabenheit, die hygieniſchen Einrichtungen, 
die Krankenpflege, die Fürſorge für die Anbemittelten, die Höhe des Armen⸗ 
budgets und ſchließlich die Zuſammenſetzung der Bevölkerung (Zahl der Fabrik- 
arbeiter uſw.) ſprechen heute ein gewichtigeres Wort. Um ein völlig einwand- 
freies Bild zu gewinnen, müßte man dieſe Anterſuchungen nach Altersklaſſen 
aufbauen. Schwankt doch z. B. die Zahl der Totgeborenen und im erſten 
Jahre Geſtorbenen — beides hat nicht bloß hygieniſche Gründe — zwiſchen 
12 Prozent in Buenos Aires und 40,7 in Lemberg. Aber 30 Prozent, alfo 
nahe ein Drittel aller mußten im erſten Jahre wieder ſterben in Tucuman 
(Argentinien) 39,2, in Moskau 37,4, Kairo 35, Alexandrien 33,3 und in der 
ſächſiſchen Fabrikſtadt Chemnitz 33 Prozent. Leider ift hier die Zuſammen⸗ 
ſtellung febr lückenhaft. Ohne diefe Säuglingsſterblichkeit würden fih die Sterb- 
lichkeitsverhältniſſe und damit die Lebens bedingungen der Minderbemittelten in 
deutſchen Städten noch erheblich günſtiger herausſtellen, das heißt beweiſen, 
daß Deutſchland feine führende Stellung in der praktiſchen Sozialpolitik noch 


nicht verloren hat. 
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er Drofeffor für engliſche Philologie an der Univerfität Czernowitz, Dr. 

Leon Kellner, fand bei ſeinem letzten Beſuch in London zu ſeinem größten 
Erſtaunen — es war in wenig einladender Jahreszeit — ſämtliche Hotels und 
Penfionen überfüllt. Als er den Arſachen dieſer ſonderbaren Erſcheinung nad- 
ging, fand er, daß es vornehmlich Touriſten aus Amerika waren, die London 
opfermutig überſchwemmt hatten. Wie weit die Invaſion gediehen iſt, ſchrieb 
er von dort, beweiſt mir der Amſtand, daß mein urbritiſches Hotelchen — kein 
einziger deutſcher Kellner im Hauſe! unglaublich, aber wahr — gut zur Hälfte 
von amerikaniſchen Gäſten gefüllt iſt, und als ich geſtern einem engliſchen 
Bruder in Shakeſpeare die Abſicht mitteilte, dieſer Tage nach Stratford am 
Avon zu fahren, ſagte er verſchämt: „Lieber nicht; alle Hotels und Penſionen 
ſind von unſeren amerikaniſchen Vettern beſetzt.“ And wo kommen alle die 
amerikaniſchen Gäſte her? Hat ſich ganz Amerika in London ein Stelldichein 
gegeben? Ja, das iſt wieder ein Stück Menſchlichkeit, über das der Weiſe 
trübe lächelt, während der Weltverbeſſerer ſich dabei die Haare ausrauft. Die 
ſteifnackigen Republikaner der Vereinigten Staaten, die Nachkommen 
jener Argonauten vom Jahre 1620, die England und Holland verließen und 
unerhörte Mühſale auf der Fahrt und in den Urwäldern Neuenglands ertrugen, 
um vor keinem Weſen von Fleiſch und Blut das Knie beugen zu müſſen; die 
Enkel der Helden von 1773, die ſieggewohnte engliſche Heere in die Flucht 
ſchlugen und ihr Blut wie Waſſer vergoſſen, um dem engliſchen Mutterlande 
den letzten Fetzen von Scheinoberhoheit zu entreißen; dieſe ſelben Leute 
reifen über Berge, Täler und Meere, um ſtundenlang im übelriechenden 
Viertel von Covent Garden die Auffahrt der Ariſtokratie zur 
italieniſchen Oper zu ſehen, diefe ſelben Freiheits⸗ und Gleichheitshelden 
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umſtehen halbe Nächte das Haus eines Herzogs, um von dem gut bezahlten Führer 
die Namen der Ballgäſte zu erfahren. Ich höre es jeden Tag beim Frühſtück. 

„Geſtern habe ich die Gräfin Grosvenor geſehen!“ 

„Ah! Wie fieht fie aus? Was hat fie getragen?“ 

Nun folgt eine enthuſiatiſche Beſchreibung, bei der das Spiel von 
Meſſer und Gabel ruht, ſo inbrünſtig wird erzählt, ſo ſpannungsvoll gelauſcht. 
And erſt die Glücklichen, die es durchſetzen, mit Gräſinnen und Herzoginnen an 
einem Tiſche zu ſpeiſen! Was tun die amerikaniſchen Millionäre nicht 
alles, um dieſen Höhepunkt ihres Erdenwallens zu erreichen! 

Ja, was tun ſie nicht ſonſt noch alles für ihren republikaniſchen Stolz! 
Daß ſie ſich in allen häuslichen Dingen völlig ihren Frauen unterordnen, 
Tauſende und Hunderttauſende, die ſie in ſchwerer Arbeit von früh bis ſpät 
im Kontor erworben haben, willig für deren Luxus und Launen aus dem 
Fenſter werfen, iſt ja, wie der engliſche Gewährsmann einer Londoner Zeit⸗ 
ſchrift feſtſtellt, männiglich bekannt. Es ſei aber nicht ſo leicht, wenn man 
glücklich genug geweſen ift, eine amerikaniſche Erbin heimzuführen, ihren An⸗ 
ſprüchen gerecht zu werden, und man ſolle ſich nicht etwa einbilden, von ihrem 
Gelde werde für einen ſelbſt nachher noch viel übrigbleiben. Der Londoner 
Gewährsmann berechnet, um eine Grundlage für das Jahresbudget der 
Toilettenausgaben der reichen Amerikanerin zu haben, zunächſt einmal, was 
ihre Ausſtattung an Kleidern, Wäſche uſw. koſtet; er meint, daß 200 000 Mk. 
die geringſte Summe find, mit der fie fih beſchaffen läßt. And zu dieſen 
200 000 Mk. kommen dann noch 300 000 für „anſtändigen“ Schmuck. Die 
teuerſte aller Toiletten iſt die Courrobe zur Vorſtellung bei Hofe! 
Billiger als für 20 000 Mk. läßt fie fich, wenn fie Aufſehen erregen fol, kaum 
gut herſtellen. Hat doch diejenige Conſuelo Vanderbilts, der Gattin des 
Herzogs von Marlborough, ſogar 25 000 Pfund Sterling, alſo genau eine 
halbe Million Mark, gekoſtet. Sehr teuer iſt auch die Winterausrüſtung 
mit Pelzwerk. Wenn man ein bißchen etwas auf ſich hält, ſo kann man ſie 
nur in Paris von einem bekannten großen Geſchäftshauſe beziehen, das auch 
die ruſſiſchen Großfürſten und Großfürſtinnen zu ſeinen Kunden zählt. Natürlich 
darf man ſich aber kein Stück fertig kaufen, ſondern man muß ſich die einzelnen 
Delzteile nach ihrer Güte beſonders ausſuchen und zuſammenſtellen. Mit 
30 000 Mk. ift immerhin dieſer Teil des Trouſſeaus ſchon zu beſchaffen. Für 
ein Ballkleid rechnet unſer Statiſtiker durchſchnittlich 1600 Mk., — dreißig 
davon muß die Amerikanerin immer parat haben, und über dem Ballkleide 
trägt ſie wohl einen Abendmantel mit Hermelin zu 20000 Mk. Für Hüte 
läßt ſich ein Einheitspreis ſchwer beſtimmen. Jedenfalls muß man für ihn 
jährlich etwa 4000 Mk. ausſetzen. Da fih allein der Preis des intimſten 
Kleidungsſtückes, das man bei Tag und auch bei Nacht zu tragen pflegt, der 
echten Spitzen wegen auf 400 Mk. beläuft, fo wird man 14000 Mk. jährlich 
für Wäſche nicht zuviel finden. Dagegen verſteht die Amerikanerin ſich ſchon 
mit 5000 Mk. im Jahr für Schuhe und Strümpfe ganz gut einzurichten, und 
auch für Schleier, Handſchuhe und Taſchentücher braucht ſie nicht viel mehr 
— höchſtens 6000 im Jahr. Was bleibt nachher für den armen Mann übrig? 

Alſo Vorſicht, ihr europäiſchen Grafen, Fürſten, Herzöge, Prinzen, die 
ihr ohne Erröten den Spuren der amerikaniſchen Erbinnen folgt! Ihr könntet 
die Rechnung ohne den — Marchand tailleur machen! 


ZEN 


Die Dier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Cinfendungen find unabbängig 
m vom Standpunkte des Herausgeder = 


Viviſektion, Menſchentum und Menſchlichkeit 


Homo sum 


DA der Dezember Nummer des vorletzten Jahrgangs erſchien ein Aufſatz über 
die Frage der Viviſektion von Profeſſor Dr. Förſter. Die mit glänzender 
Eloquenz ausgeführte Abhandlung iſt entſchieden weit maßvoller gehalten, als 
man bisher von Aufſätzen gleichen Inhalts gewohnt war, und hebt ſich inſofern 
vorteilhaft von dieſen ab. Sie ſchließt mit der Aufforderung, dem inter- 
nationalen Verein zur Bekämpfung der wiſſenſchaftlichen Tierfolter beizutreten. 
Die daraufhin verſchiedentlich von berufener Seite erſchienenen Erwiderungen 
ſind, wie ich fürchte, ohne beſonderen Eindruck auf das Publikum geblieben, 
eben weil es wiſſenſchaftliche Abhandlungen und Gegenbeweiſe ſind, die nur 
den Fachmann feſſeln und überzeugen. 

Deshalb möchte ich vom Standpunkte des Menſchen, Philantropen und 
Arztes mit vielleicht weniger beredten, um ſo mehr auf Tatſachen und logiſche 
Aberlegungen geſtützten Worten in folgendem einigen Gedanken über die Be⸗ 
wegung gegen die Viviſektion Raum geben, und glaube, mit dieſer allgemeinen 
und nicht wiſſenſchaftlichen Beweisführung derjenigen von Prof. Förſter am 
nächſten zu kommen. 

Zunächſt: auch ich, wie jeder gebildete Menſch, verabſcheue eine nutzloſe 
Quälerei des Tieres und ſehe fie als eine Roheit an, die auf den Charakter 
des betreffenden Tierquälers bedenkliche Rückſchlüſſe zu machen geſtattet. Und 
unter der Viviſektion, von der ich ſprechen will, verſtehe ich nur die von Natur- 
forſchern oder Studierenden unter Leitung ihrer Lehrer am lebenden Tiere ge⸗ 
machten wiſſenſchaftlichen Anterſuchungen, die mit größtmöglicher Schonung 
des Tieres und eventuell Narkoſe zu unternehmen ſind, ſoweit dies dem Gang 
des Experimentes nicht hinderlich iſt. 

Es iſt ja nun vielleicht für manchen Denkenden befremdlich und dünkt 
ihm lächerlich, daß wir Mediziner uns gegen Angriffe ernſthaft verteidigen, 
die von Laien gegen unſere Forſchungsmethoden gemacht werden; doch das iſt 
ein althergebrachtes, wenn auch trauriges Vorrecht unſerer Wiſſenſchaft vor 
anderen Naturwiſſenſchaften, und iſt im Sinne weiterer freier Forſchung und 
im Intereſſe der Aufklärung noch nicht voreingenommener gebildeter Laien 
wieder einmal zur Notwendigkeit geworden. 

Gehen wir alſo auf die in dem Aufſatz von Prof. Dr. Förſter geſtellten, 
aber nicht beantworteten Fragen ein: 1) Bedürfen wir der Viviſektion für unſere 
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Naturerkenntnis? 2) Dient fie dazu, die Heilfunft zu fördern? 3) Müſſen die 
praktiſchen Arzte durch fie mit herangebildet werden, um ihren Beruf vollgültig 
ausüben zu können? 

A priori find dieſe drei Fragen nach Bejahung der erſten ſämtlich be- 
jaht, denn mit Förderung der Erkenntnis natürlicher und krankhafter Vorgänge 
im Organismus fördern wir zugleich die Erkenntnis der Mittel, diefe Cher, 
gänge zu beeinfluſſen; und daß in dieſe Forſchungsweiſen der Arzt, will er 
dieſen Namen verdienen, praktiſch und theoretiſch eingeweiht fein muß, unter- 
liegt dem logiſch Dentenden keinem Zweifel. Nun tft das hauptſächliche Studien- 
objekt des Arztes der menſchliche Organismus. Sein äußerſt kompliziertes 
Funktionieren, ſeine Feinde und Krankheiten, ſein Werden und Vergehen ſoll 
er in ihren Grundurſachen erkennen, ohne daß ihm dieſes Studienobjekt fret 
zugänglich wäre. Er ift darin andern Naturwiſſenſchaften gegenüber im Nad- 
teil; ihnen iſt es geſtattet, mit allen Mitteln, die in Menſchenmacht ſtehen, von 
dem zu erforſchenden Gegenſtand Beſitz zu nehmen, ihn in jedem Stadium 
ſeines Seins zu zerſtören und wiederaufzubauen, ihn in ſeiner Entwickelung zu 
belauſchen. Für den Arzt dagegen iſt der menſchliche Organismus ein „Noli 
me tangere“, und er kann feine Wiſſenſchaft nur aus Verwertung einer be- 
ſchränkten Anzahl ungefährlicher Experimente ſowie Beurteilung phyſiologiſcher 
und krankhafter Symptome aller Art ſchöpfen. Von dem Augenblicke an, wo 
man in der Medizin die neue, d. h. eigentlich wiſſenſchaftliche Richtung ein ; 
ſchlug, nicht mehr nach äußeren Zeichen und Empirie allein urteilte, war die 
Benützung des Tieres als Studienobjekt in der Naturwiſſenſchaft des halb 
eine unabweisbare Notwendigkeit geworden, weil ſeine geſamte Biologie das 
vollkommenſte der beſtehenden Analoga zur menſchlichen bietet. 

Hier begegnet uns der Einwand, ob der Organismus des Tieres prat- 
tiſch gleich dem des Menſchen geſetzt werden kann. Dieſe Frage iſt mit ge- 
ringen Ausnahmen zu bejahen. Die tieriſche Zelle ift biologiſch gleich der 
menſchlichen zu ſetzen, die tieriſchen Epithelien, Drüſen, Organe, Nervenſpſteme 
find im einzelnen und in der Geſamtheit als wertvollſte Vergleichs objekte zu 
den menſchlichen zu gebrauchen. Noch mehr: der tieriſche Organismus gleicht 
fogar dem menſchlichen fo prägnant, daß er an denſelben Infektions krankheiten 
(3 B. Tuberkuloſe) leidet und ebenſo wie der Menſch gegen deren Gifte Gegen- 
gifte bildet; kurz, auch die feinere Biologie des Tieres, und gerade dieſe be- 
ſonders, iſt das Spiegelbild der menſchlichen. In weit geringerem Maße iſt 
der Tierkörper bei chirurgiſchen Maßnahmen als Vergleichsobjekt zu gebrauchen, 
was fih ja aus dem gänzlich vom menſchlichen Körper abweichenden Einzel 
aufbau ergibt. And wenn Arzte, ich meine natürlich ehrliche, wiſſenſchaftliche 
Arzte, den Nutzen der Viviſektion geleugnet haben, fo bezogen fih ihre Aus- 
führungen faſt ſtets auf die Gebiete der Chirurgie, wo ſie mit Recht vor zu 
weit gehenden Rüdichlüffen vom Tier auf den Menſchen warnten. Im einzelnen 
auf laienhafte Einwürfe in dieſer Frage einzugehen, wäre ein müßiges und 
unwürdiges Unternehmen — ich muß an dieſer Stelle nur nochmals hervor- 
heben, welch unglaubliche Naivität und Anmaßung dazu gehört, als Laie über 
ſubtile und ſchwierige Fragen einer Wiſſenſchaft urteilen zu wollen, zu deren 
Löſung es des ganzen Aufwandes vollen Könnens und langjähriger Erfahrung 
der Fachmänner bedarf Schon hierin ift dem einigermaßen kritiſch Urtetlenden 
ein genügendes Charakteriſtikum des Wertes der Antiviviſektionsbeſtrebungen 
und ihrer Vertreter gegeben. 


Bivifettion, Menſchentum und Menſchlichkeit 663 


Kurz feien noch einige durch Tierverſuche erzielte Neſultate ſkizziert. 
Wir gewannen im allgemeinen zunächſt in das Leben und Wirken der Zelle, 
des Bauſteines alles Lebenden, ungeahnte Einblicke. Im einzelnen ließ ſich 
das ungeheure Gebiet der Nervenphyſiologie nur auf Grund der Verſuche am 
lebenden Tier erforſchen; die höchſt wichtigen Vorgänge bei der Verdauung, 
Nahrungsausnützung und Verbrennung, d. h. der geſamte Stoffwechſel mit 
feinen zahlreichen Abnormitäten und Krankheiten, das Weſen des Bluttreis- 
laufes und die komplizierten Funktions verhältniſſe des Herzens und Gefäß- 
ſyſtemes, ferner jene geheimnisvollen Vorgänge, die wir in ihrer Geſamtheit 
als Biologie der Zelle bezeichnen, ihren Auf- und Abbau, ihr Ringen mit dem 
in den Organismus eingedrungenen Krankheits erreger wurden uns erft durch 
Tierexperimente offenbar. Daß auf diefe grundlegenden Tatſachen unſere 
Krankheitserkenntnis und Heilweiſe aufgebaut werden muß, leuchtet jedem 
wiſſenſchaftlich denkenden Laien ein. 

Noch einige auch dem Nichtmediziner praktiſch greifbare Erfolge mögen 
angeführt ſein. Verſchiedene Gegengifte gegen Infektionen, unter ihnen als 
bekannteſtes das von Paſteur gefundene Heilmittel gegen Tollwut und das von 
Behring entdeckte Serum gegen Diphtherie werden uns vom Tier gebildet und 
ſetzen die Mortalitätsziffer dieſer Krankheiten um ein Bedeutendes herab, retten 
jährlich Tauſende blühender Menſchenleben. Derſelbe Behring arbeitet ſeit 
vielen Jahren mit einem großen Material von Tieren an der Erforſchung der 
Tuberkuloſe. Schon find wir in die Erkenntnis ihrer Geneſe und Biologie ge- 
waltig vorgedrungen, mancher Arbeit wird es noch bedürfen, bis wir dieſem 
Menſchenwürger ein ſpezifiſches Heilmittel werden gegenüberſtellen können, 
Hunderte und Tauſende Tiere werden den diesbezüglichen Verſuchen zum Opfer 
fallen, aber der Lohn, der mit Gewißheit winkt, läßt den Preis ſo unendlich 
gering erſcheinen. And wer dieſen Preis erringt, der ift wert, eine Ehrung zu 
empfangen, größer als ſie je einem Imperator, einer Majeſtät auf der Höhe 
ihres Ruhmes zuteil wurde; was iſt ein mit Menſchenopfern, mit ungezählten 
Menſchentränen und Menſchenelend erfaufter Sieg gegen die Rettung auch nur 
eines einzigen daſeinsfreudigen und geliebten Menſchenlebens? (Nebenbei ſei 
erwähnt, daß Behring bei ſeinen Experimenten eine Methode fand, die ſehr 
verbreitete Nindertuberkuloſe erfolgreich zu bekämpfen — alfo auch den Tieren 
kommen ſeine Anterſuchungen zugute.) Wichtiger vielleicht und wertvoller als 
die auch dem Laien erkennbaren, aus Tierverſuchen gewonnenen Heilmethoden 
iſt die auf demſelben Wege geförderte Erkenntnis der normalen und krankhaften 
Lebensprozeſſe, und dieſe Erkenntnis und immer wieder dieſe iſt es, deren wir 
fo dringend benötigen, wollen wir unſren Heilplan zweckmäßig und wirkungs⸗ 
voll geſtalten; ohne fie find wir der Empirie preisgegeben und das ift gleidh- 
bedeutend mit Experimenten am lebenden Menſchen. 

Das erdrückende Tatſachenmaterial hat denn auch in letzter Zeit die 
Gegner der Viviſektion wenigſtens teilweiſe zum Eingeſtändnis der Erfolge 
dieſer Forſchungsmethode gezwungen. Eine andere Frage iſt es, die fie out, 
ſtellen und mit aller Entſchiedenheit, mit innerſter Entrüſtung verneinen: S ft 
es ſittlich, durch Verſuche am lebenden Tier, die zum Teil mit 
Qualen für dasſelbe verbunden find, Erkenntnis und Heilungs- 
möglichkeit menſchlicher Krankheiten anzuſtreben? 

Ich laſſe zunächſt einige Gedanken, die Prof. Förſter an dieſe Frage 


anſchließt, in ihren Stichworten folgen. Er führt aus: Die Viviſektion iſt ein. 
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feiges, unſittliches Forſchungsmittel; der Urzteſtand mit feinem beſchränkten 
Standesgewiſſen ift nicht berufen, über ihre Exiſtenzberechtigung zu urteilen; 
ebenſo wie einſt die Gegner der Sklaverei, Hexen verbrennung und Folter ver- 
höhnt wurden und ſpäter trotz allem durchdrangen, wird es auch uns ergehen; 
auf unſerer Seite ſtehen alle großen Denker und Erzieher der Menſchheit, alle 
Ritter vom Geiſt; wir wollen zuſammen die Ehre der Wiſſenſchaft und Heil- 
kunſt wahren, ob es ſelbſt wider den Willen derer wäre, für die wir uns ſorgen; 
der Viviſektor ift in einer Reihe mit dem Geldſpekulanten, dem Nützlichkeits⸗ 
rechner und andern kurzſichtigen Selbſtlingen zu rechnen; er erkennt die Natur 
nicht, die als gütige Mutter uns nie in die Notwendigkeit verſetzt, unſer Leben 
um den Preis unſeres Seelenfriedens zu retten; er folgt der Lodftimme nach 
Ruhm, Reichtum, Wiſſen, Macht und Stellung, und wenn der Verſucher zu 
ihm kommt: „Das alles will ich dir geben, ſo du niederfällſt und mich anbeteſt“ 
ſo folgt er ihm. 

So Profeſſor Förfter. 

Dagegen richte ich an jeden Leſer von Seelenbildung die Frage: Iſt 
eine Handlung, die unter Gebrauch von göttlicher und welt- 
licher Autorität erlaubter Mittel das Heil und die Gefund- 
heit der Menſchheit zu erlangen und zu wahren ſtrebt, keine 
ſittliche? Iſt nicht Philantropie, verbunden mit Streben nach 
Erkenntnis und Wahrheit, gleichbedeutend mit höchſter Gitt- 
lichkeit? 

Der Schöpfer der Welt ſetzte den Menſchen ausdrücklich zum Herrn 
über alles Erſchaffne, auch über die Tiere. Dieſe Herrſchaft haben alle Völker, 
fofern fie nicht zum Tierkult herabſanken, als ein Naturrecht ausgeübt. Wurden 
ſie unter dem Einfluß einer Aberkultur moraliſch krank, dann ging ihnen der 
richtige Gebrauch dieſes Naturrechtes verloren, an die Stelle der Tiere traten 
die Mitmenſchen. Dann wurden die Moränen in den Teichen Noms mit 
Sklaven gefüttert und Gladiatoren nach den Regeln der Kunſt gezüchtet, wäh⸗ 
rend das Pferd des Caligula eine Staats ſtelle einnahm. Und in der Arena 
hetzte man mit den Gladiatoren als gleichwertige, oft höher geſchätzte Ware 
Tauſende von Tieren in grauſamſter Weiſe zu Tode. Ein Menſchenleben galt 
wenig und wurde oft für die Erhaltung eines ſeltenen Tieres geopfert. Das 
Chriſtentum erſt brachte wieder eine Amwertung der Werte und gab dem 
Menſchen, mochte er noch ſo gering ſein, ſeine Menſchenwürde zurück. Jedoch 
kommen ſolche Perioden der Anmenſchlichkeit immer wieder im Leben der Völker 
auf, und wir können fie durch alle Jahrhunderte verfolgen bis in die Neuzeit 
hinein — ich erinnere nur an die berüchtigten Menſchenverkäufe unſerer Duodez- 
fürften —, zwar ſtets unter anderer Form, in anderem Mäntelchen, modifiziert 
von der fortgeſchrittenen „Kultur“, aber auch ſtets mit einem allgemeinen Siet, 
ſtand der Sittlichkeit und einer gewiſſen Perverſität ſozialer Anſchauungen 
vergeſellſchaftet. 

l Wir find heute auf dem beften Wege zu verwandten Zuftänden. Die 
Aberkultur hat uns wieder einmal eine gewiſſe Degeneration eingeleitet und 
dieſe äußert ſich am prägnanteften in dem, was der Engländer moral insanity 
nennt; ungeſunde Moral, d. h. das Fehlen der natürlichen, ſich wie ein ſeeliſcher 
Reflex auslöſenden, ſittlich richtigen Beurteilung der Dinge um uns, die mit 
Erwachen der Vernunft ſchon dem Kinde eigen iſt. Dieſe teils angeborene, 
teils anerzogene Perverſttät der Gefühle ift dem Pſychologen, dem Kriminaliſten 
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wohlbekannt; fie ſieht z. B. in dem Verbrecher nicht mehr den Verbrecher, 
ſondern den intereſſanten oder pikanten Fall, deſſen Senſationskitzel ſelbſt die 
Hofetikette weichen muß, ſie fordert mit offener Schamloſigkeit die Beſeitigung 
des § 175 uſw., kurz, fie ſtößt dem Denkenden bei Verfolgung der Tages- 
ereigniſſe oft genug auf. Ein gewiſſer Snobismus macht ſich auf dem doch ſo 
ernſten Gebiet der moraliſchen Bewertung breit; man legt nicht mehr den fitt- 
lichen Ernſt bei der Arteilſprechung zugrunde, ſondern läßt ſich ſeine ſubjektiven 
Gefühle über den Kopf wachſen und richtet nach dieſen Kriterien. Betrachten 
wir einmal von dieſem Geſichtspunkte die Bewegung gegen die Viviſektion und 
einige Erſcheinungen, die mit ihr in kauſalem Konnex ſtehen, und laſſen wir 
dabei, wie natürlich, auch einige ſoziale Aberlegungen mitſprechen: 

Ein gebildeter Mann ſtellt allen Ernſtes das Wohl des Tieres über das 
des Menſchen und motiviert feine Anſicht mit religiöſen und ſittlichen Forde- 
rungen. Andere Gebildete ſchließen ſich ihm an, und ſelbſt einige, allerdings 
wenige Naturforſcher entblöden ſich nicht, aus gleichen oder ähnlichen Gründen 
mit ihm zu ſympathiſieren. Hexenverfolgung, Sklaverei und Tierquälerei werden 
auf eine Stufe geſtellt, das Tier alſo dicht neben den Menſchen; der Forſcher, 
der für das Wohl der Menſchheit arbeitet, als rückſichtsloſer Selbſtling, dem 
Geldſpekulanten vergleichbar, bezeichnet. Ein gebildeter Mann fühlt nicht, daß 
wahre Sittlichkeit in ſtrenger Selbſtzucht perſönlicher Gefühle beſteht, wenn es 
gilt, das Wohl des Ganzen zu fördern; daß hochſtehende Kultur des einzelnen 
und eines Volkes fic) nicht in einem krankhaft ſenſitiven Wirrwarr der Empfin- 
dungen, fondern in höchſter Bewertung der Menſchenwürde, des Menfchen- 
glückes, des Menſchenlebens unter Hintanſetzung aller perſönlichen Emotionen 
dokumentiert. Ein gebildeter Mann, der wiſſen folte, was er feinen Mit- 
menſchen ſchuldig iſt, begreift es nicht, daß er durch Gleichſtellung von Menſch 
und Tier ſich ſelbſt des Höchſten, feiner Menſchenwürde begibt, feinen Mit- 
menſchen eine Schmach zufügt und feine gänzliche Verſtändnisloſigkeit für die 
von ihm fo oft zitierte chriſtliche Religion, die Religion der Menſchlichkeit, dar- 
tut. Er predigt uns vielmehr, der Natur ihren Lauf zu laſſen, die willenloſe 
Ergebung, das Kismet und den Tierkult. 

Nun haben uns die kulturellen Zeitverhältniſſe inmitten zahlloſer wid- 
tiger ſozialer Probleme geſtellt; alle Geiſteskräfte ſuchen fieberhaft nach Methoden, 
das Los des einzelnen und der Geſamtheit erträglicher zu machen, jede kleinſte 
Wohltat, jede Betätigung von Menſchlichkeit, der geringſte Beitrag zur geiſtigen 
und körperlichen Sanierung unſerer Mitwelt iſt mit Freuden zu begrüßen — 
und da erſteht eine Gruppe ſogenannter Gebildeter unter uns, die ihre be- 
trübende ſoziale Antüchtigkeit in der oben ausgeführten Weiſe zeigen, ſich als 
„Antermenſchen“ dem Tiere gleich bekennen und einen Kult von Gefühls⸗ 
perverſionen inaugurieren, der als Degenerationszeichen von einem Forel und 
Lombroſo unterſucht und eingereiht zu werden verdient. Denn daß ältliche 
Mädchen ihre emotionellen Reftbeftände im Aberfluß auf das liebe Vieh anſtatt 
auf ihre hilfsbedürftigen Mitmenſchen verwenden, tft uns ja keine neue Er- 
ſcheinung; aber Männer, wiſſenſchaftlich gebildete Männer auf dieſen Irrwegen 
zu finden, iſt zum mindeſten ganz abſonderlich — oder ſollte es ſo viele 
feminine Männer geben? Stets unbegreiflich wird es mir aber bleiben, daß 
Naturforſcher von Ruf mit der Bewegung gegen die Viviſektion liebäugeln, 
in Zeitſchriften das Tier als „vielleicht dem Menſchen gleichwertig aus dem 
Füllhorn des Lebens hervorgegangen“ und den Tierexperimentator als „nicht 
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ſympathiſcher als einen Schlächtergeſellen“ bezeichnen. Auf dieſen Männern 
liegt die Verantwortung für die Konſequenzen der Ideen, die ſie ins Leben 
riefen. Ihnen folgt die Menge blind und gerne mit jener Kritikloſigkeit des 
erſten Be- und Verurteilens, die ja leider uns Deutſchen fo eigen ift, die uns 
Väterchen Gapon als Helden feiern und „Rettet Gorki!“ rufen ließ. Zwar 
kümmert ſich die Menge blutwenig um die angebliche Tierquälerei, dafür fühlt 
fie zu urwüchſig, aber fie freut ſich, den Ärzten, den Gebildeten eines anhängen 
zu können. Auch dieſe Beobachtung, wie der ungebildete Mann und noch mehr 
der Halbgebildete dem Arzt mit einer gewiſſen Feindſeligkeit, einem gewiſſen 
Mißtrauen gegenüberſteht, iſt nicht ohne Intereſſe. Er, der infolge ſeiner 
Anbildung gewohnt iſt, ſelbſtherrlich ſeine Anſicht als die rechte anzuſehen, 
wird gereizt, wenn fih die einfachen Anordnungen des Arztes feinem Ber- 
ſtändnis, ſeiner Logik nicht einfügen, und geht lieber zum Kurpfuſcher, deſſen 
Myſtik ihm viel beffer einleuchtet. And fo ſchließt er fih einer Bewegung gegen 
den Arzt, der ja nicht, wie der Kurpfuſcher, Wunder wirkt, mit Freuden an, 
und die Kurpfuſcher ſelbſt find natürlich die eifrigſten Gegner der Viviſektion. 
Diefe Aberlegungen gehören mit Notwendigkeit hierher, wenn einmal rfidfidts- 
los die ſeeliſchen Momente aufgedeckt werden ſollen, die, von den Trägern ſelbſt 
meiſt nicht erkannt, doch die innerſten Motive zur Propaganda gegen die Tier ⸗ 
verſuche ſind. 

And wie ift es nun, wenn Not an den Mann geht? Als ich den Auf- 
ſatz Profeſſor Förſters las, kam mir die Aberzeugung, daß dieſe Worte voll 
Hingebung an das Walten der Natur, voll Ableugnung alles Notwendigen 
und Grauſamen im menſchlichen Leben nur von jemand geſchrieben ſein könnten, 
der noch nie mitfühlend das gequälte „Hilf mir!“ auf dem Antlitz eines von 
Schmerz Gepeinigten las, noch nie das verzweifelte „Nette mich!“ eines tödlich 
erkrankten jungen Menſchen hören mußte. (Allerdings verdienen ja nun dieſe 
Armſten nach Prof. Förſter nicht mehr Mitleid als z. B. eine zu Verſuchs · 
zwecken mit Typhuskeimen geimpfte und daran krepierende Natte.) Wer von 
den Viviſektionsgegnern hat nun den Mut, einem ſolchen Kranken zu ſagen: 
„Mein Lieber, wir könnten dir ja Heilung und Linderung bringen, aber um 
Mittel zu finden, müßten wir viele Kaninchen umbringen, und deren Wohl - 
ergehen iſt doch dem deinen gleichwertig; laſſe alſo der gütigen Mutter Natur 
freie Hand und ſchone deiner Brüder, der Kaninchen“? Nein, dieſen Mut hat 
niemand in der ganzen Liga, weil er weiß, daß der Kranke ihn als Narren 
anſehen, die Mutter des kranken Kindes ihm mit Hohn die Tür weiſen würde; 
dieſen Mut hat auch niemand, wenn bei ihm ſelbſt die Tage 
des Leidens kommen — nein, dann ergreift er dankbar jedes Mittel zur 
Geſundheit und ſtellt vorher keine Anterſuchungen darüber an, wie vieler Rar- 
nickel Tod erforderlich war, es zu finden oder im Tierexperiment aus zuproben. 
Aber den Mut, ernſte Forſcher, gewiſſenhafte Arzte ohne jeden Schein eines 
Beweiſes kurzſichtige Selbſtlinge, nichtswerte Menſchen zu nennen, ihnen das 
ſo notwendige Vertrauen ihrer Patienten zu ſtehlen, philantrope Beſtrebungen 
reinſter Natur und weittragendſter Wichtigkeit zu untergraben — dieſen trau- 
rigen Mut beſitzen unſere Gegner anſcheinend in ausreichendſtem Maße. Be⸗ 
kanntlich ift die Lage der deutſchen Arzte augenblicklich inſofern eine prekäre, 
als von gewiſſer Seite verſucht wird, ihre Leiſtungen fo gering als möglich zu 
bewerten und ihre ſoziale Stellung unter das ihnen zukommende Niveau zu 
drücken. Die oben angeführten Verdächtigungen und Vorwürfe ſchließen Dé 
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dieſen Beſtrebungen würdig an. Wird ja doch von einem Kollegen der im 
Tierverſuch forſchende Mediziner mit dem Schlächtergeſellen verglichen; kein 
Wunder alſo, wenn das ſo unterrichtete Publikum ihn ebenſo qualifiziert. Es 
iſt wahrhaftig ein erniedrigendes, beſchämendes Gefühl für den Arzt, zu ſehen, 
wie wenig ſeine Intentionen verſtanden werden, mit welcher Leichtfertigkeit ſeine 
Standes ehre untergraben wird, das Objekt feiner Sorge dem Tiere, er ſelbſt 
alſo dem Veterinär gleichgeſtellt. Welche Freude ſoll es noch bereiten, ein 
Menſchenleben zu retten? Iſt es zu verargen, wenn der Arzt, nachdem er 
ſeine doch ſtets auf ideellem Gebiet liegenden Leiſtungen alſo eingeſchätzt ſieht, 
mehr und mehr von materiellen Beweggründen bei feinem Wirken fic be, 
einfluſſen läßt? Den Schaden haben dann ſeine Klienten zu tragen, mehr viel- 
leicht ſubjektiv als objektiv. | 

Noch ein Wort zu den praktiſchen Erfolgen der Bewegung gegen die 
Viviſektion. Daß „alle großen Denker und Erzieher der Menſchheit, alle Ritter 
vom Geiſt“ auf ihrer Seite ſtehen, iſt wohl eine nur in der Phantaſie des 
Autors beſtehende Tatſache. Wie wenig aber Puritanismus und der ja daraus 
reſultierende übertriebene Tierkult zum Idealismus, zur „Verſöhnung von Ver- 
ſtand und Gemüt“ führen, ſehen wir an der Hochburg beider Erſcheinungen: 
England. Hier blüht neben dieſen ſchönen Dingen der weltbekannte ſkrupel 
loſe engliſche Rationalismus, hier hetzt, wie ich ſelbſt erfuhr, die eifrige 
Tierſchützlerin den Fuchs und den Hirſch zu Tode auf fröp- 
licher Jagd, hier find Kaninchen ⸗ und Nattenhetze, wobei Hunde in einem 
umgitterten Behälter in brutalſter Weiſe möglichſt viele Ratten zu Tode beißen 
müſſen, neben den bekannten rohen Borerfämpfen beliebte Volksbeluſtigungen, 
an Grauſamkeit die Stierkämpfe der Spanier weit übertreffend. Daneben läßt 
eine Dame aus der höchſten Geſellſchaft ihre Katzen in einem mit raffinierter 
Bequemlichkeit ausgeſtatteten „Sommerheim“ verpflegen, ein Luxus, der einen 
jährlichen Aufwand von Tauſenden erfordert. Als „Verſöhnung von Verſtand 
und Gemüt” kann man dieſen Tierkult ja wohl nicht gut bezeichnen, wohl aber 
als himmelſchreienden Unfug, ſolange noch ein Menſch auf der Erde Hunger 
leidet oder nicht weiß, wohin er ſein Haupt legen ſoll! Als geſchmackvoll oder 
als „Verſöhnung von Verſtand und Gemüt“ (es fehlt wieder vorwiegend erſterer) 
kann man auch die Verquickung von Religion und Tierſchutz nicht bezeichnen; 
wurde doch jüngſt zur allgemeinen Erheiterung der Preſſe der Veſuvausbruch 
in der „Tierſchutzkorreſpondenz“ als göttliches Strafgericht für die bekannten 
Tierquälereien in Italien allen Ernſtes erklärt. 

Wir Deutſche haben, trotz zahlreicher Reichstagspetitionen um Verbot 
der Tierverſuche, bisher zu geſund gefühlt, um dieſer Bewegung nachzugeben. 
Gerade bei uns, wo vor einiger Zeit noch mit fold flammender und (ber, 
kochender Begeiſterung für die freie, vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft geſtritten 
wurde, würde eine ſolche Lähmung der naturwiſſenſchaftlichen For ſchung um 
ſo befremdender wirken. Eine Beſchränkung jedoch der Tierverſuche aller 
Art in dem Sinne, daß ſie nur in wiſſenſchaftlichen Inſtituten und 
auch hier von Studierenden nur unter Leitung ihrer Lehrer 
vorgenommen werden ſollen, iſt anzuſtreben. Daß auch dann noch 
zweckloſe Verſuche, unnötige Grauſamkeiten vorkommen werden, iſt ohne Zweifel 
und lebhaft zu bedauern; jedoch werden das bei dem wiſſenſchaftlichen Ernſt 
und Pflichtbewußtſein unſerer deutſchen Forſcher Ausnahmen ſein, die als harte 
Notwendigkeit im Intereſſe der angeſtrebten hohen Ziele nicht in Betracht 
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kommen. And eine Reihe ſolcher mühſam zuſammengeſuchter Beiſpiele fällt bei 
einem Urteil über das Ganze natürlich nicht ins Gewicht. 

Aben wir alſo den Tierſchutz, deſſen Motive und Ausübung in voller 
Berechtigung beſtehen, durch Verhüten jeder aus Roheit oder Ankenntnis ent- 
ſpringenden Mißhandlung des Tieres; einem ſolchen Beſtreben wird kein ge- 
bildeter Menſch ſeine Sympathie verſagen können. Stecken wir aber inſofern 
Grenzen, als wir Tieren, die keine Nutztiere ſind, jeden überflüſſigen Aufwand 
verſagen und anſtatt deſſen unſere Mittel ſozialcharitativen Zwecken weihen. 
Tauſend und abertauſend Grauſamkeiten des Lebens, der unbelebten Natur, 
der Elemente, wie des einzelnen Mächtigen gegen die Antergebenen, Beiſpiele 
unſäglichen Elends, unbeſchreiblichen Jammers ſehen wir täglich vor uns; hier 
möge unſere Humanität zuerſt einſetzen, Menſchen bedürfen 
ihrer, und wir werden es nie nötig haben, unſern Trieb nach charitativer Ve- 
tätigung an das unverſtändige Tier zu verſchwenden und zur Humanaſterei 
ausarten zu laſſen. 

Zeigen wir uns des Namens Menſch würdig, beſinnen wir uns auf 
unſere Menſchenwürde und auf unfere Pflichten gegen unſere Mitmenſchen — 
das iſt kein Menſch, der eines Tieres Wohl dem eines Menſchen vorzieht. 
And wollen andere ſich dem Tiere gleichſtellen, habeant sibi 
— fie mögen ja Grund dazu haben! Wir aber wollen den von Gott 
geſetzten Anterſchied mit Entſchiedenheit gewahrt wiſſen und wir wollen diefe 
Wahrung unſerer Menſchenwürde und Verfolgung der daraus ſich ergebenden 
Konſequenzen als höchſte Sittlichkeit betrachten. And wenn die Notwendigkeit 
uns zwingt, fo wollen wir dem Tier gegenüber auch unſere Rechte als Beherrſcher 
der Natur ausüben, nicht aus Willkür, als Herrenmenſchen im Sinne Nietzſches, 
fondern im wohlbegründeten Wahrheitsſtreben und um unſern leidenden Mit- 
menſchen zu helfen, aus dem edelſten Motive heraus, das wir kennen, der 
Charitas. And: Charity begins at home! 

Dr. Karl Funck 


=W 


C "Oúrmers Oagebiih A 


Vor den Wahlen 


ögen die Wahlen zum neuen Reichstage ausfallen, wie fie wollen: 

auch im günſtigſten Falle können ſie nur einen beſcheidenen Anfang 
zum Beſſeren, nie eine entſcheidende Wendung bedeuten. „Was will bei 
den Maſſen,“ fragt auch der „Hammer“, „in denen längſt jedes völkiſche 
Bewußtſein erſtickt wurde, der Appell an das nationale Ehrgefühl? Hat 
man dieſen Maſſen nicht beigebracht, ſich ihres Deutſchtums faſt zu ſchämen 
und ein internationales Hanswurſttum zu verehren? An Stelle eines groß⸗ 
zügigen Gemeinſinnes iſt dort der Geiſt der armſeligſten Selbſtſucht und 
Schäbigkeit in den Gemütern genährt worden. 

And dieſes volksvergiftende Treiben haben wir anſtandslos ſeit vierzig 
Jahren mit angeſehen; wir ernten nun die Früchte davon. Der Appell an 
die Schäbigkeit wird darum in den Maſſen wahrſcheinlich ſtärkeren Wider⸗ 
hall finden als der Anruf des nationalen Gewiſſens. Darum haben jene 
Parteien die beſten Ausſichten, die auf die Niedrigkeit der Geſinnung ſpeku⸗ 
lieren. Das Wahlergebnis, das ſich der Kaiſer als Geburtstagsgeſchenk 
für den 27. Januar auf ſeinen Morgentiſch beſtellt hat, kann daher leicht 
eine ſtarke Aberraſchung bringen. Aber auch ſolche Aberraſchung kann ihr 
Gutes haben; ſie kann dazu beitragen, daß wir endlich nüchtern ſehen 
lernen; ſie kann die Lehre bringen, daß ſich der Patriotismus nicht kom⸗ 
mandieren läßt; ſie kann in der Regierung das Bewußtſein wecken, das 
viel, viel tiefer ausgeholt werden muß, wenn in den Lauf der Dinge ein 
Wandel kommen ſoll. 

Wir leben noch immer in Einbildungen; wir ſehen nicht, wo wir 
tatſächlich ſtehen. Wir ſind verwundert und entrüſtet über das Treiben 
des Pöbels; aber was tun wir denn, um ihm entgegenzuwirken? Was 
tun wir denn, um die Maſſen zu leiten und zu erziehen? Aberlaſſen wir 
fie nicht völlig den ſchlechteſten Ratgebern, den demagogiſchen Wühlern? 
, Es ift ja kein Zweifel, daß es den Leitern der Sozialdemokratie nicht 
ernſtlich darum zu tun iſt, eine neue beſſere Geſellſchaftsordnung zu ſchaffen. 
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Wenn fie das wollten, fo müßten fie vor allen Dingen veredelnd und er- 
ziehend auf die Menſchen zu wirken ſuchen. Sie tun aber das Gegenteil. 
Sie ſchüren alle ſchlechten Leidenſchaften, die Habſucht und den Neid, die 
Arbeitsverachtung und Liederlichkeit, die Vergnügungsſucht und den Größen⸗ 
wahn, die Auflehnung gegen jede Autorität, die Verachtung aller Sitte 
und Ordnung. Es iſt offenbar, daß die neue Geſellſchaftsordnung, der 
ſogenannte Zukunftsſtaat, für ſie nur einen ſchicklichen Vorwand bildet, um 
unter dieſem Deckmantel die Volkszerſetzung um ſo erfolgreicher zu betreiben. 
Der eigentliche Sporn iſt der Haß gegen den Staat, der Haß gegen jede 
geſellſchaftliche Ordnung. Nicht aufbauen wollen dieſe Leute, ſondern zer⸗ 
trümmern und einreißen. Zu einer ehrlichen Neugeſtaltung unſres Lebens 
fehlen den ſozialdemokratiſchen Führern alle Fähigkeiten. Sie haben noch 
nirgends bekundet, daß ſie ſich ernſtlich mit der Neuſchaffung ſittlicher, recht⸗ 
licher und ſozialer Verhältniſſe beſchäftigten. Ihre einzige Weisheit beſteht 
in der Forderung, daß an Stelle des wirtſchaftlichen Einzelbetriebes der 
große Maſſenbetrieb treten müſſe. Diefe Umwandlung beſorgen aber ſchon 
die ſpekulativen Großkapitaliſten — allerdings nicht zugunſten der Geſamt⸗ 
heit. Gegen dieſen wirtſchaftlichen Großbetrieb der Plutokraten, der tat⸗ 
ſächlich das ganze Volk wirtſchaftlich unterjocht, haben aber die Herren 
Sozialdemokraten gar nichts Ernſtliches einzuwenden; im Gegenteil, ſie 
fördern ihn, denn ſie wiſſen, daß dieſes plutokratiſche Syſtem ſchließlich 
ebenfalls auf die Vernichtung der ſtaatlichen Gewalt hinzielt. Ja, wer näher 
zuſchaut, der gewinnt den Eindruck, daß die Volksaufhetzer — zum Teil 
wenigſtens — die Agenten des internationalen Großkapitals ſind und mit 
ihm auf den Sturz der Monarchie hinarbeiten. 

Wenn nun aber die Regierungen ſelber — in Verkennung der eigent- 
lichen Sachlage — mit der Plutokratie lieb Kind ſpielen und ihr alle 
Pforten öffnen, ſo wird es zu einer verzweifelten Aufgabe für die wirk⸗ 
lichen Volks⸗ und Vaterlandsfreunde, den Staat noch ſchützen zu ſollen — 
den Staat, der feinen eigenen Feinden Waffen liefert. 

Es gibt denkende Leute genug im Staate, die mit unſeren heutigen 
Zuſtänden nicht zufrieden ſind. Der ernſte Menſch aber, der Mißſtände 
in feiner Umgebung gewahrt, ſinnt darüber nach, wie er fie abſtellen helfen 
kann. Er ſucht nach Mitteln zu ſchrittweiſer Reform und beginnt mit den 
Verbeſſerungen zunächſt — an ſich ſelber. Zu ſolcher ernſten Sorge um 
das Gemeinwohl ſind aber unſere Demagogen nicht fähig; ſie glauben ein 
viel einfacheres Rezept gefunden zu haben; das lautet: es muß alles Hein 
geſchlagen werden. Die Revolution ift die Ausflucht der Unfähigkeit, das 
Verlegenheitsmittel der geiſtigen Inferiorität, der Deckmantel für die ſozial⸗ 
politiſche Impotenz. 

An den ſchlimmen Zuſtänden um uns her ſind wir ſchließlich doch 
alle mehr oder weniger ſelbſt mit ſchuld. Jeder, der etwas verbeſſern will, 
ſollte daher zunächſt Einkehr bei ſich ſelber halten. Aber, die Volksauf⸗ 
wiegler haben eine wunderbare Methode erfunden, um das Individuum 
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von jeder Verantwortung frei zu ſprechen und in ihm den Wahn der Voll. 
kommenheit zu nähren. Das Rezept iſt einfach: die Geſellſchaft, der Staat 
iſt an allem ſchuld! Keinem Lump, keinem Verbrecher darf mehr ein Vor⸗ 
wurf aus ſeiner Nichtsnutzigkeit gemacht werden; er wirft ſich in die Bruſt 
und ſagt: Ich bin das Produkt meiner Zeit, das Erzeugnis eurer Sünden. 
Ihr habt mich zu dem gemacht, was ich bin; ihr müßt die Verantwortung 
für mich tragen. — Kann es ein bequemeres Evangelium für das Geſindel 
geben? 

Und dann noch die andere Weisheit dazu: die Anzufriedenheit iſt 
der Fortſchritt! Ihr braucht bloß recht unzufrieden zu ſein, ſo ſeid ihr 
mit einem Male vollkommene und erhabene Menſchen. — Welcher Pöbel 
hörte das nicht gerne! Wen die Geſellſchaft nicht auf ſamtene Kiſſen 
bettet, der hat Grund zur Unzufriedenheit und erklärt dieſer Geſellſchaft den 
Krieg. — Das ijt recht wohlfeil. 

Wo ſagt die Sozialdemokratie jemals etwas davon, daß der Menſch 
durch ſeine Leiſtungen, durch ſeine Tüchtigkeit ſich ſein Daſeinsrecht er⸗ 
kämpfen müſſe? — daß erſt aus erfüllten Pflichten der Anſpruch auf Rechte 
erwächſt? Das Wort Pflicht ift dort unbekannt. Hier liegt eine Haupt⸗ 
wurzel unſerer Mißſtände: 

Der heutige Menſch ſucht die Schuld ſeiner ſchlimmen Lage nicht 
bei ſich ſelber; er macht andere verantwortlich für ſeine Schwäche und ſeine 
Sünden und läßt ſeine Wut am Staate aus. Der Anfähige, deſſen Lei⸗ 
ſtungen niemandem genügen und ihm deshalb ein unzulängliches Verdienſt 
eintragen: er zürnt dem Staate und äußert ſeinen Groll durch einen roten 
Stimmzettel; der Trunkenbold, deſſen Geld nicht für ſeinen Durſt reicht, 
hat Arſache, unzufrieden zu ſein, und wählt rot; der Taugenichts, der mit 
dem Geſetze in Konflikt kam, übt mit einem roten Stimmzettel Rade am 
Staate. Ja, mancher ehrenhafte Staatsbürger, der durch das ungeſchickte 
Verhalten eines Beamten ſich gekränkt fühlt, läßt ſeine Verdroſſenheit mit 
einem ſozialdemokratiſchen Stimmzettel aus. Und hierin folgt ihm vielleicht 
der Beamte ſelber, der nicht raſch genug avanciert und ſich in ſeinen 
Fähigkeiten verkannt und ungerecht behandelt wähnt. — Kann es eine be⸗ 
quemere Partei geben als die, die die Anzufriedenheit zum Selbſtzweck 
erhebt? — 

And es ift heute reichlich Stoff vorhanden, die allgemeine Anzufrieden⸗ 
heit zu nähren und zu einem ſcheußlichen Ungeheuer ſich auswachſen zu 
laſſen. Es iſt wahrhaftig nicht das Organiſationstalent der Herren Bebel 
und Singer, das die Partei der Staats feinde fo mächtig anſchwellen läßt; 
die ſind dazu gekommen wie die Sau zum Kummet. Die eigentlichen Züchter 
der Sozialdemokratie ſitzen ganz anderswo. 

Und hier berühren wir den Punkt, der das Daſein der Sozialdemo⸗ 
kratie in gewiſſem Sinne rechtfertigt — mindeſtens erklärlich macht: Es iſt 
die Pflicht der herrſchenden Stände, das Volk auch geiſtig zu leiten und 
zu erziehen. Erfüllen die oberen Klaſſen heute dieſe Aufgabe? Sind ſie 
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auch nur fähig dazu? Die Tatſachen antworten: Nein! Daß überhaupt 
eine Sozialdemokratie im heutigen Umfange entſtehen konnte, ift ein Beweis 
für die Schwäche der herrſchenden Klaſſen. Die Herrſchenden wiſſen keine 
Mittel und Wege mehr, um den Geiſt des Volkes im Baume zu halten. 
Sie ſind ratlos und verlegen um die Kräfte, mit denen ſie die verderbliche 
Entwicklung aufhalten ſollen. Gelegentliche Ratfchläge, wie man in günftiger 
Weiſe auf den Geiſt des Volkes einwirken könnte, ſtoßen auf völlige Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit. 

Jedenfalls bedarf es endlich nüchterner Eingeſtändniſſe. Man darf 
ſich nicht länger verſchweigen, daß alle die Mittel, die man ſeither als 
Richtkräfte im deutſchen Volksleben und als Eckpfeiler der Kultur betrachtete, 
ſich als untauglich erwieſen haben. Weder die Bildung unſerer Schulen, 
noch die Frömmigkeit unſerer Kirchen hat den Geiſt des Volkes auf den 
rechten Wegen zu erhalten vermocht. Es wäre ein Akt der Anklugheit, 
wenn der Staat noch länger ſeine Selbſterhaltung mit untauglichen Mitteln 
betreiben wollte..“ , 

Nun wird man fih aber auch weiter eingeſtehen müſſen, daß die 
Autorität nie in der beklagten Weiſe untergraben worden wäre, wenn ſie 
nicht ſelbſt erheblich dazu beigetragen hätte. Daß ihre Gegner dann die 
Konſequenzen ziehen, ſie unerbittlich ad absurdum durchführen, welcher 
Mündige wollte fich darüber verwundern oder erzürnen? So ſchwelgt denn 
die „Neue Geſellſchaft“ in den Widerſprüchen, in die ſich die monarchiſche 
Autorität zu fich ſelbſt geſetzt hat. „Im drängenden, unüberſehbar mannig⸗ 
faltigen Leben der Gegenwart“, ſchreibt das Blatt des Ehepaars Dr. Braun, 
„iſt es die Klugheit der Könige, im Schein das Sein zu retten, in der 
Anperſönlichkeit und Gattungsmäßigkeit des bloßen Vertreters der Würde 
zu verharren, um auch das Widerſprechendſte, das in der Entwicklung der 
ſtaatlichen Dinge nacheinander hervortritt, mit dem königlichen Namen decken 
und zieren zu können — als Reft bleibt ein geheimer, aus dem Hintergrund 
wirkender Einfluß, der, wie das Beiſpiel Eduards zeigt, dem bleibenden 
politiſchen Faktor“ ſelbſt das rein parlamentariſche England fichert. 

Iſt dieſes richtig, wie es doch jeder Tag, den wir leben, in ſeiner 
Richtigkeit erweiſt, dann vermag man nicht recht zu verſtehen, wie Kaiſer 
Wilhelm II. nicht bloß von den Byzantinern, ſondern ebenſo auch von den 
Antibyzantinern ein moderner Herrſcher genannt werden konnte. Die Auf- 
faſſung von ſeiner Sendung, die er vorträgt und betätigt, ſtellt ſich in der 
ſchroffſten Weiſe Sein und Weſen des modernen Staates entgegen. Er 
will nicht allein der Herrſcher im vollen Sinne des Wortes ſein, ſondern 
ſogar der Führer der geſamten Nation; er bezeichnet ihre Bedürfniſſe, weiſt 
Ziele und Wege ihrer Zukunft, ſcheint alſo zu meinen, daß die tiefſten 
treibenden Kräfte eines Volkslebens von 62 Millionen Menſchen in ihm 
ſich ſammeln, um aus ihm als ihrem Quellbecken wieder hervorzutreten. 
Das ‚sic volo sic jubeo’ und das noch kühnere ,voluntas regis suprema 
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lex‘ geht in dem Sinne, mit dem diefe Worte in der Seele des Kaiſers 
lodernd leben, weit über ein bloßes Bekenntnis zum Abſolutismus hinaus. 
Vielleicht hat Wilhelm II. nie ſo deutlich über ſich geredet als in der An⸗ 
ſprache an den Brandenburger Provinziallandtag vom 20. Februar 1891. 
Damals ſagte er: „Es ſchleicht der Geiſt des Angehorſams durch das Land, 
gehüllt in ſchillernd verführeriſches Gewand, verſucht er die Gemüter meines 
Volkes und der mir ergebenen Männer zu verwirren; eines Ozeans von 
Tinte und Druckerſchwärze bedient er ſich, um die Wege zu verſchleiern, 
die klar zutage liegen und liegen müſſen für jedermann, der mich und meine 
Prinzipien kennt. Ich laſſe mich dadurch nicht beirren. Aber wenn 
das Ganze gedeihen ſoll, ſo, ſeien Sie deſſen klar, müſſen hier und da im 
Einzelintereſſe Opfer gebracht werden. Anſere jetzigen Parteien ſind be⸗ 
gründet auf Intereſſen und verfolgen dieſelben oft zu ſehr, eine jede für 
ſich. Es iſt ein hohes Verdienſt meiner Vorfahren, daß ſie ſich nie zu den 
Parteien geſtellt, ſondern daß fie ſtets darüber geftanden haben .. Nun, 
Brandenburger! Ihr Markgraf ſpricht zu Ihnen, folgen Sie ihm durch 
dick und dünn auf allen den Wegen, die er Sie führen wird. Sie können 
verſichert ſein, es iſt zum Heil und zur Größe unſeres Vaterlandes.“ 
Dieſe Worte ſind nicht etwa herausgeboren aus einem jugendlich 
gärenden Gemüte; fünfzehn Jahre ſpäter, in der Schwarzſeherrede, ſtellt der 
Kaiſer ſeine Fürſorge, ja ſein vorſehungartiges Walten in derſelben Weiſe 
gegen die ungeklärten und irrenden Meinungen des Volkes. And ſtändig 
wiederholt ſich in ſeinen Außerungen die Aufforderung, ſich vertrauensvoll 
der auf das Wohl des Ganzen bedachten kaiſerlichen Leitung hinzugeben. 
Das iſt mehr als irgend ein Monarch in den Zeiten des Abſolutismus 
wollte. Jene beanſpruchten die Fülle der Gewalt über ein ſchweigend ge⸗ 
horſames Volk, Kaiſer Wilhelm fühlt ſich einer mündigen politiſch erregten 
in Parteien geteilten Nation gegenüber, heiſcht aber trotzdem die freiwillige 
innere Anterwerfuug aller einzelnen, die Schickung des eigenen Willens in 
einen höheren Willen, wie es im Verkehr zwiſchen Gott und den Gläubigen, 
zwiſchen geiſtlichen Oberen und in Gehorſamspflicht gebundenen Kloſter⸗ 
brüdern einen Sinn haben mag. Die abſoluten Monarchen von einſt wider⸗ 
ſprachen dem freien Menſchenrechte, welches damals ſeine erſte Formulierung 
gewann, Wilhelm II. ſtellt ſich mit der ſchlichten Möglichkeit in Gegenſatz. 
Wenn indes Wilhelm II. blindes Vertrauen in ſeine Führung ver⸗ 
langt, wohin führt er? Welches find feine „klar zutage liegenden’ Wege 
und Prinzipien? 1906 weiß man es noch weniger, als man vielleicht 1891 
es glaubte wiſſen zu können. Kurz bevor Bismarck ging, bedeutete ihm der 
Kaiſer, er möge die Sozialdemokratie ihm überlaſſen; aber ſchon wenige 
Jahre darauf wurden die Rekruten ermahnt, zum Schießen auf Vater und 
Bruder die Gewehre bereit zu halten, wurde die Amſturz⸗ und die Zuchthaus: 
vorlage eingebracht. Dann hießen wieder die Sozialdemokraten bald eine 
vorübergehende Erſcheinung“, bald wurde die Alexanderkaſerne gegen eine 
künftige Revolution in ſchwungvoller Rede armiert. Heute ſollte das deutſche 
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Volk ‚die feſteſten Planken feiner Zukunft in der Landwirtſchaft finden‘, 
morgen ftand die Zeit im Zeichen des Verkehrs, der Kanal wurde ‚doch 
gebaut‘ und unſere Zukunft lag auf dem Waſſer, deſſen „gräßliche Flotte“ 
den Agrariern doch innerlich ein Greuel iſt. Das eine Mal erwartete der 
Kaiſer auf einen ungenauen Konſularbericht hin einen ruſſiſchen Aberfall, 
das andere Mal empfing er den mit Frankreich eng verbündeten Nikolaus 
mit überſtrömender Höflichkeit und begrüßte ihn als Herrſcher des Stillen 
Ozeans, eben als ſich Nußland rüſtete, ſeine Flotten und Heere in Tod und 
Schmach nach dem Often zu fenden. Der ‚oftafiatifche Dreibund“ ſchlug 
zehn Jahre fpäter ebenſo in Huldigungen für Japan um, wie die Krüger- 
depeſche in die Abweiſung Krügers von der deutſchen Grenze und die ge⸗ 
häuften Freundlichkeiten für Frankreich in die herausfordernde Fahrt nach 
Marolko, deren unter ſo vielen Gefahren errungene Scheinergebniſſe eben 
jetzt mit der Zuſtimmung zu der franzöſiſch⸗ſpaniſchen Expedition preis- 
gegeben werden. Am Anfang von Wilhelms II. Regierung wurden die 
ſtärkſten Poſitionen und die Zukunft des deutſch⸗afrikaniſchen Beſitzes für 
das zerbröckelnde Nichts von Helgoland ausgetauſcht, heute iſt die ſonnen⸗ 
verdörrte weſtafrikaniſche Wüſte, ſind 300 Hottentotten mächtig genug, die 
„Ehre des deutſchen Volks“ für engagiert zu erklären. Und wegen einer 
untergeordneten Budgetpoſt wird das alte Bündnis mit dem Zentrum zer⸗ 
riffen, wird den Offiziöſen erlaubt, die verſchimmelten Kulturkampfphraſen 
hervorzuholen, als wäre Wilhelm II. nie auf feinem Ritt zum Vatikan von 
„Pilgern“ als „Karl der Große“, als ,Crneuerer des chriſtlichen Staates“ 
begrüßt, durch den Mund der Kardinale Kopp und Fiſcher nie des Ver⸗ 
trauens und der Liebe des heiligen Vaters verſichert worden. Wir haben 
heute den polniſchen Schulſtreik und doch wurden vor 13 Jahren Koszielski 
und die Seinen allen Deutſchen zum lebhafteſten Erſtaunen der Welt als 
Muſterpatrioten vorgeführt. 

Wer will in dieſem buntflimmernden Gegeneinander und Durcheinander 
der Handlungen und Verſuche Weg, Ziel und Prinzip finden? Was ſo 
aus ſieht wie Regierungsgrundſätze, das find die lahmen, nachhinkenden Zurecht« 
legungen und ‚fachlichen‘ Begründungen, mit denen die Kanzler, wenn fie 
nach Hohenlohes Worten ihr Amt im Vereiteln nicht erfüllen konnten, 
allerperſönlichſte Willensregungen umkleiden — eifrig ſekundiert von der ge⸗ 
ſamten offiziellen und offiziöſen Welt. Denn wofern der Kaiſer ſein eigener 
Kanzler ſein will, muß logiſcherweiſe der Kanzler zum bloßen Kommentator 
der kaiſerlichen Politik werden. Aber dieſes Verhältnis vermögen die ge⸗ 
riebenſten Liſten und Künſte offiziöſer Preßtaktik nicht hinwegzutäuſchen. 
Kein Menſch ſucht die Arſache der jähen Abkehr vom Zentrum in einem 
plötzlich erwachten Germanentrotz Bülows und traut ihm zu, proteſtantiſcher 
oder liberaler Abſcheu gegen den geheiligten Kuhhandel mit den Römlingen 
hätte ihn in eine Felix⸗Dahn⸗Stimmung verſetzt, alfo daß er die nationale 
Note, an der ſich ſeine Stimme die Jahre über matt geſungen, noch kräf⸗ 
tiger hinausjubeln wolle. Alle Welt iſt vielmehr der Überzeugung: auch 
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bier liegt eine jener unberechenbaren Wendungen und Amſchläge der 
Stimmung vor, die nun der Kanzler und die Seinen zu objektiven Gründen 
ausweiten müſſen, welche für alle Deutſchen, fo eines guten Willens find, 
zu gelten haben. 

Das perſönliche Regiment tritt uns hier mit ſeinem charakteriſtiſchſten 
Merkmal entgegen: das iſt das Eigentümliche an Wilhelm II., daß er in 
ſeinem Herrſchertum ſeine Perſon ſchrankenlos auslebt. Es hat Menſchen 
gegeben, von denen das Wort Jakob Burckhardts gilt, daß in ihnen die 
geſchichtliche Bewegung momentan und perſönlich wurde; ein Alexander, 
ein Cäſar, in denen gleichſam alle lebendige Energie ihrer Zeit gebunden 
iſt, ſind in ihren perſönlichen Einfällen geſchichtlich und ihre individuelle Art 
wird zum Ausgangspunkt welthiſtoriſcher Anderungen. An Wilhelm II. ift 
groß das Amt und die vererbte Macht. Niemand könnte ihm wehren, ſein 
menſchlich Weſen unverhüllt in jenen Negierungshandlungen auszuſprechen, 
als die eigene Erwägung des Vorteils und Nachteils der monarchiſchen 
Autorität. Nun gehört aber Wilhelm II. nach Naturell und Empfindungs⸗ 
art ſicherlich zu den Modernen. Uns Kindern der neueſten Zeit, denen ein 
hochgezüchtetes perſönliches Gefühl durch die Schranken unbeherrſchbar 
komplizierter Verhältniſſe ſeltſam eingeengt wird, iſt es eigen, nach raſcher 
und ſtürmiſcher Wirkung zu fuchen, doch aber auch, weil unſere Reizſamkeit 
das Ausdauern und Lauern nicht vermag, den Schein der Wirkung für 
dieſe ſelbſt zu nehmen. Wir — Schriftſteller, Künſtler, Politiker — be⸗ 
ſpiegeln uns im Tage, und der Tag mit dem tauſendſtimmigen Chor der 
Preſſe gibt den Widerhall, der, wie vergänglich er ſei, doch im Augenblick 
die Welt erfüllt. Vielleicht hat noch nie ein Monarch als Menſch und 
als Herrſcher ſo völlig identiſch gefühlt als Wilhelm II., und noch nie war 
ein Name, deſſen Träger keineswegs ins Abermenſchliche hinaufreicht, ſo 
beſtändig in aller Munde, wie der ſeine. Daß im Auslande überall und bei 
jeder Gelegenheit das Eingreifen Wilhelms II. vermutet wird, daß im Reiche 
ſelbſt jede politiſche Aktion durch das Verhältnis des Kaiſers zu ihr einen 
beſonderen Ton empfängt, iſt für den, den es als Menſchen betrifft, ein außer⸗ 
ordentliches Gefühl, welches auch die politiſchen Nachwirkungen ſein mögen. 

An den Sachen freilich ändert dieſe Anſpannung des Intereſſes, 
ändern dieſe um eine Perſon ſich ſammelnden Erregungen wenig. Die 
letzten 18 Jahre deutſcher Politik ſind erſtaunlich unfruchtbar, leer an Werken 
im Innern, an Erfolgen nach außen, und ihr vielleicht wichtigſtes Ergebnis 
iſt ein negatives: daß in Deutſchland allein die fortſchreitende Anpaſſung 
der Grundſätze und Methoden des Regierens an die Forderungen der ſich 
demokratiſierenden Geſellſchaft verhindert wurde.“ 

* 


Ach ja, die mancherlei Angriffspunkte — wer hätte ſie nicht? Es 
wird ſich ſo leicht auch niemand über Menſchliches ereifern, wenn er nicht 
durchaus — zum Gegenteil gezwungen werden ſoll, wenn ihm nicht hart⸗ 
nädig zugemutet wird, dem Anzulänglichen das Opfer feines Intellekts zu 
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bringen und es als Offenbarung anguftaunen. Und da darf auch Kaifer 
Wilhelm II. mit Überzeugung ausrufen: Herr, beſchütze mich vor meinen 
Freunden! 

Bei Reclam in Leipzig hat Johannes Penzler die Reden des Kaiſers 
herausgegeben. Darüber ſchreibt nun Ludwig Thoma im erſten Heft der 
don ihm, Hermann Heſſe, Albert Langen und Kurt Aram neu begründeten 
Halbmonatsſchrift „März“ (München, Albert Langen): 

„Die Reden des Kaiſers ſind geſammelt und herausgegeben, wie 
auf dem Titelblatte zu leſen iſt. Sie ſind nicht aus gewählt. 

Demoſthenes war auch ein guter Redner. Er hat die Herzen der 
Athener zu rühren gewußt, und ſeine Worte ſind der Nachwelt erhalten 
worden. Aber nicht alle. | 

Freilich, was er auf dem Markte gegen Philipp redete, das hat man 
feſtgehalten und überliefert. Aber wenn Demoſthenes bei Glaukon oder 
Kallikles als Gaſt erſchien und nach dem zweiten Gange ſich erhob und 
ſprach: ‚Geehrte Anweſende, ich trinke auf das Wohl der verehrten und 
tugendreichen Frau Kallikles“, fo fand fih niemand, der die Worte der 
Nachwelt erhalten wollte. 

Johannes Penzler, welcher die Reden Kaiſer Wilhelms ſammelte, 
hat auch ſolche Anſprachen, alle und jede, in den zwei Bänden verewigt. 

And der Leſer findet zum Beiſpiel folgende Reden: 

Straßburg, 21. Auguſt 1889 

„Ich danke für den herzlichen Empfang, den ich hier gefunden. Ich 
bin zum drittenmal in Straßburg und kann ſagen, die Stadt heimelt mich 
an. Ich fordere Sie auf, mit mir zu trinken auf das Wohl der Reichs⸗ 
lande Elſaß⸗Lothringen, der Stadt Straßburg und des Statthalters und 
ſeiner Gemahlin.“ 

Jedoch der Leſer darf ſich nicht ungeſtört dem Genuſſe dieſer Worte 
hingeben. Penzler ſagt in einer Anmerkung (S. 65), daß der Reihs- 
anzeiger Nr. 200 vom Jahre 1889 die Rede in andrer Gorm brachte. 
Nämlich in dieſer: 

„Ich erlaube mir, einige Worte des Dankes im Namen der Kaiſerin 
und in meinem Namen an Eure Durchlaucht zu richten für den ſo überaus 
herzlichen Empfang im Reichslande. Es ift bereits das drittemal, daß ich 
in Straßburg weile, und heimelt mich die Stadt in jeder Beziehung an. 
Ich trinke auf das Wohl der Reichslande, der Stadt Straßburg, des Statt⸗ 
halters und feiner Gattin. Sie leben hoch! — hoch!! hoch!!!“ 

Man ſieht, die Reden des Kaiſers haben ſchon jetzt ſtrittige Stellen, 
Kommentare und Kommentatoren. 

Die Ergänzung des Neichsanzeigers ift lieblos. Sie will minder 
gutes Deutſch als authentiſche Faſſung hinſtellen. 

Kaiſer Wilhelm kann jenen Satz nicht gebildet haben, der ſo heißt: 
„Es ift bereits das drittemal, daß ich in Straßburg weile, und heimelt mich 
die Stadt in jeder Beziehung an.“ 
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Wir erfuchen den Reichsangeiger, fernerhin mehr Sorgfalt auf köſt⸗ 
liche Güter der Nation zu verwenden, und wir erſuchen Johannes Penzler, 
den Reichsanzeiger mit Vorſicht zu zitieren. 

Freilich, Emil Mücke könnte ſchreiben: Ich ſchicke Ihnen 24 Stück 
Buckskinhoſen, und find dieſelben in jeder Beziehung prima.’ 

Einen Toaſt beim Feſtmahle zu Ehren des Geburtstages der Königin 
von England ſprach der Kaiſer am 24. Mai 1890: 

„Ich trinke auf das Wohl Ihrer Majeſtät der Königin von Grop- 
britannien und Irland, Kaiſerin von Indien, Chef des preußiſchen erſten 
Gardedragonerregiments. Gott erhalte, Gott ſchütze, Gott ſegne Ihre Majeſtät 
auch noch in den ferneren Jahren.“ 

Der Reichsangeiger hat es hier unterlaſſen, andere Faſſungen herein⸗ 
zuſchmuggeln. 

Der Leſer findet in den zwei Bänden viele Reden von der Bedeutung 
und dem Umfange der angeführten. 

Wenn wir eine Erklärung für den leidenſchaftlichen Sammeleifer des 
Herrn Johannes Penzler ſuchen, ſo können wir ſie nur in ſeinem Glauben 
finden, daß alle Worte regierender Häupter der Ewigkeit gehören. In der 
Tat hat er nicht bloß den Trinkſpruch des Kaiſers auf den König von Siam 
feſtgehalten (Bd. 2, S. 56), ſondern auch die Antwort des guten alten 
Chulalongkorn. 

Um der Wahrheit die Ehre zu geben, will ich beifügen, daß Chula⸗ 
longkorns Worte erheblich kleiner gedruckt find... . 

Die Sammlertätigkeit unſeres Johannes Penzler umſpannt den Zeit⸗ 
raum vom 15. Juni 1888 bis zum 16. Dezember 1900. 

Er überliefert uns im ganzen 406 Reden, bemerkt jedoch in der Vor⸗ 
rede, daß nur diejenigen Reden und Kundgebungen aufgenommen ſind, 
deren Wortlaut in offiziellen oder offigidfen Zeitungen mitgeteilt worden iſt, 
oder deren Wortlaut er auf privatem Wege von authentiſcher Seite er⸗ 
halten hat. 

Von den 406 Reden ſind: 174 Trinkſprüche, Toaſte, gehalten bei 
Beſuchen regierender Häupter, bei Empfängen in den Städten Deutſch⸗ 
lands, vor Oberbürgermeiſtern und Angehörigen des Zivilſtandes uſw., 
119 Anſprachen militäriſchen Charakters an Armeekorps, Regimenter, an 
Offiziere und an Rekruten. Der größere Teil ift gehalten bei Parade- 
diners, Kaſinofeſtlichkeiten, der kleinere bei Empfängen von Deputationen, 
bei Rekrutenvereidigungen uſw. Es folgen 84 Reden und Anſprachen, 
welche Seine Majeſtät nicht in feſtlich geſchmückten Sälen, ſondern im 
Freien hielt, ferner Anſprachen an Arbeiter, Reden bei Kongreſſen uſw., 
29 Reden tragen offiziellen Charakter: Thronreden bei Eröffnung des Reihs- 
tags oder des Landtags. 

Man fieht, alſo ungefähr zwei Drittel der Reden ſind bei feſtlichen 
Mahlzeiten gehalten worden. Das Milieu ſchildert uns etwas grämlich der 
verſtorbene Reichskanzler Fürſt Hohenlohe. Er ſchreibt unterm 22. März 1890: 
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„Ich fap gegenüber der Kaiſerin und zwiſchen Moltke und Kameke. Erfterer 
wäre febr geſprächig geweſen, wurde aber durch die unaufhörliche Mufit 
geſtört und war darüber ſehr ärgerlich. Man hatte nämlich zwei Muſik⸗ 
korps einander gegenüber aufgeſtellt, und wenn eins aufhörte, fing das andre 
an zu trompeten. Es war kaum zum Aushalten.“ 

+ s 


kd 

Der Stil Kaiſer Wilhelms ift beherrſcht vom Superlativ. 

In kurzen Trinkſprüchen finden ſich zwei und mehr; in keiner Rede 
fehlen ſie gänzlich. 

Der Kaiſer legt ſeinen herzlichſten tiefgefühlteſten Dank zu 
Füßen des Prinzen Albrecht von Braunſchweig für huldreiche Worte; 
dem König Karl von Württemberg den herzlichſten innigſten Dank 
aus tief bewegtem Herzen für das ſoeben ausgebrachte Hoch. 

Man darf nicht entgegenhalten, daß dieſe oder eine ähnliche Form 
gebräuchlich geworden ſei für Verbindlichkeiten. 

Dieſe Trinkſprüche ſind als Reden dem deutſchen Volke vorgeführt 
von Johannes Penzler. — 

Und außerdem find die Superlative in den größeren Kundgebungen 
Seiner Majeſtät entſprechend zahlreicher. 

Der Superlativ iſt auch als rhetoriſche Form nicht gut. Ein Gedanke 
ſoll einfach und wahr ausgedrückt werden. Der Superlativ iſt überſchwenglich 
und darum unwahr. 

Er widerſtreitet der Simplizität, welche als erſte Forderung jeder 
Kunſtform zu gelten hat. Der Kaiſer liebt ferner das ſchmückende Bei⸗ 
wort; er fügt es zu jedem Hauptworte; und wo er begeiſtern will, häuft 
er die Adſektiva. 

Voltaire fagt: ‚’adjectiv est l’ennemi du substantif.: Er will damit 
ſagen, daß durch Beiwörter die Klarheit des Hauptworts Schaden leidet. 

Zudem: Schmückende, ausmalende Beiworte laſſen die Form ſchwülſtig 
erſcheinen; außerdem beweiſen fie, daß ein Redner fich ſelbſt nicht zutraut, 
eine Empfindung oder einen Gedanken knapp mit dem treffenden Worte 
auszudrücken. Wie uns die Sammlung zeigt, ſind die meiſten Kundgebungen 
des Kaiſers Feſtreden und als ſolche zu beurteilen. Der deutſche Feſtredner 
von gewöhnlicher Qualität hat die Eigentümlichkeit, Schlagworte aus Feſt⸗ 
ſpielen oder Feſtgedichten in ſeiner Proſa zu verwenden. Kein andrer 
Stamm von Feſtrednern hat ſich eine ſolche Menge klingender Phraſen ge⸗ 
prägt, wie der deutſche. Das trifft beſonders auf ſchmückende Beiworte zu, 
die deshalb gänzlich ungeeignet find, ein wirkliches perſönliches Empfinden 
wiederzugeben. Aber obgleich fie durch den allgemeinſten Gebrauch ent, 
wertet find, heißt doch der Deutſche von heute eine Rede ſchwungvoll, 
feurig, wenn ſie mit ihnen geſpickt iſt. Er unterſcheidet ſich hierin von ſeinen 
Vorfahren, denen der Satz galt, daß der Gedanke den Stil ſchön macht. 
Wer nun die feſtlichen Reden des Kaiſers prüft, kann darin weder Eigen⸗ 
art des Empfindens noch Eigenart des Ausdrucks finden. Wir ſehen häufige 
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Wiederholung von Worten, die hochgeſpannte Empfindungen ausdrücken 
ſollen. Dadurch erhalten ſie konventionelles Gepräge; die Worte wie 
die Gefühle. 

Freilich, die Reden des Kaiſers haben noch immer brauſende Hoche 
entfeſſelt. Das iſt augenblickliche Wirkung, hervorgerufen durch die per⸗ 
ſönliche Stellung des Redners, durch die feſtliche Stimmung. 

Vielleicht auch durch äußerliche redneriſche Gaben des Kaiſers. 

Aber dieſe beſtimmen die Güte einer Rede nicht; fie können fie heben. 

Form und Inhalt find das Maßgebende, und ſie ſind nicht abhängig 
von redneriſchem Feuer. Die Veröffentlichungen der Reden des Kaiſers 
rufen vielfache Deutungen hervor, beſchwichtigende Erklärungen, nie den 
Beifall künſtleriſch empfindender Menſchen. 

Wer damit zufrieden ift, daß die Zeitungen jubelndes Hoch der Tafel- 
runde verzeichnen, vergißt etwas Weſentliches: daß der Kaiſer infolge ſeiner 
Stellung nicht ſo ſehr zu der Verſammlung ſpricht, aus deren Mitte er 
ſich erhebt, als zu dem ganzen Lande. 

Das hervorſtechende Merkmal einer guten Rede iſt, daß ſie genau 
der Situation und den Hörern ſich anpaßt. 

Die Reden des Kaiſers zeigen dieſe Anpaſſung nicht. Vielleicht mit 
der einzigen Ausnahme, daß der Kaifer alle Arbeiter per ihr“ anſpricht. 
(Empfang der ſtreikenden Bergleute 14. Mai 1889, Anſprache an Krupp- 
ſche Arbeiter in Eſſen 20. Juni 1890 uſw.) 

Sonſt aber finden wir denſelben getragenen Ton, gleichviel ob die 
Anrede politiſche Bedeutung hat oder nur an ein jubilierendes Regiment 
gerichtet iſt, gleichviel ob ſie gehalten iſt vor dem neunzigjährigen Moltke 
oder vor zwanzigjährigen Studenten. 

Die Rede, welche der Kaifer auf dem Antrittskommers des Bonner S.C. 
am 7. Mai 1891 gehalten hat, beweiſt vieles. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die militäriſchen Anſprachen 
des Kaiſers keinerlei Verſchiedenheiten zeigen, und daß lediglich die ange⸗ 
redeten Verbände wechſeln. 

Heute ift es das zweite, morgen das zehnte Regiment, heute das 
ſechſte, morgen das fünfzehnte Armeekorps, einmal ſind es tapfere Weſt⸗ 
falen, ein andres Mal treue Märker. 

Das hiſtoriſche Moment bildet ſtets der Hinweis auf eine Schlacht, 
in der es dieſem oder jenem Regiment vergönnt war, unter den Augen 
des glorreichen Kaiſers Wilhelm die Feuertaufe zu erhalten, die Fahnen 
zu entfalten und Lorbeeren in den Ruhmeskranz zu flechten. Es gibt in 
Deutſchland kein Städtchen, in dem nicht bei Veteranenfeſten genau dasſelbe 
geſagt worden wäre. Juſt fo und nicht ‚mit ein bißchen andern Worten“. 

Den alten Soldaten ſoll es Unterhaltung und Erinnerung geben, 
und man mag ihnen die Freude gönnen. Hier ift die Frage, ob die kriege⸗ 
riſche Form der offiziellen Anſprachen nicht deshalb ungünſtig wirkt, weil 
ſie keinen erſichtlichen Zweck verfolgt. 
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Die militäriſche Ausbildung erfordert in Friedenszeiten ausdauernde 
ſtille Arbeit, die durch eine Rede nicht gefördert werden kann. Wenn ein 
Feldherr vor der Schlacht die Truppen anſpricht, will er ihnen kurz vor 
dem Angriffe Mut einflößen, und ein paar Stunden lang mag die Er⸗ 
innerung an ſeine Worte die Leute anfeuern. 

Wenn aber die todesmutigen Offiziere nach der Rede weiter nichts 
tun, als hurra rufen und die Sektgläſer leeren, ſo gibt das ein Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen getragenen Worten und bedeutungsloſeſter Handlung. 

Marcel Prévoft hat im „Figaro“ unlängſt geſchrieben: „Wie ift es 
gekommen, daß die Völker von Deutſchland wegrücken? Warum bemerkt 
man in allen Blättern der Welt ein Gefühl des Mißtrauens und der 
Antipathie? Weil die deutſche Kraft fih zuviel in Worten und Außerlich- 
keiten verzettelt hat. Jeden Augenblick erinnern aufſehenerregende Reden 
daran, daß Deutſchland ſein Pulver trocken und ſeinen Degen geſchärft hält.“ 

Der Franzoſe fügt ... hinzu ...: „Wenn man ſtark ift und fort- 
während von ſeiner Stärke ſpricht, ſo legt man ſchließlich das Beſte von 
ſeiner Kraft in ſeine Worte. Man bemerkt es allmählich nicht mehr, wenn 
die wahre Kraft fich vermindert, weil man nur mit Schnurrbärten, Stiefeln 
und dem großen Säbel beſchäftigt ift.. 

Bilder können einer Rede beſondern Reiz verleihen, wenn ſie das 
Geſprochene anſchaulicher machen und zugleich ungeſucht vom Thema ab⸗ 
liegende Kenntniſſe oder Ideen des Redners enthüllen. 

Gerade ſie müſſen deshalb ſelbſt gefunden und ſelbſt empfunden ſein. 
Was man gemeinhin originell heißt. Der Kaiſer gebraucht häufig bildliche 
Wendungen, aber ſie ſind nicht ſelbſt geprägt; ſie ſind übernommen, und 
ſie werden nicht immer in anſchaulicher Weiſe angewandt. 

Der Kaiſer übergab am 4. Februar 1893 dem Generaloberſten von 
Pape ein Geſchenk des zweiten Garderegiments zu Fuß und ſagte dabei u. a.: 

„. . . Das Regiment hat fih eine Gabe ausgedacht, die zu über- 
reichen mir obliegt; ſie ſoll darſtellen einen Grenadier des Regiments, der 
die des Tuches ſchon längſt entbehrende Fahnenſtange in der Hand hält, 
die von der Geſchichte der blutigen Zeit ein beredtes Wort redet, die die 
Zeit durchgemacht hat, beſonders die Zeit, der es Ihnen vergönnt ift, nach⸗ 
zufliegen, und der es vergönnt iſt, den blutigen Lorbeer um die Stirn zu 
fchlingen.’ 

In Hamburg fagte der Kaifer am 18. Juni 1895: „. . . Gleich 
einer Windsbraut ſchallte mir der Jubel der Stadt entgegen ... ich et: 
kenne in demſelben den Ausfluß des Pulsſchlags unſeres geſamten deutſchen 
Volks. 

Ein andres Mal: ‚Den Rahmen für die heutige Parade gab ein 
in Begeiſterung aufflammendes Volk.“ 

Am 17. April 1890 beim ſechzigjährigen Dienſtjubiläum des General⸗ 
oberſten von Pape: | 

„. . . denn wohl faum je ift ein Preuße dageweſen, ber fo jeden 
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Tag mit Gut und Blut im Krieg und im Frieden für feinen Herrſcher 
gearbeitet hat. 

In der Abſchiedsrede an den Prinzen Heinrich, der nach Oſtaſien 
fuhr, ſagte der Kaiſer am 15. Dezember 1897 u. a.: 

„. . ſollte es aber je irgendeiner unternehmen, uns an unſerm 
guten Recht zu kränken oder ſchädigen zu wollen, dann fahre darein mit 
gepanzerter Fauſt! Und fo Gott will, flicht dir den Lorbeer um deine junge 
Stirne, den niemand im ganzen Deutſchen Reiche dir neiden wird!“ 

In der Vorrede zum erſten Bande ſagt Johannes Penzler: 

„Die Reden des Kaiſers geben ein getreues Bild ſeines Weſens. 
Man vergegenwärtige ſich, daß er faſt immer unvorbereitet ſpricht, und 
halte damit zuſammen den reichen Inhalt und die oft wahrhaft künſtleriſche 
Form feiner Reden, die nicht ſelten einen hohen Grad edelſter Rhetorik 
erreichen. 

In Wahrheit geben dieſe Reden nicht einmal ſtets ein getreues Bild 
ſeiner tiefer wurzelnden Anſichten und Neigungen; ſie geben häufig nur 
ein Bild der vorübergehenden Stimmung. 

Da iſt die Feſtrede auf den Fürſten Bismarck, welche der Kaiſer am 
26. März 1895 in Friedrichsruh gehalten hat. Der Schluß lautet: 

„Wir aber, die wir mit Freude Euer Durchlaucht als Kameraden 
und Standesgenoſſen bewundernd feiern, in bewegtem Danke gegen Gott, 
der Sie unter unſerm glorreichen alten Kaiſer ſo Herrliches vollbringen ließ, 
ſtimmen ein in den Nuf, den alle Deutſchen von der ſchneebedeckten Alpe 
bis zu den Schären des Belt, wo die Brandung donnernd toſt, aus glühen⸗ 
dem Herzen donnernd ausrufen, Seine Durchlaucht, der Fürſt von Bismarck, 
Herzog von Lauenburg, lebe hoch! Hurra! Hurra!! Gurra!!! 

Penzler fügt als Anmerkung bei: „Das Hoch wurde auf Befehl 
des Kaiſers von 21 Salutſchüſſen der Artillerie begleitet.“ 

Penzler hält dies für weſentlich. 

Nun wiſſen wir aber aus Penzlers Sammlung und ſonſt woher, daß 
dieſe Feſtrede nicht eine für alle Zeiten geltende Meinung des Kaiſers 
kundgibt. 

Wir kennen Reden, die keineswegs Bewunderung und Dank gegen 
Bismarck zeigen. Die Stimmung, welche in der Feſtrede zum Ausdrucke 
gelangte, konnte nicht älter als ein Jahr ſein. 

Denn nach dem Beſuche Bismarcks in Berlin, alſo nach der formellen 
Ausſöhnung am 27. Januar 1894, ſagte der Kaiſer zu Fürſt Hohenlohe: 
„Jetzt können ſie ihm (Bismarck) Ehrenpforten in Wien und München 
bauen; ich bin ihm immer eine Pferdelänge voraus.“ 

Man kann in dieſen Worten nicht gut Rührung und Freude über 
die Ausſöhnung erblicken. Viel eher Genugtung darüber, daß die Welt 
den Beſuch Bismarcks als Demütigung beurteilen müſſe. 

Die Taten aber, welche für Bismarck ein Anrecht auf den bewegten 
Dank aller Hohenzollern begründeten, lagen viele Jahre zurück. 
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Viele Jahre vor der Feſtrede, aber auch viele Jahre vor dem 
15. Auguſt 1892, an welchem Tage der Kaiſer im Marmorpalais zu Hohen⸗ 
lohe ſprach: 

„Wenn die Leute glauben, daß ich Bismarck maßregeln, etwa nach 
Spandau ſchicken werde, ſo irren ſie ſich.“ 

Der verbindliche kleine Herr ſchrieb die Außerung nieder und bemerkte 
auch, der Kaiſer habe an dieſem Tage friſch und munter ausgeſehen. 

Ich forſchte nach dem reichen Inhalt der Reden, denn ich hatte herz⸗ 
liches Vertrauen zu Johanes Penzler. Ich wurde enttäuſcht. Von dem, 
was unfer Leben reicher macht, von dem, was Wiſſenſchaft erforſcht und 
findet, von dem, was Fleiß und Können ſchafft, von den Sorgen und Mühen 
des Volks, von ſeiner friedlichen Arbeit und ſeinen friedlichen Erfolgen, 
von alledem ſteht wenig in dieſen Reden. Die brennenden Fragen der 
inneren Politik werden in den Thronreden in der herkömmlichen Weiſe be⸗ 
rührt; aber Thronreden find Regierungsprogramme, ſtiliſiert und redigiert 
von den Miniſtern. In den Reden, die der Kaiſer perſönlich verfaßte oder 
hielt, werden ſoziale, kulturelle Dinge, Fragen der Verwaltung, Angelegen⸗ 
heiten des Handels, der Induſtrie, des Handwerks kaum flüchtig erwähnt, 
geſchweige denn eingehend behandelt. Aber die Rechtspflege, deren 
Reform zum ſchreienden Bedürfnis geworden iſt, findet ſich in den zwei 
Bänden kein Wort, ſo wenig wie über weltbewegende humanitäre 
Fragen. 

Alle bürgerlichen, oder richtiger geſagt, — alle Sivilverhältniffe find 
in dieſen Reden perhorresziert. 

Es iſt, als ob die ganze deutſche Welt von heute mit Säbeln über 
das Pflaſter klirrte. 

Doch eine Rede fand ich in dem dichten Walde der Feſtmähler und 
Rekrutenvereidigungen, und fie war überſchrieben: „Rede über die Reform 
höherer Schulen.“ 

Eine Oaſe. Ich näherte mich ihr dürſtend, und da las ich: 

„. . der letzte Moment, wo unſre Schule noch für unfer ganzes 
vaterländiſches Leben und für unſre Entwicklung maßgebend geweſen iſt, 
iſt in den Jahren 1864, 1866 bis 1870 geweſen. Da waren die preußiſchen 
Schulen, die preußiſchen Lehrerkollegien Träger des Einheitsgedankens, der 
überall gepredigt wurde. Jeder Abiturient, der aus der Schule herauskam 
und als Einjähriger eintrat oder ins Leben hinausging, alles war einig in 
dem einen Punkte: Das Deutſche Reich wird wieder aufgerichtet und Elſaß⸗ 
Lothringen wieder genommen. Mit dem Jahre 1871 hat die Sache auf⸗ 
gehört. Das Reich iſt geeint; wir haben, was wir erreichen wollten, und 
dabei iſt die Sache ſtehen geblieben.“ 

Ja, ſie ſind ſtehen geblieben, ſie haben aufgehört. Anſer vater⸗ 
ländiſches Leben und unſre Entwicklung. 

Bemerkenswert ſind die hiſtoriſchen Hinweiſe des Kaiſers. 

Sie nehmen ausnahmslos Bezug auf Hohenzollernſche Hausgeſchichte. 
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Geſchichte, wie fie in den preußiſchen Mittelfchulen gelehrt wird, mit 
dem lieben Gott im Hintergrunde und ohne allzu ftrenge Prüfung des 
Materials. 

Wenn der Kaifer rühmend vom Großen Kurfürſten oder von Friedrich II. 
ſpricht, begreift man den Stolz auf die Vorfahren. Der Satz: „Der große 
Kaiſer (sc. Wilhelm J.), des großen Ahnen (sc. Großen Kurfürſten) großer 
Nachfolger, hat das ausgeführt, was der andre (der Große Kurfürſt) ſich 
gedacht“ (Bd. 2, S. 226) — dieſer Satz wird auch dem Herrn Geſchichts⸗ 
profeſſor am Berliner Gymnaſium etwas befremdlich vorkommen. 

Der Große Kurfürſt hat klaren Blick gezeigt; er hat ſeine Zeit ver⸗ 
ſtanden, ein Prophet war er nicht. 

Gute Politik hat nichts Divinatoriſches an ſich; wenn ſie eine Zukunft 
von fünf Jahren überſieht, darf man ſie ausgezeichnet heißen. 

Den Zuſammenhang zwiſchen Fehrbellin und Sedan zu finden, iſt 
nur dem Verfaſſer eines Feftipiels erlaubt. 

Ein andres geſchichtliches Impromptu muß ſtärkeren Widerſpruch 
finden. Am 6. Auguſt 1900 ſagte der Kaiſer in Bielefeld: „Woher iſt 
es möglich geweſen, daß bei dem kurzen Rückblick auf die Geſchichte unſers 
Landes und Hauſes dieſe wunderbaren Erfolge unſers Hauſes zu verzeichnen 
ſind? Nur daher, weil ein jeglicher Hohenzollernfürſt ſich von 
Anfang an bewußt iſt, daß er nur Statthalter auf Erden iſt, daß er 
Rechenſchaft abzulegen hat von feiner Arbeit vor einem höheren König und 
Meiſter, daß er ein getreuer Arbeitsführer ſein muß im allerhöchſten Auftrage. 

Daher auch die felſenfeſte Aberzeugung von der Miſſion, die jeden 
einzelnen meiner Vorfahren erfüllte. Daher die unbeugſame Willens⸗ 
kraft, durchzuführen, was man ſich einmal zum Ziel geſetzt hat.“ 

Der Verſuch, die Geſchichte des preußiſchen Volks als eine Hiſtorie 
Hohenzollernſcher Vorſehung darzuſtellen, iſt nicht glücklich. 

Die Wahrheit iſt, daß die Erfolge von hervorragenden Männern, 
nicht zuletzt auch von dem Volke errungen wurden; die Wahrheit iſt, daß nach 
Friedrichs II. Tode kein Hohenzoller unbeugſame Willenskraft gezeigt hat. 

Die klägliche Geſchichte der Jahre 1790—1813 ift Hohenzollernſche 
Hausgeſchichte; an der folgenden Erhebung hatte Friedrich Wilhelm III. das 
geringſte Verdienſt; er hatte nicht einmal den freien Mut, feinen Rettern 
dankbar zu bleiben. 

An Friedrich Wilhelm IV. aber war nichts ſtark als ſein bigotter 
Sinn, der ſo weit ging, daß dieſer proteſtantiſche Herrſcher die kirchlichen 
Hoheitsrechte des Staates preisgab und recht eigentlich der Urheber der 
ultramontanen Machtſtellung wurde . 

Ich weiß es. ieſe Ausführungen find unpatriotiſch. Aber die 
Aberzeugung habe ich: Wenn ich königlich preußiſcher Hausminiſter wäre 
und meinem Herrn mit ganzem Herzen ergeben, dann würde ich die Samm⸗ 
lung des Johannes Penzler aufkaufen und aus dem Buchhandel entfernen. 

Und ich würde glauben, eine überaus loyale Tat vollführt zu haben. 


* 
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Daß ſo viele Deutſche doch gar keinen Sinn dafür haben, wie lächerlich 
ihre mit ſo tiefem gravitätiſchen Ernſte und wichtigtuender Gründlichkeit 
betriebene patriotifch-philologifche Disziplin wirkt, welche komiſche Figur 
wir damit vor jedem guten Europäer machen. Aberhaupt, wieviel Lächer- 
liches noch immer in unſerem neudeutſchen Leben, was wir mit tiefſtem 
tragiſchen Ernſte agieren! 

„Jedes Adreßbuch“, ſchreibt Kurt Eisner im neueſten (Sanuar-) Heft 
der „Sozialiſtiſchen Monatshefte“, „bezeugt einwandsfrei, daß es auch im 
Deutſchen Reich Leute gibt, die mit dem Kopf arbeiten und bisweilen auch 
mit dem Kopf verdienen. Wir haben Profeſſoren und Schriftſteller, Arzte 
und Advokaten, Techniker und Redakteure, Maler, Bildhauer, Muſiker, 
Schauſpieler, Tänzer, Studenten und Erwerbstätige im Militär- und Sivil- 
dienſt, ſowie in den freien Berufen. Dieſe Erwerbstätigen gehen, wie es 
in den alten Edikten heißt, zumeiſt ruhig ihren Geſchäften nach und über⸗ 
laſſen das übrige der Obrigkeit, die auserſehen iſt, die Sterblichen zu re⸗ 
gieren. Von Zeit zu Zeit haben die Mitglieder der Gehirngewerbe das 
ſeeliſche Bedürfnis, ins Allgemeine zu ſchweifen. Man begeiſtert ſich dann 
für Heinedenkmäler oder das Gegenteil: Bismarckſäulen. Auch die Erhaltung 
irgend einer Gartenmauer in Weimar ſetzt gelegentlich die Gemüter in Be⸗ 
wegung, oder die Erhaltung der Heidelberger Ruine. Man lieſt gern den 
„Simpliziſſimus“, feiert Haeckel oder — in den beſten Aufſchwungsſtunden — 
ſammelt für den Schuhmacher Voigt. Sie haben alle ausreichend zu tun, 
und jeder hat öffentliche Intereſſen. Beſtellt die Krone Bilder bei A. von 
Werner, fo werden fie unter vier Augen Republikaner. Wird Bruno Paul 
als Direktor der Kunſtgewerbeſchule geduldet, ſo bekehren ſie ſich zum auf⸗ 
geklärten, und wird Meſſel Muſeumbaumeiſter, zum völlig unaufgeklärten 
Deſpotismus. Schreiben ſie für Zeitungen, ſo ſind ſie oben Geheimagenten 
des Preßbureaus, unten radikal, unabhängig und lehren, daß die Kunſt 
durch Tendenz geſchändet werde; das Feuilleton iſt ein Toleranzhaus für 
reglementierte Revolutionäre. Man rettet für Rußland Gorkij und für 
Deutſchland Dernburg. Allgemein herrſcht das Vorurteil, daß man ein 
Dichter ſein könne, ohne etwas vom Zolltarif zu wiſſen; und wenn man 
ihnen fagen würde, im letzten Neichsetat ſtehe die gewaltigſte Tragikomödie, 
ſo würden ſie es nicht verſtehen. Will man ſie beiſammen haben, ſo denkt 
man nicht an ein Parlament, einen Brauereiſaal für Volksverſammlungen, 
eine Straße, auf der Menſchen ſtürmiſch ein Großes begehren, ſondern an 
ein Theater, ein Ballfeſt, einen Bazar und an einen Bierabend beim Fürſten 
Bülow. Die Phantaſie mancher dieſer Perſönlichkeiten iſt bewunderungs⸗ 
würdig: ich kenne welche, die feit Jahren gute Bücher ſchreiben und immer 
noch glauben, fie wirken etwas. Und doch hört jedes klügere Mädchen mit 
ſechzehn Jahren auf, ſich ernſtlich von der Literatur beeinfluſſen zu laſſen. 
Alle unſere Erwerbstätigen in freien Berufen haben zwar Sprechſtunden 
für allgemeine Intereſſen, Poliklinik für die inneren Leiden der Zeit, aber 
ihr Hauptberuf iſt eben nicht die Aniverſität des Zeitbewußtſeins. Darum 
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ſind ſie keine Intellektuellen, die, wie ich meine, immer auf der Barrikade, 
mitten im glühendſten Gewühl, im Hagel der Geſchoſſe ſtehen ſollten; deren 
Gedanken Kommandorufe ſind, die Heerſcharen der Tat lenken. Spezialiſten 
für Kultur find ein Unding. Es ift keine Kultur, in der das Abiturienten⸗ 
examen einen Abgrund reißt, in der es eine Kaſte von Gebildeten gibt, in 
der Hirn und Hand ſich befehden, in der die Geiſter unpolitiſch, unparteiiſch, 
fteptifch und entfremdet find. Ihre Kunſt redet im Grunde immer Jargon, 
ihr Wiſſen und ihre Fertigkeiten ſind zünftleriſche Fragmente. Wenn ſie 
dann einmal zum Volke reden, müſſen ſie ſich herablaſſen. Sie ſind die 
Exterritorialen der Geſellſchaft. Die Geſchichte kann ſie wegdenken. Das 
politiſche Elend unſerer Hirnarbeiter iſt eine Teilerſcheinung des politiſchen 
Elends unſeres deutſchen Bürgertums. Ein hinterpommerſcher Landarbeiter 
folgt nicht ſo blindlings jedem Marktſchreier, wie der Mann der freien Be⸗ 
rufe. Wenn er ſich einmal begeiſtert, fo ift es ficher eine ruchloſe Dumm- 
heit oder ein gigantiſcher Schwindel. Schon deshalb darf man fie ohne 
logiſchen Zwang nicht wohl Intellektuelle“ nennen. Sie haben die Fähigkeit, 
jeder öffentlichen Narretei eine Theorie zu erfinden, niemals aber einer ganz 
gewöhnlichen, handfeſten Vernunft. Die deutſchen Nichtintellektuellen haben 
den Klerikalismus, den verheirateten wie den zölibatären Jahr für Jahr ge- 
duldig ertragen .. Als in Preußen das klerikale Schulgeſetz verhandelt 
wurde, da ſetzten zwar ein paar hundert ausgezeichnete Männer ihren Namen 
unter einen würdigen Proteſt. Aber der Anfang der Tat war ſchon das 
Ende. Kein freier Geiſt ſchlief ſchlechter deshalb. Herr Studt triumphierte 
über alle gebildeten Gehirne; niemand lehnte ſich auf, niemand weigerte die 
Gefolgſchaft, und kein Profeſſor legte ſein Amt nieder. Aber jetzt, paßt 
auf, wird es anders! Der freie deutſche Geiſt wird böig werden. Es wieder⸗ 
bolt fic), was fich zu Tuchel bei Konitz einſt begab. Als dort ein Ertra- 
blatt aus Konitz im Schaufenſter vermeldete: „Heute zwiſchen 4 und 6 Ex⸗ 
zeſſe gegen die Juden“, da hielten es die Tucheler für einen obrigkeitlichen 
Befehl und exzedierten ſo gehorſam wie pünktlich von 4 bis 6 gegen die 
Juden. Jetzt hat der deutſche Reichskanzler eingeſehen, daß zur Bergung 
allen Wahnſinns der neudeutſchen Politik eine parlamentariſche Mehrheit 
nicht mehr genüge. So will er zwei verſchiedene Majoritäten haben, eine 
für die geraden, die andere für die ungeraden Tage. Zu dieſem Behuf braucht 
er eine Mehrung des Liberalismus und eine Schwächung des Zentrums. 
Alſo, es geht die Loſung Heute und die folgenden Tage großer 
Kampf für Geiſtesfreiheit! Hernach wird der Gottesläſterungs⸗ 
paragraph verſchärft, die Beherrſchung des Katechismus für die eheliche 
Beiwohnung verlangt, und das apoſtoliſche Bekenntnis für die Zulaſſung 
zum Studium der drahtloſen Telegraphie erfordert. Ein erſtaunlicher Kultur- 
kampf wird über die Lande brauſen, und man wird die Wahlurnen ſtürmen, 
um freiſinnig oder nationalliberal die Peſt des Klerikalismus zu erſticken. 
Ginge es nach unſeren Stürmern vom freien Beruf, es gäbe binnen vier 
Wochen kein Parlament mehr. Wie herrlich, daß es endlich erlaubt iſt, 
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ohne Berufsſtörung wider die Knechtſchaft von Rom zu ſchwärmen und 
unter Führung eines erfolgreichen Bankdirektors der deutſchen Welt die 
Freiheit zu votieren! 

Unfere Erwerbstätigen, die in anderen Ländern Intellektuelle find, 
find ja auch in ihrem eigentlichen Beruf Anmündige. Die Ingenieure und 
Chemiker müſſen für Notlöhne auch ihre Ideen der Aktiengeſellſchaft ver⸗ 
kaufen, ihre Gehirne ſelbſt ſind nur Inventar der Fabrik; die Firma er⸗ 
findet, nicht der geiſtige Arbeiter. Der Verleger, der Agent, der Kunſt⸗ 
händler kauft die Dichter, die Muſiker, die Maler, die Schauſpieler und 
Schauſpielſchreiber. Ein einziger Zeitungsbeſitzer reitet eine ganze Generation 
von Gehirnproduzenten für feinen Zirkus ein. Und die beamteten Vertreter 
der Kopfarbeit gar ſind bei lebendigem Leibe paragraphiſch verbogen und 
geſchunden. Heil, daß ſie alle endlich nun von 4 bis 6 gegen die Pfaffen 
erzedieren dürfen!“ i 

Im letzten Grunde berührt fih hier Kurt Eisner mit dem Profeffor 
Karl Lamprecht, indem auch dieſer eine „Politiſierung der Geſellſchaft“ ver⸗ 
langt. Der bekannte Gelehrte ſchreibt unter dem Titel „Freiheit und Volks⸗ 
tum“ in der Münchener „Allgemeinen Zeitung“: 

Wir haben ſeit etwa 1860 oder 1870 auf mehr als ein halbes 
Menfchenalter vornehmlich Wirtſchaftspolitik getrieben. Auch das 
Reich iſt in dieſem Zuſammenhang entſtanden; man braucht ſich nur der 
Bedeutung des deutſchen Handelstages in den 60er Jahren und der Rolle 
des Zollparlaments zu erinnern. Nach Gründung des Reiches aber trat 
erſt recht der wirtſchaftliche Zug hervor; die Zeit des Krachs der 70er Jahre 
iſt mitnichten dadurch erklärt, daß man ſie kurzſichtig aus der Wirkung der 
franzöſiſchen Milliardenzahlungen herleitet, und charakteriſtiſch bleibt für die 
Reichsverfaſſung, daß fie überaus eingehend für das Wirtſchaftsleben, nur 
ſtiefmütterlich aber für das Geiſtesleben der Nation geſorgt hat. Der vor- 
wiegend wirtſchaftlich gefärbten Zeit folgte dann eine ſozialpolitiſche, 
deren Beginn wir eben in einem 25jährigen Jubiläum gefeiert haben; ſie iſt 
in aller Gedächtnis, und viele halten ſie heute noch längſt nicht für abgelaufen. 

Was lag denn der wirtſchaftlichen und was der ſozialpolitiſchen Zeit 
zugrunde? 

Da iſt kein Zweifel: es war die ungeheuer raſch erfolgende Ent⸗ 
wicklung der modernen Wirtſchaft, und es war, ſozialgeſchichilich betrachtet, 
die Entſtehung der beiden großen Stände der Anternehmung, 
des vierten Standes der Arbeiter und des neuen Bürger⸗ 
tums der Fabrikanten, Verkehrsleiter, Bankdirektoren uſw. 
Und die Periode wurde im weiteren Sinne noch durch die Rückwirkung 
gekennzeichnet, welche das alles umwälzende Beſtreben dieſer Stände auf 
die alten Stände der Bauern, Bürger, Geiſtesarbeiter, Edelleute ausübte, 
und dieſe wurden in manchen ihrer ſozialen Erſcheinungsformen vernichtet, 
in anderen gehoben, in allen verändert. 
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Sft dieſer Prozeß jetzt nicht aber in der Hauptſache abgeſchloſſen? 
Nur um Grenzbeſtimmungen und um eine innere organiſche Fort- 
entwicklung handelt es fih heute noch, nicht mehr um Daſeins kämpfe ganzer 
Maſſen und die Erſcheinungen eines allumfaſſenden, rückſichtsloſen mechani⸗ 
ſchen Drängens. 

Damit iſt klar, daß eine andere politiſche Zeit zunächſt der 
inneren Entwicklung vor der Tür ſteht. 

Dies um fo mehr, als ein allgemeiner ſeeliſcher Stimmungs— 
wechſel zum großen Teile ſchon angebrochen ift oder doch zuſehends ein- 
tritt, deſſen Elemente einer vornehmlich wirtſchaftlich gefärbten Politik un- 
mittelbar widerſprechen, aber auch ſozialpolitiſchem Tun nur teilweiſe zu 
Willen ſind. Wir haben in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Dichtung und Muſik 
von den 70er zu den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts Zeiten eines 
eilends vorwärtsſchreitenden Naturalismus erlebt; Impreſſionismus, Auf⸗ 
gehen in Spezialſtudien, Suchen neuer Gefühlswerte, Ausdruck in der 
Herbigkeit der Diſſonanzen von Tönen und Worten: das waren Charafe- 
riſtika dieſer Zeit. Sie waren ſeeliſch aus den ungeheuren und gänzlich 
unerhörten Reizwirkungen des neuen Wirtſchaftslebens geboren, und ſo 
ging ihre Stimmung ſehr wohl mit einer weſentlich nach wirtſchaftlichen 
Werten orientierten Politik zuſammen. 

Allein nun erfolgte feit den 90er Jahren immer entſchiedener ein Um: 
ſchwung. Die ſogenannte Neuromantik und verwandte Strömungen tauchten 
auf: ein neuer Idealismus erhob ſich. Es iſt noch heute vielfach ein Sehn⸗ 
ſuchtsidealismus, auf religidfem Gebiete z. B. ohne viel ſtarke poſitive Werte 
in den Stimmungen, den Gefühlen gleichſam der neuen Sehnſucht: aber 
doch ein Idealismus, der auch in der Politik neue ideale Ziele verlangt. 
And nicht bloß Ziele charitativen Charakters, überhaupt nur Werte fogenannter 
ſozialariſtokratiſcher Herablaſſung, ſondern Werte ſtarker und ſtrikter Gerechtig⸗ 
keit, Werte der demokratiſchen Grundſtimmung der europiſchen Kultur des 
19. und 20. Jahrhunderts! rein politiſche Werte. 

Das iſt es. Der neue Idealis mus verlangt keine öffentliche Be⸗ 
tätigung von irgend einem Teilcharalter, geſchweige daß er das exzentriſche 
Tun der früheren Wirtſchaftsperiode billigte; er faßt das Ganze ins 
Auge; ihm werden wiederum, wie einſt den Vätern, Verfaſſungsfragen 
und Rechtsüberzeugungen teuer. And trifft er dabei nicht mit dem eigent⸗ 
lichen Zuge der politiſchen Entwicklung zuſammen? Politiker von der ethi⸗ 
ſchen Konſtitution der 70er Jahre ſind heute nicht mehr denkbar. Aber auch 
die ſozialpolitiſche Geſetzgebung iſt der Hauptſache nach abgeſchloſſen. So 
kehrt das politiſche Denken auch ohne weiteres wieder zu ſeinem eigentlichen 
Gebiete, den Rechts- und Staatsfragen, zurück. 

In dieſer Richtung aber gibt der Kaiſer, es mag bewußt fein oder 
unbewußt, der Zeit die mächtigſten Impulſe (?? Vgl. unten. D. T.). Ob 
der Kaiſer als Politiker geboren iſt oder nicht, kommt hierbei nur an zweiter 
Stelle in Betracht. Genug, daß er auf den Stuhl der Macht berufen iſt 
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und feine Aufgabe darin feben muß, fih dieſen Stuhl zu feftigen und zu 
erhöhen. Dabei kann es keine Frage fein, daß er in dieſer für ihn wid- 
tigſten Angelegenheit von Anbeginn feiner Regierung reiner Politiker ge- 
weſen iſt und nichts anderes; vor allem auch die Entwicklungswendungen 
des ſozialen Fortſchritts hat er in dieſer Hinſicht eingehend verfolgt und 
zur Erhöhung eben ſeiner Macht benutzt. Wenn nun dieſe Beobachtung 
ſtimmt — und ſie iſt unwiderleglich —, ſo ſieht die Nation, wie eben der 
Kaiſer ihr das erſte Beiſpiel gibt, den rein politiſchen Boden wieder 
zu betreten und auf ihm mit dem Reichsoberhaupt zuſammen zu wirken 
zu gemeinſamer Arbeit. 

Auf dieſem Gebiete werden mithin die Kämpfe und Friedensſchlüſſe, 
wird die Arbeit der inneren Fortbildung in den nächſten Jahren vornehmlich 
verlaufen. 

Aber iſt die Nation, find die einzelnen Parteien für die Arbeit ge⸗ 
nügend orientiert? 

Man darf es bezweifeln. Zu lange hat die Betätigung auf anderen, 
wirtſchaftlichen, ſozialen Gebieten angedauert, als daß die Werkzeuge der 
Erörterung noch ſcharf geſchliffen, ja überhaupt noch in Gebrauch wären; 
und zieht man älteres Gewaffen hervor, ſo wird ſich bald zeigen, daß es für 
die modernen Verhältniſſe ebenſo paßt, wie etwa die Zündnadel für einen 
Krieg der Zukunft. Es gilt alfo cine neue Orientierung zu fucen... 

Die Geſchichte gibt hier eine durchaus klare, ſelbſt bis in manche 
Einzelheiten hinein deutliche Antwort: Weiterbau auf den Grund⸗ 
lagen aus dem Beginn des 19. Jahrhunderts, auf den Konzeptionen der 
Steinſchen Zeit! 

In den Anſchauungen Steins verſchmolzen fich jene erſten ahnungs⸗ 
vollen Forderungen unſeres nationalen urſprünglichen Liberalismus und 
Konſervatismus! Freiheit der Perſönlichkeit und Organiſation der Geſell⸗ 
ſchaft — und über beide, ſie ſchützend und von ihnen getragen, ein kraft⸗ 
voller nationaler Staat! So war Steins Programm, mit den Augen 
unſerer Zeit, ja ſchon mit den Augen der Zeitgenoſſen betrachtet, weder 
konſervativ noch liberal; es war eine ſtaatsmänniſche Refultante aus dem 
Parallelogramm der politiſchen Kräfte, die eben damals in der Nation zum 
erſten Male zu wirken begannen. 

Aber eben deshalb war es auch geeignet, je nach der Betonung 
ſeiner Schattierungen zu Parteiprogrammen verſchiedener, liberaler wie 
konſervativer Art zu führen und dennoch die denkbaren Parteibildungen 
unter einheitlichen großen Zielen zum Wohle des Ganzen zuſammenzuhalten. 
Welch wunderbar ſtaatsmänniſcher Charakter! Noch heute kann es in dieſem 
Sinne feſtgehalten werden, und eine Anterlage kann es bilden ſowohl nach 
rückwärtsſchauender maßvoller wie auch pathetiſch vorwärtstreibender Gee 
ſinnung. 

Freilich die Mittel feiner Durchführung haben ſich inzwiſchen ver- 
ſchoben. Die Erziehung zu einer in ſich gefeſtigten Freiheit der Derfön- 
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lichkeit wird heute zwar auch noch an erſter Stelle in der Organifation 
des Unterrichts, indes keineswegs in ihr allein, zu ſuchen fein. Daneben 
würde die Erziehung im Heerweſen, in dem Leben der mit entſprechenden 
Organen zu verſehenden Korporationen eine weit höhere Ausbildung erhalten 
müſſen. Denn darüber kann kein Zweifel beſtehen, daß wir, wiederum wie 
die Zeit des ausgehenden 18. Jahrhunderts, gegenüber dem Andrängen 
eines geiſtig impotent werdenden Hofweſens wie einer in Formalien Werte 
ſuchenden Bureaukratie einer beſonderen Stärkung des perſön⸗ 
lichen Faktors bedürfen. Indes da die Durchbildung des einzelnen heute 
in vielen Dingen zwar noch außerordentlich gehoben werden kann, im Grund⸗ 
ſatz jedoch ziemlich allgemein als notwendig anerkannt iſt, ſo liegt die Haupt⸗ 
aufgabe allerdings in der Entwicklung des korporativ politiſchen 
Lebens. 

Daß hier noch unendlich viel zu tun iſt, daß hier ganz andere Wege 
als die bisher betretenen eingeſchlagen werden können, iſt ſicher. Ja mehr: 
das außerordentlich reiche genoſſenſchaftliche Leben, das ſich in dem Deutſch⸗ 
land vornehmlich des letzten Menſchenalters entwickelt hat, weit hinweg 
über jene unbeſtimmten Hoffnungen, die ſchon Wilhelm v. Humboldt vor 
mehr als einem Jahrhundert hegte, es bedarf noch durchweg der Politi- 
ſierung in dem Sinne, daß ihm der Drang nach Betätigung moralifch- 
politiſcher Pflichten eingeimpft oder vielleicht richtiger: ihm die Möglichkeit 
zu moraliſch⸗politiſcher Betätigung gewährt werde. Geübt werden muß in 
dem Kreiſe dieſes genoſſenſchaftlichen Lebens vor allem die Pflege aller 
Pflichten, die in das Gebiet der Gemeinde: und Staatstätigkeit 
hinüberführen und dadurch einen höheren Pflichtenkodex als den der bloßen 
Nächſten⸗, Freundes und Gamilienforge erſchließen. Und geweckt werden 
wird durch eine ſolche Pflege ein Geiſt maßvoller Betätigung in der 
Öffentlichkeit, der reif macht zu Opferwilligkeit und zu Nechtsanſpruch gegen- 
über dem Ganzen. 

Es braucht nicht geſagt zu werden, daß ſich hier das Feld einer 
unabſehbar weiten Geſetzgebung erſchließt, aus dem eine Umbildung der 
Maſſen hervorgehen muß, die dann von ſelbſt ein neues, eigenes Staats- 
ideal und damit eine nach neuen Prinzipien rekrutierte Vertretung der 
Nation erfordern wird. Deren Bild freilich heute ſchon zu zeichnen, würde 
ebenſo vergebens und falſch fein, wie alles Rütteln an dem beſtehenden 
Wahlrecht und die Durchführung irgendwelcher Reformen im kleinen und 
kleinſten. Man wahre das Beſtehende, bis die Grundlinien des Zukünftigen 
klar zutage treten und ſich zur Höhe recken, denn nicht eine Reform 
des Staates tut heute not, ſondern eine Politiſierung der Gefell- 
ſcha ft. 

Es iſt ein Entwicklungsgang, der uns in derſelben Form, nur ſchon 
weit geklärter, weil auch weiter in das 18. Jahrhundert hineinreichend, ent- 
gegentritt, wenn wir aus dem Gebiete der inneren Politik mit wenigen 
Schritten der Amſchau noch auf das Feld der äußeren Politik hinübertreten. 
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Die entſcheidenden Gewalten auf dieſem Felde waren im 19. Jabr: 
hundert bekanntlich in Europa Einheitsbeſtreben und Nationalis: 
mus. Allein ſchon früh war der Begriff des Nationalen in Deutſchland 
wie anderswo doch gegengewogen durch einen höheren Begriff, den des 
Kosmopolitismus. Wie ſtellte ſich da doch neben den vaterländiſchen 
Drang Klopſtocks und der Hainbündler ſchon das „Seid umſchlungen, Mil- 
lionen“ Schillers! — und wie neben die Sänger der Freiheits kriege, neben 
Arndts eherne Klänge und die Schlachttöne der Leier Körners die jugendlich 
alle Grenzen des Nationalen überſtürmende Literatur der Frühromantik 
und die reif das Univerfale ins Auge faſſende Kunſt des alternden Goethe! 
Sucht man aber jenen Weſenszug dieſer Zeiten zu definieren, der ihrem 
Patriotismus ebenſo wie ihrem Kosmopolitis mus zu eigen ift, fo findet 
man etwas noch Anumſchriebenes, Vages, Enthuſiaſtiſches, Ahnung mehr 
denn ruhige Gewißheit, und Hoffnung mehr denn vertrauenden Glauben. 
Wir aber wiſſen, wie ſich nachher die Vaterlandsliebe der Freiheitskriege, 
inſofern ſie ſich nationalen Erwartungen zuwandte, mit reichſtem Inhalte 
erfüllt hat. 

Wir leben und weben im Reiche; und nur im Zuſammenhange 
mit dem Reiche erſcheint uns jedes Glück nationaler Zukunft erreichbar. 
Aber iſt es uns mit dem heutigen Kosmopolitismus nicht ähnlich ergangen? 
Iſt er uns etwa auch nur ein Gefühl, eine Harmonie gleichſam erhabener, 
aber hohler Töne, die uns zu Häupten ſchwebt — ſchwebt und verballt? 
Nein: auch hier empfinden wir nicht bloß, wir denken auch bei dem Worte 
etwas ſehr Reales. Anſere kosmopolitiſchen Gefühle find ausgeglichen gegen 
die nationalen, und wir finden nicht, daß die einen ohne die anderen be⸗ 
ſtehen könnten. Gewiß hat in dieſer Richtung bereits Schiller gefühlt. 
Schon ihm erſchien der Kosmopolitismus national in dem Gedanken, daß 
der Deutſche einmal der geiſtige Führer der Völker dieſer Erde ſein werde. 
Aber haben wir noch ſo phantaſtiſche Vorſtellungen? Wir haben uns 
gewöhnt und gewöhnen uns von Tag zu Tag mehr, neben anderen zu ſein; 
und für uns wird es zur ſicherſten Grundlage eines ruhigen und ſeiner 
ſelbſt ſicheren Nationalgefühls, daß in der arbeitsteiligen Gemeinſchaft der 
Nationen gar keine zur Herrſchaft über die anderen, wohl aber wir mit 
den anderen zuſammen zu einer Gemeinſchaft berufen ſind, 
innerhalb deren wir infolge unſerer beſonderen, von anderen nicht beſeſſenen 
Anlagen ein volles Recht auf Daſein haben und nicht in der Lage find 
und ſein wollen, entbehrt zu werden. 

So ſind denn bei uns Nationalismus und Kosmopolitismus ſeit den 
Geſchlechtern des Klaſſizismus und der Romantik gereift: aus Ahnung ift 
Lebensweisheit geworden und aus Plänen Schaffen. 

Ganz in derſelben Weiſe haben wir auch in der inneren Politik 
das noch vage Programm der Frühzeit auszubauen und zu erfüllen. 
In dieſem beſonderen Sinne eines notwendigen Vorwärtsſchreitens werden 
wir echt deutſch handeln, weil ehrfürchtig und Neues wagend zugleich, 
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und werden dabei im hoͤchſten Sinne das große Dichterwort dieſer Frühzeit 
wahr machen, daß wir, was wir von den Vätern ererbt haben, erwerben 
ſollen, um es zu beſitzen. , 

„Politiſierung der Geſellſchaft“! Dabei darf Gothus im ſchon er- 
wähnten „März“ mit Recht fragen: „Wer kennt unſere Reichs⸗— 
verfaſſung? Wie viele Leſer vermöchten zu ſagen, was ſie im Deutſchen 
Reiche vorſtellen: Bürger oder Antertanen? Dies zu wiſſen wäre 
jedoch höchſt nützlich, denn „Untertan“ ift und bleibt ein Lieblingswort aller 
derer, die ſich den deutſchen Mann nur in ſeiner geiſtigen und politiſchen 
Verkrüppelung durch den Feudalismus vorzuſtellen vermögen, ſich in der 
Einbildung wiegen, dieſer Zuſtand hielte noch an, und, ſobald ſie unſanft 
aus ihrer Illuſion geweckt werden, ihn doch ſo ſchnell wie möglich, und 
wäre es auch mit den brutalſten verfaſſungswidrigen Mitteln, wieder berbei- 
führen möchten. 

Gerad heraus: die Reichsverfaſſung hält fih zweideutig, indem von 
ihr in Artikel 3 nur ‚der Angehörige (Untertan, Staatsbürger), jedes Bundes⸗ 
ſtaats“ genannt wird. Wir find alfo verfaſſungsmäßig beſtenfalls ‚Reichs: 
angehörige“, das wollen wir uns merken. Bürger ſind wir keineswegs im 
Sinn des civis romanus, ſondern überhaupt nur in gewiſſen Einzelſtaaten. 
Allein wir werden kaum in der Annahme fehlgehen, daß das Wort ‚Reiche: 
bürger“ ängſtlich vermieden, und das Wort ,Untertan’ ſorgfältig wenigſtens 
in der Klammer, hauptſächltch mit Rückſicht auf die Verhältniſſe in Preußen, 
beigebracht worden ift. Preußen ſteckte ja im April 1871, als die Reichs: 
verfaſſung in Geſetzesform publiziert wurde, zumal öſtlich der Elbe, noch 
tief in der Naturalwirtſchaft. Auch dort haben ſich aber Bildung und 
materielle Lage des niederen Volkes jetzt weit genug gehoben, daß man 
fagen kann: der Begriff „Untertan“ wirkt nachgerade als eine Beleidigung; 
er belaſtet unſre Verfaſſung mit einem toten Gewicht, er hindert ihren frei- 
heitlichen Ausbau, er muß fallen. 

Wenn der Deutſche von Freiheit redet, meint er etwas andres als 
andre Völker. Er meint nicht die Freiheit, Schwächere zu unterdrücken, 
nicht Freiheit von Aufſicht oder Freiheit von Pflichten, er meint auch nicht 
nur etwa Freiheit von Fremdherrſchaft. Der deutſche Begriff ſtammt viel- 
mehr aus einer ganz beſtimmten, im Innerſten der Volke ſeele ſchlummernden 
Erinnerung an jene alte Gemeinfreiheit, in der ſich deutſche Männer 
vielleicht zwei ganze Jahrtauſende vor dem Feudalismus wohlgefühlt haben. 
Die Gemeinfreiheit gab dem deutſchen Mann ein Schwert, eine Hufe zu 
voller Ackernahrung, ſie gab ihm das Recht auf perſönliche Geltung und 
Sicherheit, denn kein Gemeinfreier war antaſtbar, außer bei Vergehen im 
Feld, unter Waffen. Sie garantierte dem deutſchen Manne alſo die Mög— 
lichkeit bewußter Verantwortung für das Schickſal des Ganzen, politiſcher 
Mitbeſtimmung und aufrechter Selbſtachtung. Alles dieg ift 
den deutſchen Altfreien während und nach der Völkerwanderung in zähem 
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Ringen von ihren Großgrundherren geraubt worden, die ihnen dafür das 
Antertanentum auferlegten, ſie zu Herdentieren degradierten. Darum iſt 
das bloße Wort Antertan ſo gefährlich, weil es gewiſſen Machthabern 
ſchmeichelt und ſie zu neuen Freveln an Volkswohl und Freiheit anreizt. 
Darum auch ſind in den drei Jahren von 1848 bis 1851 über 700000 
gebildete Deutſche nach den Vereinigten Staaten auf- 
gebrochen, weil ſie nicht länger Knechte des Abſolutismus 
bleiben wollten und ſicher waren, drüben eines unter keinen Amſtänden zu 
werden: „subjects“. 

Der Abſolutismus an ſich iſt freilich eine der gröbften Lügen, die 
jemals weitergetragen wurden. Hundertfach hat die Geſchichte jene Lüge 
widerlegt, indem ſie zeigte, wie ſogenannte abſolute Herrſcher von ihren 
Weibern, Beichtvätern, Sekretären und Kammerdienern, ihren Kupplern, 
Vorleſern und Barbieren, oder noch ſchlimmer: von den Günſtlingen 
ihrer Weiber und Maitreſſen abhängig wurden, bis zum Verluſt 
jeglicher Fühlung mit dem Volk, das fie zu „regieren“ wähnten. Nicht cin- 
mal Friedrich der Große iſt in Wahrheit abſoluter Herrſcher geweſen. 
Gerade ſeine volksfreundlichſten Kabinettsbefehle ſind nachweislich unaus⸗ 
geführt geblieben, weil ſie am paſſiven Widerſtand grundherrlicher Intereſſen, 
geſtützt von einer grundherrlich rekrutierten Kamarilla, ſcheiterten. Der 
preußifche „Tſchin“ war unter Friedrich dem Großen reichlich fo ſtark wie 
der ruſſiſche unter Nikolaus II. And Friedrich war ein Genie! And hatte 
gegen Ende ſeines langen Lebens noch nicht ſechs Millionen zu regieren; 
wir haben heute ſechzig! Muß man nicht ſtaunen über die Leichtherzigkeit, 
ſobald ein einzelner die ausſchließliche Vertretung für ein unüberſehbares 
Rieſenvolk tragen will, während wachſende Gefchäfte mit ihrem Riſiko nach 
Dezentraliſation und verſtändiger Mitkontrolle förmlich ſchreien? Woran 
kann dergleichen liegen? Stets nur am Antertan“. Daher ſuggeriert auch 
unſre Reichsverfaſſung, daß es immer noch im altmodiſchen Ginn „Herrſcher“ 
gebe, die fich einer quantité négligeable gegenüber befinden. 

Was können wir dagegen tun? Wir können uns mit verfaſſungs⸗ 
mäßigen Mitteln wehren, vorausgeſetzt, daß wir in der Verfaſſung gut 
genug Beſcheid wiſſen, um es überhaupt wahrzunehmen, wenn ſie verletzt 
wird. Nirgends ſteht in ihr geſchrieben, daß der deutſche Kaiſer das Recht 
habe, zu jeder beliebigen Stunde die geſamte Nation einſchließlich des 
Kollegiums der Bundes fürſten ans Telegraphenamt zu rufen. Gar nichts 
hilft es uns, wenn irgend ein Staatsſekretär post festum erklärt, er oder 
der Kanzler übernähme die Verantwortung nach Art von Sitzredakteuren, 
die nicht wiſſen, was vorgeht, aber ihre Haut zu Markte tragen. Dazu 
erhalten dieſe Beamten nicht ihre Gehälter bewilligt. Die Nation muß 
verlangen, daß die der Krone geſetzten Berater beizeiten ihre mahnende 
Stimme erheben können, bevor neue Anbeſonnenheiten geleiſtet wurden. 
Kurz: wir wünſchen nur das auszulöffeln, was uns von unſern verfaſſungs⸗ 
mäßigen Vertrauensmännern, nicht was uns von der Willkür eingebrockt wird. 
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Artikel 17 der Verfaſſung beſagt: ‚Dem Kaifer fteht die Ausferti⸗ 
gung und Verkündigung der Reichsgeſetze und die Überwachung der Aus⸗ 
führung derſelben zu.“ Aber wenn der Text fortfährt: „Die Anordnungen 
und Verfügungen des Kaiſers werden im Namen des Reiches erlaſſen und 
bedürfen zu ihrer Gültigkeit der Gegenzeichnung des Reichskanzlers, welcher 
dadurch die Verantwortung übernimmt', ſo iſt es eine ganz falſche, auch 
dem Aſus der erſten Reichsregierung, da Bismarck noch im Amt war, 
widerſprechende Auslegung, als ob irgendwelche willkürlichen Anordnungen 
des Kaiſers durch ihn ſelbſt ſchon geſetzmäßige Reichserlaſſe würden, und 
wenn ſie zehnmal hinterdrein die Beiſtimmung eines dazu eingeübten Kanz⸗ 
lers finden. Ebenſowenig kann der Artikel 18: „Der Kaiſer ernennt die 
Reichsbeamten“, dahin gedeutet werden, daß dies nach bloßer Abrede mit 
irgendwelchen Kabinettsräten (unſeligen Andenkens) geſchehen könne, der 
Kanzler aber, der vor der Nation und vor der Welt als der eigentliche 
Träger der geſamten Reichspolitik gilt, nichts davon zu wiſſen brauche und 
durch ſolche Ernennungen völlig überraſcht werden dürfe. 

Gibt die Reichsverfaffung zu ſolchen Unklarheiten, die den Keim der 
Geſetzwidrigkeit und ſchlimmer Konflikte in ſich tragen, Veranlaſſung, ſo 
muß ihr Wortlaut im Reichstag abgeändert werden, und alle Zeichen ſprechen 
dafür, daß die Zuſtimmung des Bundesrats gerade hierzu nicht mangeln würde. 

Mit Umficht, aber auch mit Anſpannung aller Kräfte wollen wir 
uns davor hüten, daß der Begriff der königlichen Verordnung“, aus Preußen 
ins Reich eingeführt, eines Tages durch lang erduldeten Mißbrauch ge⸗ 
heiligt werde. Dagegen wünſchen wir ſehr ernſtlich, daß das Spiel mit 
doppeltem Boden aufhöre: zuerſt in Fragen der äußeren Politik verfaſſungs⸗ 
widrig rein perſönliche Akte vom Kaiſer hinzunehmen, dann aber im 
Reichstag die Diskuſſion trotzdem von ſeiner Perſon abzulenken, weil er es 
ja (verfaſſungsmäßig) gar nicht geweſen ſei. 

Dazu müſſen alle, die den Reichsboten Mandate geben, genauer als 
bisher wiſſen, was Gemeinfreiheit, was Untertanentum iſt, und was in 
unſerer Reichs verfaſſung ſteht. Kein Wort hat fie zu fagen von den Rechten 
der Reichsangehörigen; erft im „Wahlgeſetz und Wahlreglement' finden fih 
über dieſen Punkt Andeutungen. And hieraus eben reſultiert das auf die 
Dauer unleidliche: daß der Deutſche nur beim Wahlakt zum 
Reichstag Vollbürger iſt, beim Wahlakt für einen bloßen Geſetz⸗ 
gebungsfaktor, mit dem er einmal in fünf Jahren zu tun hat, während 
er alltäglich in Preußen (und auch ſonſtwo) von den Organen der 
Verwaltung und Polizei als ‚Antertan' regiert wird und die 
Vertreter einer rückſtändigen Feudalität es bereits ruhig wagen dürfen, dem 
klaren Wortlaut des Artikels 2 unſrer Verfaſſung, „daß die Reichsgeſetze 
den Landesgeſetzen vorgehen‘, hohnzuſprechen.“ 

E 

Vor den Wahlen erfreut ſich denn auch das deutſche Volk einer ge⸗ 

wiſſen Aufmerkſamkeit von ſeiten der Maßgebenden. Dann ſind ſogar die 
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„Vertreter von Wiſſenſchaft und Kunſt, Denker und Forfcher, Dichter und 
Bildner, am beſten berufen, im Dienſte der politiſchen Forderung des Tages 
dem alten deutſchen Schickſal des Parteigeiſtes und Fraktionshaders ent⸗ 
gegenzuwirken“ uſw. uſw. Zweifler werden freilich nörgelnd fragen, wie 
ſich ſolche plötzliche Wertſchätzung des Geiſtes mit einem — Minifterium 
Studt zuſammenreime? Doch wir wollen einmal keine „Nörgler“ und 
„Schwarzſeher“ ſein und dem Fürſten Bülow aufs Wort glauben, daß es 
ihm auch mit dieſem Teile der Rede, die er in einer Verſammlung „geiftiger 
Notabeln“ am 19. Januar im Palaſthotel in Berlin gehalten hat, heiliger 
Ernſt iſt. Ohne gerade epochemachend zu ſein oder durch den Glanz der 
Neuheit zu blenden, enthalten ſeine Ausführungen in ihrer Allgemeinheit 
und im Verhältnis zu dem, was uns ſonſt — von dem einen „Grafen im 
Bart“ abgeſehen — vom Regierungstifch geboten wird, doch manches, dem 
man ohne Bedenken zuſtimmen kann. Und das von dieſer Seite immer⸗ 
hin als Wechſel auf die Zukunft ohne weitere Verbindlichkeit entgegen- 
genommen werden darf. 

Zentrum und Sozialdemokratie, ſo äußerte ſich der ebenſo beliebte 
wie liebenswürdige gefürſtete Redner, wetteiferten in der Behauptung, „das 
Budgetrecht des Reichstages fei verletzt, Volksrechte feien in Ge 
fahr. Ich kann auch darin nur eine leere Ausrede für den Mehrheits⸗ 
beſchluß vom 13. Dezember, eine Irreführung der Wähler über die Gründe 
der Reichstagsauflöfung ſehen. Die Oppofition ſucht das thema pro- 
bandum von dem ihr unbequemen nationalen auf ein von ihr willkürlich 
konſtruiertes konſtitutionelles Gebiet hinüberzuſpielen. Die verbündeten Re- 
gierungen denken nicht daran, die in der Verfaſſung gewährleiſteten Rechte 
und Befugniſſe des Reichstages irgendwie einzuſchränken oder zu verletzen. 
Sie wahren ſich aber das ihnen zuſtehende Recht, bei Differenzen mit dem 
Reichstag an das Volk zu appellieren. Die verbündeten Regierungen 
wollen weder ein abſolutiſtiſches noch ein Parteiregiment, ſie 
treten ein für den Verfaſſungsſtaat und für verfaſſungs mäßiges 
Recht. Sie wollen keinen Kampf gegen unſere katholiſchen Landsleute 
und die katholiſche Religion, ſondern religiöſen Frieden, religiöfe Duldung 
und volle religiöſe Gleichberechtigung, volle Gewiſſensfreiheit, zu der ich 
mich immer bekannt habe, nicht nur in der Theorie, ſondern auch in der 
Praxis. Sie wollen nicht den ſozialiſtiſchen Zwangs und Zuchthausſtaat, 
keine Gefährdung unſeres Friedens und unſerer Stellung in der Welt, 
ſondern Schutz und Schirm für Kaiſer und Reich nach außen und ſtetigen 
Fortſchritt aller tüchtigen nationalen Kräfte im Innern. 

Es handelt fich gar nicht um das Budgetrecht des Reichstages, es 
handelt ſich um kein anderes Volksrecht als um das, vertreten zu ſein durch 
eine Mehrheit, die den verbündeten Regierungen das deutſche Anſehen 
wahren hilft und brave deutſche Soldaten nicht vor dem Feinde im Stiche 
läßt. Eine Machtfrage hat nicht die Regierung aufgerollt, ſondern das 
Zentrum im Reichstag mit Hilfe der Sozialdemokratie. 
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Endlich heißt es, es gelte, das perſönliche Regiment zu be- 
kämpfen und der Gefahr des Abſolutis mus vorzubeugen. Meine Herren, 
eine ſolche Gefahr beſteht nicht und kann nach der bundesſtaatlichen Ber- 
faſſung des Reichs auch gar nicht beſtehen. Anſer Kaifer denkt nicht daran, 
Rechte in Anſpruch zu nehmen, die ihm nach der Reichsverfaſſung nicht 
zukommen. Auch bei der Auflöſung des Reichstages hat er nichts anderes 
getan, als daß er den Nat des Reichskanzlers und den Vorſchlag des 
Bundesrats gutgeheißen hat, von einem verfaſſungsmäßigen Rechte Ge- 
brauch zu machen. Wir leben nicht mehr in der Zeit des Großen 
Kurfürſten und des Großen Königs, die von ihrem Kabinett 
aus die Monarchie regierten. Fürft Bismarck hat es einmal für einen 
Akt niedrigſter Feigheit erklärt, wenn ein Miniſter feine Verantwortlicdfeit 
decken wollte mit der Verantwortlichkeit des Königs. Seit dem erſten Tage 
meiner Amtstätigkeit hat mir dies Wort vor der Seele geſtanden. Die 
Aufrechterhaltung der vollen Verantwortlichkeit und damit der Au— 
torität des Reichskanzlers und in Preußen der Minifter, die zwar 
Organe der Krone ſind, aber darum doch ſo befugt wie verpflichtet 
zu eigener Iniative, liegt im Intereſſe der Krone ebenſo wie im Intereſſe 
des Landes. , 

Was zur Auflöſung des Reichstags geführt hat, hat nichts mit per- 
ſönlichem Regiment, nichts mit Abſolutismus zu tun. Nein, meine Herren, 
es ift vielmehr wieder einmal ein Kampf gegen den ſchlimmen Frat 
tions: und Parteigeiſt, der Deutſchland in der Vergangenheit ſchon 
ſo ſchwere Wunden geſchlagen hat: Sondergeiſt der Stämme, an dem 
Ottonen, Salier und Staufen zugrunde gingen; konfeſſioneller Sondergeiſt, 
der Dentſchland durch den Dreißigjährigen Krieg ſchleifte und es politiſch 
und wirtſchaftlich um Jahrhunderte zurückwarf; partikulariſtiſcher Sonder⸗ 
geiſt, der vor hundert Jahren das alte Reich ganz aus den Fugen trieb. 
Von dieſem Geiſte in allen feinen Abarten ift noch ein böſer Reſt ge- 
blieben. Wie oft bekomme ich zu hören: Wenn die Regierung nicht dies 
und das tut, ſo machen wir nicht mehr mit. Einerſeits heißt es immer, 
die Regierung foll führen, ander ſeits will fich keiner führen laffen. Prinzip 
geht in Deutſchland zu oft vor Gemeinſinn. Doktrin vor Erkenntnis des 
praktiſch Möglichen.“ 

Bemerkt zu werden verdient des weiteren das Zugeſtändnis des 
Kanzlers, „daß die Vorbildung unſerer Beamten und die Struktur 
unſeres Beamtenorganismus verbeſſerungsfähig ſind und 
daß wir in der geiſtigen und materiellen Verſorgung der Schule 
und der Lehrer weiter fortſchreiten müſſen“. 

Wenn man aber ein „neues politiſches Programm von ihm verlangt 
babe, fo feien Programme — Zukunftsmuſik. „Zur Muſik gehören Muſi⸗ 
kanten. Nun ſehen Sie ſich, meine Herren, das Orcheſter im Reichstage 
an, wie viele Tonarten da durcheinanderklingen. Mögen die Minderheits⸗ 
parteien am 13. Dezember jetzt zeigen, was ſie vermögen, nicht bloß an 
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Zahl in der Kapelle, ſondern auch an Gefühl für Rhythmus und Harmonie. 
Nächſtes Ziel ift, eine Mehrheit von Konſervativen und 
Liberalen zu ſchaffen und dem Zentrum die Möglichkeit zu nehmen, 
an der Seite der grundſätzlich auf Diſſonanzen bedachten Sozialdemokratie 
zum Schaden des Vaterlandes Machtpolitik zu treiben gegen die verbün⸗ 
deten Regierungen und gegen alle anderen Parteien. 

Ein Reichstag, deſſen Mehrheit in nationalen Fragen 
nicht verſagt — das iſt die Forderung des Tages. Wer dieſer Überzeugung 
iſt, der folge ihr nach und warte nicht auf Anerkennung und Verſprechungen 
für die Zukunft, ſondern fei Mannes genug, fich ſelber Geltung zu verſchaffen. 

Das Zentrum iſt auch zur Zeit feiner ausſchlaggebenden Stellung 
im Reichstag geblieben, was es immer war — eine unberechenbare Partei. 
Es vertritt ariſtokratiſche und demokratiſche, reaktionäre und liberale, ultra⸗ 
montane und nationale Forderungen. Nur eine politiſche Richtung iſt 
nicht vertreten, die ſozialdemokratiſche. Um ſo auffälliger iſt es, daß das 
Zentrum bei den Wahlen der religions und ſtaatsfeindlichen Partei der 
Sozialdemokratie Vorſchub leiſtet. Wie patriotiſche Katholiken darüber 
denken, beweiſt der Düſſeldorfer Aufruf. Die deutſche Politik darf nicht 
zum Spielball der Intereſſen einer Fraktion gemacht werden, die von ihrem 
religiöſen und konfeſſionellen Standpunkt aus die Sozialdemokratie auf das 
ſchärfſte bekämpfen müßte, ihr aber gleichwohl aus taktiſchen Gründen zu 
Einfluß in Lebensfragen der Nation verhilft. 

Die ſozialdemokratiſche Partei hat poſitiv nichts geleiſtet. Selbſt 
die großen ſozialpolitiſchen Reichsgeſetze find ohne ihre Zuſtimmung şu- 
ſtande gekommen. Wo ſich in ihren Reiben Neigung zur Mitarbeit 
an poſitiven Reformen zeigt, ſucht ſie der Deſpotismus, der 
revolutionäre Abermut der Führer zu erftiden. Wie lange wird 
diefe Knechtſchaft von Millionen deutfcher Arbeiter noch dauern? Es wäre 
ein großes Glück, wenn endlich dieſer Bann ſich lockerte, wenn die deutſchen 
Arbeiter mehr und mehr einſähen, daß die Sozialdemokratie die Intereſſen 
der Arbeit ſchlecht vertritt, weil ſie ſelbſt keine poſitive Arbeit leiſtet, wenn 
namentlich die große Zahl der Mitläufer ſich klarmachte, daß der gegen⸗ 
wärtige Zuſtand der Ordnung und des Geſetzes, verfaſſungsmäßiger Frei- 
heit und wachſenden Wohlſtandes, der Fürſorge für die Armen und Be⸗ 
drängten jedenfalls beſſer iſt als der rohe Zwang, ohne den die Verwirklichung 
und der Beſtand kommuniſtiſcher Zukunftsutopien überhaupt nicht denkbar 
wäre. Die Beſtrebungen für Volkswohlfahrt erachte ich als ſtaatliche Pflicht. 
Die ſozialen Reformen werden hoffentlich trotz der nichts als Verhetzung 
ſchaffenden Gegnerſchaft der ſozialdemokratiſchen Partei nicht ſtillſtehen 

MR 


. . . In den von ihm herausgebenen „Stunden mit Goethe“ unter: 
ſucht Dr. Wilhelm Bode die beſondere Art von Goethes Patriotismus 
und erinnert allen Zweiflern gegenüber an die untrüglichen Beweiſe feines 
tief innerlich vaterländiſchen Gefühls, namentlich an das Gefpräch mit Luden 
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im November 1813. Ludens Bericht zeigt uns, daß Goethe bei allem auch 
damals noch andauernden Mißtrauen gegen die nächſte Zukunft doch an 
eine ſpätere große Zeit Deutſchlands glaubte: 

„Glauben Sie ja nicht,“ ſagte der Dichter, „daß ich gleichgültig wäre 
gegen die großen Ideen Freiheit, Volk, Vaterland. Nein! dieſe Ideen 
ſind in uns, ſie ſind ein Teil unſeres Weſens, und niemand vermag ſie 
von ſich zu werfen. Auch mir liegt Deutſchland warm am Herzen; ich 
habe oft einen bitteren Schmerz empfunden bei dem Gedanken an das 
deutſche Volk, das ſo achtbar im einzelnen und ſo miſerabel im 
ganzen iſt. Eine Vergleichung des deutſchen Volkes mit anderen Völkern 
erregt uns peinliche Gefühle, über welche ich auf jegliche Weiſe hinweg- 
zukommen ſuche, und in der Wiſſenſchaft und in der Kunſt habe ich die 
Schwingen gefunden, durch welche man ſich darüber hinwegzuheben vermag. 
Denn Wiſſenſchaft und Kunſt gehören der Welt an, und vor ihnen ver⸗ 
ſchwinden die Schranken der Nationalität. 

Aber der Troſt, den fie gewähren, ift doch nur ein leidig er Croft 
und erſetzt das ſtolze Bewußtſein nicht, einem großen, ge⸗ 
achteten und gefürchteten Volke anzugehören. Sn derſelben 
Weiſe tröſtet auch nur der Gedanke an Deutſchlands Zukunft; ich halte 
ihn feſt, dieſen Gedanken. 

Ja, das deutſche Volk verſpricht eine Zukunft, hat eine Zukunft. Das 
Schickſal der Deutſchen iſt — mit Napoleon zu reden — noch nicht erfüllt. 
Hätten ſie keine andere Aufgabe zu erfüllen gehabt, als das römiſche Reich 
zu zerbrechen und eine neue Welt zu ſchaffen und zu ordnen, ſie würden 
längſt zugrunde gegangen ſein. Da ſie aber fortbeſtanden ſind, und in 
ſolcher Kraft und Tüchtigkeit, ſo müſſen ſie nach meinem Glauben noch 
eine große Zukunft haben, eine Beſtimmung, welche um ſo viel größer ſein 
wird (denn jenes gewaltige Werk der Zerſtörung des römiſchen Reiches 
und der Geſtaltung des Mittelalters), als ihre Bildung jetzt höher ſteht. 
Aber die Zeit, die Gelegenheit vermag ein menſchliches Auge nicht voraus: 
zuſehen und menſchliche Kraft nicht zu beſchleunigen oder herbeizuführen. 
Ans einzelnen bleibt inzwiſchen nur übrig, einem jeden nach ſeinen Talenten, 
nach ſeiner Neigung und ſeiner Stellung die Bildung des Volkes zu mehren, 
zu ſtärken und durch dasſelbe zu verbreiten nach allen Seiten, und wie nach 
unten, ſo auch und vorzugsweiſe nach oben, damit es nicht zurückbleibe 
hintern den anderen Völkern, ſondern wenigſtens hierin voranſtehe, damit 
der Geiſt nicht verkümmere, ſondern friſch und heiter bleibe, damit er nicht 
verzage, nicht kleinmütig werde, ſondern fähig bleibe zu jeglicher großen Tat, 
wenn der Tag des Nuhmes anbricht.“ 

Nun, „geachtet und gefürchtet“ iſt ja heute das deutſche Volk, das 
letzte vielleicht mehr als das erſte. And doch ſind Goethes Worte noch 
immer zeitgemäß. Anſere ſchlimmſten deutſchen Schwächen haben wir noch 
lange nicht überwunden, die Arbeit an uns ſelbſt iſt auch heute noch die 
wichtigſte, die Erziehung zur Wahl wichtiger als die Wahl... 
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Moderne Wiſſenſchaft im Spiegel der Dichtung 


Dr. Georg Viedenkapp 


er Gegenſtand, den ich in den folgenden Zeilen behandeln will, mag 
D auf den erſten Blick manchem etwas befremdlich erſcheinen. Man 
weiß, es gibt eine Wiſſenſchaft von der Dichtung, es gibt Literaturgeſchichte 
und Aſthetik; aber Wiſſenſchaft in der Dichtung — das klingt verwegen 
und erweckt eine dumpfe Ahnung, man werde es mit einer Art trockner 
Lehrdichtung zu tun bekommen, wie ſie bei den alten Indern und Griechen 
zum Zweck beßrer Einprägung vielfach fabriziert wurde, Proſa auf Vers⸗ 
füßen, gereimte Naturbeſchreibung, aber nur keine Poeſie. Die hoch ent⸗ 
wickelte Arbeitsteilung hat ja vielfach zwiſchen gelehrten und künſtleriſchen 
Menſchen, alſo auch zwiſchen Wiſſenſchaftlern und Dichtern, eine tiefe Kluft 
aufgeriſſen. Der einſeitige proſaiſche Gelehrte zitiert zwar ſehr gern die 
toten Dichter, aber die lebenden mag er nicht; er wartet ab, bis ihr per⸗ 
ſönlich⸗ſubjektives Naturell feiner objektiven Unperſönlichkeit nicht mehr auf 
die Nerven fällt. And der lebende Dichter iſt nicht gerade von dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Spezialiſtentum ſehr erbaut; um ſo weniger, als der Spezialiſt 
der praktiſchen Wiſſenſchaften, der Phyſiker, Chemiker, Mechaniker vermöge 
ſeiner Nützlichkeit in den gegenwärtigen Zeitläuften einer noch ſtark in der 
Entwicklung begriffenen Amwälzung materiell und ſozial gerade dem echten, 
hochſtrebenden, nicht auf Maſſenbeifall erpichten Dichter gewaltig über iſt. 
So hat es den Anſchein gewonnen, als vertrügen ſich Wiſſenſchaft und 
Dichtung eigentlich recht ſchlecht, als ſchlöſſe eins das andre aus. Das iſt 
aber weder heute der Fall, noch iſt es jemals der Fall geweſen, weder in 
den Perſonen, noch in ihren Schöpfungen. Die Schöpfer und Vermehrer 
des Wiſſens haben mit den Dichtern und Künſtlern den Trieb nach höchſter 
Erkenntnis gemeinſam, ebenſo die Phantaſie, ohne die ſich keine des Namens 
werte Erkenntnis erreichen läßt. Ich will dieſen Satz nicht an berühmten 
Beiſpielen erläutern, wie Goethe, Galilei, Kepler, ſondern an ganz extremen, 
wie ſelbſt mathematiſche und künſtleriſche Seelen in einer Bruſt wohnen. 
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Der berühmte Indologe Hermann Graßmann war vor ſeiner philologiſchen 
Tätigkeit Mathematiker. Sein mathematiſches Hauptwerk wird viel zitiert, 
ebenfo aber auch feine treffliche Aberſetzung der Lieder des Rigveda, aus 
der ein zureichendes Dichtertalent zu erkennen iſt. Eugen Dühring hat uns 
neben erſtklaſſigen fachmathematiſchen Schriften ein Werk über die Größen 
der modernen Literatur geſchenkt, das ſelber der Literatur angehören wird. 
Techniker und Dichter war der kürzlich verſtorbene Max Eyth. Den Techniker 
und Künſtler vereinigten in einer Perſon der Maler Fulton, der das erſte 
brauchbare Dampfſchiff und das erſte Anter ſeeboot ſchuf, der Maler Morfe, 
der den erdbekannten Telegraphen erfand, der Maler Leonardo da Vinci, 
der Kriegsmaſchinen baute und ein Vorläufer Galileis wurde. Von den 
Profeſſoren, die hiſtoriſche und kulturgeſchichtliche Romane ſchreiben, ab⸗ 
geſehen, gibt es im 19. Jahrhundert eine Reihe von dichtenden Wiſſen⸗ 
ſchaftlern. Der gelehrte Verfaſſer einer Geſchichte der Atomiſtik, Kurd Laßwitz, 
ſchrieb höchſt leſenswerte „Seifenblaſen“, der Mineraloge v. Kobell ſchuf 
Dialektdichtungen und eine „Urzeit der Erde“, der berühmte Botaniker und 
Begründer der pflanzlichen Zellenlehre, Schleiden hat zwei Bände Gedichte 
hinterlaſſen. Dazu wären als Dichter⸗Denker Nietzſche, Fechner und Jordan 
zu nennen. Ich glaube, die Erinnerung an dieſe Beiſpiele genügt, die Kluft 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Kunſt zu überbrücken, alſo auch zwiſchen For⸗ 
ſchung und Dichtung. 

Wo ſich nun die Forſchung unmittelbar auf die reizvollen Geheimniſſe 
der Natur erſtreckt, ſchafft fie unter Amſtänden auch neue poetiſche Stoffe 
ans Tageslicht. Die Natur war ja wohl überhaupt der älteſte Gegenſtand 
der Poeſie. Ob wir die nordiſch⸗germaniſche Edda oder den altindiſchen 
Rigveda oder Odyſſee und Ilias oder das babyloniſche Gilgameſch⸗Epos 
zur Hand nehmen, in allen dieſen älteſten Dichtwerken, beziehungsweiſe 
Liederſammlungen, erkennen wir zweifelsohne, daß die Rätfel der Sonne, 
des Gewitters, des Sternhimmels, der Jahreszeiten das dichteriſche Schaffen 
mächtig erregten. Erſt nachdem man ſich an den Verperſönlichungen der 
Naturerſcheinungen ſattgedichtet hatte, wurden Menſchenſeele und Menſchen⸗ 
ſchickſal zum Gegenſtand genommen. Anſre Märchen vom Dornröschen, 
Schneewittchen und Rotkäppchen laffen ebenfalls ganz deutlich erkennen, 
daß ſie urſprünglich Naturgeſchichten ſind vom Winterſchlaf der Natur und 
der Sonnenfinſternis. Märchen, Sagen und Göttergeſchichten ſind die älteſten 
Formen der Naturwiſſenſchaft. Um Autoritäten für diefe Behauptung an- 
zuführen, fo haben fich zwei verdiente Naturforſcher, die nicht im Spezialiſten⸗ 
tum ſtecken geblieben, in gleichem Sinne geäußert, nämlich Schleiden und 
Carus Sterne. Den Arzeitmenſchen der höheren Raffen brannte das Rätſel 
der Sonne, des Gewitters, des Winters mächtig in der Seele. Mangelndes 
Wiſſen wurde durch üppige Dichtung erſetzt. Aus dieſen Dichtungen wurden 
Götter; vorſchreitendes Wiſſen aber führte wieder zur Entgötterung der 
Natur. And da ſtellt fich etwas ganz Merkwürdiges ein. Wie im Mittel- 
punkt der heidniſchen Religionen und älteſten Dichtungen die Schickſale des 
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Sonnengottes ſtehen, ſo lehrt auch das umfaſſendſte Geſetz der modernen 
Naturwiſſenſchaft, das Geſetz von der Erhaltung der Kraft, ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlich, in welch umfaſſendem Sinn wir leibliche Sonnenkinder ſind, wie 
die Energie unſrer Muskel und die Spannkraft unſres Geiſtes, die Wärme 
unſres Blutes, der Kohle und des Holzes, die Kraft des Windes und 
ſtrömenden Waſſers Amwandlungen der Sonnenenergie, Kraftwandlungen 
ihres Lichtes ſind. Alles an und um uns ſtammt von der Sonne, das 
einzige, was nicht daher ſtammt, iſt die Form und Geſtalt. Wenn Schiller 
von dem Geſetz ſpricht, das oben im Sonnenlauf waltet und verborgen im 
Ei reget den hüpfenden Punkt, ſo hat er lange vor der Entdeckung des 
Geſetzes von der Erhaltung der Kraft, ohne es zu kennen, ſeine umfaſſende 
Bedeutung charakteriſiert. Das ſchönſte Beiſpiel dafür, daß heidniſch⸗ 
religiöfes Denken, unverſchleiert noch und nicht umqualmt vom Dunſtkreis, 
auch nicht eingekerkert in die Steinlöcher der Großſtädte, vor rund zwei⸗ 
tauſend Jahren ſchon den Kraftweg von der Sonne zur Seele ahnte, iſt 
in der altindiſchen Bhagavadgitä⸗Dichtung zu finden. „Aus Speiſe“, heißt 
es da, „entſtehen die Weſen, aus Regen entſteht Speiſe (man ſieht ja im 
Süden nach dem Gewitter die Pflanzen, unſere Nahrung, wachſen). Statt 
nun folgerichtig fortzufahren, der Regen entſtünde aus der Sonnenſtrahlung, 
heißt es, das Opfer bewirke ihn, und des Opfers Urfprung führt zurück auf 
das Tun, das Gebet und das Ewige. Jene Reihenfolge von Kraft⸗ 
verwandlungen, wie das Sonnenlicht ſich aufſpeichert in der Pflanzenwelt, 
wie es ſich von da aus in die Kraft und Wärme des tieriſchen und menſch⸗ 
lichen Körpers umſetzt, wie es ferner in der Bewegung des Windes und 
Waſſers zum Vorſchein kommt und ſelbſt in der Form der Elektrizität uns 
Dienſtknechtſchaft leiſtet, iſt ſicherlich ein poetiſcher Stoff, ſo gut wie für 
den römiſchen Dichter Ovid die „Verwandlungen“ von Menſchen in Steine 
oder Sterne ein poetiſcher Stoff waren. Lieſt man die Ovidiſchen Meta⸗ 
morphoſen einmal ganz durch, dann erkennt man ja auch an ihnen, daß ſie 
Erklärungen merkwürdiger Naturerſcheinungen in dichteriſcher Form ſind, 
ein Beweis dafür, daß Naturwiſſenſchaft der Poeſie viel zu geben vermag. 

Nun iſt die hohe und große Poeſie des Krafterhaltungsgeſetzes oder 
anders ausgedrückt, des Erdenwallens der Sonnenſtrahlung, noch nicht von 
den landesüblichen Dichtern behandelt worden, weil ſowohl bei dieſen wie 
bei dem Publikum noch zu ſehr das Verſtändnis fehlt. Dagegen haben 
dichteriſch veranlagte populärwiſſenſchaftliche Schriftſteller ſchon reichlich 
Kapital daraus geſchlagen. Es ſind ja lauter Märchenſtoffe, wenn es wahr 
iſt, daß in der glühenden Kohle, im elektriſchen Funken, im warmen Blut, 
in der Windmühle und im Waſſerrad, kurz faſt überall, wo Bewegung 
auf der Erde ſtatt hat, die Energie des Sonnenlichtes eine Auferſtehung 
feiert. Durch die populärwiſſenſchaftliche Verbreitung diesbezüglichen Wiſſens 
kann es aber nicht ausbleiben, daß der Gegenſtand auch ausführlicher in 
der Schule behandelt und ſchließlich von Knaben und Mädchen erworbenes 
Wiſſensgut wird. Dann wird auch der Dichter nicht fehlen, der die Sache 
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in Verſe bringt — ſo wenig wie der Dichter gefehlt hat, der die Lebens⸗ 
geſchichte der Erde nach den Akten der Geologie in Verſe, und zwar in 
wunderbare, gebracht hat. Damit hat es folgende Bewandtnis. 

Während in Deutſchland viele populäre Darſtellungen des Darwinis⸗ 
mus erſchienen ſind und in zahlreichen Feuilletons einzelne Kapitel behandelt 
wurden, ja einige Schriftſteller deswegen geradezu bekannt ſind, weil ſie die 
Sache febr hübſch, gewiſſermaßen novelliſtiſch⸗romanhaft, mit allen Tricks 
der Spannungserreger anfaßten, iſt ſchon im Jahre 1856, alfo ein Sabr- 
zehnt früher als Darwin überhaupt in Deutſchland Eingang fand, zwar 
nicht dieſer Darwinismus als ſolcher, wohl aber eins ſeiner Hauptkapitel, 
nämlich die „Urzeit der Erde“ in einer fo formvollendeten, künſtleriſchen 
Dichtung behandelt worden, daß ſelbſt Populariſierer wie Bölſche faſt knapp 
daneben ausſehen. Die „Urzeit der Erde“ des bayriſchen Mineralogen und 
Dialektdichters Franz v. Kobell war ein wunderſchöner, im lieben, froſtigen 
Deutſchland leider zu früh ausgekrochener Schmetterling, eins jener Werke, 
die trotz ihrer Vorzüglichkeit in der Flut der Tagesliteratur für Jahrzehnte 
verſinken. Es weht ein ſtiller Hauch der Poeſie 

Am einſt'ges Leben und was ſeiner mahnt, 


ſo heißt es mit Recht in den einleitenden Verſen, und ebenda wird die 
Wandelbarkeit im Antlitz der Erde mit folgenden Strichen gekennzeichnet: 


Wo damals ihre Mauern wunderbar 
Korallentiere bauten ſtill und leis, 

Da ſchimmert nun der Alpenroſe Not, 
Das zarte Samt des ſchlanken Edelweiß. 


Wo ſich der Seeſtern wiegte, weidet jetzt 
Die ſcheue Gemſe in der Kräuter Duft, 
Wo ebne Waſſer ruhten, drängen ſich 
Viel tauſend Felſengipfel in die Luft. 


Wenn der ſprachgewaltige und vers gewandte Gelehrte nun in den 
folgenden Geſängen ein Bild früherer Erdperioden zeichnet, fo geſchieht 
es nicht in ängſtlichem Anſchluß an die vielmals geſpaltene geologiſche 
Gliederung. Wir haben es ja nicht mit einem Lehrbuch der Erdgeſchichte 
in Verſen zu tun, ſondern mit einer wirklichen, eindrucksvollen Dichtung, 
die uns auch heute noch trotz der Fortſchritte der geologiſchen Wiſſenſchaft 
befriedigt. Noch verlautet darin nichts von den Schreckensſauriern, dem 
35 Meter langen Atlantoſaurus, dem Brontoſaurus oder dem Triceratops, 
der doppelt fo viel wog wie ein Elefant. Auch von den Pythonomorphen, 
die wie Rieſenſchlangen geſtaltet das Meer durcheilten, leſen wir nichts. 
Wohl aber machen wir mit dem Ichthyoſaurus, Pterodaktylus und Plefio- 
ſaurus Bekanntſchaft, lernen die Wälder kennen, die als Steinkohle heute 
aus dem Schacht der Berge geholt werden, erleben vulkaniſche Ausbrüche, 
Hebungen und Senkungen der Erdoberfläche mit, und bewundern überall 
die dichteriſche Anſchaulichkeit der Schilderung, wie z. B.: 
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And draußen im empörten Elemente, 

Die Waſſer teilend, hob ſich's ſchwarz empor, 
Ein rauchumwallt Gebirge kam hervor 

And mächt' ge Kuppen ſtiegen aus dem Giſcht. 


Sie ſchauten wie im Stolz nach hartem Siege 
In jene Wirbel, wo es raſt und ziſcht, 
Ins Chaos, das da zürnend ihre Wiege. 


Im Sturme aber, wie mit Rieſenſchritten 

Von Pol zu Pol das Schwanken trug ſich fort, 
Hier ſanken Inſeln, Berge ſtiegen dort. 

And dichter ſtets der Qualm vom Boden drang, 
Da brach all ebnes Land in Trümmer, 

Geröll und Blöcke wälzte jeder Hang 

And Flur und Wald im Schutte ſah ich nimmer. 


In dem Geſang, der die Zeit der Rieſentiere behandelt, wird das 
Mammut, das ja auch in Deutſchland lebte, wie folgt geſchildert: 


Es blinkten weit der langen Zähne Waffen, 
Darunter viele wie zu einem Ring 

Am End' gebogen und, ein ſeltſam Ding, 

Das Fell dickhaarig, wie es trägt der Bär; 

Sie tränkten ſich am Fluß mit wildem Schnauben 
Die ſchweren Rüffel ſchwenkend hin und her, 
Vom Hauche ſah den Waſſerdunſt ich ſtauben. 


Wir erfahren, daß auf deutſcher Erde in der Urgeit Elefanten, Rhinoze- 
roſſe, Nilpferde, Hyänen und andere Tiere ſich tummelten, bis die Eiszeit 


hereinbrach: 
Die Gletſcher zeigten ſich, die Berge kettend, 
Aus ihren Höhlen quoll des Froſtes Weh, 
Allmählich fror zum Spiegel jeder See. 


Bekanntlich haben die Gletſcher der Eiszeit unzählige erratiſche Blöcke 
von Skandinaviens Bergen nach der norddeutſchen Tiefebene getragen, jene 
Findlinge, aus denen die Menſchen der jüngeren Steinzeit ihre rieſigen 
Totenhäuſer bauten, die im Volksmund als Hünenbetten oder Riefenftuben 


bekannt ſind: 
Die Gürtel ſolcher Steine, die dereinſt 


Das Heer der alten Eiſesberge trug, 
Nun ruhn im Kornland ſie auf grüner Flur 
And ferne blaut ihr heim'ſcher Höhenzug. 


Im Schlußgeſang wird dann noch als Fortſetzung der Naturentwicklung, 
die ſo verſchiedenartige Schöpfungsbilder gezeitigt, Blüte und Verfall der 
uralten Kulturſitze Babylons, Ninives, Thebens, Athens, Roms, angedeutet. 
Trotzdem aber irdiſche Dinge ſo wenig Beſtand haben, mahnt der Dichter 
dennoch: 


Biedenkapp: Moderne Wiſſenſchaft im Spiegel der Dichtung 703 


Drum gib dich vertrauenden Herzens hin, 
Es werde, was da werde, 

Mit dankender Seele pflücke den Tag, 
Vom Himmel ja kommt er zur Erde. 


Es liegt auf der Hand, daß die moderne Wiſſenſchaft ſich in der 
Dichtung am eheſten da ſpiegeln kann, wo wiſſenſchaftliche und poetiſche 
Kraft in Perſonalunion vereinigt ſind wie bei Kobell. Dasſelbe iſt auch 
bei dem berühmten Botaniker Schleiden der Fall, in deſſen zwei unter dem 
Anonym Ernſt veröffentlichten Gedichtbänden manche Blume zu finden iſt, 
die am Pfade der Wiſſenſchaft wuchs. In manchen durchaus original 
ausgedrückten Gedanken erinnert Schleiden an Schiller. In dem Gedicht 
„Baumſtudie“ wird der Mann geprieſen, der den Mut und die Kraft hat, 
allein zu ſtehen. Er gleicht der einzeln ſtehenden Fichte, die alle ihre Afte 
entwickelt, während im Wald die Fichten aus Rückſicht für ihre Nachbarn 
nur ihre Kronen dürftig herausbringen, in den Seitenäſten aber verkümmern. 


Weißt du, warum der Baum ſo aufwuchs ſtark und ſchön? 
Er hatte Kraft genug und Mut, allein zu ſtehn. 


Von der Aſtronomie läßt fic der philoſophiſche Botaniker nicht im- 
ponieren. Sonne, Mond und Sterne und blaue Himmel leuchten noch viel 
ſchöner aus dem Antlitz der Liebſten. Offenbar mehr gegen eine aufgeblaſene 
Perſönlichkeit als gegen die aſtronomiſche Wiſſenſchaft richtet fic der Schluß⸗ 
vers des betreffenden Gedichtes „Auf der Sternwarte“. 


Geh mir fort, gelehrter Stümper, 
Mit Maſchinen, die nichts ſehn, 
Denn den Geiſt in Gottes Schöpfung 
Kann doch Liebe nur verſtehn. 


Bekanntlich hat Schiller mehrfach kräftig gegen die Aſtronomen und 
ihr angemaßtes Weltverſtändnis ausgegriffen. „Im Raum wohnt das Er⸗ 
habene nicht.“ 

In dem Gedichtchen „Die Wiſſenſchaften“ heißt es febr hübſch 
am Schluß: 

Philologie ſtellt' gern ich am höchſten, 
Niemand würd' andern das Leben vergiften, 
Gab’ er ſich mit Verſtehn ſeines Nächſten 
Gleiche Müh' wie mit ſtaubigen Schriften. 


Noch manche derartige hübſche Sentenz ließe ſich hier anführen, jedoch 
wollen wir uns lieber dem zuwenden, was genauer in den Nahmen unſres 
Themas gehört. Eine ganze Reihe Schleidenſcher Epigramme iſt den Kindern 
der Flur gewidmet. Wie das genügſame Moos noch auf hartem Stein 
eine Siedelungsſtätte findet, zeigt ein Epigramm auf das Lebermoos: 


Hat der Sohn des Gebirgs, der Stein, im Bach ſich gebadet, 
Hülleſt du, ſorglich ihn wieder in grünes Gewand. 
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Was der Schachtelhalm zu beſtellen hat, erfährt man aus folgender 


Anrede: 
Kleiner Affe der Fichte, du ſcheinſt ſo weich und ſo zierlich, 
Doch dein verborgener Zahn greift ſelbſt Eiſen noch an. 


Ein Stück Kulturgeſchichte repräſentiert die Buche: 


Kranz und Speiche gibſt du dem Rad, gibft Flügel dem Wagen; 
Dienſt dem Fortſchritt ſo in der ſtofflichen Welt. 
Auch die Schrift begann mit dir, fo faget der Buch Stab, 
And ſo förderteſt du geiſtiges Leben zugleich. 
Einigkeit macht ſtark, oder viele Wenig machen ein Viel, das lehrt 
die Hanffaſer: 
Jede einzeln kann die Hand des Kindes zerreißen, 
Doch zum Segel verwebt zieht ihr das mächtige Schiff. 


Die Brenneſſel war vor der Verbreitung der Baumwolle eine hervor⸗ 
ragend nützliche Geſpinſtpflanze: 
Jeder fürchtet das Brennen, zumal die zarteren Frauen, 
Doch umfängſt als Gewand oft du den zarteſten Leib. 


Vertrauter in das Leben der Natur führt uns das Gedicht „Der 
Pflanzenſchlaf“ ein. Hier nur ein Vers: 


Still iſt die Wieſe, wo kein Blatt ſich regt, 
Es hat der Klee, vom Licht verlaſſen, 
Zuſammen ſeine Gliederchen gelegt, 

Zum Schlaf das Köpfchen finken laſſen. 


Freilich die Zellenlehre, gerade das eigenſte Gebiet Scheidens, ſpiegelt 
ſich in ſeinen Gedichten nicht. Dafür hat er einen Spruch gedichtet, der 
heute allen denen eine Parole ſein kann, die die Fütterung des kindlichen 
Geiſtes mit allzu unlogiſchem Märchenſtoff bekämpfen: 

Bring nur Kamillentee im neuen Topf zum Kochen, 

So bleibt ihm der Geſtank ſo lang, bis er zerbrochen: 

Sprich einem Kinde nur von Hexen und von Geiſtern, 
Sie werden ſein Gemüt durchs ganze Leben meiſtern. 


Es iſt eigentlich zu verwundern, daß Schleiden nicht durch fein aller- 
eigenſtes Gebiet, den Aufbau des Pflanzenkörpers aus Zellen, dichteriſch 
inſpiriert wurde. Auch die Welt des Mikroſkopiſch⸗Kleinen, denke ich, hat 
ihre Poeſie, nicht minder als der Raum der Fixſterne. Wiederum find es 
die Populärſchriftſteller, die damit angefangen haben, den Poeſiegehalt des 
Mikroſkopiſch⸗Kleinen auszuſchöpfen, ein Sandkorn oder einen Waſſertropfen 
als eine Welt für ſich zu betrachten, in der es von tauſendfachem Leben 
wimmelt, oder das Atom, das noch nicht den millionſtel Teil eines Milli⸗ 
meters mißt, als Wiederſpiel des Sonnenſyſtems. Der Phantaſie wird hier 
durch die fortſchreitende Wiſſenſchaft immer neue Nahrung zugeführt, denn 
heute ſchon genügen weder Atome noch Zellen als die kleinſten phyſikaliſchen 
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beziehungsweiſe phyſiologiſchen Einheiten. Gerade die exakteſte Wiſſenſchaft 
gelangt zu einem Begriff der Materie, der ſich zwar mit Platens (des 
Grafen) „geſticktem Schleier der Sinne“ oder der indiſchen maya nicht deckt, 
wohl aber beinahe berührt. Was gibt es Zauber⸗ und Märchenhafteres als 
die Schwingungszuſtände der Materie und des Weltäthers? Wer möchte 
nicht gern, wenn ihm eine faßliche und deutliche Erklärung der elektriſchen 
Wellen winkt, ihr ſein Ohr leihen? Nur der Mangel an guten Vor⸗ 
kenntniſſen hindert an der freudigen Bewunderung all des Zauberhaften, 
das uns Wiſſenſchaft und Technik bieten. Bei der langſamen aber doch 
im Gang befindlichen Reform unſres Schulweſens und bei unſrer Zwangs⸗ 
lage, die techniſch höchſtentwickelte Nation werden zu müſſen oder in den 
Hintergrund zu geraten, kann es aber nicht ausbleiben, daß immer mehr 
exakte Wiſſenſchaft in die Köpfe der Jugend kommt und ein Dichter ſeine 
Gleichniſſe ſehr wohl dem Gebiet der Elektrizität und Optik entlehnen kann, 
ohne befürchten zu müſſen, nicht verſtanden zu werden. Man mag dagegen 
einwenden, das Intereſſanteſte für den Menſchen und erſt recht für den 
Dichter ſei der Menſch. Das meine ich gleichfalls; nur daß eben der Menſch 
von ſeinen Gefühlen und Vorſtellungen nicht zu trennen iſt, in den Vor⸗ 
ſtellungen aber der Zauber der elektriſchen und optiſchen Wellen und über⸗ 
haupt des Athermeeres immer mehr Raum beanſpruchen wird. Man folte 
doch nicht, wenn man dieſe Gedanken gar zu abſonderlich findet, vergeſſen, 
daß ſelbſt ein Goethe großes literariſches Intereſſe für die Poeſie der Dampf: 
maſchine bekundete und die Metamorphoſe der Pflanze in Verſen beſang! 

Merkwürdigerweiſe hat ſchon vor beinahe hundert Jahren der divinato⸗ 
riſche Geiſt des achtzehnjährigen Shelley die Doefie des Mikroſkopiſch⸗Kleinen 
in einer Weiſe erfaßt, als hätte er drei Menſchenalter ſpäter gelebt. Man 
höre, wie hochmodern ſich die folgenden Verſe aus „Königin Mab“ anhören: 
Auf jener Erd’ (unſre Erde iſt gemeint) Erſpähſt du keinen Fleck, wo einſt 

iſt kein Atom, Nicht eine Stadt geſtanden. 

Das nicht im Menſchen einſt gelebt; 
Ja ſelbſt der kleinſte Regentropfen, Wie ſeltſam iſt des Menſchen Stolz! 
Der in der dünnſten Wolke hangt, Ich ſag' dir, alle jene Weſen, 


Floß einſt in Menſchenadern; Für die des Graſes ſchwacher Halm, 
Und von dem brennenden Sand, Der mit dem Morgen ſprießt 

Wo Libyens Löwen brüllen, And vor dem Mittag dorrt, 

And von der ſchwärzeſten Schlucht Ein unbegrenztes Weltall iſt; 

Des ſonnenloſen Grönlands, Ich ſag' dir, jene unſichtbaren Weſen, 
Bis wo im Sonnenlichte Die in dem kleinſten Teil 

Auf Englands reichen Fluren Des freien Athers wohnen, 

Die goldne Ernte blitzt, Sie denken, fühlen, leben wie der Menſch. 


In geradezu verblüffender Weiſe hat die Wiſſenſchaft des 19. Jahr⸗ 
hunderts Material aufgehäuft, das dieſe Verſe beſtätigt, Fechner und Laß⸗ 
witz haben gewiſſermaßen nur Variationen dieſes Themas geliefert, und die 
prähiſtoriſche Forſchung hat jene ſcheinbare Angeheuerlichkeit urzeitlicher Be: 
ſiedelung von der Sahara bis nach Grönland glänzend wahrſcheinlich ge⸗ 
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macht! Auch an einer andern Stelle erweiſt ſich Shelley geradezu als Seher 
kommender Erſcheinungen. Im Jahre 1810 dachte noch kein Menſch und 
ſelbſt kein Phyſiker daran, daß man dereinſt mit elektriſchen Wagen fahren 
und blau-feurige Blitzesſpuren zwiſchen Rädern und Schienen beobachten 
werde. Shelley ſchildert die Fahrt des Wagens der Feenkönigin unter 
anderm mit den Worten: 

And wo die Flammenräder 

Hinſauſten ob dem höchſten Bergesabhang, 

Glüht' eine Blitzesſpur. 

Auch wüßte ich keine Dichtung, die mit gleich großer Anſchaulichkeit 
und Kühnheit von einem beſtimmten Punkt im Weltraum aus den Blick 
auf die Sonnenſyſteme richtet und fern am Horizont die Erde als Sternchen 
erglimmen läßt. Die „Königin Mab“ iſt für 10 Pfennig in den „Meyerſchen 
Volksbüchern“ zu haben, das überhebt mich der Verpflichtung, die ſchöne 
Stelle hier abzuſchreiben. 

Im allgemeinen ſcheint es, daß Dichtungen, in denen ſich Wiſſenſchaft 
wenn auch noch ſo reizend ſpiegelt, ſich nicht beſondrer Gunſt bei den 
Literaten erfreuen. Das liegt in den Amſtänden, die ſich ſicherlich ändern 
werden. Ich für meine Perſon bin nur dadurch, daß ich gelegentlich und 
von beſtimmten Anſchauungen geleitet, auf die Suche nach ſolchen Dichtungen 
ging, auf Kobell, Schleiden und Shelley geſtoßen. Sicherlich gibt es noch 
mehr ſolcher, die nur erſt herausgefunden werden müſſen. Sobald die 
Schulen erſt einmal auf der Höhe ihrer Zeit ſtehen, werden auch die dich⸗ 
teriſchen Talente dieſe Höhe einnehmen und wird ſich in ihren Werken 
der Zauber einer wunderbaren Wiſſenſchaft und Technik mehr ſpiegeln als 
heute. Ein Dichter, der hier noch zu nennen wäre, iſt auch Wilhelm Jordan. 
In ſeinen „Sebalds“ hat er die Entwicklungslehre behandelt, ſein „Demi⸗ 
urgos“ und beſonders ſeine „Andachten“ ſpiegeln im Rahmen der Dichtung 
eine Fülle von Wiſſenſchaftlichem, auch hat Jordan ſich ausdrücklich zur 
„Poeſie der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis“ bekannt. Karl Köſtings „Weg 
nach Eden“ enthält ebenfalls wundervolle Stellen naturwiſſenſchaftlicher 
Dichtung, und wenn man in die allerjüngſte Romanliteratur ab und zu 
Einſicht nimmt, gewahrt man eine gewiſſe Nachfolgſchaft auf dieſem Gebiet, 
moderne Wiſſenſchaft, und leider auch nur moderne Hypotheſen, dichteriſch 
zu behandeln. Die Dichter werden aber, das bringt ſchon die Konkurrenz 
mit fich, nicht in den niederen Bereichen der Daſeinskampflehre verweilen, 
ſondern ſich auch in die feinere Sphäre und den Formenreichtum des Kraft⸗ 
erhaltungsgeſetzes, der Atherſchwingungen uſw. erheben. Goethe, Schiller, 
Shelley, Robel, Schleiden, Jordan, Köſting find Anfänge in dieſer Rih- 
tung. Es bedarf kaum noch der Erinnerung an Weltbaugedichte wie das 
indiſche, die Bhagavadgita, das griechiſche des Parmenides, das lateiniſche 
des Lukrez, um den Satz noch glaubhafter zu machen, daß die Dichtung, in 
der ſich moderne Wiſſenſchaft ſpiegelt, noch eine große Zukunft hat. Fern 
ſei es mir, zu behaupten, daß ſie die einzige oder meiſte Zukunft habe. 
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un wird Jenſen am 15. Februar ſiebzig Jahre alt. Oft ſchon ift es gee 

lungen, an dieſem Tage die Aufmerkſamkeit in der breiteſten Volksſchicht 
auf einen ſonſt zu febr vernachläſſigten Künſtler zu lenken. Zuletzt haben wir 
es vor allem bei Wilhelm Raabe erfahren, für deffen Werke der 70. Geburts- 
tag einen höheren Abſatz brachte als das halbe Jahrhundert vorher zufammen- 
genommen. 

Ich glaube allerdings nicht, daß bei Jenſen von einem ähnlichen Er⸗ 
folge der Geburtstagsfeier die Rede ſein wird. Aber doch möchte ich hoffen, 
daß eine gerechtere Würdigung dieſes Mannes mit dieſem Tage Platz greifen 
möge, und einen Wunſch hege ich, der leider kaum auf Erfüllung wird rechnen 
können, deſſen Erfüllung aber geradezu eine Erlöſung für den Dichter und das 
Verhältnis des Volkes zu ihm bedeuten könnte. Bei Raabe mußte der Ge- 
danke an eine Geſamtausgabe aufgegeben werden, weil eine Einigung zwiſchen 
den Verlegern feiner Werke nicht zu erzielen war. Ich hätte ſchon bei Raabe 
die Geſamtausgabe nicht als das geeignete Mittel, ihm die richtige Stellung 
in unſerer künſtleriſchen Kultur zu verſchaffen, anſehen können. Bei Jenſen 
wird wohl überhaupt niemand daran denken, zuallerletzt der Dichter, der mir 
ſchon vor einem Jahrzehnt einmal ſchrieb, daß das Durchleſen ſeiner ſämtlichen 
Werke eigentlich wohl zu den unerfüllbaren Aufgaben eines Literarhiſtorikers 
gehöre. Sie werden ja wohl auch an 150 Bände füllen, und da die immer 
erſtaunliche Schaffenskraft des Mannes auch jetzt noch nicht nachgelaſſen hat, 
wird ſich die Reihe hoffentlich noch mehren. Nicht um der Werke willen ſpreche 
ich dieſe Hoffnung aus, ſondern um des Mannes willen, dem man nicht nur 
aus menſchlichen Gründen die Verlängerung des Lebensabends wünſcht, ſondern 
auch aus einem Gefühl künſtleriſcher Gerechtigkeit, damit es ihm doch vielleicht 
noch zu erleben vergönnt ſei, daß eine verſtändnisvollere Einſchätzung ſeiner 
Perſönlichkeit allgemeiner wird. Dazu wäre nun das ſicherſte Mittel eine 
vielleicht zehn, höchſtens fünfzehn Bände umfaſſende Sammelausgabe ſeiner 
Werke. 

Ich glaube, es wäre niemand geeigneter, die Auswahl zu treffen, als 
Jenſen ſelbſt. Denn er hat in anderen Fällen ein fo hohes Maß von Selbſt⸗ 
kritik feinem Schaffen gegenüber bewieſen, daß er ſicher auch bei feinen Profa- 
werken jene wählen würde, die das Beſte feiner Perſönlichkeit und das Reiffte 
ſeiner Rieſenarbeit bedeuten. Es würde ihm das um ſo leichter fallen, als 
ähnlich wie bei Raabe die Werke der letzten Zeit, vielleicht etwa der letzten 
15 Jahre, wieder wie des Dichters Frühſchaffen in ausgeprägtem Maße die 
Schönheit der hervorragenden Eigenart dieſes Mannes zeigen, während in 
einer glücklicherweiſe ziemlich kurzen Mittelperiode das Charakteriſtiſche viel 
fach zur Manieriertheit ausgeartet war. 

Dieſe Auswahl der Werke wird um ſo notwendiger ſein, ſolange wir 
nicht eine gute literariſch⸗kritiſche Würdigung Jenſens beſitzen, die in ſcharfer 
Charakteriſtik wenigſtens äſthetiſch⸗kritiſch dieſe notwendige Ausſonderung des 
dauernd Wertvollen aus der großen Maſſe des immer noch perſönlich für 
den Dichter Charakteriſtiſchen und vorübergehend in der Anmaſſe der Tages. 
literatur immer noch Hervorragenden geleiftet hat. Die eben erſchienene Bio- 
graphie des Dichters von Gu ſt av Adolf Erdmann (Wilhelm Jenſen, fein 
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Leben und Dichten. Leipzig, B. Eliſcher Nachf.) genügt allenfalls im bio- 
graphiſchen Teil, der vielfach Anbekanntes bringt. Die Lebensſchickſale des 
Dichters tragen doch ſehr viel zur Erklärung ſeiner ganzen Art bei. Der 
äſthetiſch⸗kritiſche Teil des Buches dagegen ift völlig unzulänglich. 

Ich will hier nicht den Verſuch unternehmen, aus der Fülle der Romane 
die kritiſche Auswahl zu treffen, um ſo weniger, als ich auch keineswegs das 
geſamte Werk Jenſens genau genug kenne. Auf eine längere Reihe ſeiner 
erzählenden Proſawerke, die ich für ſo wertvoll halte, daß ich mir ſie ſelbſt 
zum dauernden Beſitz in die Bücherei eingeſtellt habe, hoffe ich in einer der 
nächſten Nummern berichten zu können. Für heute möchte ich mich damit be- 
gnügen, auf jenen Teil von Jenſens künſtleriſchem Schaffen zu verweiſen, der 
an fic) ſchon die Aberſicht geſtattet, für den aber auch der Dichter ſelber be- 
reits die Auswahlarbeit geleitet hat: feine Cyril. Ich kann es im großen 
und ganzen mit denſelben Worten tun, mit denen ich es bereits vor neun 
Jahren verſucht habe (Monatsblätter für deutſche Literatur, 1898). Es hat 
ſich in der Zwiſchenzeit im Verhältnis unſerer Leſerſchaft zum Lyriker Jenſen 
ſo gut wie nichts geändert, er iſt eigentlich auch heute als ſolcher unbekannt, 
trotzdem die vom Dichter beſorgte Auswahl aus feinem lyriſchen Geſamt⸗ 
ſchaffen nunmehr ſeit zehn Jahren in einem handlichen Bande vorliegt, der 
den Titel trägt: Vom Morgen zum Abend“. (Das Werk, das in erſter 
Auflage bei Emil Felber erſchienen war, tft jetzt in den Verlag von B. GI, 
ſcher, Leipzig, übergegangen.) Die ſoeben ausgegebene zweite Auflage (ge- 
heftet 5 Mark) hat leider zwei wertvolle Abteilungen jener erſten Sammlung 
ausgeſchieden und durch eine Auswahl von „Gedichten aus der letzten Zeit“ 
erſetzt. So willkommen dieſe Nachleſe an ſich iſt, ſo bedaure ich doch aufs 
lebhafteſte die Ausſcheidung jener beiden Abteilungen, denn die eine derſelben, 
„Am meines Lebens Mittag“, brachte ein wertvolles Bekenntnis der Welt- 
anſchauung des Dichters; die andere, „Lieder aus Frankreich“, war wohl die 
wertvollſte Gedichtſammlung, die das Jahr 1870 uns gebracht hat. Auch wenn 
es zutreffen ſollte, daß des Dichters ſchwere Enttäuſchung über die ſeitherige 
Entwicklung des jungen Deutſchen Reiches ihn dazu vermocht hat, dieſe von 
mannhaftem Stolz und freudiger Zukunftszuverſicht erfüllten Gedichte aug- 
gulaffen, haben gerade wir, die aus gleicher Arſache nach einem Wandel ver- 
langen, das Recht auf jene Stimmung aus ſchöneren und größeren deutſchen 
Lebenstagen. Denn es liegt in dieſen Gedichten gerade für die heutige Jugend 
eine ſtarke erzieheriſche Kraft, deren Mithilfe wir um ſo weniger entbehren 
können, als unſere Lyrik in ſteigendem Maße entweder vaterlandslos oder 
hurra ⸗patriotiſch geworden ift. 

Daß ſich die modiſche und moderne literariſche Tageskritik um den Lyriker 
Jenſen nicht bekümmert hat, iſt leicht begreiflich. Jenſen iſt kein Neutöner, 
und feine Dichtung entbehrt für den, ber weſentlich mit formalen Geſichts⸗ 
punkten an ſie herantritt, alles Intereſſanten oder gar Aufregenden. Daß 
Jenſen ein hervorragender Meiſter der deutſchen Sprache iſt, daß er auch 
einen perſönlichen Stil beſitzt, muß ihm ja jeder zugeſtehen, der auch nur wenige 
ſeiner Romane geleſen hat; und es verſteht ſich dann von ſelbſt, daß ſeine 
Lyrik eine noch reinere und geftetgerte Spracharbeit liefert. Wenn man da- 
gegen dem Erzähler Jenſen zuweilen nicht ohne Grund den Vorwurf gemacht 
hat, daß ſeine ſprachliche Eigenart etwas Gekünſteltes angenommen habe, ſo 
tft die Lyrik davon völlig befreit geblieben. Er will in ſeinen Verſen nicht 
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malen, nicht einmal muſizieren, ſondern eben ſprechen. Die Versmaße ſeiner 
Dichtungen ſind die gewohnten, aus dem Charakter unſerer Sprache natürlich 
herausgewachſen. Das Muſikaliſche liegt in dem hohen Klangreichtum unſerer 
Sprache und dem Wohllaut des Verſes, das Maleriſche in der Bildkraft des 
dichteriſchen Schauens, das aber in dieſer Bildergeſtaltung niemals den Gelbft- 
zweck der Lyrik ſieht, ſondern das Mittel zur Veranſchaulichung eines Ge⸗ 
dankens. Im Gedanklichen liegt überhaupt der Schwerpunkt der Lyrik Jenſens; 
wenigſtens fehlt ihr das eigentlich Sangbare, das Liedhafte. Das liegt an 
der ſchweren Gedankenfracht reichen Wiſſens, die dieſer Mann trägt. Seine 
eindringliche naturwiſſenſchaftliche und geſchichtliche Bildung, aber auch ſein 
reiches Erleben während eines vielbewegten Daſeins bewirken, daß jede Er- 
ſcheinung ihm tiefere Zuſammenhänge offenbart, ihm Symbol wird inneren 
Erlebens und Erkennens. Abrigens muß man in Betracht ziehen, daß auch 
ein ſo ewig Junger wie Goethe in ſeinen hohen Jahren aus ſeiner Lyrik eine 
andere Auswahl traf, als der junge Goethe es getan hätte. So treten die 
Töne ſtarker Leidenſchaftlichkeit hier zurück, aber man ſpürt doch überall das 
ſtarke Temperament des Dichters, und ſelbſt dort, wo er im Grunde gereimte 
Weltanſchauung bietet, verhilft der innige Zuſammenhang mit der Natur zu 
einer ſtark ſinnfälligen Geſtaltung des oft recht abſtrakten Inhalts. Indeſſen 
wir wollen uns dem Dichter ſelber zuwenden und in raſchen Zügen Inhalt 
und Charakter ſeiner Sammlung darlegen. 

Gleich das erſte Gedicht „Leben“ iſt für den Dichter charakteriſtiſch. Er 
ſchreibt an einen Freund über das „ſeltſame Ding“, das Leben, mit dem ſich 
jeder auseinanderſetzen muß. And da iſt zunächſt die reale Welt, in die wir 
durch Zwangspaß hineingeftellt find: 

„Gleich allen müſſen wir uns mit ihr fügen, 
Am unſrer Lebensnotdurft zu genügen: 

Wir müſſen auch am Werkelſtuhl uns meſſen, 
Damit wir nicht durch andrer Arbeit eſſen, 
Ans mit zum Beſten der Geſamtheit plagen, 
Nach Fug mit ihr die gleichen Laften tragen — 
Dann aber, nach dem Werktag, find vorbei 
Die Gleichheit und die Laſt, und wir ſind frei. 


And frei ſind wir, von heitrem Licht umhellt, 
In einer andern ‚idealen Welt', 

In einer Welt, von Duft und Glanz umgeben, 
Die nur den einen Zweck beſttzt: zu leben! 

And Schatten gleich ſinkt ab von ihrem Strand 
Des Werkeltags Verdienſt, Betrieb und Stand. 
Nur Genten mit himmelslichten Flügeln 
Empfangen uns auf ew'gen Sonnenhügeln: 

Es herrſcht in ihrem Tempeldomgebäude 

Die Liebe nur, die Schönheit und die Freude — 
Des Geiſtes Flug, hoch über niedern Breiten, 
Gedanken, die auf Sternenhügeln ſchreiten — 
Der Hoffnung ſelig klopfendes Empfinden, 

Des Glückes ſüß erfüllendes Amwinden, 

And als das Höchfte, ſtets doch ungeſtillt, 

Die Sehnſucht nach des Herzens Götterbild.“ (S. 7.) 


Auch Wilhelm Jenſen gehört zu jenen, die die materialiſtiſche Welt. 
anſchauung zum Peſſimismus geführt hat. Aber er gefällt ſich nun doch nicht 
in einer troſtloſen Betrachtung des Daſeins, einer ingrimmigen Verneinung ſeiner 
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Freuden — wenn auch dieſe Stimmungen durchaus nicht fehlen — oder gar 
in der Betonung materiellen Genießens, als des einzig Vernünftigen; er flieht 
in eine ſelbſtgeſchaffene Welt ſeiner Phantaſie, wo alles das Schöne, Edle und 
Große zum glücklichen Gedeihen gelangt iſt, was wir auf Erden nicht oder nur 
verkümmert finden. Was ihn, den Materialiſten, vor dem Naturalismus be- 
wahrt, was im Peſſimiſten den geſtaltungsfreudigen Dichter erhalten hat, das 
iſt dieſe „Sehnſucht nach des Herzens Götterbild“, die in mächtiger Flamme 
in ſeinem Innern lebt. And was iſt dieſes Herzens Götterbild? Es iſt eben 
die Sehnſucht nach etwas, das wir nicht haben, wohl gar nicht haben können. 
— Im herrlichen Sonnenglanz, geſteht der Dichter, wo tauſend Blüten mit 
ihrem Duft ihn umkoſen, 
„faßt mich tiefer Drang, 

An froſtigem Winternachmittag zu ſttzen, 

Von grauem Wolkennebel trüb umhüllt, 

Den Regen an die Scheiben klirren höͤrend 


And bangend mich nach ſolchem Sommertag 
Zu ſehnen.“ (S. 19.) 


OR es dann Herbſt, wo's nur unter feſtem Dach gut ift, dann ſchließt 


er die Laden und 
„Das Buch, o Kind, nimm dort vom Fach 
And draus ein Lied vom Frühling lies.“ (S. 24.) 


And der Dichter ſagt es uns mit klaren Worten, daß er gerade in dieſem 
Angenügen am Vorhandenen das Beſte ſieht, „denn die Sehnſucht iſt das 
Glück“. (S. 19.) 

In feiner Dichtung „Lilith“ ſagt uns der Dichter, daß er in dieſer Sehn ⸗ 
ſucht die höchſte und wertvollſte ſeeliſche Kraft der Menſchheit erkennt. Lilith, 
die erhabenſte Urgeftaltung des Weibes, die Urmutter der Lebenskraft, war 
Adam zu gewaltig, erhaben und ſchön erſchienen; ſo hatte er die nach ihm 
Begehrende zurückgewieſen und den Schöpfer gebeten „um ein Weib, nicht eine 
Göttin“, nur ein Weib, das „willig empfängt, nicht fordernd begehrt“. Da 
mußte Lilith einſam ſein; das Glück vermochte ſie den kommenden Menſchen 
nicht zu geben, aber 

„— fie griff in die heiße, verlangende Bruſt 
And die ungeheure, die jammernde Sehnſucht 
Warf ſie hinein ins enge Menſchenherz, 


And rief: „Ich geb’ fie jedem, der mich ſucht — 
Zum Fluche, daß er elend ſei wie ich, 
Zum Segen, daß er götterähnlich ſich 
Im Schmerze fühl' wie ich.“ — — — 


Dieſe Sehnſucht iſt für Millionen die Triebkraft geweſen, die ſie zu 
Gott führte und ihnen damit einen feſten Angelpunkt fürs ganze Leben und 
die Einſtellung ihres Empfindens gab. Dadurch iſt auch für den „Sehnſüchtigen“ 
ein Optimismus möglich, da die Sehnſucht ſich in Liebe wandelt zu Gott und 
dem Nächſten. Die Liebe aber verſchönt unſer Daſein, indem ſie ihm Zweck 
und Inhalt gibt über das Materielle hinaus. Weſſen Sehnſucht aber nicht 
dieſes Ziel gewinnt, der wird, falls er einem groben Materialismus nicht an- 
heimfällt, dauernd mit dem Peſſimismus zu kämpfen haben. So oftmals 
Jenſen, für den Gott nur ein „leerer Name ift, der ihn wie Fieber kalt durch 
ſchauert“ (S. 65). Dieſe Anſchauung muß einmal zu dem Schluſſe kommen: 
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„In ſtetem Wechſel ſchuf 
Die Zeit ein ſtets ſich gleichendes Geſpinſt 
Aus Not und Sorge, Mühſal und Beruf. 


Dem nächſten Morgen heiſcht der Tag Gewinſt; 

Sie weben, dis ihr Fleiß ein Leichentuch 

Zum Ausruhn ſich erwarb — und ob du ſinnſt, 

Du findeſt nur: Das Daſein iſt ein Fluch.“ (S. 305.) 


Hier ſpricht der Peſſimismus nackt und kahl das grauſame Wort. Doch 
iſt das gottlob nicht der Grundton von Jenſens Lyrik. Dazu iſt er viel zu 
ſehr Dichter, dazu lebt in ihm zu ſtark des „Herzens ungeſtilltes Sehnen“. 

In dieſem „fluchwürdigen“ Daſein gedeihen die herrlichen Blumen der 
Liebe und Treue, um uns iſt das blühende Schaffen der Natur, in uns die 
Phantaſie, die zu träumen und uns in ein Reich zu tragen vermag, wo die 
grauſamen Geſetze des Vergehens keine Geltung haben. Giele Klänge Herr- 
ſchen in den Gedichten vor, ſie machen ſie uns lieb und wert. 

„Im Jahreswechſel“ iſt die erſte Abteilung überſchrieben. Lieder und 
Stimmungsbilder von der Natur find ihr Inhalt. Senfens Verhältnis zur Natur 
tft ſehr innig und iſt nicht allgemeine poetiſche Gefühlsſchwärmerei, ſondern 
die dichteriſche Verklärung eines gründlichen Wiſſens und ſcharfer Beobach- 
tung. Mit den ſteigenden Jahren und überhaupt wohl aus der peſſimiſtiſchen 
Unterftimmung der Weltanſchauung des Dichters heraus drängen ſich ihm vor 
allem die Bilder des Vergehens in der Natur auf und wecken das Gefühl für 
das eigene Hinſchwinden. Da iſt es dann gut, alles deſſen zu gedenken, was 
das Leben an Schönem uns brachte. Der letzte Herbſtvogel ruft dem Dichter zu: 


„Blütenpracht Wirſt du wach, 
In den Zweigen Keine Klage 
Iſt nur bunter Elfenreigen, Bringt zurück verlorne Tage, g 
Nur ein Traum der Sommernacht. And vergebens ſchauſt du nach. 
Halt bereit 


Neue Schwinge, 
Daß ſie dich hinüberbringe 
Zur Erinnerung ſchöner Zeit.“ (S. 22.) 


Dieſes Hinüberbringen zur Erinnerung ſchöner Zeiten iſt das Beſte und 
Schönſte, was Jenſen kann. In die leiſe Wehmut, daß das alles geweſen, 
daß es nicht mehr iſt, zittert wie ein goldener Herbſtſonnenſtrahl das Glück 
der einſtigen Stunde. Der Dichter hat einen Abſchnitt feines Buches „Er; 
innerungen“ überſchrieben, er hätte die Mehrzahl ſeiner Gedichte unter dieſem 
Titel zuſammenfaſſen können. Die ſchönſten der Erinnerungsblätter gelten dem 
Leben feiner eigenen Familie. Es wirkt immer beglückend, wenn aus der heu ; 
tigen Literatur, deren großer Teil eine Verachtung der Ehe zur Schau trägt, 
die Töne echten ehelichen Glückes und reiner Kinderliebe an unſer Ohr ſchlagen. 
Dieſe Klänge hat Jenſen oft gefunden, und ſie tönten zu herrlichen Harmonien 
zu einem Liebe „Aus dem Haufe” zuſammen. And mögen auch die Molltöne 
der Wehmut oft genug vorherrſchen, weil die Zeit eben entſchwunden iſt, ſo 
fühlen wir doch, daß echtes Glück ſie eingegeben hat. — Das erſte Lied dieſes 
Teiles gilt der Gattin: 

„Alfo verwandelt die Zeit ſich, und wir verwandeln mit ihr uns, 
Eines unwandelbar nur troget dem Wandel der Zeit, 


Kehrt als ein Echo von fern ſchon herauf, doch wie kaum erſt gewecktes, 
Lebt, ob es lange Iden war, immer als Bleibendes doch; 
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And es umfängt mich in ihm mit der niemals entfremdeten Heimat, 
Mit dem Vertrauen der nie wankenden Liebe dein Herz. 

Altert die Zeit auch um uns, nicht altert es ſelbſt und bewahrt mir 
Freudige Jugend, und feſt ruhet auf ihm mir die Welt.“ (S. 36.) 


Die Zeit der Jugendliebe ſteigt in mehreren Liedern vor uns auf; dar⸗ 
unter auch eines jener Stimmungsbilder, in denen der Erzähler Jenſen Meiſter 
iſt. Lautloſe Stille, in der das Ohr nichts hört, und nur das leiſe ſchlagende 
Herz das ſtille Schaffen der Natur verſpürt (S. 39). — Die Bilder werden 
trauter. „O, wie der Sommerwind durch die Wipfel geht, alſo Erinnerung 
mit weichem Flügel mich umweht“ (S. 40.) Wie herrlich iſt Herbftfonne: 


„Die Sonne liegt heiß noch in flimmernder Pracht 
Auf den Blättern und Zweigen, 

Darunter goldſchimmernd herüber es lacht; 

Da ſitzen und ſchweigen 

Meine Liebſten allebeid', auf Nufweite vom Haus, 
And ſchaun in den Herbſt, in den braunen hinaus. 


Meine Frau und mein Kindchen zuſammengeſchmiegt 
Die roſigen Wangen: 

Auf den Aſtern ein letzter Falter ſich wiegt, 

An den Aſten hangen 

Vollgelbe Früchte, harrend der pflückenden Hand, 

And ein Wehen, leis kühlend, kommt vom Stoppelrand. 


Als ob dem Kinde der zitternde Strahl 

Bunte Märchen erzähle, 

Als zög' ein Träumen zum erſtenmal 

Durch die junge Seele, 

So mit Augen groß und blau hinausblickt das Kind, 

Dem Blatte folgend, das kniſternd aus den Wipfeln rinnt, 


And über ihm, voll von ſonnigem Glück, 

Von heimlichem Sinnen, 

Da träumen die Augen der Mutter zurück — 

Sie wandern von binnen, 

Weit hinaus, dann umfahn fie, aus herbſtlicher Welt 
Heimkehrend, lächelnd den Lenz, den im Arme ſie hält.“ (S. 41 


Hier blühendes, ſchwellendes Leben; aber auch der Tod iſt nicht an des 


Dichters Tür vorbeigegangen! Zu „frühem Schlafe“ hat er ſich ein blühendes 
Kind geholt: 


„Ich hab' die Augen dir zugedrückt, Ich hab' dich in dein Bett gelegt, 
Deine Mutter, ue weinte allzuſehr, Deine Mutter weinte allgufebr; 
Du wollteſt ſchlafen zu langem Schlaf, Mein kleiner Junge, du ſchläfſt gar feft, 


Mein kleiner Junge, du wachſt nicht mehr. Ich fürchte, wir ſehen dich nimmermehr. 


Es fielen die Schollen auf deinen Sarg; 

Deine Mutter weinte allzuſehr, 

And jede ibrer Tränen ſprach: 

Dein Bettchen, das Haus und die Welt find leer.“ (S. 4.) 


Aber es bedarf ja nicht des grauſamen Todes, um Eltern und Kinder 
zu trennen. Iſt es doch das traurige Geſchick der Erzieher, daß ſie dann 
meiſtens ihre Kinder durch das Leben verlieren, wenn das Verhältnis durch 
gegenſeitiges Verſtehen erſt recht innig geworden. Darum iſt es dem Dichter 
ſo wehmütig ums Herz nach ſeines Kindes Hochzeit, es iſt „ſo ſtumm, ſo kalt, 
ſo leer“ (S. 51) um ihn, ſo daß er faſt bitter wird über ſein „Kinderglück“ (S. 52). 
Aber das Vaterherz freut ſich trotz allem über das Glück des Kindes: 
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„Ich küſſe heut' meinem Kinde Ich möchte das Glück in ihn bannen — 

Beim Abſchied die liebe Hand, And die Lippe, die jetzt von ihm ſchied, 

And heimlich küſſe den Reif ich, Sie grüßt auch den fernen Enkel, 

Der einſt noch die tote umſpannt. Der einſt von der Hand ihn dir zieht.“ (S. 50.) 


Was bleibt dem einſamen Alten übrig, als den Erinnerungen an die 
Kinder nachzuhangen und die glückliche Zeit des Beiſammenſeins fo herauf⸗ 
zurufen. Das tut Jenſen in dem innigen „Belia“, das tut er beſonders ſchön 
in „Einſt und heut'“, wo ihn im einſamen Bergeswald die Erinnerung Ober, 
mannt, wie er einſt mit den Kindern dieſe Pfade ſchritt und die ermüdeten 
Kleinen dadurch erheiterte, daß er ſie Gedichte herſagen ließ. — Wie wird ihm 
heute allein das Steigen ſo er als hätte ihn einſt „die kleine warme Hand 
geführt“ (S. 58). 

And weil wir wiſſen, daß dem Dichter mit dem Erdendaſein alles vorbei 
iſt, verſtehen wir, daß es ihm das „Schwerſte“ iſt, 


„Daß ein Tag einſt kommt, — Wo ich von dir gehe, 
Oder du von mir — Auf immerdar.“ (S. 69.) 


Eine ganz andere Stimmung herrſcht im folgenden Abſchnitt „Unter- 
wegs“ vor. Hier tritt der Peſſimismus zutage, der die Fehler des Lebens, 
die Kleinheit des menſchlichen Strebens, das Anverſtändnis, das das höhere 
Wollen findet, mit ſcharfem Verſtande geißelt. Hier wird der Dichter oft 
bitter, und herbe Menſchenverachtung drängt ſich hervor: 


(Befremdlich.) 


„Mir träumte zur Nacht, daß bis auf uns zwei 
Die Menſchheit ausgeſtorben ſei; 

Bis auf dich und mich. Wir waren allein 
Wie Adam und Eva im Apfelhain, 

Die ganze Welt war herrlich leer 

Von allem Geſindel um uns ber. 


Da faßten wir, was die Märe hieß 

Vom Anfangsleben im Paradies. 

Wir haben uns feft und feſter umſchloſſen 
And Erdenſeligkeit genoſſen. 

Kein Paſtor hat ja dazu geſagt, 

Wir hätten auch keinen darum gefragt. 

And unſrer Liebesblüte Frucht 

Iſt raſch gereift von guter Zucht, 

Hat uns rotbäckig angelacht 

And ſelbſt ſchon neue Blüten gebracht. 

Es wurden im Traume Sekunden zu Jahren 
And Kinder zu Enkel. und Arenkelſcharen; 
Es wallte rings die Menſchenflut 

Von unſerm eignen Fleiſch und Blut — 
And eh' wir's begriffen, wie's geſchah, 
War all das Gefindel wieder da 

And füllte die ganze Welt umher, 

Als ob's nie ausgeſtorben wär'!“ (S. 103.) 


Aus all der Menſchenqual flieht der Dichter dann hinaus zur Helferin 
Natur. Einſam lauſche in der Natur den Stimmen des Weltalls: 


„And dann blick auf die Welt, die zu Füßen dir ſiecht, 
Die da unten verlaſſen, die unter dir kriecht 
Wie Gewürm, das den Kehricht der Gaſſen belebt, 
Das den Moder durchgräbt, bis ſich's in ihm begräbt — 
Der Türmer IX, 5 46 


714 Wilhelm Jenſen als Lyriker 


And Ruh’ wird dir werden, 

And ſtolz wird das Herz, und die Seele wird weit, 
Von Ahnung umſchauert: Ein großes Leid 

Sei das Höchſte der Erden.“ (S. 111.) 


Der kurze Abſchnitt „Jenſeits der Berge“ bringt Bilder aus Italien. 
Anders als ſein Freund Heyſe ſieht Jenſen vor allem den Verfall gegenüber 
der einſtigen Herrlichkeit; auch iſt er zu deutſch, iſt zu ſehr mit der deutſchen 
Natur verwachſen, als daß ihn nicht das Heimweh nach dem Norden Ober, 
mannen ſollte. 

Wer aus dem Bande „Vor Sonnenwende“ Jenſen als einen der glan- 
zendſten Erzähler in Verſen kennen gelernt hat, wird gegenüber dem Abſchnitt 
„Lyriſch⸗Epiſch“ eine gewiſſe Enttäuſchung nicht verwinden. Alles rein Epiſche 
oder Balladenhafte fehlt; es handelt ſich zumeiſt um Weltanſchauungsgedichte, 
in denen der ſpröde Stoff nicht immer überwunden wird. Freilich entſchädigt 
manches ſchöne Landſchaftsbild, wie „Dünung“. 


„Fern bis zum Himmel ſchweigſam, weit und groß 
Liegt ſtill die See. Sie ſchläft und, odemlos, 
Regt ſie kein Hauch, hebt ihr, wie traumgebannt, 
Kein Atemzug das ſchimmernde Gewand. 

Nur dann und wann mit immer gleichem Klang 
Nollt eine lange Welle auf den Strand. 

Ein dumpfes Schauern iſt es, todesbang 

And kommt daher und lift im öden Sand; 

Ein Herzſchlag, der aus nächtigem Dunkel quillt, 
Wo ruheloſe Flut der Tiefe ſchwillt; 

Ein Schluchzen iſt es aus verhaltener Bruſt, 

Ein Atemkampf des Lebens, unbewußt, 

Mit einer Todesſtarre ſchwer und leer — 

Dann ſpricht des Fiſchers Mund: Es dünt das Meer. 


Ich kenne deine Dünung, ſtumme See, 

Der dunklen Tiefe ruheloſes Weh, 

Müd’ tft die Stirn und wortlos Im der Mund — 

Da plötzlich kommt's und ſprengt die Bruſt — warum? 
Ein Schlag, ein einziger aus des Herzens Grund 

Bebt auf und ſtockt — und alles wieder ſtumm.“ 


Jenſens hervorragende Begabung für die ausgeſprochene Ballade kann 
man aus dem neu hinzugekommenen Teile der 2. Auflage an einzelnen Alters- 
gedichten erkennen („Zwölfnacht“). 

Während die beiden Abſchnitte „Erinnerungen“ und „Dem Vergangenen“ 
dem bisherigen Bilde keine neuen Züge beibringen, lernen wir im achten Ab- 
ſchnitt „Kleines Gerank“ den Dichter als Epigrammatiker kennen. Da findet 
ſich in geſchmackvoller Form manches ſcharfe, treffende Wort, z. B.: 


„Was iſt's, das die Menſchheit am höchſten beglückt? 
Von möglichft vielen möglichſt gebückt 

Den Hut vor ſich abziehen zu laſſen 

And felofe nur läſſig daran zu faſſen“ (S. 294), 


manche feine Bemerkung: 


„Welch hohe Künſtlerinnen ſind die Frauen, 

Den Himmel uns auf Erden aufzubauen, 

And welche Meiſterinnen, uns um Bagatellen 

Die ſchönſten Lebensſtunden zu vergällen.“ (Eod.) 
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Auch an herbem Spott auf Andersdenkende fehlt es nicht. Vor allem 
die „Glaubenden“ bekommen manchen Hieb. Jedenfalls darf man Jenſen ein 
rechtes Können für den kurzen Spruch nachrühmen. — 

Dann hat der Dichter dem Ganzen noch zwei ältere Gedichtſammlungen 
angehängt. Die 1872 entſtandene „Am meines Lebens Mittag“ entwickelt das 
Glaubensbekenntnis des Dichters. Wir kennen es ſchon. Ich wüßte nicht, wo 
der peſfimiſtiſche Materialismus einen mächtigeren und poetiſcheren Ausdruck 
gefunden hätte als in dieſen formvollendeten Terzinen. Am höchſten erhebt 
ſich aber auch hier der Dichter dort, wo er den Grund dafür gibt, weshalb wir 
trotz allem am Leben nicht zu verzweifeln brauchen. Das Ganze klingt in einen 
mächtigen Lobgeſang auf die Liebe aus! — 

Den Schluß bilden die ſeinerzeit anonym erſchienenen „Lieder aus Frant- 
reich. Von einem deutſchen Soldaten“. Die Sammlung bildet als Ganzes 
das Wertvollſte, was der Krieg von 1870 unſerer Dichtung gebracht hat: 


„And ein Landwehrmann hat die Lieder gemacht: 

Er zog durch Frankreich kreuz und quer. 

Er tut es noch, ob auch oft er gedacht: x 
's wär’ beffer, wenn es zu End jetzt wär'! 


Wenn durſtig die Kehle, der Magen leer, 

Wenn traurig das Herz und die Hoffnung ſchwer, 

Im Gezelt und im Feld, auf der Jagd, in der Schlacht 

Hat der Lieb' und der Heimat doch ſtets er gedacht 

And geſandt dieſen Gruß ihr vom deutſchen Heer.“ (S. 435.) 


Ja ein rechter deutſcher Mann hat diefe Lieder geſungen, deren Grund- 
töne raſch wechſeln. Er denkt der Liebſten daheim, deren Bild ihn hier im 
welſchen Land wie ein Schutzengel geleitet. 

Stolz klingt das Wort: 


„Das fühlen wir tief innen: 

Wir ſtehn hier als Soldat 

Des Heiligſten, das drinnen 

Im Herzen ein jeder hat.“ (S. 376.) 


Aber immer wieder muß er an die Heimat denken, an die Mutter, die 
Lieben zu Haus. Was würden ſie wohl ſagen, wenn ein Brief käme, der 
ihnen ſeinen Tod kündet, wie ſo manche Mutter ihn erhalten. And das ganze 
Elend des Krieges tritt ihm vor Augen: 


„Weiß Gott, es ginge nicht ſo fort, 
Wär' nicht das raſche Wandern. 

Ein Jammer iſt's — das iſt das Wort, 
And ſucht nach keinem andern.“ (S. 380.) 


Aber auch Deutſchlands Hoffen in jenen Tagen findet ſeinen beredten 
Ausdruck. Man fühlt es an dieſen Liedern, daß der Pulsſchlag unſeres Volks. 
lebens damals raſcher ſchlug, daß das Gefühl von der Größe des Berufes 
unſeres Vaterlandes in jenen Tagen ſtärker lebte. Und fo ift auch dieſer Land- 
wehrmann ſich bewußt, an Großem mitgeſchaffen zu haben. 


„Ich tauſche mit keinem, der fagen nicht kann, 

Daß in Frankreich nicht mit er die Siege gewann. 

Ich tauſche mit keinem, wer es auch ſei, 

Der im Herzen nicht fühlt einſt: Auch ich war dabei!“ (S. 426.) 
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Wie bereits zu Anfang mitgeteilt wurde, hat Jenſen in der Neuauflage 
dieſe beiden Abteilungen durch eine „Auswahl von Gedichten aus der letzten 
Zeit“ erſetzt, die ganz denſelben Charakter trägt, wie die frühere Sammlung. 
Nur daß die Wehmut noch etwas tiefer geworden, daß noch mehr alles mit 
den Augen des von der Welt Abſchied nehmenden Greiſes geſehen iſt. Möge 
dieſer nicht früher eintreten, als bis ein größerer Teil ſeiner Volksgenoſſen 
den Wert ſeines Schaffens erkannt hat, und beruhe dieſe Wertſchätzung 
ſchließlich auch nur in der Erkenntnis, daß dieſer Mann ſich die Grabſchrift 


ſetzen durfte: 
„Als einzig wertvoll nehm' ich ſelbſt 
Mit mir als Epitaph hinab: 
Daß nie von meiner Hand ein Kranz 
Am Gunſt und Gut gewunden ward, 
Daß nie ein Wort ich ſchrieb, das nicht 
Von mir als wahr empfunden ward.“ 
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it Maxim Gorkis jüngſtem Stück „Die Feinde“ ergeht es einem 
ſeltſam. Künſtleriſch gewertet erſcheint es noch zerflatternder, noch lockerer 
und zufälliger durcheinander gewirrt als ſeine letzten Dramen. Viel Worte, 
wenig Geſtaltung, und das Begebnis der Handlung — ein tyranniſcher Fabrikant 
wird von den vergewaltigten Arbeitern erſchoſſen, für den wirklichen Täter, der 
Familie hat, meldet ſich ein Junger und nimmt die Schuld, um ihn zu retten, 
auf ſich, doch im letzten Moment geſteht der wahre Schuldige — dies Begebnis 
geht ſchattenhaft im Hintergrund bodenloſer Grübelgeſpräche vor ſich. Die 
eigentlich dramatiſche Einfügung, das Verwachſenſein zwiſchen den Menſchen 
und dem Geſchehen, kommt nicht zur Erſcheinung. Der ſchickſalſchaffende Griff, 
der packt und formt, fehlt hier. Ein Hin und Her, ein Auf und Ab; Stam- 
meln, Zucken, Flackern, Durcheinander und ein jähes Abbrechen. 

Es ift, als würde man in einer Viſion für Augenblicke über dies auf- 
gewühlte ruſſiſche Land geweht, erhaſchte im Fluge ein paar Mienen und Ge⸗ 
bärden, abgeriſſene Worte leidenſchaftlicher Situationen, angeſpannter Zuſtände, 
und würde dann im Wirbel wieder fortgetragen; das Bild verſank im Nebel, 
und man müht ſich, es wieder in den Gedankenbereich hinauf zu locken und 
ſeine Beziehungen und Zuſammenhänge auszufinden. 

Man müht ſich darum, um ein als ſchlecht und ſchwach erkanntes Werk! 
Denn jenſeits des künſtleriſch⸗äſthetiſchen Gefühls wird hier ein menſchliches 
Intereſſe angerufen, nein angeſchrien, aus der Tiefe angeſchrien: nicht für dieſen 
Arbeiter, der opferbereit feine Beſtimmung auf ſich nimmt, nicht für diefe 
Herrentochter Nadja, durch „deren Herz ein brennend Recht fließt“, nicht für 
die Einzelindividuen und den Einzelfall, ſondern für die Sache eines ganzen 
Volkes, für die ungeheuern in Blut und Dunkel, unter Todesſeufzen und 
Foltergreuel, unter gräßlichen Geburtswehen ſich vollziehenden Neuwerdungs- 
Prozeſſe. Der Atem, die Atmoſphäre ſolcher Zeichen iſt hier rege, und mehr 
noch als beim Sehen wird beim Leſen die Bedeutung dieſer Arbeit uns bewußt. 


Karl Storck 
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Sie tft, wenn auch dramatiſch⸗dichteriſch unvollkommen, ungeheuer ſpannend als 
Zeugnis, als Dokument, als Niederſchlag einer kreißenden Zeit. 

Die Meinungen, Anſchauungen, Vorſtellungen, die Bedrängniſſe, die 
Nöte und Sehnſüchte ſind freilich nicht, wie wir es beim Kunſtwerk verlangen, 
reſtlos zu lebendigen Geſtalten verdichtet, ſie bleiben in den Worten. Doch 
hinter dieſen Worten fühlen wir und wiſſen wir aus all den Berichten der 
ruſſiſchen Ereigniſſe die ſchauervolle Wirklichkeit, die weit über die vollkommenſte 
künſtleriſche Realität hinauswächſt. Und fo bekommen die Worte eine neue 
Kraft, eine Art von Prophetie und Verkündung der inneren Regungen ruffifcher 
Menfchen. 

Es gehört in den Bereich dieſer Betrachtung, daß Gorki gerade jetzt in 
der „Times“ eine flammende Anklageſchrift veröffentlicht hat, den „Fall Schmidt“, 
in der er das Martyrium eines liberalen Fabrikleiters erſchütternd ſchildert, 
der durch fein freundſchaftliches Verhältnis zu ſeinen Arbeitern verdächtig ge- 
worden, verhaftet, unter Foltern zum Geſtändnis revolutionärer Umtriebe ge- 
zwungen und verurteilt wurde. 

In den „Feinden“ iſt nun ein verwandter Stoffbereich. Auch hier gibt 
es einen liberal geſinnten Fabrikherrn — „Liberalismus ift Mißachtung der 
Obrigkeit“, ſagt ein Vertreter der Staatsgewalt von ihm —. Er will mit ſeinen 
Arbeitern in einem beſſeren Einvernehmen leben. Doch dieſem Sachar Bardin 
fehlt die Konſequenz, ſeine guten Abſichten durchzuführen. Er ſtellt eine Art 
von Zwiſchenſtufe zwiſchen Vergangenheits⸗ und Zukunftsanſchauungen dar. 

Er fragt ih: „Weshalb, weshalb diefe Feindſeligkeit? Sind denn wirt. 
lich keine friedlichen, vernünftigen Lebensbeziehungen möglich?“ und er klagt, 
daß ihn die Seinigen mit Haß und die Arbeiter mit Mißtrauen anſehen. And 
immer wieder wird er nun an ſeinen guten Abſichten irre, und er ſagt: „Ich 
weiß, unſer Volk iſt grob, es iſt nicht kultiviert, und ſtreckt man ihm einen 
Finger hin, ſo nimmt es gleich die ganze Hand; in ihm ſteckt viel tieriſche 
Begehrlichkeit und es will erzogen, aber nicht verwöhnt werden.“ And zu den 
Arbeitern, die ihm fremd und mißtrauiſch gegenüberſtehen, ſpricht er ſeufzend: 
„Sonderbare Menſchen ſeid ihr, halb Tiere, halb Kinder.“ 

Ihm gegenüber der Vertreter der ſtarren Autokratie, dem es nicht um 
Menſchen, ſondern um das Prinzip zu tun ift, der für das unbedingte Herren- 
recht iſt und der in dieſem Kampf getötet wird. And von dieſer Tat geht nun 
ein drohender Schrecken aus. Nicht von ihrer blutigen Gewalt, ſondern mehr 
noch von der furchtbaren Selbſtverſtändlichkeit, mit der ſie ſich vollzogen, und 
von der ſicheren Einmütigkeit, mit der die Arbeiter als Gemeinſchaft dieſe Tat 
auf ſich nehmen: „Da haben ſie einen Menſchen gemordet und blicken mit ſo 
hellen Augen drein, als wüßten fie ihr Verbrechen gar nicht. . . Wie gräßlich 
einfach iſt das alles!“ And die Angſtwelle, die Stickluft der Beklommenheit, 
die Ahnung nahender Auflöſung fällt über die anderen, und die Witwe des 
Ermordeten ſagt furchtgeſchüttelt von den „Feinden“: „Die wiſſen genau, was 
ſie wollen, o — ob ſie es wiſſen! And die leben einträchtig, die vertrauen 
einander ... ich baffe fie, ich fürchte fie! Wir aber leben alle im Haß, wir 
glauben an nichts, find durch nichts gebunden; jeder für fih allein.. Wir 
ſuchen unſere Stütze bei den Gendarmen, beim Militär . . . diefe da aber bei 
fic ſelbſt . .. und find ſtärker als wir.“ 

In ſolchem Ausſprechen momentaner Symptome, in ſolcher Notierung 
— Notierung, leider nicht Darſtellung — der Dämmerungszuſtände voll ge⸗ 
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ſcheuchter Unruhe, wankender Sicherheiten, zerſtöreriſchen Gärens, wird dies 
Drama eben als Zeitzeuge wertvoll. 

Die Stimmung im Hauſe dieſer Fabrikbeſitzer iſt die beklommene Werde⸗ 
ſtimmung, die jetzt in Rußland herrſcht, voll dumpfen Wollens und Nicht. aus- 
noch-ein⸗wiſſens. Eine Panik liegt in der Luft, wie von dem unheilvollen 
Brauſen einer Sturmflut: „die Menge naht“. And eine große Hilfloſigkeit 
dazu. Ein Verſuch des Aufraffens bei den Nachdenklichen: „Man muß doch“ 
aber dann wieder ein ſchlaffes Zurückſinken, und die müde Erkenntnis: Alle 
ſchreien ziellos, alle werden im Kreis gewirbelt, wie im Traum 

Charakteriſtiſch werden auch die Vorſtellungen der Gegenpartei geſpiegelt. 

Durchaus echt wirkt die wortloſe Selbſtverſtändlichkeit, mit der jener 
junge Burſche den Mord des Fabrikherrn auf ſich nimmt. Die fataliſtiſche 
Nichtachtung der eigenen Perſönlichkeit in der ruſſiſchen Revolution iſt das 
Typiſche, es wird keine Eroika und kein pathetiſches Martyrium daraus gemacht. 
And Gorki läßt fic glücklicherweiſe auch nicht zu fo falſchen „poetiſchen Orna- 
menten“ verleiten. Er wahrt die Beſcheidenheit der Natur, und feine Zeugnis- 
kraft wird dadurch in ihrer Weſensrichtigkeit beſtärkt. Das Opfer des Burſchen 
vollzieht ſich in der Gelaſſenheit eines Naturereigniſſes: das iſt nun ſo und 
nicht anders, und ebenſo natürlich, faſt nüchtern iſt's, wie ſich ſchließlich dann 
doch der wahre Täter meldet. 

Eine Gefaßtheit und Entſchloſſenheit ohne alles Redensartliche gibt ſich 
hier kund, wie eine Erledigung des Notwendigen, von dem man kein Aufhebens 
macht. Wortkarg tut jeder das Seinige, wie einer es vom andern erwartet. 
And die einzige Gefühlsäußerung bei dieſer Szene iſt, daß der alte Lewſchin, 
der „philoſophiſche Kopf“ unter den Arbeitern, ſagt: „Ach, ihr meine lieben 
Brüderchen!“ ... Der Mörder ſelbſt aber meint, als der Staatsanwalt aus 
Verlegenheit zu poltern anfängt, gleichmütig: „Schrei nicht ſo, Herr, wir 
ſchreien auch nicht.“ Dieſe Gelaſſenheit, der nichts geſchehen kann, iſt auch in 
der Figur des geiſtigen Führers der Arbeiterbewegung ausgedrückt. Er wird 
als langgeſuchter Propagandiſt bei dieſer Gelegenheit erkannt, und als der 
Verhaftende zu ihm trontfch-mitleidig ſagt: „Ihr feid doch nur wenige,“ er- 
widert er ruhevoll⸗ überlegen: „Wir werden ſchon mehr werden.“ 

Die Abweſenheit aller Freiheitskämpferpoſe iſt hier bemerkenswert, kein 
romantifch-romanifcher Rauſch regiert, ſondern dies ſeeliſche Klima ift eher 
orientaliſch, dieſe Menſchen folgen einer Fügung und Berufung, ſie haben keine 
Hemmung durch die perſönlichen Affekte, fie gehen in Notwendigkeit und er- 
füllen ihr Schickſal. Einige unter ihnen ſind „tiefdenkeriſch“, da iſt Lewſchin, 
ein Verwandter des Luka aus dem „Nachtaſyl“, einer jener primitiven Philo- 
ſophen, wie fie uns oft in der ruffifchen Literatur begegnen, auch in der Tolſtoi⸗ 
Welt. Einfalt, Armut im Geiſt, Ergebung in das Leid, ein Aufnehmen des 
Kreuzes und viele Ideen des Archriſtentums ſind hier rege. Lewſchin ſpricht 
vom Eigentum: „Ach dies menſchliche Leben, dieſes kleinliche Leben. Einer 
Kopeke wegen gehen wir zugrunde. Sie ift unſere Mutter und unfer Tod zu- 
gleich. Ja, die Kopeke, alle Menſchen hat die kupferne Kopeke gefeſſelt, alles 
auf Erden ift mit Kupfer vergiftet, man müßte fie vernichten... vergraben 
müßte man ſie. Wenn die nicht mehr iſt, wozu dann noch gegeneinander 
kämpfen, einander bedrängen?“ 

Eine große Gelaſſenheit iſt in dieſem Menſchen. Er ſieht in allem Irdiſchen 
das Leiden, auch bei den Beſitzenden, und die merken es wohl, und die junge 
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Nadja ſagt: „Der Alte lächelt immerzu, gerade als täten wir ihm leid, als 
wären wir Kranke.“ And Lewſchin ſelbſt antwortet dem jüngeren Genoſſen, der 
ihm klarmachen will, daß ſein Reden vor den Beſitzenden nur taube Ohren 
trifft, daß er auf Steine ſeine Saat ſtreut und ſich umſonſt bemüht, denn die 
Arbeiterſeele begreift es wohl, aber der Herrenſeele geht es über die Kraft, 
dem antwortet er: „Seele ift Seele ... und alle find auf einen Fleck zuſammen⸗ 
gepfercht.“ And einer aus der Herrenkaſte ſagt über dieſen Lewſchin: „Ein 
Prachtkerl ... was er für allbegreifende, traurig⸗freundliche Augen hat. Als 
wollte er ſagen: Wozu das alles? Wenn ihr doch zur Seite treten wolltet 
uns die Freiheit geben ... wenn ihr doch gehen wolltet.“ 

Der ſo ſpricht, iſt Jakob Bardin, der Bruder des Fabrikherrn, der 
melancholiſche Trunkenbold. 

In ihm, wie in Lewſchin, erkennen wir einen beſtimmten ruſſiſchen 
Temperamentstypus. 

In Gorkis Lebensbildern kehren ſeine Spielarten oft wieder, bei den 
Novelliſten Wereſſajin und Aspenski ſahen wir verwandte Exemplare. Das 
ſind ſchwerblütige, verſonnene Menſchen, in deren geiſtigem Nebel qualvoll die 
Sinnloſigkeit ihres Lebens aufdämmert. Ihre Seelen ſind „mit Gedanken wie 
mit Pech verklebt“; ihr Bewußtſein ift wohl rege genug, alles Widerſpruchs · 
volle, Hämiſche der Exiſtenz um ſich herum gierig aufzuſaugen, es vermag aber 
nicht damit fertig zu werden, fih mit ihm in irgend einer Form auseinander- 
zuſetzen. Selbſtquäler ſind das, unberufene Philoſophen, die ein Verhängnis 
zwingt, über Dinge zu grübeln, in deren Chaos ihr ungeſchulter, ſchwerfälliger 
Geiſt keine Ordnung bringen kann. 

Trotzig⸗hilfloſe Lebensſchmoller werden das, die verbiffen-grimmig ihren 
Stein vor ſich her wälzen, bis er zurückſtürzend ſie zermalmt. Der „Gram“ 
kommt über ſie, heißt es, und ſie flüchten dann zu der die Gedanken einlullenden 
Flaſche. 

Die „kleinen angenagten Menſchen“, nennt ſie Leonid Andrejew, und ihre 
Räufche find nicht fröhlich, ſondern finfter und zornig. 

Dieſer Jakob Bardin iſt nun auch in dieſe Gedankenſchlingen geraten, 
und er ſeufzt klagend: „Es iſt noch nicht lange her, da ſah mich das Leben 
gleichmütig an, jetzt aber blickt es mich ſtreng an und fragt: Wer biſt du? 
Wohin gehſt du?“ Lebensangſtgeſchüttelt, winſelt er von ſich: „Ich kann noch 
fo betrunken fein, ich verſtehe doch alles — das ift das Unglück. Mein Hirn 
arbeitet, arbeitet immerfort mit einer verdammten Beharrlichkeit. Und vor 
mir ſchwebt immer eine Fratze, eine breite, ungewaſchene Fratze mit rieſigen 
Augen, die fragen: Nun, verſtehſt du? Ja, immer fragen ſie nur das eine 
Wort: Nun?“ 

In Ekel und Selbſtverachtung beſchimpfen ſich dieſe Menſchen ſelbſt, ſie 
finden eine Wolluſt in der Erniedrigung. 

Jakob denkt nach: „Die Menſchen zerfallen in drei Gruppen: die einen 
arbeiten das ganze Leben lang, die andern häufen das Gold an, die dritten, 
dritten, ja, die dritten, das iſt ſeine Gruppe, die Faulpelze, Landſtreicher, Mönche, 
Bettler und andere Koſtgänger Gottes.“ Er miſcht ſich auch unter die Arbeiter: 
er glaubt, ſie haben ihn gern. „Es macht ihnen Spaß, daß der Bruder ihres 
Herrn ein Säufer iſt. Offenbar gewinnen fie daran die Idee von der Gleich- 
heit aller Menſchen.“ 

In dieſem Typus iſt etwas vom Abergang zu einer neuen Zeit, der 
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Bankerott des Alten, das morſche Zuſammenbrechen, in einer Ahnung, daß 
vielleicht noch etwas anderes wird, aber der, der das dumpf fühlt, vermag, 
ſchlaff und unfähig, dieſem Kommenden nicht zu dienen. Ein ähnliches Gefühl 
regt ſich hier, wie es in einer Novelle von Wereſſajew ausgedrückt iſt, in der 
ein ſolcher Erſtickender und Abſterbender ahnt: Dort irgendwo, fern von ihm, 
floß ein beſonderes, ihm unbekanntes Leben. Voll ernſthafter Arbeit floh es 
nicht vor Zweifeln und Fragen, und löſchte ſie nicht in trunkener Qual. 

In der beſitzenden Kaſte aber gibt es, ſo lehrt Gorki weiter, neben dem 
ſtarr am Prinzip hängenden Herrn, vertreten durch den erſchoſſenen Fabrik. 
direktor, neben dem mehr aus Schwäche als aus Aberzeugung liberaliſterenden 
Beſitzer — den Arbeitern durch feine wankende Anzuverläſſigkeit noch verächt ⸗ 
licher als der Defpot, der ehrliche Feind —, neben jenem die Wahrheit ahnenden 
Trunkenbold noch eine Raffe, die mit tapferen Augen und mit ſtarkem Herzen 
die Zukunft grüßen. 

And das ſind die Frauen. 

Aus Tatſachen wiſſen wir, wie gerade die Frauen, vor allem die junge 
Generation der Töchter aus der Oberklaſſe, von den Entwicklungsideen gepackt 
worden iſt, und wie ſie in ihrem Dienſt ſich opfert. 

So ift es natürlich ſehr anregungsvoll, zu ſehen, wie ein Ruffe dieſen 
heute ſo bedeutungsvollen ruſſiſchen Typus analyſterend darſtellt. Er wird in 
dieſem Drama durch Nadja, die Nichte des Fabrikbeſitzers, repräſentiert. 

Ihr Bewußtſeins erwachen, ihr Aufmerkſamwerden auf die kritiſchen Zeichen 
ringsum, ihr Fragen beobachtet man: „Alle ſind traurig, alle erwarten irgend 
etwas und haben Angſt. .. Weshalb wird mir verboten, die Arbeiter kennen 
zu lernen?“ 

Sie fängt an zu vergleichen, ihre Amgebung, die von der Angſt des 
Zuſammenbruchs geſcheucht wird, die fäbelraffelnden brutalen Soldaten, und 
jene anderen, die für ihr Leben kämpfen, die ſich nicht fürchten, die wiſſen, 
daß ſie morgen ins Gefängnis oder in den Tod müſſen, und die lachen, und 
ſie ſagt zu ihrer Tante, die ſie fragt: „Wie willſt du denn nun leben?“: „So 
wie ihr nicht. Ich weiß nicht, was ich machen werde; aber ſicherlich nicht ſo, 
wie ihr es macht.“ Sie leidet und quält ſich: „Wir rühren keinen Finger, 
aber alles geſchieht unſeretwegen .. Soldaten und Gendarmen und alles. 
Ach, diefe Verhaftungen ... und daß die Weiber weinen .. alles unferet- 
wegen.“ | 

Sie ringt die Hände: „Man muß doch etwas fein... man muß dod. 
Man kann doch nicht ſo in den Tag hineinleben und ins Leere ſtieren, ohne 
etwas zu begreifen.“ 

Die Tante warnt ſie: „Wenn du anfängſt, dir ſelber Rätſel aufzugeben, 
wirft du eine Revolutionärin und gehſt in dieſem Chaos zugrunde.“ Aber auch 
ſie iſt nachdenkend geworden und ſinnt vor ſich hin: „Wie das heute alle ſagen, 
alle dasſelbe .. mit einem Male. Weshalb nur?“ And all dies Grübeln 
und Fragen bricht ſchließlich in einen Schrei übermächtig aus, Nadja ſtößt ihn 
aus, als der wirkliche Täter ſich meldet und ſtatt des vorgeſchobenen Opfers 
die Tötung des Fabrikdirektors bekennt. 

Nadja ruft dieſem Mann und der Korona der Richtenden ins Geſicht: 
„Aber haben Sie denn gemordet? Dieſe ſind's, die alle morden, dieſe ſind's, 
die das ganze Leben morden mit ihrer Begehrlichkeit, mit ihrer Feigheit. Ihr, 
ihr ſeid die Verbrecher.“ 
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And Lewſchin ſagt freudig vor fih hin: „Ganz recht, ganz recht 
Nicht der iſt der Mörder, der den Schlag führt, ſondern der, welcher Ärgernis 
gegeben hat.“ 

Mit ſolchem Ausrufungszeichen reißt das Drama ab. Auch ſeine wich⸗ 
tigſte Perſon, diefe Nadja, ift niht eigentlich geſtaltet, es ift nur eine Weſens . 
angabe in Worten, die wir empfangen. 

And doch feſſelt das alles, vielleicht gerade des Typiſchen wegen. Man 
fühlt das Allgemeingültige und merkt deutlich, daß dieſe Worte und Gedanken 
echte Niederſchläge der Atmoſphäre eines gewaltigen Volksprozeſſes find, den 
wohl niemand unberührt heute miterlebt. 

Felix Poppenberg 


“zb 
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ie Veröffentlichung der Ergebniſſe des Scherlſchen Preisausſchreibens für 

Balladen als „Neuer deutſcher Balladenſchatz“ hat zu vielen zum Teil 
ſehr widerſprechenden Beurteilungen Veranlaſſung gegeben. Vor allem hat 
der befte lebende Vertreter der Ballade, der Freiherr Börries von Münch⸗ 
hauſen, in der „Tägl. Rundſchau“ (A. B. 293) ſcharf Stellung genommen: 
„Ich ſtehe weinend am Grabe der deutſchen Ballade. Sie iſt 
nämlich totgeſchlagen, ermordet. Nicht von ihren Feinden, denn wer vermöchte 
der ſieghaften, herrlichen, königlichen Dichtung gegenüberzutreten! Aber einige 
Dutzend wohlmeinende und geſchwätzige Dilettanten haben fie meuchlings tot- 
gedichtet.“ Dieſer Balladenſchatz ſei für ihn und viele andere Künſtler eine 
einzige fürchterliche Enttäuſchung. „Er enthält fünf wirkliche Balladen, näm- 
lich die Schückings (wohl die beſte des Buchs) und die von Seeliger, Brandes, 
Eelbo und Löns. Auch an dieſen iſt nicht alles Gold echt, Seeliger und Brandes 
haben beide viel Beſſeres geſchrieben und wiſſen das natürlich wie jeder Künſtler 
wohl ziemlich genau. Zudem iſt Seeligers , Gonger“ pſychologiſch zu genau der 
bekannteſten deutſchen Ballade nachgebildet und ein wenig breit und ohne die 
Schauer des unmittelbaren Eindrucks. Aber laffen wir das, — es find Bal- 
laden und es ſind Künſtler, die ſie ſchufen, — ach, wozu ſoll ich an Freun⸗ 
den und Mitkämpfern nörgeln, wenn um uns die Heerflut der Nichtskönner 
wogt! Denn alles andere ſind faſt ohne Ausnahme direkt Karikaturen 
auf die Ballade! ... Dieſes Zeug leſen nun, wenn es ebenfo verbreitet wird, 
wie das vorige Wochen ⸗Sonderheft, 80 000 Leute, die vielleicht ſonſt nicht leicht 
zu einem Versbuche greifen. Ernſthafte Männer, ſtille Frauen, die auch ein- 
mal ſehen wollen, was denn an der vielbelobten deutſchen Ballade Gutes ſei, 
— ſie können mir bitter leid tun! Entweder halten ſie dieſen Balladenſchatz 
wirklich für echt in ihren ungelenken guten Seelen, — wie ſchlimm muß es 
dann im Lande mit dem Kunſtverſtändnis ausſehen! Oder ſie wenden ſich ge⸗ 
langweilt ab: Ach nein, die alten Schauergeſchichten, das iſt ja fürchterlich 
langweilig! And das iſt alſo „Ballade“! And dieſer zweite Fall iſt alſo noch 
troſtloſer für alle, die den Gebildeten die Freude an der vielleicht edelſten 
Blüte aller Dichtkunſt lehren wollen. Denn dieſe, die einmal ſo mit (soit dit:) 
Balladen“ hereingefallen find, find nun für Jahre, vielleicht für immer davon 
kuriert, Balladen leſen zu wollen And deshalb wird dies Heft mit den als 
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Ritter koſtümierten Juden auf dem Titel (und S. 931), wie ich eben fagte, fo 
unendlichen Schaden anrichten, bereitete Felder zerſtampfen und edle Saat in 
Grund und Boden treten! — 

Die üble Wirkung iſt um ſo ſchlimmer, je unmerklicher das Gift des 
Dilettantismus dem Publikum beigebracht wird, nicht die Friedrike Kempner, 
ſondern die Kotzebues ſchaden der Kultur des Volkes. So werden auch hier 
viele braven Leute fragen: Warum find denn das ſo ſchlechte Gedichte. — 
Das iſt eben das Gefährlichſte, daß ſich darauf nur mit einem Eſſay antworten 
läßt, nicht mit zwei Worten. Der Rhythmus dieſer Balladen iſt richtig’, 
nirgends ein Versfuß zu viel oder zu wenig, der Reim tadellos (bis auf ein 
vierſilbiges „Charleroi“, das fih auf „da“ reimt, — der Dichter kannte augen- 
ſcheinlich nur billige Imitationen von Franzoſen, vielleicht war ſein Lehrer 
eine ſolche). Aber worauf es eigentlich ankommt, das hat mit Aus- 
nahme der genannten, kein einziger gefühlt! Wohl lehnt das ganze Mobiliar 
der Ballade verſtaubt an den Wänden herum, das „Nößlein“, der ‚Sort‘, Gap, 
liche Habe“ und ‚Gleißendes Gold’, „Jung Diethelm“ und ‚Schön-Inge‘, der 
„Hain“ die, Sonnwendnacht“ und all das andere, nicht zu vergeſſen der köſtliche 
„Graus“. Aber es find lauter pappene Theaterrequiſiten, — der Geint fehlt, 
kein einziger weiß, worauf es ankommt. Kein Anſatz zu ſeeliſcher 
Vertiefung, zu freier Erfindung eines bunten Tableaus, keine Idee von Weiter- 
arbeiten in dem alten Kulturboden — nichts, wirklich nichts anderes als etliche 
hundert ſelbſtgefällige Dilettantenreimchen!“ — 

Auch Felix Dahn, einer der Preisrichter beim Scherlſchen Baladen- 
buch, gibt in einem Aufſatz „Aber den Bau der Ballade“ (Beil. zur Allg. Zei 
tung, Nr. 5) zu, daß weitaus die meiſten Balladen langweilig ſeien. Als 
Arſache dieſer Erſcheinung findet Dahn zunächſt, daß bei der didaktiſchen 
Ballade vielen die Moral wichtiger fei als die Fabel ſelbſt. Dieſe Gattung 
nähere ſich denn bedenklich der nur beſchreibenden Ballade, die meiſt wenig 
Handlung und dieſe ohne alle Individualität von Perſonen, Zeit, Ort, Koſtümen 
bringe. „Das find die Eiſenbahnunglückbrückeneinſturzpetroleumexploſionraub⸗ 
mordmitfünfdoppelwaiſenballaden: fie traten früher meiſt im kirchlichen Chor- 
rock auf als Mirakel- und Errettungslegenden: fie find langweilig wie eine 
Sommerſonntagnachmittagpredigt. — Sehr ſchlimm ift auch die Hiftorifche- 
vereinsballade! Wenn in irgend einen alten Dorfkirchenturm eine Schweden ; 
kugel einſchlug und noch darin ſteckt, oder wenn die prachtvollen Aberbleibſel 
unſerer germaniſchen Götter- und Heldenfage in einem unterfränkiſchen Städt- 
lein lokaliſtert find, wenn der wilde Jäger oder Frau Holle oder Herr Sieg- 
fried irgendwo zwiſchen Marienburg und Straßburg ihre Spur zurückgelaſſen 
haben, fo entſteht eine Sintflut — in dieſem Falle auch Sündflut — von Bal- 
laden: jeder in den Ort kommende Schullehrer „dichtet die Sage neu’: und es 
war doch die alte noch ganz gut! Ein großer Teil der langweiligen Balladen 
iſt alſo deshalb langweilig, weil er rein lehrhaft oder rein beſchreibend iſt: 
es iſt aber nicht die Aufgabe der Ballade, zu lehren oder zu beſchreiben. 
Andere find deshalb verfehlt, weil fie allgewöhnliche Naturereigniffe oder Be- 
gebniſſe der Sage oder der Geſchichte ohne jedes dramatiſche Element wieder- 
geben: denn — um meine Balladenkatze aus dem Sack zu laſſen — die das 
Weſen dieſer Dichtungsart am wirkungsſtärkſten ausdrückende iſt die dra⸗ 
matiſche Ballade mit epiſchem Hintergrund und lyriſchem Anklang. Die 
lyriſche Ballade — fie wird oft „Romanze“ genannt werden — kann ſich be- 
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deutend dem rein lyriſchen Gedicht nähern... Die Edelperlen deutſcher 
und engliſcher (Perey, Fontane) Balladen gehören der dramatiſchen Gruppe 
an, und die dramatiſche Architektonik bildet gar oft, wie den feſten Rahmen, 
fo den Kern und den belebenden Reig der Dichtung. Manche dieſer Balladen, 
z. B. der Fontaneſchen, ſtehen daher unter den Geſetzen des Dramas: je 
knapper, deſto wirkſamer, der Dialog muß dem Erzähler die Expoſition er- 
ſparen, je weniger der Dichter, je mehr ſeine Geſtalten ſprechen, deſto beffer: 
die lyriſche Empfindung wirkt am meiſten, bleibt fie während der ganzen Er- 
zählung ſtumm verhalten und kommt nur am Schluß, in ein paar Zeilen zu- 
ſammengepreßt, — etwa als Antwort auf eine Frage — zum Ausdruck. Iſt 
die Ballade ein kleines Drama, muß fie auch ein, plot“, eine, fabula“, die Hand- 
lung muß einen Ausgang haben, der, im Anfang nicht erratbar, aber durch 
das Ganze ſo voll begründet ſein ſoll, daß dem Leſer — beſſer dem Hörer — 
nur dieſes und kein anderes Ende notwendig ſcheint; darin liegt die feinſte 
Kunſt des Balladendichters: der Lefer hat tiefe äſthetiſche Befriedigung durch ⸗ 
zukoſten, wenn er erſt mit kurzen, kräftigen Worten des Dialogs in Stimmung 
und Situation verſetzt (1. Akt), dann in beſorgte Spannung geſteigert (2. Akt), 
endlich durch überraſchenden, aber voll begründeten, ja notwendigen Abſchluß 
entlaſtet wird (3. Akt): der Leſer lieſt dann eifrig die Dichtung nochmal und 
freut ſich jetzt wahrzunehmen, wie der Dichter fern und leiſe, unmerkbar, durch 
allerlei Wendungen und Wörtlein, deren Abſicht der Vorbereitung zu- 
nächſt gar nicht entdeckt wurde, den Ausgang mit unentrinnbarer äfthetifcher 
Notwendigkeit vorgezeichnet hat.“ — — — 

Weit mehr noch als hier liegt der Schwerpunkt eines großen Aufſates, 
„Zur Wiederbelebung der Ballade“, von Julius Hart („Tag“ 623, 634) in 
den allgemeinen Anterſuchungen über das Weſen dieſer Dichtgattung. Zu- 
nächſt gibt er dem Zweifel Raum, ob in unſerer Zeit überhaupt eine Wieder- 
belebung der Ballade möglich ſei, ob das nicht im beſten Falle immer nur 
ein Nachhall und Literatur aus Literatur ſein werde — eine papierne Poeſie, 
die um ſo mehr verſtimme, weil die Ballade ein Etwas bedeuten wolle, das 
für uns ſo ganz mit den Vorſtellungen des durch und durch Arſprünglichen 
und Arlebendigen verwoben ſei. Stehe nicht all unſere Wiſſenſchaft, unſere 
ganze rationaliſtiſche Weltauffaſſung als Schanze wider die Balladen und 
Märchenmythik? Immerhin könne die Pflege dieſer Primitivitätskunſt uns 
inſofern nützen und bereichern, als ſie von einem überreizten Intellektualismus 
uns befreie und ftatt einer Vernunfts- eine Seelenkunſt uns wieder biete. Die 
Ballade ſei ein Prüfſtein dichteriſchen Könnens. „In ihr legte die Vorzeit 
das Höchſte, Mächtigſte und Tiefſte nieder, was ſie zu ſagen wußte, und als 
Ardrama, als Schickſalstragödie und Myſterium, das in den heiligen Hainen 
und an den Opferſteinen geſungen und getanzt wurde, ſtößt ſie auch heute 
noch alles Flache, Gemeine und Niedrige von ſich ab und verlangt nach dem 
Pathos, das in unſerer heutigen Kunſt ſo ſelten geworden iſt. Gewiß kann 
ein Preisausſchreiben eine neue Balladendichtung noch nicht in tieferer Auf- 
faſſung des Wortes erwecken, nicht über Nacht eine Kunſt werden laſſen, aber 
es kann Mut machen und die große Aufmerkſamkeit wieder auf fie hinlenken. “ 
„Wenn heute wiederum Stimmen in der Balladenkunſt eine noch immer voll. 
kommen lebendige Kraft ſehen, die auch heute noch unſere Dichtung aus ſeichten 
Gewäſſern und flachen Gründen aufs hohe Meer treiben kann — je ſchärfer 
wir gerade dieſen Gegenſatz zwiſchen der Balladenwelt und unſerer Vernunft- 
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welt ins Auge faffen, je deutlicher und tiefer er uns zum Bewußtſein gelangt, 
um ſo mehr gerade kann es wie ein großes Jauchzen über uns kommen: ja, 
in der Tat, die Seele der Ballade iſt nichts eben als die Kraft der Beſeelung 
aller Dinge, ein ewig Lebendiges und Befruchtendes, das Prinzip des Poeti- 
ſchen ſelber, und heute wie zu allen Zeiten kann die Kunſt nur das Höchſte 
leiſten, Springlebendiges, Naturmächtiges erzeugen, wenn ſie ſich auf dies ihr 
Arprinzip beſinnt und aus ihm heraus ihre Welt ſich bildet. Joſeph Lauff 
ſpricht in feinem Gedicht von der Balladenkunſt als einer Kunſt des ‚Holden 
Wahns', die gegen eine ‚Runft der nackten Wirklichkeit“ ins Feld geführt wer- 
den und uns von ihr befreien fol. Dieſen Gegenſatz von ‚holdem Wahn’ und 
nackter Wirklichkeit“ zwiſchen der uralten Balladenwelt und der Vernunft- und 
Wirklichkeitswelt unſeres Denkens wollen wir nun gar nicht vertuſchen, ſondern 
ihn in aller Schärfe herauskehren. Nur ſcheint mir, daß wir Dichter ein ſehr 
großes Intereſſe daran haben, die Welt des holden poetiſchen Wahns als die 
wahr⸗ wirkliche Welt zu behaupten, als die richtige Welt, die viel mehr ift als 
die nackte Wirklichkeitswelt“ unſeres Verſtandes, und daß wir der Menſchheit 
zurufen: Nun, nachdem ihr ſo viel Jahrtauſende lang unter dem Baum der 
Erkenntnis geſeſſen habt und umſonſt von ihm Erfüllung eurer Sehnſucht er- 
hofftet, kommt wieder heim zum Baum des Lebens, unter dem der primitive 
Menſch einmal ſaß, und der grün und wunderbar in Mythos, Märchen und 
Balladendichtung rauſcht . 

Wertvoll für unſere allgemeine kunſtpolitiſche Auffaſſung ſind dann die 
Auslaſſungen am Schluſſe. „Der äſthetiſche Wert dieſer Sammlung ſcheint 
mir vor allem in der Betonung des ſtofflichen Intereſſes für die Kunſt zu 
liegen. Und ich halte das durchaus für eine ſehr geſunde, notwendige Re- 
aktion. Gerade das Gefühl für die einfache Bedeutung des Stofflichen iſt 
uns heute völlig verloren gegangen. Anſer überreizter äſthetiſcher Intel ⸗ 
lektualismus blickt auf dieſe Forderung mit der allerhöchſten Verachtung herab. 
Aber wir ſeben ja vor lauter Bäumen den Wald nicht. Es iſt ja furchtbar, 
wie wir an dem Einfachſten und Natürlichſten vorübergehen. Der gute Stoff 
iſt das Nächſte und unmittelbarſte Leibliche in der Dichtung. Ohne ihn wird 
alles zu einem Quälen und zu Krampf. Auf dem Prüfſtein der Ballade — 
weil ſie ſo ganz naiven und urſprünglichen Weſens iſt — bewährt ſich nur, 
was von vornherein ‚guter Stoff‘ iſt, und vor allem an ihr können wir zu 
einer ſchlichten, ſelbſtverſtändlichen Kunſtauffaſſung geſunden, die im vollen 
Gefühl ihrer Kraft alles, was bloß Reig iſt, verſchmähen darf... Aber ſicher 
richtig iſt das Kunſtgefühl der Männer, die zum Balladenwettkampf aufriefen: 
Der Dichter, welcher den großen dramatiſchen Schrei der Ballade zuerſt wie- 
der ausſtoßen kann, der ift der Erlöſer unſerer Kunſt aus den Wüſten eines 
unfruchtbar gewordenen, zeugungsohnmächtigen Intellektualismus.“ — — — 

Gewiß! Aber dann war der Weg, der zur Erlangung des neuen deut- 
ſchen Balladenſchatzes eingeſchlagen wurde, denkbar falſch. Man leihe noch- 
mals Börries von Münchhauſen Gehör. „Ich will es gleich ſagen, daß ich 
Herrn Scherl für ſchuldlos halte. Er iſt Kaufmann größten Stiles. Er hat 
Tauſende ausgeworfen und wird Zehntauſende einheimſen — vom anderen 
Sonderheft der „Woche“, den Märchen, liegt das 80. Tauſend gedruckt vor —, 
ich gönne ihm ſeinen Erfolg von Herzen. Er hat als Kaufmann gehandelt 
und kein Menſch ſoll von ihm Dinge verlangen, die nicht kaufmänniſch find, 
wie Kunſtverſtändnis und literarpolitiſchen Aberblick. 
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Wer hat ihm aber dieſen wahnwitzigen Plan geraten? Durch eine 
Kommiſſion ein künſtleriſches Ergebnis zu erzielen, iſt doch 
unmöglich, hat denn keiner feiner Redaktoren das im Kopfe, was Goethe 
und Schopenhauer über Kommiſſionen geſagt haben, reden nicht fünfzig Kunſt⸗ 
fenner in hundert Zeitungen bei dem Ergebnis jedes Denkmal ⸗ Wettbewerbes 
über dieſes Thema, ſchreit denn nicht das jährliche Ergebnis der Kölner Blumen- 
ſpiele geradezu zum Himmel! Nur durch einen Zufall iſt ab und zu ein Talent 
dritten oder vierten Grades unter den Preisträgern geweſen, niemals aber 
hat eine Rommiffion, und feien es Männer wie der Prinz Schönaich ⸗Carolath 
und Felix Dahn, niemals hat eine Kommiſſion einen großen Dichter entdeckt 
oder gar gemacht! Denn die ausleſende Kritik ift eine Kunſt, und jedes Runft- 
werk kann nur von einem einzelnen geſchaffen werden. Drei Männer können 
fo wenig gemeinſam ein Gedicht ſchaffen, wie fie gemeinſam durch Mehrheits- 
beſchluß oder Punktzählung ein beſtes und ein zweitbeſtes Gedicht auswählen 
können, zu dritt kann man Skat ſpielen, — ſchaffen kann man nur allein! 
Wann wird man ſo weit ſein, daß man einem vertraut, einem Künſtler, den 
man ſich ausſuchen kann! Er ſoll das beſte Gedicht bezeichnen, oder aber auch 
fagen können: „Kein erſter und kein zweiter Preisträger ift in der Menge.“ 
Oder auch: „Von den 5000 ‚Balladen‘ waren nur vier Balladen, und dieſe 
nicht der Preiſe wert.’ ... Natürlich kann dieſer einzelne auch einen Fehler 
machen, vielleicht ſogar leichter als eine Kommiſſion, aber was verſchlüge das? 
Ein Kunſtwerk kann gut und gern einen „Fehler“ haben, wenn es nur ein Runft- 
werk iſt! Jedenfalls kann aber eine Vielheit von Preisrichtern überhaupt kein 
Kunſtwerk der Kritik liefern. Die Ausleſe eines einzelnen, der Künſtler iſt, 
wird aber immer nur wirkliche Kunſtwerke treffen und preiskrönen. Laßt alſo 
ruhig den einzelnen einſeitig ſein und Fehler machen, ihr werdet doch neben 
den Schwächen der Individualität auch ihre Segnungen fpüren, er wird euch 
Kunſtwerke geben!“ —f. 


I 
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{ber den Anterſchied von Roman und Novelle bringt Artur Eloeffer in der 

„Wiener Zeit“ einige bemerkenswerte Unterfuchungen. Er verzichtet dabei 

auf ſcharf begriffliche Anterſcheidungen und hält ſich mehr an den geſchichtlichen 
Werdegang. 

„Der moderne Noman entſtand als eine weſentlich bürgerliche Gattung 
am Ausgang des Mittelalters, er wurde Demokrat und Revolutionär mit feinen 
breiten, läſſigen Formen, die neue Lebensanſchauungen, neue Gemütsbedürfniſſe 
und emanzipatoriſche Tendenzen bequem aufnehmen konnten. Cervantes ver- 
ſpottet die entartete Phantaſtik des Mittelalters, Nichardſon fordert von der 
neu ſich bildenden Geſellſchaft die Abung bürgerlicher Tugend, Nouſſeau und 
Goethe entdecken wieder den inneren Menſchen und den Kreislauf des Blutes. 
Balzac und Zola ſtellen das Individuum unter die Herrſchaft des Milieus, 
ſie erklären es als Zelle am Geſellſchaftskörper und folgen ſo den biologiſchen 
und ſoziologiſchen Anſchauungen des 19. Jahrhunderts. Der Roman hat der 
Menſchheit Neuland erobern helfen, er iſt ihr gleichen Schrittes mit Philoſophie 
und Naturwiſſenſchaft zur Entdeckung neuer ſeeliſcher Kulturen vorangegangen. 
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Neben diefem geijtig regſamen oder ſtürmiſchen Bruder trägt die Novelle 
einen ariſtokratiſchen und konſervativen Zug, als das geſelligere Produkt, das 
aus einer beſtimmten Konvention, aus einem näheren Verhältnis zwiſchen Er- 
zähler und Hörer entſtanden iſt. Die moderne Novelle, ein echtes Kind der 
Renaiſſance, ſtammt aus dem Lande, das uns zuerſt die Kunſt der Geſelligkeit, 
der Konverſation, des Amganges mit Frauen, das uns den Gebrauch der Gabel 
und der Seife gelehrt hat, wenn es auch gerade in dieſer Beziehung nicht vor- 
bildlich geblieben tft. Nach antiken und orientaliſchen Anregungen hat Boccaccio 
den klaſſiſchen Typus der Novelle als einer literariſchen Kammermuſik gefchaffen. 
Der Erzähler gehört der Geſellſchaft an, die ſich gegenſeitig unterhalten will, 
er iſt kein fahrender Sänger mehr, der mit dem Dichterlohn davonreitet, ſondern 
er verhält ſich als ihr Pair, der gleichberechtigt zu dem Kreiſe gehört. Es gibt 
da keine Scheidung zwiſchen einem Dichter und einem Publikum; jeder kann 
auskramen, wenn er eine hübſche Anekdote, ein wunderliches Faktum, eine 
zierliche Ananſtändigkeit mitgebracht hat. Die Höflichkeit fest eine gut ver- 
ſtehende Hörerſchaft voraus, der man das Letzte nicht fortdenken darf; der gute 
Geſchmack des Erzählers fürchtet die Angeduld und bewährt ſich durch ſchnelle 
Sachlichkeit des Vortrages. Je weniger Aufenthalt er ſich ſelbſt geſtattet, um 
ſo länger wird man bei ſeiner Geſchichte verweilen, und die nur angeregte 
Phantaſie wird fih durch die Ausmalung der kurz erledigten Situationen be: 
friedigen. Die beſten Erzähler von Goethe zu Gottfried Keller haben dieſe 
Fiktion des geſelligen Urfprungs der Novelle fortgeſetzt, und namentlich die 
Romantiker ſchaffen ganze Zyklen, innerhalb deren die Mitglieder eines Kreiſes 
abwechſelnd als Erzähler auftreten. Dieſe Technik der ſogenannten Rahmen- 
erzählung hat in der modernen Literatur die Alleinherrſchaft verloren, aber 
wenn wir zu den verſchiedenſten Novelliſten gehen: Heyſe, Meyer, Storm, ſo 
ſinden wir immer noch etwas von der alten geſelligen Kultur der Novelle, von 
ihrem Bedürfnis, an einen beſtimmten Hörer ſtatt an eine namenloſe Menge 
zu gelangen. Allerdings muß nun der Dichter die Doppelrolle des Erzählers 
und des Hörers ſelbſt ſpielen. 

Andere haben dieſe oft mühſeligen Einfädelungen verworfen und die 
Novelle als iſolierten epiſchen Vortrag auch äußerlich ſelbſtändig gemacht. 
Man ſieht nun nicht mehr, wie fie unter einer günſtigen momentanen Dispofition 
entſteht, ſondern ſie tritt fertig auf, ſie weiß, daß ſie nur geleſen, nicht mehr 
gehört wird, und ſie begibt ſich eines literariſchen Ariſtokratismus, den allein 
die Tradition erhalten hat. Dieſen Typus bevorzugen Kleiſt und Maupaſſant, 
aber gerade der deutſche und der franzöſiſche Meiſter kommen auch ohne das 
ererbte Renaiſſancekoſtüm der inneren Form der alten Novelle am nächſten. 
Sie haben die Impaſſibilität, die unſtörbare Ruhe des Vortrages, der nie lauter 
oder leiſer wird und keine Akzente ſetzt. Die Rückſicht, die der alte Erzähler 
auf den Hörer nimmt, indem er ihn als fein empfangende Intelligenz mit 
langen Erklärungen und Schilderungen verſchont, kommt in künſtleriſcher Hin- 
ſicht etwa zu demſelben Ende wie die kleiſtſche Rückſichtsloſigkeit, die an den 
Stimmungen des Leſers unbekümmert vorübergeht. Es gibt keine Beſchreibung, 
keine Bearbeitung der Stimmung, keine losgelöſte Betrachtung, es gibt nur 
Handlung, Bewegung. Das Zuſtändliche, Landſchaftliche wird möglichſt kurz 
abgetan und namentlich aller Lyrismus mit einer Strenge ausgeſchloſſen, die 
keinen Takt und keine Pauſe auf die ſeeliſche Reſonanz des Leſers einrichtet. 
Die Novelle im höchſten Sinn ſchätzt Storm als Schweſter der Tragödie. Kleiſt 
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ift unfer ſtrengſter Erzähler, wie er unfer ſtrengſter Dramatiker war; folange 
er ſpricht, erlaubt er dem Leſer nicht einmal das Atmen. 

Als der naturaliſtiſche Terror über Deutichland hereinbrach, fiel ihm 
die ariſtokratiſche Kunſtform der Novelle zum Opfer. Merkwürdige Begeben- 
heiten waren nicht mehr erlaubt, der materialiſtiſchen Weltanſchauung durfte 
fich nichts ungewöhnliches, Wunderbares entziehen. Der Schein der Erfindung 
war nicht ſtatthaft, die verdächtige Phantaſie wurde eingeſperrt, und ihre Tante 
Beobachtung durchſchnüffelte alle Ecken der Wirklichkeit mit ihrer plebejiſchen 
Indiskretion. Die Novelle wurde zur dokumentariſchen Skizze, zur Milieu- 
ſtudie, und die fließende Erzählung verging in pſycho⸗phyſiologiſcher Analyſe. 
Der Leſer ſelbſt brauchte für keine Illuſion mehr zu ſorgen; man gab ihm zu 
ſehen, zu ſchmecken und zu riechen. Der Dialog in direkter Rede erfüllte die 
Darſtellung, und wenn die Leute wie im gewöhnlichen Leben ſtotterten und 
ſtammelten, der Dichter durfte ihnen die Zunge nicht löſen, durfte Dialekt und 
Jargon nicht ins Oeutſche überſetzen. Soweit es überhaupt noch eine Novelle 
gab, nährte ſie ſich ſtofflich von Milieu, Lokal und Landſchaft. Sehr wenig 
hat ſich von allen dieſen Studien und Schilderungen erhalten, charakteriſtiſch 
durch den Mangel der Anekdote, die allein eine Nacherzählung ermöglicht. 
Was bleibt von Hauptmanns „VBahnwärter Thiel“? Etwa das Bild der 
ſilberglitzernden Schienen in einem dunklen märkiſchen Kiefernwald. Was in 
der Bahnwärterhütte vorgeht, habe ich vergeſſen. 

Als die naturaliſtiſche Sturmflut abfloß, nicht ohne befruchtenden Schlamm 
zu hinterlaſſen, ging es ans Wiederaufbauen, und wie das Drama ſollte auch 
die ſtillere Novelle reſtauriert werden. Sie geht ihrer Renaiſſance entgegen. 
Anſere jüngeren Autoren, wie das bei erfolgreichen Revolutionären gewöhnlich 
geht, wollten nicht mehr ohne Ahnen leben, und es überkam fie eine refpett- 
volle Zärtlichkeit für den Legitimismus der alten Formen. Sie wollten die 
Kunſt der Erzählung wieder lernen, ſie wollten wieder edel ſprechen und ihre 
Darſtellung zur Ruhe bilden. Der Stil ſollte über die Wirklichkeit erhöht 
werden und der organiſche, vergängliche Lebensſtoff ſich in das edlere, ewigere 
Material der Kunſt wandeln. Dieſer Reſtaurationsepoche danken wir wohl ⸗ 
gebildete Produkte von Schnitzler, J. J. David, Thomas Mann, Kurt Martens, 
E. v. Keyſerling und mehreren Frauen, die ſich nach dem Sklavenaufſtand der 
Weiber ſchon einigermaßen beruhigt hatten. Doch den Novelliſten im ſtrengſten 
Sinn ſinde ich unter ihnen nicht. Einer iſt zu gemütlich, einer zu lyriſch, einer 
zu maleriſch, und ungefähr alle trachten weniger nach der knappſten ſachlichen 
Erledigung als nach dem feinen, möglichſt gewichtloſen Wort, das die zarten, 
ſchwebenden Stimmungen im Fluge trifft. Sie haben die Kultur der Sprache 
nach der Zeit der Verwahrloſung gefördert, haben mit vorſichtigen Händen ihr 
Material elegant ziſeliert und emailliert, aber in Marmor und Erz hat keiner 
von ihnen gearbeitet.“ 

2 
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„Richard Wagner Jahrbuch“, herausgegeben von Ludwig Frankenſtein 
(Erſter Band, Leipzig 1906, Deutſche Verlags ⸗Aktiengeſellſchaft). 

Ich wage nicht gerade zu ſagen, daß dieſes Buch einem Bedürfnis ent- 

ſpricht. Denn dieſer Ausdruck läßt an die große Leſerſchaft denken, und dieſe 
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wird mit Wagnerliteratur alljährlich ſchon überreich verſorgt. Dabei iſt freilich 
nicht zu leugnen, daß es durchaus angebracht wäre, wenn viele der kleinen 
Broſchüren, die jetzt den Büchermarkt überfüllen, in folh größeren Sammel ⸗ 
werken Anterkommen fänden. Sie würden ſicher an folder Stelle beſſere Wir- 
kung tun, während auch gute Schriftchen, wenn ſie ſo allzu ſchmächtig ſich 
zwiſchen die Rieſenſtöße der deutſchen Bücherproduktion wagen, gar zu leicht 
wirkungslos verpuffen. Dagegen iſt ein ſolches Wagnerjahrbuch, glaube ich, 
eine Notwendigkeit für den Fachmann; wenn dieſer nicht einſeitig ſeine ganze 
Kraft dem Studium der immer ungeheurer anwachſenden Wagnerbiographien 
widmen will. Die Herausgeber derartiger Jahrbücher ſtehen nun vor einer 
ſehr ſchwierigen Aufgabe. Die Gelehrtenkreiſe, für die ein ſolches Buch not- 
wendig iſt, verlangen hauptſächlich Berichte, Notizen, Ergänzungen aller Art, 
für die ein breiteres Publikum kein Intereſſe hat. Dieſe Gelehrtenkreiſe ſind 
dann nicht groß genug, um die buchhändleriſche Beſtehens möglichkeit eines 
derartigen Anternehmens zu gewährleiſten. So muß alfo der Verſuch unter- 
nommen werden, durch Behandlung feſſelnder Themata die Teilnahme wei- 
terer Liebhaberkreiſe zu gewinnen. Wünſchen wir dem neuen Unternehmen 
ein beſſeres Schickſal, als es zahlreiche ſeiner Vorgänger gehabt haben, darunter 
auch ein Wagner⸗Jahrbuch, deffen Durchſetzung ſeinerzeit ſelbſt dem betrieb- 
famen Sofeph Kürſchner nicht gelungen ift. Am eheſten wird dieſer buchhänd ⸗ 
leriſche Erfolg ſich einſtellen, wenn das Anternehmen aus den ja noch lange 
nicht gehobenen Briefſchätzen Wagners und ſeines Kreiſes Mitteilungen wird 
machen können. And es ſollten dieſe Wagnerkreiſe, in deren Intereſſe das 
Beſtehen eines ſolchen Jahrbuches doch zweifellos liegt, bei der Veröffentlichung 
dieſer menſchlichen Dokumente ein ſolches Unternehmen begünſtigen. In dem 
vorliegenden Bande kommt nur ein Aufſatz von W. Nikolai über die erſte Cann- 
häuſer⸗ Aufführung in Wien, und Karl Heckels aus perſönlichen Erinnerungen 
ſchöpfende Studie über Malvida von Mayſenbug dieſem Verlangen nach Ge- 
reicherung unſerer Kenntnis vom Leben des Meiſters entgegen. Im übrigen 
aber iſt es ſehr reichhaltig. Einzelne der Aufſätze hätten wohl wegbleiben 
können. Man wird nicht genug darauf bedacht ſein können, das eigentlich 
Polemiſche aus einem ſolchen Jahrbuch fernzuhalten. Das haben wir jetzt bei 
Wagner nicht mehr nötig. So ſcheint es mir recht überflüſſig, wenn Max 
Chop nochmals das lange Sündenregiſter der Kritik gegen Wagner aufrollt. 
Auch Guſtav Manz Aufſatz „Richard Wagner als Dichter“ hätte nur ge- 
wonnen, wenn auf Weltrichs ſcharfe Angriffe weniger eingegangen worden 
wäre. Etwas wirklich Neues oder Grundlegendes bringen die Aufſätze kaum. 
Sehr dankenswert find die Beiträge von Erich Kloß über das Wagnermuſeum 
in Eiſenach und die dreißig Jahre Bayreuth. Im allgemeinen wird der Fad- 
mann überhaupt aus der letzten Abteilung „Chronik, Miszellen, Statiſtik, 
Kritik“ die reichſte Ernte halten können. Alles in allem iſt hier zweifellos 
fleißige Arbeit geleiſtet, und ſpätere Jahrgänge werden ja noch ſorgſamer in 
Aufbau und Auswahl ſein können. Jedenfalls wünſchen wir dem Anternehmen 
einen ſolchen Erfolg, daß dieſer weitere Ausbau unternommen werden kann. 
Wenn man dann das Bild reicher heranziehen wird, wozu ja die Gelegenheiten 
zahlreich geboten ſind, ſo wird ſich wohl auch die Teilnahme des breiteren 
Publikums in genügendem Maße gewinnen laſſen; auch in der jetzigen Geſtalt 
werden vor allem mufikübende Wagnerfreunde das Buch als Geſchenkwerk 
gerne willkommen heißen. 
. 
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Ein Künſtler des Monumentalen 


Von 


Dr. Karl Storck 


ye den jüngeren deutſchen Künſtlern ift einer gerade in den letzten Mo- 
naten durch zwei Ausſtellungen weiteren Kreiſen bekannt geworden, von 
dem genaue Kenner ſeines Schaffens ſeit Jahr und Tag die Erfüllung der 
zwei ſtärkſten Wünſche unſeres Kunſtlebens erhoffen. Er heißt Johann 
Boſſard, und ſeine Kunſt trägt als hervorragendſte Eigenſchaften den aus- 
geſprochenen Charakter der Raumkunſt und das Weſen der Monumen- 
talität. 

Das Monumentale iſt ja überhaupt die Sehnſucht unſerer Zeit. Gelden- 
tum allein, das fühlen wir, könnte uns Erlöfung bringen aus der Bedrängnis, 
in die uns die aufgeregte Vielgeſchäftigkeit, die in tauſend Kleinigkeiten zer- 
ſplitternde Emſigkeit und die alles zerſetzende Nüchternheit unſerer Zeit geſtürzt 
hat. Aus all dem Skeptizismus der Blaſiertheit, der läſſigen Vornehmtuerei, 
der Aberſättigung verlangt es uns alle eigentlich doch danach, daß wir uns 
einmal ſo recht von Herzen für etwas erwärmen und begeiſtern könnten. Der 
Begeiſterungsrummel unſerer Tage, der ſo überhitzt und immer wechſelnd ſich 
auf jede auftretende Neuerſcheinung ſtürzt, iſt nur eine krankhafte Außerung 
dieſes an ſich begrüßenswerten Zuſtandes unſerer Volksſeele. 

Freilich iſt es ja nun ſo, daß eine Zeit in der Regel nach dem die 
meiſte Sehnſucht verſpürt, was ſie ſich ſelbſt nicht erfüllen kann; und ein anderes 
Verhängnis ift es, daß die krankhafte Aberreizung unferer Zeit uns ungeeignet 
macht zum Genuß und Verſtändnis einer fo durchaus auf Geſundheit beruben- 
den Sache. Monumentalität iſt ja doch natürlich Ausdruck vorhandener 
Größe; es iſt geradezu das Weſen des großen Menſchen, daß alles, was er 
anfaßt und tut, den Charakter des Monumentalen erhält. Man denke etwa 
an den Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, wie da alles, was der einzelne 
Tag bringt, ganz ohne Zwang mit naturnotwendiger Selbſtverſtändlichkeit sub 
specie æternitatis betrachtet wird. Nicht das große Wollen ſchafft monumentale 
Werke, ſondern das große Müſſen. Das große Wollen verwechſelt immer Monu- 
mentalität mit äußerer Rieſigkeit. Es vergißt, daß je größer die Maße mer, 
den, um fo ſchwerer die großzügige Geftaltung dieſer Maße wird. Aufgeregt- 
heit gilt für Leidenſchaft, Maſſigkeit für Wucht, Häufung von Einfällen für 
Gedankenreichtum, Muskelparade für Stärke. Wir brauchen ja nur an die 
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Riefendentmäler zu denken, die das Deutſchland der letzten Jahrzehnte dem 
letzten großen monumentalen Volksfühlen Deutſchlands im Jahre 1870 und 
dem letzten monumentalen Menſchen Bismarck errichtet hat. In dieſen zahl- 
reichen Fällen hat unſere heutige Kunſt ſelbſt da es nicht zur Monumentalität 
gebracht, wo es ſich um die Geſtaltung von Stoffen handelte, die in ſich die 
Monumentalität tragen. 

Es iſt nun ganz zweifellos, daß die deutſche Kunſt es ſchwer hat, zur 
Monumentalität zu gelangen. Nicht daß das deutſche Volk weniger helden ⸗ 
haft wäre als ein anderes. Es gibt im Gegenteil keine Kultur, die fo Port 
auf das Heldentum ſeiner großen Perſönlichkeiten eingeſtellt iſt, bei der der 
Kulturſtand der Geſamtheit gegenüber dieſer Bedeutung der einzelnen ſo wenig 
zu ſagen hat, wie gerade die deutſche. Aber deutſchem Weſen eignet ein Zug 
zur Intimität, der aller Heldenhaftigkeit leicht einen Streich ſpielt, nicht weil 
das Heldentum diefe Intimität nicht zuließe, ſondern weil die Liebe zur Einzel - 
heit die große Linie leicht zerſtört. 

Man denke, wie leicht es der Bravour der Franzoſen wird, in der 
Plaſtik eine öffentliche Monumentalität zu erreichen, und zwar deshalb, weil 
ſie ſo durchaus Offentlichkeitsmenſchen ſind, weil dieſe Offentlichkeit von ihren 
Helden nicht den Reichtum der Intimität verlangt. Oder die italieniſche Archi- 
tektur: wie leicht iſt es hier, eine äußere Monumentalität zu erreichen, wo das 
Haus ſo gar nicht nach innen gebaut wird, wo das ganze Leben draußen 
auf der Straße liegt, während auch für die deutſche Heldennatur die enge 
Amfriedung im ſicheren Heim Bedürfnis war. Man denke etwa an die Häus⸗ 
lichkeit Luthers und Bismarcks. 

Es iſt bezeichnend, daß im letzten Jahrhundert jene zwei Künstler c am 
raſcheſten die Monumentalität ihres Geſamtſchaffens erreicht haben, die am 
wenigſten von deutſcher Intimität zeigen: Schiller und Richard Wagner. 
Aber es iſt doch kein Zweifel, daß wir beiden Künſtlern gegenüber, ſo hoch 
und groß wir ſie einſchätzen mögen, das Gefühl haben, daß ſie unſer Leben 
nicht auszufüllen vermögen. Rihard Wagner wie Schiller find doch ihrer 
ganzen Art nach Offentlichfeitstinfiler. Es fehlt ihnen etwas, was wir für 
unſer deutſches Leben nicht entbehren können, was, trotzdem es zumeiſt auf die 
kleinen und intimen Züge unſeres Lebeng fih erſtreckt, doch in feiner Gefamt- 
heit die eigenartige Größe deutſchen Lebens ausmacht. Giele Monumentalität 
empfinde ich am ſtärkſten von allen Dichtern bei Goethe, unter den Muſikern 
bei Bach und Beethoven, in der bildenden Kunſt bei Dürer. Es iſt eigentlich 
ziemlich gleichgültig, ob Dürer den Flügel einer Nebelkrähe, einen in die tiefſten 
Probleme des menſchlichen Daſeins hinabgreifenden Stich wie ,Ritter, Tod 
und Teufel“, oder ein großes Gemälde ſchafft. Wir verſpüren in alledem den 
Helden, für den alles künſtleriſche Geſtalten ein Kampf war, wie er ſagte: 
„Alle Kunſt ſteckt in der Natur, wer ſie daraus mag reißen, der hat ſie.“ 

In der bildenden Kunſt unſeres Jahrhunderts empfinde ich dieſe Monu- 
mentalität am ſtärkſten bei Rethel, Cornelius, Böcklin, während für mein Ge- 
fühl Feuerbach der Monumentalkünſtler der Offentlichkeit iſt und zu Schiller 
und Wagner gehört. Die Monumentalität Böcklins ſpürt man auch in ſeinen 
kleinſten Bildern. Er iſt in dieſen fo intim wie Choma, aber man kann gerade 
da den abgrundtiefen Unterfchied ſpüren, denn Thoma wirkt ſelbſt in den größt 
gedachten Werken nur intim, während bei Böcklin die kleinſten Züge den Cha- 
rakter der Bedeutung einer Lebensnotwendigkeit für die Größe an ſich tragen. 
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Es bleibt ewig bedauerlich, daß Böcklin in feinem ganzen Leben nicht ein ein- 
ziges Mal einen Auftrag erhalten hat, der feine Kunſt vor monumentale Größen ; 
maße geſtellt hätte. Er ift doch zeitlebens auf Staffeleibilder angewieſen ge- 
weſen und mußte jedes derſelben als eine für ſich ſtehende Welt betrachten, 
durfte eigentlich in keinem einzigen die geſtaltende Macht eines beſtimmten 
Raumes oder auch nur einer beſtimmten Wandfläche ſehen. Mit dieſer Tat- 
fahe, daß unfer Deutſchland in den Jahrzehnten, in die Böcklins Leben fiel, 
trotzdem von Staats wegen etliche Tauſende Quadratmeter Wand mit Fresken 
bemalt wurden, keine Beſchäftigung für Böcklin hatte, hängt es auch zweifel ⸗ 
los zuſammen, daß dieſer urwüchſige Alemanne fo durchaus der Schönheits- 
welt des Südens anheimfiel. Im Geſamtbilde der Kunſt wäre es ja geradezu 
Barbarei, das zu bedauern. Aber fo gern ich zugeſtehe, daß Böcklin dadurch 
zum geiſtigen Landsmann Goethes wurde, der auch durch die Schönheitskultur 
des Südens zum Ehrenbürger des über der Erde liegenden Landes der Schön⸗ 
heit wurde, ſo muß man doch eben bedenken, daß Goethes Jugend nur deutſch 
war, Sturm und Drang, während Böcklin ſchon als Jüngling den Eingang 
in jenes Land fand, das Goethe erft als reifer Mann aus Erlöſungsſehnſucht 
aufſuchte. So ift bei Böcklin die Herbigkeit, das Rauhe, das Nordiſche ganz 
in der Erfindung ſtecken geblieben, die Geſtaltung hat alles Rauhe gerundet 
und um alle Herbigkeit den ſüßen Duft der Traumſchönheit oder das laute 
Lachen der Phantaſiewelt gebreitet. 

Es find jetzt über zwei Jahre her, da ging auch Johann Boffard nach 
Italien. Wir Freunde ſeiner Kunſt freuten uns zuerſt, nachher ergriff mich 
doch Bangen. Wir hatten uns gefreut im Gedanken, daß die Eckigkeit und 
Kantigkeit ſeiner Kunſt ſich abſchwächen würde. Aber je länger je mehr wurde 
mir bewußt, daß in dieſer Herbheit und Nauheit der Kunſt Boſſards das 
Nordiſche liegt, und in ſteter Umgebung und Berührung mit Werken feiner 
Kunſt gewann ich, was ich zuvor nur bewundert hatte, lieb, wie einem ja auch 
der Menſch, deſſen innere Schönheit nur langſam ſich uns offenbart, wert⸗ 
voller wird als jener, deſſen Schönheit uns ſofort gefangennahm. Da ſah 
ich mehr mit Bangen auf den italieniſchen Aufenthalt des Künſtlers und gerade 
Böcklins Beiſpiel erfüllte mich mit Beſorgnis, daß auf diefe Weiſe die Welt 
vielleicht einen großen Künſtler mehr gewinnen konnte, daß Deutſchland aber 
um einen Verkünder ſeiner urſprünglichſten Art ärmer werden würde. Die 
Befürchtung war umfonft. Boſſard hat gerade unten in Italien ein Werk 
geſchaffen, fo urdeutſch in jeder Linie, fo von einer nur uns Deutſche paden- 
den harten und herben Schönheit, wie die in unſerer Abbildung vorgeführte 
Riefengruppe: das Leben. 

Eigentlich hätte uns, die wir ſeinen Entwicklungsgang kannten, dieſe 
Befürchtung überhaupt nicht kommen dürfen. Boſſard gehört zu den ſeltenen 
Menſchen, die alles aufnehmen können, naturnotwendig aber nur das ihnen 
Weſensverwandte behalten und ſich durch nichts beeinfluſſen laſſen. Es gibt 
in der ganzen Kunſtgeſchichte nur vereinzelte Menſchen, die von vornherein 
ſo ganz in ihrer eigenen Sprache ſich ausdrücken. Dieſe Sprache mag im 
Laufe der Zeit ausdrucks voller, formgewandter und gedankenreicher werden; 
es kommen aber keine Fremdwörter hinein, die Bereicherung erfolgt nur aus 
und im eigenen Geiſte. Darum iſt auch kein Boſſardſches Werk zu verwechſeln; 
wer ſeine Handſchrift erſt kennt, erkennt ihre Züge in jedem ſeiner Werke, 
fo verſchiedenartig dieſe auch find und obgleich fie Malerei, Lithographie, die 
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verſchiedenſten Techniken des Schwarz-Weiß, Plaſtik, Keramik und Architektur 
als Ausdrucksmittel brauchen. Daß man auch bei ſeinen Werken an andere 
Künſtler denkt, iſt Naturnotwendigkeit. Aber nur oberflächliche Betrachtung 
kann von irgendwelcher Nachahmung reden. Das iſt einfach die große Linie 
der Entwicklung, auf der er ſteht. Sie iſt eigenartig genug. Altgriechiſche 
Vaſenmalerei, farbige Tonflieſen und Kachelformen aller Art, nordiſche Orna- 
mentik; Donatello, Michelangelo, die großen italieniſchen Keramiker und die 
deutſchen Erzgießer um Peter Viſcher; Dürer und die frühen Deutſchen, auch 
Klinger und Hodler. Die Reihe der Namen ließe ſich vermehren. Vor allem 
auch um eine ſtattliche Zahl ſolcher von Denkern und Dichtern und Muſikern. 
Denn Boſſard ift ein „denkender“ Künſtler. Unter dieſem Ehrentitel find nicht 
jene Armen in der Seele zu verſtehen, die durch Geiſt erſetzen müſſen, was 
ihnen an ſchöpferiſcher Phantaſie verſagt ift, — ſondern Weltanſchauungs⸗- 
künſtler. Menſch und Künſtler iſt bei ihnen eins; ſo muß der Künſtler ihr 
Menſchentum offenbaren. 

Boſſard hat ſchwere Gedankenarbeit geleiſtet; und ſie iſt ihm nirgends 
bloß Abung des Geiſtes geweſen, ſondern Erlebnis der Seele. Ich kenne da- 
bei wenige Menſchen, deren ganze Einſtellung zur Welt ſo urdeutſch iſt. Sein 
Verhältnis zur Natur, ich meine, wie ihm die ganze Amwelt Teil des Lebens 
iſt, hat etwas von altgermaniſcher mythiſcher Kraft. Natur und Menſch find 
eins; in aller Natur ſteckt Menſchliches, jeder Menſch iſt die Welt im kleinen: 
Mikrokosmos. So gewinnt nicht nur alle Naturerſcheinung ſymboliſche Be- 
deutung, ſondern auch alles menſchliche Erleben iſt Abbild des Erlebens der 
Welt, und jede menſchliche Arbeit wird zum Mitwirken am Schaffen der Ewig. 
keit. So einen ſich ihm bezeichnenderweiſe zahlreiche Werke zu geiſtig und 
ſeeliſch eng verbundenen Zyklen („Dekorative Malerei“, „Tragödie des Lebens“, 
„Das Jahr“). Jene Werke aber, die nicht ſo in der handlichen Form der 
Mappe ſich zum geſchloſſenen Lebensbilde einen, wollen auch nicht für ſich 
ſtehn, ſondern heiſchen einen Rahmen, daß fie im großen Leben ſtehen. Raum. 
kunſt iſt das alles, künſtleriſche Geſtaltung eines Raumes (Zimmer, Haus, 
Garten), nicht aber Kunſt im Raume. | 

Boſſards Entwicklungsgang hat des Künſtlers Art begünſtigt, wenn er 
auch für den Menſchen hart genug war. Er iſt Schweizer, einer von der 
„urchigen“ Art, Kind des Volkes unten, wo die nackten Füße in den Erd⸗ 
ſchollen ſtehen. Er wurde Töpfer, alſo der Handwerker, dem der gefügige 
Ton das natürliche Arbeitsmaterial iſt. Handwerker, der für Lebens⸗ 
bedürfniſſe ſchafft, deſſen ganze Tätigkeit ſtets den Zuſammenhang mit dem 
Leben wahrt. Aus dem Handwerker wuchs der Künſtler naturgemäß heraus. 
In der Hand hielt er den Stoff, mit dem fih geſtalten ließ, was feine ſchwei ; 
fende und bohrende Phantaſie ihm zeigte, was ſein ſcharfes Auge rundum 
ſah. Die Zwiegeſtaltigkeit germaniſcher Art — phantaſtiſcher Höhenflug und 
ſinnige Erfaſſung des Kleinen in der Nähe — ward in ihm zur Einheit durch 
dieſe ihm vom Leben und ſeiner Notdurft ſelbſt in die Hand gegebene Ge⸗ 
ſtaltungsmöglichkeit im Ton, der das Arbeitsmaterial ſeines Tagewerkes war. 
Der Künſtler ward ſich ſeiner Kraft bewußt und arbeitete nun an ſeiner Ent⸗ 
wicklung; der Handwerker blieb ihm nicht nur Schutz vor allem Artiſtentum, 
ſondern ſchuf auch oft genug dem Künſtler die Möglichkeit des äußeren Lebens. 
Die zeichnenden Künſte einten ſich naturgemäß den plaſtiſchen, und aus dem 
Verlangen, ſeinen Werken den ihnen gehörigen Raum zu ſchaffen, erſtand der 
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Architekt. So bekamen wir endlich wieder einen Allkünſtler des Raumes. 
Noch hat ihm das Leben die Gelegenheit zum Schaffen im großen nicht ge⸗ 
bracht. Gottlob iſt Boſſard noch jung; Deutſchland hat alſo noch Zeit zur 
Erkenntnis, daß es den Künſtler beſitzt, der der Sehnſucht nach großer Kunſt 
die Erfüllung verſchaffen kann. 

Karl Storck 
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Ein Dantekranz aus hundert Blättern von Paul Pochhammer. Mit 
100 Federzeichnungen von Franz Staſſen. Lieferung 1—3. Berlin 
1905—06, G. Groteſche Verlagsbuchhandlung. Vollſtändig in 3 Lie 
ferungen. Preis jeder Lieferung 4 Mark. 

Von dem Gedanken ausgehend, daß in der heutigen, Danten ſo ent⸗ 
fremdeten Zeit eine illuſtrierte Ausgabe des göttlichen Gedichtes wichtiger und 
fördernder ſein kann, als eine mit großem wiſſenſchaftlichen Apparat beſchwerte, 
ſelbſt wohlfeile, wie z. B. die Philalethesſche einbändige des Teubnerſchen 
Verlages, von dieſen oder ähnlichen Erwägungen geleitet, hat ſich der auf dem 
Dantegebiet feit Dezennien unermüdlich und mit Erfolg tätige Paul Pod- 
hammer mit dem anerkannt tüchtigen Künſtler Franz Staſſen zu einem ſchönen 
Bündnis zuſammengetan, um den deutſchen Dantefreunden einen aus hundert 
Stanzen und hundert Federzeichnungen gewundenen Kranz darzubieten. Zu 
bedauern iſt dabei wieder nur, daß auch dieſe Ausgabe kaum ſo recht in die 
Kreiſe dringen wird, die wohl aufnahmefähig für Dante ſind, aber zum großen 
Teile gewiß nicht in der Lage, zwölf Mark für ein ungebundenes Slluftrations- 
werk zu geben, ſelbſt wenn es wie hier ein Kunſtwerk genannt werden muß. 

Paul Pochhammer, der 1904 eine freie Bearbeitung der Komödie in 
deutſchen Stanzen bei Teubner hat erſcheinen laſſen, die als eine über alles Lob 
erhabene Dichtung rühmend genannt werden muß, hat hundert Stanzen ge⸗ 
ſchrieben, die eine Amarbeitung des poetiſchen Danteführers bilden, den wir 
aus den Verlagsanſtalten von Henckell und B. G. Teubner her ſchon kennen. 
Es find formvollendete, gedankenvolle Stanzen, die den Inhalt der hundert Dante- 
geſänge in einem wenig verheimlichenden und das jeweilig Bedeutendſte wieder- 
gebenden Extrakt, ſozuſagen in nuce bringen. Damit ſei über den poetiſchen 
Teil genug geſagt; daß der proſaiſche Teil — wie alles was Pochhammer über 
Dante vorbringt — viel geiſtreiche, feine und auch viel neue Bemerkungen und 
Anſichten zutage fördert, braucht füglich nicht beſonders bemerkt zu werden, 
ebenſowenig, daß auch manche Sonderbarkeiten mit unterlaufen und die 
Topographie ſowie der Parallelismus der drei Reiche ab und an zu ſtark 
betont wird. 

Da das vorliegende Werk aber in erſter Linie als Kunſtwerk betrachtet 
werden will, ſo müſſen wir uns mit den Staſſenſchen Bildern etwas eingehender 
beſchäftigen. Es tft nicht nötig, daß ein Künſtler die Schreckens ⸗ und Greuelſzenen 
der Hölle mit ſeinem Stift überbiete, aber Staſſen iſt doch gar zu weich. Es iſt 
in den Bildern zur „Hölle“ eigentlich keines, das packt, erſchüttert oder die 
Martern der Hölle nachfühlen läßt, wo es die Dichtung verlangt. Man ſehe ſich 
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daraufhin die Zentauren No. XII an; es find ganz gemütliche Kerlchen, die fäuber- 
lich ihren Bogen ſpannen, als ginge es auf die Haſenjagd. Das einzige, was an 
ihnen Wildheit fein ſoll, ift, daß fie furchtbare Geſichter ſchneiden. Man ver- 
gleiche dagegen Doré mit ſeinem prächtigen trabenden Zentaur. Ebenſo tanzen 
die drei Florentiner (XVI) ein gar zu gemächliches Moulinet, und die beiden 
Schlangenſzenen (XXIV und XXV), beſonders die erſte, hat man ſchon viel 
dramatiſcher und packender geſehen (Sof. Anton Koch), um nur einen zu nennen, 
in der Iconographia Dantesca von Volkmann, Tafel 14, Leipzig, Breitkopf 
& Härtel, 1897. Selbſt Bertran de Born (XXVIII) wirkt bei Staſſen nicht 
ſo, wie er wirken könnte, wenn nicht die Felshintergründe hier und anderwärts 
in einer ſo nüchternen Strichmanier hingeſetzt wären, daß ſie keine Tiefen bilden 
und den Vordergrund verſchlingen, weil ſie ihm zu aufdringlich naherücken. 
Der gleiche Fehler zeigt ſich im Walde der Selbſtmörder (XIII). Das muß 
jede maleriſche Wirkung ertöten. Zu bedauern iſt gleichfalls, daß fich Staſſen 
noch nicht von der Anart freigemacht hat, die Konturen weiß zu umranden, 
was beſonders den ſonſt höchlich gelungenen Bildern XXI und XXII Abbruch 
tut. Eine andere Anart macht ſich beim Kapaneus (XIV) geltend, die ſelbſt 
wenig prüden Kunſtfreunden ſchon bei einer Reihe von Staſſens Teuerdank⸗ 
Bildern ſtörend auffiel. Zu den gänzlich verunglückten Bildern iſt der 
Geryon (XVII), der Agolino (XXXIII) — bei dem man fih den Totenſchädel 
abſolut nicht erklären kann — und der Luzifer (XXXIV) zu rechnen, ſtatt deſſen 
Staſſen lieber als verſöhnenden Ausklang das Heraustreten der Wandrer aus 
dem Gebirge und das Begrüßen des Sternhimmels hätte wählen ſollen. 
Hatte ich als gewiſſenhafter und nachempfindender Beurteiler an dieſem 
Dutzend Bilder mancherlei auszuſetzen und mußte ich einige von ihnen ſogar 
ganz verwerfen, ſo iſt doch über die Mehrzahl der andern nur Gutes zu ſagen. 
Eins der ſchönſten, wenn nicht überhaupt das ſchönſte, ift die Fortuna (VII); 
ein Glück, daß hier kein ſchwarzer Hintergrund eingezeichnet iſt, ſonſt wäre dieſe 
Perle der Sammlung wieder durch die häßlichen Konturenkanten verdorben 
worden. Nächſt der Fortuna hat mich das ganzſeitige Titelbild am mächtigſten 
ergriffen, während die Zeichnung des Antertitels „Minos“ leider den Ober, 
mäßig langen, hier fogar in einem veritabeln Schlangenkopf endenden (ö) Schweif 
aufweiſt, den die verſtändigen Erklärer dem Höllenwächter längſt abgeſprochen 
haben (vgl. darüber Blanes philologiſche Erklärung, Halle 1868, Seite 52). 
Flaxmann hat fich in feinen Umriffen viel verſtändiger aus der Affäre gezogen, 
während der ſonſt fo frei ſchaltende geniale Doré gleichfalls über den, nach 
der wahrſcheinlichen Berechnung mindeſtens dreißig Fuß langen Schwanz des 
Höllenwächters, geſtolpert ift. Die Zeichnungen zu II bis IV — Francesca 
und Paolo (Nr. V) find lobenswert, nur hat Paolo gar zu gewaltige Schmiede⸗ 
fäuſte —, VI bis IX — Nr. X wirkt fteif und theatraliſch —, XI, XV, XVIII bis 
XXII ſind vorzüglich in Kompoſition und Ausführung. Beſonders glücklich iſt 
die Auffaſſung der Pechteufel, die hier, wie fie folen, mehr humoriſtiſch als 
ſchreckhaft wirken. Auf eine bewundernswürdige Weiſe hat Staffen im Alyſſes 
bilde (XXVI) mit Schwarz und Weiß eine durchaus farbige Wirkung erreicht, 
zumal in den Wellen, die ſich grünglaſig an Schiff und Riff brechen. Auch 
die Bilder bis zur Nr. XXX ſind anziehend und effektvoll; auf letzterem wirkt 
beſonders Meiſter Adam von Brescia recht erheiternd, während die Bog- 
haftigkeit Sinons und die lüſterne Sinnlichkeit der Madame Potiphar brillant 
dazu kontraſtieren, und Nr. XXXI und XXXII ſchließen würdig den Reigen der 
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einwandfreien Darſtellungen ab, wobei auf dem Gletſcherbilde ein Problem, 
das leicht komiſch oder läppiſch wirken kann, mit ſpielender Sicherheit gelöſt iſt. 

So ungleichmäßig nach meinem Geſchmack dem Künſtler die Darftellung 
der Hölle gelungen iſt, fo trefflich find in der Mehrzahl die Zeichnungen zum 
Läuterungsberg und Paradies. Der knappe Raum nötigt mich, über 
diefe beiden Abteilungen nur kurz zu reſümieren. Der Läuterungsberg 
hinterläßt einen viel erfreulicheren Geſamteindruck als das erſte Heft, der Künſtler 
hat ihn mit beſonderer Liebe behandelt. Das Titelbild wirkt ſehr feierlich und 
beſonders ſchön — um nur eins hervorzuheben — das Blatt XXIX in der 
Gruppierung. Wie Staſſen bei dem zur Verfügung ſtehenden beſchränkten 
Raum dieſe ſchwierige Aufgabe gelöſt hat, ift ebenſo einfach wie genial! War 
die in der Hölle noch häufige Konturenmanier im zweiten Heft ſchon bis auf 
einige wenige Fälle (XVII, XVIII) verſchwunden, fo tritt fie im Schlußheft gar 
nicht mehr auf, weil es ſich bei dieſen in hellem Paradieſesglanz ſpielenden 
Vorgängen auch eigentlich von ſelbſt verbot. Klar und rein wirkt hier jedes 
Bild wie ein kleines Kunſtwerk für ſich. Die Illuſtrationen zum Paradieſe 
ſind ſchlechterdings einwandfrei und bilden die Krone des Ganzen, ſo daß 
Staſſen im großen ganzen das Wort Volkmanns bewahrheitet (a. a. O., S. 144), 
daß die „einzig wahre Illuſtration der göttlichen Komödie nur gelingen kann, 
wenn ein echter und rechter Künſtler ſich ſo an den Geſtalten der Dichtung be⸗ 
geiſtert und ſich ſo von dem künſtleriſchen Gehalt des unvergänglichen Werkes 
ergriffen fühlt, daß er das innerlich Erſchaute durch die Kraft ſeiner künſtleriſchen 
Perſönlichkeit zur vollendeten äußeren Erſcheinung bringen muß“. 

Richard Zoozmann 
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ie fo beängſtigend angewachſene Richard⸗Wagner⸗Literatur hat auf 

jenem Gebiete eine höchſt wertvolle Bereicherung erfahren, auf dem 
gegenüber der größeren Offentlichkeit faſt noch alles zu tun iſt. In der Tat, 
der Menſch Richard Wagner findet faſt nirgendwo die verdiente Würdi⸗ 
gung, nicht einmal die unentbehrliche Kenntnis; d. h. Würdigung und 
Kenntnis ſtehen hier in gleichen Verhältniſſen. Die Kunſtgeſchichte hat nur 
von wenigen Männern zu berichten, deren menſchliche Einſchätzung fo durch 
die genauere Kenntnis gewinnt, wie gerade Richard Wagner. 

Dieſe ſeltſame Unkenntnis gegenüber dem in der Gegenwart zweifellos 
meiſtgenannten Künſtler fällt um ſo mehr auf, als heute ja gerade überall 
das Streben beſteht, im Künſtler den Menſchen zu ſuchen, als in einer 
zweifellos übertriebenen Weiſe die Erforſchung des Menſchen gegenüber 
dem naiven Genuß ſeiner Schöpfungen in den Vordergrund getreten iſt. 
Nun hat man ſich ja mehr als genug mit der Perſon Nichard Wagner 
beſchäftigt, aber es geſchieht doch mit einer auffallend geringen Kenntnis 
auch des wichtigſten Materials, und dann allerdings mit einem weniger 
auffälligen Mangel an Verſtändnis. Die Eigenart der Perſönlichkeit 
Richard Wagners und der merkwürdige Gang ſeiner Lebensſchickſale ſind 
die Arſache. 

Das Leben Richard Wagners bietet das Bild, daß ein Künſtler 
nach ſchweren Jugendkämpfen als Mann in den beſten Jahren zu großen 
Erfolgen und angeſehener Stellung gelangt. Er verliert dieſe Stellung 
durch das Mitmachen bei einer Revolution, das für jeden äußeren Betrachter 
dieſes Lebensganges als toller Streich erſcheinen muß. Der genauer Zu⸗ 
ſehende muß allerdings ſtutzig werden, daß dieſer Mann im gleichen Augen⸗ 
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blick wie die angeſehene Stellung auch jene Kunſt preisgibt, die ſich als ſo 
erfolgſicher bewährt hatte. Es iſt ſo außerordentlich bezeichnend, daß 
Richard Wagners gute, aber doch recht beſchränkte Frau Minna es durchaus 
nicht begreifen konnte, weshalb ihr geliebter Richard ſich nicht einfach hin⸗ 
ſetzte und noch ein paar Opern a la Rienzi ſchuf. Da hatte er doch die 
Aufführung, den Erfolg und großen Geldgewinn ganz ſicher in der Taſche; 
er hatte ja mit dieſer erſten Oper bewieſen, daß er ſogar den vergötterten 
Meyerbeer übertrumpfen konnte. So wie Minna iſt es eigentlich faſt allen 
Deutſchen gegangen. Es ſchien ihnen unverantwortlich, wenn nicht gar 
wahnfinnig, daß ein Mann, der doch immerhin ſchon die Vernunfts jahre 
erreicht hatte, die ſichere Stellung und den ſicheren und angeſehenen Künſtler⸗ 
erfolg preisgab, um nun zum Kunſtprediger zu werden und fih aufs 
Reformieren zu verlegen. Es tritt nun ein ganz einziger Fall in der Kunſt⸗ 
geſchichte ein. Ein Dramatiker, der ſich der geraden und ſtets erneuten 
Wirkſamkeit von der Bühne aus faſt begeben hat; der durch zwei Sabr- 
zehnte mit keinen neuen Werken vor das Publikum hintritt; der dieſem 
Publikum ſagt, daß es überhaupt keine Ahnung von der betreffenden Kunſt 
habe, um die es ſich hier handelt, daß dieſe ganzen Kunſtzuſtände der Ande⸗ 
rung bedürfen; der während dieſer ganzen Zeit abſeits in der Verbannung 
ſitzt und hier nur durch Almoſen ſein Leben zu friſten vermag; der innerlich 
die Offentlichkeit und die Berührung mit ihr haßt und dabei Werke ſchafft, 
die in höchſtem Maße Offentlichkeitswerke find, aber von ihrem Schöpfer 
eigentlich ohne die Ausſicht auf die Möglichkeit der Offentlichkeitswirkung 
geſchaffen werden: ich ſage, es iſt ein in der Kunſtgeſchichte einzigartiger 
Fall, daß ein ſolcher Mann trotz alledem eigentlich immer im Vordergrunde 
des Intereſſes der künſtleriſch anregungsfähigen Kreiſe ſeines Volkes ſteht. 
Dann tritt auf einmal dieſer Mann aus dem Elend heraus in ein ſo 
glänzendes Licht einer künſtleriſchen Stellung, daß es ein Wunder wäre, 
wenn weitere Kreiſe es vermocht hätten, dieſe Stellung in ihrer wahren Be⸗ 
deutung zu erkennen, wenn nicht Anzählige durch dieſe Stellung geblendet 
worden wären oder ſie doch verzerrt geſehen hätten. Die Anmöglichkeit, 
dieſe Königsſtellung eines Künſtlers zu begreifen, führte zum Sturz, der 
aber bei dieſer merkwürdig zähen Natur nur die Erhöhung bedeutete. Denn 
war es nicht möglich, daß der Sänger mit dem König ging, ſo ſchuf ſich 
hier einmal der Künſtler ſein eigenes Neich, in dem er in einer Weiſe 
Herrſcher wurde, wie man es bisher nicht gekannt hatte. Die Verwirklichung 
des Bayreuther Gedankens iſt das Stärkſte und Schönſte, was ein Künſtler 
jemals in kunſtpolitiſcher und ſozialer Hinſicht erreicht hat. 

Nun müſſen wir bedenken, daß dieſer Künſtler, der durch vier Jahr⸗ 
zehnte in ſolch unerhörter Weiſe die Offentlichkeit ſeines Volkes beſchäftigte, 
nicht ein einziges Mal von dieſem Volke getragen wurde oder ſelbſt Träger 
und Vorkämpfer einer Volksidee, eines Volkswunſches war. Vielmehr war 
er durch dieſe ganze Zeit Kämpfer und Bekämpfer. Kämpfer für 
das Idealbild einer Kunſt, das nur ſeiner ganz merkwürdig zuſammen⸗ 
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geſetzten Künſtlernatur als natürliche Kunſtform erſcheinen konnte, Bekämpfer 
einer längſt eingeführten beliebten Kunſt, Bekämpfer der geſchichtlich ge⸗ 
wordenen Kunſtverhältniſſe. Daß er in beiden Fällen im Recht war, wiſſen 
wir heute. Daß Richard Wagner trotz feiner theoretiſch fo einſeitigen Forde- 
rung des Allkunſtwerks in Wirklichkeit und wohl ſogar wider ſeine eigene 
Meinung uns frei gemacht hat für Muſikdrama wie Wortdrama, iſt heute 
zwar nicht erkannt, aber doch klar nachzuweiſen. Daß er mit ſeinen Neform⸗ 
beſtrebungen nach Anderung unſeres ganzen Kunſtlebens recht gehabt hat, 
fühlen wir alle. So mußte er auf die Dauer ja wohl zum Siege gelangen. 
Aber zu dieſem Siege war fo viel Bekämpfung nötig, daß ein Siegesjubel 
nicht entſtehen konnte. 

Richard Wagner ſelbſt hat oft eine Beziehung darin geſehen, daß 
ſeine Geſtaltung eines urdeutſchen Kunſtwerkes zuſammenfiel mit der Grün⸗ 
dung des Deutſchen Reiches. Aber das letztere war die Erfüllung jahr⸗ 
zehntelanger Sehnſucht. Rihard Wagners Werk dagegen mußte erft op 
ſchaffen werden, um Verſtändnis und Verlangen für derartige Kunſt über⸗ 
haupt erft zu wecken. Aber es find doch Whnlichteiten vorhanden zwiſchen 
dem Schickſale der beiden Schöpfer dieſer großen Werke. Bismarck wie 
Wagner haben ſchließlich für ihr Werk die allgemeine Anerkennung ge⸗ 
funden; aber beide haben es als Menſchen entgelten müſſen, daß ihr 
Werk nur durch Bekämpfung zuſtande gekommen iſt. Millionen Deutſcher 
haben gegen den Menſchen Bismarck einen Haß im Herzen getragen, der 
aus politiſchem und religiöſem Untergrund geboren war, ſich aber deshalb 
gegen den Menſchen Bismarck richtete, weil man gegen die Lebenskraft 
und Lebens fähigkeit und Daſeinsberechtigung feines Werkes nichts fagen 
konnte. Auch bei Bismarck wurde dieſe Stellung unterſtützt durch die An⸗ 
kenntnis ſeines Menſchentums. Heute ſchon iſt die Zeit da, wo Tauſende 
der einſtigen Gegner ſich nun auch vor dem Menſchen beugen. Es hat 
nicht nur die ſeitherige Entwicklung des Deutſchen Reiches dazu geführt, 
ſondern gerade was den Menſchen Bismarck betrifft, haben die Ver⸗ 
öffentlichungen ſeiner Erinnerungen, ſeiner Briefe unendlich viel dazu bei⸗ 
getragen. 

Wir haben mit den ſelbſtverſtändlichen Verſchiebungen den gleichen 
Fall bei Richard Wagner. Sein Werk wurde zunächſt mit den ſchärfſten 
Waffen bekämpft. Es wäre verkehrt, dieſer Bekämpfung von vornherein 
unlautere Beweggründe unterzuſchieben. In den meiſten Fällen iſt das 
durchaus ehrliche künſtleriſche Aberzeugung geweſen. Das Werk hat ſich 
durchgeſetzt; an feiner Schönheit, an feiner Daſeins berechtigung zum mindeſten 
kann keiner mehr zweifeln. Auf den Schöpfer aber fiel der Haß, den man 
gegen das Werk gehegt. Noch heute leben Tauſende, die einſt gegen das 
Werk gekämpft; ſie haben ſich beugen müſſen. Aber es iſt ja nur zu 
menſchlich, daß ſie für ihre einſtige Stellungnahme ſich ſelbſt gegenüber 
nach irgend einem Entſchuldigungsgrund ſuchen. And ſo kommen ſie zu 
einer geringen Einſchätzung des Menſchen Richard Wagner. Aber auch 
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hier wandelt ſich das Bild, und ich bin ſicher, daß der Menſch Richard 
Wagner ſieghaft hervorgehen wird aus dieſem Kampfe, je mehr wir ihn 
in feinen privaten Äußerungen kennen lernen. Ich weiß keinen Künſtler, 
der durch die Veröffentlichung ſeiner privateſten und intimſten Briefe menſch⸗ 
lich ſo gewonnen hat, wie bisher gerade Wagner. 

Aber es muß zugegeben werden, daß es Wagner gegenüber ſchwieriger 
iſt, zu dieſer wahren Perſönlichkeit vorzudringen, als bei irgend einem anderen 
großen Künſtler. Wagner iſt in einem Maße Offentlichkeits natur ge⸗ 
weſen, wie es bei Deutſchen nur felten vorkommt. In unſerer Kunſt⸗ 
geſchichte weiß ich eigentlich nur Schiller und Händel ihm zu vergleichen. 
Auch dieſen beiden fehlt eigentlich die Intimität, auch ſie ſind im denkbar 
höchſten Sinne des Wortes Theatraliker, d. h. Menſchen, die ihr Innerſtes 
und Beſtes nach außen ausſtrahlen, und zwar mit der ausdrücklichen Abſicht, 
daß es von der breiten Offentlichkeit geſehen, aufgenommen und erfaßt werde. 
Bei Schiller wirkt dieſes Verhältnis nicht ſo ſtark, weil bei ihm alles Lyriſche 
zurücktritt hinter der Idee; er ift in ſolchem Maße Menſchheits lehrer und 
Menſchheitsprediger, daß er von ſich ſelber dabei, vom ureigenſten perſön⸗ 
lichen Erleben faſt nichts mitzuteilen braucht. Seine Perſönlichkeit verſteckt 
ſich hinter dem Gedanken, hinter der Ethik ſeiner Worte, genau ſo, wie ſich 
die Perſönlichkeit eines Shakeſpeare verſteckt hinter den Menſchen, die er 
gewiſſermaßen bloß eingefangen hat, und die er ſich nun vor uns ausleben 
läßt. Auch bei Händel iſt das Verhältnis viel einfacher als bei Wagner. 
Händel fehlt nur im Gegenſatze zu Schiller das Bedürfnis nach der Be⸗ 
tundung einer Weltanſchauung. Er ift, trotzdem neun Zehntel feines mufita- 
liſchen Schaffens die Verbindung der Muſik mit dem Worte zeigen, nur 
Muſiker, und zwar von einem ſo klaren und kampfloſen Empfinden, daß 
er in den typiſchen Figuren, die die Mythologie und kla ſſiſche Heroen⸗ 
geſchichte der damaligen Oper darbot, und ſpäter dann im großen, breiten 
Volksempfinden der Oratorien die einfachen Träger feiner Gefühlsweiſe 
ſinden konnte. 

Viel verwickelter liegt der Fall bei Nichard Wagner. Er iſt nicht 
nur der erſte eigentliche Allkünſtler, den wir haben, der erſte Künſtler, für 
den es nicht mehr Künſte, ſondern nur Kunſt gibt, dieſe Vereinheitlichung, 
dieſe Ineinanderdrängung offenbart ſich noch dahin viel weiter, daß er ſelber 
nur inſofern Künſtler iſt, als für ihn die Kunſt wieder die natürlichſte Aus⸗ 
drucksweiſe für Kultur darſtellt. Es kommt ihm gar nicht darauf an, eine 
kleinere oder größere Zahl von Kunſtwerken zu ſchaffen, ſondern er will 
durch ſeine Kunſt gewiſſermaßen andere Menſchen bilden. Deshalb hat er 
niemals daran gedacht, mit ſeiner Kunſt einen Schmuck des vorhandenen 
Lebens zu geben, und fei es auch der höchſte, ſondern fie folte ſelber leben- 
geſtaltend wirken. Wir ſtehen bei ihm vor dem merkwürdigen Gall, daß 
er ſeiner ganzen Natur nach alles, was er tut und will, in die breiteſte 
Offentlichkeit hinausſtrahlen muß; er muß alſo alle Mittel daran ſetzen, 
dieſe Offentlichkeit zu gewinnen, ihr ſeine Werke aufzudrängen: aber — um 


740 Storck: Der Menſch Richard Wagner 


einmal dieſes einfache Wort zu gebrauchen — feine Reformatorennatur 
haßt dieſe Offentlichkeit ſo wie ſie iſt; er müßte erſt eine andere Offentlich⸗ 
keit ſich ſchaffen, bevor ſeine Werke darin am richtigen Platz ſtehen könnten. 
So lebt er in der merkwürdigen Zwangslage, daß er einerſeits immer dieſe 
. Öffentlichkeit ſuchen muß und andererſeits jede Berührung mit ihr als Qual 
empfindet. Aus dieſem Widerſtreit der Gefühle heraus ift Bayreuth ent- 
ſtanden, das viel mehr bedeutet als die Feſtſpielſtadt, als ein Ort, wo bloß 
künſtleriſch die günſtigen Bedingungen für die richtige Wirkung ſeiner Werke 
gegeben ſind. Bayreuth iſt vielmehr, wie das auch die Art der „Bayreuther 
Blätter” zeigt, eine geiſtige Kulturgemeinde. 

Wir erfahren es wieder aus dieſen Briefen, daß auch die Nächſt⸗ 
ſtehenden den tragiſchen Zwieſpalt, den das Leben in Wagners Daſein 
hineintragen mußte, nicht erkannten. Es iſt bezeichnend, wenn er einmal in 
einem Briefe ſagt, daß mit den Männern überhaupt nichts zu machen ſei: 
ſie wüßten nicht zu lieben. And es ſind in der Tat wohl nur einzelne 
Frauen geweſen, die aus echt weiblichem Gefühlsinſtinkt heraus ſich nicht 
an die Werke, ſondern an deren Schöpfer hielten. Sonſt aber war Wagner 
naturgemäß, gerade weil es ſich doch um den großen Kampf für Kunſt 
handelte, auch für ſeine Anhänger vor allen Dingen der Schöpfer einzelner 
Kunſtwerke, die den höchſten Anforderungen dieſer Kunſt entſprachen. Und 
auch dieſen Anhängern mußte es das Wichtigſte ſein, dieſen Kunſtwerken 
Eingang in die Welt zu verſchaffen. So wie dieſe Kunſtwelt nun einmal 
iſt, bleibt das ja auch der einzige Weg zur Wirkſamkeit, und es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die Menſchheit erſt durch die Kunſtwerke eines Künſtlers 
allmählich dahin erzogen werden kann, wo nach dem innerſten Wollen des 
Künſtlers die Wirkung ſeiner Werke beginnt. 

Wir haben denſelben Fall bei allen großen Künſtlern vielfach deutlich 
ausgeſprochen in Briefen und theoretiſchen Auslaſſungen Beethovens, 
Goethes, Schillers. Aber das ändert nichts an der Tatſache, daß nun für 
den Künſtler, der ja doch dieſen ganzen Weg für ſich bereits zurückgelegt 
hat, der ſeinerſeits nur vermöge dieſer anders gearteten Weltanſchauung 
ſeine Werke ſchaffen konnte, die Tragik eintritt, daß er ſeine Werke gegen⸗ 
über der vorhandenen Welt als „fehl am Ort“ empfindet. Aus dieſem 
Gefühl heraus entſtehen immer die theoretiſchen Schriften großer 
ſchöpferiſcher Künſtler, und des Dichters Mahnwort: „Künſtler, bilde, 
rede nicht!“ hat ja der Ermahner ſelbſt nicht zu befolgen vermocht. Er 
wird eben nur dann auf das Reden verzichten können und zu feiner höchften 
eigenen Wolluſt nur ſeinem ſchöpferiſchen Drange nachgeben, wenn er in 
einer Welt ſteht, die die günſtigen Lebensbedingungen für das von ihm 
Geſchaffene aufweiſt. Sonſt beſäße er ja überhaupt nicht die rechte Vater⸗ 
liebe zu ſeinem künſtleriſchen Kinde. Der Künſtler der Griechen und auch 
der Künſtler der Renaiffance hat von dieſem Konflikt nichts gewußt, der 
Künſtler des franzöſiſchen Klaſſizismus auch nicht; denn ihre Werke waren 
aus ihrer Zeit herausgewachſen und wandten ſich an dieſe Zeit; 
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ſie ſtanden nicht im Gegenſatz zur vorhandenen Welt. Wo aber der Künſtler 
in dieſem gegenſätzlichen Verhältniſſe zur Welt ſteht, iſt es doch natürlich, 
daß er ſeinem Kinde nach allen Kräften die Lebensmöglichkeit zu ſchaffen 
ſucht. So verſuchte auch Richard Wagner in theoretiſchen Schriften den 
Boden zu kennzeichnen, aus dem ſeine Werke für ihn gewachſen waren, 
auf dem allein ſie auch vollauf gedeihen und vollſtändig wirken können. 

So manches verſchroben wirkende Wort, fo manche verletzende Ein; 
ſeitigkeit, ſo manche abſtoßende Beurteilung des anders Gearteten kann erſt 
bei dieſer Auffaſſung richtig verſtanden werden, und bei dieſer Einſtellung 
unſerer Betrachtungsweiſe erfcheint uns das alles dann als unbedingte Not- 
wendigkeit zum Gelingen. Wir finden es ſo ſelbſtverſtändlich, daß Tauſende 
blühender Menſchenleben geopfert wurden, um das Deutſche Reich zu 
ſchaffen. Dadurch, daß ein großes Ergebnis zuſtande kam, bleibt doch die 
Tat gegenüber dem einzelnen nicht minder grauſam und hart, nicht minder 
ſchrecklich und allen inneren Lebensgrundſätzen widerſtrebend. Im gleichen 
Falle befindet ſich aber auch der Künſtler, befindet ſich gerade Wagner, 
der auch, um für ſich die Durch ſetzungsmöglichkeit ſeines Werkes zu erlangen, 
zu dieſem Bekämpfer und Vernichter des Entgegengeſetzten und anders 
Gearteten werden mußte. 

Es iſt nicht Sache des ſchaffenden Künſtlers, theoretiſche Syſteme 
aufzubauen, und es hat das ja auch noch nie ein ſchaffender Künſtler vere 
mocht, ſelbſt dann nicht, wenn, wie bei Herder, die ſchöpferiſche Kraft mehr 
in der Kritik lag, als in der eigenen Dichtung. Denn die Fähigkeit zu 
dieſer Geſtaltung eines großen theoretiſchen Gebäudes beruht auf einer 
uneingeſchränkten Aufnahmefähigkeit, während das Weſen des 
ſchöpferiſchen Künſtlers darauf beruht, daß er ſich ſelbſt rückhaltlos weg⸗ 
gibt. Das, was uns der ſchöpferiſche Künſtler für die theoretiſche Er⸗ 
kenntnis der Kunſt geben kann, iſt Selbſtbekenntnis und natürlich eben ſeine 
Werke. Wir können heute das innere Weſen des Kunſtwerkes Richard 
Wagners viel deutlicher erkennen, als er ſelber; denn dieſes Werk iſt heute 
da. Er ſelber aber wollte es erſt ſchaffen und vermochte natürlich auch mit 
dem ſchärfſten Geiſte nur im beſchränkten Maße zu erkennen, was die geniale 
Wunderkraft ſpäter als neues Lebeweſen in die Welt ſetzen ſollte. 

Für die wahre Erkenntnis Richard Wagners, vor allem alfo für die 
richtige Erkenntnis dieſer in ihrem Weſen tragiſchen Einſtellung zur Welt 
iſt dann eine ſeiner herrlichſten Eigenſchaften ein Hindernis: die ungeheure 
Zähigkeit ſeiner Natur und die großartige Kampfbereitſchaft. Auch 
fiir Richard Wagner bedeutete die Kunſt, daß ihm ein Gott gegeben hatte, 
ſagen zu können, was er leide. Aber er hat es ſo geſagt, daß das perſön⸗ 
liche Bekenntnis, die perſönliche Klage nicht mehr ſichtbar wurde. Die 
Stoffe feiner Dramen find Volksgut. Wer wird in „Triſtan und Sfolde“ 
das perſönlichſte Bekenntnis der perſönlichſten Lebenserfahrungen eines 
Künſtlers ſuchen?! Auch wenn feine theoretiſchen Schriften zu feinen Leb- 
zeiten viel mehr geleſen worden wären, als es wirklich der Fall war, hätte 
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man daraus kaum herausfühlen können, daß dieſer Mann an ſeiner Kunſt 
und an der Welt litt. Hier ſtand er als großer, unentwegter Kämpfer. 
Es wirkt wie ein Hohn, daß zu Zeiten, wo er vor großer Not kaum ein 
und aus wußte, das Leben ihn immer wieder in die glänzendſte Beleuchtung 
öffentlichen Auftretens rückte. Seine ganze Lebenshaltung, der allein wir 
es zu verdanken haben, daß er ſich in dieſer großartigen Weiſe durchſetzte, 
daß ein Bayreuth fein Lebensende krönt, muß auf Tauſende wirken als 
Großtuerei, als Protzerei, als Größenwahnſinn und dergleichen mehr. 
Alle derartigen Mißverſtändniſſe, die, wohlverſtanden, keine Wiß⸗ 
verſtändniſſe von Einzelheiten find, ſondern die falſche Einſtellung 
gegenüber der Geſamtperſönlichkeit nach ſich ziehen müſſen, 
konnten, ja mußten ſich überall dort einſtellen, wo die genaue Bekanntſchaft 
mit der Perſönlichkeit des Meiſters nicht gegeben war. Ich glaube, daß 
nur jene Leute, die Richard Wagner perſönlich nahegekommen find, ſo ganz 
in ihn einzudringen vermochten. Daher auch dieſe einzigartige Leidenſchaft 
der Gefolgſchaft, die er bei den ihm Vertrauten gefunden hat. Doch es ſind 
ja immer nur ſehr wenige, die fo in perfönliche Berührung mit dem großen 
Künſtler kommen konnten, und mit jedem Jahre werden es deren weniger. 
Um ſo unentbehrlicher find für die richtige Erkenntnis Wagners die 
Dokumente ſeines inneren Lebens. Wir müſſen ſeine Briefe be⸗ 
kommen. Wir können nicht genug erhalten von Bekenntniſſen und Aus⸗ 
ſprüchen, die uns den intimen Wagner zeigen. Nur dann werden wir ihn 
wirklich kennen können, und erft in dieſem Kennen liegt nachher die Möglich- 
keit des Erkennens. So bedeutend ſeine Briefe an Künſtler ſind, an die 
Männer, denen gegenüber er ſich über ſeine Werke ausſprach, die er als 
Mitkämpfer für fein Schaffen fühlte, wichtiger noch find gerade in dieſem 
Fall alle jene Briefe, die unter den Begriff der Privatkorreſpondenz fallen. 
So haben uns die Briefe und Tagebuchblätter an Mathilde Weſendonk in 
der Erkenntnis des Menſchen Wagner weiter gefördert, als alle übrigen 
Briefbände zuſammengenommen. Gleich bedeutſam ſtellen ſich jetzt dieſe 
„Familienbriefe“ jenem Bande an die Seite. Gerade weil Wagner hier mit 
Leuten ſpricht, die für fein Offeutlichkeitswirken keinerlei Bedeutung haben, 
erhalten wir auch für fein künſtleriſches Wollen die wertvollſten Gelenntniffe. 
Es iſt ja gerade bei ihm Künſtler und Menſch ſo zur Einheit geworden, 
daß für ihn „menſchlich fih ausleben“ künſtleriſches Schaffen bedeutete. 
Wer dieſe Briefe mit gutem Willen lieſt, wird auch erkennen, daß 
Wagners hoͤchſtes Reden nur der Ausfluß feines perſönlichen Wollens 
und ſeines perſönlichen Handelns war. Es iſt da keinerlei Trennung vor⸗ 
handen. Er hat auch in moraliſcher und ethiſcher Hinſicht wie in künſt⸗ 
leriſcher nur das verkündet, was er ſelbſt erfüllt hat. Manches in ſeinem 
Leben erſchien bei feinen Lebzeiten, erſcheint noch heute als unfchön oder 
doch höchſten ethiſchen Anſprüchen nicht genügend. Für vieles haben bereits 
die vorhandenen Briefe eine ſo herrliche Klärung gebracht, daß man unbe⸗ 
denklich ausſprechen darf, daß auch, was heute noch unklar iſt, einmal erhellt 
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werden wird. And wenn es natürlich auch für Wagner gilt, daß der 
Menſch irrt, ſolange er ſtrebt, fo wird man ihm doch auch als Menſchen 
die Erlöſung zugeſtehen müſſen, denn nur Böswilligkeit oder Anwiſſenheit 
wird verkennen können, daß er immer ſtrebend ſich bemüht hat, ein wahr⸗ 


haft guter Menſch zu ſein. 
W 


Berufsſängerin 


ieder ſtehen wir in der Sturmflut der Konzertſaiſon. Die ungeheure Aus⸗ 

dehnung des öffentlichen Muſikbetriebs hat außer ſchweren künſtleriſchen 
auch tiefe ſoziale Schäden zur Folge. Nur auf einen ſei hiermit hingewieſen. 
Es iſt eine Warnung vor dem leichtfertigen Ergreifen des Berufes der Sängerin. 
Vielen erſcheint er gerade, weil ihn ſo viele ergreifen, beſonders verlockend. 
Da höre man die Mahnworte, die der erfahrene Profeffor Rabid in feinen 
„Blättern für Gaus- und Kirchenmufik“ aus reicher Erfahrung ſpricht. 

„Als muſikaliſcher Leiter eines Konzertinſtituts, das jährlich zu acht 
Konzerten fremde Künſtler, Sänger und Inſtrumentaliſten, engagiert, habe ich 
ſeit einer langen Reihe von Jahren Gelegenheit gehabt, zu beobachten, wie 
ſchwer es ſelbſt für eine tüchtige Sängerin iſt, an die Oberfläche zu kommen, 
wie leichtfertig man aber auch auf der andern Seite einen Beruf erwählt, der 
nur für Sonntagskinder geſchaffen iſt. Gegen dieſen Leichtſinn richten ſich die 
folgenden Zeilen. Der Unfug beginnt in der Familie felbft, gewöhnlich ſchon 
in der Kinderſtube. Wie viele Mütter gibt es, die ſchon in ihrer dreijährigen 
Tochter eine zukünftige große Künſtlerin ſehen. Das Kind fingt ‚jede‘ Melodie 
und ganz richtig. Nun iſt es eine alte Erfahrung, daß vielfach Kinder in 
dieſem Lebensalter durch ihre Auffaſſung verblüffen, niedlich klingt ihr Geſang 
meiſtens, namentlich wenn fie etwas fingen, was für die Alten geſchaffen ift — 
das ſollte man doch bedenken, ehe man ſein Kind für ein Genie erklärt. Der 
Unfug nimmt gewöhnlich im Backfiſchalter der Sängerin“ einen erhöhten Auf. 
ſchwung. Sie hat in der Schule Solo geſungen, nun ſoll ſie auch im Leben 
Solo fingen. Eine ,paffende’ Geſangslehrerin findet fih meiſtens, d. h. eine 
ſolche, die den Eltern und dem Kinde nach dem Munde ſchwatzt und ſie darin 
beſtärkt, daß das Töchterchen abſonderliche Begabung zeige. Die Familienfeſte 
bieten Gelegenheit, den Stern aufgehen zu laſſen. Jede harmloſe Anerkennung 
einer Tante wird als vollgültige Kunſtkritik gebucht. Wie die Künſtlerinnen 
im Leben ihre Kritiken in einem Reflamebud ſammeln, fo ſammeln dieſe 
Familiengrößen die Kritiken in ihrem Herzen, und es geht da eine Saat von 
Eitelkeit und Ehrgeiz auf, die genügt, ein ganzes Leben zu vergiften. Nun iſt 
gar nicht geſagt, daß das junge Mädchen, das wir vor Augen haben, talentlos 
fet, im Gegenteil, wir nehmen an, daß die Vettern, Tanten, Eltern und Grof- 
eltern ſich wirklich herzlich erfreuen an ſeinen Vorträgen, aber genügt das, 
um eine Berufsſängerin aus ihm zu machen? Sie kann, ‚was man fo ins 
Haus braucht“, ift eine alte gute Redensart, die fagen will, daß ihr Können 
größeren Kreiſen nicht genügen würde. Eine Sängerin, die dem großen Kreiſe 
genügen will, muß vor allen Dingen von Haus aus eine Stimme haben, die 
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zu Herzen geht. In bezug hierauf ift das Urteil der Eltern am wenigſten 
maßgebend, ihnen geht wahrſcheinlich die Stimme der eigenen Tochter immer 
zu Herzen, wenn dieſe ſonſt auch bei keinem andern Menſchen eine Faſer jenes 
Muskels zum Mitſchwingen bringt. Die Stimme muß aber auch groß und 
weittragend ſein, denn die Berufsſängerin hat oft große Theaterräume, große 
Konzertſäle, große Kirchen mit ihren Tönen auszufüllen, hat oft gegen ein 
Orcheſtermeer und große Chormaſſen anzukämpfen. Drittens muß die Stimme 
geſund ſein, kein Tremolo darf ſie verunzieren, ſonſt hält ſie gewiß die Strapazen 
nicht aus, denen fie ſpäter ausgeſetzt ift. 

„Viele denken nun, die Schule müſſe dies alles bringen. Das ift falſch. 
Gewiß kann eine Stimme durch eine gute Schule modulations fähiger und 
weicher werden, ſie wird auch ſtets durch eine ſolche an Kraft und Tragfähigkeit 
gewinnen, fie wird wahrſcheinlich auch abgehärteter werden, aber alles nur 
bis zu einem gewiſſen Grade. Jene geforderten Eigenſchaften muß in ihren 
Grundzügen jede Stimme ohne Schulung ſchon zeigen, denn die Schule kann 
nur Vorhandenes ausbilden, ſie kann aber nimmermehr Neues 
ſchaffen. Wenn gerade in der Gegenwart gewiſſe Stimmruinen zu einiger 
Berühmtheit gelangt find nur allein durch ihren genialen Vortrag, fo wolle 
man fih dadurch nicht irremachen laffen, es handelt fih hier um Ausnahme ; 
fälle und wahrſcheinlich ſogar nur um recht kurzlebige. Immerhin zeigen ſie 
aber auch, daß zu einer Sängerin noch mehr als eine gutgeſchulte Stimme ge- 
hört, eine Intelligenz, die das Durchſchnittsmaß weit überragt. And eins darf, 
— obwohl es mit der eigentlichen Kunſt des Geſanges nichts zu tun hat — 
nicht fehlen: körperliche Schönheit oder mindeſtens eine ſympathiſche Erſcheinung. 
Das Angeheuer Publikum hört zu einem erſchreckend großen Teil mit den 
Augen. Darum wehe den Häßlichen!“ 

Ich kann aus eigener Erfahrung das hier Geſagte nur beftätigen, muß 
aber noch hinzufügen, daß gerade die „Lehrjahre“ die angehenden Sängerinnen, 
die der Ausbildung wegen aus dem Elternheim in die Großſtadt müſſen, 
ſchweren moraliſchen Gefahren ausfegen. Und noch eins. Es ſteht um keinen 
Anterricht zurzeit ſchlimmer, als um den im Geſang. Es gibt ſehr viele und 
auch ſehr teure Lehrer und Lehrerinnen, aber nur ſehr wenige, die ihrer Auf- 
gabe gewachſen ſind. Sollte alſo wirklich eine gute Stimme vorhanden ſein, 
ſo iſt bei der Wahl des Lehrers größte Vorſicht geboten, ſonſt ſind Stimme 
und Geſundheit ſchweren Gefahren ausgeſetzt. St. 
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haupt nicht ausgehändigt werden. Eine Verzögerung in der Erledigung der Eingänge 
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Erste Szene der Oper 
Die Nazarener 


Dichtung nach einer Novelle von Richard Voss von K. W. Marschner 
Musik von Viktor Hansmann 


Die Szene spielt vor einem Felsenhause auf der Gräberinsel, einem Eilande im thyrrhenischen Meer. 
Acca erscheint beim Aufgehen des Vorhanges in dem Vorbau des Hauses und bleibt auf der oberen 
Stufe der Treppe stehen, nach Tullus ausblickend, der im Hintergrunde zwischenderJupiterstatue 
und der Felsentreppe auf einem von Moos und Blumen überwucherten Felssteine mit unterdenKopf 
geschlagenen Armen liegt und träumerisch nach dem Meere hinüberschaut. 


Piano 


Als Acca Tullus erblickt hat, klatscht sie kindlich erfreut in die Hände und pflückt von den 
um die Säulen sich rankenden Rosen einige ab, mit denen sie nach Tullus wirft. 
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Acca. P. = 
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Tul-lus du Trau 


E Tullus schiittelt, sich reckend und halb emporrichtend, die 
. Rosen von sich ab und wendet sich zu Acca. 
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Tullus erhebt sich energisch; scherzvoll drohend. 
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Die Arbeiterin 


Prof. Dr. L. v. Wieſe 


ie Revolution, die unſere neue Technik verurfachte, machte fih am 

ſchwerſten den bisherigen Arbeitern mit handwerksmäßiger oder manu- 
faktureller Technik bemerkbar, ein großer Teil von ihnen wurde aus ſeiner 
alten Beſchäftigung gedrängt, zunächſt ohne hinreichenden Abſatz zu finden. 
Aber auch für die Unternehmer war die maſchinelle Technik folgenſchwer: 
die Maſchinen verſchlangen viel Kapital, dabei erfüllten ſich die großen 
Hoffnungen auf reiche Gewinne nicht; denn die neue Technik verbreitete ſich 
ſchnell, der Markt wurde mit ihren Produkten überſchwemmt, die Preiſe 
der Waren ſanken. In dem heftigen Konkurrenzkampfe ſchienen nur weit⸗ 
gehende Erſparniſſe bei der Produktion zu helfen. Aber auch dort, wo die 
Erträgniſſe bedeutend waren, hatte die kapitaliſtiſche Produktionsform das 
Fieber der Habgier zur Folge; andere ſollten um jeden Preis überflügelt 
werden. Da die Konkurrenten ſich jedoch in ſteigendem Maße derſelben Technik 
bedienten, mußte man an den Arbeitskräften ſparen. Leider konnte man 
nicht ganz auf ſie verzichten. Aber es gab einen Ausweg: wozu ſollte man 
noch an den Maſchinen fo viele ſtarke Männer beſchäftigen, wo es doch 
jetzt weniger auf ihre Muskelkraft als auf Aufmerkſamkeit, Gewandtheit, 
Geſchicklichkeit ankam. Dieſe Familienväter waren teuer; ſie forderten hohen 
Lohn. Viele ihrer bisherigen Arbeiten konnte ein Kind, jedenfalls aber 


eine Frau verrichten. Und nun vollzog ſich zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
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Gunächſt in England) eine Amwandlung von tiefeinſchneidender kultur⸗ 
geſchichtlicher Bedeutung. Frauen und Kinder zogen vom häuslichen Herde 
in die Fabriken. Es war eine ſehr anſpruchsloſe, gedrückte, beſcheidne Schar, 
die nunmehr neben den übrigbleibenden Männern an den Spinnmaſchinen 
und Webſtühlen Platz nahm. Aber den Konkurrenzkämpfen, dem beftändigen 
Rechnen und anderen kaufmänniſchen Geſchäften vergaß man gänzlich, ſich 
um ihr ſeeliſches und körperliches Wohl zu kümmern. Lohn verlangten die 
Braven nicht viel. Auch brauchte man nicht viel ſonderliche Amſtände zu 
machen, ſie nachts oder doch von der frühſten Morgenſtunde bis in den 
ſpäten Abend hinein in den troſtloſen Fabriken zu halten. Die Unter: 
nehmer erreichten ihr Ziel: fie ſparten an Betriebskoſten. 

Dieſe Entwicklung vollzog ſich mit großer Geſchwindigkeit. Ende der 
vierziger Jahre war über die Hälfte aller Fabrikarbeiter in Großbritannien 
weiblichen Geſchlechts, in den Baumwollfabriken 56%, , in den Wollfabriken 
69 ½, in den Seidenfabriken 70 ½, in den Flachsſpinnereien auch 70½ %,. 
And doch nahmen in Großbritannien von 1841 bis 91 die weiblichen In⸗ 
duſtriearbeiter noch um 221%, die männlichen nur um 53% zu. — Sn dieſen 
ſchweren Abergangszeiten von einer Wirtſchaftsperiode zur anderen begannen 
die um ihr Daſein ringenden männlichen Proletarier einen Verzweiflungs⸗ 
kampf, der ſich zunächſt gegen das Symbol der neuen Zeit, die Maſchine, 
richtete — ein vergeblicher, troſtloſer Kampf. Auch dem neuen Konkurrenten 
auf dem Arbeitsmarkte, dem Weibe, galt ihr Widerſtand. Viele Gewerk⸗ 
ſchaften verboten ihren Mitglied ern, neben einer Frau zu arbeiten. Mit 
Erbitterung und Verachtung begegnete man den Eindringlingen. Sie aber 
trieb der Hunger und beſonders der Hunger ihrer Kinder an die Maſchinen. 
And gerade weil das Familienhaupt, der Mann, unter den neuen Ber- 
hältniſſen in ſeinem Verdienſte geſchmälert, ja vielfach völlig arbeitslos 
war, mußte die Frau und die Tochter nun beim Fabrikpförtner um Arbeit 
nachfragen. In den fünfziger Jahren waren in England etwa eine Million 
Frauen in Fabriken, befonders in der Textil⸗ und Bekleidungsinduſtrie, 
fogar im Bergbau, in Ziegeleien, teilweiſe auch in Nagel- und Schrauben- 
fabriken tätig. Einige ihrer Eigenſchaften ſchienen für die Maſchinenarbeit 
beſonders zu paſſen. Gerade in der Textilbranche brauchte man geſchickte 
Finger. Vor allem waren es aber die negativen Eigenſchaften der Be⸗ 
dürfnisloſigkeit, der Abneigung und Unfähigkeit, ſich mit anderen in einer 
Organiſation zuſammenzuſchließen, die ſie dem Kapitaliſten als Arbeitskraft 
angenehm machten. | 

Auf dem Kontinente, insbeſondere in Deutſchland, vollzog fih der Ein⸗ 
tritt der Frau in die Fabrik entſprechend der jüngeren techniſchen Entwicklung 
und beſonders der erſt von 1840 ab einſetzenden Verbreitung der Tertilinduftrie, 
einige Jahrzehnte ſpäter mit im allgemeinen gleichen Tolgeerſcheinungen. 
Die franzöfiſchen Fabrikarbeiterinnen verdienten in der Zeit von 1830—45 
nach Levaffeur ſelten mehr als 1,60 Frank täglich. Die Seidenweberinnen 
Lyons erreichten nach Jules Simon bei 14ftündiger Arbeitszeit nur aus- 
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nahmsweiſe einen höheren Jahresverdienſt als 300 Frank. In den eng⸗ 
liſchen Leinenwebereien haben in den dreißiger Jahren, wie Frau L. Braun 
in ihrem von mir für dieſen Aufſatz mehrfach benützten Werke über die 
„Frauenfrage“ mitteilt, die Frauenlöhne bei 12— 16ſtündiger Arbeitszeit 
4—5 Schilling die Woche betragen, von denen für Material noch 1—2 
Schilling abgingen. 

Faſt ſchien es, als ſollten in der abſoluten Beſchäftigungszahl die 
Frauen die männlichen Fabrikarbeiter überflügeln; aber die Maſchinen ger, 
nichteten nicht bloß Männerarbeit, fie ſchufen ihnen mit weitrer Vervoll⸗ 
kommnung und bei befferer Überficht über den Arbeitsmarkt auch neue Arbeits: 
ſtellen. Hier und da zeigte ſich an den Maſchinen die Frauenkraft doch 
nicht ausreichend genug. Beſonders in die ſogenannte „ſchwere Induſtrie“ 
(vornehmlich die Eiſeninduſtrie) iſt die Frau als Arbeiterin nur in geringem 
Maße eingedrungen. Aber auch in der Textilbranche nahm die techniſche 
Entwicklung ihren weiteren Lauf; die Zahl der Spindeln an den Spinn⸗ 
maſchinen nahm zu, die Webſtühle wurden größer. Dadurch wurden manche 
Frauenhände überflüſſig, und an den umfangreicheren und ſchwerer zu 
handhabenden Maſchinen waren hier und da doch leiftungsfähigere Männer 
erforderlich, ſo daß ſich in den fünfziger und ſechziger Jahren in England, 
auf dem Kontinente ſpäter, eine (wenn auch in abſoluten Zahlen nur wenig 
zum Ausdrucke kommende) Reaktion vollzog. Die Frauen und Mädchen, 
die nun einmal der rein häuslichen Arbeit oder der landwirtſchaftlichen Be- 
ſchäftigung fremd geworden waren, auch dringend der Subſiſtenzmittel be⸗ 
durften, fuchten neues Brot in der Heimarbeit. Beſonders die Konfektions⸗ 
induſtrie, die der lokalen Zuſammenfaſſung von Arbeitern in Fabriken nicht be⸗ 
darf, lockte die Scharen der Hungrigen an. Durch unabläſſige Arbeit an 
der Nähmaſchine ſuchten ſorgenbeſchwerte Mütter und bleichwangige Mäd⸗ 
chen die kärglichen Fabrikverdienſte einzuholen. 

Doch der Bedarf einer kopfreichen Bevölkerung in den Induſtrie⸗ 
ſtaaten vermehrte die induſtrielle Produktion. Im letzten Drittel des 19. Jahr⸗ 
hunderts trieb die Not oder der Anabhängigkeitsdrang wieder Scharen von 
Frauen in die Fabriken. Die Beziehungen zu ihren männlichen Arbeits⸗ 
gefabrten hatten ſich geklärt. Die Maſchinenarbeit erſchien nicht mehr als 
ein einziger automatiſcher Prozeß, vor dem es keinen Anterſchied der Fähig⸗ 
keiten, nur blinde Unterwerfung gab, fondern die einzelnen Induſtriezweige 
differenzierten ſich auch in ihren techniſchen Verrichtungen immer deutlicher. 
Im allgemeinen ſchienen die Frauen für diejenigen maſchinellen Verrich ; 
tungen, die ſich aus der ſpeziſiſchen weiblichen Handarbeit entwickelt hatten, 
geeigneter, während ihre Verwendung in anderen Branchen ſich nicht als 
gewinnbringend erwies. Zu den wichtigſten Frauenberufen in der Induſtrie 
gehören die Kleider und Wäſchekonfektion, die Näharbeit, die Putzmacherei, 
die Blumen- und Federnherſtellung, die Spitzenfabrikation, die Stickerei 
und Hälelei, die Handſchuh⸗, Kravatten⸗ und Hoſenträgerfabrikation, die 
Strickerei und Wirkerei, die Poſamentenfabrikation, die Spinnerei, ſchließlich 
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in hohem Maße auch die Tabakfabrikation. Während in dieſen Induſtrien 
die weiblichen Arbeiter die überwiegende Majorität bilden, betragen ſie in 
der Weberei, wo die ſchwereren und größeren Stühle von Männern be⸗ 
dient werden, etwa die Hälfte. Aber auch in der Schneiderei, der Gut- 
fabrikation, der Stroh hutherſtellung, der Färberei, der Gummifabrikation, der 
Buchbinderei, der Papierfabrikation, unter den Setzern und Druckern, in 
der Nahrungsmittelerzeugung, in Ziegeleien, Steingut⸗ und Porzellanfabriken, 
in Glasbläſereien, in der Verarbeitung edler Metalle, in Zinnwarenfabriken, 
in der Herſtellung von Nägeln, Nadeln, Stahlfedern, Beſen, Schirmen 
und Ridden fehlen fie nicht. So vollzieht fich eine rationelle Arbeits 
teilung nach Branchen innerhalb der beiden Geſchlechter, und dort, wo ein 
und derſelbe Betrieb Männer und Frauen zugleich umfaßt, iſt häufig die 
Arbeit der beiden Geſchlechter eine ſehr verſchiedenartige. Während die 
Mehrzahl der Männer eine beſtimmte berufliche Vorbildung zu ihrer Arbeit 
durchgemacht hat und dieſe Arbeit als Lebensberuf betrachtet, in dem man 
die perſönlichen Fähigkeiten zur Virtuoſität auszubilden ſtreben muß, ſtehen 
viele Frauen, beſonders Mädchen, ihren Funktionen in den Fabriken anders 
gegenüber; für ſie iſt ihren Erwartungen nach die Arbeit entweder ein 
vorübergehendes Stadium in ihrem Leben oder doch nur ein unvermeidliches 
Abel. Dieſe ganz verſchiedene Stellung zur Berufsarbeit, daneben auch 
phyſiſche und geiſtige Eigentümlichkeiten bewirken, daß nur ſelten hoch⸗ 
ſpezialiſierte und -qualifigierte Arbeit von Frauen geleiſtet wird. Im all⸗ 
gemeinen ſind in der Induſtrie in ihren gemiſchten Betrieben (Männer und 
Frauen) noch immer die Frauenarbeiten Leiſtungen minderen Grades und 
von untergeordneter Bedeutung in qualitativer Hinſicht. Daraus iſt den 
Frauen kein Vorwurf zu machen; es liegt an der verſchiedenen pſychiſchen 
und ſozialen Stellung zur gewerblichen Arbeit, an der Vorbildung, vor 
allem auch an den ihnen von der Betriebs ⸗ und Geſellſchaftsorganiſation 
eingeräumten geringen Entwicklungs möglichkeiten. Jedenfalls müſſen wir in 
dieſem Zuſammenhange die Tatfache feſtſtellen, daß die ungelernte Arbeit 
ferner die mehr mechaniſche, aus wenigen Handgriffen beſtehende Tätigkeit, die 
geringes Nachdenken erfordert, die Maſſenproduktion an ſebſttätigen Maſchinen, 
die nicht zu überwachen und zu regieren, ſondern nur zu bedienen ſind, in 
der Fabrikarbeit der Frauen in gemiſchten Betrieben überwiegt. Und gerade 
dieſer Zuſtand, daß es in der gewerblichen Frauenarbeit vielfach mehr auf die 
Quantität als auf die Qualität ankommt, daß es ſich um Erzeugung von 
billigen Maſſenartikeln handelt, bewirkt die Zunahme der Frauenbeſchäftigung 
und die geringe Entlohnung dieſer, Arbeit. 

Die Zahl der Arbeiterinnen unter den überhaupt erwerbstätigen Frauen 
überwiegt ſtark, fie macht etwa / derfelben aus. Von den 6,6 Millionen er: 
werbstätigen Frauen der Berufszählung im Deutſchen Reiche von 1895 
waren 5,3 Millionen Arbeiterinnen (im allgemeinen Sinn des Wortes). Das 
Hauptkontingent ſtellten dabei Landwirtſchaft und Dienſtbotentätigkeit. Und 
in der Induſtrie Deutſchlands waren vor 11 Jahren faſt eine Million Frauen 
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als Arbeiterinnen befchäftigt, gegenüber faft 5 Millionen männlichen Arbeitern; 
von 100 Arbeitern waren über 83°/, Männer, faft 17% Frauen. In Eng- 
land mit annähernd 11/2 Millionen gewerblichen Arbeiterinnen war 1891 
das Verhältnis von Frauen⸗ und Männerarbeit 27: 73. Im allgemeinen 
geht der Prozentſatz der Frauen unter den Arbeitern kaum irgendwo über 
35 hinaus, ſinkt aber in den europäiſch⸗amerikaniſchen Induſtrieſtaaten nicht 
unter 15. In den letzten Jahrzehnten vollzog ſich in Deutſchland und der 
amerikaniſchen Anion die Zunahme der Frauenarbeit raſcher als die der Männer⸗ 
beſchäftigung in Oſterreich, wo ſo ſehr viel Frauen in der Landwirtſchaft 
tätig find, und in Frankreich blieb die Zunahme der gewerblichen Arbeite⸗ 
rinnen hinter der der Männer zurück. Ende der neunziger Jahre zeigte 
fich trotz ſtarker abſoluter Vermehrung ein relativer Rückgang in der Frauen- 
beſchäftigung gegenüber der Männerarbeit Deutſchlands; 1903 waren über 
eine Million Arbeiterinnen in Fabriken tätig. In den allerletzten Jahren 
guter Konjunktur und in der unmittelbaren Gegenwart iſt die Steigerung 
der gewerblichen Frauenarbeit wieder erheblich größer als die allgemeine 
Vermehrung der Geſamtarbeiterſchaft. Allein in Preußen ſtieg in den der 
Gewerbeaufſicht unterſtellten Betrieben die Zahl der beſchäftigten weiblichen 
Perſonen von 1903 bis 05 von 480 000 auf ein gut Teil über / Million- 
Eine beträchtliche Anzahl von Betrieben (2431) hat im vergangenen Jahre 
zum erſten Male weibliche Hilfskräfte eingeſtellt. Ja wir ſtehen vor der 
Tatſache, daß gegenwärtig an geſchulten weiblichen Hilfskräften faſt in allen 
Induſtriezweigen beſtändiger Mangel herrſcht. Teilweiſe liegt das an der 
allgemeinen günſtigen Geſchäftslage, teilweiſe wieder an techniſchen Ande⸗ 
rungen. So führt in der Textilinduſtrie der Erſatz des Selfaktors durch die 
Ningſpinnmaſchine zu einer Verdrängung des männlichen Spinners durch 
die Spinnerin. Dazu kommen ganz neue induſtrielle Beſchäftigungszweige 
für Frauen, z. B. in Schloſſereien, Flaſchnereien, Drehereien. Hier und da 
— z. B. in der Chemnitzer Textilinduſtrie — läßt fih ein erheblicher Rück⸗ 
gang der über 21 Jahre alten Arbeiterinnen um eine ſtarke Zunahme der 
minderjährigen weiblichen Arbeiter feſtſtellen, was gleichfalls mit dem tech⸗ 
niſchen Anwälzungsprozeſſe in den Spinnereien zuſammenhängt. In der 
Zigarreninduſtrie Badens find mehr als /, in der dortigen Textilinduſtrie 
mehr als 1/s aller beſchäftigten Perſonen weiblichen Geſchlechts. In Ober: 
ſchleſien arbeiten 15 000 Frauen an den Gruben für 0,80 — 1,10 Mk. pro 
Tag. Gerade hier kann man im Bergbau und der Hütteninduſtrie be⸗ 
obachten, wie es eine Sache der Selbſtkoſtenkalkulation ift, ob man den 
techniſch⸗mechaniſchen Apparat verbeſſern oder billige menſchliche Arbeits- 
kraft beſchäftigen ſoll. Die unſäglich ſchlechtbezahlte Frauenarbeit Ober⸗ 
ſchleſiens hält vorwiegend das Fortſchreiten der techniſchen Entwicklung 
dieſes Gebietes auf. 
Rechnet man zu dieſer Million deutſcher Fabrikarbeiterinnen noch die 
Scharen der Heimarbeiterinnen und die zahlreichen im Kleinbetriebe mit- 
helfenden weiblichen Familienangehörigen, ſo ſieht man, daß es ſich hier 
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wahrlich um ein Maſſenproblem handelt. Die gewerbliche Frauenarbeit 
iſt nicht bloß eine vorübergehende akute Erkrankung des Wirtſchaftskörpers, 
ſondern wir müſſen ſie als einen mit der Geſamtentwicklung verknüpften 
ſozialen Fortſchritt betrachten, wobei mit dem Worte Fortſchritt kein Arteil 
ausgeſprochen ſein ſoll, ob dieſe Erſcheinung erfreulich oder unerfreulich iſt. 
Nur daß fie ſich nicht ohne weiteres rückgängig machen läßt, ſoll damit 
geſagt ſein. Die Produktion eines Volkes rechnet mit ihr vorwiegend ihrer 
Billigkeit wegen, die proletariſche Familienwirtſchaft kann ſie in den meiſten 
Fällen nicht entbehren, und dort, wo etwa für ein junges Mädchen oder 
eine kinderloſe Witwe andere Erwerbszweige offen ftänden, treibt das Ger, 
langen nach Selbſtändigkeit in die Fabrik. Das wird vielfach als eine Tor⸗ 
heit oder Siigellofigteit angeſehen. Aber gerade auch in dieſem Punkte 
müſſen wir uns bemühen, gerecht zu denken. Die Fabrik kennt keine per⸗ 
ſönlichen Beziehungen der Sympathie von Menſch zu Menſch. Es ſind 
lediglich geſchäftliche Rüdfichten, die das Zuſammenleben und Zuſammen⸗ 
arbeiten der Menſchen beſtimmen. Die Bedürfniffe des Gemüts ſchweigen. 
Es ſcheint darum eine faſt ſchauerliche Atmoſphäre für Mädchen zu ſein, 
deren Lebensluft doch ſchon feit Jahrhunderten die Familienſphäre bildete. 
And trotzdem, obgleich der Werkmeiſter oft recht kurzen Prozeß macht, ob- 
gleich ſich doch niemand Mühe gibt, die einzelne zu verſtehen — wollen ſo 
viele an dieſen Ort, gerade deshalb, weil ſich eben niemand um ſie per⸗ 
ſönlich kümmert. Liegt darin nicht vornehmlich eine Anklage gegen Eltern 
und Verwandte, beſonders gegen die Dienſtherrſchaften des Geſindes? 
Wie man ſich gern in den tollſten Strudel großſtädtiſchen Treibens ſtürzt, 
um allein und den lieben Nächſten etwas entrückt zu ſein, ſo wollen die 
jungen Gabrifarbeiterinnen auch in der Allgemeinheit des Betriebs ver- 
ſchwinden, um fich ihr Leben nach freiem Ermeffen einrichten zu können. 
Man ſollte daraus nicht das Fazit ziehen, wie frech und genußſüchtig ſie 
geworden ſeien, ſondern darin die Spuren einer gewaltigen ſozialen Be⸗ 
wegung ſehen, in der die Maſſen vor allem ausrufen: Wir wollen innerlich 
von eurer ſelbſtſüchtigen Bevormundung frei werden! 

Im allgemeinen glaube ich alſo, mich auf den Standpunkt ſtellen zu 
müffen, daß es nicht mehr möglich iſt, die in die Induſtrieſphäre getriebene 
Frau in ihre häusliche Stube zurückzubannen. Die Aufgabe iſt: einen 
Kompromiß zu finden zwiſchen den Bedürfniſſen der Familie und der Bolig- 
wirtſchaft, zwiſchen der privaten und der öffentlichen Lebens ſphäre. Sider: 
lich wäre dieſe ganze Entwicklung nicht möglich geweſen, wenn die weibliche 
Arbeitskraft nicht ſo billig wäre. And doch ſcheint es aller Gerechtigkeit 
Hohn zu ſprechen, gleiche Arbeit nicht gleich zu vergüten, ſondern die 
Frauenleiſtung geringer zu bewerten als Männerarbeit. Aber ſo viel Be⸗ 
rechtigtes in dieſem Arteile, fo darf man fich hierbei doch nicht einer dog- 
matiſchen Voreingenommenheit hingeben. Es handelt ſich bei dieſer Minder⸗ 
bewertung ficherlich um eine vorübergehende Entwicklungserſcheinung. Aber · 
all, wo eine neue Perſonenkategorie im Wirtſchaftsleben in eine von ihr 
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bis dahin unberührte Erwerbsſphäre eindringt, muß ſie für den Verwender 
der Arbeitskraft wirtſchaftliche Gewinnchancen bieten. Die Frauenarbeit 
war qualitativ der Männerleiſtung in Fabriken nur in einigen ſpeziellen 
Punkten überlegen, in vielem ftand fie ihr nach. Da war ihr Amſichgreifen 
nur möglich auf Grund eines anderen Maßſtabes der Bewertung, der in⸗ 
ſofern auch nicht ſchlechtweg als ungerecht anzuſehen iſt, als man von der 
Fiktion — die allerdings oft der Wirklichkeit Hohn ſprach — ausging, der 
Frauenlohn habe nur den Charakter eines Erwerbszuſchuſſes zu den Ein⸗ 
künften des Mannes. Jahrzehnte, in denen dieſer Brauch beſtand, ſind 
vergangen. Während der Wochenverdienſt eines männlichen Arbeiters 
zwiſchen 18 und 25 Mark ſchwankt, erhält die Arbeiterin im Durchſchnitt 
8—12 Mark, auch weniger; ihre Jahreseinnahme ſchwankt etwa zwiſchen 
430 und 570 Mark. Je ſtetiger die Verhältniſſe in den Induſtrien wurden, 
je mehr fih die Frauenarbeit differenzierte von der Männerbeſchäftigung, 
deſto mehr näherte man ſich langſam dem Grundſatze, den gleichen Be⸗ 
wertungsmaßſtab für die Arbeit der beiden Geſchlechter anzulegen, wenn 
es fih auch gegenwärtig erft um Anſätze dazu handeln kann. Dort wo 
die Frauenarbeit über die ungelernte Tätigkeit hervorragte, trat ſtellenweiſe 
auch für fie Akkord ( Stücklohn) berechnung ein, der wieder hier und da der- 
ſelbe Maßſtab wie bei der Arbeit der Männer zugrunde lag. Es ſtellte 
ſich dabei meiſt die ſchon konſtatierte Tatſache heraus, daß die Leiſtungen der 
Frauen hinter denen der männlichen Arbeitsgefährten zurückblieben. Denn wer 
als Hausfrau und Mutter in erſter Linie daheim wahrhaftig genug zu tun 
hat, wer als junges Mädchen nur die Monate zählt, bis von der Fabrik 
zum Standes amte gefahren wird — freilich um ein, zwei Jahre darauf nur 
allzuoft an den Arbeitsplätzen wieder vorzuſprechen —, der kann nicht 
das gleiche in der gewerblichen Arbeit leiſten wie der kräftige Familien- 
vater, der gut vorgebildet und gewerkſchaftlich erzogen iſt. Es entſpricht 
ſomit die geringere Bezahlung der Frauen nur teilweiſe einem niedrigeren 
Maßſtabe; teilweiſe beruht fie auf geringeren Leiſtungen. 

Alſo einen unerläßlichen Kompromiß zwiſchen Familie und Gewerbe 
gilt es! Der Gedankengang liegt nahe: die Fabrikarbeit iſt beſonders der 
verheirateten Frau vielfach unzuträglich für ihre Geſundheit, zumal dort, wo 
der geſetzliche Schutz gering ift oder mangelhaft befolgt wird, die verheiratete 
Frau hat Mutter- und Hausfrauenpflichten, wir müflen fie deshalb von 
dem Gange nach der Fabrik befreien. Aber als man 1899 amtliche Linter- 
ſuchungen über die Gründe für die Fabrikarbeit verheirateter Frauen an⸗ 
ſtellte, da ließ ſich das Hauptergebnis der Enquete dahin zuſammenfaſſen: 
Der Verdienſt des Mannes reicht zum Anterhalte der Familie nicht aus. 
And ſelbſt dort, wo er vielleicht genügte, das Exiſtenzminimum für alle An⸗ 
gehörigen zu wahren, da regt ſich gerade in den Vorſorglicheren und Tüch⸗ 
tigeren der Gedanke: Wir wollen für die Kinder ſparen, oder auch nur: Wir 
wollen unſere Lebenshaltung erhöhen. Und deshalb würde ich nicht wagen, 
ſelbſt aus hygieniſchen Gründen und aus den wertvollen Prinzipien des 
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Kinderſchutzes heraus zu ſagen: Hier muß ein Verbot eingreifen. Sehr oft 
wäre es eine furchtbare Härte. Viele Frauen find eheverlaffen, müſſen fich 
und ihre Kinder allein erhalten. Oft haben ſie kranke oder invalide Männer, 
auch Trunkenbolde und Verſchwender zu Gatten. And es iſt nicht ſelten, 
daß die allgemeinen Haushaltskoſten, wie Miete und Bekleidung der Kinder, 
ihnen auch von ordentlichen Männern überlaffen bleiben, daß der Mann 
ſeinen Lohn als die für ſeine perſönlichen Bedürfniſſe beſtimmte Einkommen⸗ 
quelle anſieht, während die Familienlaſten auf der Schulter der Frau ruhen. 
Ihr den Weg zum Verdienſte abzuſchneiden oder ſie in die Hausinduſtrie 
oder zur perſönlichen Dienſtleiſtung zu zwingen, wäre hart und ungerecht. 
Ihre Poſition im Betriebe folte nicht ihren Geſchlechtsgenoſſinnen gegen- 
über erſchwert werden. Sie darf nicht zur minderwertigen Konkurrentin der 
ledigen Arbeiterinnen werden, auf die beſondere Rückſicht zu nebmen ift, 
weshalb die anderen ihr bevorzugt werden; denn ſie iſt diejenige unter 
allen Arbeiterinnen, die am notwendigſten den vollen Tagesverdienſt braucht. 
Der Befürwortung der Maßnahme, für ſie fakultative oder gar obligatoriſche 
Halbtagsſchicht einzuführen, kann ich mich deshalb auch nicht anſchließen, 
da ſie mit einem Lohnausfalle verknüpft wäre, durch den der Haushalt der 
Arbeiterin ſchwer gefchädigt werden würde. 

Solche Vorſchläge entſprechen meiſt einem ehrlichen Wohlwollen für 
die Arbeiterinnen, beruhen aber auf der Verkennung des für unſere heutigen 
Verhältniſſe noch immer ausſchlaggebenden Amſtandes, daß Lohnpolitik, 
d. h. das Streben, das Einkommen des Arbeiters zu erhöhen, die wichtigſte 
und praktiſch wertvollſte Arbeiterpolitik ift. Die Vorausſetzung für alle 
übrigen ſozialpolitiſchen Maßnahmen liegt in der Aufforderung, zur Er⸗ 
höhung des Verdienſtes der verheirateten Arbeiterin oder ihres Mannes 
beizutragen. Damit helfen wir den rund 300 000 Ehefrauen unter den 
Arbeiterinnen am meiſten. Sie bilden etwa den vierten Teil aller weib- 
lichen Arbeiter. Von den rund 230000 Ehefrauen, die 1899 in Fabriken 
und gleichgeſtellten Betrieben Deutſchlands arbeiteten, gehörte faſt die Hälfte 
(48 ¼ °/o) der Textilinduſtrie an. Aber z. B. auch in der Induſtrie der 
Steine und Erde, alſo u. a. in Ziegeleien und Steinbrüchen, wo ſchwere 
Laſten zu ſchleppen find, waren über 19000 Frauen (40 %) verheiratet. 
In den letzten Jahren ſtieg ihre Verwendung beſtändig, weil man ſie als 
beſonders fleißig, zuverläſſig und willig anerkannte. Dabei wurden fie viel- 
fach in die geſundheitsgefährdenden Betriebe gedrängt, die die ledigen Ar⸗ 
beiterinnen im allgemeinen mehr vermeiden konnten, da ſie nicht in gleich 
ſtarkem Grade von den Verhältniſſen zur erſten beſten Arbeit gedrängt 
wurden. Wie nun hier im Laufe der Jahrzehnte allmählich der geſetzliche 
Betriebs- und Beſchäftigungsſchutz eingegriffen hat, wie wir in der Gegen- 
wart verſuchen, die Gefahren der gewerblichen Gifte, wie Blei und Nikotin, 
beſonders für die verheirateten Frauen und Mütter einzuſchränken, das 
muß ich mir verſagen hier ausführlicher zu ſchildern. Es ſei nur betont, 
wie wir auf dieſer Bahn fortſchreiten müſſen und vom ſogenannten hygie⸗ 
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niſchen Arbeitstage, der ſechs⸗ oder achtſtündigen täglichen Arbeitszeit in 
geſundheitsgefährdenden Betrieben, einen ausgedehnteren Gebrauch machen 
ſollten. Freilich ſollte der geſetzliche Arbeiterinnenſchutz auch in Zukunft 
nicht generell, ſchabloniſierend eingreifen, da die Anterſchiede von Gewerbe 
zu Gewerbe ſehr groß ſind. Im allgemeinen ſcheint mir aber der Satz 
richtig zu ſein, daß in gut eingerichteten, mit Schutzvorrichtungen wohl ver⸗ 
ſehenen Betrieben ohne Rauch-, Gift- und Staubgefahr eine zeitlich be, 
ſchränkte Tagesarbeit kräftiger Frauen ihnen nicht ſchädlich ift. 

Aber wir hören die bange Frage: Was wird aus den Kindern? 
Und ſicherlich iſt im Normalfalle eine Mutter unerſetzlich. Wir rühren 
damit an die wundeſte Stelle des ganzen Problems und müſſen bekennen, 
daß es hier nur gewiſſe notdürftige Erſatzverſuche gibt, wie Verwandten⸗ 
hilfe und Nachbarnfürſorge, Einrichtung von Krippen und Spielſchulen und 
dergleichen. Aberhaupt ſei keineswegs beſtritten, daß die Arbeit der ver⸗ 
heirateten und ledigen Mütter viele Abelſtände mit fich führt. Man blicke 
in das Leben einer ſolchen Ehefrau. Ida Altmann ſchrieb neulich: „Da 
ſehen wir Frauen, die morgens Hausarbeit verrichten, ehe fie zur Fabrik 
gehen, mittags nach Hauſe rennen und ein ſchlechtes Mittageſſen für die 
Familie bereiten, ſelbſt davon zu eſſen find fie faſt vor Abgehetztheit außer- 
ſtande, und am Abend nach Schluß der Fabrik arbeiten ſie auf dem Felde, 
wo fie fich Kartoffeln, Bohnen, etwas Kohl bauen; wenn die Dunkelheit 
eintritt, ziehen ſie heim vom Felde, um die am Sonntag gewaſchene Wäſche 
zu legen, zu rollen uſw. — Heißt das als Menſchen leben? — wahrlich 
nicht! — Ja, was ſoll man denn tun? fragen oftmals dieſe Frauen; die 
einen meinen, anders könnten ſie bei den teueren Zeiten nicht zurechtkommen, 
andere finden es aber ſo in der Ordnung, ſie wollen nicht faulenzen, ſind 
froh, arbeiten zu können — wozu wäre man denn ſonſt da — bekommt 
man da bisweilen zu hören.“ 

And der Gewerbeaufſichtsbeamte in Magdeburg ſchrieb 1899: „Die 
Anſprüche, die an eine in der Fabrik arbeitende verheiratete Grau geftellt 
werden, ſind nicht gering, und was ſolche Frauen häufig leiſten, verdient 
geradezu Bewunderung. Viele Frauen bringen es fertig, den Mann die 
Abweſenheit der Hausfrau wenig empfinden zu laſſen.“ 

Und doch ſollte auch für dieſe Menſchen gelten, was eine Frau in 
dieſen Tagen ausſprach: „Lebt euer eignes Leben, liebe Mütter!“ — Ihr, 
die ihr in der unaufhörlichen, aufreibenden Arbeit als Perſönlichkeiten völlig 
verloren geht, vor der Zeit alt und welk werdet, verbittert im Herzen, um 
jede Lebensfreude betrogen — euer vor allem ſoll in Dankbarkeit ein Volk 
gedenken. Keine Kulturarbeit iſt beſſer als die, welche verſucht in eure 
armen Herzen ein erſtes Gefühl von innerem Wachstum zu ſenken. 

Die jungen Arbeiterinnen von 16—21 Jahren bilden nicht ganz die 
Hälfte der weiblichen Arbeiter, während die ledigen überhaupt faſt drei 
Viertel ausmachen. In Preußen waren 1905 faft 215000 21 Jahre und 
jünger, 295 000 älter als 21 Jahre. Es gehört zu den vielen oberflächlichen 
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Urteilen, von dieſen Mädchen mit Geringſchätzung als den „liederlichen 
Fabrikmädeln“, von ihrer Putzſucht und ihrem Vergnügungsdrange zu reden. 
Ich will hier nicht davon ſprechen, daß fie einen relativ geringen Prozent: 
ſatz zur Proſtitution ſtellen — viel geringer als die Dienſtboten. Sondern 
ſie ſeien in ihren Mängeln und Schwächen beurteilt. Dieſe ſcheinen mir 
aber in der Hauptſache darauf zu beruhen, daß fie gar nicht als Perſönlich⸗ 
keiten anerkannt werden. Das Gefühl, nicht gewertet zu werden, entſittlicht. 
Niemand ſcheint fich der jüngeren Arbeiterin anzunehmen. Zu Haufe er- 
wartete man mit Ungeduld den Tag ihrer Konfirmation, damit fie endlich 
arbeiten ginge, damit man einen Eſſer mehr los wäre. And in der häufigen 
Loslöſung von der Familie beginnt nun das Schlafſtellenelend und der be⸗ 
ſtändige Eindruck des Gegenſatzes zwiſchen dem wirklichen oder vermeint- 
lichen Genußleben anderer junger Menſchen und ihrer eignen Miſere, ein 
Gegenſatz, der ſich um ſo fühlbarer macht, weil die Arbeiterin ſelbſt jung 
iſt und noch ohne Refignation ihr Recht ans Leben fordert. Lily Braun 
ſagt an einer Stelle ihres Buches: „In dem bunten Bande, mit dem ſie 
ihre Taille gürtet, in den Blumen, die ſie auf ihren Hut ſteckt, in dem 
möglichſt modiſchen Kleide, mit dem ſie auf den Tanzboden geht, konzen⸗ 
triert ſich häufig all ihre Lebensfreude, der ſie ſogar leichten Herzens auch 
das bißchen Nahrung opfert, die fie fih ſonſt vielleicht gönnen könnte.“ — 
Niemand kümmert ſich um ſie um ihrer ſelbſt willen. Die Männer, die 
ein Auge auf ſie werfen, denken dabei nur zu ſehr an ſich allein; ihnen 
wiegt ſie meiſt federleicht. And wohlwollende Frauen höherer Geſellſchafts⸗ 
ſchichten betonen häufig allzuſehr das Moment der Erziehung, der Beſſe⸗ 
rung, fie finden zu viel zu tadeln und zu belehren oder laſſen in manchen 
Fällen ihre ſittliche Aberlegenheit durch ein mehr bedrückendes als erfreuendes 
Wohlwollen ſpüren. Die innere Verlaſſenheit iſt meiſt noch größer als 
ihre äußere, und dabei kommt ihnen das nicht mit der Kraft eines großen 
Schmerzes zum Bewußtſein, ſondern äußert fih in der Haltlofigtett der 
geiſtig Unmündigen und der Leere und Unzufriedenheit der Angeliebten. 
Auf dieſem ſeeliſchen Boden keimen unſchwer Leichtſinn und Lüfternbeit. 

Bei unſerer Beurteilung der Lage der Arbeiterinnen dürfen wir, 
glaube ich, alfo nicht außer acht laffen, daß im allgemeinen als Urfache der 
gewerblichen Arbeit von Müttern wirtſchaftliche Not anzuſehen iſt, und 
daß für den Eintritt der kinderloſen, beſonders der im Mädchenalter ſtehen⸗ 
den ledigen Arbeiterinnen in die Gewerbebetriebe die eine Ergänzung der 
Einnahmen fordernden Bedürfniſſe der Proletarierfamilie die häufigfte Ur- 
ſache bilden. 

An praktiſchen Forderungen für die ſtaatliche Geſetzgebung würden 
ſich auf Grund der geſchilderten hiſtoriſchen Entwicklung, der gegenwärtigen 
ſozialen und techniſch wirtſchaftlichen Verhältniſſe empfehlen: 

a. Einführung des geſetzlichen 10 ſtündigen Maximalarbeitstages für 

Frauen in Fabriken und gleichgeſtellten Betrieben. 

b. Anbedingtes Verbot der Nachtarbeit für Frauen. 
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c. Verbot ihrer Beſchäftigung im Übertage- Betriebe des Bergbaues (mit 
Ausnahme der Befchäftigung an Sortierbändern und in Aufbereitungs⸗ 
anſtalten an Erzgruben). 

d. Ausdehnung der Einſchränkungen für die Frauenarbeit bei allen Be⸗ 
ſchäftigungsarten, die dem weiblichen Organismus ſchädlich find. 

e. Erhöhung des Schutzalters für Mädchen (Ausſchluß aus den Fabriken ꝛc.) 
bis zum vollendeten 16. Jahre. 

f. Gleichzeitige Einführung der obligatoriſchen Fortbildungsſchule für 
Mädchen. In ihr hat die praktiſche und theoretiſche Anterweiſung 
in allen Zweigen der Haushaltungskunde den wichtigſten Unterrichts 
gegenſtand zu bilden. 

g. Ausdehnung der Verwendung von Frauen als Aſſiſtentinnen in der 
Gewerbeinſpektion. 

h. Gleichſtellung der Frauen mit den erwachſenen Männern im Vereins⸗ 

und Verſammlungsrechte. 

i, Aktives und paſſives Wahlrecht der Arbeiterinnen zu den Gewerbe⸗ 

gerichten und (gegebenenfalls) den Arbeiterkammern. 
k. Ausdehnung des Arbeiterſchutzes und der Arbeiterverſicherung auf 
die Heimarbeiter. 

Für das Gebiet der Selbſthilfe ſcheinen mir folgende Grundſätze 
unſeren heutigen Verhältniſſen zu entſprechen: 

Als die wichtigſte praktiſche Aufgabe auf dem Gebiete der gewerb- 
lichen Arbeiterinnenfrage erſcheint mir die gewerkſchaftliche Organiſation der 
Frauen, und zwar ſollten ſie in denjenigen Gewerbezweigen, in denen ſie 
mit Männern gemeinſam arbeiten, in die Gewerkvereine ihrer männlichen 
Arbeitsgefährten eintreten; dort, wo fie überwiegend allein tätig find, ſollten 
ſelbſtändige Frauenorganiſationen geſchaffen werden, die jedoch in ein Kartell- 
verhältnis zu den ihnen naheſtehenden „männlichen“ Gewerkſchaften ein ⸗ 
treten müßten. — Bei den gemeinſamen Gewerkvereinen iſt jedoch den 
Frauen hinreichend Gelegenheit zu geben, ihre Angelegenheiten ſelbſtändig 
unter eigener Leitung zu beraten und fich durch gegenſeitige gewerkſchaft 
liche Erziehung ohne Dazwiſchentreten ihrer männlichen Arbeitsgefährten zu 
fördern. 

Für die freie ſoziale Betätigung auf dem Gebiete der Arbeiterinnen ⸗ 
fürſorge bleibt neben der Gewerkſchaftsarbeit unter der Mitwirkung aller 
Geſellſchaftsſchichten die Förderung der religiöſen, ſittlichen, geiſtigen und 
körperlichen Bildung der Frauen und Mädchen in Vereinen eine hervor⸗ 
ragende Aufgabe. Hierbei muß die freie perſönliche Entfaltung ohne Be- 
vormundung und in Anerkennung der Rechte jeder einzelnen an innere 
Selbſtändigkeit und an Lebensfreude leitender Geſichtspunkt ſein. Schließlich 
kommen Maßnahmen, wie die Einführung von Fabrikpflegerinnen, die Er: 
richtung von Säuglingsheimen, Krippen, Kindergärten und nicht zuletzt die 
Aus dehnung der Hauspflege in Betracht. Aber ich bekenne, daß ich in 
ihrem Werte für die Arbeiterinnen die gewerkſchaftliche Organiſation über 
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die ſoziale Schutzgeſetzgebung und über alle Fürſorgemaßnahmen ſtelle. Sie 
allein befreit von der Feſſel der Abhängigkeit. Und das muß man wollen: 
freie Menſchen ſchaffen! Ihnen die Möglichkeit zu geben, ſich ſelbſt zu 
helfen, darauf kommt es an, und das ift nur durch Zuſammenſchluß möglich. 
DR es nicht ein erhebender Gedanke: diefe Armſten, diefe ſtändig Iſolierten 
und dadurch Ausgebeuteten, zu einer Macht vereinigt zu denken, von der 
getragen, ſie ſprechen: Wir wollen! Darin ehrliche Mitarbeit zu leiſten, 
ſcheint mir eine menſchenwürdige Aufgabe. Sie ift nicht ohne ſittlichen 
Ernſt, ohne Gerechtigkeitsſinn zu erfüllen möglich. Der Geiſt, der ſie trägt, 
drückt ſich in dem Worte aus: Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da. 


Glühwürmchen 
oder 


Schein und Weſen des Glücks 


Von 


Paul Feucht 


Mich trieb die Suche nach bewußtem Glücke 
Bei Tagesſchluß hinaus in ſtille Nacht. — 

Zum Leuchtwurm, den ich nah' am Weg erblicke, 
Sprach ich: „Leuchtkäfer! ſag du, wie man's macht, 


Daß ein Geſchöpf in dieſem Erdendunkel 
Den wahren Lebenszweck, das Glück, erreicht! 
Dein Lebensglück, das zaubriſche Gefunkel, 
Erreichſt du, Würmchen, ja beſchämend leicht.“ 


Das Ding ſpricht: „Mich erhalten, mich entfalten — 
Das iſt mein Zweck, das meine Laſt wie Luſt. 

Was Menſchen für mein Glück daneben halten, 
Das Leuchten, iſt mir ſelber unbewußt. 


Je mehr du dich verwirkſt in deinem Werke, 
Je mehr ſtrahlt aus von dir des Glückes Schein; 
And nebenbei: Daß man den Schein auch merke, 
Muß die Amgebung, ſcheint es, dunkel ſein.“ 


ee ET r —— 


Die Föriterbuben 
Ein Schickſal aus den ſteiriſchen Alpen 


Von 


Peter Rofegger 


(Gortfegurg) 
Celesti benedictione! 


m nächſten Morgen — viele hundert Kinder hatten tagelang darum ge: 

betet — glasklarer Himmel. Schon vor Sonnenaufgang hörte Nathan 
Böhme das Getrappel von der Straße her. Ein Böllerſchuß auf der 
nahen Anhöhe hatte ihn geweckt. Der Kaiſertag! Höher kann bei einem 
deutſchen Bürger heutzutage der Gedanken kaum ſchwingen. In Euſtachen 
heißt's: Der Herrgottstag! Die Straßen und Gaſſen ſind hin und hin ſo 
dicht beſtanden von grünendem Jungbaumwerk, daß man die Gebäude da⸗ 
hinter kaum ſieht und alles in einem Parke zu wandeln glaubt. Die 
Morgenſonne beleuchtet die weißen Wände der gemauerten und die roten 
der alten hölzernen Häuſer, die geſchmückt ſind mit Nanken. In allen 
Fenſtern ſtehen Heiligenbilder mit Blumen und Kerzenleuchtern. Die Gaſſen 
und Plätze ſind belebt von weißgekleideten Mädchen, jungen und alten, die 
auf bloßem Haupte den Nosmarinkranz tragen. Alles Weibervolk der 
Gegend, was ſich noch mag und will als jungfräulich bekennen, hat heute 
ins Haar ein grünes Kränzchen geflochten. Am unteren Ende des Dorfes, 
vor der gemauerten Kapelle, die unter den drei Linden ſteht, verſammelt 
fih das Volk und die Geiſtlichkeit von Nuppersbach. Und die zwei Glöd- 
lein bimmeln immer, auch jene zu rufen, die noch nicht da find. Vom 
Michelwirtshaus ift ſchon alles fort, und das Haustor geſchloſſen. Die 
Fenſter haben beſonders reiche Zier, geſtiftet von dem Haustöchterlein 
Helenerl. Von einem Genfter des oberen Stockwerkes, zwiſchen Blumen 
und Lichtern durchguckend, ſchaut der Fremde herab. Das hat ihm aber 
Frau Apollonia geſagt, er muß ſich ſo halten, daß er nicht geſehen wird. 
Sie möchte ungern einen Gaſt im Hauſe haben, der nicht an der Fron⸗ 
leichnamsprozeſſion teilnimmt. Freilich war auch ſonſt noch einer zu Hauſe 
geblieben, und zwar der alte Einleger Wenzel, der an dem ſtundenlangen 
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Marſche dieſes Gottesdienſtes nicht teilnehmen konnte, weil er faſt lahm 
war. Er ſollte auch achtgeben, daß an den Fenſtern kein Licht „auf Scha⸗ 
den brenne. Nun hatte er fih neben dem Fremden eine Bank ans Fenſter 
gerückt, um auch ein wenig mit hinausgucken zu können. 

„Wenn ſie kommen, nachher tun wir eh miteinand einen Noſenkranz 
beten“, ſchlug er vor. Aber dazu kam es nicht, abgeſehen davon, daß der 
Frankfurter kaum mithalten hätte können. Vielmehr ſie kamen allmählich 
ins Schwätzen, und der verkrüppelte Alte mußte alles erklären, was da war 
und geſchehen ſollte. 

Böhme hatte ſich aus der Reifetafche den Feldſtecher geholt und be- 
obachtete mit ſteigendem Intereſſe das Leben auf der Straße. Es war ſo 
freudig erregt und gehoben, als ob alle Menſchenkinder heute Bräutigam 
und Braut wären. Auf dem Platz gegenüber dem Fenſter ſtand der Altar 
mit feinem Quaderntiſche, feinen Marmorfäulen, feinen goldenen Engeln, 
feiner alabaſternen Marienſtatue, mit feinem rotſamtenen Tabernakelbaldachin, 
feinen bunten Ranken und Rofen und endlich den zwölf ſilbernen Leuchtern 
— wie aus der Erde gezaubert. Es war bemaltes Holzwerk, aber fo ftil- 
voll ausgeführt, daß Böhme ſich an den oft gehörten Ausſpruch erinnerte, 
die Alpler wären geborne Künſtler: der kirchliche Kultus fördert in ihnen 
den Hang zum Schauſpiel, zur Muſik, beſonders aber zur bildenden Kunſt. 
Um dieſen Altar war ein Wald von jungen Lärchen, Fichten und Birken, 
die ſich in einem weiten Halbrund um den Platz auseinanderflügelten. 

Die Leute verloren ſich allmählich vom Altar, und der letzte, der da⸗ 
vonging, zündete die Leuchterkerzen und in der roten Ampel vor dem Taber⸗ 
nakel das „ewige Licht“ an. Es war ſtille geworden, und der Fremde 
fühlte ſich in eine Spannung verſetzt, wie einſt in ſeiner Jugend beim Ein⸗ 
zuge des Kaiſers Wilhelm in Berlin. — Da verkündeten plötzlich Böller; 
ſchüſſe, daß unten an der Kapelle der Gottesdienſt begonnen hat und dort 
das erſte Evangelium bereits ſtattfindet. Aber den Hausdächern her klingen 
die Glödlein, tönt das Singen und Beten des Volkes. — Es kommt näher. 
Es kommt immer näher, bis über der grünen Allee das Kreuz auftaucht 
und die erſte Fahne. Eine rote, große Kirchenfahne, von Männern auf 
drei Stangen getragen. Das Bild auf der Fahne ſtellt das Bild des hei⸗ 
ligen Rupertus dar, den Patron der Pfarre. Dieſer Fahne folgt eine 
lange Reihe von Schullnaben zu Paar und Paar; fie beten mit ihren 
hellen Stimmen den Pſalter. Dann folgt eine ebenſo lange Reihe von 
Schulmädchen, ſolchen, die ſo arm ſind, daß ſie kein weißes Kleid haben. 
Aber ein Kränzlein birgt jedes auf dem Haupte. Dieſe Mädchen ſingen 
ein Lied und tragen eine kleine grüne Fahne voraus mit dem Bilde, wie 
die heilige Mutter Anna ihrem Töchterlein Maria das Leſen lehrt. Hier⸗ 
auf folgt unter der blauen Fahne des heiligen Euſtach die ältere Männer- 
ſchaft der Pfarre in einem dichten, breiten Strom, der die ganze Straße 
füllt. Sie beten unter gemeinſamer Stimme den Noſenkranz mit dem ſtets 
wiederkehrenden Satz: „Gelobt und gebenedeit fei das allerheiligſte Satra- 
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ment des Altars!“ — An den Platz gekommen ſtellte ſich alles in weiter 
Runde auf. Nach den Männern kamen die Jünglinge. Dieſe beteten 
laut die Litanei vom Herzen Jeſu. Ein ſtrammer Burſche trug die weiße 
Fahne mit dem Bildnis des heiligen Aloiſius voran. And den Jüng⸗ 
lingen folgte die weiße Reihe der kranztragenden Jungfrauen. Vier ber, 
ſelben trugen eine Muttergottes ſtatue, über die fich zwei gekreuzte Bögen 
mit roten Rofen ſpannten. Die Jungfrauen fangen klingend laut das Lied 
vom Herzen Maria. 

Der Einleger machte den Fremden aufmerkſam auf ein ſchlankes 
Mädchen mit zwei Haarzöpfen und der blauen Schleife um den Leib. Das 
war die Wirtstochter. Sie ſchaute friſch in die Welt, tat weniger fromm 
als froh, und ihr Singen war bisweilen ein liebliches Jauchzen. „Wo die 
ſonſt das Göſcherl nit aufmacht!“ murmelte der Alte. 

Die Reihe der paarweiſe gehenden Jungfrauen wollte nicht enden 
und wollte nicht enden. : 

Zwiſchen dem Singen und Beten durch hatte man {chon einige Male 
das klingende Spiel der Muſiklapelle gehört. Nun kam ſie in Sicht. Die 
durch zwei Schullehrer geleiteten Muſikanten und Spielleute von Ruppers- 
bach und Euſtachen zuſammen mit Klarinetten, Trompeten, Flügelhörnern, 
Trommeln, „Bombardon“ und Tſchinellen. Sie ſpielten einen luſtigen 
Marſch. All das Beten, Singen, Läuten und Muſizieren vermengte Ré 
in der Luft zu einem ſummenden Getöſe, das der Fremde mit dem Worte 
„Heidenlärm“ bezeichnete. Den alten Wenzel ſtieß das Wort, er wollte 
ihm etwas entgegnen, bewegte ſchon Lippen und Kiefer, kaute eine Weile 
an der beabſichtigten Rüge und ſchluckte fie endlich hinab. Hinter der Muſik⸗ 
kapelle war eine neue Gruppe von Fahnen, glänzenden Stäben und Bild- 
werken, die in die Luft ragten, ſichtbar geworden. Es kamen noch die Honora⸗ 
tioren, die „Fürſteher“ der beiden Gemeinden, der Arzt, etliche Beamte 
und — 

„Anſer Herr! Dort ift unfer Herr!“ flüfterte der alte Wenzel erregt. 
Er hatte den kleinen, ſchwarzen Michelwirt bemerkt, der mit zu Boden ge⸗ 
kehrtem Geſicht einherſchritt. Er ſchien verſunken zu ſein in das heilige 
Begängnis. „Wenn man weiß, wie der immer einmal luftig kann fein!” 
ſagte der Wenzel. „Schauns, jetzt kommen die Blumenmadeln!“ Drei 
weißgekleidete Mädchen ſtreuten aus Handkörbchen allerhand bunte Blüm- 
lein und Rofenblatter auf den Weg. Das Heiligtum war nahe. Aber 
den wogenden Häuptern heran wehten zwei Fähnlein, glänzend in weißer 
Seide, funkelnd mit ihren goldenen Kreuzen. Auf ihren Tafeln waren 
zwei rote, brennende Herzen, das eine mit der Dornenkrone umwunden, 
das andere mit einem Schwert durchbohrt. Dann kamen vier in der Luft 
ſchaukelnde Laternen, dann kamen feds alte Männer in roten Mänteln, 
große Windlichter tragend, dann zwei Knaben in weißen Chorhemden, 
jeder in der Hand ein Metallglöcklein ſchwingend, ſo daß das eine mit 
tieferem, das andere mit höherem Klang abwechſelte; dann kamen noch 
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zwei Knaben in weißen Chorhemden, qualmende Weihrauchgefäße ſchwin⸗ 
gend, und nun — 

Der Fremde ſah, wie ſein alter Cicerone ſtill neben ihm niederkniete, 
das Haupt ſenkte und betete. Es kam der auf vier Stangen ſchwebende 
Baldachin: er war aus roter Seide, mit vier goldenen Knöpfen über den 
Stangen und goldenen Quaſten ringsum. Darunter ſchritten in glitzerndem 
Ornat drei Prieſter, wovon der mittlere, umfangen vom weißen Seiden⸗ 
tuche, die Monſtranz hielt, einen gold funkelnden Stern mit dem weißen 
Sonnlein im Mittelpunkte — das Allerheiligſte. Mit geſenktem Haupte 
hielt er es hoch vor ſich hin, nach oben etwas zurückgeneigt. Dem Prieſter, 
ſo ſchien es, zitterten vor Andacht die Hände, womit er das Heiligtum 
trug. Die Prieſter an beiden Seiten hielten ihre Köpfe in Demut geneigt, 
die Augen geſenkt, die Hände in Anbetung gefaltet. — 

Hinter dieſem Höhepunkt ein kleiner Abſtand. Dann kam die blaue 
Fahne der Ehefrauen mit dem Bilde des allerſeligſten Joſeph und ſeiner 
Ehegattin Maria. Dahinter trappelten ohne weitere Ordnung die verhei⸗ 
rateten Weiber, die Witwen, die alten Mägde und Mütterlein am Stocke. 
Dieſe beſchloſſen den Zug, deſſen Anwandeln nahezu eine halbe Stunde 
gedauert hatte. 

„Man glaubt's gar nit, wieviel Leut' es gibt auf der Welt!“ flüſterte 
der alte Einleger. „Aber jetzt, Herr, jetzt kommt das Tantum ergo!“ 

Nathan Böhme hatte mehrmals Ausrufe des Staunens getan, nun 
ſchwieg er und ſchüttelte den Kopf. Er hätte es nicht geglaubt! Viel 
hatte er von der katholiſchen Fronleichnamsprozeſſion gehört, doch daß ein 
armes Gebirgsvolk ſo etwas zu leiſten imſtande iſt, das war ihm unfaß⸗ 
bar. Entweder es mußte in den Leuten eine abgrundtiefe Frömmigkeit 
vorhanden ſein, die zu ſo großartiger Geſtaltung drängt, oder — gar keine. 
Alle religidfe Stimmung veräußerlicht, in Kunſttrieb überſetzt — was bleibt 
übrig drinnen? Auf jeden Fall ift diefer Aufzug merkwürdig. Das Mittel- 
alter zieht mit fliegenden Fahnen durch unfere fpäte Welt. Wenn fo etwas 
abkäme, es wäre jammerſchade. Was Religion! Muß denn im kirch⸗ 
lichen Kultus immer Religion ſein? — So die Gedanken des Fremden. 
Aber er jagte ſie bald davon. 

Das Volk mit ſeinen Fahnen war auf dem Platze zum Stillſtand 
gekommen, ein brodelndes Meer von Menſchenhäuptern. Das laute Singen 
und Beten war verſtummt. Die Gruppe des Baldachins mit ihren Fähn⸗ 
lein und Lichtern wendete ſich dem Altar zu, wo der goldene Stern, die 
Monſtranz, in das Tabernakel geſtellt wurde. Dort an den Leuchtern 
flackerten alle Kerzen in der ſonnigen Mailuft. Die Priefter erhoben latei- 
niſche Geſänge, die von der Muſikkapelle reſpondiert wurden. Dann las 
ein Geiſtlicher in lateiniſcher Sprache das Evangelium. Aber der Menge 
ein großes Schweigen, von dem Kirchlein her klang die Glocke. Plötzlich 
ſtiegen vor dem Altar Weihrauchwolken auf, daß ſie das bunte Bild faſt 
verſchleierten. Der Duft kam brickelns herüber. — — Der Prieſter hob die 
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Monſtranz, wendete ſich damit gegen das Volk, das niederſank auf die 
Knie. „Cœlesti benedictione . . .“ Während jedes mit der Fauſt auf 
die Bruſt ſchlug, ſchwang er das Heiligtum feierlich in Kreuzesform zum 
Segen. Da klingelten die kleinen Glöcklein, und krachten die Böller, daß 
die Wände ſchütterten. 

Böhmes Aufmerkſamkeit war von einem jungen Burſchen gefeſſelt 
worden. Ein ſchlanker Junge in dunklem Anzuge ſtand nahe dem Altar 
und wendete ſein blaſſes Geſicht unverwandt der Monſtranz zu. Anders 
als die übrigen ſtand er da, hielt die Hände gefaltet halb gehoben in die 
Luft, und mit einer wunderſamen Verſunkenheit ſchaute er auf das Heilig⸗ 
tum. Böhme erinnerte ſich an ein altes Gemälde, die Anbetung der Hirten. 
So wie dort der Jüngling in ſchwärmeriſcher Ehrfurcht das Kind in der 
Krippe anbetet, ſo dieſer Burſche, der jetzt, als die Glöcklein klingelten, 
niederſank auf beide Knie. Anbeweglich aneinandergelegt die ſchmalen 
Hände, das Haupt geneigt, die Augen geſchloſſen — und an der Wange 
eine helle Träne 

Als der Segen gegeben war, erhoben ſich die Fahnen, bewegte ſich 
die Menge, hub an, die Pſalter weiter zu beten, die Litaneien zu ſprechen, 
die Lieder zu fingen, und der Sug wallte in der Ordnung, wie er ge⸗ 
kommen, weiter. Eine Strecke noch die Straße entlang, dann über den 
Feldweg zu den Häuſern an der Ach, wo an einem ähnlichen Altare, wie 
vor dem Wirtshauſe, das dritte Evangelium abgehalten wurde. Das letzte 
der vier Fronleichnamsevangelien fand ebenſo feierlich wie vorher das erſte 
im Lindenſchatten ſtatt, nahe der Kapelle. Damit ſchloß die Prozeſſion 
und löfte ſich auf. 

Die Ruppersbacher nahmen ihre Fahnen, Laternen und anderen 
Kirchengeräte unter oder über die Achſeln und gingen heim, hochbefriedigt 
von dem Begängniſſe. Die Euſtacher ſpazierten froh erregt durch die Gaſſen, 
die ſo ſchön glattgetreten waren und auf denen die zertretenen Blumen und 
Rofenblätter lagen. Die Lichter an den Altären, in den GFenftern wurden 
ausgelöſcht, ſoweit es nicht ſchon der Wind getan hatte; die Bildniſſe aber 
blieben den ganzen Tag zur Schau geſtellt. 

Der alte Einleger Wenzel hatte für ſeine Auskünfte von dem frem⸗ 
den Gaſt ein Viertelliterlein Wein verhofft und erſchrak, als ihm ſtatt deſſen 
ein filbernes Guldenſtück in die Hand gelegt wurde. 

„Gnädiger Herr?“ fragte der Alte, „iſt das alles Trinkgeld?“ 

„Hol's der Teufel mit eurem Trinkgeld! Eßgeld iſt es. Nähren 
ſollſt du dich beſſer.“ 

„Im Eſſen fehlt mir eh nix“, geſtand der Einleger beſcheidentlich. 
„Immer einmal ein Tröpfel Wein, das man haben mide!” 

Was fängt er jetzt an mit dem Gulden, wenn er ſich damit nicht 
immer einmal ein Tröpfel Wein ſoll kaufen dürfen! — Mit Schwermut 
betrachtete er das Geldſtück, während er draußen im Garten vor der Bienen- 
hütte ſaß. Er hatte dem Wirt die Bienen zu bewachen, falls ké 1 

ver Türmer IX, 6 


762 Rofegger: Die Förſterbuden 


ſchwärmen follfen und der neue Schwarm etwa davonfliegen möchte auf 
Nimmerwiederſehen. Zwei Körbe waren dies Jahr noch ausſtändig. Wenn 
die Schwärme ausfahren und eingeholt werden, kriegt der Wenzel ein 
Viertel Wein. Das iſt was. Aber was iſt ein Silbergulden, den der 
Menſch nit vertrinken darf! Mit Schwermut betrachtete der Alte am Nach⸗ 
mittage die kleinen Kranzjungfrauen, die an den Wirtsgartentiſchen heiter 
umhergaukelten, Backwerk verzehrten und ſüßen Wein dazu tranken. Sie 
waren Gaſt der Frau Apollonia, die mit ſolcher Bewirtung das Freuden⸗ 
feſt Fronleichnam würdig zu beſchließen pflegte. | 


Ein Ruf nach Nichtſein 


Der Michelwirt hatte erwartet, daß Herr Nathan Böhme am nächſten 
Tage weiterreiſen werde. Der Fremde bezahlte zu jeder Mahlzeit ſeine 
Milch, feinen Honig und Butter, feinen Noggenbrei, fein Gemüſe, ſagte 
aber nichts von einer Abtreiſe. Nun, iſt ja recht, läßt ih mit ihm gut 
plaudern, und von einem Allesbeſſerwiſſer kann man doch auch manchmal 
was lernen. Und fragte ihn der Wirt einmal, wie die Fronleichnams⸗ 
prozeſſion gefallen habe. 

„Daran möchte ich nur eins gerne wiſſen“, anwortete Böhme. „Ich 
ſah in der Nähe des Altars einen jungen Mann; wie ein Bauer ſah er 
nicht aus, eher wie ein Studio aus dem Gymnaſium, ein ſchmächtiger, 
etwas blaſſer Knabe.“ 

„Ah, das wird der Student geweſen ſein, ein Sohn des hieſigen 
Förfters.” 

„Sehr andächtig.“ 

„Sft es ſchon, ift es ſchon, der Elias Rufmann. Seminariſt, will in 
die Theologie.“ 

„In die Theologie will der? Ach, das iſt ſchade!“ ſagte der Fremde. 

„Sft etwas kränklich, dahero jetzt auf Urlaub.” 

„Der Junge hat mich intereſſiert“, ſagte Böhme. Mehr ſprach er 
nicht davon. 

Tagelang blieb nun dieſer Fremde im Wirtshauſe zu Euſtachen. 
Tagsüber ging er in der Gegend umher, abends ſaß er in der Wirtsſtube 
und hielt ſolchen, die zuhören wollten, förmliche Vorträge darüber, wie der 
Menſch leben müſſe, um geſund zu bleiben, glüdfelig) zu fein und alt 
zu werden. 

„Wenn einer aber nit alt werden mag, wen geht denn das was an!“ 
redete einmal ein Trinker entgegen. „Was habt ihr denn alleweil gegen 
den Wein? Der Wein macht luftig und kurz, meinetwegen. Zſt's nicht 
geſcheiter, als wie traurig und lang? Michel, was ſagſt denn du dazu?“ 

„Ich?“ entgegnete der Wirt, „ich fag’ nit luſtig und kurz, und ich 
fag’ nit traurig und lang, ich fag’ luftig und lang!“ 
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„Geht, hört mir auf!“ knurrte von einem andern der beſetzten Tiſche 
ein alter Almhirt herüber. „Vom Sterben mag ich nix hören, ſchon ein⸗ 
mal gar nit!“ And er tat aus dem Weinglaſe einen derben Zug. 

„Wie die Leute doch wunderlich ſind!“ ſagte Böhme, „da wollen ſie 
vom Tode nichts hören und laufen ihm auf kürzeſtem Wege in den Nachen!“ 

Der Michel hatte ſich diesmal keinen Trunk vorſetzen laſſen. Doch 
hielt er mit ſeiner Meinung ſo wenig zurück als ſonſt. 

„Weiß auch nit,” ſagte er nun, „was die Leut’ fo viel Weſens machen 
mit dem Leben da. Das Leben iſt doch nur ein klein biſſel was. Wir 
werden müſſen nachher in alle Ewigkeit ohne Leben auskommen, und wird 
auch gehen. Was hat man denn von ſo etlichen Dutzend Jahren, wo man 
das Wehtun ſpürt? Was ift denn das Leben anders, als daß man Wep- 
tun ſpürt? And ſo was ſoll man ſich auf alle Mittel und Weiſe erhalten 
wollen? Ich verſteh' das nit. Ein gut's Glaſel Wein und ein kleines 
Schlagel drein, hat mein Vater gern g'ſagt, und iſt's auch wahr worden, 
ehvor er von Krankheit und Alter was erfahren hat.“ 

Böhme ſtrich fih ungeduldig übers Haar und rief: „Was folh ein 
Wirt für ſchlaue Rechtfertigungen findet für feine Gifthütte!“ 

Jetzt widerſprach der Michel nicht, denn insgeheim war es ſo, er 
fühlte, daß in ihm ein böſes Gewiſſen zu betäuben war. Geht's nicht mit 
Wein, ſo geht's mit Worten. Die Worte waren ihm heilig ernſt, mit 
dem Leben meinte er's wirklich ſo, daß es nicht der Mühe wert iſt. Aber 
nur, wenn er darüber nachdachte; wenn er bloß ſo hinlebte von einem guten 
Tag zum anderen, wie luſtig war ihm das Leben! — Nun hatte ihn dieſer 
Fremde doch beunruhigt. Er genoß nicht mehr ſo kindlich froh, er begann 
immer mehr und mehr nachzudenken, und jetzt war's manchmal, als käme 
die lichte Welt, die durch ſein ſchwarzes Auge einzog, ſtark verdunkelt in 
ſeine Seele. 

Einer der Gäſte wußte zu erzählen, daß er in Nuppersbach ſeit zwei 
Tagen die Pichelbäuerin auf die Gaffe heraus freien höre. „Mit ont, 
gehobenen Händen ſchreit ſie, daß man ſie erlöſen ſoll um Gottes willen 
von den ſchreckbaren Schmerzen.“ 

„Ja, da habt Ihr's,“ ſagte der Wirt, dem Fremden zugewendet, „die 
Pichelbäuerin, ein krankes Weib, noch gar nit alt. Eine Wucherung im 
Bauch. Kann ihr niemand helfen; der Arzt ſagt, es kunnt noch Wochen 
dauern, und hätt' die Mittel und laßt fie leiden. Und fie bittet und weint 
wie ein kleines Kind: Macht ein End’ mit mir, ihr lieben Leut! und das 
ganze Haus, die ganze Freundſchaft betet: Wenn's nur endlich einmal aus 
wär', 's ift nimmer anzuhören, geſchweige zu ertragen. Und der Arzt ſteht 
da, fiebt die ſchrecklichen Schmerzen, die er noch beffer muß kennen als die 
anderen, und weiß, daß ſie ſo grauſam muß vergehen und doch nit kann 
vergehen. Und hätt was und tut nix. Ich frag’: Sft das ein Chriſtenmenſch? 

„Aber, mein lieber Herr, das Geſetz!“ erinnerte Böhme überlaut, 
um dieſes Geſpräch noch weiter zu führen. 
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Und der Wirt: „Ich pfeif drauf! Was geht den Arzt das Geſetz 
an, helfen ſoll er! Die Krankheit ſoll er heilen, ſo oder ſo. — Wenn 
er's kann und tut's nit, wahnſinnig kunnt man werden! Mein Lebtag hab' 
ich die Nächftenliebe fo aufgefaßt: Was einer ganz und gar nimmer kann 
ertragen, das muß man ihm abnehmen. Aber dieſe Leut' binden es ihm 
nur noch feſter an, wenn ſie können. Wenn ein Armer, den ſie haben 
niedergetreten und verachtet ohne Barmherzigkeit, wenn er nimmer aus und 
ein weiß und in den Teich geht, hei, da iſt das ganze Dorf auf, um ihn 
zu retten; man wagt für ihn ſogar ein biſſel Leben, und alles tut groß mit 
der Nächſtenliebe. Und wenn er dann wieder fo weit trocken iſt, laſſen fie 
ihn langſam verhungern. Und all Schmerz und Pein kümmert fie nit.“ 

„Wahr iſt's, wahr iſt's“, grollte es durch die Stube. 

„Wer ruft denn da: Wahr iſt's?“ fragte Böhne hin. „Im Ernſt⸗ 
falle macht ihr's doch alle genau ſo.“ 

Doch eben gegen ihn ging es, als der Michel in ſeiner Erregung 
noch beiſetzte: „Ihr alleweil nur: Lang leben, lang leben! O nein, Herr, 
das Leben grad’ nur drum ift nit die Hauptſach'. Luſtig muß das Leben 
ſein, dann ſoll's nur dauern je länger, je lieber. Wenn's aber nit luſtig, 
wenn's ein Elend iſt, nachher — Ich ſag's, es muß noch ein Werk der 
Barmherzigen werden: die Unbeilbaren erlöſen.“ 

Nathan Böhme blickte dem Michel mit heimlicher Begeiſterung ins 
zuckende Bartgeſicht. Das iſt ja ein ganz prächtiger Kerl, dieſer Wirt! — 
Aber die Stunde war da, in der ein naturgemäßer Menſch zu Bette geht. 
Er rief die Kellnerin, um ſeinen Tag zu bezahlen. Die Mariedel nahm 
die Banknote, gab ſie dem Wirt, und dieſer ſchob ſie dem Fremden wieder 
zu, über den Tiſch her. Es eile nicht, er könne nicht herausgeben. 

„Wenn mir, ſagte hierauf Böhme ſchier betroffen, „wenn mir in 
Euſtachen keiner die Hundertkronennote wechſeln könnte! In der Wüſte iſt 
ſchon mancher bei dem Goldklumpen verhungert.“ 

„So lang' dableiben, bis er aufgeht“, riet der Michel. 

„Nau,“ lachte ein Bauer, „da kann der Herr alt werden, bis er um 
hundert Kronen Milch und Mehlnudeln weg bracht hat.“ 

„Einen Hunderter!“ rief vom dunklen Uhrkaſtentiſch eine dünne Stimme 
her. „Vielleicht kann ich!“ Ein hagerer, gebückter Mann kam herbei; mit 
ungeübten Fingern kletzelte er die Banknote vom Tiſch auf, hielt ſie gegen 

die niederhängende Ollampe, um zu prüfen, ob das Papier auch echt ſei. 
„Ja freilich, du!“ ſpottete der Michel, „du wirſt da wechſeln können, 
Krauthas!“ ' 

„Kann auch nit, kann auch wirklich nit!“ piepfte dieſer. Und grub in feinen 
Säcken herum. „Weil ich die Teuxelsbrieftaſchen han liegen laſſen daheim.“ 

Jetzt lachten die Leut. Doch fiel einigen fein beſſerer Anzug auf, 
den er jetzt trug. „Halb herriſch, halb bettleriſch.“ Der Wirt fragte: 
„Wo biſt denn jetzt daheim, Krauthas, wo kommſt denn her? Stromerſt 
alleweil ſo herum, ins Haus biſt ganz heimlich herein.“ 
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„Mit Muſik hab' ich mich mein Lebtag nit ins Wirtshaus b’leiten 
laſſen“, antwortete der einſtige Kohlenbrenner. „Nit einmal zur Zeit, als 
es mir ſchlecht is gangen. And wenn's einem gut geht, muß man erſt recht 
beſcheiden ſein.“ Damit zog er ſich wieder in ſeinen Winkel zurück, wo er 
Schnaps trank und RNauchfleiſch aß. Aber er nagte die Knochen nicht mit 
fletſchenden Lippen bauernmäßig ab; mit einem zierlichen Taſchenmeſſer löſte 
er ganz geſchickt das Fleiſch los und brachte es ſäuberlich in den Mund. 

Als der Fremde ſein Geld wieder in die Ledertaſche getan, dieſe in 
den Bruſtſack geborgen hatte und dann mit einem barſchen „Gute Nacht!“ 
auf feine Stube gegangen war, bezahlten auch die übrigen Gäſte ihre Gach’ 
mit Nickel und Kupfer und verzogen ſich. 

Abriggeblieben in der Gaſtſtube war nur noch der Krauthas. Der 
klingelte mit den Fingernägeln auf dem leeren Schnapsgläschen. 

„Heut' wird nix meh geſchenkt!“ beſchied die Kellnerin. 

„Nachher zahlen!“ — 

„Was haben S' denn?“ 

„Nit bei dir, beim Wirt will ich zahlen.“ 

Sie rief den Michel, der ſchon zu ſeiner kleinen Familie in die 
Schlafſtube gehen wollte. 

„Na, was iſt's denn, Krauthas? Schlafenszeit!“ 

„Wo darf ich ſchlafen. Da auf der Bank, gelt?“ 

„Zahlen will er“, rief die Kellnerin. 

Da geſtand der Mann dem Wirte ein, zahlen könne er heute nicht. 

„Weil du daheim ja die Brieftaſchen vergeſſen haſt“, lachte der 
Michel unwirſch auf. 

„Haſt einmal unrecht, ſchwarzaugiger Michel. Vergeſſen kann ich 
nix, weil ich nix hab'!“ 

„Haſt ja doch das große Geld wechſeln wollen, Prahler!“ 

„Prahler? — Das nit, Wirt. Geprahlt hab' ich mich mein Lebtag 
mit nix, außer mit meiner Nixnutzigkeit. Und die hab' ich nit von mir ſelber.“ 

„Was gehſt denn nachher zum Tiſch übri?“ 

„Weil ich einmal ein Hunderter han ſehen wollen.“ 

„Alſo, was haben wir denn g'habt, Krauthas? Ein Geſelchtes, ein 
Schnaps — Zwei Schnäps?“ 

Jetzt klammerte der Mann die dünnen Finger ineinander: „Mein 
liebſter Michel, ich muß heut' ſchuldig bleiben! Und nit bloß das. Ich 
muß dich um was recht ſchön bitten. Ich weiß mir nimmer zu helfen.“ 

„Haſt nicht ehender geſagt, daß es dir gut geht?“ 

„Ja, ſolang' ich Nauchfleiſch han g'freſſen.“ 

„Willſt leicht nit arbeiten?“ 

„Laffen mich nit. Erft habens mir mein Sach' wegg' nommen, jetzt 
auch mein Arbeit.“ . 

„Man weiß ſchon warum.“ 

Der Krauthas rülpſte und murmelte: „Necht habens eh.“ 
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„Was treibſt denn jetzt? Wo hältſt du dich denn auf?“ 

„Wo ſoll ich mich aufhalten? Bei meiner Tochter in Löwenburg. 
Aber die hat ſelber nir. Der bin ich ſchuldig, und wenn jetzt nit ſechzig 
Kronen da find, fo wird fie gepfändet. Dasmal hilf mir noch aus, Michel: 
wirt. Ich verdien’? mir nachher ſchon wieder was. And zahl's fleißig zurück. 
Das Alte auch.“ 

„Krauthas, nit einen Heller“, antwortete der Wirt. „Nur die heu⸗ 
tige Zech iſt bezahlt. Schlafen kannſt in der Scheune auf dem Stroh, 
wenn du keine Tabakpfeifen haſt. Aber leihen, nit einen Heller mehr.“ 

„Nit?“ ſagte der Krauthas, „gut!“ Ganz leiſe ſagte er's und hub 
an, ſich zuſammenzupacken. Anſcheinend mit großer Gleichgültigkeit tat er's. 
„Nit. — Iſt gut. Iſt auch gut. Nachher haſt vielleicht ein altes Lein⸗ 
wandbandel, ein Spagat tut's auch 

„Geh, geh, Krauthas, auf dein Komddieg' ſpiel geb' ich nir mehr. Du 
haſt das Aufhängen ſchon zu oft verſprochen. Wer ſo viel davon redet, 
der tut's nit. Iſt überhaupt alles erlogen, was du ſagſt. Mach, daß du 
fortkommſt. Der Hausknecht führt dich auf die Scheune.“ 

Als der Michel allein war, verfiel er wieder in ſeine Grübelei, der 
er um ſo öfter nachhing, je tiefer der Zwieſpalt wurde zwiſchen ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Lebensluſt und ſeinen trüben Vorſtellungen. — Daß der Kerl, 
ſo dachte er dem Krauthaſen nach, alleweil noch freiwillig weiterlebt! Liegen 
wird's darin, daß der Bauer nix ißt, was er nit kennt, und daß der Jud' 
die Rag’ nit im Sack mag kaufen. Schon wer in der Früh’ aus feſtem 
Schlaf geweckt iſt, kunnt eine Spur haben, wie gut das liebe Nitſein iſt. 
Das Nitſein — das liebe Nitſein! — Aber die Leut haben keinen Glau⸗ 
ben, fie können an das Nitſein nit glauben. Und fürchten gar, es kunnt' 
drüben noch jämmerlicher hergehen als da herüben. Kann man's wiſſen? 
Es iſt halt doch eine gewagte Sach'. — And ſchließlich kam er zur Anſicht: 
In dem, was der Menſch iſt, ſoll er aushalten, ſolang' es an ſich hält. Daß 
er wenigſtens ſelber keine Schuld hat. — In Gottes Namen 

Fünf Minuten ſpäter war er wieder einmal im lieben Nichtſein auf 
etliche Stunden. 


Von der „Fahne mit dem ſauberen Weibsbild“ 


Förſter Rufmann war in übelſter Laune. Je ſeltener das vorkam, 
um fo tiefer griff es. Mit dem „Fürſtand“ von Euſtachen hatte er einen 
Auftritt gehabt. 

Der Dorfvorſteher Martin Gerhalt beſaß die einzige Bretterſäge in 
der Gegend. Sie ſtand an der Tauernach, dort, wo das Hochtal in den 
Murboden mündet. Seit Menſchengedenken hatte dieſe Säge zum Ger⸗ 
halthof gehört, und alle Bretter, aus denen in Euſtachen, Nuppersbach 
und weiterum die Heuhütten gezimmert, die Fußböden gelegt, die Dächer 
gedeckt wurden, waren aus dieſer Bretterſäge. Die Schneidblöcher hatten 
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entweder die Bauern felber herbeigeführt aus ihren Wäldern, oder wurden 
vom fürftlichen Forſtamt geliefert, alt herkömmlich um mäßigen Preis. Für 
jeden geſchnittenen Laden fiel ein Reinertrag dem Gerhalt in den Sack, und 
ſein Wohlſtand beruhte zum großen Teil auf dieſer Bretterſäge, die oft nicht 
mehr als einen Mann beſchäftigte und täglich mehrere Dutzend Läden auswarf. 

Und nun baut die fürſtliche Verwaltung einen Kilometer weiter oben 
ein großes Sägewerk, mit zwei Rotierern und allen neuen Einrichtungen, 
ein Ungeheuer, das in wenigen Wochen ganze Wälder zu verſpeiſen im- 
ſtande ift. Sie ſollte nicht allein Bretter ſchneiden, ſondern auch Zimmer, 
holz, Tiſchlerholz aller Art, und zwar unvergleichlich billiger, als es die 
alten, langſam auf und nieder fahrenden Stahlſägen leiſten konnten. 

Als nun eines Morgens Teichgräber anhuben, für den neuen Bau 
an der Ach Erde auszuheben, kam der Gerhalt zum Törſter und fragte 
zuerſt ganz höflich an, was er ihm, dem Nufmann, nur getan habe, daß 
er ihn jetzt wolle zugrunde richten. Der Törſter ſtellte dem Bauern vor, 
daß er in dieſer Sache nichts fei als der Diener feines Herrn. Fürſtliche 
Ingenieure hätten alles angeordnet, und davon habe das Forſtamt nur 
ganz weniges auszuführen. Der Gerhalt ließ ſich nicht beruhigen, wurde 
nur heftiger, erklärte, daß die hohen Herren dem kleinen Mann nichts 
gönnen, daß ſie alles unter ihren Hut und alles in ihren Sack bringen 
möchten. Daß es wohl noch dazu kommen werde, wie alte Leute geweis⸗ 
ſagt hätten, — daß große Herren erſchlagen ... vom Förfter aufwärts! 

Ganz wohlmeinend hatte Rufmann dem Bauern zugehört, nun aber 
erwachte fein Jähzorn. Er unterbrach den Mann und wies ihm die Tür. 
Im Vorſteher kochte der Zorn, doch er rang nach Würde. 

„Herr Förſter,“ ſagte er, „den Werksmann haben Sie abgewieſen, 
aber der Fürſtand tritt wieder herbei!“ Er ſtieg neuerdings die drei An⸗ 
trittsſtufen hinauf. „Denn er hat ein paar Worte zu ſprechen mit dem 
Papa des jungen Herrn Fridolin!“ | 

„Was iſt's mit dem, was habt Ihr?“ 

„Ja, was iſt's mit dem?!“ fagte der Gerhalt nach. „Ich hätt' leicht 
gar nix geſagt, wenn nit ſchon die Leut davon taten reden. Ihr Herr 
Sohn. Bei der Fronleichnamsprozeſſion hätte er follen die Aloiſiusfahne 
tragen wie in früheren Jahren. Wiſſen Sie, was er geſagt hat? Wenn 
ein ſauberes Weibsbild dran wär', wollt' er die Fahne ſchon tragen. Der 
heilige Aloiſius ginge ihn nichts mehr an!“ 

„Das hat er im Spaß geſagt, der dumme Bub. Er ſchwätzt immer 
ſo. Wenn man alles für Ernſt halten wollte, was der ſagt — Herrje!“ 

„Jawohl, Herrje! And während der Prozeſſion hockt er hinter der 
Kapelle im Buſch und tut mit ein paar Zigeunerbuben würfeln. Am Geld! 
An ſolch einem Tag, während des Gottesdienſtes! Die Leut wiſſen ſchon 
davon, auch der Herr Pfarrer. And alles ſagt, ſo was dürft nit ein⸗ 
reißen in unſerer Gemein’! Einen geſalzenen Schülling S? der Abach⸗ 
ſeiten! Vor Zuſchauern, zur Abſchreckung!“ 
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Der Förfter, wie ein Bullenbeißer fuhr er drein: „Wer hat 
Recht, meine Kinder zuſchanden zu machen? Wenn eins in Schuld iſt, 
fo werd' ich's ſelber zu ſtrafen wiſſen. And jetzt will ich Nuh’ haben in 
meinem Haus! Himmelkreuz verflucht noch einmal!“ Mit gehobenen Armen 
drang er auf den Gerhalt ein. Dieſer wendete fih und ging mit fhein- 
barer Gelaſſenheit davon. 

Dann war's am Abend, als der Fridel heimkam vom Holzſchlag. 
Am Brunnen, der im Hof des GForfthaufes aus einer Röhre in den Trog 
ſprudelte, wuſch er fih den harzigen Waldſtaub von den Händen. Trat 
der Förſter zu ihm und ſprach: „Du wirſt dich lange waſchen müſſen, mein 
lieber Fridell!” 

Der Burſche tat nicht viel desgleichen. Es rauſchte das Waſſer. 
Der Törſter dachte, ich will ihn erft fein Abendbrot effen laffen, ſpäter 
könnte es ihm nicht ſchmecken. Nahrung braucht er ja doch auf das harte 
Tagewerk. — Nach dem Abendeſſen rief er ihn in die Kanzlei, wo fonft 
nur Gefchäftsfachen mit Fremden abgetan wurden. Elias brauchte von der 
Geſchichte nichts zu wiſſen; die Sali noch weniger. Der Förfter feste ſich 
nicht in den Lehnſtuhl, ſondern blieb aufrecht, faſt ſtrammer aufrecht, als 
er ſonſt war, ſtehen und fragte den Burſchen: „Sag mir einmal, Fridel, 
wo biſt du am Fronleichnamstage geweſen während der Prozeſſion?“ 

Der Fridel ſtutzte einen Augenblick, dann zuckte er ein wenig die 
Achſeln und entgegnete: „Wo werde ich denn geweſen ſein? Halt mit.“ 

„Wo mit? Bei dem Amzug? Ich habe dich nicht geſehen. Haſt 
du nicht deine Fahne wieder getragen?“ 

Auch hierauf die trotzige Antwort: „Soll ſie einmal ein anderer 
tragen: Sch bin kein Kirchenwaſchel mehr.“ 

„So. Zu gering iſt dir das. And beim Faſchingbegraben haſt du 
die Ludersſtange vorausgetragen. Das war dir nicht zu gering.“ 

Der Burſche ſchupfte wieder die Achſeln. 

„Du ſollſt geſagt haben, wenn ein Weibsbild dran wär', dann wollteſt 
fie ſchon tragen. — Haft du diefe abſcheulichen Worte geſagt?“ 

Der Burſche ſtarrte auf den Fußboden und antwortete: „Nein.“ 

„Siehſt du,“ ſprach der Vater mit einem erleichterten Aufatmen, „ich 
hab's ja auch nicht geglaubt. Daß du mit Sigeunerbuben ſollteſt gewürfelt 
haben ums Geld, wird ebenfalls nicht wahr ſein.“ 

„Mit wem ſoll ich gewürfelt haben? Mit Zigeunerbuben? Wo 
hätt ich denn die hergenommen? Mit den Nuppersbacher Schneider: 
buben hab' ich gewürfelt. 

„Wann?? 

„Nu halt — wird eh am Fronleichnamstag geweſen fein.” 

„Am welche Stunde?“ 

„Das weiß ich nit mehr. Was kümmern mich ſo Sachen.“ 
„Aber mich kümmern fie, mein Sohn! Die Leute fagen, du hätteſt 
während der Prozeſſion gewürfelt. Wie die Judenbuben um den Nock 
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des Herrn. Das geht im Dorf um, und ſie wollen dir deswegen was 
antun.“ 

„Mir? Weil ich gewürfelt hab'? — Sie follen nur kommen!“ 

„Die dürften ein wenig ſtärker fein als du, mein Freund! Der Für- 
ſtand und — der Gemeindediener! Du kannſt dir's ungefähr denken, was 
ſie wollen.“ 

„Mir?!“ Der Burſche lachte grell auf. „Sie ſollen achtgeben, daß 
ich ihnen nit — — —!“ 

„Was denn, was denn?“ i 

Der Fridel, glühend rot im Geſicht, ſtürmte hinaus ins Freie und 
ſchlug hinter ſich das Haustor zu, daß es ſchmetterte. 

Am nächſten Tag trug der Förfter fein Anliegen zum Freunde. Der 
Michel wußte ſchon davon. Er lachte. 

„Aber mir iſt's deinetwegen“, ſagte Rufmann. „Daß du nicht etwa 
glaubſt, ſo ein Weiberjäger, daß er wäre!“ 

„Wenn die Rechte auf der Fahn war — warum denn nit?“ 

„Aber er hat's nicht geſagt, ſagt er.“ 

„Warum ſoll ſo ein junger Kerl das nit geſagt haben!“ 

„So was wäre mir neu. Hat's doch unſereiner nicht auch ſo ge⸗ 
macht.“ 

„Ich bitt' dich, unſereiner!“ rief der Wirt. „Anſereiner iſt gar nix 
beſſer geweſt im gewiſſen Alter. Wir haben unſeren Eltern juſt ſo viel 
Sorgen gemacht, nit um ein Tüpfel weniger, als unſere Brut uns. Aber 
nachher alles verſchwitzt. Sich den Kindern zum Muſter hinſtellen wollen! 
Weißt du, Nufmann, wenn der Vater zum Sohn ſagt: Ich bin in meiner 
Jugend ganz brav geweſt! fo lügt er gerad’ fo, als wenn der erwachſene 
Sohn ſagt: Ich weiß nix und will nix.“ | 

„Solange einer an eine denkt, iſt's ja fo weit in Ordnung.“ 

„Du! Eine iſt keinem genug, folang’ er fie nit haben kann.“ 

„Ah, ſo meinſt. Daß er wüßte, wem er zugehört. Na, mir iſt's 
nicht zuwider, wenn wir einmal Ernſt machen.“ 

„Daß der Fridel biſſel ein leichtes Bürſchel iſt — man ſieht's ja. 
Aber nur nit gleich alles ſo aufbauſchen. Laß ihn ein paar Wochen im 
Holzſchlag, und der Tratſch iſt vergeſſen.“ 

Rufmann ging beruhigt heim. Der Michel findet halt allemal das 
richtige Wort. Die Sache war: der Wirt hatte wieder einmal das und 
gerade das ausgeſprochen, was er ſelber in ſeinem Vaterherzen empfand. 

Leichtfinnige Kinder ſtehen dem Elternherzen oft näher als wohl⸗ 
geartete. Es droht ja Unbeil, das der Vater bangend von ferne kommen 
ſieht, während die jugendlichen Weſen noch in argloſem Leichtſinne dahin⸗ 


tanzen. 
Vi 


(Fortſetzung folgt) 


Chlodwig Hohenlohes Memoiren 


Von 


Herman von Petersdorff 


eit die Nichte des Schwätzers Varnhagen die Tagebücher ihres in 
diskreten und übelredenden Oheims veröffentlichte, haben wir Deutſchen 
keinen ſolchen Memoirenſkandal erlebt, als er durch die Herausgabe der 
Denkwürdigkeiten unſeres dritten Reichskanzlers angerichtet worden iſt. 
Moritz Buſch iſt nichts dagegen, und auch das Tagebuch Kaiſer Friedrichs 
kommt nicht dagegen auf. Ein Sohn des Fürſten Chlodwig, der zugleich 
in naher Verwandtſchaft zum deutſchen Kaiſer ſteht und dabei die Stellung 
eines hohen Reichsbeamten einnahm, ſowie der Sohn des Erziehers des 
Kaiſers Friedrich, der eine hohe kirchliche Würde bekleidet, teilen ſich in den 
zweifelhaften Ruhm der heroſtratiſchen Brandſtiftung, die dadurch ver⸗ 
urſacht wurde. Man könnte verſucht ſein zu glauben, daß Prinz Alexander 
zu Hohenlohe⸗Schillingsfürſt auf die Lorbeeren der Bebel und Singer nei⸗ 
diſch geworden wäre und ſich um ein ſozialdemokratiſches Mandat bewerben 
wollte. Ein Anrecht darauf hat er fich zweifellos durch feine Veröffent 
lichung erworben. Er würde ſich in der ſozialdemokratiſchen Fraktion ja 
auch gar nicht einmal geſellſchaftlich ſo ſehr deplaciert fühlen, denn die 
Herren v. Vollmar, Wolfgang Heine und Südekum würden ihm vielleicht 
ganz wohl gefallen. Es wäre auch nicht das erſtemal, daß ein Türſt fih 
ins revolutionäre Lager ſchlüge. War doch feinerzeit ein Fürſt zu Salm- 
Kyrburg, deſſen Familie der Hohenloheſchen naheſteht, ein eifriger Partei- 
gänger der franzöſiſchen Revolution, der allerdings nachher auf der Guillo- 
tine endigte. Aber Alexander Hohenlohe hat nicht die Abſicht der bös⸗ 
willigen Brandſtiftung gehabt. Das beweiſt die Mitteilung des Heraus⸗ 
gebers, „unabweisbare Nückſichten“ hätten es zurzeit verboten, die Aufzeich 
nungen des Fürſten Chlodwig aus ſeiner Kanzlerzeit ganz zu veröffentlichen. 
Schmerzerfüllt ſieht der Patriot die verhängnisvolle Wirkung dieſer 
Publikation. Die tiefen Wunden, die dem nationalen Empfinden vor nun 
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bald ſiebzehn Jahren um die Iden des März geſchlagen wurden, ſchienen 
allmählich zu verharſchen. Hohenlohes Denkwürdigkeiten haben ſie mit roher 
Hand wieder aufgeriſſen. Die Behandlung Kaiſer Friedrichs durch ſeine 
engliſchen Arzte, über die Fürſt Bismarck fo empört war und die auch den 
Sohn des Dulderkaiſers entrüſtet hat, wie ſeinerzeit die amtliche Veröffent⸗ 
lichung über die Krankheit Kaiſer Friedrichs bekundete, iſt gar nichts gegen 
dieſe unbarmherzige Traktierung des Volksempfindens. Wie weit die inter⸗ 
nationalen Beziehungen des Deutſchen Reiches durch die täppiſche Ver⸗ 
öffentlichung geſchädigt worden find, läßt fih nicht ermeſſen, ohne genaue 
Kenntnis der gegenwärtigen Lage. Daß bei einer Veröffentlichung in dieſer 
Hinſicht aber Vorſicht angebracht war, konnte der Kolmarer Bezirkspräſident, 
wenn nicht ſchon ſonſt, ſo doch vor allem aus der Haltung ſeines eigenen 
Vaters entnehmen, der bei den Enthüllungen Bismarcks über den Riid- 
verſicherungsvertrag mit Rußland einen kalten Waſſerſtrahl nach Friedrichs: 
ruh ſandte und ſicherlich dem Altreichskanzler einen Arnimprozeß bereitet 
haben würde, wenn er nicht das Quos ego der nationalen Strömung ge⸗ 
ſcheut hätte. And diefe endloſe Kette von Vertrauens brüchen, die in den 
letzten Teilen des zweiten Bandes der Denkwürdigkeiten enthalten ſind! So 
alfo glaubte Alexander Hohenlohe das große Vertrauen, das Kaiſer Wilhelm II. 
ſeinem Vater bewieſen hat, lohnen zu dürfen! Ein Kolmarer Bezirks⸗ 
prafident konnte doch am Ende wohl wiſſen, daß die Veröffeutlichung zahl- 
loſer Mitteilungen zurzeit bei ſeinem kaiſerlichen Vetter peinliche Empfin- 
dungen wecken würde. Ahnlich ſteht es mit der Veröffentlichung von hundert 
anderen vertraulichen Mitteilungen der Kaiſerin Friedrich, des Großherzogs 
von Baden, Bismarcks und ſonſtiger hochſtehender Perſönlichkeiten. Es 
hat zu allen Zeiten als unzart gegolten, wenn man beleidigende Außerungen 
über Verſtorbene veröffentlichte, ſolange deren Frauen noch lebten. Schwer 
begreiflich ift es, daß ein Mann von feinerem Empfinden ſolche das An⸗ 
denken Walderſees und Herbert Bismarcks ſchädigende Außerungen, wie 
ſie in den Denkwürdigkeiten enthalten ſind, veröffentlichen konnte, wo die 
Frauen dieſer Männer, die den Hohenlohes außerdem perſönlich gut be⸗ 
kannt ſein müſſen, noch unter den Lebenden weilen. 

Laffen wir die Veröffentlichungen anderer Männer Revue paſſieren: 
ein wie grundverſchiedenes Bild tritt uns da entgegen. Bismarck war gewiß 
ein rückſichtsloſer und zuweilen ausfallender Charakter. Wie diskret find 
ſeine „Gedanken und Erinnerungen“ im allgemeinen! Seinem Getreuen 
Horſt Kohl hat er ſeinerzeit ausdrücklich zur Pflicht gemacht, bei ſeinen 
Veröffentlichungen im „Bismarck ⸗Jahrbuch“ alles zu vermeiden, was lebende 
Perſonen verletzen könnte. And der dritte Band der „Gedanken und Er⸗ 
innerungen“ iſt bekanntlich zurückbehalten worden, weil die Veröffentlichung 
unzeitgemäß erſchien. Dabei war der Altreichskanzler doch der zürnende 
Pelide, der im innerſten Herzen verwundet war. Ihm und ſeinem Sohne 
hätte man mildernde Umftande bewilligen können. And nun erft die anderen 
Denkwürdigkeiten des brandenburgiſch⸗preußiſchen Adels! Wie diskret iſt 
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der Nachlaß des Generals Leopold v. Gerlach verwaltet worden, ebenſo der 
Albrechts v. Noon, ſelbſt der Stoſchs! General Konſtantin v. Alvensleben 
erklärte ſogar kategoriſch: „Ein preußiſcher General hinterläßt keine Memoiren.“ 
Wie ſchonend hat Abeken, um einen Vertreter der Beamtenwelt zu nennen, 
zur Nachwelt geſprochen! Die Gerlach und Noon haben ſicher noch mehr 
Intimes erfahren als Chlodwig Hohenlohe. Sie würden es aber für frevel⸗ 
haft gehalten haben, einen ſolchen Gebrauch davon zu machen, wie es hier 
von dem Mitgliede eines ehemals reichsunmittelbaren Hauſes geſchehen iſt. 
Greifbar deutlich tritt bei dieſer Veröffentlichung der Weſensunterſchied 
zwiſchen dem altpreußifchen Adel und der Klaſſe der Standesherren zutage. 
Mag man gegen den altpreußiſchen Adel fagen, was man will, anti- 
monarchiſch ift er nicht. Das hat am 7. Juli 1892 charakeriſtiſcherweiſe 
die Kaiſerin Friedrich gegen Hohenlohe hervorgehoben, dieſelbe Fürftin, 
die, wie aus den Bernhardiſchen Denkwürdigkeiten hervorgeht, anfangs dem 
preußiſchen Adel zu Max Dunckers, des kronprinzlichen Beraters, Leidweſen 
ſo feindlich gegenübertrat. Die Klaſſe der mediatiſierten Fürſten iſt aber 
im großen und ganzen nicht von einer ſolchen Staats geſinnung durchdrungen. 
Das lehrt das Hohenloheſche Buch wieder einmal mit Flammenſprache. 
Beftätigt wird das noch obendrein durch die Tatſache, daß Prinz Alexander 
ſeine Empfindungen nach der Veröffentlichung in einer franzöſiſchen 
Zeitung wiedergeben ließ. Die Standesherren ſind großenteils international. 
Sie müſſen noch eine ganz andere Schule in der Staatsgeſinnung durch- 
machen, ehe ſie verläßliche Diener der Monarchie werden. Ein Mann, wie 
Prinz Kraft Hohenlohe⸗Ingelfingen, deffen vierter Erinnerungsband durch 
eine eigenartige Fügung gleichzeitig mit Chlodwigs Denkwürdigkeiten er⸗ 
ſchienen iſt, liefert ein Beiſpiel dafür, daß es Gott ſei Dank auch Standes⸗ 
herren gibt, die ſich die richtige Staatsgeſinnung erworben haben. Wie 
anſcheinend glaubwürdig berichtet wurde, ſind die Indiskretionen des Prinzen 
Alexander ſelbſt dem Verlage zu weit gegangen, der deswegen einige Strei⸗ 
chungen veranlaßte. 

Zur geringen Staatsgeſinnung des Prinzen Alexander tritt eine ſchwer 
verſtändliche Harmloſigkeit. Vielleicht die größte Anbegreiflichkeit, welche 
die Denkwürdigkeiten bieten, ift die Nückſichtsloſigkeit des Sohnes gegen das 
Andenken ſeines Vaters. Natürlich hat er wohl einzelne perſönliche Ver⸗ 
bältniffe mit Schonung behandelt. So erfahren wir nur andeutungsweiſe 
von den derangierten peluniären Verhältniſſen, in denen fih Fürſt Chlodwig 
längere Zeit befunden haben muß. Aber hätte jemals ein Sohn, der ſich 
des innigen Verhältniſſes mit ſeinem Vater rühmt, ſo die Eitelkeit, das 
Mantelträgertum, die egoiſtiſche Natur, die Treuloſigkeit des Vaters out, 
gedeckt wie der jetzt glücklicherweiſe verabſchiedete Kolmarer Bezirkspräſident? 

Doch genug einſtweilen des Tadels über die Veröffentlichung. Wir 
wollen uns jetzt an eine kritiſche Würdigung des gebotenen ſtattlichen Mate⸗ 
rials machen, das in den beiden ſtarken Bänden ſteckt, deren Titel genau 
lautet, wie folgt: „Denkwürdigkeiten des Fürſten Chlodwig zu 
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Hohenlohe⸗Schillingsfürſt. Im Auftrage des Prinzen Ale: 
rander zu Hohenlohe⸗Schillingsfürſt herausgegeben von 
Friedrich Curtius“, die 447 und 565, zuſammen alſo über 1000 Seiten 
umfaſſen, in der Deutſchen Verlagsanſtalt zu Stuttgart erſchienen ſind und 
in Halbleder gebunden 24 Mark koſten. Während ich dies ſchreibe, iſt das 
16.— 20. Tauſend davon erſchienen. Die Bedeutung des gebotenen Mate- 
rials iſt unleugbar groß. Es war durchaus falſch, wenn einzelne Publiziſten 
teils aus Anwiſſenheit, teils aus Tendenz den Wert des Materials als 
gering hinzuſtellen ſuchten. Die Geſchichtsforſchung erhält doch eine Menge 
Aufſchlüſſe. und die große Verbreitung der Denkwürdigkeiten wird hoffent- 
lich das Gute haben, daß manche Kreiſe Einblick in Dinge erhalten, die zu 
kennen fih lohnt. Das gilt von der Zeit bis zum Jahre 1885 vielleicht 
noch mehr als von den ſpäteren Jahren. Andere Denkwürdigkeiten, wie 
z. B. die Leopold v. Gerlachs und Theodor v. Bernhardis ſind aufſchluß⸗ 
reicher, von gleichmäßigerem Intereſſe, geiſtreicher. Aber den neun Bänden 
Bernhardis, die jetzt abgeſchloſſen vorliegen, iſt nicht eine ſo glänzende 
Reklame zuteil geworden. Der auch zum Klatſch neigende Bernhardi ent- 
hält doch nicht ſo viel unglaubwürdiges Gerede und Nebenſächlichkeiten, ſo 
viel gänzlich intereſſeloſe Jagdgeſchichten und dergleichen wie Hohenlohes 
„Denkwürdigkeiten“. Aber dieſe Füllſel abgerechnet, bleibt doch noch eine 
Menge wichtigen, tatſächlichen Stoffes, durch den unſer Wiſſen bereichert 
wird. Hätten ſich die Herausgeber auf die Wiedergabe der 
Zeit bis 1885 beſchränkt, fo hätten fie ſich ein reines Ber: 
dienſt erworben. Nur ganz wenige Streichungen wären bis dahin nötig 
geweſen. Der Reft hätte ja zu einer ſpäteren Zeit erſcheinen können. Das 
wird auch die Abſicht des klugen Fürſten Hohenlohe geweſen ſein. Der 
wollte, wie das Vorwort verrät, das Material noch „fichten” und über 
„Einzelheiten Entſcheidungen treffen“. Er wollte es zudem noch überarbeiten, 
wie einige Anfänge zeigen. Daraus, daß dieſe Überarbeitung nicht zur Tat 
geworden iſt, zieht die Nachwelt, oder wir wollen ſagen: die Wiſſenſchaft 
einen Nutzen. Denn dadurch erhalten wir die urſprünglichere Wahrheit. 
Fürft Chlodwig hätte doch vorausſichtlich manches zu feinen Gunſten und 
ſonſt retouchiert, wie ſchon die Anfänge vermuten laſſen. Die Anmerkungen, 
die Friedrich Curtius beigegeben hat, dürfen im allgemeinen verſtändig und 
ſachgemäß genannt werden. 

Der Hauptgewinn aus der Veröffentlichung beſteht für die Laßerwelt 
in dem Charakterbild des Fürſten Chlodwig, das doch recht hüllenlos aus 
den Denkwürdigkeiten entgegentritt. Ein feiner Kopf, ein reich gebildeter 
Geiſt, ein fleißiger Arbeiter, ein wenig leidenſchaftliches Gemüt von zartem 
Auftreten, zartbeſaitetem Weſen und noch zarteren Nerven mit leidlich 
warmem Nationalſinn, der aber doch febr durch egoiſtiſche Rückſichten modi- 
ſiziert wird, ein nach Wahrheit ſuchender, ja ringender Katholik, der aber 
nach einigen Schwankungen innerlich glaubenslos und durchaus fſkeptiſch 
wird, bis er ganz zuletzt doch wieder nach etwas Glauben zu faſſen ſucht. 
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Die einzige Leidenſchaft dieſes Mannes ift der Haß gegen die Sefuiten ge⸗ 
weſen, und ſein wahrer Ruhm, daß er durch alle Phaſen ſeines Lebens 
(nur vielleicht nicht mehr feit Übernahme der Kanzlerwürde) dem Altra⸗ 
montanismus gegenüber ſeine deutſche Geſinnung feſtgehalten hat. Wäre 
es nach ihm gegangen, fo hätte er der Richtung des bedeutenden Freiburger 
Theologen Franz Xaver Kraus, mit dem er in engeren Beziehungen ftand, 
in der katholiſchen Kirche zur Herrſchaft verholfen. Auch mit Döllinger 
ſympathiſierte er ſehr. Doch vermied er es, wie man weiß, Altkatholik zu 
werden. Geſellſchaftlich war Hohenlohe durch und durch der Standesherr, 
dem in ſchlichtbürgerlicher Geſellſchaft meiſt unwohl wurde. Es ſchien ihm 
ſeinerzeit nicht „ſtandesgemäß“, die regelrechte vorbereitende Verwaltungs 
laufbahn durchzumachen. Er dachte ohnedies hoch ſteigen zu können. Die 
vielgeſchmähte Regierung Friedrich Wilhelms IV. gewährte ihm diefe Ber- 
günſtigung indes nicht, und das ſchlug ihm, wie er ſelbſt erkannte, zum Heil 
aus. Er hat auf dieſe Weiſe arbeiten gelernt und die Wonne der Arbeit 
in der Tat ganz empfunden. Dieſe Arbeitſamkeit iſt vielleicht die anziehendſte 
Seite feines Weſens. Sonſt ift es die übliche Erſcheinung, daß die Standes- 
herren nicht an intenſives Arbeiten gewöhnt ſind. In der Koblenzer Ge⸗ 
ſellſchaft, in die der junge preußiſche Beamte zuerſt verſchlagen wird, fehlt 
ihm der „feine Ton der Vornehmheit, jenes Sich⸗gehen⸗laſſen der großen 
Welt“ (I, 16. 17). Er ärgert fih über „pachterstöchterliche“ Gewöhnlichkeit, 
über den Wirtshauston mancher Leute. Als ſeine Lieblingsſchweſter Amalie, 
offenbar eine geiſtreiche Frau, ſich mit einem Maler Lauchert verheiratete, 
ging ihm das doch ſo gegen den Strich, daß der angeblich ſo vorurteilsloſe 
Mann einſtweilen den Verkehr mit ihr einſtellte. Der „Biergeruch“ von 
Volksverſammlungen bereitete ihm Ekel, und am liebſten wäre er immer 
gleich davongelaufen, um die „ſtupiden“ Geſichter der Teilnehmer an folchen 
Verſammlungen nicht länger zu ſehen. Immer wieder rümpft er die Naſe 
über die „Spießbürger“ und die „Hitze“, den „Tabaksdunſt“ und den beſtia⸗ 
liſchen Lärm“, dem er bei Volksfeſten begegnet. Dieſer äfthetifche Wider⸗ 
wille des Standesherrn gegen die bürgerlichen Volksklaſſen machte ihn frei- 
lich nicht blind gegen die eigenen Genoſſen. So ſpricht er gelegentlich von 
„abenteuerlichen mediatiſierten Geſtalten, die ihre Schlöſſer verlaſſen hätten“, 
um dem Kaiſer zu huldigen. Er hat ſich offenbar für einen hervorragenden 
Redner gehalten. Denn unzählige Male hat er fih in feinen Aufzeich⸗ 
nungen, die vollkommen den Wert von Selbſtgeſprächen haben, mit dürren 
Worten bezeugt, daß er gut geſprochen hätte. Kaum jemals findet ſich die 
Einſchränkung, daß er „glaube“ gut geſprochen zu haben. Um fo eigentüm⸗ 
licher wirkt unſere Erinnerung, daß der Reichskanzler Hohenlohe feine Reden 
regelmäßig ablas. 

Der größte Gegenſatz des dritten Reichskanzlers zu Bismarck beſtand, 
abgeſehen von dem Körpermaß, in der Kraft des Handelns. Hohenlohe iſt 
ſich früh bewußt geweſen, daß kraftvolles Handeln nicht ſeine Art war. 
Schon als Dreiundzwanzigjähriger bekennt er von fih, daß er eine „tat: 
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ſchwache Seele habe, und am 8. Oktober 1852 hebt ſeine Gemahlin ſein 
„von Milde ſtrahlendes“ Geſicht hervor (I, 71). Ebenſo findet ſeine ihm 
ſehr naheſtehende Schweſter Eliſe in derſelben Zeit, daß dem Bruder „männ⸗ 
liche Energie und kräftiges Auftreten“ abgehe (I, 148). Die Milde hat er 
von ſeiner Mutter geerbt. Ein Erbteil ſeines Vaters iſt ſein oft gar nicht 
übler Witz. Den ſtärkſten Eindruck hat es auf mich gemacht, wie beharr⸗ 
lich dieſe zur Beſchaulichleit neigende, „träumeriſche“ und wenig zu engt, 
giſchem Vorgehen geſchaffene Natur daran gearbeitet hat, ſich eine mächtige 
Stellung zu verſchaffen. Das beginnt mit feiner ergebnisloſen Reihs: 
geſandtſchaft im Jahre 1848, aus der übrigens einige recht beachtenswerte 
Bemerkungen des damals Neunundzwanzigjährigen ſtammen. Ende der 
fünfziger Jahre bemühte er ſich, Miniſter bei König Max II. von Bayern 
zu werden. Dem ftellte fich indes damals feine frühere Reichsgeſandtſchaft 
hinderlich in den Weg. Nun legte es Hohenlohe darauf an, wenigſtens im 
preußiſchen Herrenhauſe einen Sitz zu erlangen. Freilich ſuchte er ſich dabei 
ſorgfältig fein Fortkommen in Bayern zu ſichern. Er wäre auch Herren: 
hausmitglied geworden, hätte er nicht ſchließlich das Einſehen gehabt, daß 
er dort eine unangebrachte Nolle geſpielt haben würde, da er bei dem Streit 
um die durch König Wilhelm I. eingeleitete Heeresorganiſation im Lager 
der Oppoſition geſtanden haben würde. In der Zeit der Abernahme der 
Miniſterpräſidentſchaft durch Bismarck war bereits von Hohenlohes Be 
rufung an die Spitze der preußiſchen Gefchäfte die Rede, für den damals 
bald erwarteten Fall des Todes von Wilhelm I. Bei dem Frankfurter 
Fürftentag im Jahre 1863, auf dem Oſterreich die Löſung der deutſchen 
Frage verſuchte, hat Chlodwig nichts als ſein eigenes Intereſſe verfolgt. 
Schließlich mußte er abreiſen, weil „im ſtandesherrlichen Intereſſe nichts zu 
tun ſei“. Seine Lage wurde ihm dazu peinlich, weil er nur halb hörte und 
erfuhr, was geſchah. Voll Selbſterkenntnis rüffelte er ſich ſchließlich: „Wo 
deines Amtes nicht ift, da laß deinen Fürwitz.“ Nun ſuchte er wieder 
bayriſcher Miniſter zu werden. Die Lage ſchien günſtig. Einige Zeitungen 
höhnten, Hohenlohe erſcheine jedesmal in München, wenn ein Miniſter⸗ 
wechſel bevorſtehe. Wutſchnaubend nahm Chlodwig davon Notiz (23. X. 1864). 
Aber einſtweilen zerrann ſeine Hoffnung wieder in nichts. Reſigniert zeich⸗ 
nete er am 23. XI. 1864 auf: „Miniſter bin ich trotz der öffentlichen Stimme 
nicht geworden.“ Er wurde jetzt eifriger Befürworter der Triaspolitik, alſo 
derjenigen Politik, die Preußen am meiſten ſchädlich war. „Ich ſehe keine 
andere Löſung des deutſchen Nätſels“, ſchrieb der Reichsgeſandte von 1848 
im Jahre 1865 an die Königin von England. Bei Beginn des Krieges 
von 1866 ſchien ihm der Antergang Deutſchlands anzubrechen (I, 161). 
Nach dieſem Kriege begannen ſeine Aktien für die bayriſche Miniſter⸗ 
präſidentſchaft zu ſteigen. Er half geſchickt mit, um ſich möglich zu machen. 
„Die Projekte, die gemacht werden, find wirklich fo dumm und landesgefähr- 
lich, daß ich bei aller Beſcheidenheit meinen Eintritt ins Miniſterium als 
eine Notwendigkeit anſehe. Ich bin einem Komplotte auf der Spur, welches 


7/6 Pelersdorff: Chtodwig Hohenlohes Memoiren 


Neumayer zum Minifterpräfidenten und Bray zum Miniſter des Außern 
machen will. Je lai ébruité und habe damit vielleicht der Sache die Spitze 
abgebrochen.” So war's. Der geſchickte Ränkeſpinner wurde am 31. Dezember 
1866 von König Ludwig II. zum Minifterpräfidenten ernannt. Sein Freund, 
der kluge Graf Tauffkirchen, hatte ihm das Programm aufgeſetzt. Drei 
Jahre blieb er in der Stellung. Es war ſeine rühmlichſte Zeit. Denn als 
Antiultramontaner hat er bei Wahrung der bayriſchen Selbſtändigkeit in 
richtiger Erkenntnis der Lage ſich beſtrebt, an einer loyalen Auslegung des 
Schutz ⸗ und Trutzbündniſſes mit dem Norddeutſchen Bunde feſtzuhalten und 
an einer Verſtändigung ſeines Königs mit den übrigen deutſchen Staaten 
zu arbeiten. Er hat damals auch ein Vorgehen gegen das Vatikaniſche 
Konzil angeregt, hierbei weſentlich und ſehr einſichtig von Döllinger beraten. 
Durch die Haltung Oſterreichs mißlang ſein Vorhaben. Schon in dieſer 
Zeit zeigt fih eine unſchöne Eigenſchaft an ihm: er wittert überall Eifer ⸗ 
ſucht und Neid gegen ſich. Damals war es der Württemberger Varnbüler, 
den er im Verdacht hatte, daß er ihm die Wege kreuze. Nach Ablauf von 
drei Jahren erwies es ſich, daß Hohenlohe angeſichts des ultramontanen 
Einfluſſes in Bayern nicht länger in ſeiner Stellung bleiben konnte. Mit 
ſelbſtzufriedener Miene buchte er am 23. November 1869: „Drei See 
Minifterium ift vorläufig genug.” Und einige Tage darauf bemerkte er 

„Gehe ich jetzt, fo werde ich regrettiert und bleibe timer wieder möglich. j 
Am 7. März 1870 war er entlaffen. 

Zwei Monate darauf munkelte man, Hohenlohe würde Kanzler des 
Norddeutſchen Bundes. Wenigſtens ſprach Windthorſt davon. Aber ſchon 
im Juli bot ſich ihm die Möglichkeit, wieder in Bayern an die Spitze der 
Geſchäfte zu treten. Sorgſam hütete er bé indes, darauf einzugehen. „Das 
wäre ein ſehr gefährliches Experiment geweſen, bei dem ich meinen Hals 
riskiert hätte“, notierte er dazu, nur an fein eigenes liebes Ich, gar nicht 
an das deutſche Vaterland denkend, am 22. Juli 1870. Im Auguſt bes 
hauptet er, der Oberſtallmeiſter Holnſtein, der fih um die Durchſetzung der 
Kaiſerwürde ſo große Verdienſte erwerben ſollte, ſähe ſeine Anweſenheit in 
München ungern, da er ſich ſelbſt als künftigen Minifterpräfidenten be 
trachte. Wahrhaft ſtark wirkt es, wenn Hohenlohe am 29. September 1870 
ſchreibt, „er würde dem König Ludwig abraten, dem preußiſchen Könige die 
Kaiſerkrone anzubieten, und habe es auch Eiſenhart (dem Kabinettsrat des 
Königs von Bayern) ſagen laſſen. Das würde ihn vor Europa lächerlich 
machen. So ftand der nachmalige deutſche Reichskanzler, und fein Sohn 
läßt es mit rührender Offenheit drucken. Der patriotiſche badiſche Staats⸗ 
mann Noggenbach, der Hohenlohe mit rückhaltloſem Vertrauen entgegen- 
kam, hat allerdings wohl nichts von einer ſolchen Auffaſſung bei ihm ge⸗ 
ahnt, als er ihm triumphierend am 8. Dezember 1870 erklärte: „Man müſſe 
jetzt den Moment ergreifen, da man nie wieder einen König von Bayern 
finden werde, der wegen Zahnſchmerzen die Kaiſerkrone anbiete.. Zwei 
Jahre darauf iſt wieder davon die Rede, daß Hohenlohe an Bismarcks 
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Stelle treten fole. Er erklärt aber am 8. September 1872 in richtiger 
Erkenntnis, daß er ſich einer ſolchen Aufgabe nicht gewachſen fühle. 
Nach abermals fünf Jahren ſcheint Bismarck ſelbſt den klugen, geſchickten 
und arbeitsfähigen Hohenlohe als ſeinen Erſatzmann ins Auge gefaßt zu 
haben (II, 211). Am 3. April 1877 meldet ein Börſengerücht, daß Hohen⸗ 
lobe tatſächlich Kanzler geworden fei. Seit dieſer Zeit ſcheint Hohenlohe, 
ſoweit er beffen fähig war, Feuer für Bismarck gefangen zu haben. Es 
ift merkwürdig, in den erſten Jahren der grandioſen Bis marckſchen Tätig ⸗ 
keit finden wir kein armſeliges Wörtlein in den Tagebüchern über den 
Mann, der die deutſche Frage löſte. Dann fallen zuweilen höchſt ſeltſame 
unfreundliche Bemerkungen über ihn. So wird wiederholt von Einfluß der 
Jeſuiten auf Bismarck geſprochen, die ihm ehrgeizige Pläne auf das Elſaß 
eingegeben haben ſollen (II, 68), und die er als Bundesgenoſſen gegen 
die Revolution gebraucht habe (I, 157 und II, 90). Erſt ſeit Bismarck 
den Abgeordneten Fürſt Hohenlohe zu Anfang des Jahres 1874 an Arnims 
Stelle als Botſchafter nach Paris zu legen beſchloß, verſtummen folche bos- 
haften Bemerkungen einſtweilen. Hohenlohe ſcheint ſeitdem wohlwollendere 
Empfindungen für den Kanzler gehegt zu haben. Als Bismarck ihm am 
1. Januar 1878 in einem Glückwunſchſchreiben freundlich, aber durchaus 
nicht in jenem zu Herzen gehenden Tone, der ihm ſonſt wohl zur Ver⸗ 
fügung ſtand, für geſchickte und loyale Anterſtützung dankt, da wird Chlodwig 
mit einem Male ganz begeiſtert: „Ich werde den Brief als das wertvollſte 
Dokument meines Hauſes Kindern und Enkeln aufbewahren. Ich kenne 
die Anfeindungen, welchen Sie ausgeſetzt ſind, mehr als andre, da Ihre 
Feinde ſtets die meinigen waren und es auch bleiben werden. So⸗ 
weit meine Kräfte reichen, werde ich den Kampf fortſetzen und ſtolz darauf 
ſein, unter Ihrer Leitung wirken zu dürfen.“ 

Als der Staatsſekretär der auswärtigen Angelegenheiten Bernhard 
v. Bülow im Oktober 1879 ſtarb, da wollte Bismarck Hohenlohe zu deſſen 
Nachfolger machen. Das ging aber nicht, weil Hohenlohe mit dem Ge⸗ 
halt des Staatsſekretärs infolge ungeordneter Vermögensverhältniſſe nicht 
auskommen konnte. Bismarck wußte jedoch einen Ausweg zu finden, in⸗ 
dem er Hohenlohe am 30. April 1880 zu ſeinem Stellvertreter ernannte. 
Als ſolcher bezog Chlodwig die erheblich ergiebigeren Bezüge eines Pariſer 
Botſchafters weiter. Nach einigen Monaten brach er unter der Arbeits- 
laſt zuſammen, die ja auch Bernhard v. Bülow, den Vater des jetzigen 
Reichskanzlers, und ſpäter den Freiherrn v. Richthofen zugrunde gerichtet 
hat, und er zog es daher wieder vor, auf ſeinen Pariſer Poſten zu gehen. 
Fünf Jahre wirkte er dort noch, bis ſeine Stellung daſelbſt unhaltbar 
wurde. Wodurch, wird nicht ganz klar. Durch den Tod Edwin Man⸗ 
teuffels bot ſich Bismarck ein Ausweg, Hohenlohe noch anderswo zu be⸗ 
ſchäftigen, indem er ihm den Poſten des Statthalters von Elſaß⸗Lothringen 
verſchaffte. Unter einer ganzen Wolke von Kandidaten wurde Hohenlohe 
gewählt. 
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Die Schilderung der Statthalterzeit wirkt nun ganz befonders pein- 
lich. Auf Schritt und Tritt iſt Hohenlohe lediglich auf ſeinen Vorteil be⸗ 
dacht, überall wittert er Intrigen gegen ſich, bald bei Bismarck, bald bei 
den Militärs; und zudem hat er es offenbar an jedem Schneid fehlen 
laſſen, weil er den Poſten lediglich als eine Sinekure anſah. Geradezu 
verblüffend wirkt feine ängſtliche Sorge um feine Stellung im Kriege und 
die Zurückweiſung, die er deswegen durch Bismarck erfährt (II, 408 f.). 
Handgreiflich falſch ſind ſeine Vermutungen über Bismarcks Abſichten bei 
Einführung des Paßzwanges. Der „uneigennützige“ Hohenlohe nimmt 
nämlich an, das habe Bismarck nur getan, um ihm ſeine Stellung als 
Statthalter unmöglich zu machen. Weitere Mitteilungen in den Aufzeich- 
nungen widerlegen dieſe lächerliche Vermutung vollkommen. Konnte der 
Sohn den Vater nicht vor dieſer Blamage ſchützen? Als Bismarck fällt, 
iſt Hohenlohe längſt mit ibm fertig. Obwohl er ihm zwölf Jahre vorher 
ſtete Treue zugeſichert, hat er innerlich gar keine Gemeinſchaft mehr mit 
ihm. Schon feit dem März 1888 fomplottierte er mit Bötticher gefliſſentlich 
gegen den Gewaltigen (II, 430. 449). Bei deſſen Sturz erſcheint er in 
Berlin, horcht alle Parteien aus und gibt ſich jeder als Freund, ſo daß 
alle ihm vertrauensvoll entgegenkommen. Es iſt empörend, wie er ſich in 
Bismarcks Hauſe einfindet und, obwohl er beſonders vom Großherzog von 
Baden ſchon längft auf den Sturz vorbereitet war, mit rührender Treu- 
herzigkeit dem verhaßten und nun gefallenen Titan verſichert, das Ereignis 
fei ihm ganz unerwartet gekommen. Aufmerkſam verfolgt er dann die Lauf- 
bahn Caprivis, immer zitternd, daß der Rieſe aus dem Sachſenwald wieder 
auftauchen könnte. Er hat offenſichtlich die Verſöhnung zwiſchen dem Kaiſer 
und Bismarck bekämpft. Höchſt fatal war es ihm, daß Miquel und der 
Hofmarſchall der Kaiſerin Friedrich dieſer Verſöhnung das Wort redeten. 
Bei der Nennung von möglichen Nachfolgern für Caprivi denkt er nur an 
ſich und ſeine Stellung als Statthalter. „Mir wäre er recht“ iſt das ein⸗ 
zige Wort, das er hat, als Botho Eulenburg genannt wird. In der Tat⸗ 
ſache, daß Wilhelm II. ſchließlich nach Hohenlohe ſelbſt griff, obwohl dieſer 
doch bereits fünfundſiebzig Jahre alt war und ſchon vor vier Jahren als 
zu betagt gegolten hatte, iſt neben anderen Beweggründen wohl gerade 
der Wunſch zu erkennen, an die Bismarckſchen Traditionen anzuknüpfen. 
Galt Hohenlohe doch allgemein als Bismarcks Freund und Vertrauter. 
Darum reiſte der neue Reichskanzler denn auch ſofort nach Friedrichsruh. 
Eine der ſeltſamſten Begegnungen! Nach der Veröffentlichung dieſer Denk⸗ 
würdigkeiten kann man nicht mehr davon ſprechen, daß dieſer Beſuch und 
die ſonſtigen Kundgebungen Hohenlohes für Bismarck Zeichen aufrichtiger 
Verehrung waren. Wir müſſen diefe Beſuche als das klägliche Komödien: 
{piel eines Greiſes, der fich nicht zu helfen wußte, anſehen. Und mit welcher 
großen vertrauensvollen Offenheit empfing ihn der Verbannte im Sachſen⸗ 
walde! Wie weiſe Ratſchläge erteilte er ihm! 

Onkel Chlodwig gefiel es derweil ganz gut als Reichskanzler; war 
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ihm doch, angeſichts ſeiner mangelhaften Vermögensverhältniſſe, das Gehalt, 
mit dem doch Bismarck hatte auskommen müſſen, verdoppelt worden, woran 
die Denkwürdigkeiten allerdings nicht erinnern. Mit rührender Selbſt⸗ 
zufriedenheit behauptet er gegen einen alten bayeriſchen Freund: „Unter den 
obwaltenden Umftänden bin ich trotz aller Mängel doch immer noch der 
beſte Reichskanzler“ (26. 1. 1896). Wenn er die altpreußiſchen Exzellenzen 
in einer vielbeſprochenen Stelle angreift (II, 534), dann ahnt dieſes greiſe 
Kind nicht, daß gerade die ſehr wenig glückliche Haushaltung mit dem Kapital 
des deutſchen Anſehens, in der ſich die beiden erſten Nachfolger Bismarcks 
gefielen, ganz begreiflicherweiſe die Freude am Reiche bei dem Altpreußen⸗ 
tum verringern mußte. Dieſe Kritik am preußiſchen Junkertum ſteht auf 
derſelben Höhe wie das Urteil des dritten Reichskanzlers über das deutſch⸗ 
engliſche Abkommen von 1890, das uns Helgoland einbrachte und unermeß⸗ 
liche Vorteile in Afrika aus der Hand gab. Onkel Chlodwig fand dies Ab⸗ 
kommen „keineswegs ungünſtig“ (II, 470 f.). Obwohl er ſelbſt merkte, daß 
er auch körperlich zerfiel, ging er nicht. Da er die Arbeit nicht mehr leiſten 
konnte, ließ er andere für ſich arbeiten. Bismarck hatte ihm einſt geſagt, 
als er der Befreiung von den Geſchäften bedurfte, er habe nicht Luſt, ſich 
wie einen „madigen Apfel als Schaugericht auf den Tiſch ſtellen zu laſſen“; 
und ein Bismarck hätte ein ganz anderes Recht darauf gehabt, ſich zu 
ruhen und nur mit ſeinem Namen zu wirken. Hohenlohe ſpielte aber ganz 
gern den „madigen Apfel“. Endlich muß er es doch gefühlt haben, daß 
ſein kaiſerlicher Neffe ihn los ſein wollte. Er ließ daher Andeutungen 
fallen, daß er zu gehen bereit ſei. Da muß er denn hören, daß des Kaiſers 
Majeſtät „ganz befriedigt“ zuſtimmt. Ein reizendes Idyll. Möge dem 
ſtrebſamen Männchen die Erde leicht ſein. Zu dem Grabe in Schillings⸗ 
fürſt, wo der dritte deutſche Kanzler ruht, werden deutſche Männer ge⸗ 
wißlich nicht wallfahrten, und das große Schloß ſeiner Väter mit ſeinen 
unzähligen Fenſtern, das langweilig in die fränkiſche Land ſchaft hinaus- 
ſtarrt, wird ſchwerlich Zeuge patriotiſcher Kundgebungen für den kleinen 
Chlodwig werden. Für Patrioten wird's ſtets ein verwunſchenes Schloß ſein. 

Außer über ſeine eigene werte Perſon erfahren wir aus Hohenlohes 
Denkwürdigkeiten mancherlei Wichtiges über fürſtliche Perſönlichkeiten. Zu 
dem Intereſſanteſten gehört das, was wir über König Ludwig II. von Bayern 
hören. Dieſer hochpoetiſche, ungemein kluge und ſcharfſinnige, allerdings 
für die Welt nicht recht geſchaffene und ſelbſt für ſo feine Diplomaten wie 
Hohenlohe unendlich ſchwierig zu behandelnde Schwanenritter macht die 
lebhafte Neigung, die Bismarck für den König gehabt hat, eine Neigung, 
die auch in den Denkwürdigkeiten Hohenlohes hervortritt — es war nicht 
bloß ſtaatsmänniſche Berechnung, wenn Bismarck den Bayernkönig ſo be⸗ 
ſonders zuvorkommend behandelte —, immer verſtändlicher. Das Geniale 
in dem Weſen des Schwanenritters auf dem bayeriſchen Throne feſſelte 
offenbar den Kanzler. In helle Beleuchtung tritt ferner der Großherzog 
Friedrich von Baden. Seine verdienſtvolle Tätigkeit insbeſondere zur Zeit 
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des Fürſtentages von 1863 und zwiſchen 1866 bis 1870 gelangt wirkungs⸗ 
voll zur Erſcheinung. Kaum etwas aber in den ganzen beiden Bänden 
hat einen ſolchen Eindruck hinterlaſſen wie das Verhalten dieſes Fürſten 
gegen Bismarck in der letzten Zeit. Man verſteht die Naivität von Alexander 
Hohenlohe nicht, die es fertig bringen konnte, den greiſen Großherzog 
ſo zur Zielſcheibe von Bemerkungen zu machen. Daß der Prinz gegen 
den jetzigen Kaifer rückſichtslos war, läßt fic zur Not aus Empfindlich⸗ 
keiten des Hohenloheſchen Hauſes erklären. Dem badiſchen Herrſcher fühlt 
er ſich aber zu mannigfachem Danke verpflichtet. Er hat ſogar von ihm 
wertvolles Material für die Denkwürdigkeiten bekommen und läßt ihm in 
der Vorrede ausdrücklich dafür danken. Und nun dieſe Enthüllungen! Noch 
am 21. April 1890 hat der Großherzog von Baden über den Rücktritt 
Bismarcks gegen Hohenlohe „feine beſondere Befriedigung“ ausgeſprochen. 
Wie ganz anders empfand doch der Kaiſer, der ſeinem Oheim Karl Alexander 
damals klagte, es wäre ihm, als wenn er ſeinen Großvater zum zweiten 
Male verlöre. Großherzog Friedrich aber iſt beſonders befriedigt geweſen. 
Das Preſtige des verdienten badiſchen Herrſchers hat durch dieſe Auf⸗ 
deckungen — darüber darf man ſich keiner Täuſchung hingeben — vor der 
deutſchen Nation einen empfindlichen Stoß empfangen. Welch ein Zetermordio 
erhob ſich, als Stöckers Scheiterhaufenbrief bekannt wurde. Der war ver⸗ 
ſtändlicher, zumal wenn man ihn mit den gleichzeitigen Briefen Raud: 
haupts vergleicht, die Leuß veröffentlicht hat. Erhöht wird durch Hohen⸗ 
lohes Mitteilungen das Anſehen unſeres geliebten greiſen Heldenkaiſers, 
Wilhelms I. Seine Hoheit, feine Milde, feine Gerechtigkeit, feine anf- 
opferungsvolle Hingabe an die Geſchicke der Nation, fein großes Ber- 
ſtändnis für alle wichtigen Fragen und nicht zuletzt ſeine Treue und Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit werden reichlich beleuchtet. Beachtet zu werden verdient, daß 
er frühzeitig in ſcharfer Form den Stab über Harry Arnim brach (II, 137). 
Weniger gut kommt ſeine hohe Gemahlin davon. Findet Hohenlohe den 
furchtbaren Groll, den Bismarck gegen die Kaiſerin Auguſta hegt und un⸗ 
aufhörlich ſchroff äußert, auch vielfach übertrieben, ſo beſtätigt er im all⸗ 
gemeinen doch den ungünſtigen Einfluß und die ſtets oppoſitionelle Haltung 
dieſer temperamentvollen Fürſtin. Er läßt ſcharfe Worte über ſie fallen, 
und noch ſchärfere Urteile find in vorſichtige Wendungen gekleidet. 

Neben den Mitteilungen über gekrönte Häupter gehört zu dem Wert⸗ 
vollſten das, was über das Treiben der jüdiſchen Großfinanz ausgeplaudert 
wird. Namentlich der unglaubliche Einfluß Bleichröders oder doch die un⸗ 
verſchämte Anmaßung, mit der dieſer Mann auftrat, wird vor aller Augen 
hingeſtellt. Einige Proben: „24. 10. 1877. In der inneren Politik ar- 
beitet Bleichröder an einer Reform der Handelsgeſetzgebung, Schutzzoll uſw.“ 
„15. 6. 1878. Was mir bei dem ganzen Geſpräch unangenehm war, iſt, 
daß Bleichröder doch Einfluß in handels politiſchen Fragen bei Bismarck 
zu haben ſcheint. Er tut, als wenn er mitregierte. Bezüglich der Wahlen 
erzählte er, er habe Inſtruktionen von Bismarck geholt, gerade als wenn 
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er, Bleichröder, die Wahlen machen könnte.“ „28. 10. 1879. Dann kam 
er (Bleichröder) darauf, daß ich Nachfolger Bülows werden müßte. Er 
habe es dem Reichskanzler vorgeſchlagen.“ „27. 3. 1887. Dies hat Bleich⸗ 
röder als für mich unannehmbar bezeichnet. Er riet, den Staatsſekretär⸗ 
poften (im Reichsland) wieder zu beſetzen.“ Daß Bismarck dies Wichtig⸗ 
tun ſeines Bankiers öfters unliebſam empfand, deutet Hohenlohes Notiz 
vom 20. Januar 1880 an: „Bleichröder ſpielt fih auf den Anterſtaats⸗ 
ſekretär und tut, als mache er alles. Das agaciert den Reichskanzler, und 
mit Recht.“ Während die „talmudiſche Weisheit“ Bleichröders, wie Hohen⸗ 
lohe ſich einmal ausdrückt, in bengaliſcher Beleuchtung erſcheint, fallen hier 
und da auch Streiflichter auf die Wirkſamkeit der Nothſchilds und des 
Barons Erlanger in Paris. Wenn Liebermann von Sonnenberg dergleichen 
erzählt, ſo wollen's die Leute nicht wahr haben. Aber Hohenlohe wird 
man es wohl glauben müſſen. Seltſam mutet es ferner an, zu verfolgen, 
welche bedeutende Rolle der Timeskorreſpondent Blowitz, wie bekannt, auch 
ein Jude, aber ein ſehr geiſtvoller Mann, in der Politik geſpielt hat. Der 
rege Verkehr eines Mannes wie Hohenlohe mit Blowitz — nur mit Bleich⸗ 
röder traf Fürſt Chlodwig noch mehr zuſammen — ift ungemein lehrreich. 
Blowitz zeigt ſich nach den Denkwürdigkeiten ſelbſt wiederholt als klüger, 
weiterblickend und beffer unterrichtet als der deutſche Botſchafter in Paris, 
Fürſt Hohenlohe. Es wird einſt für die Forſchung eine dankenswerte Auf- 
gabe fein, dieſen Einfluß der Börſen⸗ und Preßjuden auf die höchſte Politik 
näher zu unterſuchen. Gelegentlich wird das internationale Weſen des Juden ; 
tums neu erhärtet. Wie bezeichnend iſt der zornflammende Ausruf von 
Karl Marx: „Comment, voulez-vous que nous ayons du patriotisme, 
nous, qui depuis Titus n' avons plus de patrie!“ (II, 397). Dazu ſtelle 
man das Wort Lothar Buchers vom 25. Mai 1879: Die Macht des 
Staates dürfe nicht durch die Juden beſchränkt werden. 

Tauſend Fragen werden ſonſt noch in den „Denkwürdigkeiten“ be⸗ 
rührt. Nicht immer hat der Schreiber ſeine Angaben aus erſter Hand. 
Namentlich in der fpäteren Zeit gibt er unleugbar viel nicht zu kontrollieren ⸗ 
den Klatſch wieder. Man ſollte es nicht für möglich halten, was für gleich⸗ 
gültige, unbedachte, hingeworfene ſinnloſe Bemerkungen der alte Herr zu 
Papier gebracht hat. Jeder Menſch, auch der klügſte und vorſichtigſte, läßt 
zuweilen Außerungen fallen, die, aus der Augenblicksſtimmung hervor- 
gegangen, keine Kritik und noch weniger die Offentlichkeit vertragen können. 
War es bei Chlodwig eine unglaubliche Pedanterie, daß er ſich die Zeit 
nahm, ſolche Worte zu buchen, fo ift es bei den Tagebuch herausgebern 
ſchlechterdings nicht zu entſchuldigen, daß ſie dazu Druckerſchwärze an⸗ 
wandten. Sie konnten von manchen Müteilungen unmöglich annehmen, 
daß Chlodwig ſie jemals veröffentlicht haben würde. Aber wenn auch alles 
nicht zu Kontrollierende ausgeſchaltet wird, ſo bleibt doch neben dem rein 
perſönlich wertvollen Material eine große Fülle des poſitiven Stoffes, zum 
Beiſpiel das, was wir über Bismarcks Tätigkeit in der Luxemburger Frage 
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erfahren, die Schilderungen über den Berliner Kongreß 1878, die vielen 
lehrreichen Unterhaltungen mit Thiers, Gambetta und anderen franzöſiſchen 
Politikern. All das ift als Bereicherung unſeres Wiſſens höchſt will- 
kommen. Auch das Bild, das man von der Pariſer Geſelligkeit gewinnt, 
iſt nicht übel. Dieſe Fürſtin Liſe Trubetzkoy, über deren Erſcheinen in 
Berlin die Mitglieder des europäiſchen Kongreſſes ſamt und ſonders ſo 
entſetzt find, muß ja eine ſeltſame Pflanze geweſen fein; es mutet eigen- 
tümlich an, den kleinen Hohenlohe als ſtändigen Beſucher ihres Salons 
kennen zu lernen. Merkwürdig iſt die ſchon 1868 ausgedrückte Bewunde⸗ 
rung des klugen Halbbruders Napoleons für Bismarck. Sonderbaren 
Klatſch läßt ſich Hohenlohe im Dezember 1868 vom Grafen Aſedom auf⸗ 
tiſchen. Mehrere köſtliche Züge werden von dem LUrbilde des Sereniſſimus, 
Großherzog Karl Alexander, berichtet. Einmal erzählt Hohenlohe launig, 
wie der hohe Herr bei der Unterhaltung einſchläft. Heiterer noch wirkt ein 
Mißverſtändnis der königlichen Hoheit. Hohenlohe orientiert den Herzog, 
der Präſident der Republik, Grevy, fei etwas formlos. „Dieſer Kanadier 
kennt Europas übertünchte Höflichkeit nicht.“ Der Großherzog: „Das habe 
ich gar nicht gewußt, daß Grevy aus Kanada iſt.“ Ein guter Mann war 
der Bruder Chlodwigs, der Kardinal Hohenlohe, aber doch auch matt wie 
eine Fliege. Der ſchrieb am 18. März 1870 aus Nom ſeinem Bruder 
über das Vatikaniſche Konzil: „Stupidität und Fanatismus reichen ſich die 
Hand und tanzen die Tarantella und machen dazu eine Katzenmuſik, daß 
einem Hören und Sehen vergeht.“ Aber er ſtimmt für die Anfehlbarkeit. 
Dazu muß man Chlodwigs eigenes Wort halten: „Wenn man die ſittliche 
Verkommenheit, den vollſtändigen Mangel ehrenhafter Geſinnung bei den 
Biſchöfen betrachtet, ſo ſchaudert man über den Einfluß, den das jeſuitiſche 
Element in der katholiſchen Kirche auf die menſchliche Natur ausübt“ (II, 29). 

Angemein intereſſant find die vielen Bemerkungen darüber, ob für 
Rußland eine Konſtitution nötig fet oder nicht. Wilhelm I. und Bismarck 
ftanden dieſem Gedanken ſkeptiſch gegenüber. Wilhelm I. hat am 20. San. 1880 
erklärt, ihre Einführung würde für Rußland den Anfang des Zerfalls be⸗ 
deuten. Bismarck befürchtete (1881), daß dann in Rußland nur gute Redner 
zu Miniſtern gemacht werden würden. Einige Male hatte Hohenlohe mit 
Turgenjew anregende Unterhaltungen. Hier und da errät man die be⸗ 
fremdliche Nolle, die Herr Geheimrat v. Holſtein in der neueren deutſchen 
Geſchichte geſpielt haben muß. Das ſcheint ja ſo eine Art heimlicher Kanzler 
geweſen zu ſein. O ſeliger Langbehn, du haſt doch nur etwas von einem 
heimlichen Kaiſer geträumt! Aber das Antlitz dieſes heimlichen Kanzlers 
iſt, nach den Memoiren zu ſchließen, kein erfreuliches Antlitz. Eine über⸗ 
raſchende Mitteilung macht gelegentlich der alte Kaiſer dem Fürſten Chlodwig: 
König Ludwig II. von Bayern habe anfangs in Verſailles durch den jetzigen 
Prinzregenten (ſtatt der Kaiſerkrone) ein Alternat zwiſchen Preußen und 
Bayern vorſchlagen laſſen (II, 395). Davon hat auch der verſtorbene Ottokar 
Lorenz in ſeinem bekannten Buche „Kaiſer Wilhelm und die Begründung 
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des Reichs“ nichts mitzuteilen gewußt. Zur Kritik von Kaifer Friedrichs 
Tagebuch verdient darauf hingewieſen zu werden, daß Herr v. Roggenbach 
ſchon am 23. April 1870 zu erzählen wußte, Bismarck wolle den König 
zur Annahme der Kaiſerkrone bewegen; und am 27. April 1870 notiert 
der Tagebuchſchreiber: „Die Diplomaten rennen ſeit einigen Tagen umher 
und ſtecken die Köpfe zuſammen. Sie behaupten, daß Bismarck mit dem 
Gedanken umgehe, den König zu veranlaſſen, den deutſchen Kaiſertitel an- 
zunehmen.“ Der Erzählung Nadolins über Bismarcks Wort zur Kaiſerin 
Friedrich: „Ich bitte um Mitgefühl“ kann kaum Glauben beigemeſſen werden. 
Ein neues Zeichen dafür, daß der regierende deutſche Kaiſer einen guten 
Blick für tüchtige Perſönlichkeiten beſitzt, haben wir in der Tatſache zu 
ſehen, daß lediglich ihm die Berufung des Grafen Poſadowsky gedankt 
werden muß. Zu dem Wichtigſten gehört, was Hohenlohe über die aus⸗ 
wärtige Kriſis vom September 1879 zu ſagen weiß. Aber dieſe haben wir 
namentlich von Moritz Buſch und Bismarck ſelbſt, auch von Mittnacht 
manches erfahren. Nun zeigt es ſich, daß Hohenlohe, von Bismarck be⸗ 
einflußt, damals auch auf den alten Kaiſer eingewirkt hat und, ganz neu, 
daß die Kaiſerin Auguſta damals mit Bismarck übereinſtimmte. Beſonders 
reichhaltig find die Denkwürdigkeiten natürlich in dem, was fie über Bis- 
marck ſelbſt bringen. Daran wird die Forſchung noch lange zu zehren 
haben. Doch verdient hervorgehoben zu werden, daß ein engeres Verhältnis 
zwiſchen Bismarck und Hohenlohe, wie man früher vielfach geneigt war 
anzunehmen, niemals beſtanden hat. Ebenſo fällt es auf, wie kühl im 
ganzen genommen doch das Verhältnis zwiſchen Hohenlohe und Wilhelm J. 
geweſen ſein muß. Das zeigt allein das dürftige Billet des Kaiſers an 
Hohenlohe, das nachgebildet gegeben wird. Die Männer, die nur einiger⸗ 
maßen das Vertrauen des alten Kaiſers längere Zeit beſaßen, durften ſich 
in der Regel ganz anders gehaltener Schreiben von ihm rühmen. Reigende 
Bonmots von Bismarck kommen zutage. Das vom „madigen Apfel“ 
habe ich Iden erwähnt. Am 24. März 1871 ſagt Bismarck zu Hohenlohe: 
„Der Reichstag mache ihm den Eindruck wie das, was ihm ſeine Eltern 
von ſeiner Kindheit erzählt hätten. Er hätte einen Garten bearbeitet und 
da jeden Tag die Pflanzen herausgezogen, um zu ſehen, wie dick die 
Radieschen ſeien. So mache es der Reichstag ſelbſt. Man müſſe im 
Deutſchen Reiche die Dinge ſich von ſelbſt entwickeln laſſen und Geduld 
haben.“ 

Vielleicht übt die Verlagsbuchhandlung Barmherzigkeit und ſchlägt 
dem Prinzen Alexander, wenn die Kaufluſt des Publikums abflaut, eine 
Kürzung der Memoiren vor, in der Weiſe, daß fie die unendlichen Jagd- 
geſchichten und ähnliches wertloſes Zeug ſtreichen läßt. Hat doch Chlodwig 
Hohenlohe ſelbſt geklagt, daß die Jagd zur Abgötterei geworden ſei. Auch 
einige der Reden des Memoirenſchreibers können getroſt wegbleiben. Dieſer 
Seifenſchaum iſt es wahrhaftig nicht wert, daß man damit das Publikum 
behelligt. Sind einmal Streichungen in dieſem Sinne vorgenommen, ſo 
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wird das falſche Urteil, welches fich vielfach über die Memoiren durch das 
Herauszerren ſenſationeller Einzelheiten gebildet hat, um ſo ſchneller ver⸗ 
ſchwinden, und man wird allgemein erkennen, daß die Denkwürdigkeiten des 
dritten Kanzlers es verdienen, in ihrer Totalität geleſen zu werden. 


Mein Apfelbaum 


Von 
Ernſt Preczang 


Vor meinem Fenfter ſtand ein Apfel- Nun nach der Jahre ſtetem, ſtillem 
baum Fleiß, 

Jahraus, jahrein, Nach ſtrenger Zucht 

Ich pflanzte ihn, ein Jährchen war er Verhieß er, wangenrot und blüten- 
kaum, weiß, 

In dieſes grüne, runde Beet hinein. Die erſte ſaftigſüße Frucht. 


Ich pflegte ihn, wie man ein Kindlein pflegt, Ich fab ihn mir an jedem Morgen an 
An jedem Tag, Mit heitrem Blick 

And ſah voll Freude jene Kraft bewegt, And lächelte in leiſem Stolz und ſann 
Die heimlich wirkend in der Tiefe lag. Die Jahre all und ihre Müh' zurück. 


Precgang: Mein Apfelbaum 


Ich fab ihn aufwärts ſtreben in das Licht 

So jung und ſchlank; 

Der runde Stamm ward feſt, das Laub 
ward dicht, 

Kein Faſerchen an ihm war welk und 
krank. 


Geſund und ſtark, elaſtiſch, ſäftevoll 
Wuchs er heran; 

Was in die Adern aus der Erde quoll, 
Er nahm es dankbar, emſig bauend, an. — 


So ſtand er nun in dieſes Frühjahrs 
Glanz 

Taufriſch und grün. 

Mit jungen Knoſpen überhangen ganz, 

Verhieß er prächtig, farbenfroh zu 
blühn. 


And nun? ... In dieſer Nacht fuhr um 
mein Haus 

Ein wütend Wehn. 

In meinen Schlummer drang das Wind- 
gebraus 

And leiſes, klagendes Geſtöhn. 


Aus meinen Träumen riß es mich empor 
And rief mich wach, 

Wie Hilferufe klang es an mein Ohr, 
Als ob ein trotzig Leben jäh zerbrach. 


Dann ward es ſtill. Des Morgens erſter 
Strahl 

Der goldne, fand 

In ſtiller Schönheit wieder Berg und Tal, 

Von bunten Blüten rings beſät das 
Land. 


Doch was ich hütete vor Froſt und Wurm, 
Was geſtern noch in ſtolzer Jugendpracht — 
Serbroden lag's, vernichtet von dem Sturm 
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In einer Nacht. 


Vidar 
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enris, der Böſe, hatte geſiegt. 
Der letzte Kampf war gekämpft, der Kampf zwiſchen den Mächten 
des Lichtes und der Finſternis, und die Mächte der Finſternis hatten geſiegt. 

Die drei Fimbulwinter waren über die Erde dahingegangen, und in 
ihrem nächtlichen Unwetter und Schneegeſtöber war alles Lebende umgekommen. 

Alle Menſchenkinder waren tot, und alle Tiere, die man nennen kann, — 
alle, die laufen und fliegen, alle, die kriechen und ſchwimmen, — alles, alles 
war tot und die Erde ganz leer. 

Nagnarokur, die Götterdämmerung, brach an. 

Gewaltige Stürme hatten unter dem Himmel getobt, aus dem Schoß 
der Erde brach Feuer hervor und zerſtörte Asgards hohe Burgen. Das 
Meer rollte ſchäumend über ſeine Afer, und der Midgardswurm wälzte 
fih über die Lande. Pgdraſils herrliche Eſche war durch Nidhöggurs 
wuchtige Schläge gefällt, während Sonne und Mond in der einbrechenden 
Nacht vergingen. 

Da waren die Geiſter des Troſtes von allen Ecken und Enden herbei⸗ 
gekommen, hatten ſich auf der „Nagelfahrt“, dem aus den Nägeln toter 
Männer gebildeten Schiff, eingeſchifft und waren zu der großen Verſamm⸗ 
lung geſegelt. 

And Heimdals klagendes Horn hatte, unter dem aufreizenden Schrei 
der Walküren, die Götter zuſammengerufen; wie früher ſo manches Mal 

zu jubelnden Feſten in ſtrahlenden Sälen, ſo jetzt zum Tode. 
E Sie folgten alle dem Ruf, und farten fih ftumm um den Heer- 
vater Odin auf feinem wiehernden Hengſt. In ſchimmernden Rüftungen 
ritten ſie über die flammende Brücke, die unter den Hufſchlägen des letzten 
Roffes zuſammenbrach. 

Auf der Ebene Vigrid ſtießen die beiden Heere zuſammen. 

Im Schein der erlöſchenden Sterne wurde hier der letzte, der fürchter- 
lichſte Kampf ausgefochten. 


786 ` Ridde: Vidar 


Wie ein braufendes Meer wälzte der Kampf fih über die weite 
Ebene, und die blanken Waffen der Götter miſchten ſich blitzend mit den 
ſchwarzen Keulen ihrer Gegner. 

Manch einer der Götter hatte hier ſein Leben laſſen müſſen; zu Tode 
getroffen ſtürzten ſie über ihre gefallenen Feinde; Türme von Leichen häuften 
ſich gegen den dunklen Himmel, ſchlanke Götter zwiſchen zottigen Kobolden, 
die Kinder des Lichts zwiſchen denen der Finſternis. 

Zuletzt waren nur noch Odin, der Vater der Götter und Menſchen, der 
Urfprung und Quell alles Guten, und Fenris, der Fürſt der Finſternis, übrig. 

Sie kämpften nun den allerletzten Kampf. 

Da brach Gungner, Odins Speer, an Fenris Bruſtpanzer entzwei, 
und durchbohrt von dem Spieß ſeines Gegners ſank er, tötlich getroffen, 
über die Leichen aller ſeiner Söhne zu Boden. 

Nun war alles vorbei. Vorbei die herrlichen Freuden der Götter in 
Walhallas hohen Sälen, vorbei der Menſchen beſcheidenes Glück in Mid⸗ 
gards Hütten, vorbei die fröhlichen Tänze von Freias Jungfrauen, vorbei 
die Winterfeſte und Sommertage, vorbei die Freuden der Liebe, vorbei 
alles Lichte und Schöne, alles Edle und Gute. 

Nur Fenris allein war übrig geblieben. 

Hoch über der Wahlſtatt erklang ſein Triumphgeſchrei. Aber der leer 
gewordenen Erde hallte es wieder. Denn Fenris allein war übrig geblieben. 

Mit einem Sprunge ſetzte er über die Leichen hinweg; durch die öden 
Lande jagte er über die ganze Welt, wo er nun Alleinherrſcher war. Im 
Triumph jagte er dahin. 

Auf einer weiten Heide im höchſten Norden blieb er lauſchend ſtehen. 

Er hörte den Sturm über die Erde brauſen, das Raufehen ferner mäch / 
tiger Gewäſſer, das Sauſen entblätterter, kahler Wälder in der dunklen Nacht. 

In der ſchweren, düſteren Luft und im Heidekraut zu ſeinen Füßen 
hörte er einen wimmernden, ächzenden Ton. And ſeinen eigenen ziſchenden 
Atem hörte er, — ſonſt gar nichts in der ausgeſtorbenen Welt. 

Da knurrte Fenris heiſer, denn es verlangte ihn, einen Laut zu hören, 
der ihm trotzte, er begehrte einen Feind, den er beſiegen, oder einen Sklaven, 
den er unterjochen konnte, — er begehrte etwas zu zerſtören! 

Aber da waren keine Feinde zu überwinden, keine Sklaven zu demü⸗ 
tigen, — da war nichts mehr zu verderben. 

Da ſtieß Fenris ein lautes Geheul aus, und er machte ſich auf, um 
etwas zu finden, woran er ſeinen Haß auslaſſen konnte. 

Aber er fand nichts als den Wind und die Finſternis, die immer 
dichter wurde, als nun die letzten Sterne erloſchen. Nichts als eine fürchter⸗ 
liche, ſturmdurchtoſte Ode. 

Das hatte er nicht bedacht: daß wenn alles andere verſchlungen und 
zerſtört wäre, nur er allein übrig bleiben würde, er, Fenris, — ohne Feind 
und ohne Beute, ohne ein Weſen, das ſich vor ihm fürchten oder das Haupt 
gegen ihn erheben könnte. 
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Aber da war es ihm, als rührte fich etwas dort drüben, als bewegte 
ſich die Finſternis auf ihn zu, und ihm entgegen ſchritt jetzt eine hohe, 
mächtige, in Sturm und Wolken gehüllte Geſtalt. 

Ihn hatte er vergeſſen, er war noch übrig, Vidar, der ſtumme 
Gott, der Gott der Einſamkeit und Ode. 

Mit einem gellenden Geheul fuhr er ihm entgegen, mit aufgeriſſenem 
Raden ſprang er auf ihn zu. 

Aber ſcheu und furchtſam wie ein Hund kroch er winſelnd vor 
ſeinen Füßen. 

Denn er hatte in ſeine großen, leeren Augen geſehen, er hatte den 
eiſigen Hauch ſeines Mundes verſpürt. Feige wand er ſich vor ſeinen Füßen. 

And da ſetzte Vidar ihm den Fuß auf den Nacken und zermalmte ihn. 

Dann erhob er den Blick zu dem jetzt ganz dunklen Himmel; alle 
lärmenden Waſſer ſchwiegen, die ſauſenden Wälder verſtummten und ſtarrten 
gen Himmel, alle Wege und Ebenen und Klippen und Felſen folgten 
ihrem Beiſpiel. 

Ein greller, roter Blitz zuckte auf, ein mächtig rollender Donner ertönte, 
und die Welt ging unter. 

CD 


Das Ideal 


Don 


Hero Mar 


in Maler wollte auf einem Gemälde die Anſchuld darſtellen und fuchte 
dazu ein Modell. 
Er reiſte von Ort zu Ort, von Dorf zu Dorf und konnte nichts 
Paſſendes finden. 
So war er bis in die einſamſte Eifelgegend geſtiegen. 
Da kam ihm im elendſten Dörfchen auf dem Feldweg ein weißer 
Vogel entgegen. 
Seine Federn waren glänzend und weich und tadellos wie friſch⸗ 
gefallener Schnee. 
Da rief der Suchende begeiſtert: „Hier kommt mein Ideal!“ 
Der ſeltene Vogel gehörte einem Bauern, und der Enthuſiaſt erſtand 
ihn für ſeltenes Gold. 
Glücklich über ſeinen Beſitz zeigte er ihn voll Entzücken einem Freunde. 
Der Freund aber malte nur büßende Magdalenen. Er ſchüttelte er- 
ſtaunt den Kopf und ſprach: 
„Komiſcher Kerl! Das iſt ja nur — eine Gans!“ 
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Paul Gerhardt 
Ein Gedenkblatt zu feinem dreihundertjährigen Geburtstage 


ie evangeliſche Kirche feiert in dieſen Tagen das Gedächtnis Paul Ger- 

hardts, eines ihrer erſten Liederdichter. In Lübben wird man ihm ein 
Denkmal ſetzen; ohne das geht's mal heuzutage nicht ab, und doch gehört 
Paul Gerhardt zu den Männern, die keines Denkmals von Stein bedürfen, 
weil er fortlebt in dem, was er der Mit- und Nachwelt gegeben hat. 

Leider ſind die Nachrichten über die innere Entwicklung und die äußeren 
Schickſale dieſes trefflichen Mannes äußerſt ſpärlich. Das wird uns fo recht 
deutlich, wenn wir die Biographien in die Hand nehmen, die jetzt zahlreich 
erſchienen find, und von denen uns vier vorliegen (Paul Gerhardt. Ein Bild 
ſeines Lebens von D. Paul Kaiſer. Mit zahlreichen Illuſtrationen. Leipzig, 
M. Heffes Verlag. 77 Seiten, geb. 80 Pfg. — Paul Gerhardt. Ein Gedent- 
büchlein zur dreihundertjährigen Wiederkehr ſeines Geburtstages von Paul 
Blau. Berlin, Deutſche Sonntagsſchulbuchhandlung. 15 Pfg., 100 Stück 10 Mk. 
— Paul Gerhardt. Sein Leben und feine Lieder. Von Ernft Kochs. Preig- 
gekrönte Feſtſchrift der „Allgemeinen Evangeliſch⸗Lutheriſchen Konferenz“. Letp- 
zig, A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung Nachf. [Georg Böhme]. 7 Bogen 
mit über 40 Abbildungen. 80 Pfg., 5 Exempl. à 70, 200 à 38 Pfg. — Endlich: 
Paulus Gerhardt. Von Prof. D. Paul Wernle. 2. Heft der IV. Reihe der 
bei J. C. B. Mohr, Tübingen, erſcheinenden „Religionsgeſchichtlichen Volks. 
bücher“. 50 Pfg., kart. 75, geb. 1.50. Alle vier Büchlein find trefflich in ihrer 
Art, gleich herzenswarm geſchrieben, das erſte als literarhiſtoriſche Leiſtung das 
wertvollſte, weil gründlich und ſelbſtändig). 

Paul Gerhardt wurde am 12. März 1607 zu Gräfenhainichen als der 
Sohn des dortigen Bürgermeiſters geboren. Er beſuchte von 1622—27 die 
Fürſtenſchule zu Grimma, darnach von 1628 bis wahrſcheinlich 1642 die Ani ⸗ 
verſität zu Wittenberg, die damals eine Hochburg des Luthertums war. 
28 Semeſter — er iſt alſo ein recht bemooſtes Haupt geweſen. Es herrſchte 
eben damals in Deutſchland der fürchterliche Dreißigjährige Krieg; alle ſeine 
Schrecken hat Paul Gerhardt erlebt, Hungersnot und Peſt, Brand und Mord. 
Es iſt aus harter Erfahrung heraus geſprochen: 


„Was ift mein ganzes Weſen Hab' ich ſo manchen Morgen, 
Von meiner Jugend an So manche liebe Nacht 
Als MUH und Not gewefen? Mit Kummer und mit Sorgen 


Solang ich denken kann, Des Herzens zugebracht.“ 
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1643 finden wir unfern Dichter in Berlin im Haufe des Kammergerichts⸗ 
advokaten Andreas Barthold, wahrſcheinlich als Hauslehrer tätig. Die Freunde, 
die er ſich dort erwarb, empfahlen ihn nach Mittenwalde. 1651 wird aus dem 
44jährigen Kandidaten ein Propſt. Dort auch gründete er ſeinen Hausſtand 
mit einer Tochter des Bartholdſchen Hauſes, die ihm vier Kinder gebar, von 
denen jedoch drei bald wieder ſtarben. 1657 wird er dann nach St. Nicolai 
in Berlin berufen. Doch nur neun Jahre bleibt er in dieſem Amt, dann wird 
er abgefegt. Warum ? 

Es war damals eine wunderliche Zeit; die Theologie ſtand im Mittel- 
punkt der geiſtigen Intereſſen. Nicht nur die Pfarrer und Profeſſoren, auch 
Fürſten und Herren waren wohlgerüſtete, zünftige Streiter für „die reine Lehre“. 
Der lange Krieg, der das Anheil des Zwieſpaltes zwiſchen Lutheranern und 
Reformierten doch zur Genüge offenbar gemacht hatte, hatte leider die Köpfe 
und Herzen einander nicht näher gebracht, das Theologengezänk dauerte fort. 
Wir haben heute ſchier kein Organ mehr für die Spitzfindigkeiten jener Polemik; 
jenes Geſchlecht aber lebte und webte darin, zerriß und verbiß ſich mit fana- 
tiſcher Erbitterung. Der reiche Liederſegen damaliger Zeit enthält bezeichnender · 
weiſe keinen Preis der Bruderliebe, den hat uns erſt Zinzendorf geſchenkt in 
ſeinem „Herz und Herz vereint zuſammen“. Die Lutheraner wurden von 
reſormierten Kanzeln „Abiquitiſten, Flacianer, Pelagianer“ geſcholten, die 
Reformierten wiederum von der Gegenſeite „Manichäer, Sakramentsſchänder, 
Majeftätsfeinde”. 

Wie nun einft Philipp der Großmütige von Heffen, fo verfuchte auch 
der Große Kurfürſt, der felbft reformiert war, eine Anion zu ftiften, damit 
endlich Friede und Duldſamkeit in die Kirche einkehre. Seinem guten Willen 
entſprach leider nicht der Weg; er wählte Zwangsmittel, wodurch das Abel 
nur ärger ward. Näheres darüber finden wir in dem überaus intereſſanten 
Buche „Die Kirchenpolitik der Hohenzollern“. Von einem Deutſchen. (Neuer 
Frankfurter Verlag. 5 Mk. broſch.) Den verlangten Nevers, ſich allen Edikten 
des Kurfürſten unterwerfen zu wollen, unterfchrieb Paul Gerhardt nicht, und 
ſo wurde er mit noch zwei anderen lutheriſchen Kollegen ſeines Amtes entſetzt. 
Zwar erließ der Kurfürſt auf vielfaches Bitten Gerhardt die verlangte Anter⸗ 
ſchrift, doch ließ er ihm ſagen, er erwarte, daß Gerhardt auch ohne Unterfchrift 
ſich den Edikten gemäß verhalten werde. Das feine Gewiſſen des Dichters 
konnte jedoch die alſo erwieſene Gnade nicht annehmen. Bis 1668 bleibt Paul 
Gerhardt noch in Berlin und feiner Amtswohnung, von feiner Gemeinde treu- 
lich unterſtützt. Daß er ins Elend gegangen und in größter Not das Lied 
„Befiehl du deine Wege“ gedichtet habe, tft eine unbegründete Sage. Endlich 
1668 wird er Archidiakonus zu Lübben, wo er 1676 geſtorben iſt. 

Das iſt in kurzen Zügen das Leben des Dichters, nun zu ſeinen Liedern, 
von denen eine Neuausgabe vorliegt, die nicht genug empfohlen werden kann. 
(Paul Gerhardts ſämtliche Lieder. Bearbeitet und herausgegeben von D. Paul 
Kaiſer. Leipzig, Max Heſſe. Broſch. 1.40 Mk., geb. 2 Mk., Geſchenkband 3 Mk.) 
Vorab muß das feine Geſchick anerkannt werden, mit dem archaiſtiſche Aus 
drücke geändert ſind. 

Zunächſt fragen wir: Wie iſt das Verhältnis unſres Sängers zu Luther, 
ſeinem großen Vorgänger? — Luthers Lieder ſind gewaltig und knorrig, 
VBekenntniſſe der ganzen Gemeinde zum göttlichen Heil. Luther ſingt 
zum Chriſtfeſt: „Lobt Gott, ihr Chriſten allzugleich“, Paul Gerhardt dagegen: 
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„Ich ſteh' an deiner Krippe hier“. An Stelle des Lutherſchen „Wir“ tritt bei 
ihm das „Ich“. Gerhardts Lieder haben durchaus ſubjektiven Charakter; die 
einzelne Seele tritt Gott und ihrem Heiland gegenüber mit dem Ausdruck ihrer 
Heilsfreudigkeit, ihres Lobens und Dankens, Klagens und Bittens. Perſön⸗ 
liches, erlebtes Chriſtentum iſt der Inhalt aller Geſänge Gerhardts, und ob 
auch hie und da uns die Dogmatik jener Zeit entgegentritt, der modernſte 
Menſch kann diefe Pſalmen mitſingen, wenn er anders ein Chrift ift, weil ihre 
Grundſtimmung rein religiös iſt. 

And dazu kommt noch ein anderes: — Paul Gerhardt war nicht nur ein 
glaubensſtarker, gottinniger Chriſt, er war auch ein Dichter. Wie hoch ſteht 
er da in einer Zeit, in der man die Dürre und Nüchternheit eines Opitz und 
den widerlichen Schwulſt eines Hoffmannswaldau für Poeſie hielt. Der Ton 
der Lieder Paul Gerhardts iſt durchaus natürlich und volkstümlich, ihre Form 
anſchaulich, ihre Sprache von ergreifendem Wohllaut. Ich brauche zum Be⸗ 
weiſe des bloß an die Perlen feiner Lieder zu erinnern: „Befiehl du deine 
Wege“, „O Haupt voll Blut und Wunden“, „Warum ſollt ich mich denn 
grämen“, „Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud!“ Gerade dieſes Sommerlied 
iſt mir beſonders ans Herz gewachſen, weil darin eine ſonſt ſeltene, fromme 
Naturfreude lebt, die wir nur in den Pſalmen Israels finden, und die uns 
Evangeliſchen lange verloren war. 

Wer ſchreibt die Geſchichte dieſer Lieder? Gott allein könnte es. Er 
allein weiß, wieviel Menſchenkinder darin das Beſte ausgedrückt fanden, das 
in ihren Seelen lebte. Wie vielen haben dieſe Lieder freudige Kraft und troft- 
reichen Frieden gegeben in Kampf, Not und Tod! And wenn in der Matthäus- 
paſſion die zwei herrlichen Strophen: „Wenn ich einmal ſoll ſcheiden“ und 
„Erſcheine mir zum Schilde“, von dem großen Thomaskantor harmoniſiert, er- 
klingen, ſo faltet auch der ſonſt Fernſtehende die Hände und neigt Haupt und 
Herz, ergriffen von Andacht, überwunden durch die Sterbefreudigkeit des 
Chriſtenglaubens. 

Darum nochmals, — Paul Gerhardt bedarf keines Denkmals von Stein. 
Er gehört zu denen, die ſagen können: „Ich werde nicht ſterben, ſondern leben 
und des Herrn Werk verkündigen.“ Er hat ein dauerndes Bürgerrecht in der 
Chriſtenheit. 

Auch wir weihen ihm gern zur dreihundertjährigen Wiederkehr ſeines 
Geburtstages einen Kranz dankbarer liebender Erinnerung. 

Erwin Gros 
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Neue Kämpfe in der Wohnungs- und 
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n den letzten ein bis zwei Jahrzehnten hatte fich in Deutſchland unter ziem- 
lich harten Kämpfen die Meinung durchgerungen, daß das übliche große 
ſtädtiſche Miethaus bei uns, die Mietkaſerne, und ins beſondere ihr Berliner 
Typus, vom Abel ſei, und daß wir auf kleinere Häuſer und eine weniger 
intenfive Bauweiſe hinarbeiten müßten. Man kann wohl fagen, daß diefe 
Anſchauung in der Theorie faſt ganz und in der Praxis wenigſtens teilweiſe 
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geſiegt hatte. Als ihr theoretiſcher Hauptvertreter muß der jetzige Berliner 
Privatdozent Rudolf Eberſtadt gelten; aber auch eine große Zahl anderer 
ſtand auf ihrer Seite. Da begann ſich ſeit einigen Jahren Widerſpruch zu 
regen. Zuerſt von Stuttgart aus in Zuſammenhang mit den dortigen lang- 
jährigen Kämpfen um den Stuttgarter Bebauungsplan; dann auf der Ver⸗ 
ſammlung des Vereins für Sozialpolitik 1901 in München und in den hiefür 
herausgegebenen vorbereitenden Schriften durch Profeſſor Andreas Voigt 
von der Akademie für Sozial: und Handelswiſſenſchaften in Frankfurt a. M. 
And nun hat Profeſſor Voigt vor einiger Zeit eine zuſammenhängende Dar- 
ſtellung ſeiner Anſchauungen in Buchform herausgegeben: „Kleinhaus und 
Mietkaſerne. Eine Anterſuchung der Intenſität der Bebauung vom wirtſchaft⸗ 
lichen und hygieniſchen Standpunkte.“ (Berlin, Julius Springer, 1905). Frei- 
lich iſt Voigt nicht der alleinige Verfaſſer des Buches, das letzte Kapitel iſt 
von einem praktiſchen Architekten, Paul Geldner, verfaßt, der auch ſonſt an 
dem Ganzen, insbeſondere durch Lieferung von Materialien, mitgewirkt hat. 
Indes können wir dieſes letzte Kapitel des Buches hier weglaſſen; wir be⸗ 
merken nur, daß es die Beſchreibung eines neu geſchaffenen großen Miethaus⸗ 
komplexes in Charlottenburg, des ſogenannten Goetheparkes, enthält, deſſen 
Studium bei der anſcheinend ausgezeichneten und originellen Löſung der Auf- 
gabe den Architekten und den Praktikern der Wohnungsfrage allerdings dringend 
empfohlen werden kann. Die von Profeſſor Voigt verfaßten Kapitel nun haben 
bereits Anlaß zu einer ſtarken literariſchen Fehde gegeben und werden dies 
wohl auch noch weiter tun, denn ganz abgeſehen von den fachlichen Gegen- 
ſätzen der Meinungen ſtrotzen ſie von teilweiſe ſehr heftigen Angriffen gegen 
alle möglichen, bisher mehr oder minder als Autoritäten auf unſrem Gebiete 
geltenden Perſonen: Schmoller, Adolf Wagner, Prof. Baumeiſter Prof. Fuchs, 
Geh. Baurat Stübben, Friedrich Naumann, Adolf Damaſchke u. a. m.; ing- 
beſondere aber iſt der obengenannte Berliner Privatdozent Dr. Eberſtadt durch 
das ganze Buch hindurch fortlaufend auf das ſchwerſte angegriffen. 

Was ſagt nun Voigt ſachlich? Nach einer längeren Darſtellung des 
Kampfes der Anfchauungen bei uns in der Frage „Kleinhaus oder Mietkaſerne?“ 
erörtert er eingehend, ob die intenſive Bebauung der Bauplätze mit vielſtöckigen 
Mietkaſernen ſtatt mit Kleinhäuſern die Mieten pro Einheit des Gebotenen, 
alfo z. B. pro Kubikmeter Wohnraum oder für eine ſonſt ganz gleiche Wop- 
nung dem Kleinhauſe gegenüber verteuere. Voigt verneint das; im Gegenteil, 
muß man nach ihm annehmen, haben die Wohnungen in der Mietkaſerne eher 
Anwartſchaft darauf, billig zu ſein, als die im Kleinhauſe. Zum Beweiſe deſſen 
fest Voigt ausführlich und unter Beibringung von wertvollem Material aus- 
einander, daß die reinen Baukoſten, alfo ohne die Bodenkoſten, pro vergleich · 
bare Einheit, z. B. pro Kubikmeter umbauten Raumes beim großen und hohen 
Hauſe, eben bei der Mietkaſerne, erheblich billiger ſeien als beim Kleinhauſe. 
Da nun überdies der Preis derſelben Fläche Bodens ſich bei der Mietlaferne 
naturgemäß auf ſehr viel mehr Wohnungen verteilt als bei dem Kleinhauſe, 
fo ergibt ſich, daß bei intenſiver, mietkaſernenmäßiger Bebauung die Boden- 
preiſe ſehr viel höher ſein können als beim Kleinhauſe und bei weiträumiger 
Bauweiſe, ohne daß deshalb im erſteren Falle die Mieten teurer zu ſein 
brauchten als im letzteren. Ja, es iſt eher eine Vermutung auf etwas größere 
Billigkeit trotz der hohen Bodenpreiſe bei der intenſiven Bebauung gerecht ⸗ 
fertigt, da es doch immerhin leicht ſein kann, daß die durch ſie gebotenen 
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pekuniären Vorteile wenigſtens nicht gänzlich in die Taſchen der Bodenbeſttzer 
und Bauunternehmer fließen, ſondern etwas davon auch der Mietbevölkerung 
zugute kommt. | | 

Vieles in die ſem Teile der Voigtſchen Ausführungen ift gewiß recht 
wertvoll und namentlich die Art ſeiner Durchführung mit genauen Materialien 
und Rechnungen beachtenswert. Aber verſchiedenes iſt doch auch gegen dieſen 
Teil einzuwenden. 

Zunächſt bringt Voigt damit eigentlich nichts Neues vor gegenüber dem, 
was er ſchon vor einigen Jahren für den Verein für Sozialpolitik behauptet 
und dargelegt hatte; er baut nur das Damalige aus und ergänzt es. 

Ferner iſt zu ſagen, daß trotz aller Anſtrengungen Voigts die Frage, 
ob und namentlich um wieviel etwa der Kubikmeter Wohnraum den reinen 
Baukoſten nach in der Mietkaſerne billiger zu erſtellen ſei als im Kleinhauſe, 
mit feinem Buche nicht endgültig entſchieden iſt. Voigt gibt zu und berüd- 
ſichtigt felber den Umftand, daß im Kleinhauſe doch auch wieder gewiſſe bau- 
liche Erſparniſſe gegenüber der Mietkaſerne möglich ſind: geringere Dicke der 
unteren Mauern, ſchwächere Fundamente u. dgl. m. Die Sache liegt nun 
aber doch offenbar fo, daß die Frage, wieviel von dem, was für die Miet- 
kaſerne baulich notwendig erſcheint, im Kleinhauſe entbehrt werden kann, theo- 
retiſch gar nicht vollſtändig zu beantworten ift. Das Klima, die Verſchieden · 
heit der Gewohnheiten und Anforderungen, das Geſchick oder Angeſchick des 
Baumeiſters, kurz die tauſend Umftände der praktiſchen Wirklichkeit ſpielen da 
doch eine Rolle, welche keine Theorie vorher genau zu beſtimmen vermag. And 
vollends gilt das natürlich von dem rein pſychologiſchen Geſichtspunkte, daß 
viele für die Annehmlichkeit, in einem kleinen Hauſe allein oder nur mit wenigen 
Familien zuſammen zu wohnen, auf manchen Komfort der Mietkaſerne gern 
verzichten werden. Eine größere praktiſche Erfahrung haben wir aber in 
Deutſchland, wenigſtens bisher, ſchon aus dem einen Grunde nicht ſammeln 
können, weil unfere Bauordnungen betreffs der baulichen Ausführung der 
Häuſer und Wohnungen im allgemeinen ſchematiſch die gleichen Anforderungen 
an große und kleine Häuſer ſtellten und erft neuerdings anfangen etwas Dier, 
von abzugehen. 

f Auch erhebt fic noch ein dritter Einwand, nämlich daß unter den bis- 
herigen Verhältniſſen die billigeren Baukoſten der Mietkaſerne gar nicht 
ohne weiteres zu ihren Gunſten ins Gewicht fallen. Voigt ſelber rechnet 
andauernd mit dem Umftande, daß da, wo die Mietkaſerne baupolizeilich 
zugelaſſen iſt, die Bodenpreiſe im allgemeinen auf eine Höhe ſteigen, die 
nicht nur der größeren Zahl der auf der gleichen Fläche unterzubringenden 
Wohnungen entſpricht, ſondern darüber hinaus mindeſtens einen ſehr großen 
Teil der Erſparnis an relativen Baukoſten gegenüber dem Kleinhauſe ver- 
ſchlingt. Andererſeits beſteht durchaus die Möglichkeit, wenigſtens da, wo 
die Bodenpreiſe noch niedrig find, fie fo niedrig zu halten, daß bei ſpäterer 
Bebauung mit Kleinhäuſern nicht nur kein größerer Betrag an Boden- 
koſten als bei der Mietkaſerne die einzelne Wohnung trifft, ſondern im Gegen- 
teil ein fo viel kleinerer, daß dadurch die Differenz der relativ höheren Bau- 
foften der Kleinhäuſer wieder hereingebracht wird. Scharfe Bauordnungs⸗ 
beſchränkungen allein werden freilich wohl zu dieſem Erfolge nicht genügen, 
dazu wird es auch einer kräftigen aktiven Bodenpolitik der Gemeinden und des 
Staates uſw. bedürfen. Wir haben alfo, auch wenn die Voigtſchen Behaup- 
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tungen betreffs der relativen Baukoſten zutreffen, doch nicht mit Notwendigkeit 
zu wählen zwiſchen der billigen Mietkaſerne und dem teuren Kleinhaus, 
fondern es ließe fic, mindeſtens in weitem Umfange, erreichen, daß die Wop- 
nung in dem einen Fall ſo teuer oder ſo billig wäre wie in dem andern, oder 
doch wenigſtens, daß der Anterſchied nicht ſo ſehr erheblich wäre. Es kommt 
eben nicht nur auf die Baukoſten an, ſondern auch auf den Bodenpreis; er 
gleicht viel aus, zum Guten wie zum Schlechten hin. 

Prof. Voigt beſchäftigt ſich nun in mehreren Kapiteln mit den Boden- 
preiſen für unbebautes Land und mit ihrer Entſtehung, und hier iſt es, wo er 
ſich verhängnisvollen und ſchwerwiegenden Irrtümern hingibt. Im Mittel- 
punkte ſeiner Erörterungen ſteht da der Satz, daß der Preis des baureifen 
Landes im weſentlichen durch die Mieten beſtimmt werde. Das iſt eine Auf- 
ſtellung, deren Tragweite man fich erft klarmachen muß. Für die Wohnungs- 
frage würde ſie bedeuten, daß alle Bodenpolitik für die Verbilligung der Bau⸗ 
ſtellen und auf dieſem Wege der Mieten nutzlos iſt, denn es beſtimmen eben 
die Mieten die Bodenpreiſe und nicht umgekehrt. And vom baureifen Lande 
aus rückwärts gerechnet bedeutet der Satz, daß der Preis des Bodens auch 
in den vorangehenden Stadien der Spekulation im Grunde doch durch die 
Mieten reguliert wird, alfo auch hier eine fozialpolitifhe Einwirkung durch 
Verwaltungsmaßregeln uſw. ziemlich hoffnungslos iſt. Voigt ſteht denn auch 
durchaus nicht an, dieſe Folgerungen der Hoffnungsloſigkeit teils direkt, teils 
indirekt zu ziehen. 

Der große Irrtum in dieſen Deduktionen liegt darin, daß Voigt voll- 
ſtändig überſieht, daß es für die Vauſtellenpreiſe nicht nur eine Obergrenze 
gibt, die durch die Mieterträge dargeſtellt wird, ſondern auch eine Antergrenze. 
Das hätte er eigentlich um ſo mehr beachten müſſen, als ja nach ſeinen eigenen, 
allerdings falſchen Anſchauungen das Bauland beinahe beliebig vermehrbar 
iſt (S. 173 f.). Von Gütern, bei denen das zutrifft, lehrt aber doch ein an⸗ 
erkannter Satz der Nationalökonomie, daß ſie ſich nicht dauernd weſentlich über 
ihre Produktionskoſten im Preiſe erheben können. Wenn es nun keine be⸗ 
ſondern, eine Antergrenze der Bauſtellenpreiſe bildenden Einflüſſe und Ger, 
hältniſſe gibt, ſo hätten wir es als Produktionskoſten der Bauſtellen nur zu 
tun mit den auf fie entfallenden Koſten des Straßenbaus und allenfalls dem 
landwirtſchaftlichen oder Gärtnereiwerte ihres Areals. Entweder alſo müßten 
die Bauſtellen auch nur ungefähr dieſen Preis haben — und das kann und 
wird auch Voigt angeſichts der offenkundigen Tatſachen nicht behaupten —, oder 
es müſſen eben doch Einflüſſe und Verhältniſſe vorliegen, kraft deren die Unter- 
grenze der Bauſtellenpreiſe mächtig in die Höhe geſchoben wird, und kraft 
deren es überhaupt erft möglich iſt, daß dieſe Preiſe ſich ſtändig fo nahe an 
der durch die Mieten gezogenen Obergrenze bewegen, wie es offenbar auch 
Voigt annimmt. 

Dieſe Einflüſſe find nicht auf dem Gebiete der Differential⸗ Grundrente 
im nationalökonomiſchen Sinne zu ſuchen, wie Voigt es will, und zwar ſchon 
aus dem einfachen Grunde nicht, weil dieſe Rente als das Ergebnis eines ge- 
wiſſen Vorzuges nur bei Grundſtücken in bevorzugter Lage u. dgl. vorkommen 
kann, in unfrem Zuſammenhange hier aber es ſich um die Erklärung des hohen 
Preiſes gerade der am ſchlechteſten, der an der äußerſten Peripherie des be⸗ 
bauten Gebietes der Städte gelegenen unbebauten Grundſtücke handelt. And 
in der Tat, es gibt ſolche die hohen Preiſe erklärenden Verhältniſſe und Ein- 
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flüſſe, und zwar regelmäßig auftretende und gewichtige, und ſie ſind zu ſuchen 
in der ganzen, überwiegend privatrechtlichen Art und Weiſe, in der unſre 
Stadterweiterung betrieben wird, und aus der auf dieſer Grundlage erwachſenden, 
mehrfach fih wiederholenden monopolähnlichen oder doch wenigſtens äußerſt 
ſtarken Stellung der Boden verkäufer den Boden käufern gegenüber. Voigt 
glaubt zwar dieſes Argument vollſtändig widerlegt zu haben, aber das iſt eben 
ein Irrtum von ihm. Da der Verfaſſer dieſes Auffages hier eine zufammen- 
faſſende Arbeit über die ganze ſtädtiſche Bodenfrage binnen kurzem vorzulegen 
hofft, ſo erſparen wir uns hier weitere Einzelheiten und weiſen nur auf zweier⸗ 
lei kurz hin, ohne damit unſre Beweistatſachen zu erſchöpfen. 

Voigt hat nicht geleugnet und es iſt auch gar nicht zu leugnen, daß, 
was die eigentlichen fertigen Bauſtellen angeht, den Käufern praktiſch jeweils 
nur der mäßige Vorrat in dem ganz ſchmalen Nande zur Verfügung ſteht, 
der ſich unmittelbar an das bereits bebaute Gebiet anſchließt, und daß das 
darüber hinaus gelegene Land für ſie zunächſt gar nicht in Betracht kommt — 
aus mannigfachen Arſachen. Ja, Voigt ſelbſt liefert für diefe Tatſache auf 
S. 94 und 95 feines Buches einen hübſchen Beleg, wo er u. a. ſagt: „Der reine 
Bauunternehmer, der nicht zugleich auch Bodenſpekulant ift, kauft Bauſtellen 
zur ſofortigen Bebauung, alſo meiſtens unmittelbar an der Bebauungsgrenze. 
Weiter hinaus im freien Felde wird er ſich ſchwerlich zu bauen entſchließen, 
ſelbſt wenn die erforderliche Straßenanlage vorhanden iſt, weil ein iſoliert 
ſtehendes Haus ſchlecht zu vermieten iſt und daher nicht auf vollen Ertrag 
rechnen kann, bis die Lücken zwiſchen ihm und der Baugrenze ausgefüllt ſind.“ 
Nun, wir meinen, da haben wir doch jedenfalls ſchon einmal ein Moment, das 
dem Boden verkäufer eine beſonders günſtige Stellung im Preis kampfe ver- 
leiht. Ferner weiſen wir hin auf die Stellung, welche in einem Komplex un- 
bebauten Laudes, das zur Aufſchließung gebracht werden foll, diejenigen Eigen- 
tümer kleiner Parzellen haben, deren Land notwendig zur Aufſchließung des 
Ganzen gebraucht wird. Es iſt doch eine bekannte Tatſache, daß ſie nur zu 
oft ungeheuerliche Preiſe für ihre paar Quadratmeter von den aufſchließenden 
Terrainunternehmern herauspreſſen. Wodurch können ſie das? Einfach auf 
Grund des Amſtandes, daß ſie nicht nur eine Art, ſondern ſchon nahezu ein 
ganz richtiges Monopol gegenüber der betreffenden Terrainunternehmung haben. 
And damit find, wie geſagt, die einſchlägigen, der Wirklichkeit zu entnehmenden 
Beweistatſachen auch nicht entfernt erſchöpft. 

Man könnte fih wundern, daß einem fo ſcharfſinnigen Autor wie Pro- 
feſſor Voigt, der die exakten Beweiſe ſo liebt, ſolche vollſtändigen Verkennungen 
der Sachlage paſſieren. Aber es finden ſich in dem Buche auch ſonſt manche 
wunderlichen Fehler und Widerſprüche. And dieſe zeigen jedenfalls ſo viel, daß 
das Buch nur mit ſcharfer und oft ablehnender Kritik zu gebrauchen iſt. Für 
dieſe unſre Behauptung wollen wir nur einen einzigen Beleg hier anführen. 
S. 180 bei der Erörterung der Knappheit des Vorrates an fertigen Bauſtellen 
infolge des Amſtandes, daß die Gemeinden aus kommunalfis kaliſchen Gründen 
nur relativ wenig fertige Straßen jeweils bereithalten, weiſt Voigt dies Argu- 
ment zurück, mit der Begründung, daß einige Städte der Forderung auf Er- 
ſtellung vieler fertiger Bauſtellen genügt hätten, aber mehr gebaut worden ſei 
deshalb doch nicht. Ja, lieber Herr Profeſſor, das iſt doch keine Widerlegung! 
Das Bauen iſt in dieſem Falle doch ganz gleichgültig! Es handelt ſich hier 
um die Frage der monopolähnlichen Stellung der Bauſtellenbeſitzer. Für die 
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käme es aber nicht auf die Entwicklung der Bautätigkeit, ſondern auf die der 
Bauſtellenpreiſe an. Voigt macht ſich hier derſelben Verſchiebung der Begriffe 
ſchuldig, die er ſeinen Gegnern ſo oft vorwirft. 

Doch genug der Einzelheiten. Es finden ſich da noch mannigfache Er- 
örterungen über Baugewerbe, Bauſchwindel, Hypothekarverſchuldung, Haus- 
beig, Mietbewegung u. dgl. und namentlich über das Hygieniſche oder Un- 
hygieniſche der Mietkaſerne. Vielfach treffen wir da auf ſcharfſinnige und 
in gewiſſem Sinne wertvolle Ausführungen, insbeſondere auf den bemerkens⸗ 
werten Verſuch einer hygieniſchen Ehrenrettung der Mietkaſerne. Und im Gin- 
blick auf alles dies iſt das Voigtſche Werk wegen der Selbſtändigkeit und 
Schärfe ſeiner Gedankengänge ſicher in vielen Punkten als eine Bereicherung 
unſrer Erkenntnis zu betrachten. Aber dem Wahren iſt faſt überall viel Falſches 
und Irreführendes beigemengt, und in der Aufklärung des wahren Weſens 
unſrer ſtädtiſchen Bodenfrage iſt Voigt überhaupt direkt als negative Kraft zu 
bezeichnen, denn hier verdunkelt er nur durch ſeine falſchen Theorien die von 
andren doch immerhin bereits angebahnte richtige Erkenntnis der Dinge. 

Vielleicht weniger wichtig, aber jedenfalls noch weit unangenehmer iſt 
indes etwas andres: nämlich der Geiſt und die Tendenz des Buches. Das 
Buch iſt — der Verfaſſer verzeihe den etwas harten Ausdruck — durchaus 
unſozial. Nicht deshalb, weil es Vorſtellungen, die vielen Sozialpolitikern lieb 
geworden ſind, hart zu Leibe geht — kritiſche Prüfung muß jede Sozialpolitik 
vertragen können —, ſondern vor allem wegen der ganzen Stimmung, die in 
ihm berrſcht. Wir haben oben geſehen, welche Hoffnungsloſigkeit Voigt betreffs 
der Bodenpolitik und Wohnungsreform predigt. Nach ihm erſcheinen die Aus- 
fichten, durch eine planmäßige Boden- und Wohnungsreform die Wohnungs- 
verhältniſſe gründlich zu beſſern, überhaupt verzweifelt gering. Ein Autor, 
deſſen Leitſterne die ſoziale Gerechtigkeit und der ſoziale Fortſchritt wären, 
würde ein ſolches, man darf wohl ſagen, ſchreckliches Refultat nur mit tiefer 
Trauer feſtſtellen und erſt zehnmal ſeine ganze Beweiskette nachprüfen, ehe er 
ein ſolches niederſchlagendes Ergebnis unter der Autorität der Wiſſenſchaft 
der Welt verkündete. Voigt aber merkt man zwiſchen den Zeilen förmlich die 
ſchmunzelnde Gelehrtenfreude an, zu einem ſolchen unerwarteten und der Mei- 
nung „unwiſſenſchaftlicher“ Tagesſchriftſteller, Politiker und Schwarmgeiſter 
entgegengeſetzten Ergebniſſe zu kommen. And im Genuß dieſer Freude hat er 
es dann freilich verſäumt, feine Beweis führungen genügend nachzuprüfen, und 
dient ſo in Wirklichkeit dem Irrtume ſtatt der Wahrheit. 

Wir möchten in dem Verhalten Voigts mehr als einen bloßen Zufall 
ſehen; es handelt fih anſcheinend um eine ganze Richtung, der mehr als einer 
unſrer Nationalökonomen der jüngeren Kategorie anhängt, vor allem offenbar 
auch Voigts Frankfurter Kollege Profeſſor Pohle. Sie geht kurz geſagt 
darauf hinaus, die Bedeutung und auch wohl das Vertrauen in die Güte der 
„ſpontan wirkenden“ Kräfte unfrer Volkswirtſchaft herauf⸗, die Bedeutung der 
und das Zutrauen zu den adminiftrativen und politiſchen Eingriffen in die 
Volkswirtſchaft aber herabzuſetzen. Das Beſtreben iſt dementſprechend mehr 
darauf gerichtet, die Volkswirtſchaft zu verſtehen, als ſie zu meiſtern. In dieſer 
letzteren Richtung ſagt Voigt u. a. in feiner Vorrede: „Die Aufgabe der prat- 
tiſchen Volkswirtſchaftslehre oder ſogenannten Wirtſchaftspolitik ift nach meiner 
durch die letzten Erfahrungen nur weiter befeſtigten Aberzeugung keine politiſche, 
ſondern eine kritiſche, ähnlich der der Erkenntniskritik: ſie ſoll die Möglichkeit 
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beſtimmter politiſcher Maßnahmen rein wirtſchaftlich unterſuchen.“ Wir wollen 
über die große Mangelhaftigkeit dieſer Zielſetzung einſtweilen einmal hinweg- 
ſehen und es ſo annehmen: die Wiſſenſchaft ſoll die Möglichkeit beſtimmter 
politiſcher Maßnahmen rein wirtſchaftlich unterſuchen. Gut, aber von welcher 
Baſis aus kritiſch unterſuchen? Nur von der der beſtehenden wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe und Geſetze aus? Das wäre offenbar der Tod der Wirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaft. Ihre eigentlichen Großtaten hat ſie ja gerade vollbracht und wird 
ſie wohl auch in Zukunft nur vollbringen, indem ſie kritiſiert nicht nur von den 
beſtehenden Vorausſetzungen, ſondern gerade auch von anderen aus, die zwar 
noch nicht beſtehen, die aber als wünſchenswert und möglich erſcheinen. So 
hat ſich die klaſſiſche Nationalökonomie, ſo hat ſich der Sozialismus eingeführt 
und fo wird fic) vorausſichtlich auch jede neue wirklich große Richtung der 
Nationalökonomie in der Zukunft einführen müſſen. Aber von dieſer Art 
Kritik iſt in dem Voigtſchen Buche faſt nichts zu ſpüren; es geht ſo gut wie 
ausſchließlich von den beſtehenden Verhältniſſen aus, noch dazu vielfach unter 
mißverſtändlicher Auffaſſung dieſer. 

Wohin eine derartige einſeitige Haltung mit notwendiger Folgerichtigkeit 
führt, ift klar: zur Bundes genoſſenſchaft — wenn auch ungewollt — Seite an 
Seite mit denjenigen, die nicht mehr durch irgendwelche wiſſenſchaftliche oder 
dergleichen, ſondern durch ſehr reale Vermögensintereſſen zur Verteidigung des 
Beſtehenden veranlaßt werden. So iſt es auch kein Zufall, daß unſre Haus- 
agrarier ſowohl Profeſſor Voigt wie Profeſſor Pohle bereits freudigſt für ſich 
reklamieren, ein Verhältnis. das u. E. einen Mann der Wiſſenſchaft doch ſtutzig 
machen müßte. 

Voigt verſichert, daß er in ſeinem Buche nur nach der Wahrheit geſtrebt 
habe. Wir betrachten das als ſelbſtverſtändlich und bezweifeln es nicht im 
geringſten. Aber im Dienſte gewiſſer Grundſtimmungen und Grundtendenzen 
hat er deshalb doch geſtanden. Das geht uns allen ſo, es iſt anders bei der 
menſchlichen Natur überhaupt ſchwer denkbar. And welche Tendenz dieſer 
Art geht aus dem Voigtſchen Buche hervor? Die Tendenz, durch einſeitige 
Verteidigung der beſtehenden Wirtſchaftsordnung auf unſrem Spezialfelde die 
Ausſtellungen und Angriffe der „unwiſſenſchaftlichen“ Menge und ihrer Wort- 
führer als nichtig zu erweiſen und fo insbeſondere dieſe letzteren gründlich ab- 
zuführen. Damit hängt auch die übermäßige Polemik des Buches zuſammen. 
Vorteilhaft iſt dieſe Tendenz dem Buche gewiß nicht geweſen. Etwas mehr 
Beſchränkung in dieſer Richtung und dafür etwas mehr Eifer, den Finger in 
die großen Wunden unſrer Zeit zu legen und dem Berechtigten der allgemeinen 
Klagen auf den Grund zu gehen, würde das Buch nicht nur weit ſchmackhafter 
gemacht, ſondern den Verfaſſer auch vorausſichtlich der Wahrheit erheblich 
näher geführt haben. Aber es bleibt nun freilich einmal wahr: wir ſchreiben 
unſre Bücher nicht nur mit unſrem Verſtande, ſondern auch mit unſrem Willen 
und mit unfrer ganzen Perſönlichkeit! 

Dr. K. von Mangoldt 
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Muſikempfängliche Tiere 


„Die Mufik ift die einzige Kunſt, die auf 
Tiere, Narren und Blödſinnige einen Eindruck 
macht.“ De Laprade 


Were Einfluß die Muſik auf Tiere übt — und daß ſie einen ſolchen hat, 
iſt ganz unzweifelhaft —, beſchäftigt als eine jener zahlreichen Fragen 
die Biologie, deren Antwort fie uns noch teilweiſe ſchuldig iſt. Und doch iſt 
das eine Tatſache, die jeder Menſch erforſchen könnte, vorausgeſetzt, daß er 
einige muſikaliſche Kenntniſſe hat und irgend ein Inſtrument ſpielen kann. Es 
genügt ja, einem Tier bloß ein wenig Muſik zu Gehör zu bringen und die 
dabei gemachten Beobachtungen aufzuzeichnen; man könnte ſo ſehr bald in den 
Beſitz wertvoller Dokumente gelangen, aus denen fih dann leicht einige Haupt ⸗ 
regeln zuſammenfaſſen ließen; wenn nur das große Publikum dafür zu ge- 
winnen wäre! j 

Durch den Militärarzt Ad. Guénon wurde ein Verſuch bei Pferden an- 
geſtellt. Seiner Meinung nach muß man, um verläßliche Refultate zu erzielen, 
unter gewiſſen beſonderen Bedingungen experimentieren: erſtens ſoll ein ge- 
mauerter, geräumiger und, um eine günſtige Akuſtik zu erzielen, womöglich ge- 
deckter Stall gewählt werden, deſſen Türen und Fenſter ſorgfältig geſchloſſen 
zu halten ſind, um das Auditorium durch den von außen eindringenden Lärm 
nicht abzulenken; zweitens darf der Stall nicht mehr als 12, höchſtens 15 Pferde 
enthalten, weil das Geraſſel der Ketten leicht den durch die Muſik auf dieſe 
empfindſamen Tiere ausgeübten Reiz vereiteln könnte; drittens ſoll man wo- 
möglich kurze Zeit nach der Fütterung, wenn ſie geſättigt ſind, experimentieren; 
gerade dann, wenn ſie ihrer größten Sorge, des Eſſens, enthoben wurden, hören 
fie gerne aufmerkſam zu. Viertens muß das Experiment in größter Ruhe aug- 
geführt werden; um die Tiere nicht zu ſtören, müſſen die Zuſchauer, falls ſolche 
vorhanden find, von dem Moment des erſten Tones an ganz unbeweglich verharren. 

Nach Fetis ſcheinen den Pferden die Trompeten und überhaupt die 
Blechinſtrumente beſonders zu gefallen; Guénon bediente fih bloß einer Bio- 
line und einer Flöte; mit letzterer erzielte er allerdings mehr Wirkung als mit 
dem Saiteninſtrument. Nach ſeiner Beobachtung ſind Pferde für wohlklingende 
Muſik, für kleine melodiöſe Fragmente empfänglicher als für ungufammen- 
hängende Töne; bei dieſen hatte er faſt gar keinen Erfolg zu verzeichnen. 

Bei dem erſten Ton der Flöte wendeten ſich alle Pferde dem Muſiker 
zu und ſahen ihn aufmerkſam und neugierig an; man bemerkte, daß einige ſich 
wieder dem Futtertrog zukehrten und ihre frühere Stellung einnahmen, ſobald 
fie den Tonerreger geſehen hatten; das Verhältnis der Indifferenten zu den 
Empfänglichen beträgt aber ungefähr 1:5; dieſe letzteren ſind ſichtlich erregt 
und bewahren, ſolange das Inſtrument ſich hören läßt, eine beſondere Haltung. 
Sie ſtrecken ihren Körper vor, der Kopf wird hochgehoben, die Ohren ſtehen 
aufrecht und horchen, ihre Offnung iſt der Seite zugekehrt, von der die Töne 
kommen; die Linie des Rückens hebt ſich und der Schweif baumelt hin und 
her, als wäre das Tier in Bewegung. Es gibt einige, die nicht aufhören, den 
Muſiker, folange er ſpielt, anzuſchauen; andere wenden fic ihrer Raufe zu 
und bleiben fo unbeweglich wie ehedem; das geſpannte Horchen und die Rih- 
tung der Ohröffnung zeigen deutlich, daß das Tier nicht einen Ton verlieren 
will; ſeine ganze Aufmerkſamkeit konzentriert ſich auf den Gehörſinn. 
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Man kann ohne Abertreibung ſagen, daß dieſe Tiere geradezu bezaubert 
und tief erregt ſind; man ſieht deutlich, daß die Muſik ſie intenſiv beſchäftigt. 
Der Eindruck, den ſie empfangen, iſt ihnen nicht unangenehm, da ſie weder 
Anruhe noch Angeduld zeigen. Wenn man ſich nun zu einem der Pferde ſtellt 
und, ohne fih zu bewegen, weiter ſpielt, bemerkt man oft, daß es zuerſt lang- 
ſam, dann immer mehr und mehr den Kopf vorſtreckt, das Inſtrument, dem 
die Töne entſtrömen, aufmerkſam betrachtet, es beriecht, es mit der Naſenſpitze 
berührt und ein⸗ oder zweimal dieſen Vorgang wiederholt. | 

Es ift merkwürdig und bloß den Pferden eigen, daß jede Aufregung, 
der ſie unterworfen ſind, ſich in Blaſe und Darm fühlbar macht. Schon nach 
kaum einer Minute, wenn die erſten Töne hörbar werden, ſieht man dieſe 
Wirkung, die ſich im Zeitraum von zehn Minuten 3—4 mal wiederholt. 

Junge Tiere ſind viel empfänglicher als ältere; die erzielte Wirkung iſt 
viel ſtärker, die Erregung lebhafter, was ſich aus der heftigeren Darmtätigkeit 
ſchließen läßt. Endlich, und dies verdient beſonders hervorgehoben zu werden, 
wurde öfters konſtatiert, daß der Aufruhr, den die Muſik bei Pferden hervor⸗ 
ruft, ſeinen Höhepunkt bei ſcheuen Pferden erreicht; dieſe werden feige wie 
die Hafen, die ihr Leben in ewiger Angſt zubringen; anftatt ruhig und un- 
beweglich zu bleiben und aufmerkſam hinzuhorchen, ängſtigen ſie ſich und kratzen 
am Boden; fie bewegen die Ohren nach allen Richtungen; mit einem Wort, 
ſie geben lebhafte Anruhe kund. 

Anter den andern muſikaliſchen Tieren muß man in erſter Reihe den 
Elefanten nennen. Das iſt ſeit langem bekannt, da ſchon Kaiſer Gallienus 
nach einer Rückkehr aus Spanien bei einer Vorſtellung in Nom Elefanten 
ſehen ließ, die nach dem Ton eines Inſtrumentes im Takte auf einem Seile auf 
und ab gingen. Ohne ſo weit zurückgreifen zu müſſen, beſitzen wir ein viel 
ſchlagenderes Beiſpiel, das den Einfluß der Muſik auf dieſe Tiere beſtätigt. 
Die philoſophiſche Dekade enthält die detaillierte Erzählung eines merkwür⸗ 
digen Experimentes, das am 10. Prairial im Jahre VI (29. Mai 1797) an zwei 
Elefanten im Jardin des Plantes angeſtellt wurde; ſie bekamen ein wirkliches 
Konzert zu hören. Nach den Beobachtungen von C. Colomb wurde das aus 
einem großen Teil von Künſtlern des Konſervatoriums zuſammengeſetzte Orcheſter 
um eine Falltür, die ſich oberhalb des Käſigs befand, und zwar außerhalb 
ihres Geſichtes, aufgeſtellt. Die Tiere (Männchen und Weibchen) hießen Hans 
und Margarete. Die Vorbereitungen waren getroffen, die Falltür wurde in 
tiefer Stille aufgezogen und das Konzert begann mit einem Trio in H⸗Dur 
über variierte Melodien in gemäßigtem Tempo, ausgeführt von zwei Violinen 
und einer Baßgeige. Während der erſten Akkorde horchen Hans und Mar- 
garete aufmerkſam zu und verſchmähen ſelbſt die ihnen durch ihren Wärter 
gereichten Leckerbiſſen; der unſichtbare Wohlklang ſcheint fie lebhaft zu beun- 
ruhigen; endlich können fie die Muſiker und ihre Inſtrumente ſehen; fie um- 
kreiſen die Falltür, richten ihre Rüffel gegen die Offnung, ſtellen fih von Zeit 
zu Zeit auf die Hinterfüße und ſchmeicheln endlich ihrem Wärter; ſie ſcheinen 
irgend eine Falle zu ahnen. Dieſe Unruhe verſchwindet indes bald, und die 
Muſik nimmt ſie vollſtändig gefangen. Die Muſiker beſchließen das Trio mit 
einer ſtark akzentuierten Tanzweiſe, und dieſer Rhythmus teilt fic) den Tieren mit. 
Ihre Bewegungen ſcheinen das Wogen der Melodie und des Taktes zu ver- 
folgen; ihr Gang iſt zuweilen beſchleunigt, zuweilen verlangſamt; ſie benagen 
öfters die Gitterſtangen ihres Käfigs, fle umfaſſen fie mit ihrem Rüffel und 
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geben in gewiſſen Zwiſchenräumen ſchreiende und pfeifende Laute von ſich. 
„Sft dies Freude oder Zorn?“ frägt man den Wärter. „Sie find nicht böſe“, 
antwortet er. 

Das franzöſiſche Lied „O ma tendre musette* in C. Moll auf der Baf- 
geige, ohne Begleitung geſpielt, fördert wieder eine ganz verſchiedene Wirkung 
zutage. Die melancholiſchen Weiſen dieſer Romanze ziehen ſie wie mit einem 
Zauber an. Sie gehen einige Schritte, bleiben dann ſtehen, horchen, ſtellen ſich 
unter das Orcheſter, bewegen ſanft ihren Rüſſel und ſcheinen die Melodie ein- 
zuſaugen. Während des ganzen Liedes geben ſie nicht einen Ton von ſich; 
ihre Bewegungen ſind langſam, gemeſſen und paſſen ſich der feinen Melodie 
des Liedes an; beide benehmen ſich jedoch nicht gleich; Margarete iſt ſehr leb- 
haft, während Hans ruhig, kalt und bedächtig bleibt. 

Beim Ertönen der luſtigen und bewegten Melodie des Liedes „Ca ira“ 
in D-Dur, das von dem ganzen Orcheſter geſpielt wurde, find die Tiere von 
einer Art Fieber ergriffen. An ihrem Entzücken, an ihrem Freudengeſchrei, 
das zuweilen ernſt, dann wieder gellend klingt, aber in ſeiner Betonung ſtets 
verſchieden iſt, an ihrem Pfeifen, an ihrem Kommen und Gehen bemerkt man, 
daß der Rhythmus dieſer Melodie ſie erregt und verfolgt und ſie zwingt, ſich 
nach ſeinem Takt zu bewegen. 

Bald jedoch bringt der Zuſammenklang zweier menſchlicher Stimmen, 
die ein Adagio aus der Oper „Dardanus“ vortragen, das Angeſtüm ihrer Be- 
wegungen zur Ruhe. Das Orcheſter wiederholt ſodann „Ca ira“; es ſpielt es 
nun in F- Pott in D. Dur wie ehedem; die Elefanten legen vollkommene Gleich ⸗ 
gültigkeit an den Tag. Die Ouvertüre von „Devin du village“, die nachfolgt, 
muntert ſie auf; das Lied „Charmante Gabrielle“ verſetzt ſie in eine Art 
Mattigkeit. Zum drittenmal wiederholt man nun „Ca ira“, aber wie zu Be- 
ginn, nämlich in D. Dur; die Elefanten find abermals febr luftig, beſonders 
Margarete. Dann folgt ein kleiner Zwiſchenakt. Der zweite Teil wird mittels 
neuer Inſtrumente vorgeführt; die Muſiker ſind für die Elefanten ſichtbar und 
ganz nahe bei ihnen; Hans bleibt jedoch wieder ziemlich kalt. Erſt das auf 
einer einzigen Klarinette vorgetragene Lied „La musette de Nina“ ſcheint ihn 
in eine Art Verzückung zu ſtürzen, die fih noch vergrößert, als ohne Unter- 
brechung „O, ma tendre musette“ angeſtimmt wird. Anter dem Eindruck des 
Liedes „Ca ira“, nun zum viertenmal vorgetragen, ſcheint die Wirkung zu ver- 
gehen; die Elefanten werden gleichgültig und bleiben es auch beim Ertönen 
des Waldhorns, das fie noch nicht gehört hatten und nach dem das Konzert 
beendet wird. 

Ein ähnlicher Verſuch wurde im Zoologiſchen Garten in London an- 
geſtellt. Eines Morgens, an dem die Bären noch feſt ſchliefen, ſtellte ſich ein 
Violiniſt auf die Brücke, die über ihre Käſige führt, und begann zu ſpielen. 
Sogleich erwachte der jüngere Bär; er ging langſam in der Richtung, in der 
das Inſtrument ertönte, und kam ſo nahe wie möglich, um beſſer zu hören. 
Der Violinſpieler befand ſich ungefähr zehn Schritte oberhalb des Käfigs, 
was den Bären veranlaßte, ih, um beffer hören zu können, auf feine Ginter- 
füße zu ſtellen; er horchte aber fortwährend aufmerkſam zu; nach einer Weile 
zog er ſich zurück und ließ ein ſanftes, unbeſtimmbares Grunzen vernehmen. 
Als nun der Muſiker etwas ſtärker zu ſpielen begann, ſtellte ih der Bär aber- 
mals auf und ſteckte Vorderpfoten und Schnauze durch das Gitter des Käfigs. 
Sodann ſtieg der Muſiker herunter und poſtierte ſich, immer noch ſpielend 
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vor den Käfig; der Bär feste fih nun fo nahe wie möglich und ſteckte die 
Pfoten durch das Gitter, als wollte er das Inſtrument anfaſſen. Erſt als 
die Muſik aufgehört hatte, entfernte ſich der Bär und wendete ſich ſeinem mit 
Waſſer gefüllten Trog zu, um ſich zu erfriſchen. Auch die beiden alten Bären 
erwachten gleich beim erſten Akkord; fie hörten mit geradezu komiſcher Auf- 
merkſamkeit zu und ſteckten beide, aufrecht ſtehend, Pfoten und Schnauze durch 
das Gitter des Käfigs. Bei einem abſichtlich falſch angeſchlagenen Akkorde 
zogen ſie ſich faſt erſchrocken in die Tiefe ihres Kerkers zurück; beim Ertönen 
eines Marſches gingen ſie im Käfig auf und ab und ſuchten ihre Schritte dem 
Takte anzupaſſen. 

Bei den Löwen war der Erfolg ein gleicher. Alle kamen dem Inſtru⸗ 
mente ſo nahe wie möglich; einer bewegte wie im Takte das Büſchel ſchwarzer 
Borſten, mit denen ſein Schwanz endigt, hin und her; eine Löwin ſtieß ihn 
beiſeite, um ſeinen Platz einzunehmen und dem Violinſpieler näher zu ſein. 

Bei den Wölfen iſt das Reſultat ein ganz anderes; die Muſik, man 
weiß es, erſchreckt ſie. Der gemeine Wolf hob ſeinen Rücken und knirſchte in 
gräßlicher Weiſe mit den Zähnen; der indiſche Wolf ſchien den furchtbarſten 
Schrecken zu empfinden; zitternd und mit zu Berge ſtehenden Haaren kroch er 
auf dem Bauche in den äußerſten Winkel ſeines Käfigs. Schakale und Füchſe 
werden durch Muſik weniger erſchreckt als der Wolf. 

Die Schafe ſcheinen, im Gegenſatz zum Wolfe natürlich, durch die 
Muſik bezaubert; fie unterbrechen ihr Freſſen, um dem Violinſpiel beffer zu- 
hören zu können. 

Einem afrikaniſchen Elefanten ſchien das Talent des Violiniſten oder 
vielleicht das gewählte Stück gar nicht zu behagen. Er ſchlug mit den Ohren 
um fih und erhob feinen Rüſſel; endlich begann er, indem er feinen Kopf 
gegen das Gitter ſtieß, zu brüllen und zu pfeifen wie eine Lokomotive. Er 
gab auf jede mögliche Art feine Furcht und fein Mißvergnügen kund. Be- 
ſonders aber bei den Affen bewirkt die Muſik das größte Erſtaunen und die 
höchſte Aufreizung. Große Affen ſind eher erſchrocken als entzückt. Ein junger 
Orang Utang kehrte ſogleich dem Mufiter den Rücken und kletterte in feinem 
Käfig ſo hoch als möglich. Einer hörte ernſt und mit verſchlungenen Händen 
zu; bei einem Crescendo ließ er ein ſehr deutliches Zeichen von Verſtändnis 
vernehmen. Sämtliche Affen, wie übrigens auch alle anderen Tiere, ſcheinen 
durch falſche Akkorde erſchreckt zu werden. 

Ein liebenswürdiger Freund teilt uns einen Verſuch mit, aus dem die 
Wirkung harmoniſcher Töne auf Löwen hervorgeht. Es war in Chicago; ein 
talentierter Tiermaler, René Chateau, wollte auf einem ſeiner Bilder die Züge 
des fchönften Löwen im Zoologiſchen Garten der Stadt fefthalten. 

Da er fein Objekt nach der Natur, und zwar aus nächſter Nähe, auf- 
nehmen wollte, ſetzte er ſich mit einer bekannten amerikaniſchen Dompteuſe, 
Me. Planta, ins Einvernehmen, die, bloß mit einer einfachen Peitſche be- 
waffnet, die Tiere, während er zeichnete, in Furcht erhalten ſollte. Sie tat ihr 
Beſtes und entfaltete den ganzen Magnetismus ihres Blickes, aber umſonſt. 
Die Löwen, fünf an der Zahl, begannen die Staſſelei zu umkreiſen und fingen 
an, äußerſt unruhig zu werden, als plötzlich eine geniale Idee das Gehirn 
unſeres Malers durchblitzte; er dachte ſich, daß es vielleicht gut wäre, „ihnen 
etwas zu ſingen“, und alſogleich ſtimmte er mit ſeiner ſchönſten Stimme ein 
Loblied auf das ſchöne Frankreich an. 
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Der Erfolg war großartig. Die durch dieſen melodiöſen Geſang entzückten 
Löwen beruhigen ſich, ſie ſchweigen, ſie legen ſich in heraldiſcher Poſe nieder, 
ſie hören auf die Muſik und ſcheinen ſie wie echte Wagnerianer einzuſaugen. 

Eine Viertelſtunde oder zwanzig Minuten ſpäter verließ Herr René 
Chateau den Käfig, den Geſang noch auf den Lippen und einen guten Entwurf 
unter dem Arme; die bezauberten Löwen jedoch überdachten ganz ſelig den 
eben gehabten Genuß. Wer ſie ſo ſah, hätte niemals geglaubt, daß ſie eine 
halbe Stunde früher den Konzertgeber am liebſten verſpeiſt hätten. 

Hachet-Gouplet berichtet in einem intereſſanten Buche über die Dreſſur 
der Tiere eine unterhaltende Begebenheit von einem Bären. Vor einigen 
Jahren ging an einem ſchönen Morgen ein dreſſierter Bär, der ſeine Ketten 
geſprengt hatte, allein in der einzigen Straße der Gemeinde Aſpin (im Depar- 
tement Hautes ⸗ Pyrénées) ſpazieren. Ein eben vorübergehendes ſechsjähriges 
Mädchen ſprang ein wenig, und der Bär, dadurch erſchreckt, ſtürzte ſich auf 
das Kind. Die Zeugen dieſer Szene gaben Schreckenslaute von ſich ... da auf 
einmal ertönt das Spiel einer Violine; ein Geiger übt irgendwo in der Nähe 
die Stücke, die er am darauffolgenden Tage bei einer Hochzeit zu ſpielen hat. 
Alſogleich erhebt ſich das Tier auf ſeine Hinterfüße und wiegt ſich im Takte, 
wie es eben dreſſierte Bären machen, hin und her. Dieſes Schauſtück beruhigt 
die Bewohner des Ortes, die lachend fortgehen und nun wiſſen, mit wem ſie 
es zu tun haben. Der Muſikfreund aber iſt bald ergriffen und gebunden; er 
trägt an der Naſenſpitze eine Narbe, das Zeichen ſeines früheren Sklaventums, 
es find die Löcher, die dazu dienten, den Schlußring der Kette, an der er ge- 
führt wurde, durchzuſtecken. — 

Der Hund iſt ebenfalls für Muſik ſehr empfänglich, nur iſt er ſehr 
wähleriſch. Man weiß z. B., wie ſehr ihn eine Varbarte-Orgel (ein Modeneſer 
Fabrikat) in Wut verſetzt und ihn dazu veranlaßt, ein unheilverkündendes Ge⸗ 
heul anzuſtimmen, was mich übrigens bei emen fo haarſträubenden SE 
nicht wundert. 

Aber gewiſſe Akkorde können dem Hunde auch angenehm fein. Nichts 
ift intereſſanter, ſagt Guenou, als der Geſichtsausdruck, den ein junges Tier 
dieſer Gattung annimmt, wenn es zum erſtenmal den Ton einer Flöte oder 
einer Violine hört. Bei tiefen, langſamen Tönen ſtreckt es den Hals vor und 
nimmt eine höchſt komiſche, niedergeſchlagene Miene an; um beſſer hören zu 
können, hebt es die Ohren und neigt den Kopf ſo tief, daß es um ſich ſelbſt 
einen Halbkreis beſchreibt; dieſe Entzückung kann einige Minuten währen, hört 
jedoch auf, ſobald das Tempo ſich beſchleunigt oder die Töne durchdringender 
werden; in dieſem letzten Falle iſt das Tier peinlich erregt und zeigt es auf 
ſeine Weiſe, indem es bellende, gedehnte und ſehr durchdringend heulende Laute 
ausſtößt; diefe ſchließen meiſtens mit der Arſache, die fie hervorbrachte. Auf 
dem Klavier erzielte Neſultate ſind ungefähr die gleichen; tiefe und langſame 
Akkorde entzücken den Hund, unharmoniſche, durchdringende und lärmende Töne 
rufen einen unangenehmen Eindruck hervor und verurſachen heftiges Gebell. 
Caſimir Colomb berichtet, daß ein Hund während eines Violinſpieles ſo zu 
leiden hatte und ein ſolches Geheul anſtimmte, daß er, ſobald man auch nur 
Miene machte, das Inſtrument zu berühren, ſchon in ein gräßliches Heulen 
verfiel. Dr. Richard Mead ſpricht von einem Hund, der von dem Violinſpiel 
in einer beſtimmten Tonart höchſt angegriffen wurde; er ſtimmte dann immer 
ein Angſtgeheul an. Eines Tages, als der Muſiker fein Spiel in dieſer Ton- 
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art ausdehnte, ftarb das Tier unter gräßlichen Zuckungen. Caſimir Colomb 
zitiert noch ein beachtenswertes Beiſpiel über den Einfluß der Muſik auf einen 
jungen Jagdhund; dieſes Tier, dem man Zutritt in den Salon gewährte, in 
welchem ſehr viel Muſik getrieben wurde, richtete es ſich gewöhnlich unter dem 
Klavier häuslich ein; wurde nicht Klavier geſpielt, blieb der Hund unbeweglich 
liegen, beim erſten Ton jedoch hob er den Kopf und horchte aufmerkſam; dann, 
je nach der Muſik, ließ er ein leiſes Gebrumm oder ein klägliches Wimmern, 
das manchmal durch ein gellendes Gebell unterbrochen wurde, vernehmen. Er 
hatte ſeine Lieblingskomponiſten: Mozart ſchien ihn wenig zu erregen, ebenſo 
Noffint, aber Beethoven, Schubert und Mendels ſohn brachten ihn zum Wimmern 
und Schreien. Wenn Weber geſpielt wurde, verdoppelten ſich ſeine Schmerzen, 
bei Chopins Werken bellte er ſo ſtark, daß der Ton des Klaviers nicht mehr 
zu hören war. Man verſuchte, ihn zu verſcheuchen, er aber ging nicht willig 
fort; es hatte faft den Anſchein, als drücke das Lärmen ſeine Befriedigung 
und nicht feine Leiden aus; man mußte ihn hinaus jagen, um ihn loszuwerden, 
da ſein Beitrag zu dieſem Konzert nicht angenehm anzuhören war. Es iſt 
bemerkenswert, daß ihn die Muſik, bei der viele Diſſonanzen vorkamen, am 
meiſten erregte. Dies bewieſe die Nichtigkeit der Beobachtung von Gretry, der 
ſchon bemerkt hatte, daß Hunde bei gehaltenen Diſſonanzen am meiſten heulen. 

Ein Orgelſtimmer berichtet über das Benehmen eines Hundes, der ſich, 
während er an einem großen Inſtrument eine Reparatur vornahm, neben ihn 
legte: „Bei den richtigen Akkorden hörte das Tier mehr oder weniger auf- 
merkſam zu, es ſchien vergnügt und blieb ſtumm. Bei falſchen Akkorden be⸗ 
wegte es ſich und ließ ein Wehgeheul vernehmen; es ging deutlich daraus 
hervor, daß ſein Trommelfell einen peinlichen Eindruck empfange; ebenſo, als 
ich die „Angelika“ anwendete, in der es Diſſonanzen gibt, die durch ſchwingende 
Akkorde hervorgebracht werden; das Heulen wurde plötzlich ſo durchdringend, 
ſo unangenehm für meine eigenen Ohren, daß ich genötigt war, ein Ende zu 
machen.“ 

Dieſer Beobachter erzählt auch von einem kleinen Hunde, der bemerkens⸗ 
werte Empfänglichkeit für die Muſik beſaß. Er begleitete im Takt mit ftaunens- 
werter Richtigkeit das Klavierſpiel oder den Geſang. Der Trauermarſch von 
Chopin berührte ihn unangenehm, er ließ den Schweif hängen, und nachdem 
er sotto voce dies Rezitativ begleitet hatte, gab er konvulſiviſche Laute von 
ſich. Die Mandolinata dagegen verſetzte ihn in Ekſtaſe, mit gehobenem Schwanz, 
die Schnauze nach aufwärts gerichtet, brachte er klare und vibrierende Töne 
zu ſeiner augenfälligen Befriedigung hervor. 

Der Eindruck, den die Muſik auf Schlangen macht, iſt bekannt. Die 
„Schlangenkünſtler“ benützen dieſe ihre Neigung, um ſie lebend zu fangen oder 
Objekte, die ſie dem Publikum vorführen wollen, aus ihrer Schlaftrunkenheit 
zu wecken. Chateaubriand fab auf ähnliche Weiſe eine Klapperſchlange fangen: 
„Als wir eines Tages auf einer großen Ebene Halt machten, kam eine Klapper- 
ſchlange in unſer Lager. Anter uns befand ſich ein Kanadier, der Flöte blaſen 
konnte, und er ging zur allgemeinen Beluſtigung, ſeine Flöte als Waffe bei 
ſich, der Schlange entgegen. Beim Herannahen ſeines Feindes windet ſich das 
Reptil ſpiralförmig, es ſtreckt ſeinen Kopf, bläht ſich auf, ſtülpt ſeine Lippen 
auf, läßt Giftzähne und Maul ſehen; ſeine zweiſpitzige Zunge züngelt wie zwei 
Flammen, feine Augen find zwei glühende Kohlen, fein vor Wut geſchwellter 
Körper hebt und ſenkt ſich wie der Blaſebalg in einer Schmiede; ſeine ge⸗ 
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ſpannte Haut wird matt und ſchuppig, und fein Schwanz, von dem ein unbeil- 
verkündendes Geräuſch ausgeht, oszilliert mit großer Geſchwindigkeit. Endlich 
beginnt der Kanadier auf ſeiner Flöte zu blaſen; die Schlange macht eine 
Bewegung der Aberraſchung und zieht den Kopf zurück. Je länger dieſe be- 
zaubernde Muſik auf das Tier wirkt, deſto ruhiger wird es; die Augen ver⸗ 
lieren an Widerlichkeit, die Schwingungen des Schwanzes verlangſamen ſich, 
das von ihm hervorgebrachte Geräuſch wird ſchwächer und hört nach und nach 
ganz auf; die Kreiswindungen ſeines Körpers weiten ſich, bis es nur mehr 
ſchlingenförmig am Boden liegt; die azurblauen, grünen, weißen und goldenen 
Nuancen glänzen nun wieder auf ſeiner zitternden Haut, und indem es leicht 
den Kopf wendet, bleibt es unbeweglich in einer Stellung, die Aufmerkſamkeit 
und Vergnügen bekundet, liegen. In dieſem Moment macht der Kanadier 
einige Schritte und entlockt ſeiner Flöte ſüße, einförmige Töne. Die Schlange 
ſenkt ihren ſchattierten Hals, bedeckt die feinen Gräſer mit ihrem Kopf und 
ſchlängelt ſich auf der Spur des Muſikers, der ſie förmlich anzieht, langſam 
fort; fle bleibt ruhig, ſobald er ſteht, als er fih entfernt, will fie ihm ſogleich 
folgen. Auf dieſe Weiſe ward ſie, umgeben von einer Menge Zuſchauern, 
Wilden ſowohl als auch Europäern, aus unſerem Lager geführt. Nach dieſer 
Wunderwirkung der Muſik gab es in der ganzen Verſammlung nur eine 
Stimme, daß man diefe „bezauberte“ Schlange entkommen laffen möge.“ 

Ch. Marſillon gab intereſſante Details über den „Serpentinentanz“ bei 
dem indianiſchen Stamme Moki in der alten Provinz Tuſayan. Dieſe religiöſe 
Zeremonie wird zur Erinnerung an eine alte Legende abgehalten, die ſich unter 
dieſen Völkern von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzt. Jener Teil der Provinz 
Tuſayan ſieht dann eine lärmende Völkerwanderung von Vergnügungsreiſenden 
herbeiſtrömen, die der Feier beiwohnen und für die dieſe weite Einſamkeit mit 
ihren wilden Naturſchönheiten der Gegenſtand höchſter Bewunderung iſt. 

Obwohl die Mokis ein halb ziviliſterter Stamm find, haben fie den reli- 
giöſen Nitus, der ſich von ihren Vorfahren auf ſie vererbte, ſorgfältig bewahrt 
und ſo friſch in Erinnerung behalten, als wäre er vor einem Tage entſtanden. 
Im Monat Juli ſchreiten ſie mit großem Pomp an die Vollziehung dieſer 
einzig in der Welt daſtehenden Zeremonie. Die Gegend, die von dieſen Zn- 
dianern bewohnt wird, paßt vortrefflich zu den phantaſtiſchen und ſeltſamen 
Gebräuchen, die das „Serpentinenfeſt“, das Feſt „ihrer älteren Brüder“, wie 
ſie es nennen, mit ſich bringt. 

Auf einem rieſigen Plateau, das ſich auf den ſteilen Abhängen eines 
Berges befindet, erheben ſich, von den umgebenden Felſen kaum zu unterſcheiden, 
inmitten eines Zedernwaldes, der hie und da mit einem dicken Wieſenteppich 
geſchmückt ift, die Dörfer Walpi und Oraibi. Sie bieten den Nachkommen 
eines einſt mächtigen Volkes, den Hopituhs oder Molis, die dort in ungeſtörtem 
Frieden leben, Schutz und Anterſtand. Zur Zeit, in der Chr. Columbus Spa⸗ 
nien verließ, um an die Entdeckung der neuen Welt zu ſchreiten, befanden ſich 
dieſe verſchiedenen Volksſtämme in ihrer Blüte. Coronado lebte im Jahre 
1540 unter ihnen, überließ ſie jedoch nach kurzer Zeit ihrer Einſamkeit und 
ihrem Ackerbau, dem ſie ſich gleich ihren Vorfahren mit Eifer hingaben, um 
ſich mit feinen abenteuerlichen Genoſſen einträglicheren Eroberungen im Gold- 
lande zu widmen. In feiner Reifebefchreibung durch diefe unbekannten Gegenden 
ſpricht er auch von den Mokis und ſagt, daß er während ſeines Aufenthalts 
unter ihnen Gelegenheit hatte, dem „Serpentinentanze“ beizuwohnen; und die 
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von ihm gelieferte detaillierte Erzählung zeigt am beſten, wie gewiſſenhaft die 
Mokis von heute die Traditionen von damals aufbewahrt haben. Das Feſt 
ſindet dort ſtatt, wo es vor 400 Jahren abgehalten wurde, als noch reiche 
Dörfer überall blühten; heute genügen zwei armſelige Weiler, dieſe ſtets ihren 
Sitten treu bleibende, dezimierte Bevölkerung zu ſchützen. 

Die Sage, nach der die Mokis die Schlangen als ihre „älteren Brüder“ 
anſehen, ift folgende: Ein junger Hopituh, namens Tiyo, ein unerſchrockener 
Jäger, wollte eines Tages den Lauf des Colorado verfolgen, um zu ſehen, 
wohin ſich das Waſſer ergießt. Nachdem er dabei den Ozean erreicht und 
ſeine Neugierde befriedigt hatte, dachte er daran, nun wieder zu den Seinen 
zurückzukehren. Vor ſeiner Heimkehr gab ihm ein Indianerhäuptling, deſſen 
Gebiet er durchquerte und der von des Jünglings Kühnheit entzückt war, ſeine 
beiden Töchter als Frauen. Aus dieſen Ehen ging eine große Zahl Kinder 
hervor. Durch die Zauberkunſt eines andern Indianers, eines Feindes des 
erfteren, den Tiyo durch das Zurückweiſen feines Entgegenkommens heftig er- 
zürnt hatte, verwandelte dieſer alle von der älteren Schweſter geborenen Kinder 
in Schlangen, die entflohen und fih in die Riffe und Spalten der Felſen ver- 
krochen. Seit jener Zeit nun haben die Mokis die Gewohnheit, ſobald ſie einer 
Schlange anſichtig werden, ihr zuzurufen: „Sei gegrüßt, du mein älterer Bruder“, 
worauf das Reptil antwortet: „Sei gegrüßt, du mein jüngerer Bruder.“ 

Die Zeremonie dauert zehn Tage, während der niemand arbeitet, in 
der Furcht, den gefährlichen Bewohnern, die ſich bloß von den Mitgliedern 
einer geweihten Bruderſchaft, den Schlangenprieſtern, behandeln laſſen, eine 
tödliche Beleidigung zuzufügen. Sie allein können, dem Volksglauben nach, 
dank der Frömmigkeit ihres Ordens, eine ganze Woche hindurch, umgeben von 
den giftigſten aller Reptilien, unbeſchadet ihrer Sicherheit zubringen. 

Am Vortage, ſchon vom Morgengrauen an, geht der Oberprieſter der 
Schlange Kopeli an die vier Hauptpunkte des Ortes und verkündet den Mokis 
das Herannahen des Feſtes. Alſogleich ruht jede andere Beſchäftigung, denn 
jeder beeilt ſich, die Mauern ſeines Hauſes mit Behängen und Laubwerk zu 
ſchmücken. Die Bewohner halten nämlich viel darauf, „die älteren Brüder“, 
die von den Prieſtern am nächſten Tage in Schluchten und Bergen gefangen 
und dann im Triumph nach Walpi, dem gewöhnlich auserwählten Ort, ge⸗ 
bracht werden, in würdiger Weiſe zu empfangen. In Walpi wohnen der Ober- 
prieſter und die Mehrzahl der Mitglieder der Bruderſchaft. 

Die faſt unbekleideten Schlangenprieſter halten in ihrer rechten Hand 
ein Bündel Adlerfedern, das Symbol ihrer geheiligten Tätigkeit, und durch⸗ 
ſuchen fo mit Hilfe einer Art Hacke jede Höhlung, ſelbſt den kleinſten Schlupf · 
winkel, in dem ſie Schlangen vermuten. Dieſe Jagd dauert ſechs Tage; jeden 
Tag vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend. Die Reptilien, die von den 
Prieſtern berührt werden, ohne daß ſie ſich auch nur im geringſten vor ihrem 
Biſſe fürchten, werden in kleine lederne Säcke geſteckt und an den Gürtel gehängt. 

Nach Walpi zurückgekehrt, begeben ſich die Prieſter in feierlicher Weiſe 
an einen unweit vom Dorfe gelegenen Ort; hier befindet ſich die „Kiva“, eine Art 
unterirdiſcher Tempel, in dem der vorbereitende religiöſe Ritus vollzogen wird. 
Der „Serpentinentanz“ ſelbſt findet dann im Beiſein aller Bewohner der beiden 
vereinigten Weiler und auch der Indianer Navayos, ihrer nächſten Nachbarn, 
ſtatt. Dieſe Navayos waren einſt ihre erbittertſten Feinde, leben aber jetzt 
in gutem Einvernehmen mit ihnen. 
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Die Schlangenpriefter ſchreiten einer nach dem andern durch eine Öffnung 
in dem Gewölbe des Tempels zur Kiva. Mit größter Behutſamkeit ſtellen ſie 
die Säcke mit den Klapperſchlangen nieder, ſtimmen im Chor einen wilden 
Geſang an und heißen „ihre älteren Brüder“ willkommen. Die Säcke werden 
ſodann geöffnet und die Gefangenen freigegeben, die durch die Kiva ſchnellen, 
pfeifen und in wütender Weiſe die Klapper bewegen; alle verkriechen ſich in 
die finſterſten Winkel dieſes unterirdiſchen Raumes. Der Geſang der Prieſter 
wird nun doppelt ſo ſtark, bis er endlich in einem langen, grauſigen Geheul 
verklingt, das weit in der Nacht widerhallt. 

Sechsmal wiederholen ſich dieſe phantaſtiſchen Szenen jeden Abend in 
ganz gleicher Weiſe; am ſiebenten Abend reinigt der Oberprieſter die Schlangen, 
er taucht eine nach der andern in einen großen irdenen Krug, der neben ihm 
ſteht, und überläßt dann jede ſich ſelbſt. 

Die durch das eben genoſſene Bad aufgereizten Reptilien entfliehen 
ſchleunigſt dem Waſſer und winden ſich um Beine und Arme der im Innern 
des Tempels ſitzenden Prieſter, die, ohne ſich zu bewegen, halblaut ſingen und 
erſt aufhören, wenn die letzte Schlange untergetaucht wurde. Die noch immer 
mit Adlerfedern geſchmückten Prieſter liebkoſen die Schlangen, die ſich endlich 
beruhigen, fih zur Erde laffen und im Dunkeln verſchwinden. 

Die beiden folgenden Abende find einem beſonderen Aufzug, dem „Bären⸗ 
tanze“, gewidmet, der in der Kiva durch einen der Oberprieſter vollführt wird. 
Alle Mitglieder der Bruderſchaft ſind im Feſtgewande anweſend, jeder von 
ihnen trägt ein Diadem aus Adlerfedern auf dem Kopfe, während die Lenden 
mit Damhirſchhaut umgürtet ſind. Der Tänzer tritt vor und verſucht, ſo gut 
er kann, die komiſchen Bücklinge eines dreſſierten Bären nachzuahmen. Seine 
Begleiter markieren ſingend den Takt und ſtoßen untereinander mit Holz- 
ſcheiben, die ſie in den Händen halten. — Endlich iſt der von den Bewohnern 
ſo ungeduldig herbeigeſehnte Tag da, an dem der „Serpentinentanz“ ſtattfinden 
ſoll. Alle vorhergehenden Feierlichkeiten fanden ſicher geſchützt vor ungeweihten 
Blicken in dem geheimnisvollen Halbſchatten der Kiva Patt: nur wenige Aus- 
erleſene haben das Recht, ihnen beizuwohnen. Dieſe letzte und ſicher intereſſanteſte 
Wandlung des Feſtes werden die Prieſter öffentlich vollziehen. Sobald das 
erſte Morgenrot am Himmel ſichtbar wird, eilt alles in die Kiva zu den letzten 
Vorbereitungen. 

Gleich nach Sonnenaufgang beginnt in den unterſten Tiefen des Tempels 
ein wilder Geſang; die Prieſter laden „ihre älteren Brüder“ zum allgemeinen 
Freudenfeſt. Auf dieſes Geſchrei folgt feierliche Stille; man fieht den Ober- 
prieſter Kopeli aus der Kiva treten und ſich langſam vorwärts bewegen; im 
Munde hält er eine Klapperſchlange, die ih zwar windet, aber nicht verſucht, 
ihn zu beißen, ſeine rechte Hand umſpannt Adlerfedern, ſeine Linke zwei rieſige 
Schlangen, deren glänzende Körper ſich an ſeinem Arm hinaufſchlängeln. 

Seine Genoſſen, die ebenſo wie er eine Schlange im Munde halten, 
während ſich in ihren Händen mehrere Reptilien verzweifelt winden und zu 
entrinnen ſuchen, folgen ihm im Gänſemarſche. Angefichts dieſes geweihten 
Zuges beeilen ſich die Zuſchauer, die ihre Behauſung einfaſſenden Wälle zu 
erreichen; die Mokis wiſſen nämlich ſehr wohl, daß, wenn auch die Prieſter 
ganz ohne Gefahr die „älteren Brüder“ berühren können, ſie ſich bei ihnen 
nicht derſelben Strafloſigkeit erfreuen, daher leicht durch die Giftzähne der 
Klapperſchlangen tödlich verletzt werden könnten. 
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Mittlerweile ſchreitet die Prozeſſion in gemäßigtem Tempo vor und geht 
um den ganzen Platz herum. Ein von Kopeli ausgeſtoßener Schrei gibt das 
Zeichen zum Beginn des Tanzes, der in Hine und Herwiegen des Körpers, 
Schlenkern der Arme und abwechſelndem Springen immer auf einem Beine 
beſteht. Dieſe Tätigkeit wird von den Mitwirkenden einige Momente fort- 
geſetzt, bis plötzlich ein junges Weib erſcheint, das auf dem Arme einen mit 
Milch gefüllten Topf trägt. Die Frau dreht fic nun einige Mal um ſich ſelbſt 
und leert die Flüſſigkeit langſam aus; in dieſem fo entſtandenen Milchkreis ent- 
ledigen ſich die Prieſter ihrer gefährlichen Laſt. Die Klapperſchlangen pfeifen 
und bewegen ſich heftig; ſie ſind beſtrebt, ihre Freiheit wieder zu erlangen, 
aber vergeblich, da ſie von ihren Trägern ergriffen und in das Innere des 
Kreiſes geſchleudert werden. Der Oberprieſter ſpricht ein Gebet, auf das ſeine 
Genoſſen mit einem ſanften, getragenen Geſang antworten. 

Alle ſtürzen ſich nun über die Schlangen her, ergreifen ſie und laufen 
gegen die Berge. Sie laſſen ſich ſodann in einer Höhle nieder und geben ihren 
Gefangenen endlich die Freiheit, daraufhin gehen ſie langſam und feierlich in 
die Kiva zurück und entledigen ſich dort ihres Prieſterſchmuckes. — So ſchließt 
das originelle Feſt der Moki Indianer. 

Die Indier benützen die Muſik ja auch dazu, Giftſchlangen aus ihrem 
Verſteck zu locken. „Ein Schlangenbändiger kam zu mir und bat mich um die 
Erlaubnis,“ fo berichtet der Reiſende Reyne, „vor mir eine ſehr giftige Schlange 
tanzen zu laſſen. Da ich ſchon oft ſolchen Schauſpielen beigewohnt hatte, er- 
klärte ich mich bereit, ihm eine Rupie zu geben, wenn er bereit wäre, mich 
in das Oſchungel zu begleiten, um dort eine Brillenſchlange zu fangen, deren 
Aufenthalt mir bekannt war. Der Hindu gab mir zu verſtehen, daß das 
Geſchäft gemacht ſei. Ich zählte die Schlangen, die er mitgebracht hatte, 
und ließ einen Wächter bei ihnen zurück, dann überzeugte ich mich davon, daß 
der Bändiger keine weitere bei ſich trug. Als wir an der bezeichneten Stelle 
angelangt waren, zog der Indier eine kleine Flöte hervor und begann darauf 
zu blaſen; nach einiger Zeit kam in langſamem Tempo eine große Brillen- 
ſchlange aus ihrem Verſteck, gerade dort, wo ich fie vermutete, hervor. Un- 
geſichts des Mannes wollte ſie entfliehen, der Bändiger aber faßte ſie beim 
Schweif und drehte ſie fortwährend im Kreiſe herum, ſo daß ſie nicht beißen 
konnte; er trug ſie dann zu den anderen Schlangen, wo er ſie tanzen ließ.“ 

Bei der „Schlangenausſtellung“ machen die Hindus mit einer kleinen 
Klarinette ununterbrochen Muſik. Sogleich kommt die Schlange aus dem Korbe, 
in dem ſie eingeſperrt iſt, hervor und richtet ſich auf; manchmal bewegt ſie 
ihren Körper, als wollte ſie die Muſik begleiten. Während dieſer Zeit ſind ſie 
nicht gefährlich und denken nicht ans Beißen; ſie werden erſt wild, wenn die 
Muſik aufhört; die Hindus wiſſen das wohl und trachten meiſt, ihnen die 
Giftzähne vorher auszureißen. — 

Auch die Eidechſen lieben die Muſik ganz beſonders. Sie ziehen die 
langſamen Töne den rauhen und heiſeren vor. Fetis ſpricht von einer Eidechſe, 
die mit beſonderer Freude das Adagio in F. Dur aus dem E. Dur- Quartett 
von Mozart anhörte; ſo oft man dieſes Stück ſpielte, kam ſie aus ihrem Loch 
hervor und blieb unbeweglich; ſobald man zu ſpielen aufhörte, beeilte ſie ſich, 
in ihr Verſteck zu kommen. Dr. H. Chomet begab ſich einmal in einen Wald 
und begann eine Melodie aus einer italieniſchen Oper zu ſingen; plötzlich ſah 
er ſich von kleinen Eidechſen umgeben, die ihn mit vergnügten Mienen be⸗ 
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trachteten. „Diefe entzückten, vielleicht fogar bezauberten Tiere ſchien bei den 
Tönen ein ſolches Wohlgefühl zu überkommen, daß ſie zu mir Vertrauen ge⸗ 
wannen; fie erſchraken nicht mehr bei meinen allerdings nicht ſehr lebhaften 
Bewegungen und geſtatteten mir, ihnen mit ausgeſtreckter Hand, als wollte ich 
ſie berühren, ganz nahe zu kommen.“ 

Die Kammeidechſen kommen, wenn man ihnen pfeift; die Meerſchildkröten 
tun das Gleiche. 

Es iſt wohl nicht nötig, von den muſikaliſchen Fähigkeiten der Vögel 
zu ſprechen, die doch wohlgeübte Sänger und Muſiker ſind. Man kennt nur 
den Eindruck nicht, den unſere Muſikinſtrumente auf fie machen. Ein harat- 
teriſtiſches Beiſpiel teilt Guénon nach Girard mit. Vor einigen Jahren lebte 
in Dainville ein gewiſſer Krauß, geweſener Flötenſpieler, jetzt penſionierter 
Militärmuſiker. Das einförmige Landleben verurſachte ihm oft Langeweile, 
die er durch häufiges Flötenſpiel zu verſcheuchen ſuchte. Eines Abends im 
Herbſt gab ſich Krauß bei offener Türe ſeiner gewohnten Zerſtreuung hin und 
entlockte feiner Flöte ganz auserleſene Töne. Zwei junge Hähne edler Raffe, 
die erft vor kurzem von einem benachbarten Gut gekauft und bei einem Grund- 
beſitzer des Ortes untergebracht waren, hörten zweifelsohne zum erſtenmal 
die ſanften Töne dieſes Inſtrumentes. Zuerſt hörten ſie aufmerkſam zu und 
trugen ein lebhaftes Erſtaunen zur Schau; dann kamen ſie langſam mit be⸗ 
dächtigen Schritten und lang vorgeſtrecktem Halſe die Freitreppe, die zu Krauß' 
Wohnung führte, herauf. Sie erklommen die fünf Stufen und blieben dann 
unbeweglich und aufmerkſam der offenen Türe gegenüber ſtehen, indem fie den 
Muſiker anſahen und ein ganz außergewöhnliches, durch die Muſik erregtes 
Wohlbehagen kundgaben. Der Eigentümer, der das Verhalten dieſer beiden 
Hähne ſah, rief ſie recht lärmend, indem er in die Hände klatſchte, ohne jedoch 
ihre Aufmerkſamkeit abzulenken; er verſichert, daß man ſie hätte ergreifen 
können, ohne daß ſie entflohen wären, ſolange die Muſik ſie ſo gefangen hielt. 
Sie verließen den Platz erſt, als man ſie mit den Füßen ſtieß, um ſie in den 
Hühnerſtall zu bringen. 

Auch die Mäuſe lieben die Muſik außerordentlich. Sie lockt ſie aus 
ihrem Loch und läßt ſie alle Furcht vergeſſen. Sie wagen es bei hellichtem 
Tage in ein Zimmer zu laufen, in dem Muſik gemacht wird; man behauptet 
auch, was übrigens einigen Zweifel läßt, daß, wenn ſie bei Nacht in einen 
Raum gelangen, in dem das Klavier offen blieb, fie gerne über die Taſten 
und Saiten laufen, um ihre muſikaliſchen Gelüſte zu befriedigen. Einigen 
Mäuſen ſollte es fogar einfallen, verſchiedene Lieder durch ihr Quietſchen nach- 
zuahmen; man behauptet dafür zahlreiche Beiſpiele zu beſitzen. 

Zum Schluß erinnern wir noch an die deutlichen Beweiſe einer Mufit- 
empfänglichkeit bei Spinnen. Jeder kennt doch die Sage von Peliſſon, der 
eines dieſer Tiere bezauberte, indem er ihm Dudelſack vorſpielte. Gretry er, 
zählt, daß eine Spinne bis auf fein Klavier kam, wenn er ſpielte, und yer- 
ſchwand, ſobald er aufhörte. Michelet berichtet von einem ähnlichen Fall. 
Eines jener kleinen Opfer, aus denen man ſchon in jungen Jahren Virtuoſen 
macht, Berthome, der im Jahre 1800 gefeiert wurde, verdankte ſeine ftaunen- 
erregenden Kenntniſſe der abſoluten Einſamkeit, in der er lernen mußte. Mit 
acht Jahren entzückte er alle durch ſein wundervolles Violinſpiel. In ſeiner 
fortwährenden Verlaſſenheit hatte er einen einzigen Kameraden, von dem nie- 
mand eine Ahnung hatte, nämlich eine Spinne. Zuerſt hielt ſie ſich in einem 
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Winkel der Mauer auf, dann nahm ſie ſich die Freiheit, bis zum Notenpulte 
vorzudringen, endlich kam ſie auf den Arm des Kindes, der ſo geſchickt den 
Bogen führte; von da aus konnte diefe immer zitternde, erregte Mufit- 
ſchwärmerin die Töne aus nächſter Nähe hören. Sie bildete ſein ganzes 
Auditorium; es genügt ja dem Künſtler ſchon eine Seele, die ſich Mühe gibt, 
die feine verſtehen zu lernen. Das Kind hatte unglücklicherweiſe eine Zieh. 
mutter, die eines Tages das empfindſame, kunſtliebende Tier auf ſeinem Platze 
ſah. Ein heftiger Schlag mit dem Pantoffel — und das ganze Auditorium 
war vernichtet. Der Knabe fiel rücklings zu Boden, er war drei Monate krank 
und dem Tode nahe. 

Walkenaer war Zeuge einer noch merkwürdigeren Tatſache. Eine Dame, 
die in einem mitten im Garten gelegenen Zimmer Harfe ſpielte, bemerkte über 
ſich an der Decke eine Spinne. Sogleich begab ſie ſich ans gegenüberliegende 
Ende des Zimmers; kaum hatte ſie jedoch auf ihrem Inſtrumente zu ſpielen 
begonnen, als ſich die Spinne in Bewegung ſetzte und oberhalb der Dame 
Halt machte; hier verweilte ſie ganz unbeweglich, als wäre ſie am Plafond 
angeklebt. Die Dame, deren Neugierde durch dieſe Beobachtung gereizt wurde, 
wechſelte abermals den Platz und verharrte eine Weile, ohne zu ſpielen; die 
Spinne blieb noch ebenſo unbeweglich wie zuvor, ſobald jedoch die harmoniſchen 
Töne der Harfe erklangen, beeilte fie fich, fih oberhalb des Inſtrumentes feft- 
zuſetzen. Die Dame wiederholte das Experiment, und es gelang ihr, wie einem 
zweiten Orpheus, die Spinne, die ſie unabläſſig verfolgte, nach jeder Seite des 
Zimmers zu locken. 

Henri Coupin 
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Nun ruhen alle Wälder, 
Vieh, Menſchen, Stadt und Felder, 
Es ſchläft die ganze Welt; 
A, e Ihr aber, meine Sinnen, 
re: 1 = d 4 8 Auf, auf, ihr ſollt beginnen 
Was eurem Schöpfer wohlgefällt! 


Rudolf Schäfer 
(Bilder zu Liedern Paul Gerhardts) 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen find unabhängig 
ZZ DÉI Standpunkte des Serarégehers =n 


Dörpfeld und das neue Volksſchulgeſetz 


Dor Oktoberheft des „Türmers“ bringt einen Aufſatz über den Kultus- 
miniſter von Studt, worin eine Außerung enthalten iſt, die Dörpfeld und 
feine Schulverfaſſungstheorie in einem falſchen Lichte erſcheinen läßt. Der 
Verfaſſer jenes Aufſatzes ſchreibt: „Es iſt ein offenes Geheimnis, daß Herr 
von Studt an der Entſtehung des Entwurfs und der ſchließlichen Annahme 
desſelben durch den Landtag unſchuldig ift. Die Väter des Geſetzes find Dörp⸗ 
feld, Hackenberg, Zedlitz Neukirch und Schwartzkopff. Wer mit der Pädagogik 
des vor ungefähr 20 Jahren (Zutreffender wäre: vor ſtark 10 Jahren. D. ſtarb 
am 27. Oktober 1893. D. V.) verſtorbenen Pädagogen Dörpfeld vertraut iſt 
und zudem weiß, welchen ungeheuren Einfluß er auf Hackenberg ausgeübt hat, 
der erhält damit den Schlüſſel zu manchem ſchulpolitiſchen Vorkommnis der 
letzten Jahre. Mit dem Pädagogen Hackenberg arbeitete der Politiker Zedlitz 
Hand in Hand. Das Kompromiß war fertig.“ 

Aus dieſer Darſtellung muß der Leſer den Eindruck gewinnen, daß das 
neue Volksſchulgeſetz im weſentlichen die ſchulpolitiſchen Anſchauungen Dörp- 
felds widerſpiegelt, was dann weiterhin zur Folge hat, daß das Odium, wo⸗ 
mit das Geſetz wegen ſeiner offenkundigen Mängel in weiten Kreiſen behaftet 
iſt, auch auf Dörpfeld und ſeine Schulverfaſſungsſchriften zurückfällt. Jener 
Eindruck entſpricht aber nicht dem wahren Sachverhalt. Das neue Schulgeſetz 
wird vielmehr den Neformvorſchlägen Dörpfelds fo wenig gerecht, daß dieſer 
es mit derſelben Entſchiedenheit bekämpft haben würde, womit er ſeinerzeit den 
Zedlitzſchen Geſetzentwurf zurückgewieſen hat. Als ein wahrhaft freiheitlich 
gefinnter Mann tft er nicht nur den Beſtrebungen der Liberalen, die in völliger 
Verkennung aller echten Liberalität die Zwangsſimultanſchule durchzuſetzen 
ſuchten, ſondern ebenſoſehr auch der Intoleranz der Konſervativen, die die 
geſetzliche Feſtlegung der konfeſſionellen Schule forderten, entgegengetreten. 
In dem Streit um den religiöfen Charakter der Schule ſuchte er einen Stand. 
punkt, der beiden Teilen geben könne, was fie mit Recht wünſchen und ver- 
langen dürfen, und er fand ihn in dem ſozial⸗ethiſchen Grundſatz der Gewiſſens⸗ 
freiheit. In ſtrenger Durchführung dieſes Grundſatzes will er die erziehliche 
Gewiſſensfreiheit nicht nur den Mitgliedern der ſtaatlich anerkannten Religions- 

geſellſchaften gewähren, ſondern ohne Ausnahme allen, die ſich über ihre Moral 
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und Erziehungsgrundſätze vor der Staatsbehörde befriedigend ausweiſen können. 
In dem neuen Geſetz find dagegen die Beſtimmungen ſo getroffen, daß die be- 
ſtehenden unfreien Zuſtände im allgemeinen erhalten bleiben. Nur den Mit- 
gliedern der beiden großen privilegierten Religionsgemeinſchaften wird inſofern 
ein geringes Maß von Freiheit gewährt, als den Eltern in einigen wenigen, 
im Geſetz beſonders angeführten Fällen ein Einfluß auf den religiöſen Charakter 
der Schule zugeſtanden wird. Den Anhängern aller übrigen Religionsgefell- 
ſchaften, der konzeſſionierten wie der geduldeten, bleibt die erziehliche Gewiſſens⸗ 
freiheit gänzlich verſagt. Das Geſetz überläßt es den Schulaufſichtsbehörden, 
den religiöſen Bedürfniſſen dieſer Staatsbürger in vormundſchaftlicher Weiſe 
Rechnung zu tragen. 

Was die Verwaltung des Schulweſens anbetrifft, ſo vertritt Dörpfeld 
im Gegenſatz zu dem üblichen bureaufratifch-bierarchifchen VGevormundungs- 
ſyſtem den ſozial⸗ethiſchen Grundſatz der Selbſtverwaltung im Sinne der Snter- 
eſſen vertretung aller an der Jugenderziehung beteiligten Gemeinſchaften. Vor 
allen Dingen iſt er beſtrebt, der Familie als dem allernächſten und wichtigſten 
Schulintereſſenten einen ihrer Bedeutung für die Erziehung des heranwachſenden 
Geſchlechtes entſprechenden Anteil an der Schulverwaltung zu ſichern. Zu dieſem 
Zwecke verlangt er, daß jede Schulanſtalt getragen werde von einem Verbande 
von Familien, die ſich nach freier Entſcheidung auf Grund ihrer eigenen ge- 
wiffenbaften Aberzeugung zu ſelbſtändigen Schulgemeinden zuſammengeſchloſſen 
haben. Zur Verwaltung ihrer Angelegenheiten hält er zwei Kollegien für er- 
forderlich: einen Schulvorſtand, dem die laufenden Geſchäfte übertragen werden, 
und eine größere Vertretung, der in Verbindung mit dem Schulvorſtande das 
volle Recht der Lehrerwahl zuſtehen ſoll. In dieſen Verwaltungsorganen müſſen 
ſämtliche an der Schulerziehung intereſſierten Gemeinſchaften vertreten ſein, 
und die Vertreter der Familie ſollen von den die Schulgemeinde bildenden 
Familienvätern gewählt werden. Wie nun in der Schulgemeinde fih im Schul ; 
vorſtande neben dem Schulamte ein mitberatendes Kollegium befindet, ſo wünſcht 
Dörpfeld, daß auch in allen höheren Inſtanzen ähnliche Selbſtverwaltungs⸗ 
organe geſchaffen werden, alſo in der Kommune neben der kommunalen Be⸗ 
hörde eine Schuldeputation, im Kreiſe neben dem Landrat und dem Kreis- 
ſchulinſpektor eine Kreisſchulkommiſſion, im Regierungsbezirk neben der ftaat- 
lichen Behörde eine Bezirksſchulſynode und für den Staat neben dem Unterridts- 
miniſter eine Landesſchulſynode. 

Das neue Schulgeſetz kennt keine freiheitlichen, auf dem Boden des 
Familienrechts ſtehenden Schulgemeinden, und wo ſie etwa noch als Aberreſte 
einer früheren Zeit beſtanden, wie am Niederrhein, da werden ſie durch das 
Geſetz vollends beſeitigt, nachdem ſie unter preußiſcher Herrſchaft nach und nach 
ſchon ihre wichtigſten Rechte verloren hatten. Damit bringt das Geſetz eine 
Entwicklung zum Abſchluß, die Dörpfeld geradezu als unheilvoll für unſer 
Schulweſen bezeichnet hat. Die im Geſetz teils vorgeſchriebenen, teils zuge- 
laſſenen Schulkommiſſionen gleichen den von Dörpfeld geforderten Schul. 
vorſtänden nur äußerlich, ihrem Weſen nach ſind ſie davon völlig verſchieden, 
da ihnen der feſte Rückhalt einer ſelbſtändigen Schulgemeinde fehlt. Sie bilden 
daher auch keine ſelbſtändige Vertretung des zur Schule gehörigen Familien- 
verbandes, fondern fte find abhängig von den Schuldeputationen und Gefamt- 
ſchulvorſtänden, denen ſie ſubalterne Handlangerdienſte zu leiſten haben. Ihre 
Mitglieder, ſoweit ſie die Familie vertreten ſollen, gehen nicht aus freier Wahl 
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der an der Schule beteiligten Familienväter bervor, ſondern werden von der 
Schuldeputation ernannt und können nach Ablauf ihrer Amtsperiode, falls ſie 
dieſer Inſtanz unbequem geworden ſind, durch gefügigere Mitglieder erſetzt 
werden. Ebenſo abhängig find die Vertreter der Familie in den Schuldepu- 
tationen und Geſamtſchulvorſtänden, da fie ihre Stellung lediglich dem Wohl⸗ 
wollen der Gemeindevertreter verdanken. 

Das Lehrerwahlrecht erfährt gegenüber den Dörpfeldſchen Vorſchlägen 
eine ganz bedeutende Einſchränkung und Verſchiebung zugunſten einer ſtrafferen 
Sentralifierung des Schulweſens in der Hand der ſtaatlichen Bureaukratie. 
Während Dörpfeld den einzelnen Schulgemeinden das Recht der Lehrerwahl 
eingeräumt wiſſen will, werden nach dem neuen Geſetz im ganzen Staate die 
Schulleiter von der Behörde angeſtellt und bei Lehrerberufungen in Schul ⸗ 
verbänden mit 25 und weniger Schulſtellen den zuſtändigen Verwaltungs- 
organen drei Bewerber von der Behörde zur Auswahl präſentiert. Nur wo 
die Gemeinden bei der Berufung der Lehrkräfte ein Recht auf weitergehende 
Mitwirkung beſaßen, ſoll es dabei auch fernerhin ſein Bewenden haben. 

Ebenſowenig genügt das Geſetz den Forderungen, die Dörpfeld an die 
Selbſtverwaltung ſtellt, da dieſe nur in den unteren Inſtanzen und noch dazu 
ſehr unvollkommen durchgeführt iſt. Für den Kreis, den Regierungsbezirk und 
den Staat fehlen die beratenden Kollegien gänzlich, dort kommen Familie, 
Kommune und Schulamt nicht mehr zu Wort. Das Schulweſen wird alſo 
gerade in den Inſtanzen, die für ſeine Ausgeſtaltung von entſcheidender Be⸗ 
deutung ſind, rein bureaukratiſch regiert. 

Das neue Volksſchulgeſetz zeigt die unverkennbare Tendenz, die Familie 
auf dem Gebiete der Schulerziehung in Anwürdigkeit und Nechtloſigkeit zu er- 
halten, das Schulweſen in der unterſten Inſtanz teilweiſe der kommunalen Be⸗ 
vormundung zu überlaffen und die Machtbefugniſſe der ſtaatlichen Bureaukratie 
auf Koſten der andern Schulintereſſenten nach Kräften zu erweitern. Dadurch 
tritt es in offenen Widerſpruch zu den Reformvorfchlägen Dörpfelds. Mögen 
immerhin einige Beſtimmungen den Forderungen dieſes Pädagogen äußerlich 
gleichen: der Geiſt, der das Geſetz durchzieht, iſt dem Geiſte, der ſich in Dörp- 
felds Schulverfaſſungsſchriften kundgibt, ſchnurſtracks zuwider. 

i Dams-Elberfeld 
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Nach den Wahlen — Gleiches Wahlrecht? — Vom 
Zukunftsſtaat — Ruffifches, Boruſſiſches — Die neue 
Partei 


enn's fo weiter geht, kann auch unfer ſolides Deutſches Reich noch ein- 
IR mal in den Ruf der „unbegrenzten Möglichkeiten“ gelangen. Natür- 
lich nur bei Nichtlennern unſerer „kochenden Volksſeele“. So übetraſchend 
es auch kam —: was war denn am Ende ſo Erſtaunliches dabei, daß der 
Deutſche — Ordre parierte? Und nicht nur feiner Regierung, auch den 
ihn ſonſt Regierenden. Der Stellenbeſitzer und Landarbeiter feinen Grund- 
herren, der Zentrumswähler feiner Geiſtlichkeit (vielleicht mehr der „niedern“ 
als der „hohen“), der organiſierte und disziplinierte Genoſſe ſeinen „Führern“? 
Denn die bloßen „Mitläufer“ haben feſte umgeſattelt. 

Das Letzte ift in der Tat das Bedeutſamſte an der ganzen Wahl⸗ 
kampagne. Daß dieſe von den Größen der „völkerbefreienden Partei“ 
jahrelang mit unſäglicher Verachtung, geradezu als Lumpengarde behandelten, 
ſonſt aber nur geduldeten Mitläufer ſich ſchließlich als diejenigen entpuppten, 
von deren Gnaden faſt die Hälfte der ſozialdemokratiſchen 
Mandate ihr Dafein gefriftet hatte, das war allerdings ein Schau⸗ 
ſpiel von überwältigendem Humor. And es müßte nicht mit rechten Dingen 
zugehen, wenn es nicht eine tiefgreifende Wirkung auf die Geſtaltung unſerer 
Parteiverhältniſſe ausüben ſollte. 

Noch freilich wollen Parteileitung und Zentralorgan die Schuld an 
dieſer blamabeln Niederlage überall anders finden, nur nicht bei ſich ſelbſt. 
Das iſt ja auch menſchlich begreiflich. Wartet ihrer doch ohnehin noch 
manche „intime“ Auseinanderſetzung und Abrechnung mit den auf den Leim 
geführten Hinterſaſſen. Nur leiſe, gleichſam als captatio benevolentie, 
klingt das Bekenntnis durch, daß auch in der Partei nicht ausgerechnet alles 
ſo geweſen ſei, wie es hätte ſein ſollen. „Wildgewordene Spießbürger“ 
feien wieder in das Lager der Ordnungsparteien zurückgekehrt, die Klaſſen⸗ 
kämpfe der Gewerkſchaften hätten viele Handwerksmeiſter der roten Fahne 
abwendig gemacht, die Maſſenausſperrungen den Arbeitern die Stimmung 
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verbittert, die Wrbheiter-Ronfumvereinsbewegung Zehntauſende von Klein- 
gewerbetreibenden aus dem ſozialdemokratiſchen Lager vertrieben. Die Anter⸗ 
beamten ſeien durch „furchtbaren Druck“ gezwungen worden, „gegen ihre 
Überzeugung zu ſtimmen“ und auch die Schlagworte von „Hungerwahlen“ 
und „Zollwucher“ hätten keine rechte Zugkraft mehr gehabt. Die „momen⸗ 
tanen Vorteile, die die agrariſche Zoll⸗ und Abſperrungs politik auch einem 
größeren Kwiſe von Kleinbauern verſchaffte“, habe diefe ins agrariſche Lager 
getrieben und fo zur ſozialdemokratiſchen Niederlage beigetragen, nicht gue 
letzt auch ein großer Teil der Partei fih einer unglaublichen Vertrauens 
ſeligkeit, einem übertriebenen Optimismus hingegeben. MU. f. f. 

Schon etwas fchärfer beleuchtet der wiedergewählte Reichstags: 
abgeordnete Albert Südekum die Lage. „Wenn ich mir“, ſo ſchreibt er in 
der „Neuen Geſellſchaft“, „in die Erinnerung zurückrufe, womit in den 
Gegenden, in denen ich agitatoriſch tätig war, die Gegner den tiefſten Cin- 
druck — abgeſehen von der unabläſſigen Variation der famoſen nationalen 
Melodie — gemacht haben, fo ſtoße ich immer wieder auf den Vorwurf, 
die Sozialdemokratie leiſte keine poſitive Arbeit, ja ver⸗ 
weigere ſie geradezu mit der Begründung, die etwa zu erreichenden 
Reformen würden die Arbeiter nur zufrieden und damit der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei abſpenſtig machen. Der Fürſt Bülow hat in feiner Rede 
an die deutſchen Profeſſoren vom 19. Januar dieſem Thema einen breiten 
Raum gewidmet und dadurch erſt recht noch einmal alle unſere Gegner zur 
Verbreitung der ungeheuerlichen Anwahrheit (? D. T.) angefeuert. Ich bin 
überzeugt davon, daß ein erheblicher Teil derjenigen Arbeiter, der ſich den 
nichtultramontanen bürgerlichen Parteien am 25. Januar angeſchloſſen hat, 
gerade auf Grund dieſer Behauptungen der Sozialdemokratie die Gefolg- 
ſchaft verweigerte. Der Einfluß des „nationalen“ Gedudels ſoll ganz ge⸗ 
wif nicht unterſchätzt werden, aber ſelbſt in den indifferenten Arbeitermaſſen 
kann man damit nicht viele Proſelyten machen. Anders aber, wenn auf das 
direkte und unmittelbare Intereſſe des Proletariers an einer durchgreifenden 
Verbeſſerung ſeiner ungünſtigen Lebenslage in jeder Verſammlung, in jedem 
Flugblatt mit dem Bemerken nachdrücklich hingewieſen wird, die Sozial ⸗ 
demokratie kümmere ſich darum nicht. And wie das gemacht wurde, das 
kann man ſehen, wenn man z. B. die in Magdeburg gegen die Sozial⸗ 
demokraten verbreiteten Schmähſchriften durchmuſtert. So bei den nicht⸗ 
ultramontanen bürgerlichen Parteien; beim Zentrum iſt es aber noch viel 
ſchlimmer. Wie ſich dieſe Partei in bäuerlichen Kreiſen als einzige Bauern⸗ 
freundin aufſpielt, fo treibt fie in Wahlkreiſen mit ſtarker Arbeiterbevölkerung 
einen geradezu ſkrupelloſen Stimmenfang mit der nichtsnutzigen Behauptung 
von der lediglich negierenden Haltung der ſozialdemokratiſchen Partei. 
Ich bin in ultramontanen Orten auf die Behauptung geſtoßen, das Zentrum 
fei in Deutſchland die regierende Partei, die Sozialdemokratie die ne 
gierende Partei, und ſo werde es bleiben 

Es folgt nun eine längere Aufzählung von „pofitiven Leiſtungen“, 
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alias Anträgen und Interpellationen der Fraktion. Nun darf ja 
nicht verkannt werden, daß ſich darunter manche dankenswerte Anregung 
findet. Iſt es aber nicht gerade ein Zeichen von Anfruchtbarkeit, wenn 
einer ſo zahlreichen und beachteten Partei auch darin „nichts gelingen“ 
will? Die Gründe liegen ja nahe genug. Zunächſt in der beſtimmenden 
Empfindung, daß es ſich bei alledem doch immer mehr um agitatorif ch e 
als praktiſche Ziele handelt. 

Giidefum bleibt denn auch bei den errungenen „Lorbeern“ nicht 
ſtehen. Die „liberalen Gruppen“, meint er weiter, „werden ebenſo wie das 
ungeſchwächt wiederkehrende Zentrum das Bedürfnis empfinden, wenigſtens 
zu Anfang eine Heine Rüdficht auf ihre Wahlverſprechungen erkennen zu 
laſſen. Je toller die Forderungen für Heer und Marine ausfallen, die ſie 
zu bewilligen ſchon jetzt entſchloſſen ſind, um ſo mehr werden ſie ſich um 
den Beweis bemühen, daß fie ‚auch für den Bruder Arbeiter ein Herz 
haben“. Wir wiſſen ſchon, was dabei herauskommt. Alſo müſſen wir die 
Herrſchaften auf die Probe ſtellen! Auf dem Gebiete des konſtitutionellen 
Rechtes, des Arbeiterſchutzes, des Finanz und Steuerweſens, der Rechts. 
pflege, der Wohnungsfrage — um nur das herauszugreifen — müſſen wir, 
fo meine ich, mit großzügigen Neformvorſchlägen fofort wieder an der 
Spitze marſchieren. 

Das findet ein Echo im Volke und wird uns zahlloſe Rekruten 
werben. Oder „Mitläufer“. Bei manchen Parteigenoſſen ſcheint jetzt 
freilich beinahe die Freude über den Abfall der „Mitläufer“ den Schmerz 
über die Verluſte der Wahlſchlacht zu überwiegen. Sie behaupten, die 
Scharen, die uns am 25. Januar treu blieben, ſeien ſturmerprobte und ſichere 
Kämpfer. Ich weiß nicht recht, wie man das beweiſen will, meine aber, 
daß uns auf jeden Fall neben dieſen ſturmerprobten Kämpfern eine tüchtige 
Portion neuer „Mitläufer“ auch nicht ſchaden würde. Denn die Mitläufer 
von heute ſind doch wohl die Kämpfer von morgen.“ 

So macht ſich denn Südekum die Ausführungen der Elberfelder 

„Freien Preſſe“ zu eigen: „Das Nachlaſſen unſerer Werbe 
kraft in den Wählermaſſen, mit dem die Erſcheinung der Nachwahlen 
ſeit 1903 ſich wiederholt, iſt das bedenkliche Zeichen. Es geht auch 
nicht an, daß wir uns mit der ſicherlich nicht ganz unzutreffenden Er⸗ 
wägung beruhigen, daß 1903 eine große Anzahl Mitläufer für uns ge- 
ſtimmt hat, die wir nun für uns als ſicheren Beſitz gewonnen haben. Eines 
von beiden geht nur: entweder betrachten wir die Zunahme unſerer Wähler 
als Zeichen unſerer wachſenden Macht, dann dürften wir auch unſere Mit⸗ 
läufer nicht als Wähler zweiter Klaſſe anſehen, und müſſen in der Ver⸗ 
minderung oder dem Stillſtand unſerer Wählermaſſen eine unerfreuliche Er⸗ 
ſcheinung ſehen. Oder aber wir rechnen unſere Macht nach dem etwas 
unklaren und unſicheren Begriff der Zuverläſſigkeit unſerer Wähler im Sinne 
vollſtändiger ſozialiſtiſcher Durchbildung, dann können wir niemals trium⸗ 
phieren, wenn uns das Wahlglück neue Hunderttauſende zuführt. Aber es 
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iſt nicht wahr, daß für eine oppoſitionelle Partei, die gegen die Regierungs⸗ 
gewalt und alle bürgerlichen Parteien im entſchiedenſten Kampfe ſteht, die 
von den herrſchenden Perſonen und Klaſſen verfolgt, gehetzt, geächtet wird 
— es iſt, ſagen wir, nicht ein Zeichen der Schwäche, ſondern der zuverläſſigſte 
Beweis der moraliſchen Stärke einer ſolchen Partei, wenn fie trotz der Ver: 
leumdungen und Verfolgungen über die eigentlichen Kreiſe ihrer Klaſſen⸗ 
genoſſen hinaus wirkt und „Mitläufer“ anzieht. Gerade dieſe Mitläufer 
ſind für eine revolutionäre Partei das deutlichſte Kennzeichen ihrer geiſtigen 
Aberlegenheit, ihrer ſittlichen Kraft, ihrer klugen Politik, ihrer entſchloſſenen 
Tüchtigkeit und ihres geſchichtlichen Rechts. Wäre es wahr, daß wir heute 
keine Gewalt über die Mitläufer mehr haben, ſo wäre das nur eine Mahnung, 
zwar nicht müßige Betrachtungen darüber anzuſtellen, ob wir in der Ver⸗ 
gangenheit Fehler begangen haben, ob wir das Maß von Schlagkraft 
immer entwickelt haben, deren eine große Partei in der Oppoſition bedarf, 
aber doch für die Zukunft in geſteigerter Arbeit mit leidenſchaftlicher Energie 
und weitblickender Aberlegung die Aufgaben der großen weltgeſchichtlichen 
Kulturpartei zu erfüllen, welche die Sozialdemokratie bleibt, trotz allen 
Schwankungen des Wahlglücks, und in der ſie ihr einziges Exiſtenzrecht hat.“ 
Das, ſo ſchließt der ſozialdemokratiſche Abgeordnete, ſichere der Partei 
auf die Länge ihren Erfolg, „daß ihre Arbeit an der Emanzipation der 
Proletarier Kulturarbeit im beſten Sinne des Wortes iſt, und daß kein 
Gegenſatz zwiſchen ihrer unmittelbaren Reformtätigkeit mit ihrem 
Streben nach ihrem Endziele entdeckt werden kann. Im Gegenteil: 
der bringt uns dem Endziele am ſchnellſten nahe, der die meiſte poſitive 
Arbeit ſchafft und die meiſten Volksgenoſſen dafür zu gewinnen weiß. Nur 
wenn wir die ganz überwiegende Mehrheit des Volkes auf 
unſerer Seite wiſſen, können wir mit Ausſicht auf Erfolg an die Get, 
greifenden Amgeſtaltungen der Wirtſchafts⸗ und Rechtsordnung herangehen, 
die wir für das Heil der Menſchheit als notwendig erachten.“ 
Kulturarbeit verlangen auch Ricard Calwer und Eduard Bernſtein 
in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“. Sogar — — nationale! In 
Zollfragen, ſo Calwer, habe die Partei ebenſo verſagt, wie in der Kolonial⸗ 
frage; da ſei ihre Wirtſchaftspolitik einfach rückſtändig. Nationale Fragen 
erführen ſogar öfter eine direkt unverſtändige Behandlung: „Die Kritik 
gegen die eigene Regierung muß ſehr, ſehr weit gehen, aber an die Formel 
zu glauben, daß ſie um jeden Preis ſchlechter und dümmer ſein ſoll, 
als die des Auslandes, das vermag ich nicht. Dazu verpflichtet mich 
weder das ſozialdemokratiſche Parteiprogramm, noch meine ſozialiſtiſche 
Weltanſchauung.“ And der Schluß? „In der Abwendung von der 
Wirklichkeit, in dem Feſthalten überkommener, aber heute nicht mehr zu⸗ 
treffender Auffaſſungen, in der unfruchtbaren, rein negativen Kritik 
und damit in dem Mangel praktiſcher und poſitiver Tätigkeit ſehe ich, kurz 
zuſammengefaßt, die weſentlichſten Urfachen, die die Niederlage der Sozial- 
demokratie am 25. Januar verurſacht haben. Wir verknöchern trotz aller 
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organiſatoriſchen und agitatorifchen Arbeit, wenn wir, die ſtärkſte Partei 
Deutſchlands, nicht aufhören, mit fertigen Rezepten die Welt ein⸗ 
mal kurieren zu wollen, wenn wir nicht vielmehr heute ſchon, 
unſerer ſozialpolitiſchen Auffaſſung getreu, realpolitiſch arbeiten.“ 

And nun gar Bernſtein! Man begreift, daß dieſer hartgeſottene 
Ketzer das enfant terrible aller rechtgläubigen Wölfe und Schäflein der 
Partei iſt. Wenn die Sozialdemokratie die Kolonialkredite verweigere, ſo 
könne fie das nur wegen des gegenwärtigen Syſtems und der Nichtverant- 
wortlichkeit der oberſten Leitung, nicht aber vom Rentabilitätsſtand⸗ 
punkte aus: „Liegt gegen die deutſchen Kolonien weiter nichts vor, als 
daß fie fich noch nicht budgetmäßig rentieren, reſpektive ihre Verwaltungs⸗ 
koſten noch nicht decken, fo wäre es verwerfliche Pfennig fuchſerei, 
die zu ihrer Erſchließung erforderten Gelder zu verweigern. So viel 
Mittel hat das Deutſche Reich ſchon, für einen Kulturzweck — und das 
iſt doch das Erſchließen unkultivierter und halbkultivierter Länder — jähr⸗ 
lich etliche Millionen auf Vorſchuß auszugeben. 

Dazu kommen noch die Schwierigkeiten der Ein geborenenfrage, 
die im Zeitalter der äthiopiſchen Bewegung unendlich viel größer find, als 
in früheren Epochen, und uns um ſo mehr vor die Gefahr immer wieder 
ausbrechender Negeraufſtände ſtellen, als auf den deutſchen Kolonien die 
Politik der gepanzerten Fauſt den Negern gegenüber beliebt wird. Dieſen 
großen Fragen gegenüber, die durchaus Anſpruch darauf haben, als natio- 
nale Fragen bezeichnet zu werden, fink die Frage der budgetmäßigen 
Rentabilität der Kolonien zu einer Lappalie herab. Sie mit ihren weit: 
tragenden Konſequenzen galt es, den Wählern immer wieder vor Augen zu 
führen, nicht aber mit ſchlechten Witzen über die umgekippte Dattel⸗ 
kiſte Tatſachen verkleinern zu wollen, die man nicht hinweg ⸗ 
beweiſen kann.“ 

Mit etwas andern Worten hätte das Herr — Dernburg auch ſagen 
können. 

An Stelle der Diskuſſion mit den Gegnern, der ſachlichen Erörterung 
von Fragen, habe man in der ſozialdemokratiſchen Wahlagitation, nament- 
lich des Oſtens, einen bedenklichen Doktrinarismus geſetzt. Das Schlimmſte 
aber ſei, daß die Partei ſo ſehr an ihrem Nim bus eingebüßt habe. Ja 
der Nimbus! 

„Bis vor wenigen Jahren war er in Deutſchland außerordentlich groß. 
Die Jugend aller Bevölkerungsklaſſen ſtrömte förmlich der Partei zu. 
Dann aber kamen jene Kongreſſe, auf denen die Partei ſich als Ketzer⸗ 
gericht aufzuſpielen ſchien; es festen jene journaliſtiſchen Ver dächtigungs⸗ 
kampagnen ein, die das Gegenteil der gepredigten Erhabenheit über die 
bürgerliche Journaliſtik zutage treten ließen, und ein Teil unſerer Preſſe 
gefiel ſich in einer Art der Polemik, der ſelbſt Leuten von ſtarken 
Nerven ſchließlich unerträglich wurde. Es waren Einzelerſchei⸗ 
nungen, und manches ift von der gegneriſchen Preſſe in maßloſer Liber: 
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treibung (in usum delphini! D. T.) dargeftellt und gegen die Partei aus- 
geſpielt worden. Aber diefe unliebſamen Einzelerſcheinungen häuften fih 
eben, und wie ſo eines zum andern kam, da ging auch das Anſehen der 
Partei in die Brüche, und der Zuſtrom der Jugend ließ nach. Wir 
können es aushalten, aber täuſchen wollen wir uns darüber nicht, daß wir 
recht nahe daran find, ein großes Kapital nach berühmten Muſtern i m 
Abermut zu verwüſten. 

Menſchlich iſt es ja begreiflich, daß wir nach den gewaltigen Erfolgen 
der früheren Jahre uns etwas über Gebühr gehen ließen. Schienen wir 
doch geradezu gegen Nückwirkungen etwaiger Fehler immun zu ſein. Was 
konnte auch der Partei geſchehen, welche die zahlreichſte, beſtändig wachſende 
und ihrer geſchichtlichen Lage nach kampfluſtigſte Klaſſe der Geſellſchaft 
vertritt und hinter ſich weiß? Man kann es faſt als ein Glück betrachten, 
daß der Glaube an unſere abſolute Immunität jetzt einen ſo kräftigen Stoß 
erhalten hat. Er hätte auf die Dauer, trotz Bildungsſchulen uſw., zur 
völligen Verflachung gerade der politiſchen Bewegung führen müſſen. 
Denn nirgends liegt die Verflachung näher, als in der Politik, und die 
Gefahr iſt um ſo größer, als unſere politiſche Preſſe ſich in ſehr be⸗ 
denklicher Weiſe zu amerikaniſieren beginnt. Es gibt auch ein geiſtiges 
Schlaraffenland.“ 

Wie weit dieſe „Verflachung“ ſchon gediehen war, wie bequem ſich's 
die Herren Genoſſen namentlich in den Großſtädten bei ihrer „geiſtigen“ 
Werbearbeit machten, das fonnt fih fo recht gemütlich in dem Gefprad 
eines Mitarbeiters der „Deutſchen Zeitung“ mit einem kleinen Berliner 
Gewerbetreibenden: 

„In unſerer Straße find zwei Wahlvereine“, wie fie fih nennen“, 
erzählte mir ein kleiner Meifter. — „Was, fagte ich, „bei kaum fünfundzwanzig 
Häuſern zwei?“ — „Na gewiß doch, und die Portjes find wichtige Mit- 
glieder.“ — „Gehören Sie denn auch dazu?“ — „Ick brauche nich; aber 
viele müſſen.“ — „Müffen? Kein Menſch muß müſſen.“ — „J, was 
meinen Se woll? Die nehmen ſich jeden einzeln vor und ſagen ihm, was 
er ‚muß‘. Die ſitzen da fo hübſch in'n kleinen Kreis zuſamm'n, un denn 
heißt es: „Der da hat doch nu mal die Kundſchaft in der Straße nötig, 
wenn wir den nun nicht zu uns herein kriegen, denn gehn wir auch nicht 
mehr zu ihm hin, keiner — und dann iſt er fertig.“ 

Alfo was hilft s? Er muß auch hinein und mit den Wölfen heulen: 
Monatsbeitrag, den, Vorwärts“ halten — ‚ohne dem jeht's nich‘. Na und 
dann nicht etwa hinten bei ſich in der Küche und dann das Papier ſchnell 
ins Feuer! Nein! Den wollen die Genoſſen ausliegen oder hängen 
ſehn, wenn ſie kommen. And was folgt dann? Dann bleibt die andere 
Kundſchaft, die den „Vorwärts“ nicht gewohnt iſt, weg. Dann iſt der Be⸗ 
treffende ganz ‚in ihren Klauen“. 

„Erſtaunlich“, ſagte ich; „aber ob das den kleinen Gewerbetreibenden 
febr freundlich ſtimmt für den Verein? Racht er fih nicht am Ende ein- 
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mal mit einem fonfervativen oder freiſinnigen Wahlzettel?“ — „I was Sie 
denken! Ich ſage den Brüdern ja auch immer, ob ſie ſich einbilden, daß 
ſo einer mit dem Herzen Sozialdemokrat iſt. Das iſt doch die reine Heuchelei! 
Aber die Kerls haben auch dafür ihre Mittel. „Wahlzettel“ ſagten Sie. 
Wählen gehen? Iſt nicht! Da ſitzen nämlich die Vertrauensleute und 
haben die Wählerliſten vor ſich, die ſich ja jeder abſchreiben laſſen kann; 
und ſie paſſen auf; da darf ſo ein unſicherer Kantoniſt, der wer weiß was 
in das Wahlkouvert ſteckt, fih gar nicht ſehen lafen, ſonſt ift am andern 
Tag das bischen Kundſchaft weg.“ — „Ach fo,” entfuhr es mir, „und das 
nennt ſich Freiheit!“ — „Na ja doch! und Gleichheit und wer weiß was 
noch? Aber das iſt noch nicht alles. Sie meinen wohl, was ſo einer nun 
hat, das hat er ſicher? 3 wo? Von dem bischen Verdienſt muß er noch 
extra abgeben. Wird da mal einer von den Genoſſen krank, und das dauert 
feine Zeit, dann heißt es: „Für den mon wir nun einmal was tun!“ Na, 
und dann geht die Bettelei los. Dann ſchreiben ſie einer nach dem andern 
in die Lifte „Funfzig Fennige — fufzig Fennije!. Kommen fie dann aber 
zu dem Geſchäftsmann und der ſchreibt: ‚Eine Mark“ — dann heißt es: 
„Was, mehr hat der für die Arbeiter nicht übrig? So'n fauler Kopp! 
Nee, Kinder, bei dem ſind wir jeweſen, der ſieht uns nicht wieder!“ Na, 
mir ſollen ſie mit ſo etwas nicht kommen. Weiß ich, wer ſich die Hände 
drin wäſcht? Was da in den Liften ſteht? Alles bloß mit Bleiſtift? 
Und ob die Sammlung nicht noch für andre Zwecke dient? Nein, drei 
Schritte vom Leibe!“ — „Ja, aber dann haben Sie doch wohl den ſchönſten 
Boykott in Ausſicht.“ — „Ha, im Boykott bin ich ſchon lange, aber mir 
können ſie ſonſt was. Sie kommen ja immer wieder, wenn ich mal in der 
Kneipe bin, und ſagen: „Na, Herr Müller, wie iſt es denn nun? Wir 
kennen uns doch ſchon fo lange!“ „Nein, fage ich dann,, damit bleibt mir weg, 
wir können auch ohne das Freunde ſein. Denkt ihr, ich werde mir meine 
Kundſchaft euretwegen ruinieren? Da ſeid ihr ſchief gewickelt.“ Das ver⸗ 
fteben fie, und dabei bleibts. Und ich gehe auch wählen, wann mir's paßt, 
und ich ſtimme, wie ich will. Wenn nur die nicht zu Hauſe bleiben 
wollten, die es nicht nötig haben, und die bloß kommen, wenn ge⸗ 
heim gewählt wird!“ — „Wieſo denn?“ fragte ich etwas verdutzt. „Sie haben 
mir ja nun klar gemacht, warum auch Handwerker und Ladenbeſitzer gerade 
zu der geheimen Wahl nicht kommen.“ — „Ach, Sie verſtehen mich falſch, 
die meine ich ja jetzt nicht. Wiſſen Sie, bei der letzten Landtagswahl war 
ich mit in dem Wahlvorſtand (verftehen Sie), und da war's ganz mert: 
würdig, zu ſehn, was da alles nicht da war. Denken Sie denn, von 
allen den Schutzleuten und Poſtbeamten in unſerem Bezirk ſei einer ge⸗ 
kommen? Nein, ſage ich Ihnen, nicht einer!“ — „Meines Wiſſens“, warf 
ich ein, „haben alle Beamten genug dienſtfreie Zeit zur Ausübung des 
Wahlrechts erhalten; und da follten fo wenige gewählt haben?“ — „Wenige? 
Gar keiner, ſage ich! Ich bin doch dabei geweſen! Das iſt es ja eben. 
Da iſt die Wahl öffentlich; und ein jeder muß deutlich ſagen, wem er ſeine 
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Stimme gibt. Da nun einen Ronfervativen oder Liberalen zu wählen, das 
paßt vielen von denen nicht, und einen andern — das dürfen ſie nicht; das 
geht doch nicht für einen Beamten. Aber bei der Reichstagswahl find die 
auf dem Platz!“ — „Hm,“ erwiderte ich, „daß bei den Poſtunterbeamten 
in Berlin die Sozialdemokratie ziemlich ausgebreitet iſt, das wird ja immer 
wieder behauptet; daß aber auch von den Schutzleuten manch einer rot 
wählte, das hätte ich doch nicht gedacht.“ — „Nun, nun,“ winkte er ab, 
„es iſt, wie ich Ihnen ſage: Wo öffentlich gewählt wird, da kommen ſie 
nicht; aber bei der heimlichen Wahl, da ſind ſie anweſend. Das iſt doch 
deutlich — nicht wahr?“ — „Unzweifelhaft!“ gab ich zu, „aber begreifen tu’ 
ich's nicht. Für die Poſtbeamten wird immer mehr geſorgt; die Fürſorge 
Paul Singers, der zum Schluß das ganze Budget ablehnt, iſt doch bloß 
Schaumſchlägerei. Die Schutzleute vollends hängen doch nur vom Landtage 
ab, werden von allen Parteien dort fürſorglich behandelt und von den 
Sozialdemokraten auf der Straße und in den Verſammlungen höchſt übel 
behandelt, hoffentlich ſind ſie durch die jetzige Wahl bekehrt worden. Außer⸗ 
dem ſind es doch alte Soldaten, die ihrem Könige den Fahneneid geſchworen 
haben; wie die unter die rote Fahne kommen, verſtehe ich nicht; könnte 
mir daher auch nicht vorſtellen, was dagegen mit Ausſicht auf Erfolg ver⸗ 
ſucht werden möchte. Mit den ‚Nichtwählern‘, die fih von den Noten ins 
Bockshorn jagen laſſen, ſteht es ja anders; da kann jeder einzelne, der die 
Sozialdemokratie nicht fördern will, was tun. Ich will mal ſehen, daß ich 
nächſter Tage zu dem Vertrauensmann in meinem Wahlbezirk komme, der 
wird mir aus der Wahlkontrolle ſagen können, wer von meinen Geſchäfts⸗ 
freunden zu Hauſe geblieben iſt, und wer von ihren Konkurrenten in der 
Nähe zur Wahl gegangen iſt. Das kann man ſich ja für den nächſten 
Erſten merken, wenn die Rechnungen bezahlt und neue Beſtellungen ge⸗ 
macht werden. Und wenn ich ſelbſt der einzige wäre, der es fo macht, 
vielleicht kommt doch mal einer der Wahlfaulen zum Nachdenken darüber.“ 

Da lächelte der „Meeſter“ ſo ein bißchen verſchmitzt und meinte: 
„Na ja, Kundſchaft iſt Kundſchaft, ob ſie nun fürs Geſchäft kauft oder 
bloß für den Haushalt. Aber was wird denn Ihre Frau dazu ſagen? 
Wenn die bei fo einem Gefchäft, das ihr bequem liegt und das fie gut be⸗ 
dient, kauft, dann werden Se ihr da nich loseiſen!“ — „Na,“ ſagte ich 
und lächelte auch: „ſchwer wird's ja vielleicht ſein. Aber wenn bei 
den Roten alle Politik machen — Männer, Frauen und 
Kinder — und alle für die Partei wirken müſſen, dann werde ich das 
doch auch noch durchſetzen können, daß meine Frau bei den Leuten kauft, 
die ich unterſtützen will, weil ſie noch etwas fürs große Ganze übrig haben, 
und nicht zu denen geht, die es rein aus Angſt mit der Sozialdemokratie 
halten.“ 

Anſchön bleibt diefe Übertragung des politiſchen Kampfes auf das 
wirtſchaftliche Gebiet, der materielle Druck auf die politiſche Aberzeugung, 
hüben wie drüben immer. Was ihn allein entſchuldigen kann, iſt die 
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Notwehr. And da muß freilich, wenigſtens für die Großſtädte, anerkannt 
werden, daß die bürgerlichen Kreiſe ſich in der Defenſive befinden. Was 
man auch privatim über ſozialdemokratiſche Preſſion und Aberhebung in 
Berlin zu hören bekommt, geht tatſächlich oft ins Aſchgraue. Da ift es 
denn nur natürlich, wenn mancher dieſer für die rote Armee gepreßten Ne⸗ 
truten, dieſer „Muß ⸗Genoſſen“, in der geheimen Wahl, wenn er's nur irgend 
kann, einen — andern Zettel abgibt. Solch brutaler Terrorismus iſt ſo 
verwerflich, wie auf die Dauer politiſch unklug. Hüben wie drüben. 

An ſich glauben ja auch die „Genoſſen“ nur recht zu handeln. Es 
haben längſt nicht alle eigennützige Abſichten dabei. Ihre maßgebenden Führer 
und Blätter ſind ja auch weit entfernt davon, ſie eines anderen zu belehren, 
ſie rühmen und befürworten im Gegenteil das Verfahren. Das Volk iſt 
im Grunde kindlich ⸗gutmütig und zugänglich. Wer's am beſten zu nehmen 
weiß, hat es. And es gibt da in der Partei viele Seelenfänger, die ihm 
trefflich nach dem Munde zu reden und ſeine Fehler als Tugenden vor⸗ 
zuſpiegeln wiſſen. 

Auch jetzt noch, am jammergrauen Aſchermittwoch nach den Faſchings⸗ 
wahlen. Trutzig ſchüttelt Held Mehring, der wilde Franzl, fein mähnen- 
umwalltes Haupt. „Gewiß“, ruft er in der „Neuen Zeit“, „wird die deutſche 
Sozialdemokratie „Lehren“ aus dieſem Wahlkampfe ziehen, wie aus allem, 
was ſie erlebt, aber ſie ſtellt ſich niemals unter die Herrſchaft des Zufalls, 
ſondern ſie ſteht immer unter dem Geſetz der hiſtoriſchen Entwickelung, und 
ſo wenig ſie ſich durch den Erfolg von 1903 von dem Wege abdrängen 
ließ, der ihr durch ihre hiſtoriſche Erkenntnis vorgeſchrieben wird, ſo wenig 
wird ſie ſich durch die Schlappe von 1907 in ihren Mitteln und 
Zielen beirren laſſen. Den Mantel, den ihr ſchmeichelnder Sonnen⸗ 
ſchein nicht abzulocken verſtand, den wird ihr ein rauher Wind noch viel 
weniger entreißen. 

Sehr viel richtiger als die freiſinnigen Schwätzer urteilt das Organ der 
Brotwucherer: die Mandatsverluſte der Sozialdemokratie würden die revo⸗ 
lutionäre Stoßkraft der Sozialdemokratie nur verſtärken. (?? D. T.) Darin 
iſt wenigſtens die ganz richtige Schlußfolgerung enthalten, daß die Vorliebe 
der Arbeiterklaſſe für die ‚friedliche‘ und ‚gefegmäßige‘ Entwickelung ſicherlich 
nicht geſteigert wird, wenn ein unglaubliches Durcheinander der bürgerlichen 
Parteien ſelbſt das allgemeine Wahlrecht ſo verfälſchen kann, daß eine 
Partei von 31/ Millionen Wahlſtimmen nur durch eine beſcheidene Fraktion 
von 43 Mitgliedern im Reichstag vertreten wird. Hält man die deutſchen 
Arbeiter denn für Leute, die, ſobald ſie geprügelt werden, in blinder Wut, 
gleichviel wohin die Schläge fallen, nur um ſo gehorſamer kuſchen? Das 
mag die Sache der freiſinnigen Worthelden fein, aber die deutſche Arbeiter- 
klaſſe folte doch durch ihre vierzigjährige Geſchichte vor einem fo ſchimpf⸗ 
lichen Verdacht geſichert ſein. Sie ſchläft nicht einmal auf ihren Lorbeern 
ein, geſchweige denn, daß jeder Mißerfolg ihren revolutionären Trotz mehr 
ſtärken als ſchwächen muß. 
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Wären die Gegner der Arbeiterklaſſe nicht ganz auf den Zufall ge: 
ſtellt, .. . blickten fie noch einige Spannen über den dürftigen Augenblicks⸗ 
erfolg hinaus, ſo würden ſie auf alles andere eher bedacht ſein, als den 
Arbeitern den bürgerlichen Parlamentarismus zu verekeln. Es iſt immer 
noch die denkbar günſtigſte Situation für die herrſchenden 
Klaſſen, wenn das Proletariat ſeine Kraft vorzugsweiſe auf dem Ge⸗ 
biet des bürgerlichen Parlamentarismus konzentriert. Die 
deutſche Sozialdemokratie hat dieſer Verſuchung ſtets widerſtanden; ihr 
Wahlerfolg von 1903 trieb ſie nur an, ihre politiſchen und wirtſchaftlichen 
Organiſationen um fo ſtärker auszubauen, den geiſtigen Einfluß ihrer Preſſe 
nur um ſo mehr zu erweitern. Daran hätte auch der größte Wahlerfolg 
am 25. Januar nichts geändert. Aber es iſt klar, daß die Mandatsverluſte, 
die ihr dieſer Wahlkampf gebracht hat, ihre revolutionäre Tendenz 
nicht mildern, ſondern nur ſtärken kann, immer vorausgeſetzt, was 
ja ſelbſtverſtändlich ift, daß deutſche Arbeiter keine feigen Hunde find, die 
ſich durch einen Regen blind wütender Prügel, der ſich über fie ergießt, 
windelweich ſtimmen laſſen. | 

Ließe fih das Intereſſe der Partei überhaupt vom Intereſſe der 
Nation trennen, fo hätten wir ſtärkeren Anlaß, die ſozialdemokratiſchen 
Mandatsverluſte zu begrüßen als zu beklagen. Dadurch, daß drei Dutzend 
bisher ſozialdemokratiſcher Mandate zum größeren Teile in die Hände von 
Arreaktionären und zum kleineren Teile in die Hände von Liberalen über⸗ 
gegangen find, die ſich wie Wetterfahnen im Winde bewegen, iſt jeder 
gemeingefährlichen Abſicht der Reaktion freie Bahn geſchaffen worden; 
darunter wird die Nation ſchwer zu leiden haben und mit ihr auch die 
Arbeiterklaſſe. Aber vom agitatoriſch⸗politiſchen Standpunkt, 
unter dem die herrſchenden Klaſſen die Sozialdemokratie allein zu betrachten 
gewohnt find, hat die Partei in dieſem Wahlkampf eher einen Gewinn als 
einen Verluſt zu verzeichnen; vierzig Mann im Reichstag tun ihr reichlich 
dieſelben Dienſte wie achtzig, ganz ungerechnet die bittere und blutige Auf⸗ 
reizung der Volksmaſſen dadurch, daß fie trotz ihrer überwältigenden Stimmen- 
zahl fo kümmerlich im Reichstag vertreten find. Die Maſſen werden in 
dem Ausfall der Wahlen vom 25. Januar und 5. Februar niemals 
eine hiſtoriſch⸗logiſche Tatſache, ſondern immer nur ein Kind des 
Zufalls ſehen, nur daß dieſer Zufall für ... fie nur ein Anlaß iſt, bé 
um fo kräftiger auf ihre un wandelbaren Prinzipien zu befinnen und 
ſich um ſo feſter da zu verſchanzen, wo keine Macht der Welt ſie vertreiben 
kann, auf dem Gebiet des modernen Produktionsprozeſſes, deſſen unentbehr⸗ 
liche Träger ſie ſind. Hier iſt ihre uneinnehmbare Burg, gefeit gegen jedes 
Kind des Zufalls, das den herrſchenden Klaſſen zu kurzlebigem Triumphe 
von der Bank fallen mag.“ 

„Anwandelbare Prinzipien“ —: ift das nicht ungefähr dasſelbe wie 
das päpſtliche Unfehlbarkeitsdogma? Die Sozialdemokratie ſucht nicht 
erft die Wahrheit, fie hat fie bereits! Anwandelbar find nur ihre „Prin⸗ 
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zipien“, ſonſt iſt alles „Zufall“. Auch die jämmerlichen Wahlprügel ſind 
keine „hiſtoriſch⸗logiſche Tatſache“. Sind ſie nicht vielleicht überhaupt nur 
Einbildung? And mit ſolchem Maulheldentum laſſen ſich Tauſende ab- 
füttern, als hätten ſie nicht ſoeben noch die Jacke voll bekommen! 

Da iſt doch der ehemalige Pfarrer Paul Göhre ehrlicher. „Wir 
ſelbſt ſind mitſchuldig an der empfangenen Schlappe“, bekennt er unum⸗ 
wunden in der „Neuen Geſellſchaft“, „und heimſen nur ein, was wir 
verdient haben. 

Die erſte Urfache, die da in Betracht kommt, ut ſicherlich der per, 
ſönliche Streit und Zank, der ſeit dem Dresdener Parteitag unſere 
Partei bis in die zweite Hälfte des eben abgelaufenen Jahres ſchwer kom⸗ 
promittiert hat. Die einzelnen Vorgänge daraus brauche ich ... wahrlich 
nicht nochmals aufzuzählen: ſie ſind noch in aller lebendiger Erinnerung. 
Ihr gemeinſamer Grundzug war der Geiſt des Mißtrauens und der Ln- 
duldſamkeit, der fich bei einer Anzahl führender und einflußreichſter Partei- 
genoſſen gegen andere Genoſſen zeigte und eine Zeitlang auf weite Kreiſe 
der breiten parteigenöſſiſchen Maffe übertrug. Wir haben auch früher und 
zu allen Zeiten in der Partei ſtarke Meinungsverſchiedenheiten und, als 
Folge davon, ſtarke Differenzen und erregte Diskuſſionen gehabt: ſie ſind 
aber alle getragen und überwunden geweſen durch eine kameradſchaftliche 
und vertrauensvolle Geſinnung, die in dem anders denkenden Genoſſen eben 
ſtets noch den Genoſſen ſah, der es mindeſtens ebenſo ehrlich mit der Partei 
meinte wie man ſelber, und mit dem man ſich doch immer durch den Kampf 
für die gleiche Idee und Sache in eins verbunden wußte. And gerade in 
dieſem von gegenſeitiger Toleranz getragenen Austauſch der Aberzeugung 
lag ein gut Teil der Lebensfriſche und werbenden idealen Kraft der Partei. 
Seit 1903 aber iſt das leider meiſt ſehr anders geweſen. Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten als Zeichen ſtarken und geſunden Lebens waren auch da: 
aber ſtatt der Toleranz herrſcht die Anduldſamkeit, ſtatt Vertrauen Miß⸗ 
trauen, ſtatt gegenſeitiger Achtung Achtung, ſtatt Vielartigkeit und Viel⸗ 
farbigkeit derſelben Grundanſchauungen wurde die Gefinnungsfchablone mit 
zum Teil unerlaubten Mitteln erſtrebt. Und das hat uns bitter geſchadet: 
es hat uns ein gut Teil des Nimbus genommen, den jede große, öffent⸗ 
liche Bewegung in den Augen der Mitlebenden, auch der mitlebenden 
Gegner, zum weiteren Tortſchritt braucht. And es hat ferner einen guten 
Teil von Kräften in der Partei ſelber lahmgelegt oder ihnen doch die 
Freudigkeit bei der Arbeit ſtark eingeengt — beides ein hundertfältiger 
Schaden. Denn es ift ein oberſtes pſychologiſches Geſetz großer Maſſen⸗ 
bewegungen, daß in ihnen ſtets eine Vielartigkeit von Anſchauungen not⸗ 
wendig nebeneinander herläuft, und daß es allein darauf ankommt, dieſe 
Vielheit nicht zu vernichten, ſondern gerade zu dulden und möglichft nug- 
bar zu machen. Wenn man das nicht ſchon von ſelbſt wußte, ſo hätte 
man's doch ſchließlich vom Zentrum und der katholiſchen Kirche gelernt 
haben ſollen. 
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Ein weiterer Fehler, den wir begangen haben, liegt in unſerem Ber- 
hältnis zu den ſogenannten „Mitläufern“, nicht bloß aus den Kreiſen 
der Gebildeten, ſondern aus allen Schichten, die nicht eigentliche Arbeiter 
ſind. Mit deutlichſter Geringſchätzung hat man durchſchnittlich in der Partei 
und Parteipreſſe von ihnen geredet, ſie als quantité négligeable, als mehr 
oder weniger große Nebenſache überſehen und behandelt. Der Arbeiter in 
dem engeren Sinne des Induſtrie⸗ und höchſtens noch Landarbeiters iſt 
meiſt als ausſchließliche Hauptſache in der Bewegung betrachtet worden. 
Nun bin auch ich ſelbſtverſtändlich nicht ſo blöde, um nicht zu wiſſen, daß 
in der Tat der moderne Induſtriearbeiter wie einſt der Bahnbrecher, ſo 
noch jetzt der Hauptträger, der Kern und Stern der ſozialiſtiſchen Bewe⸗ 
gung iſt. Aber außer dem Kern gibt es eine oft ebenſo wichtige Hülle, 
gibt es Fleiſch und Schale; hinter den Bahnbrechern müſſen die Nach⸗ 
treter kommen. And das ſind alle diejenigen, die zu der erdrückenden Maſſe 
derer gehören, die ohne Kapital oder erheblichen Grundbeſitz in erſter Linie 
von ihrer Hände und ihres Kopfes Arbeitskraft ihr Leben friſten und führen 
müſſen. Es ſpielt hier ganz deutlich das Problem hinein, ob die deutſche Sozial⸗ 
demokratie eine Partei vorwiegend bloß der Induſtriearbeiter oder die Partei 
aller Nichtbeſitzenden, aller kapitaliſtiſch nicht Intereſſierten ſein und immer 
mehr werden ſoll. Im erſteren Falle wird ſie ſtets eine wenn auch ſtarke 
Minoritätspartei bleiben, nur im letzteren Falle das werden, was fie mer, 
den ſoll und muß, wenn ſie wirklich einmal ihre Ziele verwirklichen will: 
eine Majoritätspartei, die Partei der antikapitaliſtiſchen Maſſen. Dann 
aber bedarf es einer viel ernſteren Einſchätzung der ſogenannten Mitläufer, 
einer ganz anderen Stellungnahme zu ihnen auch außerhalb der Wahlzeiten. 
Denn während der Wahlzeit ſelber dreht ſich ohnehin in den 
allermeiſten Wahlkreiſen der ganze Kampf um die Gewinnung eben 
dieſer Mitläufer auch da, wo die ſchärfſte und ſtärkſte Arbeiterorganiſa⸗ 
tion vorhanden ift. Übrigens werden auch in Induſtriearbeiterkreiſen ſtets 
maſſenhafte Mitläufer bleiben. Denn ſo wichtig die Ausgeſtaltung der 
politiſchen Organiſationen iſt: es iſt eine Atopie, zu wähnen, daß es jemals 
gelänge, auch nur die Mehrzahl der Induſtriearbeiter dauernd in ſie hinein⸗ 
zubringen. Dazu waren Jahrhunderte und die Allmacht der katholiſchen 
Kirche nötig, um das wenigſtens — vorübergehend zu erreichen. Es iſt 
nicht jeder ein C ο xoditixov, ein politiſches Weſen; wohl aber bleiben die 
meiſten zeitlebens politiſche Mitläufer. Selbſt viele von denen, die heute 
in unſeren Wahlvereinen ſtecken, find deshalb trotz dieſer ihrer Mitglied: 
ſchaft „Mitläufer“. Die politiſche Organiſation als das Rückgrat unſerer 
Bewegung in allen ſelbſtverſtändlichen Ehren, aber eine gleiche ernfthafte 
und ſelbſtändige Erörterung und Behandlung verdient die Frage der ‚Mit: 
läufer‘. Und daß wir fie nicht eher in die Hand genommen haben, ſcheint 
mir eben ein weiterer Grund unſerer diesmaligen Niederlage zu ſein. 

Einen dritten möchte ich zum Schluſſe, wenn auch ſelbſtverſtändlich 
nur ganz andeutungsweiſe, nennen; er hängt mit dem vorſtehenden eng 


824 S Türmers Tagebuch 


zuſammen. Er beſteht darin, daß es uns vielfach an klaren, präziſen und 
poſitiven wirtſchaftlichen Forderungen für weite Schichten nichtkapitaliſtiſcher 
Maſſen, die aber nicht Induſtriearbeiter find, fehlt. Gegenüber den Klein- 
bauern iſt das ja anerkannt, aber auch ſonſt vielfach nicht zu leugnen. And 
das ſchwächt ſchließlich unſere Zugkraft aufs ärgſte. Wir haben mit unſerem 
gegenwärtigen Programm auf die Länge der Zeit vielen nichtkapitaliſtiſchen 
Schichten zu wenig zu bieten, nicht natürlich in dem ganz niedrigen, anreiße- 
riſchen, marktſchreieriſchen Sinne unſerer politiſchen Gegner, denen es meiſt nur 
auf Augenblicksgeſchäfte ankommt, ſondern in dem großen Nahmen unſerer 
letzten Ziele, die wir gerade für alle dieſe nichtkapitaliſtiſchen Maſſen er⸗ 
reichen wollen. Ein Fehlen ſolcher Programmſätze war noch angängig, 
ſolange die Partei kleiner war. Das Fehlen aber wird zum Fehler, zum 
Kardinalfehler ſogar, wenn wir uns anſchicken müſſen, zu den bisherigen 
drei Millionen neue drei, ja fünf Millionen Anhänger zu gewinnen und 
dauernd an uns zu feſſeln. Jeder weiß ja auch, womit dieſer bisherige 
Mangel zufammenhängt: mit der Theorie, die wir ererbt haben und die 
gerade in den letzten Jahren mitunter in faſt terroriſtiſcher Weiſe als un- 
antaſtbar aufrecht erhalten worden iſt. 

Mit alledem iſt natürlich nicht gefordert, daß wir irgendwie unſern 
Klaſſenkampfſtandpunkt aufgeben folen. Vielmehr handelt es fih nur 
darum, auf Grund desſelben nur poſitivere Formulierungen für ein Gegen⸗ 
wartsprogramm auch in Beziehung auf die Intereſſen jener genannten 
Schichten zu finden. Eine Mauſerung gar zu kleinbürgerlichen Zielen hin 
ſoll das alles am allerwenigſten bedeuten. 

Mir ſcheint alſo, unſere jetzige Niederlage wird uns zwingen, auch 
in dieſer Beziehung einmal nach dem Rechten zu ſehen. Nicht der Re- 
viſionismus — das Wort iſt fo töricht, wie fein Inhalt aufgebauſcht ift —, 
aber eine Nevifion auch unſerer Theorie und unſeres Programms, ohnehin 
ſchon ſeit längerem im Anzuge, wird die notwendige Folge unſerer ſchweren 
Schlappe von 1907 ſein, nachdem der Geiſt von 1993 fo deutlich 
Fiasko gemacht hat.“ 8 

Wenn nur die unfreiwilligen Förderer der Partei ihr nicht wieder 
beifpringen: die Scharfmacher und profeſſionellen „UAmſturzbekämpfer“, in 
Wahrheit ſelbſt nichts anderes als mittelbare und unmittelbare Umſtürzler. 
Schon erhebt fich der Ruf, die günſtige Zuſammenſetzung des Reichstages, 
zur Anderung der Verfaſſung, beſonders des Wahlrechtes auszunutzen. 
Wollten ſich die Mehrheit des Reichstages und die Regierung zu irgend- 
welchen Verſuchen in dieſer Richtung hergeben, fo wäre das der denkbar 
ſchnödeſte Bruch des ihnen bei den Wahlen geſchenkten Vertrauens und 
würde fich durch die ſchärfſte Kampfſtellung aller freiheitlich gefinnten natio: 
nalen Elemente auf das bitterſte rächen. 

Es iſt mehr als frivol, iſt ſchon faſt, was die Griechen Hybris nannten, 
wenn das Wahlrecht von eben denen vergewaltigt werden foll, die ih m 
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ſoeben erft einen fo glänzenden Sieg über den „Amſturz“ ver- 
danken. Zudem haben wir, wie die Berliner „Volkszeitung“ ſehr richtig 
ausführt, in Deutſchland nur theoretiſch ein gleiches Wahlrecht. „In Wirk⸗ 
lichkeit ift das Wahlrecht infolge des Verhaltens der Reaktion febr un⸗ 
gleich geworden. Nach dem Wahlgeſetz ſoll auf je 100 000 Seelen ein Ab⸗ 
geordneter kommen. So iſt es vor nunmehr 37 Jahren feſtgeſetzt worden. 
Damals wurde auch beſtimmt, daß eine Vermehrung der Zahl der Ab⸗ 
geordneten infolge der ſteigenden Bevölkerungszahl durch Geſetz beſtimmt 
werden ſolle. Natürlich haben ſich die reaktionären Parteien im Verein 
mit den reaktionären Bundesregierungen ſorgfältig gebiitet, ein derartiges 
Geſetz zu erlaſſen. Denn es würde dadurch den großen Städten und den 
dichtbevölkerten Induſtriebezirken ein Einfluß auf die Zuſammenſetzung des 
Reichstages eingeräumt werden, der der Reaktion ſtark Abbruch tun würde. 
Berlin beiſpielsweiſe hätte 20 Reichstagsabgeordnete zu wählen, während 
es jetzt nur ſechs wählen darf. Von dem Umfange dieſer privilegierten 
Wahlungerechtigkeit, die das gleiche“ Wahlrecht karikiert, macht man ſich 
gewöhnlich eine gänzlich falſche Vorſtellung. Wir geben deshalb eine Liber- 
ſicht der Wahlkreiſe und ihrer Bevölkerung nach dem Stande von 1903, 
wobei wir bemerken, daß ſich ſeit dieſer Zeit die Sachlage natürlich noch 
weiter zuungunſten der Städte und zugunſten des flachen Landes ver⸗ 
ſchoben hat. 

Wahlkreiſe mit nur annähernd 100 000 Einwohnern müſſen bereits 
als ſeltene Ausnahme gelten, wie die Wahlkreiſe Danziger Höhe und 
Niederung (100 357), Wittenberg ⸗Schweinitz (100 486), Nagnit-⸗DPillkallen, 
Regierungsbezirk Gumbinnen (100581). Unter einer Seelenzahl von 100000 
bleiben über 70 Wahlbezirke. Die kleinſten Wahlkreiſe waren 1903 Schaum⸗ 
burg⸗Lippe⸗ Bückeburg (43 132), Se? Lauenburg (51833) und Walded- 
Pyrmont (57 918). 

Die große Mehrzahl der 397 Wablkreiſe weiſt der auf 60 Millionen 
angewachſenen Bevölkerung des Reiches entſprechend weit mehr als 100000 
Einwohner auf. Beträgt doch jetzt die Durchſchnittszahl der Einwohner, 
auf die ein Neichstagsabgeordneter zu rechnen ift, nicht mehr 100 000, fon- 
dern ſchon reichlich 150000! 

Die Bevölkerungszunahme verteilt ſich aber durchaus nicht gleichmäßig 
auf die Wahikreiſe, die mehr als 100 000 Einwohner haben. In nicht 
weniger als 108 Wahlkreiſen überſchritt bereits 1903 die Bevölkerungszahl 
die 150000, und zum Teil ganz bedeutend. In 68 Wahlkreiſen betrug 
die Bevölkerung bis zu 200000, in 25 bis zu 300 000 und in weiteren 
25 Wahlkreiſen erhob ſie ſich ſogar noch darüber bis zu 700 000! 

Aber 400 000, alſo mehr als das Vierfache der geſetzlichen Durch⸗ 
ſchnittszahl, hatten ſchon 1903 die Wahlkreiſe: Eſſen (402 941 Einwohner), 
Dortmund⸗Hörde (406 434), München II (421 102), Leipzig II (421749), 
Hamburg II (448 614), Berlin-Oft und Südoſt (464 583), Bochum⸗Gelſen⸗ 


kirchen (566 813), Beeskow⸗Storckow⸗Charlottenburg (689 444), . 
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und Nordweſt (696 608). Aber eine Viertelmillion Einwohner hatten ferner 
noch die Wahlkreiſe Duisburg Mühlheim a. Ruhr (389 835), Berlin⸗Weſt 
und Südweſt (348 066), Stadt Hannover⸗Linden (324 005), Niederbarnim 
(316 386), Düſſeldorf (310 290), Beuthen (309 439), Kattowitz⸗Zabrze 
(299 007), Elberfeld⸗Barmen (294328), Nürnberg (282 276), Chemnitz 
(276 874), Dresden⸗Land (275785), Dresden⸗Neuſtadt (268 412), Kiel- 
Rendsburg ⸗Neumünſter (264 979), Frankfurt a. M. (264 436). 

Es ſchwankt alſo die Bevölkerungszahl der Wahlkreiſe, deren Durch⸗ 
ſchnitt 100 000 Einwohner fein ſollte und jetzt bei der Zahl von 397 Ab⸗ 
geordneten und 60 Millionen Einwohnern 150 000 beträgt, zwiſchen 44 000 
und 700 000! Von einer Gleichheit des Wahlrechts im Sinne von § 5 
des Wahlgeſetzes kann alſo ſchlechterdings nicht mehr die Rede ſein. Sie 
iſt verloren gegangen, da von dem verfaſſungsmäßigen Vorbehalte einer 
Vermehrung der Zahl der Abgeordneten infolge der ſteigenden Bevölkerung 
bis jetzt nicht Gebrauch gemacht wurde 

Die reaktionären, von der Regierung in irgend einer Form abhängigen 
Blätter wenden gegen eine geſetzliche Neueinteilung der Wahlkreiſe wohl 
ein, daß man ſtatt der gegenwärtigen 397 Abgeordneten 600 haben müſſe, 
und das wäre für ein Parlament eine zu große Zahl. Obgleich dieſer 
Einwand ſchon an ſich hinfällig iſt — die franzöſiſche Deputiertenkammer 
hat 584 Mitglieder und es geht ganz gut ſo —, ſo iſt dagegen zu bemerken, 
daß es ja nicht darauf ankommen würde, die 100 000 Seelen beizubehalten; 
man gelangt ebenſogut zum Ziel, wenn man eine neue Grundgiffer feſtſetzt, 
die der Bevölkerungszunahme Rechnung trägt, etwa 150 000 Seelen. Nur 
muß dann nach dieſer Grundziffer eine gerechte Einteilung der Wahlkreiſe 
vorgenommen werden, ſo daß das richtige Verhältnis der Wahlkreiſe zu 
einander hergeſtellt wird. Die kleinen Bundesſtaaten mit weniger als 
150 000 Seelen könnten zu einem gemeinſamen Wahlkreis vereinigt werden, 
wie jetzt bereits in Preußen die einzelnen Negierungskreiſe, die nicht 100000 
oder 150000 Seelen zählen. Die ungeheuerliche Benachteiligung der großen 
Städte und der dichtbevölkerten Induſtriekreiſe würde bei der Neueinteilung 
aufhören und es würde ein gerechteres Syſtem den jetzt beſtehenden, der 
Gerechtigkeit ins Geſicht ſchlagenden Zuſtänden ein Ende machen. 

Von konſervativer Seite wird dagegen u. a. eingewendet, daß hundert 
Bauern für den Staat wichtiger ſeien, als hundert Induſtriearbeiter.“ 

* * 


* 

Quieta non movere. Was in aller Welt plagt denn die Herren, 
immer wieder und gerade jetzt zum Angriff gegen Inſtitutionen zu blafen, 
die ſich doch bisher wirklich fo gut bewährt haben, wie es bei der Unvoll- 
kommenheit alles Menſchlichen nur möglich iſt? Das ideale Wahlrecht hat 
noch keiner erfunden, und niemand kann wiſſen, ob nicht die Einführung 
eines anderen zu ſchweren inneren Kriſen führen würde. 

Wir wünſchen weder den Zukunftsſtaat der äußerſten Rechten, noch 
aber der äußerſten Linken. Bei beiden würde es — ſoweit ſie überhaupt 
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denkbar ſind — nicht ohne Gewalt abgehen. Zwar reden die Sozialdemo⸗ 
kraten, wie P. Asmußen in der Zeitſchrift „Deutſcher Kampf“ (Leipzig) 
ausführt, „davon, daß es einer gewalſamen Umwälzung nicht bedarf, daß 
vielmehr ein allmähliches Hineinwachſen unſerer Geſellſchaft und unſerer 
Geſellſchaftsordnung in die von ihnen erſtrebte zu erwarten ſei. Aber denken 
ſie in Wirklichkeit daran? Im Zukunftsſtaat — wir behalten dieſe allgemein 
bekannte Bezeichnung bei, weil die Sozialdemokratie mit einer von ihr all- 
gemein gebrauchten nicht zu dienen vermag — bedeutet doch der Staat alles 
und der einzelne nichts. Der Staat iſt Inhaber aller Arbeitsſtätten und 
Arbeitsgelegenheiten, er allein beſitzt Grund und Boden, Werkſtätten und 
Fabriken, Handelshäuſer und Schiffe. Er iſt der alleinige Arbeitgeber, 
und alles, was gearbeitet wird, geſchieht auf ſeine Rechnung und Gefahr. 
Er allein aber gibt auch jedem Staatsangehörigen, was er zum Leben be⸗ 
darf. Einen ſolchen allmächtigen Staat zu ſchaffen müßte darum ſchon heute 
Ziel der Sozialdemokratie ſein. Sie müßte mit allen Kräften für die Ver⸗ 
ſtaatlichung von Kohlengruben, Bahnen, induſtriellen Anlagen uſw., für 
die Anterſtützung Arbeitsunfähiger aus ſtaatlichen Mitleln, für ſtaatliche 
Handelsmonopole uſw. eintreten. Sie brauchte dann ja nur in dieſem 
Staat die Gewalt in die Hand zu bekommen und etwas mehr in dieſem 
Sinne zu arbeiten, und ſie hätte ihren Zukunftsſtaat. Nun wirkt ſie aber 
ganz im Gegenteil gegen ſolche und ähnliche Dinge, was nur ſo zu ver⸗ 
ſtehen iſt, daß ſie an ein plötzliches Hineinwachſen in den Zukunftsſtaat und 
an keine allmähliche Entwicklung denkt. . 

Seder praktiſch denkende Menſch kann ja auch einſehen, daß die Ber- 
ſtaatlichung oder Vergeſellſchaftung alles Privateigentums, worauf bei 
der Sozialdemokratie im letzten Grunde doch alles hinausläuft, ohne Ge⸗ 
waltmaßregeln nicht gedacht werden kann. Die moderne Entwicklung aller 
Verhältniſſe bringt es ja mit ſich, daß der Staat ſich hier und da Eigen⸗ 
tums- und Miteigentumsrechte erwirbt, wo er fich früher geſchäftlich fern- 
hielt, daß er Aufſichtsrechte ausübt, wo man früher ohne ihn fertig werden 
konnte, daß man überall nach Staatshilfe und geſetzlicher Regelung ſchreit, 
wo unſere Altvordern allein fertig werden konnten. Ohne einen ſolchen 
Zug der Zeit nach dem Staatlichen wäre ja die ganze ſozialdemokratiſche 
Bewegung undenkbar. Die Sozialdemokratie treibt nur ins Extrem, was 
fo wie fo der Zeitgeiſt fordert. Und in Seiten, wo etwas Altes abfterben 
will und etwas Neues nach Geſtaltung ringt, pflegen extreme Richtungen 
Oberwaſſer zu gewinnen. 

Extreme Richtungen mögen für eine Zeitlang etwas Beſtechendes 
haben. Geſund ſind ſie eigentlich nie. Auch die Sozialdemokratie iſt un⸗ 
geſund, weil ſie übertreibt und Forderungen aufſtellt, deren Durchführung 
unmöglich iſt. Sicher iſt es nützlich, wenn der Staat Verkehrsmittel, in⸗ 
duſtrielle Anlagen, Kohlengruben u. dgl. in ſeine Hand bringt, einmal, um 
von dem Großkapital, welches ſonſt ſolche Anlagen beſitzt und regiert, nicht 
völlig abhängig zu werden, dann auch, um der Ausbeutung der Geſamtheit 
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durch das Großkapital hindernd entgegentreten zu können. Auch daß ſich 
der Staat um das Wohl und Wehe der Arbeiter kümmert, iſt ja an⸗ 
erkennenswert in einer Zeit, wo der Arbeiter ſonſt nur zu leicht zum Heloten 
des Großkapitals würde. Aber auch dieſe ſtaatliche Fürſorge darf nicht bis 
ins Extrem geſteigert werden. Zur Hauptſache iſt auch der Arbeiter ſeines 
Glückes Schmied und muß es jetzt und in der Zukunſt bleiben. 

Der Staat kann Betriebe aller Art an ſich bringen, aber nur auf 
dem Wege, daß er die jetzigen Beſitzer auskauft oder neue Betriebe ein⸗ 
richtet. Ein eigentliches Enteignungsverfahren wird nur in wenigen Fällen 
zuläſſig ſein. Eine Erweiterung der ſtaatlichen Enteignungsrechte auf geſetz⸗ 
lichem Wege wird ſich ſchwer durchſetzen laſſen. Kein Abgeordneter wird 
ſolchem Geſetze zuſtimmen, da er ja nicht wiſſen kann, gegen wen der Staat 
das erweiterte Enteignungsrecht ausüben wird. Immerhin wird die Ver⸗ 
ſtaatlichung der Betriebe keine allzugroße Ausdehnung gewinnen. Es ge⸗ 
hört Geld dazu, mehr Geld, als der Staat auch unter Zuhilfenahme größt- 
möglichſter Anleihen aufbringen kann. And dann haben die Inhaber der 
Betriebe es ja noch in der Hand, die Preiſe ſo hoch zu ſtellen, daß der 
Staat mit dem beſten Willen nicht in der Lage iſt, ſo viel ausgeben zu 
können. Aber ſelbſt wenn der Staat nach und nach und im Verlaufe einer 
Reihe von Jahren alle großen Betriebe und Liegenſchaften in ſeiner Hand 
vereinigt, und wenn die noch unabhängigen kleineren Betriebe ſelbſt die 
Verſtaatlichung verlangen, weil ſie ja doch mit dem Staat nicht konkurrieren 
können — ein Fall, den wir für undenkbar halten, den wir aber einmal 
als möglich denken wollen —, dann ift die Vergeſellſchaftung des Privat- 
eigentums nicht vollendet, dann fängt ſie in ihrem ſchwierigſten Teil erſt an! 

Dann kommt nämlich die Vergeſellſchaftung des Kapitals an die Reihe, 
und wie die auf irgend einem geſetzlichen Wege zu erreichen iſt, darüber 
müßten uns die Sozialdemokraten in erſter Linie aufklären. Alle anderen 
Enteignungen können fo erfolgen, daß den Eigentümern eine Geldentſchä⸗ 
digung gezahlt wird. And wenn das Kapital nicht anders nutzbringend 
angelegt werden kann, ſobald der Staat alle Betriebe in ſeiner Hand ver⸗ 
einigt, ſo wird es der Staat für ſein ſtarkes Kreditbedürfnis verwenden 
können, und der Kapitaliſt kann bequem von ſeinen Zinſen leben. Was 
will man aber dem Kapitaliſten für eine Entſchädigung geben, wenn man 
ihm fein Kapital nimmt? Vielleicht ein ſorgenfreies Leben auf Staats- 
koſten? Damit durchbricht man aber das ſozialdemokratiſche Prinzip, daß 
im Zukunftsſtaat nur eſſen ſoll, wer arbeiten will. Auch wird der Kapitaliſt 
für ein ſolches Angebot gar nicht zu haben ſein, da ſein Kapital ihm ja 
ein ſorgenfreies Leben ſichert, und zwar eins, das er ſich nach eigenem Er⸗ 
meſſen ſchaffen kann, während er nach Aufgabe ſeines Kapitals doch mit 
dem zufrieden ſein muß, was man ihm geben will. Auch kann der Kapitaliſt 
vermöge ſeines Kapitals die Zukunft ſeiner Kinder ſicherſtellen. Gibt er 
ſein Kapital daran, ſo iſt es damit nichts. 

Die Vergeſellſchaftung des Kapitals kann nur durch einen Gewaltakt 
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geſchehen; ein Gewaltatt bleibt fie auch dann, wenn fie auf dem Wege der 
Geſetzgebung erfolgt. Der Kapitaliſt wird doch nicht gefragt, ob er fein 
Kapital hergeben will, ſondern es wird ihm auch gegen ſeinen Willen ge⸗ 
nommen. Man wende nicht ein, daß es bei ſonſtigen Akten der Geſetz⸗ 
gebung auch nicht üblich iſt, die einzelnen zu fragen, ob ſie mit dem Geſetz 
einverſtanden ſind, ſondern ſie im Notfall zum Gehorſam zu zwingen. Es 
handelt ſich da nämlich niemals um ein Geſetz, welches einer zahlreichen 
Klaſſe von Menſchen ſämtliche Exiſtenzmittel nimmt. Geſchieht das mit 
einzelnen, fo pflegen fie entſchädigt zu werden. Und ſelbſt Beamte pflegt 
man zu fragen, ob ſie nach alter oder neuer Norm beſoldet werden wollen, 
wenn eine durchgreifende, beſtehende Verhältniſſe ändernde Gehaltsregu⸗ 
lierung erfolgt. 

Soviel alſo auch die Sozialdemokratie von einem allmählichen Hinein⸗ 
wachſen in den Zukunftsſtaat und von einer rein geſetzlichen Regelung aller 
Dinge, die zum Zukunftsſtaat führen, reden mag, am letzten Ende wird es 
ohne Gewalt doch nicht abgehen und wohl auch ſonſt nicht; denn wir er⸗ 
wähnten es ſchon, daß an eine Verſtaatlichung aller Betriebe auf gütlichem 
Wege nicht gedacht werden kann: weder der Staat ſelber noch die heutige 
Geſellſchaft wünſcht ſie. So wird ſchon in einem viel früheren Stadium 
der Entwicklung die Gewalt zur Anwendung kommen müſſen. In der Tat 
ſteht die Sozialdemokratie ſchon heute auf dem Punkt, gelegentlich zur 
Gewalt überzugehen. Daß der Generalſtreik, den man noch vor wenigen 
Jahren als Generalunſinn verwarf, als Mittel zur Erlangung politiſcher 
Rechte gebraucht werden ſoll und nicht nur, wie es ja urſprünglich im 
Charakter der Streiks liegt, zur Erlangung beſſerer Arbeitsbedingungen, 
zeugt ja ſchon davon, daß die Sozialdemokratie willens iſt, den Weg der 
Gewalt zu beſchreiten. Auch das Hinaustragen der politiſchen Agitation 
auf die Straße, die ganze Nadaumacherei, das Spielen mit dem Revolu- 
tionsgedanken und manches andere kann ja nur den Zweck haben, die bürger⸗ 
lichen Parteien zu freden und das gewaltſame Kommen des Zukunfts- 
ſtaates vorzubereiten. Die drei Millionen Anhänger und Mitläufer der 
Sozialdemokratie werden ſo ſyſtematiſch vorbereitet für den Tag der kom⸗ 
menden Revolution. Gerade die Art und Weife, wie man die Revolutionen 
anderer Länder feiert, läßt erkennen, daß man im Grunde für Deutſchland 
das ſelbe erſtrebt. Der Zukunftsſtaat kann nur durch die große Revolution 
geſchaffen werden, und nur durch die große Revolution wollen die Sozial⸗ 
demokraten ihn ſchaffen. 

Setzen wir nun einmal voraus, die große Revolution habe ſtattgefunden 
und habe mit einem Sieg der Sozialdemokratie geendet. Dann braucht ſie 
ſich um die Vergeſellſchaftung aller Betriebe und alles Privateigentums 
keine grauen Haare wachſen zu laſſen, dann wird erklärt, daß alles Staats⸗ 
eigentum geworden iſt, und jedermann wird ſich fügen müſſen, die Revolution 
hat ja geſiegt, und Widerſtand gegen die derzeitige Inhaberin der Staats⸗ 
gewalt, gegen die Sozialdemokratie iſt genau ebenſo nutzlos, wie heute der 
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Widerſtand einzelner gegen Staat und Staatsgeſetze iſt. Dann iſt alſo das 
Reich der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit da, und alle Anvollkom⸗ 
menheiten, die heute die Menſchen beſchweren, ſind abgetan, kurz, wir haben 
den Himmel auf Erden. Oder doch nicht? 

Wir wollen hier keine Schauergemälde zeichnen, ſondern nur Dinge 
berühren, die auch von der Sozialdemokratie als richtig anerkannt werden. 
Es ſoll jeder dieſelbe Arbeit für denſelben Lohn verrichten, und wer nicht 
arbeiten will, ſoll auch nicht eſſen. Den Satz wollen die Sozialdemokraten 
doch wohl als von ihnen aufgeſtellt gelten laſſen. Alſo zunächſt gleiche 
Arbeit für alle! Das kann doch nur heißen: gleiche Arbeitszeit, denn auch 
im Zukunftsſtaat kann ein Menſch nur arbeiten, was er gelernt hat. Der 
Achtſtundentag würde ja wohl ſofort eingeführt werden, aber der allein 
bedeutet doch noch nicht gleiche Arbeit für alle. Freilich erklären ja die 
Sozialdemokraten alle Arbeiten für einander gleichwertig. Dagegen haben 
wir nichts, aber ein kleiner Unterfchied iſt es doch, ob einer feine acht Stunden 
mit dem ſchweren Schmiedehammer arbeitet, oder als Kommis hinter dem 
Ladentiſch Kundſchaft bedient, oder unter der Erde Erz und Kohlen gräbt, 
oder über der Erde die herausgeförderten Kohlen wiegt und notiert. Gewiß, 
notwendig ſind alle Arbeiten, aber doch lange nicht alle gleich ſchwer und 
darum nicht alle gleich begehrt. And wir fürchten, daß der Lehrſatz von 
der Gleichwertigkeit aller für die Geſamtheit verrichteten Arbeit auch noch 
nicht den Erfolg haben wird, daß ſich im Zukunftsſtaat alles um die ſchweren 
Arbeiten reißen wird. Zuerſt wird es ja gut gehen; denn es wird ſo ziem⸗ 
lich jeder bei der vorigen Arbeit bleiben können. Aber bei der Berufswahl 
wird es ſich ſchon zeigen, daß für die ſchwierigeren Berufe die Bewerber 
fehlen werden. Oder will man den jungen Leuten irgend einen Beruf auf⸗ 
zwingen? Das wäre doch gegen alle Freiheit, und der angehende Arbeiter 
von heute würde freier daſtehen als der im Zukunftsſtaat. 

Alſo mit der gleichen Arbeit iſt es nichts, wie ſteht es aber mit dem 
gleichen Sohn? Worin fol überhaupt der Lohn beſtehen? In Geld? Dann 
könnte doch einer etwas erſparen und dann in die glückliche Lage kommen, 
eſſen zu können, ohne arbeiten zu müſſen, oder gar ſich Schätze oder wenigſtens 
Privateigentum anzuſchaffen, was doch aller ſozialdemokratiſchen Weltord- 
nung zuwider läuft. Genau ebenſo würde es aber gehen, wenn man ſtatt 
des Geldes den Lohn in Anweiſungen oder etwas dergleichen geben würde, 
was den Wert unſeres Geldes hätte. Nur würde man dieſen Anweiſungen 
ja eine beſchränkte Gültigkeitsdauer geben können, nach deren Ablauf ſie 
wertlos ſein würden. Aber immerhin würde es immer noch möglich ſein, 
für ſeine Anweiſungen Vorräte aufzuſparen und dann, wenn auch nur kurze 
Zeit, ohne Arbeit zu leben, immer im Gegenſatz zur ſozialdemokratiſchen 
Gleichheitslehre. Abrigens würde der gleiche Lohn für alle, einerlei ob in 
Geld oder Anweiſungen ausgezahlt, doch eine große Ungleichheit bedeuten. 
Verſchiedene Menſchen haben nun einmal verſchiedene Bedürfniſſe, und ſelbſt 
die im Zukunftsſtaat nach einer Schablone erzogenen Weltbürger haben 
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ſpäter im Leben verſchiedene Bedürfniſſe, wie wir heute alle Tage bei gleich 
erzogenen Geſchwiſtern ſehen können, ſobald ſie das Elternhaus verlaſſen. 
Setzt man nun eine beſtimmte Summe feſt, die dem Durchſchnittsbedürfnis 
entſprechen ſoll, ſo wird der eine zum Verſchwender werden müſſen, um ſie 
um die Ecke zu bringen, und der andere wird die gute alte Zeit zurück⸗ 
ſehnen, in der doch jeder tun konnte, was er wollte, und verdienen, ſoviel 
er konnte. 

Es würde alſo nur erübrigen, jedem zu geſtatten, als Lohn für ſeine 
Arbeit das an Naturalien oder verarbeiteten Stoffen zu nehmen, was er 
gebraucht. Dann kann der, der mehr auf ſchöne Kleider als auf gutes Eſſen 
gibt, zu ſeiner Luſt geſteuert bekommen, und wer mehr auf gute Lektüre als 
auf Bier und Wein gibt, kann ſeinen Willen haben. Das hieße nun aber, 
künſtlich Bedürfniſſe züchten. Denn es iſt nicht wahr, daß der Menſch das 
nicht entbehrt, was er nicht bedarf. Den menſchlichen Neid muß man bei 
der Abwägung der Bedürfniſſe nicht zu gering in Anrechnung bringen. 
Was der eine haben kann, will der andere nicht miſſen, obgleich er's nie 
anſchaffen würde, wenn's aus ſeiner Taſche ginge; ſo geht's aber aus der 
großen Kaſſe, für die doch alle dasſelbe gearbeitet haben, aus der ſie alſo 
auch alle dasſelbe herausnehmen dürfen. Es würde auf eine Maſſenkonſu⸗ 
mation losgehen und auf einen Bankerott des Zukunftsſtaates in kürzeſter 
Friſt. Kurz, wie man es auch aufſtellen mag, der gleiche Lohn aller iſt 
nur in der Theorie ſchön. In der Praxis iſt er gar nicht durchführbar, 
weil die Bedürfniſſe der Menſchen die verſchiedenartigſten ſind. In der 
Tat iſt der gleiche Lohn für alle die Quelle der größten Ungleichheit unter 
den Menſchen. 

Iſt es denn nun mit der gleichen Arbeit und dem gleichen Lohn nichts, 
ſo wäre zu unterſuchen, wie es mit dem Grundſatz ſteht, daß nicht eſſen 
ſoll, wer nicht arbeiten will. Dieſer natürliche Grundſatz beſteht im weſent⸗ 
lichen heute zu Recht. Mit Ausnahme von wenigen arbeitsſcheuen Strolchen, 
die vom Bettel leben, muß heute jeder arbeiten, der leben will. Der Leiter 
eines Unternehmens, der den Betrieb in Gang fest und erhält, der Kapitaliſt, 
der ſein Geld dazu hergibt, ſchaffen wenigſtens Arbeitsgelegenheiten. Ohne 
ihre Tätigkeit würde die ſchwer arbeitende Arbeiterfauſt nichts zu arbeiten 
haben. Selbſt der Rentier, der ſein Geld in die Banken tut und nur 
Zinſen einzieht, hilft Arbeitsgelegenheit ſchaffen. Das iſt ja der gefliſſentlich 
erregte Irrtum der Sozialdemokratie, daß Arbeit nur Handarbeit iſt. Im 
Zukunftsſtaat wird man die Kopf und Kapitalarbeit nicht entbehren können, 
nur daß letztere vom Staat ausgeht; aber die Zahl der vom Staat geſtellten 
Aufſeher, die alſo lediglich im Dienſte der Kapitalarbeit ſtehen und wenig 
oder gar keine Handarbeit leiſten, wird keine geringe ſein. 

Aber davon ganz abgeſehen: wird denn im Zukunftsſtaat nur eſſen, 
wer arbeitet, einerlei in welcher Weiſe dieſe Arbeit verrichtet wird? Gewiß 
wird ja jeder bei einer beſtimmten Arbeit eingeſtellt werden, und wer die 
nicht leiſten will, muß hungern. Aber arbeiten und arbeiten iſt doch auch 
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zweierlei. Wer bei einer Arbeit angeftellt wird, kann fleißig und faul fein, 
kann ſeine Arbeit gut und ſchlecht machen. Allzu große Faulheit und 
allzu große Schlottrigkeit kann nun freilich dadurch geſtraft werden, daß die 
Arbeit gar nicht oder nicht voll gelohnt wird. Aber zwiſchen fleißig und 
faul, zwiſchen gut und ſchlecht gibt es eine Menge Zwiſchenſtufen, daß es 
viel auf den guten Willen des Aufſehers ankommt, wie der die Arbeit 
beurteilen will. Die Menge der Aufſeher wird eine ungeheure werden, 
von ihrer Gnade und Angnade wird der Arbeiter weſentlich mehr abhängig 
fein, als heute von Gnade und Angnade der Arbeitgeber. Und da es im 
Zukunftsſtaat ja keine feſte Staatsgewalt gibt, welche das Recht hat, Be 
amte anzuſtellen, da das ſouveräne Volk alle Beamten, alſo auch die Auf⸗ 
ſeher ſelber wählt, ſo wird eine Konfuſion ſondergleichen Platz greifen. 
Der Arbeiter iſt vom Aufſeher abhängig, der ihm die Arbeit kaſſieren kann. 
Der Aufſeher iſt auch vom Arbeiter abhängig, in deſſen Hand ſeine Wieder⸗ 
wahl liegt. Wer gerne einen ohne Zweifel begehrten Aufſeherpoſten haben 
will, muß ſich mit den Arbeitern gut ſtehen, und dieſes gute Einvernehmen, 
fürchten wir, wird am leichteſten dadurch erreicht, daß der Aufſeher einmal 
fünfe gerade ſein läßt, Arbeiten beſcheinigt, die nicht geleiſtet, oder Arbeiten 
für gut befindet, die es nicht ſind. Wir fürchten, daß eine allgemeine 
Drückebergerei Platz greifen wird. Es wird auf den Arbeitsplätzen wohl 
etwas getan werden, aber ob gute und fördernde Arbeit geleiſtet wird, iſt 
fraglich. 

Man wird nun ſagen, daß wir alles durch die Brille der jetzigen 
Arbeitsgemeinſchaft ſehen, daß aber alles anders und beſſer wird, wenn 
nicht mehr für den einzelnen Unternehmer, ſondern für die Geſamtheit ge⸗ 
arbeitet wird. Aber der Arbeiter von heute arbeitet nicht in erſter Linie 
für den Unternehmer, ſondern für fich ſelbſt. Er will gut verdienen und 
auf einen beſſeren Platz kommen. Das kann er heute durch fleißige und 
treue Arbeit erreichen, im Zukunftsſtaat aber nicht, da bleibt er, was er iſt, 
und den einzig erreichbaren beſſeren Poſten eines Aufſehers erreicht er am 
eheſten, wenn er es nicht ſo genau nimmt. 

Aber ein Körnchen Wahrheit liegt in dieſem Einwande der Sozial⸗ 
demokratie. Mit den Menſchen, wie ſie heutzutage auf zwei Beinen in 
der Welt herumlaufen, ift ein Zukunftsſtaat nicht zu machen. Eine Erneue- 
rung der Welt und der Menſchheit halten auch die Sozialdemokraten für 
notwendig. Wenn ſie aber meinen, daß die einfache Vergeſellſchaftung des 
Privateigentums eine ſolche Neugeburt der Menſchheit bewirken wird, ſo 
täuſchen ſie ſich ſicher. Auch Sozialdemokraten ſind und bleiben Menſchen. 
Schon heute zeigt es ſich ja, daß es in ihren kleinen Betrieben nicht ſo 
geht, wie es ihrer Meinung nach im Zukunftsſtaat mit Leichtigkeit von ſelber 
gehen ſoll. Wenn aber im Kleinen das Exempel mißlingt, woher ſoll dann 
die Menſchheit den Mut nehmen, das Große zu wagen!.“ 


* k ` 
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Nach alledem find wir vom ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaat noch 
ſehr, ſehr weit entfernt. So weit, daß er ſchon gar nicht mehr wahr iſt. 
Näher iſt leider die Gefahr eines reaktionären Mißbrauchs der Gewalt. In 
Weft: und Süddeutſchland traut man dem preußiſchen Norden in dieſer 
Richtung manches zu. Man ſcheint ſich dort immer mehr gegen den 
ſpezifiſch boruſſiſchen Geiſt aufzulehnen. 


„Fürſt Bismarck“, ſchreibt F. Hofer in der Zeitſchrift „Das freie 


Wort“ (Frankfurt a. M., Neuer Frankfurter Verlag), „hat in einer ſchlaf⸗ 
loſen Nacht darüber nachgeſonnen, was aus Europa geworden wäre, wenn 
die Schlacht am Weißen Berge nicht der Pfälzer ſondern der Habsburger 
verloren hätte. Der Süd- und Weſtdeutſche muß in feinem Grübeln noch 
um einige Jahrhunderte zurückgraben, wenn er auf den Arſprung feiner 
heutigen Miſere ſtoßen will. Der Vertrag von Verdun vom Jahre 843, 
der das Erbe Karls des Großen in drei Stücke teilt, iſt der Ausgangs⸗ 
punkt des deutſchen Abels. Damals wurden die jugendlichen Germanen⸗ 
ſtämme auseinandergeriſſen. Die Weſtfranken und Burgunder wurden 
latiniſiert, die Oſtfranken und Sachſen mußten gegen Oſten hin an Volks⸗ 
kraft zu gewinnen ſuchen, was ihnen im Weſten verloren gegangen war. 
Statt daß alle deutſchen Stämme zwiſchen Loire und Elbe ein mächtiges 
Deutſches Reich gründeten, dem kein Gegner etwas hätte anhaben können, 
verfeindeten ſie ſich untereinander, und die Oſtgermanen unterwarfen ſich 
ihre ſlawiſchen Nachbarn. Weſt⸗ und Süddeutſche germaniſierten die 
Wenden zwiſchen Elbe und Weichſel, und zum Dank dafür werden ſie heute 
von ihnen beherrſcht. 

Das ift das Unglück, das der bodenſtändige Deutſche auch nach der 
Gründung des Deutſchen Reiches und gerade im neuen Reiche ſchwer 
empfindet: die politiſche Vorherrſchaft des politiſch und kulturell rückſtändigen, 
ethiſch minderwertigen Oſtens. Die Germaniſierung und Baſtardierung 
hat den Germanen wie den Slawen geſchadet. Jene wurden zu Deſpoten, 
dieſe zu Knechten; alle ſchnöden und herriſchen und alle feigen und kriechenden 
Eigenſchaften wurden ausgebildet, der Preußentypus entſtand, der des 
Junkers und der des Antertans. Die undifferenzierte halbſlawiſche Maſſe 
ließ ſich dann von dem ſtarken ſchwäbiſchen Herrengeſchlecht der Hohen⸗ 
zollern zu einem Staats: und Soldatenvolke kneten, und dem Soldatenſtaate 
war es ein leichtes, die Bildungs ſtaaten des Südens und Weſtens in Mb- 
hängigkeit zu bringen. Heute dominiert im Reiche der Preuße dank ſeiner 
kulturellen Rückſtändigkeit, dank feiner ſlawiſchen Maffe und feiner herriſchen 
Junker, wie über die griechiſchen Städte das halbbarbariſche Mazedonien 
triumphierte. 

Tauſendjährige Vergangenheit kann man nicht rückgängig machen, 
und der rein germaniſche Weft- und Süd deutſche muß heute dem boruſſiſchen 
Mazedonier noch dankbar ſein, daß er doch ein ſtarkes Deutſches Reich 
ſchuf, wäre es auch nur zum Schutze vor der Knute des ruſſiſchen Nachbarn. 
Aber auf die Dauer erträgt der Grieche doch nicht die Vorherrſchaft des 
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Barbaren, nicht deffen rüde Art, nicht feine Kulturverlaſſenheit, nicht fein 
aus zitternder Sklavenſeele entſtandenes brutales Herrenideal. Süd- und 
Weſtdeutſche vertragen kein Junkertum, kein Kaſtenweſen, keine Abſonderung 
geborener Herren vom Volke. Der Süd- und Weſtdeutſche fühlt fich felber 
als Herren oder beſſer geſagt als Edelfreien, der keinen Herren über ſich 
duldet. Er weiß, daß viel höhere Menſchlichkeit, viel feinere Urbanität aus 
einer Geſellſchaft von Gleichen und Freien hervorgeht, als aus einer Miſchung 
von Herr und Knecht, von Vorgeſetzten und Untergebenen. Der fchnöde 
Gamaſchen⸗ und Kaſernengeiſt ift ihm zuwider, ſteifhalſiges Herrentum iſt 
ihm verhaßt. Als Blüte der Menſchlichkeit erſcheint ihm nicht der talt- 
äugige General mit dem eingefrorenen Dünkel im Geſicht, ſondern der 
lachende Künſtler, der warmherzige Denker. Er ſchätzt nicht den uniformierten 
Untertan, fondern den eigenartigen, wurzelfeſten, aufrechten Menſchen. So 
gibt es ärgere Gegenſätze als Nordoſt und Südweſt überhaupt nicht, und 
wenn ſervile Optimiſten meinen, das gäbe gerade eine gute Miſchung, ſo 
ignorieren ſie abſichtlich die Wirklichkeit, in der von einer Miſchung nicht 
die Rede iſt, ſondern der beſſer bewaffnete, rückſichtsloſere, rohere Nord⸗ 
deutſche dominiert. 

Wie dem abhelfen? Soll das Reich wiederum geſprengt und ſeinen 
Feinden preisgegeben werden? Das kann kein ehrlicher Deutſcher wollen, 
denn auch für ihn gilt das Wort, daß man das Vaterland mehr lieben als 
ſeinen Gegner haſſen muß. Es iſt zum Glück aber auch gar nicht nötig, 
das Reich zu ſprengen, um das boruſſiſche Joch abzuſchütteln. Die Süd- 
und Weſtdeutſchen ſind ja um ſo vieles ſtärker als der Nordoſt, daß ſie 
ſich nur auf ſich ſelbſt zu beſinnen brauchen, um dieſen unſchädlich zu 
machen. Das Preußentum iſt nur politiſch ſtärker durch ſeine Maſſen⸗ 
disziplin und durch die Armee, heute vielleicht auch durch die geſellſchaftliche 
Macht, die mit der politiſchen zuſammenhängt. Aber Süd- und Weft- 
deutſchland brauchen ſich nur ſelber mit der Parole „Gegen das Boruſſen⸗ 
tum!“ politiſch und geſellſchaftlich zu organiſieren und ſie winden dem Oſten 
ſpielend die Macht aus der Hand. 

Ein Anfang dazu iſt ſchon gemacht. Ein Teil der deutſchen Fürften 
empfindet die prononcierte Perſönlichkeit des deutſchen Kaiſers faſt ſo, wie 
die ſüd⸗ und weſtdeutſchen Stämme das Preußentum an ſich. Sie können 
als Zentren einer Gegenorganiſation dienen. Ihre Höfe mögen geſellſchaft⸗ 
liche und künſtleriſche Mittelpunkte werden. Sie müſſen helfen, die Reſte 
der Klaſſengegenſätze zu überwinden, die auch im Weſten noch exiſtieren. 
Ernſt Ludwig von Heſſen geht mit dem guten Beiſpiel voran. Kunſt und 
Literatur tun das Ihrige. In München ſammelt ſich um die bekannten Ver⸗ 
lage alles, was frei fühlt und denkt und das Syſtem von Köpenick 
loswerden will. Schwerer wird den Hannoveranern, den Weſtfalen, Frieſen 
und Rheinländern die Organiſation gegen ihren eigenen Staat. Aber un⸗ 
möglich iſt es auch ihnen nicht. Das Weſen des Oſtelbiertums iſt ja doch 
politiſch-ſozialer Art, Ariſtokratizismus im Gegenſatz zur germaniſchen ſelbſt⸗ 
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bewußten Demokratie. Da gilt es alfo politifd die Demokratie zu ſtärken, 
den boruſſiſchen Staat fo lange zu boykottieren, als er einer Rafte ein Amter⸗ 
monopol einräumt. In Süddeutſchland haben während einiger Jahre gerade 
die Söhne der angeſehenſten und älteſten Familien die Wahl zu Reſerve⸗ 
offizieren abgelehnt. Das könnte und müßte man im ganzen Weſten tun. 
Die entgegengeſetzte Hoffnung, durch langſame Infiltrierung der preußiſchen 
Beamten- und Offizierkaſte mit weſt⸗ſüdlichen Elementen dieſe Kaſte ſelbſt 
innerlich umzugeſtalten, ift illuſoriſch. Die zugelaſſenen“ Bürgerlichen 
werden vielmehr boruſſifiziert, ſolange die oberſte Leitung kernpreußiſch iſt. 
Das ſtärkſte Mittel ift aber die Erlangung der politiſchen Macht im Par- 
lamente und dann in der Regierung. Der preußiſche Militär- und Polizei⸗ 
ſtaat muß vom Weſten aus niedergebrochen und in eine wirklich konſtitutio⸗ 
nelle, demokratiſche Monarchie umgewandelt werden. Vom Zentrum aus 
läßt ſich dann die Umwandlung der ganzen Beamten: und Offizierkaſte in 
einen höflichen und gefälligen Staatsdienerſtand vollziehen, wie ihn das 
moderne Staats bürgerbewußtſein und das deutſche Selbſtgefühl verlangen. 
Der Süden wird von Reichs wegen den Kampf des Weſtens gegen den 
Oſten in Preußen unterſtützen. 

Es iſt nicht Partikularismus, der aus dieſen Ideen hervorblickt. Das 
Schlagwort Partikularismus iſt Berliner Gewächs, ein rechtes Produkt des 
KRafernen- nnd Amtsſtubengeiſtes. Der Aniformpreuße verſteht den 
bodenſtändigen, ſtammfeſten Deutſchen nicht. Was aber von 
dem Deutſchen angeſtrebt werden muß, iſt nicht die Auflöſung des Reiches, 
ſondern die Eroberung des Reiches für das Deutſchtum, die zweite und 
endgültige Germaniſierung des jetzt nur oberflächlich deut. 
ſchen Oſtens. Hätten die Hohenzollern ihren Militärſtaat mit Wenden 
und Polen, ja mit Serben und Ruſſen, ſtatt mit halbgermaniſierten Slawen 
gegründet, er wäre genau fo, wie er heute ift, ein nationalitätenloſes, obrig⸗ 
keitliches Gebilde. Nur durch die Zufuhr von Strömen ſüd⸗ und weſtdeutſchen 
Blutes kann dieſer Staat erſt eine Nationalität, und zwar eine deutſche 
erhalten, während jetzt das ſervile Slawentum aus der Miſchung immer 
wieder vorſchlägt. Die Germaniſierung und Demokratiſierung des preußiſchen 
Oſtens ift eine dringende Notwendigkeit, weil ſonſt keine Macht der Welt 
verhindern kann, daß der Süden gegen die boruſſiſche Fremdherrſchaft Dé 
durch engeren Anſchluß an das weſensverwandte bajuvariſche Oſterreicher⸗ 
tum zu ſtärken ſuchen wird...“ 

Vom preußiſchen Standpunkt aus wird man manches hiegegen ein⸗ 
wenden können, anderes aber wohl zugeben müſſen. Nicht wenig zu dem 
Bilde, daß ſich die Süd- und Weſtdeutſchen von dem ſogenannten Preußen⸗ 
typus machen, trägt ſein intimes Verhältnis zu Rußland bei, jene hiſtoriſche 
„Freundſchaft“, die mehr eine Vormundſchaft Rußlands über Preußen war 
und auf dieſes wenig verführeriſch abgefärbt hat. 

„Man hat“, erinnert Otto Harnack im dritten Heft des „März“ 
(München, Albert Langen), „im vorigen Herbſt mit Zeitungsartikeln und 
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mit Reden, ja ſogar mit Denkmalsenthüllungen der hundertſten Wiederkehr 
des Tages von Jena und Auerſtädt gedacht: Preußen von Frankreich ge⸗ 
ſchlagen und gedemütigt, dadurch das ganze Deutſchland, das nach der 
Niederlage Oſterreichs, nach der Schaffung des Rheinbundes nur auf 
Preußen noch hatte blicken können, hoffnungslos unter die franzöſiſche Ober⸗ 
gewalt gezwungen! Gewiß ein Datum von einſchneidender Bedeutung, 
beſonders weil von daher die Vorſtellung des dauernden Gegenſatzes der 
„Erbfeindſchaft“ zwiſchen Deutſchland und Frankreich entſproſſen ift, zuerſt 
in Preußen, um ſich allmählich auch über das ſüdliche Deutſchland aus⸗ 
zubreiten. 

Aber keine Aufmerkſamkeit hat man dem geſchenkt, daß zugleich eine 
Freundſchaft ihre Jahrhundertfeier hat begehen dürfen, die Freundſchaft 
Preußens mit Rußland, die bei der Gründung des Reiches dann Preußen 
dem übrigen Deutſchland als Angebinde mitgebracht hat, ein Geſchenk, 
deſſen unvergängliche Dauer noch vor zwei Jahren in dem rührenden Wort 
„Rußlands Trauer ift Deutſchlands Trauer“ uns allen zum lebendigen Be 
wußtſein gebracht worden iſt. Preußen, das der Unterwerfung Oſterreichs 
und Süddeutſchlands ruhig zugeſehen hatte, war durch das Bündnis mit 
Rußland zu dem Entſchluß, feine und des nördlichen Deutſchlands Unab- 
hängigkeit zu verteidigen, emporgerichtet worden; — nach dem Zuſammen⸗ 
bruch feines Heeres konnte Friedrich Wilhelm III. fih tatſächlich nur unter 
ruſſiſchem Schutz im äußerſten nördlichen Winkel ſeines Staates behaupten. 
Wohl löſte der Friede von Tilſit bald das förmliche Bündnis; als un⸗ 
geſchriebenes aber behauptete es ſich ſeitdem durch den Wechſel der Zeiten. 

Was die auswärtige Politik Preußens davon für Vorteil gezogen, 
mag die Geſchichtſchreibung des preußiſchen Staates abwägen, für das 
deutſche Volk ift dies Bündnis ein ſchleichendes Gift ge 
weſen, das ſeit hundert Jahren am Lebensmark zehrt und gewaltige An⸗ 
ſtrengungen der Natur erfordert, um ertragen und überwunden zu werden. 
Man vergegenwärtige ſich den Widerſinn, der darin liegt: das deutſche 
Volk, durch den gewaltigen geiſtigen Aufſchwung ſeit der Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts zur geiſtig führenden Macht Europas geworden und 
als Staat in dauerndem, traditionellem Einvernehmen mit der rückſtändigſten 
Macht Europas, oft genug in Abhängigkeit von ihrer barbariſchen Regie- 
rungskunſt, die mit Knute und Koſakenpeitſche das eigene Volk im Zuſtande 
ewiger Verſumpfung zu erhalten ſtrebt! Das iſt kein ſcherzhaftes Bild 
wie „Pegaſus neben dem Zugochſen“, das iſt das widerwärtige Bild der 
Verkuppelung eines lebenskräftigen Organis mus mit einem 
verſeuchten, verfaulenden. 

Mit neidvollem Staunen ſchauen wir heute auf eine Zeit zurück, in 
der das Dogma von der Solidarität Preußens und Rußlands, von der 
Abereinſtimmung der durch fie gemeinſam vertretenen ,fonfervativen Inter⸗ 
effen’ noch nicht erfunden war und national“ gefinnte Männer noch nicht 
daran zu glauben verpflichtet waren. Friedrich der Große hat von dieſem 
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Dogma ſich noch nichts träumen laſſen, unter Friedrich Wilhelm II. hat 
das Zuſammenwirken mit Rußland bei der zweiten und drit ten Teilung 
Polens zuerſt einen Hauch dieſes trüben Geiſtes verſpüren laſſen; aber 
auch unter Friedrich Wilhelm III. ſchien anfänglich ein Bündnis mit Frank⸗ 
reich weit erſtrebenswerter als eins mit Rußland. Jedoch das Angeſchick 
der preußiſchen Diplomatie und die geſchmeidige Freundlichkeit des welt- 
gewandten Kaiſers Alexander I. führten Preußen aus feiner Iſolierung in 
die Arme Rußlands, und ſeitdem blieb der enge Blick des preußiſchen 
Herrſchers von hypnotiſcher Kraft auf Rußland gerichtet , 

Unter Wilhelm I. gelangte Preußen freilich wieder zur Gelbftändig- 
keit des politiſchen Handelns, um dann durch Bismarcks eiferne Kraft 
ganz Deutſchland nach ſeinem Willen umzugeſtalten und eine imponierende 
Weltſtellung zu erringen. Aber auch jetzt blieb nicht nur das gute Ein⸗ 
vernehmen, ſondern auch die Intimität mit Rußland ein nicht anzu⸗ 
taſtendes Dogma. Selbſt in dem Nationalkrieg mit Frankreich durfte 
Wilhelm I. ein feiner Perſon attachierter“ ruſſiſcher General — begleiten, 
der zu dem intimen Kreiſe des königlichen, ſpäter kaiſerlichen Hauptquartiers 
zählte. Die deutſchen Helden, die ſich auf den franzöſiſchen Schlachtfeldern 
lorbeerumkränzte Feldmarſchallſtäbe gewannen, wurden unverzüglich zum 
Zeichen der „Waffenbrüderſchaft“ auch mit der ruſſiſchen Feldmarſchalls⸗ 
würde geſchmückt. Als dann Rußland ſeit der Thronbeſteigung Alexan⸗ 
ders III. ſeine Deutſchfreundlichkeit weiter durch die politiſche, religidfe und 
kulturelle Bedrückung feiner deutſchen Staats angehörigen zu 
beweiſen unternahm, hütete ſich die deutſche Regierung aufs ſorg⸗ 
fältigſte, auch nur irgend eine Außerung der Sympathie für 
die bedrängten Stammesbrüder vernehmen zu laſſen, um nur 
ja nicht die unſchätzbare Intimität mit Rußland zu ſchädigen. Dagegen, 
als die revolutionären Bewegungen im Zarenreich anwuchſen und die Re- 
gierung Alexanders III. erſchütterten, da war man gleich bereit, dem ruſſi⸗ 
ſchen Freunde durch einen Auslieferungs vertrag (1885) zu Hilfe zu 
kommen. Freilich dem deutſchen Reichstage wagte man einen ſolchen 
Vertrag nicht vorzulegen; daher ſchloß ihn die preußiſche Regie: 
rung, die dazu ihres Landtages nicht bedurfte, auf eigene Hand ab, und 
von den übrigen deutſchen Regierungen zeigte die bayeriſche, offenbar, um 
nicht hinter Preußen zurückzubleiben, ſich befliſſen, denſelben Vertrag mit 
Rußland einzugehen. 

Es iſt bekannt, daß Bismarck hauptſächlich durch die Beſorgnis vor 
einem ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bündnis fich zu jener Umwerbung Nußlands 
hat bewegen laſſen, die ſo weit ging, daß ſelbſt ein ſonſt offiziöſes Blatt 
einmal glaubte, von dem „Wettkriechen vor Rußland“ abmahnen zu miiffen. 
Aber ſo begründet die Beſorgnis vor einem Doppelkriege auch war, ſo 
muß das hiſtoriſche Urteil über Bismarck es ihm doch als die größte Lücke 
in ſeinem gewaltigen Lebenswerk anrechnen, daß er verſäumt hat, Deutſch⸗ 
land endgültig aus der ruſſiſchen Amklammerung zu löſen und feine eigen- 
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kräftige Selbſtändigkeit dadurch zu vollenden. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß auch die geniale Perſönlichkeit Bismarcks hierbei nicht nur durch poli⸗ 
tiſche Rückſichten, ſondern auch durch die Macht der preußiſchen Tradi- 
tion beſtimmt worden iſt. Eine gewiſſe Sympathie für ruſſiſches Weſen 
iſt aus mehr als einer Äußerung des einſtmaligen Botſchafters in Peters⸗ 
burg zu erkennen, eine Sympathie, welche außerhalb Oſtelbiens wohl 
kaum einem einzigen Deutſchen verſtändlich ſein mag. Aus den Memoiren 
des Fürſten Hohenlohe geht ja auch hervor, daß in Bismarck am Ende 
ſeiner Amtsführung das Gefühl der Gemeinſamkeit mit Rußland ſelbſt den 
deutſch⸗öſterreichiſchen Bündnisgedanken überwog, und daß er bereit war, 
die Intereſſen Oſterreichs dem ruſſiſchen Eroberungsdrang zu opfern. Wenn 
er auch damit bei Wilhelm II. nicht durchdrang, ſo hat ſich doch in anderer 
Hinſicht unter deſſen Regierung der ruſſiſche Kurs in Berlin ganz ent⸗ 
ſchieden befeſtigt. Die Sympathiebeweiſe während des Krieges mit 
Japan brachten dies zu offener Schau, und noch mehr während der letzten 
revolutionären Bewegungen in Rußland die zahlreichen Ausweiſungen 
von Perſonen, welche die ruſſiſche Polizei uns denunziert 
hatte, Ausweiſungen, die in ihrer Wirkung öfters ber Aberweiſung 
an die ruſſiſche Polizeiwillkür gleichkamen und eine gewiſſe , Soli⸗— 
darität der Intereſſen' zwiſchen dem deutſchen und dem ruſſiſchen 
Staatsleben leider nur allzu deutlich erkennen ließen. 

Und eben dieſe traurige Solidarität, dieſes Gefühl überein- 
ſtimmender Regierungsgrundfäge iſt es, was dem preußiſchen Staat 
und mit ihm dem Deutſchen Reich wie ein nervenlähmendes 
eingeimpftes Gift die geſunde Entwickelung, die Entfaltung 
der Kräfte unmöglich macht. Wie in Rußland, fo beſteht heute auch 
in Deutſchland die gähnende Kluft zwiſchen Beamtenſchaft und 
Bürgertum, zwiſchen Regierenden und Antertanen. Wie in 
Rußland wird auch in Preußen und im Deutſchen Reiche nach dem Grund- 
ſatz regiert, daß die Staatsbürger eine untergeordnete Klaſſe 
ſeien, und daß die Beamten nicht dazu da ſeien, die Bedürfniſſe des Volkes 
zu befriedigen, ſondern das Volk, um der Obmacht der Beamten zu dienen. 
Daß der deutſche Beamtenſtand in ſeinem eigenen Wert hoch über dem 
ruſſiſchen ſteht, ändert an dem Grundcharakter dieſes krankhaften Mißver⸗ 
hältniſſes nichts, das jeden Schutzmann ſich wie einen Romman- 
deur, jeden Schaffner ſich wie einen Vorgeſetzten des Publi- 
kums empfinden läßt. And daß auch grobe Willkürakte aus dieſem 
perverſen Empfinden hervorgehen können, haben noch jüngſt die Vor⸗ 
gänge in Breslau und Hamburg gezeigt. — Wohl iſt Preußen ſeit mehr als 
fünfzig Jahren ein konſtitutioneller Staat, und das Deutſche Reich iſt von 
Geburt an mit einem demokratiſchen Syſtem der Parlamentswahlen aus: 
geſtattet. Aber wie in Rußland alle die Willkür der Beamtenſchaft ein⸗ 
dämmenden Geſetze, fo werden in Preußen⸗Deutſchland die Ver- 
faſſungsgeſetze niemals zur Wirklichkeit, weil das Beſtreben 
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der Regierung beſtändig darauf gerichtet Tit, die Verfaſſung in der Praxis 
nach Möglichkeit auszuſchalten und die Allmacht der Regierung beſtehen 
zu laſſen. Es iſt kein Zufall, ſondern Abſicht, daß die Schul⸗ 
kinder in Preußen, die alle denkbaren wirklichen oder unwirklichen Groß: 
taten der Hohenzollern auswendig lernen, von der Verleihung der 
Verfaſſung durch Friedrich Wilhelm IV. kaum etwas erfahren. 
Von dem Jahr 1848 wird im Anterricht nur vorübergehend als einer 
Zeit gottloſen Aufruhrs und toller Verwirrung geſprochen; 
daß dieſes Jahr die Amwandlung Preußens aus einem abſoluten in einen 
konſtitutionellen Staat vollbracht hat, wird verſchwiegen. In 
den Regierungskreiſen gilt es gerade als eine Aufgabe, des ‚Schweißes der 
Edlen wert‘, den Einfluß des Parlaments (Reichstag oder Landtag) 
möglichſt zurückzudrängen und, was ſich irgend ohne oder gegen das 
Parlament erledigen läßt, rein bureaukratiſch durchzuführen. Nichts aber 
kann irgend einer Sache ſchädlicher ſein, als wenn feſtſteht, daß das Parla⸗ 
ment ſie wünſcht; nichts einer Regierungsperſon weniger nützlich, als wenn 
ſich erwieſen hat, daß ſie im Parlament beſonderes Vertrauen genießt. Alles 
dies iſt nicht weſteuropäiſch, es iſt überhaupt nicht europäiſch; es iſt ruſ⸗ 
ſiſch; es iſt eines Volkes vom hohen Kulturniveau des deutſchen Volkes 
unwürdig, eines Volkes, das ſich überhaupt nicht fo regieren 
laſſen würde, wenn es nicht ſchon durch das ſchleichende Gift, das wir 
charakteriſiert haben, halb gelähmt wäre. 

Nuſſiſch ift ferner auch die Aberſpannung des monarchiſchen 
Prinzips und des dynaſtiſchen Empfindens, die ſich in Preußen 
wie im Deutſchen Reich mehr und mehr bis an die Grenze des Patho⸗ 
logiſchen ſteigert. Man pflegt fie gewöhnlich „byzantiniſch“ zu 
nennen, und das Wort hat eine hiſtoriſche Berechtigung. Aber die Tra⸗ 
dition des alten Byzanz iſt mit ſeiner Religion, ſeinem Palaſtzeremoniell, 
ſeinen ſteifen Prachtgewändern auf Rußland übergegangen, das ja ſelbſt 
keinen höheren Ehrgeiz hat als den, Byzanz zu ſeiner Hauptſtadt zu machen. 
Ruſſiſch ift im heutigen Europa die halb myſtiſche, halb ſervile 
Vorſtellung, die den Monarchen zum Erdengott ſtempelt, 
in ſeiner Macht einen Ausfluß der göttlichen ſieht, und in jedem Wort 
einen Ausfluß bevorzugter Weisheit, in jedem blanken Uniformknopf einen 
Ausſtrahlungsherd beglückenden Lichtes verehrt. Unter den heutigen Kultur⸗ 
ſtaaten iſt außerhalb des Zarentums dieſe Vorſtellung nur im Bereich des 
preußiſchen Königtums zu finden, und ſie hat ſich von dort auf das deutſche 
Kaiſertum ausgedehnt — zum deutlichen Zeichen, wie nichtig die deutſche 
Reichsverfaſſung in dieſer Hinſicht geworden ift; denn diefe, die den Kaifer 
nur als „Präſidium“ des Bundes der deutſchen Fürſten kennt, gibt nicht 
den mindeſten Anhaltspunkt zu einer ſolchen myſtiſchen Emporhebung der 
Kaiſerwürde. Deutſch, überhaupt germaniſch iſt die ſervile Auf⸗ 
faſſung der Monarchie niemals geweſen. Der germaniſche 
Volkskönig war der primus inter pares, dem Ehre und Treue gezollt 


840 Türmers Tagebuch 


wurde, aber nicht ſklaviſche Vergötterung. And noch heute iſt die menſchlich 
einfache Stellung gegenüber den regierenden Herren, die in Skandinavien 
und Holland ebenſo wie in den meiſten deutſchen Einzelſtaaten die ererbte 
und ſelbſtverſtändliche iſt, dem germaniſchen Empfinden weit anſprechender 
und naturgemäßer als die byzantiniſche Form der ‚Königstreue“, 
die ſich in Preußen entwickelt bat... 

Ruſſiſch ift endlich die enge Verbindung von ſtaatlicher und kirch⸗ 
licher Autorität, von Subordination und Religion, für die man 
die Phraſe „Thron und Altar“ geprägt hat. Arſprünglich ift der 
Cäſaropapismus, in dem fie gipfelt, auch byzantiniſches Gewächs; aber 
auch dies Gewächs iſt nach Rußland verpflanzt worden, iſt dort üppig in 
der Treibhausluft des engſten religiös⸗politiſchen Druckes gediehen, und 
einen Ableger davon hat Preußen erhalten, — der zwar glücklicherweiſe 
nur beſcheidener fih entwickelt hat, aber doch von kirchlichen, Militär ⸗ und 
Zivilbehörden mit viel Liebe gepflegt wird. Daß ein guter Soldat ein 
guter Chriſt und ein guter Chriſt ein guter Soldat ſei, haben wir ja aus 
autoritativem Munde verkündigen hören. 

Außerlich betrachtet erweiſt fih die frappante Ahnlichkeit zwiſchen 
Rußland und Preußen ⸗Deutſchland in der Vorherrſchaft und dem abfoluten 
Anſehen der Uniform. Wer in Rußland keine Uniform trägt, ift ebenſo 
bedauernswert wie in Deutſchland, wer nicht Neſerveoffizier ift. Rup- 
land zeigt fich indes darin humaner, daß es freigiebiger Uniformen austeilt, 
auch an Zivilbeamte, und deren Segnungen alſo weiteren Kreiſen zugute 
kommen läßt. Dadurch ſinkt natürlich der Wert der einzelnen Aniformen 
einigermaßen; in Rußland wäre mindeſtens eine Oberſtenuniform nötig, um 
das zu erreichen, wozu in Köpenick ſchon eine Hauptmannsuniform genügte. 

Bitterkeit, herbe Bitterkeit erfüllt uns, wenn wir den Staat 
Friedrichs des Großen, wenn wir das Volk Goethes und 
Schillers heute in eine Zwangsjacke überlebter oder nie 
lebensfähig geweſener Vorurteile und Grundſätze gepreßt 
ſehen, die es nur noch mit dem halbaſiatiſchen Nachbar im Oſten teilt. Im 
Norden, im Süden, im Weſten pulſiert friſches Leben, wachſen Staat und 
Volk in eins zuſammen, belebt der Hauch des Volksgeiſtes das Getriebe des 
Staatskörpers; wie lange fol Preußen, fol Deutſchland noch mit Rußland 
den traurigen Ruhm teilen, daß Volk und Regierung fich ausſchließende 
Begriffe find, daß der Wille des Volkes der Regierung nur als Wegweiſer 
gilt, welchen Weg ſie nicht gehen ſoll?“ 


Deutſch, germaniſch iſt weder Deſpotismus noch Servilismus. „Der 
Grundzug deutſcher Art ift Liebe zur Freiheit!“ — ruft die „Deutſche 
Kultur“ den Volksgenoſſen ins Gewiſſen: „Was find letzten Endes Re- 
formationen, Revolutionen, Sozialdemokratie uſw. anderes als Erſchei⸗ 
nungs formen für dieſen Freiheitsdrang, den deutſchen Liberalis- 
mus. Wer die Zeichen der Zeit verſteht und aus ihr Geſetze zieht, erkennt, 
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daß nur der Staatsmann fein Volk vorwärts bringen fann, der vom Pathos 
des deutſchen Liberalismus erfüllt ift.” So ſei es eine kraſſe Ungerechtigkeit, 
den Fürſten Bismarck einen konſervativen Staatsmann nennen zu wollen: 
„In ſeinem Lebenskreiſe, d. h. im preußiſchen Junkertum, war er mehr als 
ein Liberaler; der Ausdruck Anarchiſt bezeichnet kaum den Abſtand, den er 
dem reaktionären Preußentum gegenüber einnahm. Fürſt Bismarck iſt ſo 
gut ein Sohn der 48er Jahre, wie ſich unſer Liberalismus einen ſolchen 
nennt. Er konnte mit dem Freiſinn der Lasker und Richter nicht zuſammen⸗ 
gehen, weil dieſer Liberalismus ohne ſtaatsmänniſche Tradition war. Ein 
Staatsmann, ſofern er das politiſche Steuer hat, muß Gegenwartspolitiker 
ſein; er darf nur mit den Parteien paktieren, von denen er eine Aber⸗ 
einſtimmung in den nächſten politiſchen Schritten erwartet. 
Politiſche Praxis iſt kein Suchen von Wegen, ſondern ein Zeigen des 
Weges. Der Staatsmann ſprengt die Hemmungen der politiſchen Bildung 
durch ein intuitives Erkennen des Weges. Seine Genialität zeigt ſich in 
der Gabe ſchneller Konſtruktion, die auf politiſcher Anſchaulichkeit be 
ruht. Dieſe Gabe, die Bismarck eine Kunſt des ſchnellen Fertig⸗ 
werdens mit dem Möglichen nannte, hat ſich beſonders im Bündnis⸗ 
ſchließen und Bündnislöſen mit den politiſchen Gruppen zu erweiſen. So 
iſt das Beſtreben des Leiters unſerer Politik, eine Regierungsmajorität im 
Parlamente zu ſchweißen, an ſich ein politiſcher Elementarbegriff. Die 
Gefahr der Politik iſt, daß ſich durch die Zuſammenarbeit von Regierung 
und Regierungspartei ein parlamentariſcher Abſolutismus bildet, der ſo 
gefährlich ift, wie der monarchiſ che. 

Wenn wir aber fragen, „woher der Kampf um politiſche Kultur ſeine 
Garde rekrutieren muß, dann antworten wir: Aus jenen Reihen des Libera⸗ 
lismus, der liberal nicht allein im hiſtoriſchen Sinne iſt, ſondern liberal i m 
Geiſte der deutſchen Bildung und der deutſchen Kulturauf— 
gaben. Dieſer Liberalismus ſieht in der Sozialdemokratie nicht den Ver⸗ 
zweiflungskampf unſerer Induſtriebevölkerung, ſondern den Hunger der 
Millionen nach Bildung und Zeit. Er ſieht in der Kirche kein 
Organ für politiſche oder pädagogiſche Wünſche, ſondern eine der Betäti⸗ 
gungsformen, die auch der religiös ſelbſtändig Gewordene gern duldet. Der 
moderne Liberalismus ſieht in den Hörſälen unſerer Univerfitäten und Hoch⸗ 
ſchulen die Stätten, in denen mehr noch als in Kaſernen und auf Werften 
eine deutſche Weltmacht geſchmiedet wird. Er weiß, daß der deutſche Aber⸗ 

ſeebeſitz mehr iſt, als eine Fläche Sand von doppelter Größe unſeres deutſchen 
Mutterlandes, daß unſere Kolonien das Land ſind, welches die Kinder 
unſerer Kinder einmal lieb haben werden, wenn die deutſchen Grenzen für 
ein geſundes Volk zu eng geworden ſein werden. Die liberale Idee des 
neuen Deutfchlands erſchöpft fic) nicht in der Phraſe, daß jeder auch po- 
litiſch nach ſeiner Faſſon ſelig werden dürfe, ſondern ſie ſchafft politiſche 
Dogmen, die aber nicht das Wiſſen einer diplomatiſchen Zunft, ſondern 
die politiſche Elementarbildung jedes Volksgenoſſen werden 
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müſſen. Dieſe politiſchen Dogmen haben die Gewiſſen zu ſchärfen, ſoweit 
die nationalen Verjüngungsquellen in der Familie und der Gemeinde geſehen 
werden müſſen. Der neue Liberalismus weiß, daß Kaiſer und Arbeiter, 
daß Herr und Knecht, daß Frau und Magd nicht Begriffe ſind, die für 
ewige Zeiten getrennte Welten umſchließen. Er weiß, daß, wenn wir nur 
jeden im Volke an die Quellen wahrer Bildung heranführen, jeder dann 
auch im andern Menſchen nicht zuerſt das Trennende, ſondern das Ver⸗ 
bindende erkennen wird 

Eine ſolche politiſche Kultur können wir aber nur erreichen, wenn 
wir mit der Arbeit nicht oben anfangen, ſondern unten. Die Schulen 
müſſen wir als wertvollſtes Organ für den Kampf um poli⸗ 
tiſche Kultur begreifen. Das Programm der Selbſtverwaltung, das 
den Beginn eines neuen, politiſchen Zeitalters darſtellt, müſſen wir als den 
Ather der Freiheit hineintragen in jede Lebensgemeinſchaft, in Schulen, in 
Gemeinden, in Stand⸗ und in Berufsvertretungen. Wir haben ja noch 
nicht einmal den Anfang von dem gemacht, was der Freiherr vom Stein 
fich zu folder Politiſierung des Volkes vorgenommen hatte.“ 

Wenn wir aber in den politiſchen Beſtrebungen der Gegenwart einen 
Standpunkt gewinnen wollen, fo dürfen wir nicht irgend ein Reids: 
tagswahlergebnis als den Beweis für die Richtigkeit oder 
Anrichtigkeit dieſes Standpunktes anſehen. „Die Zerfahrenheit der Wahl⸗ 
arbeit, das Fehlen politiſcher Grundſätze (Wahlparole“ nennt ſie 
der Jargon) beweiſen, wie auch in dieſen Wochen nur Flickſchuſterarbeit 
geleiſtet wird. Ein wirklich großes Problem, z. B. das, wie die Sozial⸗ 
demokratie in den Strom des deutſchen Liberalismus einzuführen ſei, wird 
kaum aufgeworfen. Und wo man einſehen will, daß neben die Sozial⸗ 
demokratie ein dieſer an Zahl und parlamentariſchem Einfluß überlegener 
liberaler Block zu ſtellen ſei, können die Parteien nicht die Brücken zur 
taktiſchen Verſtändigung finden. Das Waſſer iſt wohl zu tief. Wir ſagten 
es ſchon, daß ſich die Politiker zuerſt immer über die nächſten Schritte 
klar werden — und nach der Abereinſtimmung in den nächſten Schritten 
das Penſum politiſcher Gegenwartsarbeit abſtecken müßten. 

Wird es demnach als ein erſter Schritt zur Sanierung der politiſchen 
Lage empfunden, daß neben Sozialdemokratie und Zentrum eine große 
liberale Partei entſteht, ſo muß dieſem Ziel allerdings jedes andere unter⸗ 
geordnet werden. Aber viele können vor lauter Bäumen den Wald nicht 
ſehen. Das Zentrum führt der Sozialdemokratie in aller Offentlichkeit 
Stimmen zu. Konſervative Gruppen ſchließen ſich dem Zentrum als altem 
zärtlichen Verwandten an. Die reaktionären Parteien formieren ihre Ver⸗ 
bände als nüchterne Rechner. Die Liberalen zerfließen. Viel Intelli⸗ 
genz, viel Ehrgeiz. Wenig Sinn für Gegenwartsnotwendigkeit. 
Wenig Okonomie. Anterdeſſen wird poſitive Arbeit wenigſtens von 
der gelehrten Welt getan. . 

Des Verfaſſers Gedankengang berührt ſich mehrfach mit dem des 
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Profeſſors Lamprecht (vgl. Februar⸗Tage buch), der feine Ideen kürzlich 
wieder in der Londoner „Finanzchronik“ des weiteren dargelegt hat: 
„Wer das deutſche Kulturleben von heute kennt, weiß, daß es gleich⸗ 
ſam wie in Parallele zur Zeit des Klaſſizismus und der Nomantik verläuft, 
wenn auch um eine Entwicklungsphaſe geförderter: ein politiſches Anknüpfen 
an diefe ſelbe Zeit würde alfo jene große Einheit des Verlaufes alles natio- 
nalen Geiſteslebens herbeiführen, die ſtets große Zeiten gekennzeichnet hat. 
Noch wichtiger iſt vielleicht ein zweites. Die Steinſche Geſetzgebung zog 
die politiſchen Konſequenzen großer ſozialer und wirtfchaftlicher Amwälzungen, 
die ihr in den letzten anderthalb Jahrhunderten vorausgegangen waren, 
inſofern, als ſie die in dieſen Wandlungen erwachſene neue Geſellſchaft 
politiſch als ſolche anerkannte und, zunächſt auf dem Wege der Selbſtver⸗ 
waltung, moraliſch⸗politiſch zu organiſieren ſuchte. Sind wir nun nicht in 
einem ähnlichen Falle? Die ungeheuren wirtſchaftlichen Amwälzungen der 
letzten beiden Menſchenalter ſind, ſoweit es ſich um die Bildung neuer 
Formen des Wirtſchaftslebens handelt, abgeſchloſſen. Nicht minder iſt die 
aus dieſen Amwälzungen hervorgehende Umbildung der Geſellſchaft im 
ganzen beendigt: wir haben den herrſchenden und den dienenden Stand der 
neuen Entwicklung, eine vierte Klaſſe und ein neues Bürgertum; wir haben 
die Rückwirkungen dieſer Neubildungen auf die alten Stände; die Elemente 
eines neuen, noch nicht entwickelten Staatslebens, einer neuen öffentlichen 
Sittlichkeit, ſind vorhanden. Sollen ſie nun nicht auch wie die 
ſozialen Elemente der Steinſchen Zeit politiſch organiſiert 
werden? Wahrlich: hier eben liegt die große Aufgabe einer 
neuen Zeit! And ſchon hat die Vergangenheit den reichſten Kranz 
korporativer Bildungen verſchiedener Art erſcheinen ſehen, deren 
Lebensſphäre nur des Hineinziehens in öffentliche Inter⸗ 
eſſen, einer neuen Art der Selbſtverwaltung gleichſam, be- 
darf, um dereinſt politiſch wirkſam zu werden. Politiſierung 
alſo der neuen deutſchen Geſellſchaft: das iſt die Aufgabe. 
And wäre ſie nicht des Schweißes der Edlen wert? Könnten ſich nicht 
eben in ihr Konſervative und Liberale treffen? Treffen auch in der Form 
der Meinungsabweichung bei gleichwohl identiſchen höchſten Zielen? Ich 
will das Bild nicht ausmalen; es hieße ſchon in Einzelheiten de lege 
ferenda reden. Wohl aber können noch einige politiſche Konſequenzen einer 
ſolchen eventuellen Entwicklung angedeutet werden, inſoweit ſie im Rahmen 
des diskutierten Gegenſtandes liegen. Das Zentrum würde zerrieben werden, 
denn es würde zu der neuen Grageftcllung kein Verhältnis finden. Die 
ſozialdemokratiſche Partei als ſolche würde abſterben; denn die Politiſierung 
des korporativen Lebens des vierten Standes auf legalem Wege würde den 
politiſchen Anſprüchen dieſes Standes realiſtiſche und realiſierbare Formen 
verleihen; und dieſe Anſprüche würden vermutlich auf anderem Wege als 
dem der Parteibildung verfolgt werden. An der Verfaſſung will heute 
ſchon niemand rütteln. Es wäre auch, in dem von uns geſetzten Falle, 
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gang töricht, dies zu tun. Die Verfaſſung bleibe vielmehr erhalten: bis 
ein höheres politiſches Leben aller politiſchen Parteien und ſozialen Schichten 
fie allgemein in gewiſſen Punkten als unzeitgemäß und verbeſſerungs fähig 
zu empfinden beginnt. Weite Ausſichten, wird man ſagen. Aber Nom 
wird auch heute noch nicht an einem Tage erbaut. Träume, werden andere 
lächeln. Aber wo wäre etwas Großes ohne Phantaſie, ja 
Phantasmen geſchaffen worden?“ 

Konſervative und Liberale alſo ſollen ſich zur Politiſierung des neuen 
Bürgertums zuſammenſchließen. Soweit der konſervative Anteil in Frage 
käme, meint die „Deutſche Kultur“, ſei die Lamprechtſche Parallele nicht 
zutreffend. Der Freiherr vom Stein habe feine Reformen gegen die Konſer⸗ 
vativen, ja beinahe gegen ſeinen König durchſetzen müſſen: 

„Die Standesgenoſſen des Freiherrn vom Stein waren kaum zu be⸗ 
wegen, die Leibeigenſchaft aufzugeben! Was an Steinſchem Geiſt in unſerer 
jetzigen Staats. und Geſellſchaftsordnung ift, ift nur ein Erfolg des deut⸗ 
ſchen Liberalismus. Steins Prinzip, Selbſtverwaltung, muß für unſer 
Jahrhundert von Stadt und Dorf auf Menſch und Volk übertragen 
werden! Auch dem unteren Volksgenoſſen muß für ſeine politiſchen 
Selbſtverwaltungszwecke das Koalitions recht gegeben werden. Und 
das Volk muß auch ſeine ſtaatlichen Geſchäfte in Selbſtverwaltung nehmen, 
d. h. wir müſſen uns vom monarchiſch beeinflußten Parlamentarismus zur 
parlamentariſch beſtimmten Monarchie (Norwegen, England) durcharbeiten, 
wenn's ſein muß unter Konflikten mit der Krone, die nicht ausbleiben 
werden. Grundbedingung iſt aber, daß der neue Liberalismus als Verwalter 
politiſcher Werte ſich nicht von unſerem Parlamente abhängig macht, ſondern 
daß dieſer Liberalismus ſich ſammelt aus Kräften, die auch ohne Parla⸗ 
mente politiſche Taten tun können 

Darin aber habe der Profeſſor Lamprecht allerdings recht: „Anſere 
Zeit iſt der vor hundert Jahren verdammt ähnlich, nämlich durch das Ein⸗ 
dringen politiſcher Exploſionsſtoffe. Damals war es das Bürgertum, das 
ſich nach politiſcher Luft ſehnte; in unſerer Zeit iſt es nicht ein neuer vierter 
oder fünfter Stand, wie es damals der dritte geweſen ift, ſondern dieſes⸗ 
mal ſind es alle Stände miteinander, die in ihren ehrlichen Teilen einen 
neuen Stand bilden wollen, nämlich den der politiſchen Arbeiter. 
Wir haben in der Tat eine ſolche Arbeiterpartei dringend nötig, zu der 
wir auch die Frauen willkommen heißen, und dieſer neuen Arbeiter⸗ 
partei gilt unfer Gruß!. ..“ 

Einen Erfolg kann man der Auflöſung des alten Reichstages ſchon 
heute nachſagen: ſie hat politiſches Leben in unſer Volk gebracht. Die 
größte Gefahr war und iſt aber für uns immer die politiſche Verſumpfung. 
Strömt erſt friſches politiſches Blut durch alle Adern unſeres Volkskörpers, 
dann braucht uns um ſeine Zukunft auch nicht bange au fein. Nun ſchmiedet 
das Eiſen, Kaiſer und Kanzler! 
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Goethe und die Arbeit 


Von 


Friedrich Baun 


ohl niemals hat es eine Zeit gegeben, in welcher der Wert der Arbeit, 
of: und zwar der fittliche nicht weniger als der praktiſche, fo hoch ge- 
{hast wurde als in der Gegenwart. Es ift dies auch eine der großen Gr, 
rungenſchaften der Reformation, die freilich erſt ganz allmählich zu einem 
Gemeingut geworden iſt. Luther war es ja, der den bürgerlichen Beruf 
wieder in ſeine Würde eingeſetzt und damit überhaupt die Arbeit, einerlei 
welcher Art ſie auch ſei, zu Ehren gebracht hat. Kaum jemals aber hat 
es einen begeiſterteren und eindrucksvolleren Herold des „Evangeliums der 
Arbeit“ gegeben als Goethe — auch ein Beweis dafür, wie tief ſein 
ganzes Geiſtesleben im deutſchen Proteſtantismus wurzelte. Bekannt iſt 
ja eines ſeiner letzten Worte an Eckermann (vom 11. März 1832): „Wir 
wiſſen gar nicht, was wir Luthern und der Reformation im allgemeinen 
alles zu danken haben.. Wir haben wieder den Mut, mit feſten Füßen 
auf Gottes Erde zu ſtehen und uns in unſerer gottbegabten Menſchennatur 
zu fühlen.“ Keine andere Durchdringung des Menſchlichen mit dem Gött- 
lichen, des Vergänglichen mit dem Ewigen kannte er aber, als die durch 
werktätiges Schaffen, durch die Arbeit. 

„Tätig zu ſein iſt des Menſchen erſte Beſtimmung“, 
leſen wir in den Lehrjahren, und dies Wort bildet einen Grund- und Eckſtein 
Goetheſcher Welt⸗ und Lebensanſchauung. „Elender“ ſcheint ihn „nichts 
als der behagliche Menſch ohne Arbeit.“ Ganz dasſelbe ſpricht dann ſein 
begeiſterter Schüler und Freund in England, Thomas Carlyle, nur in 
etwas draſtiſcherer Form ſo aus: „Es gibt auf dieſer Welt nur ein einziges 
Angeheuer, und dieſes iſt der Müßiggänger.“ And mit der Arbeit hat es 
Goethe immer ſehr ernſt genommen; ſtets hat er ſich dem Gegenſtand, dem 
er ſich gerade widmete, mit ganzer Seele hingegeben. „Ich verfolge jeden 
Zweck mit Ernſt, Gewalt und Treue“, ſchreibt er aus feiner erſten Weimarer 
Zeit (1780), und in ſeinem Alter (1827) kann er der Gräſin Auguſte von 
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Stolberg gegenüber, die ihn zu ihrem Chriſtentum bekehren wollte, bekennen: 
„Redlich habe ich es mein Leben lang mit mir und anderen gemeint und 
bei allem irdiſchen Treiben immer auf das Höchſte hingeblickt .. Wirken 
wir alſo immerfort, ſolange es Tag für uns iſt.“ Und einige Jahre darauf 
zu Soret (14. März 1830): „Ich kann ſagen, ich habe in den Dingen, die 
mir die Natur zum Tagewerk beſtimmt, mir Tag und Nacht keine 
Ruhe gelaſſen und mir keine Erholung gegönnt, ſondern immer ge⸗ 
ſtrebt, geforſcht und getan, fo gut und fo viel ich konnte.“ Solche Geftänd- 
niſſe verdienen um ſo mehr Beachtung, als man gemeiniglich anzunehmen 
pflegt, dem Glückskind ſondergleichen ſeien alle ſeine glänzenden Erfolge 
wie reife Früchte nur ſo von ſelbſt in den Schoß gefallen. Es ſei aber 
hier nur an das vielberufene Wort Goethes zu Eckermann erinnert (1824): 
„Man hat mich immer als einen vom Glück beſonders Begünſtigten ge⸗ 
prieſen. Auch will ich mich nicht beklagen und den Gang meines Lebens 
nicht ſchelten. Allein im Grunde iſt es nichts als Mühe und Arbeit 
geweſen, und ich kann wohl ſagen, daß ich in meinen 75 Jahren keine vier 
Wochen eigentliches Behagen gehabt. Es war das ewige Wälzen eines 
Steines, der immer von neuem gehoben ſein wollte.“ Ganz das gleiche 
und mit demſelben Bilde bekannte ja auch Bismarck in ſeinem Alter, 
nur daß es allerdings bei dieſem Staatsmann und politiſchen Organiſator 
viel eher ohne weiteres einleuchtet als bei dem heiteren Dichter und er⸗ 
korenen Liebling der Muſen. Aber obigem Ausſpruch können noch manche 
andere und viele herbere aus Goethes Mund zur Seite geſtellt werden. 
Wie oft zitiert er das Wort des Predigers Salomo (Kap. 1, 13): „Solche 
Mühe hat Gott den Menſchen gegeben!“ And an Jakobi ſchreibt er ein 
Jahr vor der italieniſchen Reife, wo ihn allerdings die Laſt feines fo un⸗ 
endlich mannigfaltigen Berufs manchmal zu erdrücken und zu erſticken drohte: 
„Ich bin auf alle Art fleißig, ohne viel zu fördern. Es iſt eine verfluchte 
Art von Schiffahrt, wo man oft bei ſeichten Flecken ausſteigen und den 
Kahn, der einen ziehen ſollte, tragen muß!“ Er wußte aber auch, daß 
dieſe oftmals ſo läſtige Berufsarbeit für ihn der „gewaltige Hammer“ ſein 
mußte, um ſeine Natur von den „vielen Schlacken zu befreien und ſein Herz 
gediegen zu machen“. 

Aber ſolche Stunden der Niedergeſchlagenheit und Verzagtheit waren 
mehr nur einzelne „tote Punkte“ am Triebrad des Lebens, die bald wieder 
durch die angeborne Kraft und Geſundheit überwunden wurden. Ein Leben 
ohne Arbeit konnte er ſich gar nicht denken, und jedenfalls hatte es keinen 


Wert für ihn. 
Und dein Streben — ſei's in Liebe, 
And dein Leben ſei die Tat! (Wanderjahre III, 1.) 


„Ich würde in dem geringſten Dorfe und auf einer wüſten Inſel 
ebenſo betriebſam ſein müſſen, um nur zu leben,“ ſchreibt er an Knebel 
(3. Dez. 1781). Dabei befolgte er den Grundſatz, ſich immer an das 
Nächſte zu halten. „Die Aberzeugung gilt es zu nähren, daß in jeder 
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Lage des Lebens eine beſtimmte Tätigkeit von uns gefordert wird. — 
Wenn nur jeder den Stein ſähe, der vor ihm liegt! — Ich ſehe weder 
rechts noch links, und mein altes Motto wird immer wieder über eine neue 
Expeditionsſtube geſchrieben. Hic est aut nusquam, quod quærimus.“ 
Oder wie es ſo golden in den Sprüchen in Proſa heißt: „Was iſt deine 
Pflicht? Die Forderung des Tages.“ 

Willſt du dir ein gut Leben zimmern, 

Mußt ums Vergangne dich nicht bekümmern, 

And wäre dir auch was verloren, 

Erweiſe dich wie neu geboren! 

Was jeder Tag will, ſollſt du fragen, 

Was jeder Tag will, wird er ſagen. 

Er wußte zwar wohl, daß der Erfolg der Arbeit durchaus nicht immer 
in gleichem Verhältnis ſteht zu der perſönlich aufgewandten Mühe. Gerade 
das Beſte iſt eine Gabe des Himmels. „Jede Produktivität 
höchſter Art, jeder große Gedanke, der Früchte bringt und Folgen hat, 
ſteht in niemandes Gewalt und iſt über aller irdiſchen Macht er⸗ 
haben. Dergleichen hat der Menſch als unverhoffte Geſchenke von oben, 
als reine Kinder Gottes zu betrachten, die er mit freudigem Danke zu 
empfangen und zu verehren hat. Es iſt dem Dämoniſchen verwandt, das 
übermächtig mit ihm tut, wie es beliebt, und dem er ſich bewußtlos hingibt, 
während er glaubt, er handle aus eigenem Antriebe. In ſolchen Fällen 
iſt der Menſch oftmals als ein Werkzeug einer höhern Weltregierung zu 
betrachten, als ein würdig erfundenes Gefäß zur Aufnahme eines göttlichen 
Einfluſſes .. Sodann aber gibt es eine Produktivität anderer Art, 
die ſchon eher irdiſchen Einflüſſen unterworfen iſt, und die der Menſch ſchon 
mehr in feiner Gewalt hat, obgleich er auch hier noch fich vor etwas Gött: 
lichem zu beugen Arſache findet. In diefe Region zähle ich alles zur 
Ausführung eines Plans Gehörige, alle Mittelglieder einer Gedanken⸗ 
kette, deren Endpunkte bereits leuchtend daſtehen; ich zähle dahin alles das⸗ 
jenige, was den ſichtbaren Leib und Körper eines Kunſtwerks ausmacht.“ 
Er unterſcheidet dieſe beiden Arten wohl auch als ein „göttliches“ und ein 
„menſchliches“ Handeln. Bei jenem warnt er vor allem „Forcieren“ und 
„Machenwollen“; bei dieſem aber ermahnt er nachdrücklichſt zu ſelbſt⸗ 
verleugnendem Eifer und anhaltendem Fleiß, um die „Technik des Hand⸗ 
werks“ ſich anzueignen. Denn „die durch Abung zu erlangende Fertig⸗ 
keit iſt es eigentlich, die das Talent endlich zur Meiſterſchaft erhebt“. Vor 
allem gilt das auch von der wiſſenſchaftlichen Arbeit, der gelehrten 
Forſchung, der ja Goethe in der zweiten Hälfte ſeines Lebens ſich immer 
mehr hingegeben hat. Nachdem er viele Jahre angelegentlichſt und mit 
ſchönem Erfolg ſich der Botanik gewidmet hatte, bekennt er: „Nicht durch 
eine außerordentliche Gabe des Geiſtes, nicht durch eine momentane In⸗ 
fpiration, noch unvermutet und auf einmal, ſondern durch folgerechtes Be- 
mühen bin ich endlich zu einem fo erfreulichen Refultate gelangt.“ 
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Ja, das war ihm außerordentlich wichtig, immer die ſtrenge Folge 
einzuhalten, keine Sprünge zu machen, weil die Natur auch keine macht. 
Ebenſo iſt „die vernünftige Welt von Geſchlecht zu Geſchlecht auf ein 
folgerichtiges Tun entſchieden angewieſen. Wo nun der menſchliche Geiſt 
dieſen hohen, ewigen Grundſatz in der Anwendung gewahr wird, fühlt er 
fih auf feine Beſtimmung zurückgeführt und ermutige Wie Goethe 
allerdings auch ſeine ſchönſten und höchſten poetiſchen Produktionen nach 
ſeinem eigenen Geſtändnis „wie ein Nachtwandler“ vollbrachte, ſo mußte 
er dagegen bei ſeinen praktiſchen Arbeiten überall einen klaren und freien 
Horizont haben. „Wo ich nicht klar ſehen, nicht mit Beſtimmtheit 
wirken kann, da iſt ein Kreis, für den ich nicht berufen bin“, ſagt er 
zu Kanzler v. Müller. Nicht wie jener Sämann im Gleichnis (Ev. Mat- 
thai 13) wollte er „ſchwankend dahinſchreiten“ und bald da bald dorthin, 
jetzt auch auf den Weg oder unter die Dornen ſeinen Samen ſtreuen, 
ſondern ebenſo „klug wie reich mit männlich ſteter Hand nur auf ein ge⸗ 
ackert Land“. Deswegen hat er fih z. B. an den großen politiſchen Gr, 
eigniſſen zu Anfang des 18. Jahrhunderts aktiv faſt gar nicht beteiligt, weil 
er fühlte, daß die Politik von Blut und Eiſen nicht ſeine Sache ſei. 

Nie aber hat es ihm bei ſeinem ſo unendlich vielſeitigen Intereſſe 
an Arbeit gefehlt, und nur durch die allerpünktlichſte und ⸗peinlichſte 
Ordnung war es ihm möglich, fo Unglaublides zu leiſten. Der Kanzler 
v. Müller berichtet nach ſeinem Tode in ſeiner Gedächtnisrede auf ihn darüber 
(12. Sept. 1832): „Nicht nur daß alle eingegangenen Briefe und ebenſo 
die Konzepte oder Kopien aller abgeſendeten monatlich in geſonderte Bände 
geheftet und über einzelne Unternehmungen, z. B. ſelbſt über jeden Masken⸗ 
zug, den er anordnete, wieder eigene Aktenſtücke gebildet wurden — er ent⸗ 
warf auch periodiſche Tabellen über die Ergebniffe feiner vielſeitigen Tätigkeit, 
Studien und Fortſchritte perſönlicher oder innerer Verhältniſſe, aus denen 
dann am Jahresſchluſſe wieder gedrängte Hauptüberſichten zuſammengeſtellt 
wurden.“ Wie koſtbar war ihm aber auch die Zeit, „die höchſte Gabe 
Gottes und der Natur und die aufmerkſamſte Begleiterin des Daſeins“! 
„Ich geſtehe,“ ſchreibt er unter dem 26. April 1797 an ſeinen Liebling Fritz 
von Stein, „daß mir mein altes Symbol immer wichtiger wird: Tempus 
divitie mez, tempus ager meus.“ e 


Mein Erbteil, wie herrlich, weit und breit, 
Die Zeit ift mein Beſitz, mein Acker ift die Zeit. (Diwan VI, 11.) 


„Etwas muß getan fein in jedem Moment; und wie wollt' es ge- 
ſchehen, achtete man nicht auf das Werk wie auf die Stunde.“ Alles un⸗ 
nütz Zeitraubende wie Tagesklatſch, aber auch gehaltloſe Zeitungsnachrichten, 
ja zuweilen alle Zeitungen überhaupt, hielt er ſich darum gefliſſentlich vom 
Leibe. „Man ſagt immer, die Lebenszeit iſt kurz,“ läßt er ſich einmal ver⸗ 
nehmen; „allein der Menſch kann viel leiſten, wenn er ſie recht zu benutzen 
weiß. Ich habe keinen Tabak geraucht, nicht Schach geſpielt, kurz nichts 
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getrieben, was die Zeit rauben könnte. Ich habe immer die Menſchen be- 
dauert, welche nicht wiſſen, wie ſie die Zeit zubringen oder benutzen können.“ 
Je länger je mehr war er auch peinlich darauf bedacht, durch eine ſtrenge 
Diät ſich immer arbeitsfriſch und leiſtungsfähig zu erhalten. Da der Tee 
„wie Gift“ auf ſeine überhaupt ſehr reizbare Natur wirkte, ſo mied er ihn 
ganz, auch dem Kaffee wich er nach Möglichkeit aus. Dagegen war er ein 
Freund des Weines, und als geborener Frankfurter konnte er auch ein 
gutes Quantum davon vertragen, ohne nachteilige Wirkungen zu verſpüren. 
Aber eigentlich „produktivmachende Wirkungen“, wie einmal ſein Eckermann 
fie dem Weine zuſchreiben wollte, konnte er nur ſehr mit Einſchränkung 
gelten laſſen, ja was geſcheite Köpfe an den Schillerſchen Sachen aus⸗ 
ſetzten, leitete er daher, daß dieſer, der ſonſt ſehr mäßig war, in Augen⸗ 
blicken körperlicher Schwäche durch Spirituoſen ſeine Kräfte anzuregen und 
zu ſteigern ſuchte. Das gab aber dann ſtatt „rechter und wahrer Motive“ 
nur „pathologiſche Stellen.“ Am meiſten produktivmachende Kräfte liegen 
nach ſeiner Anſicht im „Waſſer und ganz beſonders in der Atmoſphäre. 
Die friſche Luft des Feldes iſt der eigentliche Ort, wo wir hingehören; 
es iſt als ob der Geiſt Gottes den Menſchen unmittelbar anwehte und eine 
göttliche Kraft ihren Einfluß ausübte.“ Goethe war im Anterſchied von 
Schiller nichts weniger als ein Stubenhocker, vielmehr von Jugend auf ein 
paffionierter Wanderer, Reiter, Schwimmer, Schlittſchuhläufer, ein Lieb- 
haber jeden körperlich⸗gymnaſtiſchen Sports, und durch ihn kamen ſofort 
auch am Weimarer Hof allerlei ſolcher Leibesübungen in Gang und Mode. 

Die naturgemäße Lebens weiſe, die noch durch einen energiſchen „Willen 
zur Geſundheit“ kräftig unterſtützt wurde, erhielt unſern Dichter trotz ſeiner 
häufigen Krankheiten doch immer wieder bis in ſein hohes Alter geiſtig und 
körperlich ſo wunderbar friſch und elaſtiſch. Er erfuhr gleichſam immer 
wieder eine neue Verjüngung ſeiner Lebenskraft, wie das ja in einem faſt 
periodiſch wiederkehrenden Liebes frühling auch in poetiſch verklärter Weiſe 
zum Ausdruck kam. Nur ernſter und entſagungsvoller Arbeit aber ver⸗ 
dankte er es, daß bei der Aberfülle ſeiner Gaben und ſeinem unbändigen 
Drang zum Lebensgenuß ſeine Kraft nicht unnütz verſchäumte und verpuffte. 


Tages Arbeit, abends Gäſte, 
Saure Wochen, frohe Feſte, 


blieb auch ſein „Zauberwort“, mit dem er den brauſenden Strom ſeines 
Lebens in ein ſicheres, ruhiges Bett dämmte und ſich der Geſamtheit nutzbar 
machte. Denn nur der „Brauchbarſte“ war ihm auch der „Beſte“, und 
„was fruchtbar iſt, allein iſt wahr“. „Im Arbeiten belohnen wir uns 
ſelbſt“ — ja „wir werden durchs Praktiſche unſeres eigenen Daſeins 
erſt recht gewiß.“ 

Das iſt der Weisheit letzter Schluß: 

Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 

Der täglich ſie erobern muß. 
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Das Leben immerfort, auch wenn es gut geht, galt ihm als ein 
„kämpfend⸗zu⸗überwindendes“ (an Zelter 1829). „Ich muß mit 
Gewalt arbeiten, um mich oben zu erhalten“, ſagt der 80 jährige zu Soret, 
und noch den letzten Sommer vor ſeinem Tode ſehen wir den Greis um 
4 Ahr morgens ſich erheben und ſchon um 5 Ahr bei der Arbeit am Schreib⸗ 
tiſch ſitzen. „Ich lerne immerfort, nur daran merke ich, daß ich älter werde“, 
ſchreibt er aus dieſer Zeit an ſeinen Freund Zelter (Sept. 1831). 

Beſonders aber hatte er den Grundſatz, allen „Tücken des Schick⸗ 
ſals“ durch eine geſteigerte Tätigkeit zu begegnen und das „wider⸗ 
wärtige Gefühl unvorhergeſehener Hemmung durch eine friſch ſich erprobende 
Kraft zu beſeitigen.“ So wußte er den Abſchied ſeines alten Amtsgenoſſen 
Voigt (geſt. 22. März 1819), der ihn aufs tiefſte erſchütterte, nur durch 
„entſchloſſene, neue Lebenstätigkeit fich erträglich zu machen“. Der Brand 
des Hoftheaters (22. März 1825) wurde für ihn das „Grab ſeiner Er⸗ 
innerungen“; aber „nur durch friſche Tätigkeit“, bemerkt er zu Kanzler 
v. Müller, „ſind die Widerwärtigkeiten zu überwinden, und ich will deshalb 
noch heute mit Riemer eine Seſſion halten“. Und dann der härteſte Schlag, 
der den greiſen Dichter traf — der Tod des einzigen, heißgeliebten Sohnes 
ferne in der ewigen Stadt (20. Okt. 1830)! „Hier nun allein kann der 
große Begriff der Pflicht uns aufrecht erhalten“, ſchreibt er 
wenige Wochen darauf an Zelter. „Der Körper muß, der Geiſt will, und 
wer ſeinem Wollen die notwendigſte Bahn vorgeſchrieben hat, der braucht 
ſich nicht viel zu beſinnen.“ Auf ſolche Anſpannung und Aberanſtrengung 
der Kräfte blieb aber dann gewöhnlich der Rüdfchlag, ein mehr oder minder 
heftiger Krankheitsanfall, nicht aus, und ſo war das Goetheſche Paradigma: 
Schickſalsſchlag — krampfhafte Arbeit — Erkrankung — Geneſung — neues 
Leben. (Vgl. Bode, Goethes Lebenskunſt. S. 215.) 

Die höchſte Schätzung der Arbeit aber tritt uns bei Goethe entgegen, 
wenn wir ſehen, wie er darauf fogar den Glauben an die Anſterblichkeit 
der Seele gründet. „Die Überzeugung unferer Fortdauer entſpringt nur 
aus dem Begriff der Tätigkeit“, bemerkt er zu Eckermann. „Denn 
wenn ich bis an mein Ende raſtlos wirke, ſo iſt die Natur verpflichtet, mir 
eine andere Form des Daſeins anzuweiſen, wenn die jetzige meinen Geiſt 
nicht ferner auszuhalten vermag.“ And ein andermal zu Zelter: „Die ene 
telechiſche Monade (das lebensvoll ausgeprägte Ich — nach feinem Sprach⸗ 
gebrauch) muß ſich nur in raſtloſer Tätigkeit erhalten. Wird ihr dieſe 
zur anderen Natur, ſo kann es ihr in Ewigkeit nicht an Beſchäftigung 
fehlen.“ 

Der alte Mönchsſpruch: laborare est orare — „arbeiten heißt 
beten“, entſprach ganz auch ſeiner Meinung, oder, was ſo ziemlich auf 
dasſelbe hinauskommt: Hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott. Jedenfalls „nur 
dann reflektiert Gott auf ein Gebet, wenn alle unſre Kräfte geſpannt ſind 
und wir doch das weder zu tragen noch zu heben vermögen, was uns auf⸗ 
erlegt iſt“. 
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Allen Gewalten Zum Trotz ſich erhalten, 
Nimmer ſich beugen, Kräftig ſich zeigen, 
Rufet die Arme Der Götter herbei. 

Man hat Goethe ſchon oft den Propheten der Zukunft unſeres 
Volkes genannt, und gewiß erfahren die Fragen, die gerade unſere Zeit 
bewegen, durch die Beleuchtung ſeines Geiſtes die weitreichendſte Klärung 
und Vertiefung. So vor allem die Frage nach der rechten Würdigung 
der Arbeit. Auch im neuen Jahrhundert mag er uns darum die Fahne 
und Fackel vorantragen mit feinem Ruf: „Aber Gräbern vorwärts!“ And 
von oben her tönt es uns dann entgegen: 


Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen. 


Ce 


Romantiker und Idealiſt 
Zu Longfellows 100. Geburtstag 


Die Nacht ſank auf der Alpen Joch, Das Mädchen ſprach: „Bleib, müder Gaſt! 

Da zog durchs Dorf ein Jüngling noch; In meinen Armen halte Raft!” 

Der trug ein Banner in der Hand, Sein blaues Auge ſtrahlte feucht; 

Auf dem der fremde Wahlſpruch ſtand: Doch wieder ſang er, ungebeugt: 
Excelsior! Excelsior! 

Trüb ſeine Stirn; ſein Aug' ein Schwert, „Weich aus der dürren Kiefer Fall! 

Das blitzend aus der Scheide fährt; Flieh der Lawine zorn' gen Ball!“ 

Wie klingend Erz melodiſch tief Dies war des Landmanns letztes Wort; 

Der Stimme Ton, mit der er rief: Hoch in den Bergen klang es fort: 
Excelsior! Excelsior! 

Nings in den ſtillen Hütten glomm Frühmorgens, als zum Herrn um Kraft 

Der Schein des Herdes, traut und fromm; Flehte Sankt Bernhards Bruderſchaft, 

Geſpenſtiſch reckten ſich im Kreis Da tönte, wie aus tiefer Gruft, 

Die Gletſcher, — doch er ſeufzte leis: Ein Rufen durch die bange Luft: 
Excelsior! Excelsior! 

Der alte Dörfner ſprach: „O laß! And, ſpürend, unterm Schnee zur Stund’ 

Eng und gefährlich iſt der Paß! Fand einen Wandersmann der Hund; 

Schwarz droht der Sturm, der Gießbach ſchwoll!“ Noch hielt er in der eiſ'gen Hand 

Als Antwort klang es, tief und voll: Das Banner, drauf der Wahlſpruch ſtand: 
Excelsior! Excelsior! 


Dort in des Zwielichts kaltem Wehn, 

Dort lag er, leblos, aber ſchön; 

Herab vom Himmel, klar und fern, 

Fiel eine Stimme, wie ein Stern —: 
Excelsior! 


ieſe reinſte lyriſche Verkündung des Idealismus ſtammt von Longfellow, 
deſſen 100. Geburtstag wir am 27. Februar feiern ſollten. Gerade wir 
Deutſche ſollten ihn feiern, denn kein anderer hat im amerikaniſchen Geiftes- 
leben deutſchen Geiſt und deutſches Fühlen ſo zur Geltung gebracht, wie dieſer 
Dichter, in dem Idealismus und Romantik fo eigenartig fich verbunden haben, 
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wie bei keinem unſerer heimiſchen Dichter. Man darf nicht ſagen deutſcher 
Idealismus; denn es iſt ja wohl die merkwürdigſte Erſcheinung, daß gerade 
die amerikaniſche Literatur ſo ausgeſprochen idealiſtiſch iſt, von Bryant an über 
Whittier, Whitman, Hawthorne zu Emerſon und Thoreau. Daneben tritt die 
Romantik bezeichnend hervor: Cooper und der Phantaſt Poe. Als Ganzes 
betrachtet nimmt der groteske Humor und die ſenſationelle kleine Erzählung, 
die wir ja zuerſt als ausgeſprochen amerikaniſch anzuſehen gewohnt ſind, bei 
weitem nicht den großen Umfang in der amerikaniſchen Literatur ein, als wir 
nach unſerer einſeitigen Bevorzugung ſchließen könnten. Vielleicht liegt gerade 
in der Nüchternheit, in der Geſchäftigkeit des amerikaniſchen Lebens der Grund 
für dieſe idealiſtiſche, romantiſche Haltung der Literatur. Die Literatur iſt in 
Amerika nicht langſam mit dem Volke gewachſen und darum auch nicht in 
ſolchem Maße Ausdruck feines ganzen Weſens, wie bei unſeren alten europäi- 
ſchen Kulturnationen. Die Literatur wurde gewiſſermaßen als etwas Fertiges 
mit hinübergebracht, wie die Sprache. And fo ift fie dort unter fremden Ger, 
hältniſſen viel mehr zu einem Schmuck des Lebens, zu einer Beſchäftigung für 
Feierſtunden geworden, als bei uns; und ihre Pflege liegt mehr in den Händen 
der Ausnahmenaturen. Die amerikaniſche Literatur iſt noch ſehr jung. Aus 
dem 18. Jahrhundert, in deſſen letztem Viertel die Anabhängigkeitserklärung 
bereits Geltung hatte, ſind kaum einige Stücke zu nennen. Dann kommt ziemlich 
gleichzeitig das ganze Geſchlecht derer, die wir oben nannten. Sie ſind alle 
ehrwürdige Greiſe geworden, den einen Poe ausgenommen, der ſich ſo früh 
verzehrt hatte, daß er als Vierziger ſtarb. 

Henry Wadsworth Longfellow iſt der Dichter, der die amerikaniſche 
Literatur außerhalb feiner Heimat zur Geltung brachte, vor allem auch in Deutfch- 
land, wo Freiligrath durch meiſterhafte Aberſetzungen — unfer Eingangsgedicht 
iſt eine derſelben — für ſein Bekanntwerden ſorgte. Der Lebensgang iſt ſchnell 
erzählt. Am 27. Februar 1807 zu Portland im Staate Maine geboren, ſtudierte 
er nur kurze Zeit Jura und widmete ſich dann der Literatur. In die Jahre 
1826—29 fällt ſein erſter Aufenthalt in Europa, der durch das Studium in 
Göttingen und richtiges Wandern in deutſchen Landen beſchloſſen wurde. In 
die Heimat zurückgekehrt, bekleidete er für kurze Zeit eine Profeſſur für neuere 
Sprachen am Bodwin College zu Brunswick und kehrte ſchon 1831 wieder nach 
Europa zurück, wo er erneut den deutſchen und nordiſchen Landen und ihren 
Literaturen ein eifriges Studium widmete. 1836 wurde er dann Profeſſor der 
neueren Sprachen im Harward College zu Cambridge, kam 1842 zum dritten 
Male nach Europa, wo er jetzt viel mit Freiligrath zuſammen war, und das 
er auch ſpäter noch auf lange Zeit aufſuchte. Seine Sympathie führte ihn vor 
allem immer wieder nach Deutſchland, und man kann ſeine ſtark vorhandenen 
Neigungen zur romaniſchen Literatur ganz aus denen der deutſchen Romantik 
erklären, womit ſie ſich völlig decken. 

Auf den ganzen Menſchen und auch auf den Dichter in ihm hat der 
tragiſche Tod ſeiner jungen Gattin, die ihm 1835 durch einen Anglücksfall ent- 
riſſen wurde, ſtark eingewirkt. Er hat ſich von dieſem Schickſalsſchlage nie 
ganz erholt. Er iſt nie wieder zu einem tatkräftigen Lebenskämpfer, ſtark in 
Freude und Schmerz, geworden, ſondern hielt an der beruhigten Stimmung 
des aus der Schönheitsbetrachtung der Welt gewonnenen elegiſchen Troſtes 
feſt, der ihm jenen ſchweren Schlag hatte überwinden helfen. Das iſt eine 
ſeeliſche Einſtimmung, bei der der vornehme Kulturmenſch ſich entwickelt. 
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Und das ift für mein Gefühl auch die hervorſtechendſte Eigenſchaft an 
Longfellow. 

Seine eigentliche geiſtige Kultur war deutſch, aber die des univerſal ge⸗ 
bildeten Deutfchen, der es ja fo ausgezeichnet verſteht, das Schöne bei anderen 
Völkern ſich zu gewinnen. Als er zuerſt nach Deutſchland kam, war in der 
Literatur eine beruhigte Romantik zur Herrſchaft gelangt. Die wilden Tage 
von Jena und Heidelberg mit ihrer kecken und umſtürzleriſchen, aber auch 
kühnen und tief dringenden Kritik und mit der die Wirklichkeit verlachenden, 
aber auch zu phantaſtiſchem Himmelsflug wohl ausgerüſteten Phantaſtik waren 
vorbei. Die Dauerwerte der Romantik waren nach ihrem Läuterungsprozeſſe 
lebendig geblieben. Sie war jetzt echtes Volksgut, eine für das Volksleben 
wirkſam aufbauende Kraft geworden. Aber es iſt nicht zu leugnen, daß jene 
Frühlingstage, in denen Brentano und Arnim, die damals noch jungen Görres 
und Schlegel es ſo ausgezeichnet verſtanden, das Leben zur Poeſie und die 
Poeſie zum Leben zu machen, von einer bezaubernden Schönheit find. And 
die Romantik wäre in ihrem Mannesalter nicht ein ſo fruchtbarer Arbeiter 
am deutſchen Geiftes- und Gemütsleben geworden, wenn fie nicht eine fo ver- 
wilderte Jugend hinter ſich gehabt hätte. An dieſer hat es Longfellow gefehlt; 
durch eine Sturm- und Drangperiode ift er nicht hindurchgegangen, weder 
künſtleriſch noch menſchlich. So wirkt alles bei ihm etwas aus zweiter Hand. 
Als ein fein gebildeter, feinempfindender Menſch erkennt er aufs beſte die vor- 
handenen Werte und fühlt ſich nirgends gedrungen, dieſen entgegenzutreten. 
Es handelt fih für ihn nicht darum, Neues zu ſchaffen, ſondern das Vor- 
handene aufs beſte zu verwerten. Auch hier können wir ſicher die Einwirkung 
der amerikaniſchen Verhältniſſe ſehen. Das Land hatte ſich politiſch, ſozial 
und ökonomiſch aufs rieſenhafteſte entwickelt, brauchte aber gerade in geiſtiger 
Hinſicht nicht neue Werte, ſondern vor allen Dingen die Zuführung des bereits 
Erprobten. Aber gerade dank dieſer Einſtellung, die leicht zu einem Epigonen- 
tum hätte führen können und es wohl auch getan hätte, wenn Longfellow etwa 
in die deutſche Dichtung eingetreten wäre, erreichte er etwas, was vielen ge⸗ 
waltigeren Denkern und Suchern nicht gelungen ift: die Verbindung des Roman- 
tiſchen und Idealen. Man kann es ſo ausdrücken, daß er eine vorwiegend an 
romantiſchen Kräften genährte Kunſt in den Dienſt einer idealiſtiſchen Welt- 
anſchauung ſtellt. 

Im Grunde deckt ſich dieſe Weltanſchauung mit dem Humanismus unſerer 
Klaſſiker. Der Jeſuit Alexander Baumgartner kommt ja in ſeiner Studie über 
„Longfellows Dichtungen“ (Freiburg 1877) zu einem ganz anderen Schluſſe, 
und es fehlt nach ſeinen Darlegungen eigentlich nur der letzte Schritt zum 
Katholiſchwerden Longfellows. Aber das ift denn doch eine ſehr gekünſtelte 
Darſtellung, die nur durch das bei Baumgartner geradezu verhängnis voll 
wirkende Mißverſtehen unſerer ganzen klaſſiſchen Periode möglich iſt. Man 
wird Longfellow in dieſer Hinſicht am eheſten in Parallele ſetzen können mit 
Herder. Wie für dieſen Sohn eines evangeliſchen Kirchendieners die ganze 
Weltbetrachtung mehr religiös eingeſtimmt war, ſo auch für Longfellow, den 
Sprößling eines alten Puritanergeſchlechts. Daß das Chriſtentum die höchſte 
Erfüllung des religiöſen Verlangens der Menſchheit bilde, daß es die ethiſch 
und moraliſch höchſte Form der menſchlichen Geſellſchaft darſtelle, tft für Long- 
fellow dauerndes Bekenntnis. Seine Entwicklung aber führte ihn dahin, in den 
verſchiedenen Konfeſſionen nur verwandte Dialekte derſelben Arſprache zu ſehen. 
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Je mehr von dieſer Urfprade darin enthalten war, um fo wertvoller wurde die 
Mundart. Longfellow verkannte keinen Augenblick, daß dieſe Arſprache des 
eigentlichen Chriſtentums in allen Kirchen arg getrübt ſei, und was ihm als 
Ideal vorſchwebte, war die Zurückdrängung des Dogmatiſchen zugunſten eines 
Chriſtentums des Lebens und der Liebe. Aber er mochte ſich als weitgereiſter 
und kluger Mann fagen, daß die Kirchen unentbehrlich feien, daß je nach Cha- 
rakter der verſchiedenen Völker für dieſe eine der Kirchen beſonders geeignet 
fet. So läßt er, der im „Spaniſchen Studenten“ die Schönheiten des Katholi⸗ 
zismus preiſt, der in der „Evangeline“ die Verfolgung der Katholiken durch 
die Puritaner aufgenommen und in hehrſter Weiſe das katholiſche Liebespaar 
verherrlicht hat, im „Kavanagh“ den Sproß eines alten katholiſchen Geſchlechtes 
zum evangeliſchen Geiſtlichen werden. Eine Stelle iſt bezeichnend: „Auferzogen 
in den Dogmen jenes erhabenen Glaubens, deſſen Türme in ſo kriſtallhellem 
Lichte glänzen, und deſſen Kerker ſo tief und dunkel und ſchauerlich ſind, war 
Artur Kavanagh in langſamem Stufengang, nicht durch gewaltige geiſtige 
Kämpfe, Proteſtant geworden. Er war nur hinübergegangen von einer Kapelle 
zur andern, in derſelben weiten Kathedrale. Er war noch unter demſelben un⸗ 
geheuern Dach, hörte noch denſelben Gottesdienſt ſingen, nur in verſchiedenem 
Dialekt derſelben Aniverſalſprache. Aus feinem alten Glauben brachte er alles 
mit herüber, was er darin Gutes und Reines und Erbauliches gefunden; nicht 
feine Bigotterie, feinen Fanatismus, feine Anduldſamkeit; wohl aber feinen 
Eifer, feine Selbſthingebung, feine himmelanſtrebenden Gefinnungen, fein menfch- 
liches Mitgefühl, feine endloſen Taten der Liebe und Barmherzigkeit.“ 

Dieſe hohe Anerkennung des Katholizismus und ſeiner Werte für ein 
humanes Chriſtentum hatte wohl auch die tiefſte Nährquelle in der äſthetiſchen 
Schönheit des Katholizismus, der er als echter Romantiker auch in der dunkelſten 
Umgebung des Mittelalters auf die Spur gekommen war. Man kann in Long: 
fellows künſtleriſcher Entwicklung verfolgen, wie das Religiöſe immer ſtärker 
und beſtimmender in ihm wird, und wie dieſes Religiöfe fih immer mehr zu 
einem Chriſtentum der reinen Perſönlichkeit Chriſti verdichtete. Er verſuchte 
denn auch in der letzten Periode feines Lebens den großen religiöfen Pro- 
blemen des Chriſtentums dichteriſch beizukommen und behandelte die Verſtrickung 
der Welt in die Sünde in der „Maske der Pandora“, die Erlöſung des 
Menſchengeſchlechts in der „Göttlichen Tragödie“, einer Art Meſſiade, und be 
zeugte des ferneren diefe religiöſe Einſtimmung durch die Aberſetzung von 
Dantes „Göttlicher Komödie“. | 

Man Tann diefe religiöfe Periode als die dritte in Longfellows dichte 
riſchem Schaffen bezeichnen. Ihr voran geht eine nationale, und am Anfang 
ſteht die allgemein romantiſche. Bedenkt man, daß die ſtärkſten Kräfte der 
Romantik überall die Ausnutzung und Vertiefung des Nationalen einerſeits, 
und die Durchdringung des Myſtiſch⸗religiöſen mit menſchlichem Fühlen anderer- 
ſeits waren, ſo erkennt man die ſchöne Einheitlichkeit dieſer ganzen Entwicklung, 
bei der die zwei letzten Stufen nur die Folgen der auf der erſten eingeſammelten 
Lebenskräfte bedeuteten. 

Die erſte romantiſche Periode in Longfellows Schaffen war angeregt 
durch feine Reifen in Frankreich, Spanien, Italien und vor allem in Deutſch⸗ 
land. Er hat, was er auf dieſen Reifen erlebte, ſah und träumte, zunächſt in 
einem in Profa geſchriebenen Reifebuche „Outre mer“ (1835) niedergelegt, und 
hat dieſes Gemälde der alten Welt noch vertieft im „Hyperion“ (1839), einem 
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Roman, deffen Held ein Abbild Longfellows felber ift, Der nun nach dem 
ſchweren Schickſalsſchlag, der ihn im Tode feiner Gattin getroffen, fich feine 
Stellung zur Welt und Ewigkeit neu ſchaffen mußte. Vor allem das erſte 
Buch könnte man als impreſſioniſtiſch bezeichnen, eine Fülle bunteſten Erlebens. 
Kleine Bildchen find hier dadurch zu einem Ganzen gebracht, daß ein bildungs ⸗ 
hungriger und ſchönheitsdurſtiger Menſch den ungeheuren Reichtum uralter 
Kulturen in ein neues Land überführt. Die Liebe zu Deutfchland und deutſchem 
Weſen leuchtet beſonders hervor. Vom deutſchen Rhein hat kaum einer be⸗ 
geiſterter geſprochen als Longfellow: „O dieſer edle Strom iſt der Stolz des 
deutſchen Herzens! And mit Recht, denn von allen Strömen dieſer ſchönen 
Erde iſt keiner ſo ſchön wie dieſer. Es gibt kaum eine Meile ſeines ganzen 
Laufes von ſeiner Wiege im Alpenſchnee bis zu ſeinem Grabe im Sande von 
Holland, die ſich nicht ihres beſonderen Zaubers rühmt. Beim Himmel, wenn 
ich ein Deutſcher wäre, würde ich auch ſtolz darauf ſein und auf die vollen 
Trauben, die um ſeine Tempel hangen, während er im Siegesmarſch durch 
Weinberge vorantaumelt, trunken und bekränzt wie Bacchus.“ 

Man kann zu dieſer rein romantiſchen Tätigkeit auch noch ſein erſtes 
dramatiſches Werk, den „ſpaniſchen Studenten“ (1843), und die große drama- 
tiſche Dichtung „Goldene Legende“ (1851) hinzuzählen, ſowie eine Fülle von 
Aberſetzungen aus den europäiſchen Literaturen und auch zahlreiche eigene Ge- 
dichte. Wie auch die deutſchen Romantiker hegte Longfellow eine große Liebe 
für den ſpaniſchen Nationalcharakter und gab ihr in feinem den Precioſa⸗ 
ſtoff behandelnden Schauſpiel tiefen Ausdruck. Die „Goldene Legende“ ſollte 
gewiſſermaßen ein Bild des mittelalterlichen Lebens geben, in dem die aus 
Hartmann von Aues „Armem Heinrich“ bekannte Handlung die Hauptgeſtalten 
gab. Die Fauſtdichtung hat ſtark darauf eingewirkt, und wenn es Longfellow 
auch nicht gelungen ift, die durchgehende ſeeliſche Entwicklung fo ſtark heraus- 
zuarbeiten, daß alles andere ſich ihr unterordnet, ſo bieten doch ſowohl die 
zahlreichen packenden Einzelbilder, wie die tief innerliche lyriſche Stimmung 
und die geſamte edle Weltanſchauung ſchönen Genuß. 

Die drei Perioden, von denen wir oben ſprachen, laſſen ſich natürlich 
nicht genau auf Jahre abgrenzen, ſondern greifen noch vielfach ineinander 
über. Zwar die „Sklavenlieder“, in denen Longfellow dem elenden Zuſtande 
der Sklaven ergreifenden Ausdruck verlieh, könnte man ja, abgeſehen von rein 
menſchlichen Antrieben, noch in die romantiſche Stimmung der Vorliebe für 
alle unterdrückten Nationen und Stämme eingliedern. Dann aber iſt es ja 
gerade ein Hauptzug der Romantik, den Blick in die Vergangenheit der 
eigenen Nation zurückzulenken, die geſchichtlich und pſychologiſch tätigen 
Kräfte des Volkstums dichteriſch zu geſtalten. Longfellow verdankte dieſer 
romantiſchen Betätigung ſeinen erſten durchſchlagenden Erfolg. Im Jahre 1847 
erſchien „Evangeline“, eine Erzählung in Hexametern aus dem Jahre 1755, 
wo die aus der Bretagne ſtammenden Bewohner von Acadia, dem heutigen 
Nowa Scotia, um ihres katholiſchen Glaubens willen von den engliſchen Puri- 
tanern in grauſamſter Weiſe aus ihrer Heimat verdrängt und verfolgt wurden. 
Wir haben hier eine Art Seitenſtück zu der Verdrängung der Salzburger Prote- 
ſtanten, aus deren Geſchichte Goethe den Stoff zu „Hermann und Dorothea“ 
gewann, und es bedarf nur eines Blickes auf Longfellows Dichtung, um zu 
erkennen, daß er durch Goethes Gedicht die erſte Anregung dazu erhielt; ſicher 
auch den Anreiz, es in Hexametern niederzuſchreiben, womit er dieſes Versmaß 
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wohl überhaupt erft in die englifche Literatur eingeführt hat. An ſich ift der 
Stoff bedeutſamer als der von Goethe verarbeitete, wenn er auch keine ſo 
glückliche Zuſammendrängung geſtattet. Mit dieſem Werke wurde Longfellow 
zum bekannteſten Dichter Amerikas und gleichzeitig dichteriſcher Geſtalter eines 
Stoffes aus der nationalen Geſchichte. Es ift hier die Stelle, darauf Dina, 
weiſen, wie ruhig und weitſichtig Longfellow über dieſen Begriff der amerika; 
niſchen Nationalliteratur dachte. In ſeinem Roman „Kavanagh“ 
hatte er ſeinen Gedanken ſo grundlegenden Ausdruck gegeben, daß wir ſie hier 
wiedergeben wollen: 

„Die Literatur iſt eher ein Bild der geiſtigen Welt, als der phyſiſchen, 
nicht wahr? eher der innern, als der äußern. Berge, Seen und Flüſſe (d. h. 
die ganze äußere Natur) find ſchließlich nur ihre Szenerie und Dekoration, 
nicht ihre Subſtanz und Weſenheit. Das Nationale iſt nur innerhalb gewiſſer 
Grenzen, aber das Aniverſale iſt beſſer. Was das Beſte in den großen Dichtern 
aller Länder iſt, iſt nicht das Nationale, ſondern das Aniverſale. Sie wurzeln 
im heimiſchen Boden, aber ihre Aſte wogen in der unpatriotiſchen Luft, welche 
zu allen Menſchen in derſelben Sprache redet, und ihre Blätter ſtrahlen von 
demſelben uneinſchränkbaren Licht, das alle Länder durchſtrahlt. Laßt uns alle 
Fenſter öffnen; laßt uns Licht und Luft von allen Seiten hereinlaſſen, damit 
wir frei nach allen vier Himmelsgegenden ſchauen mögen und nicht immer in 
derſelben Richtung. Jeder lächelt, wenn er das isländiſche Sprichwort hört: 
„Island iſt das beſte Land, das die Sonne beſcheint.“ Laßt uns natürlich ſein 
und wir werden national genug ſein. Aberdies kann unſere Literatur nur 
inſoweit ſtrikt national ſein, als unſer Charakter und unſere Denkart von der 
anderer Länder verſchieden ſind. Da wir nun gar ſehr den Engländern gleichen 
— ja tatſächlich nur Engländer unter einem verſchiedenen Himmelsſtrich find —, 
ſo kann ich nicht einſehen, wie unſere Literatur von der ihrigen ſehr verſchieden 
ſein ſoll. Hin gen Weſten von Hand zu Hand reichen wir die brennende Fackel; 
aber ſie ward angezündet an den alten, heimatlichen Feuerherden Englands. 
Die amerikaniſche Literatur iſt keine Nachahmung, wohl aber eine Fortſetzung 
der engliſchen. And dies ift keine engherzige, ſondern eine weitblickende Auf ⸗ 
faſſung. Keine Literatur iſt abgeſchloſſen, bevor die Sprache, in der ſie ge- 
ſchrieben, tot iſt. Wir dürfen wohl ſtolz auf unſere Aufgabe und unſere Lage 
ſein. Laßt uns ſehen, ob wir etwas unſerer Vorväter Würdiges leiſten können. 
Eine Nationalliteratur iſt nicht das Gewächs eines Tages. Jahrhunderte müſſen 
ihren Tau und Sonnenſchein dazu liefern. Die unſerige iſt langſam, aber ſicher, 
im Wachſen begriffen, ſie treibt Wurzeln nach unten und Zweige nach oben, 
wie es natürlich iſt; ich möchte nicht, daß ſie deſſentwillen, was manche Leute 
Originalität nennen, es umgekehrt machen und Wurzeln nach oben ſchlagen 
ſollte. Wie das Blut aller Völker ſich mit dem unſern miſcht, ſo werden ihre 
Ideen und Empfindungen ſich ſchließlich in unſerer Literatur miſchen. Wir 
werden aus den Deutſchen Tiefe der Empfindung ſchöpfen, aus den Spaniern 
Leidenſchaft, aus den Franzoſen Lebhaftigkeit und das alles mehr und mehr 
mit unſerer kräftigen engliſchen Denkart verſchmelzen. And dies wird uns die 
ſo ſehr zu wünſchende Aniverſalität verleihen.“ 

Er ſelbſt drang übrigens ſo tief in die Vergangenheit Amerikas ein, daß 
er zur Geſtaltung jenes Stoffes befähigt wurde, der zweifellos das Arſprüng⸗ 
lichſte enthielt, was das Land an dichteriſchem Material darbot. Im Jahre 1855 
erſchien fein „Sang von Hiawatha“, der Longfellows dichteriſchem Spür⸗ 
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ſinn, ſeiner Fähigkeit, Zerſtreutes zum einheitlichen Gebilde zuſammen zu 
ſchweißen, und vor allen Dingen auch ſeiner menſchlichen Geſinnung das ſchönſte 
Zeugnis ausſtellte. Entgegen der landläufigen Meinung von den Indianern 
hatte ſeine von Liebe zur geſamten Menſchheit erfüllte Seele auch in dieſem 
immer mehr verkommenden Volke geſunde und entwicklungsfähige Anlagen 
entdeckt. Er verhehlte ſich nicht, daß eine vernünftig einſetzende Kultivierung, 
die von wirklich humanen Geſichtspunkten, ſtatt von einer lediglich den eigenen 
Vorteil bedenkenden Gewinnſucht geleitet geweſen wäre, wohl vermocht hätte, 
dieſes Volk zu veredeln und es auch in religiöſer Hinſicht einem reinen Chriften- 
tum zuzuführen. And ſo übernahm er die Aufgabe, zu deren Erfüllung das 
in feiner Entwicklung geſtörte Volk ſelbſt nicht gekommen war: ihm ein großes 
Volksepos zu geben. „Hiawatha“ ſollte eine Zuſammenfaſſung alles deſſen ſein, 
was die Indianer auf dem Gebiete des Mythos, im Zuſammenſchluß mit der 
Natur und an Kulturkräften geleiſtet hatten. Es ift ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
der Kulturmenſch Longfellow da manches hineingeſehen hat, manchem eine tiefere 
Bedeutung gegeben hat, als ihm wirklich zukam; aber im allgemeinen bewährte 
er hier denn doch eine Kraft der pſychologiſchen Sagenverbindung und einer 
einheitlichen Neugeſtaltung zerſprengten Materials, wie ſie von den deutſchen 
dichteriſchen Nomantifern kein einziger bewährt hat, und wie wir fie erft bei 
Richard Wagner finden. Es iſt allerdings auch hier nun wieder feſtzuhalten, 
daß Longfellow durch das finniſche Epos „Kalewala“ zu ſeiner Arbeit angeregt 
worden iſt, an dem er ſich für den Stil und die ganze Anlage ſchulte., 

Er hat dann noch die amerikaniſche Vergangenheit weiter fruchtbar ge ; 
macht, hat in dem Noman „Kavanagh“, der ein Jahr nach „Evangeline“ er- 
ſchien, die puritaniſchen Lebenskräfte dargelegt, alſo gewiſſermaßen den Aus- 
gleich geſchaffen gegenüber jener Verherrlichung der alten katholiſchen Bewohner 
Acadiens, in der die „Evangeline“ gegipfelt hatte. 

Nun gab er aus der gleichen altpuritaniſchen Welt heraus noch das 
humoriſtiſche Epos von „Miles Standiſh' Brautfahrt“, jedoch war das nur der 
heitere Auftakt zu einer ſehr ernſten Beſchäftigung mit der Kolonialgeſchichte 
Amerikas, deren Hauptmomente er in den „Neu⸗England⸗Tragödien“ mit großer 
geſchichtlicher Objektivität zu geſtalten ſtrebte. „Die Geſchichten eines Wirts ⸗ 
hauſes an der Landſtraße“, die er Chaucers „Canterbury tales“ nachbildete, 
boten dann die Gelegenheit, eine Fülle von Kleinmaterial unterzubringen, be⸗ 
zeugen aber gleichzeitig, daß ihm inzwiſchen die Beſchäftigung mit den religiöfen 
Problemen immer wichtiger geworden war. Bezeichnend dafür iſt auch, daß 
er neben den zwei letztgenannten Werken an der Abertragung von Dantes 
„Göttlicher Komödie“ arbeitete, die 1871 erſchien. Durch ſie angeregt, und wie 
ja Thon der Titel ſagt, eine Art Seitenſtück zum Werke des großen Floren- 
tiners, war feine „Göttliche Tragödie“ (1867 — 1870) entſtanden. So war Long. 
fellow ununterbrochen tätig bis zu ſeinem am 24. März 1882 erfolgten Tod. 

Vom Standpunkte der Weltliteratur aus muß man ihm als dichteriſche 
Perſönlichkeit eigentliche Urſprünglichkeit abſprechen. Das gilt nicht nur von 
der Auffaſſung der Probleme, ſondern auch von der Art der Sprache ſeiner 
dichteriſchen Sehweiſe und der geſamten Geſtaltungs art. Feſtzuhalten ift eine 
gewiffe ſtoffliche Originalität, indem er eben das Gebiet des Lebens der amerita- 
niſchen Vergangenheit, das bis zu ihm brach gelegen hatte, der Literatur ge- 
wann. Hervorragend iſt er als Meiſter der Sprache, obgleich ihm auch hier 
das eigentlich Schöpferiſche abgeht. Doch dürfte er nach der ge 
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Seite der Schönheit ſeines Versbaues hin in der engliſchen Literatur nur wenig 
Nebenbuhler haben. Vor allem aber gebührt auch dem Menſchen Longfellow 
unſere Teilnahme. Was Goethe Schiller nachrühmte, gilt im höchſten Maße 
auch von dieſem Amerikaner, daß „hinter ihm in weſenloſem Scheine lag, was 


uns alle bändigt: das Gemeine“. 
Karl Storck 
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(7. März 1907) 


Des Kinderlied iſt neuerdings wieder Mode geworden, wie überhaupt die 
ganze Kindererziehungs · und Kinderunterhaltungs frage. Aberall entſtehen 
Vereine, Zeitſchriften u. dgl., die dieſen Problemen gewidmet find, allerorten 
werden Vorträge über dieſe Themen gehalten; das moderne Kunſtgewerbe, 
ſelbſt die Innenarchitektur, beſchäftigt ſich ſehr liebevoll mit all den vielen 
Dingen, die dem Kinde zur Unterhaltung und zum Gebrauche dienen follen. 
So wichtig dieſe Frage iſt, ſie ſcheint im Volke doch nicht das Intereſſe zu 
finden, das ſie verdient. Auf die Gründe, weshalb nicht, kann ich hier natür⸗ 
lich nicht eingehen. Meines Erachtens ſträubt ſich der geſunde konſervative 
Sinn des Volkes mit berechtigtem und auch unberechtigtem Mißtrauen gegen 
die Annahme von allem, das von außen oder beſſer von oben her kommt, das 
nicht aus dem Volke ſelbſt heraus naiv und notgedrungen ſich entwickelt. Auch 
ich habe im allgemeinen den Eindruck, daß die im Intereſſe der Kinderunter⸗ 
haltung ſich geltend machende Bewegung zu ſchnell und mit zu ſtarken und zu 
reichen Mitteln weitere Volkskreiſe zu gewinnen ſucht. Ein Wirken in der 
Stille, ein Ausreifenlaſſen der Ideen, Maßhalten in jeder Beziehung wäre im 
Intereſſe aller Beteiligten mehr zu empfehlen. 

Charakteriſtiſch für die Art dieſer Beſtrebungen ift in mancher Beziehung 
die Auffaſſung, die einige tonangebende moderne Dichter und Zeichner von 
dem Weſen des Kinderliedes und Bilderbuches haben. Ich ſchätze Richard 
Dehmel außerordentlich, allein der Art feines Kinderliedes kann ich nicht bei- 
ſtimmen, ebenſowenig wie gewiſſen Bildern (in Kinderbüchern), die mehr einen 
umgeſtürzten Farbenkaſten zu markieren ſcheinen als kindliche Vorſtellungen. 
An finnlofen Worten vermag fih ein Kind nicht zu erfreuen, dafür hat es ein- 
fach kein Verſtändnis, dafür findet es ſogar bald ein überlegenes fpöttifches 
Lächeln. Ich habe das oft beobachtet. Normale, geſunde — und felbftverftänd- 
lich erſt recht begabte Kinder — ſuchen nach Sinn, Rhythmus und Symmetrie 
in allem, was ſie wahrnehmen, kraft eines allem Lebendigen innewohnenden 
Inſtinkts. Der Menſch ift als Kind der ſchärfſte, unbeſtechlichſte Kritiker. Ich 
babe immer die Erfahrung gemacht, daß die ſangbaren, gemütvollen und finn- 
reichen Kinderlieder älterer Zeit von den Kindern lieber gehört und behalten 
werden als die neueren eines Dehmel und anderer Dichter. Kinderliederdichter 
wie Nobert Neinick, Friedrich Güll, Hoffmann von Fallersleben ſind m. E. die 
rechten und echten. Wir ſollten ſie beſonders hochhalten und das Erbe, das 
ſie uns hinterlaſſen haben, ehren und pflegen. 

In dieſen Kreis gehört auch ein Dichter oder Maler, deffen Name viel - 
leicht ſchon im Volke verſchollen iſt, von dem aber manch Bildchen feſtes 
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Eigentum des Volkes geworden iſt und vielleicht auch dieſer und jener Spruch. 
Graf Franz Poe ci, deſſen 100. Geburtstag in diefe Tage fällt, — im Leben 
Seremonienmeifter, Hofmuſikintendant und Oberſtkämmerer dreier bayriſcher 
Könige, in Trachten und Dichten, alfo in Wahrheit ein erzgütiger Poet, ein 
ſteter Sinnierer, Baſtler und Verſifex, ein Schalksnarr und Kindernarr —, 
war der eigentliche Kinderpoet des verfloſſenen Jahrhunderts. Er war der 
Begründer — natürlich unbewußt und ohne Abſicht — einer Jugendliteratur 
im beſten, d. h. im volkstümlichen Sinne. Angeregt durch feine Werke, ins- 
beſondere durch feinen mit Guido Görres im Jahre 1835 publizierten ,F e ft- 
kalender“ und durch ſeine reizend einfachen und rührend naiven Zeichnungen 
zu Gülls „Kinderheimat“ (1. Band — die übrigen Bände wurden von 
andern illuſtriert und ſind in dieſer Beziehung gänzlich verfehlt), lieferten die 
beſten Künſtler ihrer Zeit, die W. Kaulbach, Feodor Dietz, Settegaſt und Steinle, 
Kaſpar Braun, Strähuber und viele andere, die damals teilweiſe noch unbe- 
kannt waren, für diefe Beſtrebungen ihre Erſtlinge. Selbſt ein Ludwig Richter 
bekannte gern bei jeder Gelegenheit, wie er gerade durch Poceis Vorbild an- 
geregt und auf jenes Genre geführt worden ſei. | 
Pocet, der einem feit Ende des 18. Jahrhunderts in Bayern anfäffig 
gewordenen italieniſchen Adelsgeſchlecht entſtammte, hatte zunächſt nach Brauch 
und Herkommen Jurisprudenz in München ſtudiert. In dieſen glücklichen Jahren 
war er Mitglied der „Geſellſchaft für deutſche Altertumskunde zu den drei 
Schilden“ (dem angeblichen Wappen Dürers). Zu den Mitgliedern gehörten 
u. a. auch der Juriſt Frhr. Dr. von Bernhard, der Gotiker Friedrich Hofſtadt, 
der Dichter Fr. Beck, Verfaſſer der „Geſchichte eines deutſchen Steinmetzen“, 
die Maler Schwanthaler und Ballenberger. Ein Zeitgenoſſe berichtet über dieſe 
Geſellſchaft in der „Allgem. Ztg.“ vom 23. 5. 1876: „In den drei Schilden wurde 
gemalt in Ol und auf Glas — auch Sulpiz Voifferée ging ab und zu, und ließ 
durch Völlinger und Sof. Scherer allerlei Aufträge beftellen —: da wurde 
gebildhauert und gezeichnet, wurden Sigille und Stiche, altdeutſche Gemälde und 
Holzſklupturen geſammelt, die Kopien alter Bildwerke zuſammengeſchleppt: es 
war eine Ameiſen⸗ und Bienenrührigkeit ſondergleichen; aber es wurde auch 
gedichtet, geſungen, mufiziert und pokuliert . . Pocei und Schwanthaler zeich 
neten an großen Prachtblättern um die Wette, ſo z. B. einen 30 Schuh langen 
„Turnierzug“, wo hundert Trompeter und dann erft noch die Ritter im präch⸗ 
tigen Wechſel der Roffe einherfprengten. .. Damals entftanden Poceis , Blumen 
und ‚Minnelieder‘, die „Trifolien“ und ‚Bildertöne‘, insgeſamt Klavierſtücke 
— Poeci war auch ein ſehr begabter Komponiſt —, mit Nandzeichnungen und 
Arabesken ausgeſtattet; auch begann er damals ſchon die das ganze Leben hin ; 
durch beibehaltene Sitte, alljährlich zu Weihnachten ein auf die heilige Zeit 
bezügliches Bild zu zeichnen, welches mit Ton und Wort, oft nur mit etlichen 
Verſen, durch Steindruck, Radierung und Holzſchnitt, ſpäter am liebſten durch 
Photographie als Feſtgabe großmütig unter die Freunde verteilt wurde. Auf 
ſolche Weiſe entſtanden auch größere Krippenbilder, meiſt im naiven Stil 
des deutſchen und des italiſchen Mittelalters gedacht, wo die drei Könige auf 
Kameltieren und Dromedaren einherritten mit großem Gefolge von Rittern 
und Knechten, reiche, biderbe, ſchnabelſchuhige Degen, in Pelzröckelein und 
perlenbeſtickten Goldbrokat gewandet, zierliche Schappel und Roſenkränzel in 
den langfliegenden Flachſen.“ Dieſe prächtige Schilderung vergegenwärtigt uns 
den ganzen Menſchen Pocei und den Kreis feiner Freunde. Hier in München 
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war ein Herd jener deutſchen Renaiffance, beſſer Nenaiffance des Deutſchtums, 
die von den Romantikern, den Tieck, Brentano, Achim von Arnim, Fouque u. a. 
ausgehend, weniger in den epochalen Werken einzelner hervorragender Perfön- 
lichkeiten ihren Gipfelpunkt erreichte, als vielmehr in einer ſich in breiter 
populärer Ausdehnung entwickelnden Kleinkunſt ihre Miſſion erblickte. Von 
den Romantifern haben diefe Dichter und Künſtler nur die Freude am Volks. 
liede, an der Naivität des Mittelalters übernommen. Andrerſeits haben ſie 
dieſe mittelalterlichen Vorſtellungen aufs innigſte mit den Erſcheinungen der 
Gegenwart verſchmolzen und verquickt. Die Romantik der Biedermeierzeit 
erſteht fo vor uns mit ihrer anmutigen Realiftif, mit ihren Rleinftadt- und 
Dorfbildern, mit der Poeſie der Poſtkutſchen, der mit Pfeife und im Flaus- 
rock wandernden Studenten, der poetiſchen Nachwächter uſw. Wir kennen dieſe 
lichte, fromme und im kleinen große Kunſt aus Ludwig Richters und Moritz 
von Schwinds Gemälden und Zeichnungen. Die Berliner Jahrhundertausſtellung 
hat uns gezeigt, daß ſie in der Tat eine Blütezeit deutſcher Kunſt bedeutete, 
daß fie zum letztenmal den deutſchen Stil und einen Kunſtſtil in der Geſchichte 
der deutſchen Kunſt repräſentiert. Wir wiſſen, wie innig unſere edelſten und 
originellſten Dichter — auch der ſpäteren Zeit —, die Mörike, Stifter, Keller, 
Storm u. a., mit dieſer poeſievollen Epoche innerlich zuſammenhingen. 

Poeci ift einer der lebendigſten und fruchtbarſten Poeten beier glüd- 
lichen Generation, dieſer Künſtler, die nur ihrem Berufe lebten und das Leben 
künſtleriſch genoſſen und es künſtleriſch verwandten und anwandten, wo ſie nur 
immer konnten. Freilich, er vermochte, von allen Pflichten entbunden, von 
Sorgen frei, glücklich verheiratet, dieſen Beruf leicht zu erfüllen. And fo ſehen 
wir ihn denn ſtets bei der Arbeit. Die Namen ſeiner Publikationen füllen ein 
Buch. Er gibt Liederſammlungen heraus, z. B. „Geſchichten und Lieder 
mit Bildern“, mit Franz von Kobel die „Alten und neuen Zäger- 
lieder“ (Löftlich mit Holzſchnitten ausgeſtattet), „Alte und neue Studenten⸗ 
lieder“, „Soldatenlied er“ uſw.; er veröffentlicht Märchen mit zierlichen 
Vignetten und Arabesken, Bildern und Initialen, — teils hat er ſie fein 
in Proſa ſtiliſtiert, teils in Verſe umgedichtet („Märchen vom kleinen 
Frieder mit feiner Geige“, „Hanſel und Gretel“, „Legende von 
St. Hubert“, „Blaubart“ u. a.). Dazwiſchen entſtehen „Schattenſpiele“, 
„Dramatiſche Spiele für den häuslichen Herd“, „Totentänze“, 
das „Bauern. ABC“, „Namenbilder“, „Buchzeichen“ uſw. Kurz, 
Pocei war immer tätig, er ſammelte, ſkizzierte und dichtete namentlich auf den 
vielen Reifen, die er im Gefolge König Ludwigs I. mitmachte. Ein Zeitgenoſſe 
ſagt von ihm, daß er ebenſo wie Schwind das Talent des künſtleriſchen Sehens 
und des Geſtaltens aus dem Gedächtnis beſaß. „Das in flüchtigſter Wahr⸗ 
nehmung feſtgehaltene Bild blieb im ſichern Amriß in der Erinnerung haften; 
das Porträt eines vor zehn Jahren geſehenen Mannes konnte er mit frap- 
panter Ahnlichkeit hinzaubern.“ Aber gerade die Leichtigkeit des Produzierens 
und die gaukelnde Fülle der ſich drängenden Phantaſien hinderten ihn an der 
Durchbildung, Ausführung und künſtleriſchen Glättung eines Werkes; eine 
ungeduldige Haſt trieb ihn immer wieder weiter zu neuen Schöpfungen. In 
dieſem verſchwenderiſchen Hinwerfen der Ideen, mit dieſer unverfiegbaren Pro- 
duktionskraft in Witz, Laune, Heiterkeit und Humor, ſchien er dem Dichter 
Klemens Brentano vergleichbar, aber auch wie dieſer war Pocei von Stim- 
mungen abhängig und darum ebenſo leicht erregbar, wie zeitweiſe, insbeſon · 
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dere in den mittleren Jahren, von einer Melancholie gequält, die neben auf- 
lodernder Luſtigkeit fein Leben beinahe gefährdete. Er litt ſtark an einer ziem- 
lich regelmäßig wiederkehrenden Migräne, die erſt allmählich und mit den 
Jahren wich. 

Im übrigen verlief fein Leben ruhig. Der Dichter ſtarb plötzlich an einem 
Schlaganfall am 7. Mai 1876. 

Poceis Lebenswerk iſt ſchier unüberſehbar. Viele von ſeinen Skizzen 
und einzelnen Kunſtblättern, die er beſtimmten Perſonen gewidmet hat, ſind 
verloren gegangen, andere harren in ſeinem Nachlaß noch der Veröffentlichung. 
Neuerdings find — wohl aus Anlaß des 100. Geburtstags — zwei Anthologien 
aus ſeinen Dichtungen und Zeichnungen erſchienen, von denen die eine „Märchen, 
Lieder und Luſtige Komödien“ (Verlag Etzold & Ko., München, mit 
vielen der feinſten Zeichnungen ausgeſtattet) einen guten Einblick in das Gefamt- 
ſchaffen des Dichters gewährt, die andere „Luſtiges Komödienbüchlein 
von Franz Pocei“ (2 Bände mit zahlreichen, zum Teil unveröffentlichten 
Zeichnungen, Inſel Verlag, Leipzig) die beſten feiner berühmten Kaſperl - 
Komödien enthält, die er für das, ſoviel ich weiß, noch heute beſtehende 
Martonettentheater des „Papa Schmid“ in München ſeit den fünfziger Jahren 
gedichtet hatte. 

Zunächſt ſeine Lieder und Märchen. Dieſe find ohne die Illuſtrationen 
nicht denkbar, die Lieder infolge ihres nüchternen und kleinen Inhalts ohne die 
Bilder nicht wirkſam. Als Zeichner war Pocci nicht einſeitig. Sein Grund- 
ſtil war realiſtiſch⸗ naiv, bäuerlich derb und doch, namentlich in den Kinder- 
zeichnungen, von feiner, ungeſuchter Anmut und pſychologiſcher Tiefe. Er war 
als charakteriſtierender Künſtler meiſterhaft. Seine Typen aus dem Volksleben, 
aus der Zeit und ihren Vorſtellungen, der Bauer, der Gendarm, der Biirger- 
meiſter, der Chineſe, der Sultan, der Dieb uſw., find vollkommene Verkörpe⸗ 
rungen ihres Genres, dabei voll individuellem Leben. Andrerſeits pflegte auch 
er gern den romantifch-graziöfen Arabeskenſtil, wo er angebracht war, z. B. 
in ernſten, ſinnvollen Märchen. Würdevoll komponiert und fein hingezeichnet 
ſind z. B. ſeine Burglandſchaften. Von allen dieſen verſchiedenen Außerungen 
ſeines Stils, ſowie von ſeinen Liedern, Märchen, Sprüchen, Schattenſpielen uſw. 
findet man ſehr bezeichnende Proben in der zuerſt genannten neuen Anthologie 
aus ſeinen Werken. 

Sein hauptſächlichſtes, eigenartigſtes und eigenſtes Werk iſt jedoch ſein 
Kindertheater, zu welchem er ebenfalls äußerſt draſtiſch wirkende Zeichnungen 
entworfen hat. Dieſe kleinen Komödien find nach Märchen gedichtet, wie 
„Dornröschen“, „Prinz Rofenrot und Prinzeſſin Lilienweiß“, „Blaubart“, oder 
fie illuſtrieren eebenswahrheiten, Vorkommniſſe der Zeit, perfiflieren Erfindungen, 
Wiſſenſchaft und Literatur, treiben alſo ein wenig Spott, wenn auch in harm⸗ 
loſeſter und heiterſter Weiſe („Der artefifhe Brunnen oder Kaſperl bei den 
Leuwutſchen“, „Schimpanſe, der Darwinaffe“, „Kaſperl im Schuldturm“). Die 
romantiſche Ironie im Kinderſpiele, „Phantaſus“ der Kinderſtube — ſo könnte 
man mit einem Stichwort dieſe luſtigen, phantafte- und humorvollen Dichtungen 
kennzeichnen. Tiecks Dramen und Brentanos Märchen, noch mehr aber der 
Kaſperle des Wiener Volkstheaters ſind ihre Vorbilder. Kaſperle iſt faſt in 
jeder Komödie die Hauptfigur. Bald iſt er Diener eines Ritters oder eines 
Gelehrten, bald Knecht eines Bauern oder eines Gaſtwirts. Allezeit und überall 
iſt ſeine Heimat. Doch er iſt natürlich ein viel harmloſerer Charakter als der 
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derbkomiſche des oft unflätigen und rohen Wiener Kaſperl oder Hans wurſt. 
Pocci will auch durchaus nicht nur komiſch und witzig wirken, ſondern auch 
erzieheriſch. Die kleinen Komödien find felbft lehrreiche Fabeln, andrerſeits 
enthalten fie manche Lebensweisheit in Spruchform. Ihre Verwandtſchaft mit 
dem mittelalterlichen Schwank liegt auf der Hand, wie m. E. die ganze Kaſperle⸗ 
figur eine Wiedergeburt des alten Till Eulenfpiegel ift. Die volkstümliche 
Wirkung aller dieſer luſtigen Figuren hängt ganz entſchieden auch mit alten 
volkstümlichen Vorſtellungen und Neigungen zuſammen. Das Vergnügen, das 
wir an ihnen haben, iſt ein unwillkürliches, unbewußtes und darum ein ſo echtes, 
ein ſo willkommenes. 

Möge die ſchöne, gediegen ausgeſtattete Auswahl aus den Komödien 
Poceis (Inſel Verlag) dazu beitragen, nicht nur die Erinnerung an dieſen 
echten und lauteren Poeten wach zu halten, ſondern auch das Intereſſe für das 
Kindertheater wieder allgemeiner und lebendiger werden zu laſſen. 


Hans Benzmann 
G 
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7 e wieder wehte auf dem Theater ruffifche Atmoſphäre. Diesmal ganz 
anders gebannt und fondenfiert als in dem letzten Gorki ⸗Drama, deffen 
Linien neulich hier nachgezogen wurden. In Gorkis „Feinden“ war alles direkt, 
proklamatoriſch gegeben, und mitten in die Ereigniſſe hinein verſetzte das Stück. 
In Leonid Andrejews Drama „Zu den Sternen“, das an der gleichen 
Stelle, im „Kleinen Theater“, aufgeführt wurde, wird der Verſuch gemacht, 
die Begebenheiten in eine Ferne zu verlegen und ſie in den Neflexen, in der 
Wirkung auf unruhvolle, in leidenſchaftlicher Spannung und quälerifcher Un- 
gewißheit harrende Menſchen zu ſpiegeln. Weit vom Schauplatz der Revolu- 
tion, in einer beſonderen Zwiſchenwelt, gleichſam zwiſchen Himmel und Erde, 
begibt ſich das Drama, auf einem aſtronomiſchen Obſervatorium im Get, 
verſchneiten Hochgebirge. Ein Forſcher hauſt hier mit ſeiner Frau, ſeinen 
Aſſiſtenten, feinem jüngften Sohn. Wie unter einer Iſolierglocke leben fie, aber 
telepathiſch ſind ſie mit den Geſchehniſſen am Herd der Kämpfe verbunden. 
Denn ihre Nächſten wiſſen ſie in die revolutionäre Bewegung verwickelt, die 
Tochter mit ihrem Mann und den älteften Sohn. 

Hier iſt eine dichteriſch ſehr dankbare Situation gefunden und ſie wird 
auch im erſten Akt voll erfüllt. Das Obſervatorium erſcheint als eine pſychiſche 
Empfangsſtation, in die dauernd aus räumlich weit getrennten Zentren Er- 
regungswellen münden. Die Leiblichkeit dieſer Menſchen iſt hier zwiſchen den 
hölzernen Wänden des Forſchungshauſes geborgen, aber ihre Nerven, ihre 
ſeeliſchen Zuſtände ſchwingen in unſichtbarem Kontakt mit den in Blut und 
Dunkel und Entſetzen umgetriebenen Ihrigen. 

Man ſpürt diefe Erregungswellen, die durch den Naum vibrieren, diefe 
Anruh Rapporte, die von Menſch zu Menſch überſpringen, dies beklemmende 
Fluidum einer Einſamkeit und Stille, deren Grund zerſtöreriſch aufgewühlt iſt. 
Die Gedanken in dieſen Gehirnen bekommen eine geſpenſtiſche Macht, und die 
unfruchtbare Eingeſchloſſenheit und Ohnmacht, etwas zu tun und den Alp ab- 
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zuſchütteln, ſteigert fie aufs höchſte. Von Reizbarkeit und dumpfer Gefühls. 
ſchwüle iſt die Luft geladen, und jedes Wort löſt zielloſe, quäleriſche Erbitterung 
aus. Dies fo ſchwer greifbare Atmoſphäriſche, dies „In der Luft ⸗liegen“, das 
nicht zu faſſen ift und doch eine fo beſtimmende Wirklichkeit für eng zufammen- 
geſperrte Menſchen hat, zwang Andrejews Verdichtung und eine ſehr ſubtil 
abgeſtimmte Regie in die Erſcheinung und zur Mitteilung. 

Nach dem ſeeliſchen Spannungsauftakt ſchickte der Dichter dann in dieſe 
empfänglich überwache Sphäre den Niederſchlag der blutigen Ereigniſſe. 

Die flüchtigen Verwandten retten ſich hierher, Schutz zu ſuchen, doch 
einer fehlt, der Sohn, der gefangengenommen. Sie bringen alle Schauer ihrer 
Erlebniſſe mit. Metzeleien und Judenverfolgungen ſteigen in Schreckens viſtionen 
auf. And gerade durch den Abweſenden, durch die Perſon des Jünglings, der 
in dem Hexenkeſſel zwiſchen Tod und Leben ſchwebt, werden die Affektſaiten 
bei den Erzählern und den Zuhörern krampfhafter angeſpannt. 

Hier iſt eben jenes Kunſtmittel fruchtbar gemacht, die Dinge nicht im 
direkten Geſchehen zu zeigen, ſondern ſie in Menſchen zu ſpiegeln, ſie in ein 
ſeeliſches Erlebnis zu transponieren. Aus der aufgepeitſchten Schmerzens- 
menſchlichkeit der Geflüchteten, der Mutter, des jungen Juden und des jüngſten 
Sohnes weht uns die Luft einer vom Schrecken, vom roten Tod verſeuchten 
Zeit viel zwingender an, als wenn es z. B. das Spektakelſtück „Die Juden“ 
von Tſchirikow oder Gorki in einem Bild ſeiner „Kinder der Sonne“ verſucht, 
ſolche Schrecken durch eine ſichtbare Greuelſzene beiſpielhaft zu illuſtrieren. 

An febr verſchiedenen Temperamenten wird die Reaktion der Anheils⸗ 
botſchaften gezeigt. Andrejew charakteriſiert dabei etwas allgemein und nicht 
fo tiefſpürend wie Tſchechow, die beiden ruſſiſchen Gegenſätze, und er ſtellt den 
hyſteriſchen Fanatikern, den von ſich ſelbſt, von den Furien ihrer Seele gehetzten 
Serriffenen und Gedankenvergifteten jene andere, aus der ruffifchen Literatur 
wohlbekannte Spielart des orientaliſch gleichmütigen Fataliſten und Quietiſten 
gegenüber, der „raucht und ſchaut“ und zu keinem Entſchluß die Arme heben 
kann. Die „ruſſiſche Trägheit“ tft das, fo heißt es mit einem gewiffen Aus- 
rufungszeichen im Stück von ihm. Daneben ſtehen, gleichfalls nur ganz typiſch 
umriſſen, das tapfer energiſche junge Mädchen, die Braut des Gefangenen, 
ein unangekränkelter, muskeln und hoffnungſtrotzender Arbeiter, und eine wiffen- 
ſchaftliche zeitloſe Arbeitsbiene, einer der Aſſiſtenten und der eigentliche Kärner 
des Aſtronomen. Der Aſtronom ſelbſt ſollte die überragende Geſtalt des 
Dramas werden, nach den Leidenſchaften und den Wirbeln füllt ſeine ruhevoll 
abgeklärte Stimme den letzten Akt. Ihm gehört das Motto auf dem Spruch⸗ 
band des Stückes: „Zu den Sternen“. 

Es ſcheint, daß Andrejew, fo wie er anfangs räumlich von den Greig: 
niſſen fortrückt, hier ſchließlich ihre geiſtige Überwindung in einer Perſönlich 
keit zeigen will, die größere und den alltäglichen Bedingungen überlegenere 
Diſtanzen fih erobert hat, die in der dünnen, reinen Luft der Erkenntnis wan- 
delt, deren Fühlen kosmiſch geworden und die an die menſchlichen Einzelgeſchicke 
und leiden kein Verhältnis mehr bindet. 

Aber Andrejew iſt mehr ein Charakteriſierer von Stimmungen als von 
Menſchen, er vermag diefe Geftalt, die dem Magus Wann der Hauptmann- 
ſchen Pippa, gleichfalls zwiſchen Himmel und Erde ſchwebend, verwandt ift, 
nicht recht lebendig zu machen. Er ſtopft die Figur nur mit Worten aus. 
Aber das Atmoſphäriſche um diefe Worte, das wie am Anfang von der On. 
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ſzenierung als das Weſentliche herausgefühlt und verfinnbilblicht wurde, bleibt 
über die Rhetorik heraus nachklingend. 

Aber die Wohnftätte der Menſchen führt die Szene, an den Rand 
der Sterne. Hoch oben auf die Kuppel des Obſervatoriums, ins Lunariſche, 
gleichſam auf einen Altan, der von unſerer Kugel heraus in den Weltenraum 
geſchoben ift, Zwiſchenſphäre zwiſchen Himmel und Erde. And das Gefühls. 
thema der Szene ſollte fein: Menſchenweh am Rande der Sterne, Auflöfung 
irdiſchen Leides im All. 

Hier hinauf in dieſe tönende, blaue, ſternenſchimmernde Stille dringt von 
klagenden Frauen gebracht die Kunde, daß der gefangene Sohn im Kerker 
wahnfinnig geworden. Wahrhaft zum Himmel ſchreit hier der Schmerz. And 
die ſchmerzensreiche erdgebundene Gruppe der trauernden Frauen unter dem 
Himmel, im Grenzenloſen klein und verloren, iſt tief gefühlt. Der Weiſe ſoll 
ſie nun in ſein mildes, kühles Reich, das nicht von dieſer Welt, leiten, in ſeine 
Ewigkeitsſphären. 

Doch was er über den Zuſammenhang mit der Ewigkeit, über das ln, 
vergängliche des Lebens, über die Heimat im All, über die unendliche Exiſtenz, 
gegen die Sterben und Vergehen nur das Aufgeben einer Form iſt, in die 
weite Himmelswölbung ſpricht, das wirkt durch ein Zuviel der Worte und ein 
gewiſſes flaches Pathos ernüchternd. 

Er reißt nicht empor zu den Sternen, und das Bildhafte der Szene 
hatte hier ein echteres, mächtigeres Pathos als die Sprache des Dichters. 


* * 
* 


Gleichfalls in einer, wenn auch anderen Schwebeſphäre aus Sommer- 
fäden geſponnen, auch zwiſchen Himmel und Erde gaukelnd, ſollte Gerhart 
Hauptmanns Luſtſpiel „Die Jungfern vom Biſchofsberg“ ſpielen. 
Bei der Aufführung im Leffing-Cheater blieb es aber flügellahm und matt am 
Boden haften. Der Parteien Gunſt und Haß tobte in einem Skandalkampf 
voll zweckloſer Leidenſchaft dabei und erſtickte das leblos ⸗ſchwächliche Produkt 
vollends. And fragt man das Buch, das nun als blutarmer, mattnerviger 
Poſthumus der ſchönen von E. R. Weiß lapidar eingekleideten Hauptmann⸗ 
Ausgabe des Fiſcherſchen Verlags nachſchleicht, ſo läßt ſich nicht viel retten. 

Man erkennt den Phantaſiehintergrund, auf dem Hauptmann die erſten 
ſchwankenden Bilder erſchienen, und man muß konſtatieren, daß ſie ſich von 
dieſem Hintergrund nicht gelöſt haben, ſie ſind in ihren Arzellen unerlöſt ſtecken 
geblieben. 

Die lebenſchaffende, beſeelende Gabe fehlt, und man ſieht nur verlangend 
ſich ſtreckende Hände, die leer bleiben. Hauptmann wollte hier wieder den 
zwiſchen Wirklichkeiten und Phantaſiegeländen hängenden Garten der Romantik 
ſuchen, diesmal im leichten Sommerfahrerkleid, und nicht wie in der Pippa 
im kosmiſchen Ornate. 

Die Philiſter⸗ Alltagswelt und die gefühlserhöhte und von tönenden Be- 
ziehungen erfüllte Welt künſtleriſcher Sonntagskinder folte zu einem heiter ⸗ 
ernſten Kampfſpiel zur Weinleſezeit unter herbſtgoldenen Bäumen zuſammen ; 
geführte werden — ein altes romantiſches Motiv. 

Die Vorzeichnung, der Vorausſetzungseinfall des Schauplatzes iſt dabei 
von fruchtbarer Möglichkeit. Oberhalb Naumburgs, oberhalb der idylliſch · eng · 
braven Kleinſtadt, in einem alten Weinbergslandhaus führen vier Mädchen 
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munter, traurig, verträumt, wie's der Himmel gibt, ihr eingeſponnenes Leben. 
Es ſind durchaus keine Maeterlinckſchen Prinzeſſinnen. Sie haben warmes 
Fleiſch und Blut, ein behaglicher Onkel iſt ihr ſtattlicher Schirmherr und die 
ältefte der Rufchewey- Mädel ift eine werktätige tüchtige Hausfrau, die jüngſte, 
Lux, die Geige ſpielt und tanzt, ein Pippa⸗Traumkind, kann ausgelaſſen ſein 
wie ein richtiger Backſiſch. 

Aber das Klima, in dem ſie leben, iſt von einem feinen, leis märchen⸗ 
haften Aroma erfüllt. Vergangenheitsduft iſt bedeutungsvoll rege. Der Geiſt 
des alten Domorganiſten, des Großvaters der vier, iſt lebendig in ihnen, und 
fie atmen wie er in inniger gefühlten, geheimnisreicheren Lebenszuſammen · 
hängen mit der Vergangenheit. Die Sandſteinſiguren des alten Domes, denen 
der Vorfahr lieber als der Gemeinde ſeine Fugen vorſpielte, und denen er ſich 
verwandter als feiner Gegenwart fühlte, leuchten „quafi ſerapiontiſch“ in ihre 
Exiſtenz hinein. 

And im Ton der Geige, die aus jener Zeit aus einem verſtaubten Glocken · 
ſtubenwinkel ſtammt und nach romantiſcher Irrfahrt wieder aufgetaucht und 
zu ihrem „Schweſterchen“, der Lux, zurückgekommen, wird Ahnung und Crau- 
merei, das Vage, Holde, Geheimnisvolle, goldſtrahlend wirklich. Solche für 
die Empfänglichen wahrnehmbaren magiſch beſeelten Lüfte follten hier verdichtet 
werden. Wir ſprachen, um die an ſich ſehr reizvollen Motive deutlicher zu 
belichten, ſo davon, als wäre dieſe Verdichtung wirklich geſchehen. 

In Wahrheit hat ſie aber verſagt. 

Hauptmann hat dieſe Einfälle nicht zu einem atmoſphäriſchen Element 
umgeſchaffen, er hat ſie nur notizenhaft hingeſetzt, wie man in einem Entwurf 
am Rand ſich Nuancen notiert. um diefe Nandeinfälle mit dem Vorgangs ⸗ 
bild zu verbinden, ift eine Art äſthetiſcher Räſonneur eingeſtellt worden, der 
allzu bewußt, direkt, die lyriſch⸗phantaſtiſche Begleitung zum Text aufſpielen 
und die romantiſchen Stationen ſignaliſteren muß. Es verbindet ihn freilich 
noch eine, in der Idee auch ſehr fein erfaßte Beziehung mit den Menſchen 
des Biſchofsberges, die ihn über die Rolle des nur kommentatoriſchen Feuer: 
werkers hinausführen fol. Dieſer Chopinſpieler und Bibliothekar, melan- 
choliſch, unbefriedigt, einſam, dem Abſtieg nah, ein Leidender, ohne Glücksrecht, 
wird nämlich von dem Weſenshauch der fünzehnjährigen Lux berührt, als 
ſtreifte das Leben ihn mit einem hauchzarten Falterflügel noch einmal grüßend 
vor dem letzten dunklen Weg. 

Doch auch dies iſt eben nur wie ein verwehtes, zufälliges Schattenſpiel 
am Rande. Es entgleitet. Und das, was Hauptmann jetzt nahm, um die Akte 
zu füllen, iſt grob und leer. 

Zu den Jungfern vom Biſchofsberg ziehen die Philiſter von drunten aus 
dem Städtchen auf die Freite. And Agathe, die traurig verträumte Schweſter 
der heiter ⸗ verträumten Lux, die ihr heimliches Sehnen ihrer verlorenen Jugend- 
liebe, dem abenteuerlichen Arzt Dr. Grünwald, übers Meer nachſchickt, gibt 
müde und gleichgültig gegen das äußere Leben der Werbung des pedantiſchen 
Oberlehrer Vetters nach. Dieſe Lehrertype ift von Hauptmann nicht humorhaft 
geſehen, ſondern aus einer Schulerbitterung heraus empfangen, und die Szene, 
in der ein Naturburſch mit ihm und ſeinem Syſtem abrechnet, iſt in dem 
tendenziöfen Leitartikelcharakter recht unkünſtleriſch. Dieſer Naturburſch ift 
Grünwald, der im geeigneten Augenblick wieder auftaucht, mit jenem äſthetiſchen 
Räſonneur als Schildknappen an der Seite, um Agathe wiederzugewinnen. 
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Nun ift der Handlungsſchauplatz klar zum Gefecht. Nun follten wie im 
Schumannſchen Karneval „Davidsbündler contre les philistins“ marſchieren. 

Aber der Kampf wird nicht mit dichteriſcher Laune und ſpielenden Humoren 
von Hauptmann dirigiert. Seine Stretegie iſt mittellos und dürftig. Einmal 
hilft er ſich mit jener nur auf Worte geſtellten billigen Streitſzene zwiſchen 
Grünwald und dem Oberlehrer, und das andere Mal mit einem peinlich faden- 
ſcheinigen Poſſenmotiv, das einem ganzen Akt den ernährenden Lebensinhalt 
geben muß und, dazu natürlich unfähig, dem Stück den Todesſtoß verſetzt. 

Es handelt ſich um den Streich, den die Jugend, Lux und ihr junger 
Vetter Otto, dem Lehrer ſpielen. Sie kaufen ſich einen verſchmitzten Vaga- 
bunden — der recht krampfhaft die „komiſche Perſon“ des Stückes vertritt, 
eine mühſam literariſche Nachgeburt von Schluck und Jau —, daß er den 
Ehrgeizigen und Leichtgläubigen auf eine Fährte zur Ausgrabung verſteckter 
Altertümer locke. Der Vetter Naft geht in die Falle, entdeckt auch zuverſicht⸗ 
lich die von feinen zärtlichen Verwandten auf den Grund der Ziſterne pratti- 
zierte ſchwere eiſenbeſchlagene Kiſte und produziert ſtolz vor der verſammelten 
Familie ſeinen Fund. Als die geheimnisvolle Lade geöffnet wird, offenbaren 
ſich als Inhalt Schinken, Würſte und andere gegenwartsfriſche Gottesgaben. 

Das. ift eine Aufwärmung des verjährten Studentenulles vom eingegra- 
benen Moſtrichtopf als römiſcher Arne, auf die Julius Cäſar ahnungsvoll eine 
Dedikation an den glücklichen Finder, den Archäologieprofeſſor, geſchrieben hat. 

Es iſt nicht nur das Dürftige und Altbackene dieſes Spaßes, was ihn 
hier ſo fatal macht; viel peinlicher wirkt dies Breittreten und Wichtigmachen 
einer Plattitude, das Mißverhältnis einer fo geräumig hingeſetzten Banalität 
zu jenen verkümmerten und mit Viertelkraft nur angerührten dichteriſchen 
Keimen, die wir im Anfang charakteriſierten. 

In ihren Bereich will Hauptmann im letzten Akt zurück. Er ſoll, nach 
der Niederlage der Philiſter, den Romantiſchen gehören, er fol zum Märchen 
werden, im Nebelglanz unter leuchtendem Herbſtlaub, zwiſchen weißen Winzer- 
häuſern des Weinberges, mit ſchimmernden Lampions und glückſeligen Reigen 
nach der Traumweiſe: Kleines Vöglein Kolibri, führe uns nach Bimini 

Der Dichter ſchlägt den Ton an, die Figuren gehorchen; aber uns trifft 
er nicht mit. Wir hören nur Programmuſik, wir ſehen nur ein mühſames 
Arrangement nach dem Rezept romantiſcher Faſſon, eine gedrillte Kotillontour. 
Die lyriſchen Worte find den Figuren nur als Zierat ins Haar geſteckt, fie 
haben keinen Weſenshauch. 

And daß Grünwald nun Agathe endlich hat, bleibt uns ganz gleichgültig, 
da dieſer Mann uns gar nichts angeht; er iſt ja nur ein ſehr allgemeines, 
in knalligen Farben aufgetünchtes Temperamentsſchema, ein Mann, nehmt 
alles nur in allem 

Ein „Traumgewebe über Gärten“ ſollte das Luſtſpiel ſein, doch zwiſchen 
Himmel und Erde zerplatzte die Seifenblaſe, und der Dichter und die Seinen 
hangen und bangen in der Leere des Nichts. | 

Felix Poppenberg 


We 
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ſt es zu hoher Wahrſcheinlichkeit, wenn nicht zur Gewißheit geworden, daß 
die großen Völkerepen, wie die „Ilias“, die „Odyſſee“ und das Nibe- 
lungenlied, rhapſodiſch entſtanden find, fo befindet fich das Rieſenepos WiL 
helm Jordans, „Die Nibelungen“ (Frankfurt a. M., W. Jordans 
Selbſtverlag, 1904, 15. Auflage, neue wohlfeile Ausgabe), ſeiner Vorgeſchichte 
nach in Abereinſtimmung mit der organiſchen Entſtehungsweiſe jener großen 
Epen. Denn es ift, wenn auch keine rhapſodiſche Improviſation, fo doch längſt 
vor dem Erſcheinen im Druck weiten Kreiſen des deutſchen Volkes zuerſt durch 
die freien rhapſodiſchen Vorträge des Dichters bekannt geworden. Es iſt kaum 
denkbar, daß die Dichtung durch dieſe freien Vorträge ſich nicht im Lauf der 
Jahre in einzelnen Teilen weiterentwickelt und umgebildet haben ſollte, um das 
zu werden, was ſie heute iſt: die gewaltigſte Amdichtung und Nachdichtung 
unſerer epiſchen Nationalliteratur. Nach Inhalt und Technik die deutſcheſte 
unſerer neueren erzählenden Dichtungen, ſtehen die Jordanſchen „Nibelunge“ 
zwar im dichten Blätterſchatten des größten deutſchen Heldengedichtes, ohne 
jedoch von ihm erdrückt und ihres Einzellebens beraubt zu werden. Das be- 
weiſen die 15 Auflagen dieſes Nieſenbuches. Was Jordan wollte, die Çr- 
neuerung des Intereſſes an unſerem nationalen Epos und die Wiederbelebung 
des epiſchen Verſes der Germanen, des alliterierenden Stabreimes, das iſt ihm 
glänzend gelungen und hat ihm zu einer Stellung in der deutſchen Literatur- 
geſchichte verholfen, zu der ihn die Geſamtheit ſeiner ſonſtigen dichteriſchen 
Arbeiten ſchwerlich befähigt hätte. So wird er fortleben in deutſchen Landen 
als der geiſtesſtarke, treudeutſche und feurige Rhapſode der „Nibelungen“. 
Wie ſingt er im „Nachgeſang“? 
„So ſtammelt mein Vers, im Begriff zu verſtummen, 
Noch ſchwächlich nach, was die ſchwanende Seele 
Zu verſtehen gemeint von der mächtigen Stimme 
And von dieſem Verſtandenen — dürftiges Stückwerk. 
Drum laß mich hoffen, du heiliger Lenker, 
Daß in deinem Sinne ſagen und ſingen 
Weit mehr noch gemußt, als er meinte, der Sänger, 
Der, geführt und gefördert vom lauſchenden Volke, 
Erneuert das Lied von den Nibelungen 
And in Siegfriedſage und Hildebrants Heimkehr 
Die heilige Halle des Heldenruhmes 
Aus verwitterten Reften wieder gewölbt hat 
Zum zeitendurchdauernden, doppelten Dom.“ 

Wilhelm Herz iſt eine Jordan kongeniale dichteriſche Natur. Auch 
er hat ſich durch vorzügliche Um- und Nachdichtungen germaniſcher Dichtungen, 
und zwar auch folder des Mittelalters, hervorgetan. Es fei an feinen "Dora, 
val“, ans „Spielmannsbuch“ und „Triſtan und Iſolde“ erinnert. Seine be⸗ 
deutendſte freiſchöpferiſche Dichtung iſt und bleibt aber ſein „Bruder Nauſch“, 
ein Kloſtermärchen (Stuttgart u. Berlin 1905, J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger), die uns mit Buchſchmuck von Franz Staſſen ſoeben in 5. Auflage 
vorliegt. Hoher Adel der dichteriſchen Sprache vereinigt fic in dieſer wunder- 
vollen Dichtung mit ſcharf lebendiger Einzelbeobachtung, kühner Phantaſtik und 
weltverklärendem Humor zu einem eigenwüchſigen kriſtalliniſchen Gebilde von 
ſeltener Klarheit und von innen aus bedingter Geſchloſſenheit. Etwas Helles, 
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Beflügeltes lebt in dieſer Dichtung, das ihr Dauer und wachſenden Erfolg 
verſpricht. 

J. V. Widmanns „Der Heilige und die Tiere“ (Frauenfeld 1905, 
Verlag von Huber & Ko.) iſt weniger ein Epos, als welches es ſich der Form 
nach allerdings darſtellt, als vielmehr ein philoſophiſch⸗allegoriſches Idyll von 
glänzender ſprachlicher Ausprägung. Im Mittelpunkt der Dichtung ſteht die 
Geftalt des „Heiligen“ im Lichte irdiſch⸗himmliſcher Verklärung. Das befte 
wäre es vielleicht, zu tun wie die beiden Kandidaten beim Pfarrer von Ever- 
dingen, der ihnen den Inhalt der Dichtung im „bibliſchen Schattenſpiel“ vor 
Augen führt: nämlich unbefangen zu genießen, was der Dichter darbietet, 
ohne ſich weiter um ſeine geheimen Abſichten zu kümmern. Wer dies vermag, 
wird ſich vielleicht am beſten dabei befinden. Der Kritiker allerdings wird bei 
einer ſo ausgeſprochen ſymboliſchen Dichtung nicht wohl anders können, als 
nach dem Zweck der Sinnbilder zu forſchen. Wer ift der „Heilige“ Widmanns? 
Sein Motto, Markus Evangelium Kapitel 1, Vers 13, ſagt es: „And war alda 
in der Wüſte vierzig Tage und ward verſucht von dem Satan und war bei 
den Tieren.“ Der Schwerpunkt liegt auf den letzten fünf Worten. Alſo 
um Chriſtus handelt es ſich. Aber find die Tiere in natura gemeint oder find 
fie hier nur als Symbole des Menſchlichen und Allzumenſchlichen gedacht? 
Viele Umftände, namentlich die anthropomorphe Behandlung des Tierreichs, 
ſprechen für diefe letztere Auffaſſung. Manches, und zwar gerade das Tiefſte 
in der ganzen Dichtung, ſcheint aber doch darauf hinzudeuten, daß es Wid- 
mann um das Problem der Erlöſung des Tierreichs als ſolches zu 
tun geweſen iſt, ein Problem, das jeden Denkenden und jeden chriſtgläubigen 
Menſchen beſchäftigt. Inſoweit er dabei die Geſtalt Chrifti zur Trägerin des 
Grundgedankens erhebt, beſindet er ſich allerdings außerhalb des geſchichtlich 
Gegebenen. Chriſtus hat das Problem der Erlöſung des Tieres nicht gekannt, 
nicht gefühlt und nirgends geſtreift, wenn er auch die Barmherzigkeit dem Tier 
gegenüber nicht verleugnet ſehen wollte. Weit mehr ſcheint dieſer Heilige der 
Träger pythagordifder oder buddhiſtiſcher Gedanken oder ein großes Symbol 
pantheiſtiſchen Sehnens überhaupt zu fein. Er erinnert an Nietzſches „Sara- 
thuſtra“, aber auch an den „Mogli“ in Kiplings „Neuem Oſchungelbuch“ und 
an Schönaich⸗Carolaths „Heiland der Tiere“. Das Problem bleibt ungelöſt 
und die Dichtung endet mit einem Fragezeichen. Im Chriſtentum iſt die Löſung 
nicht gegeben, das tranſzendente Schickſal des Tiers fällt aus dem Rahmen 
der chriſtlichen Weltanſchauung heraus. Einzig der eſoteriſche Buddhismus, 
der das Tier als Stufe der Lebenswanderung faßt, gibt eine Löſung, ob eine 
befriedigende, das iſt eine andere Frage. Der „Heilige“ wendet ſich mit dem 
Schlußwort an die Tiere: 

„Ihr lehrtet Eines mich, ihr ſchlichten Guten: 
Sich ſelber treu ſein und unſchuldig bluten.“ 

Das ift die reine Refignation ſowohl in allgemein religiöfer und philo- 
ſophiſcher Beziehung als in Anſehung beſonders des Problems dieſer Dichtung. 

Die Sprache dieſer neuen J. V. Widmannſchen Dichtung ift von blenden- 
der Eleganz und Schönheit. Phantaſtik, Sprachgewalt und Tiefe erheben fte 
hoch über den Lärm und Widerſtreit des Tages. Dabei iſt die Kompoſition 
außerordentlich geſchickt und die Einkleidung von großer Gefälligkeit und Grazie. 
Widmann hat fic hier auf eine Höhe erhoben, die keine feiner früheren Didh- 
tungen ahnen ließ. 
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Als ein epiſcher Dichter von Schwung, Gedankenkraft und Sprach- 
beherrſchung erweiſt ſich Jofeph Seeber in feinem epiſchen Gedicht „Der 
ewige Jude“ (Freiburg i. Br. 1905, Herderſche Verlagshandlung. Preis 
geb. Mk. 3.20), das bereits die achte und neunte Auflage erlebt und damit 
auch äußerlich ſeine Erfolgsprobe beſtanden hat. Die in ungereimten Jamben 
geſchriebene Dichtung bringt inſofern in das Ahasver Motiv ein neues Ele- 
ment hinein, als fie die Handlung in die Zukunft, in die Ara der Herrſchaft 
des Antichriſts, verlegt und die Geſtalt des Ewigen Juden in enge organiſche 
Beziehungen zu dieſem bringt. Dadurch wird das ſo vielfach behandelte Motiv 
nicht nur neu belebt, ſondern es gewinnt auch an hiſtoriſcher Beziehung und 
philoſophiſcher Tiefe. Indem der Dichter in die Geftalt Gotérs, des Anti- 
chriſts, alles hineinbannt, was ſich an antichriſtlichen Strömungen bisher ge- 
bildet und in dieſen Bildungen für die fernere Zukunft angedeutet hat, und 
indem er Ahasver in den Dienſt dieſer geiſtigen Bewegung ſtellt, die mit der 
mißglückten Apotheoſe Gotérs ihren grandioſen Abſchluß findet, ſtellt er fic in 
den lebendigen Fluß der Tatſachen der geiſtigen Entwicklung hinein und kündet 
uns die tiefſten Geheimniſſe ihres Werdeganges, ihrer Ziele und ihres dämoni⸗ 
Iden Endes. Daß dabei das Papfttum als Krone und Inbegriff des chrift- 
lichen Gedankens gefeiert wird, kann uns nicht wundernehmen, da der Verfaſſer 
bekanntlich katholiſcher Prieſter ift. Die volle Unbefangenheit und Gelbft- 
verſtändlichkeit dieſes ſubjektiven Standpunktes geſtatten auch dem proteftanti- 
ſchen Leſer einen ungeſchmälerten dichteriſchen Genuß, mag er ſich die Waffen, 
mit denen der Antichriſt zu beſiegen iſt, auch vielleicht in andern Händen und 
anders gehandhabt denken. Das im Grunde genommen Weſentliche iſt doch 
der gemeinſame Glaube an den Sieg der chriſtlichen Idee über das Anti- 
chriſtentum. Dichteriſch ebenſo wirkſam wie pſychologiſch tief begründet ift es, 
daß Gotér, der Antichriſt, vernichtet und der Abgrund, in den er verſinkt, mit 
dem Siegel Gottes für ewig verſchloſſen, Ahasver, das Sinnbild des irrenden 
Volkes Israel, aber durch die Macht des Kreuzes überwunden und für das 
Chriſtentum gewonnen wird. Die gedankentiefe, ernſte und formſchöne Didh- 
tung wird neben F. W. Webers „Dreizehnlinden“ in der katholiſchen epiſchen 
Dichtung einen ehrenvollen Platz behaupten. 

Wer in der „Hofgeſchichte“ „König Nero“ von Franz Xaver Müller 
(Regensburg 1905, Verlagsanſtalt, vorm. G. J. Manz. Geh. Preis Mk. 1.—) 
eine bei Hof ſpielende Geſchichte vorzufinden erwartet, der wird fih billig ent, 
täuſcht ſehen. Das in Hexametern friſch geſchriebene und luſtig zu leſende 
Tierepos ſpielt nämlich — auf dem Hühnerhof. Die Kämpfe von „Heißſporn“, 
dem ſchwarzen Kampfhahn, und „Hinz“, dem Kater, mit dem weißen Friedens- 
hahne „Frühauf“ werden auch denjenigen Lefer intereſſieren, der fih unter der 
harmloſen, an das große Vorbild von Gothes „Reineke Fuchs“ von ferne an- 
klingenden Tierfabel nicht mit Notwendigkeit den Kampf des Lichtes mit der 
Finſternis vorſtellen zu müſſen glaubt, mögen ſolche ſymboliſchen Nebenabfichten 
den Dichter auch tatſächlich vielleicht beſtimmt haben. Goethes „Neineke Fuchs“ 
iſt übrigens in einer prachtvollen Neuausgabe mit den allbekannten köſtlichen 
Illuſtrationen Wilhelm von Kaulbachs (auf Holz gezeichnet von Julius Schnorr 
in Stuttgart) bei Cotta, Stuttgart, ſoeben erſchienen. 

Anſpruchsvoller als „König Nero“ gibt ſich „Sterremberg und Guten, 
fels“, eine „rheiniſche Dichtung“ von Georg Schott (Straßburg 1905, 9. 
H. Ed. Heitz [Heitz & Mündel), die nach Form und Inhalt zu jener Gattung 
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„epiſcher“ Dichtungen gehört, deren unſterblicher Dilettantismus unverändert 
durch die Jahrhunderte ſchreitet und deren durch keinerlei Geſchmacks entwicklung 
beeinflußte Stilloſigkeit alle Stilarten überdauert. 

Otto Weddigens „Jung ⸗ Siegfried“, epiſche Dichtung in acht 
Abenteuern als ergänzende Einleitung zum Nibelungenliede für Schule und 
Volk (Oldenburg und Leipzig 1905, Schulzeſche Hofbuchhandlung und Hof⸗ 
buchdruckerei, Rudolf Schwartz. Preis broſch. 40 Pf.), ift zwar vielleicht mehr 
einem pädagogiſchen als einem dichteriſchen Bedürfnis entſprungen, da der 
Verfaſſer in feiner Eigenſchaft als Gymnaſiallehrer bei der Lektüre des Nibe- 
lungenliedes mit den Schülern den Mangel der fehlenden Jugendgeſchichte 
Siegfrieds peinlich empfunden und deswegen das Bedürfnis verſpürt hat, die 
ja tatſächlich beſtehende Lücke in unſerem großen deutſchen Heldengedicht zu 
ergänzen. Dennoch ift das Wagnis gelungen, weil Otto Weddigen glücklicher · 
weife nicht nur ein gründlicher Kenner des Nibelungenliedes und feines Mutter- 
bodens, ſondern ſelbſt ein wirklicher Dichter iſt. Sein im Versmaß des Origi- 
nals geſchriebener „Jung ⸗Siegfried“ lieft fih in der Tat fo leicht und zwang- 
los, bewegt ſich ſo glücklich im Sinn und Geiſt der großen Dichtung, daß ſeine 
Verwendbarkeit zur Einleitung in die Lektüre des Nibelungenliedes in höheren 
Schulen kaum zweifelhaft erſcheint. Eine regelrechte Eingliederung feiner er- 
gänzenden Dichtung in den Organismus unſeres großen Epos beanſprucht der 
Dichter ja wohl nicht, in der Beſchränkung auf den pädagogiſchen Zweck wird 
ſie ſich aber um ſo mehr als brauchbar und wertvoll erweiſen, als ſie vom 
Dichtertum ihres Verfaſſers in ſchöner Weiſe Zeugnis ablegt. 

Di Maurice von Stern 
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Sfabella Kaiſer, „Vaterunſer“, Roman aus der Gegenwart (Köln, Bachem, 
3 Mk.). 

Die Verfaſſerin entſtammt der franzöſiſchen Schweiz, hat aber, wie ſchon 
der Name zeigt, offenbar auch deutſches Blut in ihren Adern. Jedenfalls ge- 
hört ſie zu den wenigen lebenden Schriftſtellern, die gleichzeitig in zwei Sprachen 
ſchaffen. In letzter Zeit ſcheint ſie die deutſche vor der franzöſiſchen, in der 
ihre erſten Werke erſchienen waren, zu bevorzugen. Ich glaube nicht, daß ſie 
gut daran tut. So ſicher ſie die deutſche Sprache vollkommen beherrſcht, aus 
ihrem Geiſte heraus ſchafft ſie nicht. Das vorliegende Buch lieſt ſich wie eine 
gute Aberſetzung, und nicht nur, weil die Namen der Beteiligten franzöſiſch 
find. Es wäre ſehr ſchade, wenn durch dieſes Arbeiten in deutſcher Sprache 
das große künſtleriſche Vermögen dieſer Frau zerſtört würde. Sie hat offenbar 
ein feines Gefühl gerade für die ſprachliche Behandlung eines Gegenſtandes. 
Andererſeits habe ich auch das Gefühl, daß ihre ganze Art ſie auf die kürzere 
Skizze hinweiſt; denn eigentlich beſteht auch dieſer Roman, trotz der verbinden- 
den Handlung, aus acht in ſich geſchloſſenen Bildern. Inhaltlich iſt es ein 
ernſtes Buch voll echter Menſchengüte. Manches erſcheint in etwas ſcharfer 
künſtlicher Beleuchtung, etwas artiſtiſch, aber als Ganzes verdient der Noman 


Empfehlung. 
* 


Aber ruſſiſche Kunſt 


Von 


Dr. Karl Storck 


an erlebt in dieſer Hinſicht immer wieder Überrafchungen. Bei der 

außerordentlichen Steigerung der Verkehrsmittel einerſeits, dem 
internationalen Charakter des heutigen Kunſtbetriebes andererſeits ſollte man 
annehmen, daß das Kunſtſchaffen wenigſtens der europäiſchen Völker nun 
bekannt geworden ſei. Aber wir haben es ja gerade in den letzten Jahren 
wiederholt erlebt, daß ſogar für das Kunſtſchaffen unſeres eigenen Vater⸗ 
landes ganze Perioden erſt jetzt ins rechte Licht geſetzt wurden, daß eine 
Fülle wertvoller Künſtlererſcheinungen dem Gedächtnis der Lebenden faſt 
ganz entſchwunden war. Derſelbe Fall wiederholt ſich natürlich viel leichter 
gegenüber der Kunſt anderer Völker. 

Aber es kommt noch ein zweites hinzu, was gerade die Verfechter 
der Internationalität der Kunſt ſtutzig machen müßte. Selbſt wenn alle 
hervorragenden Künſtlererſcheinungen eines Landes für ſich durch Aus⸗ 
ſtellungen bei uns belannt geworden find, fo erhalten wir doch ein ganz 
anderes Gefühl gegenüber dem künſtleriſchen Vermögen dieſes Landes ſelbſt, 
und auch der Stellung des einzelnen Künſtlers in ihm, wenn uns einmal 
dieſe Kunſt als nationales Werk gegenübertritt. Auf einmal verſchwindet 
da für uns der Maler, Bildhauer, den wir bisher als Einzellönner anzu⸗ 
ſehen gewohnt waren, hinter den Fragen: „Worin äußert ſich das Volkstum 
dieſes Mannes? Was mag er für ſein Volk bedeuten? Was vor allen 
Dingen gibt er von dieſem Volkstum nun in die Welt? Was endlich emp⸗ 
finden wir als Volk gegenüber dieſer Kunſt?“ 

Die in Berlin gezeigte ruſſiſche Kunſtausſtellung bedeutet aber zweifel- 
los eine der größten Aberraſchungen, die das Kunſtleben der letzten Jahrzehnte 
zu verzeichnen hatte. Sie war zunächſt eine ſolche Uberraſchung oder viel- 
leicht beſſer geſagt Offenbarung für Nußland ſelbſt. Mehr noch als in 
anderen Ländern hatte man hier über dem nervöſen Beſtreben, ſtets am 
Tage mitzuarbeiten, das Schaffen der Vergangenheit vergeſſen, weil jener 
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nervöſen Modernität kein geſunder konſervativer Kunſtſinn gegenüberftand, 
ſondern nur die ſtumpfe Beharrung. 

Das künſtleriſche Leben wie die ganze Kultur hat ja in Rußland 
ganz eigenartige Verhältniſſe. Seit den Zeiten Peters des Großen haben 
die einſichtigen Köpfe Rußlands das Gefühl, daß dieſem Lande der Kultur⸗ 
fortſchritt nur werden könne, wenn dem durch ſeine ungeheure Größe trägen 
Koloß das aufregende Blut leicht beweglicher Völker zugeführt werde. Es 
hat viel länger als in irgend einem anderen Lande gedauert, bis in Rup- 
land in den gebildeten Kreiſen eine Schätzung des Kulturwertes der eigenen 
Art eintrat. Trotzdem hat Rußlands Kultur niemals einen ſo internationalen 
Charakter erhalten, wie etwa die deutſche in den Jahrzehnten um 1700. 
Dazu iſt das Nationale, iſt das Element des Volkstums zu ſtark in jedem 
einzelnen Ruffen. Er ift doch eben auch durch Raſſengegenſatz getrennt 
von jener ganzen künſtleriſchen Kultur, wie ſie ſich in Weſteuropa in jahr⸗ 
hundertelanger gemeinſamer Arbeit entwickelt hat. 

Es entwickelte ſich nun für Nußland folgendes, merkwürdiges Ver⸗ 
hältnis. Es ift natürlich, daß alle geſteigerte Kulturkraft eines Volles zu- 
nächſt die Betätigung des eigenen Volkstums hervorruft. Es iſt auch die 
zunächſt liegende und auf Jahrhunderte ausreichende Aufgabe der ſchöpfe⸗ 
riſchen Kräfte, der genialen Veranlagungen eines Volkes, daß ſie die dem 
betreffenden Volke innewohnende Kraft aufs höchſte ſteigern und innerhalb 
der Welt zur Geltung bringen. Es iſt alſo die natürlichſte Aufgabe ruſſi⸗ 
fher Künſtler, daß fie in ihrer Kunſt dem Ruſſentum zum Ausdrucke ver: 
helfen. Nur dann werden fie auch, abgeſehen von der vereinzelten hoch⸗ 
genialen Perſönlichkeit, als Geſamtheit innerhalb des Weltſchaffens Be⸗ 
deutung beanſpruchen können. Dieſe einfache Lage erfährt nun eine völlige 
Störung durch die Tatſache, daß die ruſſiſche Kultur in politiſch⸗ſozialer 
Hinſicht ſo weit zurückgeblieben iſt. Es iſt geradezu Naturnotwendigkeit, 
daß der einzelne Kulturmenſch in Rußland Gegner ift des ruſſiſchen Staates, 
wie er heute noch daſteht, politiſcher Gegner und ſozialer Gegner. Er ver- 
ſucht gegen dieſe Verhältniſſe im Geiſte ſeines Volkstums anzukämpfen, 
wenn er ſich in den Aufklärungsdienſt ſeines Volkes ſtellt, wenn er Prediger 
und Lehrer wird, und der große Teil der ruſſiſchen Literatur z. B. iſt ja 
Predigt und lehrhafte Aufklärung. 

Es iſt aber leicht erklärlich, daß jener Teil der künſtleriſchen Kultur, 
der ſich nur ganz ſchwer mit lehrhaften Abſichten verbinden läßt, hier in 
einen kaum erträglichen Zwieſpalt gerät. Der Künſtler muß ſich aus ſeiner 
geſamten Kulturanſchauung heraus ſagen: Für den ſozialen und politiſchen 
Fortſchritt meines Volkes iſt es unbedingte Notwendigkeit, daß es unzu⸗ 
frieden fei mit dem, was es heute als Rußland hat; ift es aber auch not- 
wendig, daß es ſich aus der gleichmäßigen auf die Landesgrenzen beſchränkten 
Kulturüberlieferung frei macht, um ſo anderen Völkern ähnlicher zu werden. 
Für dieſen Künſtler iſt es aber dann unmöglich, daß er hingeht und die 
Schönheiten dieſes Landes und dieſes Volkstums durch ſeine Kunſt ver⸗ 
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herrlicht. Es muß ihm eigentlich die Freudigkeit am eigenen Volkstum ver⸗ 
loren gehen, oder ſelbſt dort, wo ſich dieſe Freude einſtellt, wird er aus 
allgemeinen Kulturerwägungen heraus ſie dämpfen müſſen, weil er ſonſt ja 
indirekt nur zur Erhaltung der beſtehenden Zuſtände beiträgt, die er doch 
verdammt. 

Es kommt nun hinzu, daß für die allgemeine Kunſtentwicklung 
Rußland noch nicht beſtimmend eingreifen kann. Selbſt auf literariſchem 
Gebiet, wo einzelne Perſönlichkeiten einen großen Einfluß auf das geſamte 
Europa ausgeübt haben, beruhte das mehr auf dem Inhalt und der 
eigentümlichen Weltanſchauung, als auf ausgeſprochen künſtleriſchen Eigen⸗ 
ſchaften. Nun- aber gar auf jenen künſtleriſchen Gebieten, bei denen bereits 
die Beherrſchung der handwerklichen Technik eine alte Schulung und 
Kulturüberlieferung vorausſetzt: in bildender Kunſt und Muſik. Da ſind 
die Ruſſen bis zum heutigen Tag Schüler des Weſtens geblieben, und es 
kommt nun darauf an, ob ſie, nachdem ſie die Schule des Weſtens genoſſen, 
ſich entſchließen, den Schwerpunkt ihres Schaffens nach Rußland zu ver⸗ 
legen oder nach Europa; d. h. ob ſie das im Weſten Gelernte benutzen, um 
das ausgeſprochen Ruffifche für Rußland zu geſtalten, oder ob fie die in 
der Technik der Kunſt begründete Internationalität der Kunſt benützen, um 
auf dem Weltmarkt zu ſtehen, und das Ruſſiſche nur als beſondere Note 
oder Würze verwerten, durch die ſie bei dieſem internationalen Wettbewerbe 
hervortreten. 

In der Muſik haben wir beides ſchroff getrennt nach Snftrumental- 
und Opernmuſik. Die ruſſiſche Oper iſt, ſelbſt Tſchaikowsky eingeſchloſſen, 
durchaus ruſſiſche Kunſt, für Rußland berechnet, eine ausgeſprochen natio. 
nale Kunſt. Die ruſſiſche Inſtrumentalmuſik dagegen hat das Ruſſiſche 
lediglich als Stimmungs⸗ und Formelement in ſich. Bezeichnenderweiſe 
vermag auch die ruſſiſche Oper außerhalb Rußlands ſich nicht einzubürgern, 
während die ruſſiſche Inſtrumentalmuſik in unſerem Konzertrepertoire einen 
breiten Raum einnimmt. 

Für die Malerei liegt die Entwicklung zur Internationalität noch 
näher. Paris, als techniſche Lehrſtätte von der ganzen Welt anerkannt, 
wird aus zahlreichen volklichen und politiſchen Gründen von den Ruffen 
erſt recht bevorzugt. Das würde nun nicht ſo viel bedeuten, wenn nicht 
die franzöſiſche Malerei als ausgeſprochene Wiedergabe der ſinnlichen Er⸗ 
ſcheinungen der Welt nun gerade für die bildende Kunſt eine Gleichgültig⸗ 
keit, die ſich oft genug bis zum Haß geſteigert hat, gegen den Inhalt ver⸗ 
kündete. Die Folge dieſer in Frankreich ja durchaus nationalen Anſchauung 
iſt für andere Völker die Verwiſchung alles Nationalen. Wenn der In⸗ 
halt, das Was dieſer Kunſt gleichgültig wird, das Wie kann ſich überall 
betätigen. Gewiß kann ſich auch im Temperament des Vortrages etwas 
Nationales betätigen, aber das iſt doch von verſchwindender Bedeutung. 

So bietet auch die Geſchichte der ruſſiſchen bildenden Kunſt, wie wir 
fie aus dieſer Ausſtellung kennen lernen, ein ſtetes Bild des Ringens 
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nationalen Inhalts mit internationaler Formgebung, inter: 
nationaler Technik. Es mag in der älteren ruſſiſchen Bauernkunſt wert 
volle Anſätze zu einer eigenen nationalen Formgebung auch auf dem Gebiet 
der bildenden Kunſt geben, wie wir ſie im ruſſiſchen Volksliede und Volks⸗ 
tanz ja für Muſik und Poeſie gefunden haben. So ſcheint vor allen Dingen 
der altruſſiſche Holzkirchenbau eine eigenartige und anregungsfähige Stil- 
kraft für eine nationale ruſſiſche Architektur darzuſtellen. Für die große 
Kunſtbewegung find aber bislang diefe nationalen Formwerte belanglos 
geblieben. Ich glaube auch, daß gerade hier die ruſſiſche Kunſt von vorn⸗ 
herein unter die Vorherrſchaft fremder Vorbilder ſo ſtark geſtellt worden 
iſt, daß das Nationale früh verkümmerte. Aber gerade weil man ſich nun 
in der Hinſicht ſo völlig frei fühlte, haben die ruſſiſchen Künſtler unbe⸗ 
denklicher als die irgend eines anderen Volkes alles Formale in der Fremde 
gelernt und übernommen. And weil ſie durch keinerlei eigene Kulturüber⸗ 
lieferung behemmt und gezügelt waren, haben ſie in der Regel auch die 
Eigentümlichkeiten der betreffenden Formgebung auf die höchſte Spitze ge⸗ 
trieben. Die „Richtungen“ verbrauchen ſich gerade im modernen Rußland 

noch viel ſchneller als anderswo. l 

Das eigentlich Geffelnde an der Betrachtung ruſſiſcher Kunſt ift, 
abgeſehen vom Auffinden einiger als Perſönlichkeiten feſſelnder Erſchei⸗ 
nungen, die Betrachtung, wie und wo in dieſer Kunſt Ruſſiſches ſich 
ausſpricht. 

Die älteſte ruſſiſche Kunſt ſteht ganz er byzantiniſchem Ein⸗ 
fluß. Der Malbetrieb muß fo ganz ſchulmäßig und ohne Zuſammenhang 
mit dem Leben geweſen ſein, daß man in der Anzahl dieſer ſtereotypen 
Heiligenbilder kaum einmal eine Geſtalt entdeckt, die einen ausgeſprochen 
ſlawiſchen Zug aufweiſt. Andererſeits zeigen dieſe Bilder auch den glän⸗ 
zenden Vorzug byzantin iſcher Malerei im ausgezeichneten Farbengeſchmack, 
in der ungemein ſorgfältigen Malarbeit, die bis heute ohne Spuren des 
Verfalls geblieben iſt. 

Aber eigentlich Ruffifches ift in dieſer Kunſt nicht zu finden. Die 
Anterjochung durch den griechiſchen Geſchmack, die fich im 10. bis 13. Jahr⸗ 
hundert mit der Verbreitung der griechiſchen Kirche vollzogen hatte, hält 
bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts an. Nach einer Studie Igor Grabars 
„Zwei Jahrhunderte ruſſiſcher Kunſt“ (Zeitfchr. für bildende Kunſt im Verlag 
E. A. Seemann, Leipzig) erfolgte um die Mitte des 17. Jahrhunderts eine 
Auflehnung des nationalen Geiſtes. Leider zeigt uns die Ausſtellung 
nichts von dieſen Arbeiten Simon Aſchakows. Um ſo ſchroffer tritt dann 
die zweite Periode der ruſſiſchen Malerei vor uns hin. 

Mit ihr beginnt die ruſſiſche Kunſt europäiſch zu werden, das 
heißt, fie wird es auf einmal, auf höheren Befehl. Die Umwandlung ift 
ein Teil der Reformtätigkeit Peters des Großen. Wie auf andern Ge- 
bieten erſtrebte er die Wandlung, indem er einerſeits Ruffen ins Ausland 
ſchickte, andererſeits Ausländer nach Rußland verſchrieb. Für die Malerei 
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waren zu der Zeit Italien, Holland, England und vor allem Frankreich der 
günſtigſte Ort. Es beginnt nun eine hohe Blüte ruſſiſcher Malerei. Genau 
muß man ſich ſo ausdrücken: es gelingt ruſſiſchen Malern in der inter⸗ 
nationalen, damals weſentlich franzöſiſchen Malerei an die erſten Stellen 
zu gelangen. Nur weil diefe Malerei faſt ausſchließlich im Porträt out, 
geht, kommt etwas Ruſſiſches hinein in die Typen. Vom allgemeineren 
Standpunkt des Kulturbiſtorikers aus iſt die Betrachtung dieſes Wandels 
der Typen eigentlich das Feſſelndſte. 

Die drei Bildniſſe Swan Nikitins (1688 — 1741) zeigen bereits diefe 
in tüchtiger franzöſiſcher Art dargeſtellten echten Ruſſen: Peter den Großen 
ſelber auf dem Sterbebett; ob nicht gerade die Grauſamkeit ihm zur Größe 
verholfen hat? Dann das Bild eines kleinruſſiſchen Hetmans, blutrünſtig 
und doch auch voll grober Luſtigkeit, die freilich faſt naturgemäß zur Aus⸗ 
ſchweifung ausarten muß: ein treuer Diener ſejnes Herrn, aber ein ſchreck⸗ 
licher Herr für ſeine Diener. Endlich im Baron von Stropanov den zu⸗ 
nächſt noch ſeltenen Typus des weichen, feinnervigen, anſchmiegſamen, aber 
durchaus ſelbſtſüchtigen Slawen. Das Familienbild des gleichzeitigen Andrej 
Matwejew (1701 — 1739) fügt den trefflichen Volkstypus bei, aus dem 
ſich ein ſympathiſches Bürgertum ſicher entwickelt hätte, wenn die Gelegen⸗ 
heit dazu geweſen wäre. Dieſer Künſtler zeigt übrigens holländiſche Schulung. 

Als dann 1757 die Petersburger Akademie der Künſte gegründet 
war, zu deren Profeſſoren eine lange Reihe der trefflichſten Künſtler Weſt⸗ 
europas gewonnen worden war, ging die Entwicklung ſchnell vor ſich. Auf 
Feodor Rokotow (1780—1812) und Mich. Schikanow (ſtand um 1790 
auf der Höhe), von denen wir Bildniſſe Katharinas II. ſehen, die das ganze 
Geſchick der Aufmachung und die vorzügliche Stoffmalerei der Franzoſen 
zeigen, folgt als der bedeutendſte Dmitri Lewitzky (1735—1822). Ihn 
müſſen wir zu den größten Bildnismalern der ganzen Kunſt zählen. An 
die beſten Franzoſen des Rokoko, an Reynolds und Gainsborough gemahnt 
die vornehme Eleganz der Aufmachung, die Sicherheit im Einſtellen der 
meiſt ganzen Figuren in einen unaufdringlichen aber doch belebten Hinter⸗ 
grund. Aber Lewitzky iſt naiver als die Genannten, freudiger bei der Arbeit 
und treuherziger gegenüber der Natur. Er verſchönert nicht bewußt, noch 
weniger bringt er ein eigenes Schönheitsideal mit, dem nun die Modelle 
angepaßt werden. Am feinſten iſt er in einer Reibe von Bildniſſen von 
Stiftsfräuleins, deren einzige Reize die Jugend und eine gute Schulung 
für elegante — man kommt für diefe Zeit nicht um das Fremdwort herum — 
Körperbewegung ſind. Auch in der Stoffmalerei, für die ja dieſe Malerei 
wohlerprobte Rezepte beſaß, kenne ich kaum Feineres als dieſes Damaſt⸗ 
kleid der Gl. J. Alymov oder das Schwarz mit Gold in den Gewändern 
der Borſtſchow, Rahewsky vim, Die Männerbildniſſe ſtehn nicht ganz fo 
hoch; aber dasjenige des Akademiedirektors Kokorinow ift Repräſentations⸗ 
malerei allererſten Ranges. Später fol Lewitzky febr zurückgegangen fein, 
da er dem flachen aber in aller Welt beliebten Lampi zu ſehr nachſtrebte. 
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Wladimir Borowikowsky (1758 — 1820) kommt feinem Lehrer 
Lewitzky febr nahe. Allerdings wird fein Frauentypus gleichmäßiger, und 
ich glaube, daß der faſt allen gemeinſame Zug der Schwärmerei ihnen vom 
Maler aufgeprägt iſt. Denn das Weſen dieſer Frauen iſt heftig begehrende 
Sinnlichkeit, die oft hart ans Gemeine ſtreift und den Unterton der Grau⸗ 
ſamkeit kaum verbirgt. Man kann ſich ja auch denken, daß dieſe Eigen⸗ 
ſchaften nicht auf die berüchtigten Inhaberinnen des Kaiſerthrons beſchränkt 
waren. Die Frauen erſcheinen ſo raſſiger als die Männer, bei denen man 
immer wieder Brutalität oder weichliche Feinnervigkeit als Gegenpole er⸗ 
kennt. Aber alles iſt verdeckt, übertüncht mit Allerweltskultur. Noch be⸗ 
ſteht eben die Kultur nur im Abſchleifen der nationalen Art, nicht in deren 
Steigerung und Veredlung. 

Gegenüber dem Bildnis tritt für dieſe Periode alle andere Malerei 
zurück. Unter den Landſchaftern überträgt Theodor Alexejew (1753 — 1824) 
geſchickt die Art der venezianiſchen Kanalmaler auf weitſichtige Newa⸗ 
proſpekte. Feiner wirkt Siemjon Stſchedrin (1745 — 1804) in großen 
Parklandſchaften, deren Duftigkeit und wohliges Grün die zarte Kunſt derer 
um Watteau ins Gedächtnis ruft. 

Mit dem Jahrhundertwechſel kommt eine neue Zeit. Die fremden 
Vorbilder wurden ja auch nach der franzöſiſchen Revolution andere. Die 
Romantik hält auch in Rußland Einzug, jene geſellſchaftlich⸗ internationale 
Romantik, die nichts mit ſtarker Phantaſie zu tun hat, ſondern mehr füße 
Schwärmerei oder ſtarktuende Gebärde if. Aus Oreft Kiprenskis 
(1783—1836) von Rembrandt beeinflußtem Selbſtbildnis ſchaut ung aller, 
dings eine ſtärkere Perſönlichkeit an. Dafür iſt Karl Brüllow (1799 
— 1852) der rechte Schönheitsmaler in den Bildniſſen, in den Hiſtorien 
Romantiker von der Art der Franzoſen Géricault und Delaroche. Auch 
als Techniker kommt er dieſen Malern gleich. — Leider ift in diefer Aus⸗ 
ſtellung nichts von Alexander Swanov (1806 — 1858) zu ſehen, der, wie 
es ſcheint, als einziger Maler in dieſer Zeit von den ſozialen und ethiſchen 
Problemen des ruſſiſchen Volkslebens im tiefſten aufgewühlt, und ſo auch 
ein Sucher in ſeiner Kunſt wurde. 

Im allgemeinen gelang den ruſſiſchen Künſtlern gleichzeitig mit den 
weſteuropäiſchen ganz leicht der Abergang in ein behagliches Biedermeier⸗ 
tum: die Frauen verliebt, kokett wie überall, die Verderbtheit nur lugt 
etwas ſchärfer durch die Maske der Naivität. Die Männer entweder im 
„intereſſanten“ Typus des Galonflawen, oder mit etwas preußiſch onge: 
färbter Biederkeit und Lärmlaune. Die Wohnungen behaglich in matten 
Tönen und fein geſtimmten Durchblicken, angefüllt mit niedlichen Dingen. 
[Charakteriſtiſch vertreten find Warned (+ 1842), Wedenetzky (F 1847). 
Dieſe liebenswürdige Kunſt erhält ein ſcharfes Ende durch die ſatiriſchen 
Bildchen Paul Fedotovs (1816—1852), des ruſſiſchen Hogarth. Auf 
der andern Seite führte dieſe ſorgfältige Betrachtung des nationalen häus⸗ 
lichen Lebens zu einer liebevollen Verſenkung in die ruſſiſche Natur und 
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das eigene Volkstum. Bei Alexej Wenezianow (1780 — 1847) finden 
wir zuerſt dieſe echte Darſtellung der heimiſchen Landſchaft und der mit ihr 
verwachſenen Bauern. Er gilt als der Gründer der realiſtiſchen Schule. 
Auf dieſer Linie führen dann der dramatiſche Ilja Repin (geb. 1844), den 
wir auch als lebhaft charakteriſierenden Bildnismaler kennen lernen, über 
den unſerm Menzel verwandten Maler der Vergangenheit, Waſſili Suriko w 
(geb. 1848), zu dem Fanatiker des Naturalismus, Swan Schiſchkin 
(1831—1898). Daneben führte die innige Beſchäftigung mit der Natur 
auch zur beſonders eindringlichen Betrachtung der Licht- und Farbenſpiele. 
Beim Anblick der duftigen Landſchaften des jüngern Stſchedrin (1791 — 
1830), des Lichtkünſtlers Archip Kuinski (geb. 1842), des völlig in Licht 
und Luft untertauchenden Sawraſſov (1830 — 1897) hat man das Gefühl, 
daß Rußland ebenſogut wie Deutſchland (Blechen, Spitzweg u. a.) zu einer 
ganz bodenſtändigen, dem Impreſſionismus verwandten, genauer der fran⸗ 
zöſiſchen Barbizonſchule parallelen Landſchaftsmalerei gekommen wäre, wenn 
nicht ſtörende Einflüſſe es verhindert hätten. 

In Rußland war das freilich eine echt nationale Bewegung. Realis: 
mus iſt auch in Frankreich und Deutſchland zum Teil zum Sozialismus 
geworden, und zwar bei jenen Malern, deren Naturanlage gedankenhaft 
ift. Viel näher lag diefe Entwicklung in Rußland, deſſen realiſtiſche Lite- 
ratur ja von Anfang an dieſen ſozial⸗ethiſchen und revolutionären Charakter 
angenommen hat. In der ruſſiſchen Malerei iſt der Hauptvertreter dieſer 
Richtung Waſſili Wereſtſchagin (1842 — 1904), der große Kriegsmaler. 
| Daß er in diefer Ausſtellung gar nicht vertreten ift, zeigt, wie wenig 
das jüngere ruſſiſche Künſtlergeſchlecht von dieſer „lehrhaften“ Richtung 
wiſſen will. Vielleicht iſt es ja auch für das Gedeihen der ruſſiſchen Kunſt 
notwendig, daß ſie gegenüber dieſen Verpflichtungen frei wird, daß ſie ſich 
einmal Selbſtzweck wird. Wir haben noch kurz die Leiſtungen dieſes jungen 
Rußlands zu würdigen. 

Mit Konſtantin Korowin (geb. 1861) ſehen wir die Einflüſſe be⸗ 
ginnen, die die Bekanntſchaft mit der neuen franzöſiſchen Landſchaftsmalerei 
ſamt den Lehren der „Nur⸗Malerei“ auf die jungen ruſſiſchen Maler aus- 
übte. Durchwandert man die ihnen eingeräumten Säle, ſo hat man ſo 
ziemlich alle Stimmungen und Anregungen, alles Suchen und Taſten der 
jungen weſteuropäiſchen Malerei beiſammen. Wie es ſich bei einer ſo gar 
nicht bodenſtändigen Kunſt von ſelbſt verſteht, erſcheint bei jeder dieſer Rid- 
tungen das äußerlich Charakteriſtiſche noch geſteigert, ſo daß faſt nichts 
mehr natürlich wirkt. L'art pour l'art im höchſten Maße. Darum findet 
auch das Dekadente oder doch Nervöſe die meiſte und beſte Nachempfin⸗ 
dung. Da ſind Alexander Benois (geb. 1870), der bei uns oft ausgeſtellte 
Konſt. Somov (geb. 1869) und Leo Bakſt (geb. 1867), bei denen das 
Rokoko Menzels mit dem koketten Biedermeiertum der Wiener, Beardsleys 
ſpitzige Nervoſität und die geriſſene Linienkunſt Lautrecs ſeltſam ineinander 
verquickt erſcheinen. Eine andere Gruppe raft in impreſſioniſtiſchen Farben: 
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orgien à la Cézanne. Van Gogh und Gauguin begegnen uns. Es hat 
nicht viel Zweck, dabei Namen aufzuzählen. Ob diefe internationalen Rid- 
tungen einige Vertreter mehr oder weniger zählen, bleibt ſchließ lich gleich- 
gültig. Gleichgültig erſt recht für die Entwicklung einer eigentlich ruf- 
ſiſchen Kunſt. Was diefe Art Künſtler erreichen kann, ift doch allen: 
falls eine beherrſchende Stellung in der internationalen, ihrem Geiſte nach 
aber eigentlich franzöſiſchen und engliſchen Kunſt. Das iſt einigen von 
ihnen gelungen; außer den oben Genannten vor allem Philipp Maliawin 
(geb. 1869), der die Anders Zorn abgelernte Wucht breiter Pinſelführung 
eingeengt, aber in der Wirkung auch zweifellos vertieft hat. Die Einengung 
liegt in der einſeitigen Ausnützung der roten Farbe. Symphonien, beſſer 
Tanzorgien in Not ſind ſeine Bilder. Aber ein gewaltiges, fortreißendes 
Temperament liegt in dieſen Bildern. 

Wer aber zugibt, daß das Ruſſentum etwas Beſonderes iſt in 
der Maſſe der Völker, der kann auch nicht leugnen, daß es doch für dieſes 
Ruſſentum felber, wie für feine Aufgabe in der Welt entſcheidend ift, 
ob es die ihm zu gehörigen Werte zur Geltung zu bringen vermag. Es 
find glücklicherweiſe Künſtler vorhanden, deren Streben nach dieſer Rich- 
tung geht. 

Einen Künſtler wie Iſaak Lewithan (+ 1900) ſchätze ich in dieſer 
Hinſicht nicht ſo hoch ein. Ich ſtimme völlig mit jenen überein, die ſagen, 
daß der Stoff, das Sujet nicht entſcheidend ſei für den Wert eines Bildes. 
Der Stoff muß den ihm entſprechenden Ausdruck finden. Dadurch, daß 
ruſſiſche Gegenden nach den Rezepten der Schule von Barbizon gemalt 
werden, entſtehen keine ruſſiſchen Bilder. Dagegen ift Valentin Ser o w 
(geb. 1865) ein ganz gewaltiger Künſtler, der, ähnlich wie der Norweger 
Anders Zorn, die in Frankreich und England (Porträt) gewonnene Technik 
ſo zurechtgemodelt hat, daß ſie jetzt als der natürlichſte Ausdruck ſeiner 
durchaus nationalen Kunſt erſcheint. Seine kleinen Landſchaften ſind von 
ausgeſprochener Eigenart; geradezu großartig die im Format ganz kleinen 
„biſtoriſchen“ Bilder „Peter I. auf der Jagd“, „Katharina II. auf der 
Jagd“ uſw. Die Charakteriſtik der Perſonen, die packende Lebendigkeit der 
Bewegung ergreifen einen ſo, daß man geradezu das Gefühl hat, vor Bil⸗ 
dern von rieſiger Ausdehnung zu ſtehen. 

Am ſtärkſten ſpricht zu uns das Nuffentum aus den Werken Michaels 
Wrubels (geb. 1856). Nicht nur weil er die phantaſtiſch⸗verwilderte 
Märchenwelt Rußlands geſtaltet hat mit einer fürs Grauſige und Fragen- 
hafte einzigartigen Phantaſiekraft. Aber bei dieſem Manne ſpürt man auch 
die Nähe des Orients in einer ganz eigenartigen und doch nirgends ge⸗ 
künſtelt wirkenden Farbigkeit. Paul Kuſnezow und Viktor Muſſatov 
(1869—1905) find viel ſchwächlichere Naturen, wenn auch hervorragende 
Begabungen. Der erſtere zumal in dekorativer Hinſicht. In Muſſatov aber 
iſt auch etwas Deutſches wirkſam, obgleich die gerade Einwirkung eher von 
den engliſchen Präraffaeliten ausgegangen iſt. 
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Zwei Künſtler ſind mir dann noch beſonders aufgefallen, die in ihrer 
Heimat, wie es ſcheint, nicht in hervorſtechendem Anſehn ſtehn. Nikolaus 
Röhrich iſt vielleicht ein Schüler Serovs. Stücke wie „Die Jäger“ oder 
„Die Mörder“ legen es nahe. Aber nicht umſonſt hat der Mann, wie 
ſein Name ſagt, offenbar auch deutſches Blut in den Adern. Stärker als 
der eingeborene Ruffe empfindet er, was auf den Weſteuropäer den ſtärkſten 
Eindruck macht, erſchreckend und bedrückend, aber auch großartig: die leere 
Weite und die Gleichmäßigkeit, die faſt zum Ornament erſtarrte Rhythmik 
des Lebens, in dem der einzelne nichts iſt, ſondern nur die Zunft, die 
Maſſe der Gleichartigen. „Konklave“ iſt dafür beſonders kennzeichnend. 

Der andere Künſtler ift Konſtantin Bog ajewsky, von dem drei 
Landſchaften ausgeſtellt ſind, in denen die Größe der öden Natur mit er⸗ 
drückender Gewalt zum Ausdruck kommt. 

Damit fei diefe. Rundſchau über die ruſſiſche Malerei beendet. Der 
Kräfte und Begabungen beſitzt das Volk eine große Zahl. Mögen fie fich 
in einer Richtung entfalten, die dem ruſſiſchen Volke den Wert feiner Sonder⸗ 
art zum ſtolzen Bewußtſein bringt. Das wird auch für die Bedeutung der 
ruſſiſchen Kunſt innerhalb des Geſamtſchaffens Europas am beſten ſein. 
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ls „Familienbilderbuch“ bezeichnet Eduard Engels das von ihm per- 

ausgegebene „Hausbuch deutſcher Kunſt“ (Stuttgart, Deutſche Ver- 
lagsanſtalt). Ich wünſche dem 375 Bilder in guter Wiedergabe darbi etenden 
Buche, daß ihm die Erfüllung der Hoffnungen werde, die im Titel ausge⸗ 
ſprochen ſind. Ich wünſche es ebenſoſehr unſerem deutſchen Hauſe. Denn es 
iſt hier ein echtes Hausbuch, wie der Herausgeber in einem kurzen Vorwort 
erzählt, dadurch entſtanden, daß er von Jugend an unter Beihilfe ſeiner ganzen 
Familie und der Freunde des Hauſes in einer Mappe vereinigte, was ihm an 
Bildern beſonders wert und lieb geworden iſt. Er bietet nun die Auswahl 
des Beſten, „frei von allen lehrhaften, ſchulmeiſterlichen, wiſſenſchaftlichen, tunft- 
politiſchen Nebenabſichten“. „Jene ganz naive, faſt angeborene Freude an be⸗ 
haglicher Bilderbetrachtung, die beim erſten Kinderbilderbuch beginnt, durch 
Bildermappen, Muſeen und Ausſtellungen führt, die Wände unſeres Hauſes 
mit Gemälden, Radierungen, Steindrucken, Photographien ſchmückt, ja, in die 
Kirche, die Natsſtube, die Ständekammer uns begleitet und erft auf dem Fried- 
hof von uns Abſchied nimmt, indem ſie uns übers Grab hinaus das letzte 
Lebewohl zuruft — eben dieſe unbefangene, natürliche Freude an der Kunſt 
als ſolcher, keineswegs aber die Abſicht, Kunſtgeſchichte zu dozieren, einen 
Bilderatlas der wichtigſten Erzeugniſſe deutſchen Kunſtſchaffens vorzuführen, 
Stilarten und Künſtlerhandſchriften unterſcheiden zu lehren, „Richtungen“ zu 
begönnern oder zu bekämpfen, leitete unſere Beſtrebungen.“ ... „Deutſche 
Familienhaftigkeit, deutſche „Heimſeligkeit“, wie Johannes Scherr es nennt, be, 
reitete unſerer Runftliebhaberei den Boden. And die jedem von uns vernehm⸗ 
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bare Stimme des unmittelbaren Lebens, nicht abſtrakte Begriffe, Syſteme, 
Theorien, Schlagworte und Geſchmacksmoden leiteten uns ſowohl bei der Aus; 
wahl der einzelnen Bilder als auch bei der Anordnung und Einteilung des 
ganzen Buches.“ ... „Anſer Familienleben in feinen Beziehungen zur Natur, 
zum Haufe, zum Vaterland und zur Kirche darzuſtellen, der Jugend Ver- 
gangenes und Zukünftiges, dem Alter die Jugendheimat, den gemeinſamen 
Paradiesgarten zu zeigen, kurz, das Leben in Bildern ſchlicht und treu, aber 
mit warmer Freude an den Gegenſtänden wiederzugeben und ſo in manchem 
der einſam oder gemeinſam Beſchauenden den inneren Poeten zu wecken, daß 
er ausdeutend und ergänzend ſchaffe mit ſeiner eigenen Phantaſie.“ 

Die Anordnung des Ganzen ift febr glücklich getroffen nach den Ge- 
ſichtspunkten: „Landſchaft — Naturleben“, „Von der Wiege bis zum Grabe“, 
„Deutſche Männer und Frauen“, „Aus vergangenen Tagen“, „Humor — 
Satire“, „Mythen und Mären“, „Religiöſes — Betrachtung“. Engels fagt 
ſelbſt, daß er nicht „das“, ſondern „ein“ Hausbuch deutſcher Kunſt gegeben 
habe. Mancher wird natürlich manches ihm liebe Bild vermiſſen, darunter 
auch ſolche, die nicht aus verlegeriſchen Gründen wegbleiben mußten. Aber 
im allgemeinen wird man der Auswahl freudig zuſtimmen. Denn das Wich⸗ 
tigſte iſt, daß man die Anweſenheit von Bildern nicht ſtörend empfindet. Mir 
iſt das z. B. nur mit einem Bilde, „Kaulbachs Narrenhaus“, ſo gegangen. 
Das iſt weder Humor noch Satire, ſondern ſenſationelle Mache, die auf mich 
um ſo widerlicher wirkt, als die armen Narren nur deshalb in der Mitte eine 
Pyramide bilden müſſen, damit Kaulbach ſein Lehrſyſtem der Dreiteiligkeit 
durchführen kann. 

Reicher und ſyſtematiſcher hätte nach meinem Gefühl die Plaſtik Heran- 
gezogen werden müſſen, und ſchade iſt es, daß die Architektur ſo ganz fehlt. 
Da hätte fih durch ganz naturgetreue Städte und Dorfbilder der Nachweis 
führen laſſen, wie hoch und wie echt familienhaft gerade die deutſche Kultur 
des Außen⸗ und Innenbaues von der Mitte des 15. Jahrhunderts bis kurz 
nach 1600 geweſen iſt, wie dann ſpäter noch einmal, um 1800 herum, ganz 
familienmäßig und etwas klein, aber ſehr traut dieſes Kulturgefühl formaler 
Schönheit erwachte. And ebenſo wäre es ſehr begrüßenswert geweſen, wenn 
es gelungen wäre, vielleicht doch ein Zehntel der Bilder farbig wieder- 
zugeben. Für die Weckung des Farbenſinnes gerade im deutſchen Hauſe kann 
nicht genug geſchehen. Das ſind Wünſche, keine Ausſtellungen. Wünſche für 
eine zweite Auflage, die dem Buche oder beffer der deutſchen Familie hoffent- 
lich recht bald beſchieden wird. 

Das zweite Bilderbuch wendet ſich wohl ausſchließlich an den Fachmann, 
wird aber für dieſen ein unvergleichliches Hilfsmittel darſtellen. Es iſt der 
große Katalog der Ausſtellung deutſcher Kunſt von der Zeit 
von 1775—1875 in der Kgl. Nationalgalerie 1906, den ber Vor- 
ſtand der deutſchen Jahrhundertausſtellung bei der Verlagsanſtalt F. Brud- 
mann in München herausgegeben hat. Auf den erſten, in ſich geſchloſſenen 
Band dieſes Werkes iſt früher hingewieſen und dabei hervorgehoben worden, 
daß dieſer erſte Band ſich ausgezeichnet für die deutſche Familie eigne. Dieſer 
zweite, wiederum ein Ganzes für ſich bildende Band bringt den Katalog der 
ganzen Ausſtellungen mit kurzen Farbenbeſchreibungen von J. Meier-Gräfe 
und 1137 Abbildungen, alfo fo ziemlich alles, was der erſte Band an Ub- 
bildungen nicht gebracht hatte. Es ift hier ein ſonſt nirgendwo in dieſer Voll. 
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ſtändigkeit und Aberſichtlichkeit gebotenes Bildermaterial zur deutſchen Kunſt⸗ 
geſchichte vereinigt. Die Kliſchees ſind nach ganz vorzüglichen Aufnahmen ſehr 
ſorgfältig gearbeitet, und wir beſitzen hier jetzt ein Quellenwerk für die Ge- 
ſchichte der deutſchen Malerei im angegebenen Zeitraum, zu der es nur ver- 
hältnismäßig weniger Ergänzungen bedarf. Darum ſollte, wer über die Mittel 
verfügt, zum erſten 20 Mk. koſtenden Teil dieſes Kataloges auch dieſen zweiten 
für 60 Mk. ſich in ſeine Bücherei einſtellen. St. 
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gi Titelbild ift eine Lithographie nach einem Blatte Johann Boſſards, 
deſſen Geſamtbedeutung im letzten Heft gewürdigt worden iſt. Es ent- 
ſtammt, wie die dem Februarheft vorangeſtellte Lithographie, einem groß an- 
gelegten, 40 Blatt umfaſſenden Zyklus „Das Jahr“, der den Menſchen im 
Zuſammenhang mit der Natur darſtellt. Die kühne Phantaſie, der quellende 
Gedankenreichtum, die tiefſinnige Symbolik des Künſtlers haben in dieſen 
großen Blättern ein herrliches Werk geſchaffen, das leider noch der Voll; 
endung harrt, weil ſeine Ausführungsmöglichkeit für den Künſtler von einer 
beſtimmten Zahl von Subſkribenten abhängig ift. Es wäre mir eine ganz 
beſondere Genugtuung, wenn die Veröffentlichung im Türmer einige Kunſt⸗ 
freunde veranlaſſen würde, für dieſes große Mappenwerk, das ſicher zum Ge- 
waltigſten und Eigenartigſten gehört, was die deutſche Kunſt ſeit Jahrzehnten 
auf dieſem Gebiete zuſtande gebracht hat, Abnehmer zu werden. Die Hälfte 
der Blätter iſt bereits gedruckt, der Subſkriptionspreis des ganzen Werkes 
beträgt 400 Mk. Die Auflage iſt auf eine geringe Zahl beſchränkt. 

Anſere beiden anderen Bilder find einem im Verlage von Guſtav Schloeß - 
mann zu Hamburg erſchienenen Buche entnommen, dem die bevorſtehende Ger- 
hardtfeier hoffentlich den Eingang zu recht vielen chriſtlichen Häuſern verſchaffen 
wird: Lieder Paul Gerhardts mit Bildern von Rudolf Schäfer 
(ſchön gebunden 5 Mk.). Aus der großen Zahl der Gerhardtlieder ſind hier 
27 ausgewählt, die in vier Gruppen: „Das Kirchenjahr“, „Chriſtliches Leben“, 
„Das Leben in Haus und Natur“ und „Tod und Ewigkeit“ geordnet find. 
Rudolf Schäfer, auf den ich unſere Leſer ſchon gelegentlich ſeines früheren 
Buches „Das Leben unſeres Heilandes“ hingewieſen habe, iſt ein noch nicht 
dreißigjähriger Künſtler, auf den die chriſtliche und wohl auch die kirchliche 
Kunſt große Hoffnungen ſetzen darf. Gebhardt, Steinhauſen, Thoma und 
Ludwig Richter unter den neueren, dann aber vor allem Rembrandt find die 
Schutzpatrone dieſes doch ſelbſtändig fühlenden und eigenartig geſtaltenden 
Künſtlers, der nicht nur durch die glückliche Vereinigung der Gemütlichkeit 
Richters mit der Größe Steinhauſens und der energiſchen Charakteriſtik Rem- 
brandts für fih einnimmt, ſondern auch in dieſen kleinen Bildern ein fo ber, 
vorragendes raumtechniſches Geſchick bewährt, daß ich ſicher bin, er würde 
auch großen monumentalen Arbeiten gewachſen ſein. St. 
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or einem auserleſenen Publikum fand im Jahre 1903 im Nathausſaale 
der Stadt Münfter die Gedächtnisfeier für einen Mann Patt, der 40 Jahre 
lang die muſikaliſchen Schickſale der Stadt geleitet hatte. 

Die letzten Töne des Schlußchores der Matthäuspaſſion hatten eine 
weihevolle Stimmung vorbereitet, in welche der Prolog für die eigentliche Feier 
mit den Worten ausklang: 

„Ihr Menſchen, denen er fo viel gegeben, 
Sagt es euch vor: Er ſchwand aus eurem Leben, 
Der letzte Klaſſiker, der alte Grimm!” 

Alſo kennzeichnete mit gewiſſer dichteriſcher Freiheit Frl. Johanna Balz 
die Stellung Grimms, die Dr. Auguſt Preiſing in ſeinem Aufſatz „Erinnerungen 
an Julius Otto Grimm“ näher dahin präziſierte: „Mit Grimm iſt einer der 
letzten bedeutenden Muſiker aus dem Leben geſchieden, die ſich um Nobert 
Schumann, den Bannerträger der muſikaliſchen Romantik, geſchart hatten.“ 
And in der Tat, dieſe Charakteriſtik iſt durchaus zutreffend; einer der letzten 
Großen aus der nachklaſſiſchen Mendelsohn Schumann Periode, die hinein ⸗ 
ragten bis in unſere Zeit — das war Julius Otto Grimm. And dennoch iſt 
er der großen Menge kaum bekannt geworden. Manche köſtliche Perle hat er 
uns in ſeinen zahlreichen Liedern geſchenkt, aber nur wenige Sänger ſchmücken 
ſich damit. Gar manches lautere Gold ruht in ſeinen übrigen Werken; doch 
wie vielfach greift man zum flimmernden Modezierat, und ſei es auch nur Talmi! 

Durch ſeine Beziehungen zu den Größten ſeiner Zeit erweckt der Lebens⸗ 
gang des Meiſters ein beſonderes Intereſſe. Grimm iſt am 6. März 1827 zu 
Pernau (Livland) geboren. Seine Eltern verlor er in früheſter Jugend. Eine 
Tante, vielleicht mehr noch feine Couſine, Wilhelmine Grimm, leitete fürforg- 
lich feine Erziehung. Im Jahre 1844 bezog Grimm als Befliſſener der Philo- 
logie die Univerfität Dorpat, wo er auch bald einen aus feinen Korpsbrüdern 
gebildeten Geſangverein leitete. In diefe Zeit fiel ein Ereignis, welches viel- 
leicht feiner ferneren Lebensbahn die beſtimmende Richtung gab. 
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Es war im Jahre 1848. Am muſikaliſchen Himmel war ein neuer Stern 
aufgegangen; bis zum weltentlegenen Dorpat war der Name Schumann ge⸗ 
drungen, und die kunſtbegeiſterte Schar der um Grimm verſammelten Jünger 
berauſchte Héi on Schumannſcher Mufe. Da drang eine für Dorpater Ber- 
hältniſſe geradezu märchenhafte Kunde zu Grimms Ohren. Die von ihm ſo 
glühend verehrten Gatten Schumann wollten gelegentlich einer Reife nach 
St. Petersburg in Dorpat konzertieren. Und fo geſchah es. Grimm aber zog 
mit ſeiner wackern Sängerſchar zu einem Ständchen vor Schumanns Wohnung, 
und in die lauen Lüfte des ſchönen Sommerabends klangen ſtimmungs voll 
Schumannſche Weiſen: „Träumender See“ und „Minnefänger“. Aber dieſe 
zartſinnige Aufmerkſamkeit hoch erfreut, zogen die Gatten Schumann den jugend- 
lichen Dirigenten in ein Geſpräch, und das hier angeknüpfte Band ſollte ein 
Freundſchaftsbund für das ganze Leben werden. Ihnen nachzuſtreben, in die 
Tiefen und Höhen der Kunſt einzudringen, war das Gelöbnis jenes unvergeß⸗ 
lichen Abends. 

Doch einſtweilen mußte er noch dieſem ſeinem Wunſch entſagen, der 
Ernſt des Lebens zwang ihn zum Broterwerb. Mit freundlicher Hand ge⸗ 
leitete ihn Fortuna in das Haus der kunſtſinnigen Familie des Kommerzien⸗ 
rats Tunder in Petersburg, wo er während der Jahre 1848 — 1851 als Haus- 
lehrer verblieb. In dieſe Zeit fällt auch die Bekanntſchaft mit dem Hofpianiſten 
Adolf Henſelt, der Tunder beſtimmte, Grimm die Mittel zum Muſikſtudium zu 
gewähren. Die Feſſeln kleinlich drückender Sorgen waren mit einem Schlage 
geſprengt, der Weg zur „holden Kunſt“ lag frei! 

Am Himmel der Muſenſtadt Leipzig ſtrahlten im Nachglanze des Doppel- 
geſtirns Mendelsſohn⸗Schumann als leuchtende Namen Moſcheles, Rietz, Ferd. 
David, Gade, E. F. Richter, Hauptmann. And fo war Leipzig das Mekka, 
wohin im Jahre 1851 Grimm, mit Empfeblungsſchreiben reichlich verſehen, 
pilgerte. Im Herbſt 1853 kam der junge Johannes Brahms nach Leipzig, der 
ſogleich zu Grimm in ein Freundſchaftsverhältnis trat und ein Nebenzimmer 
von deſſen Wohnung bezog. Da gab's viel Beſuch. Liſzt kam mit Hans 
v. Bülow, Hans v. Bronſart, Klindworth und anderen von Weimar, der alte 
Wieck mit feiner Tochter Marie. Liſzt ſpielte Brahms E-moll- Scherzo Op. 4 
aus dem keineswegs deutlich geſchriebenen Manuſkript vom Blatt mit erftaun- 
licher Virtuoſität dem Komponiſten vor. — Grimm gab fih unter Führung feiner 
Lehrer Moſcheles, Gade, Hauptmann und E. F. Richter uſw. mit großem Eifer 
feinen Studien hin. Mit Schluß des Sommerſemeſters 1853 war die eigent- 
liche Lehrzeit vorüber. — In Begleitung ſeines beſten Freundes, Brahms, reiſte 
er nach Hannover. In ſeinen „Erinnerungen“ ſagt Grimm: „Auf dem Bahn⸗ 
hofe daſelbſt trafen wir den auf der Durchreiſe nach Leipzig begriffenen Franz 
Wüllner, dem wir für die Leipziger Freunde einen Reifepaß ausſtellten, mit 
dem von Brahms abgefaßten Signalement: ‚Spielt auch Op. 106 mit Schluß · 
fuge auswendig.“ Am Bahnhof zu Hannover gab's einen gemütlichen Tiſch 
mit 4 Stühlen und gutem Bier; dahin verſammelten ſich abends um 6 Ahr 
Schumann, Joachim, Brahms und ich.“ 

Wahrſcheinlich iſt Grimm ſchon während ſeiner Studienzeit Joachim 
— damals Konzertmeiſter in Weimar — näher getreten, denn es beſtand in der 
Zeit zwiſchen Weimar und Leipzig ein reger Verkehr. So erzählte Grimm von 
folgendem Intermezzo: Die muſikaliſche Welt Leipzigs habe fih ein Rendez- 
vous in Weimar mit dortigen Muſikern gegeben. Als Moſcheles als erſter 
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das Zimmer verließ, habe Bülow ihm eine lange Nafe gedreht und „Gute 
Nacht, monsieur pantalon!“ hinter ihm hergerufen. Grimm habe ſich des 
alten Moſcheles, in deffen Haufe er freundſchaftlich verkehrte, mit Wärme an- 
genommen und ſich deshalb mit Bülow ernſtlich entzweit. Erſt viele Jahre 
ſpäter entſühnte ſich Bülow dadurch, daß er bei Gelegenheit eines Konzertes 
in Münſter Grimm ſein Programm einreichte, darunter eine Nummer, „La 
Leggerezza“, von Moſcheles, mit dem lakoniſchen Zuſatz: Weimar vor 32 Jahren. 
Bülow habe das Stück auch geſpielt, und dadurch fei das alte, freundſchaft 
liche Verhältnis wieder hergeſtellt. 

In Hannover war es beſonders Joachim, zu dem er in ein enges Freund- 
ſchaftsverhältnis trat. Nach Schumanns ſchwerer Erkrankung im Jahre 1854 
reiſten Brahms und Grimm nach Düſſeldorf, wo fie bis zum Herbſt verblieben, 
um der ſchwer geprüften Gattin in ihrem Kummer beizuſtehen. Als Schumanns 
Zuſtand derart war, daß auch nur ſelten die intimſten Freunde zu ihm gelaſſen 
wurden, war Grimm in Endenich. Einem Briefe Grimms darüber entnehmen 
wir das Folgende: „Ich habe Schumann geſehen. Dr. Peters ging ihm auf 
dem Hofe entgegen und knüpfte ein Geſpräch an, das Schumann ſehr freund- 
lich und verſtändig fortführte, d. h. auf die Fragen antwortete. Sein Auge 
hat durchaus nichts Irres, er iſt ganz, wie er in Hannover war, nur etwas 
beleibter. Samstag Abend hat er plötzlich im Weintrinken angehalten und 
behauptet, es fei Gift im Wein, worauf er den Neft auf die Erde gegoſſen. 
Abrigens ift er ruhig und vernünftig geweſen, fo oft er fic) geäußert hat.“ — 

Des allgemeinen Intereſſes wegen wollen wir auch einen Brief Klara 
Schumanns Hier teilweiſe wiedergeben: 

„Oſtende, Dienstag, 15. Aug. 1854. Lieber, verehrter Herr Grimm, ich 
kann es Ihnen nicht ſagen, wie tief mich Ihr Brief erſchüttert, aber auch, wie 
innigſt ergriffen mich Ihre Teilnahme hat, die aus jedem Ihrer Worte ſpricht. 
Mit tiefſter Wehmut iſt mein Herz erfüllt, ach, alles iſt ſo ſchrecklich traurig; 
feine Leiden, fein herrlicher Geiſt fo getrübt, er, fo heiß geliebt und jetzt ver- 
laſſen und allein, — iſt es denn nur möglich, daß ein Weib ſolchen Kummer 
trägt! Recht wahr habe ich aber bei all dem großen Schmerze, indem ich 
Ihre Zeilen las, wieder empfunden, wie reich ich von Gott geſegnet bin, ſolche 
Freunde zu beſitzen, wie Sie, Brahms und der gute Joachim mir ſind. Be⸗ 
ſonders danke ich Ihnen, daß Sie den Arzt geradezu gefragt, ob er ſicher 
hoffe .. . Ich nehme es mir auch jetzt wieder recht ernſtlich vor, all meine 
Kräfte aufzubieten, des teuren Geliebten würdig zu dulden und zu handeln. 
Es muß ja nach ſolchen Ausſagen neuer Mut mich beſeelen, ſo zu handeln, 
daß ich auch ſeines Wiederbeſitzes möglichſt würdig zu werden ſuche; ich weiß, 
daß es doch ein unverdientes Glück ift, wenn Gott mir Ihn wiederſchenkt.“ .. 

Den Jahren des Wanderns ſollten nun die Meiſterjahre folgen. In 
Göttingen wurde die akademiſche Muſikdirektorſtelle frei, um die ſich Grimm, 
auf Empfehlungen von Moſcheles geſtützt, bewarb; aber Hille, der in Hannover 
ſchon durch die von ihm ins Leben gerufene „Neue Singakademie“ feſten Boden 
gewonnen hatte, lief Grimm den Vorrang ab. Viele Anterrichtsſtunden, die 
Leitung mancher Geſangvereine, verhalfen Grimm aber trotzdem in Göttingen 
zu einem erträglichen Daſein. Seine Konzerte erfreuten ſich bald beſonderen 
Anſehens, zumal Klara Schumann und Brahms ſich wiederholt beteiligten. 
Philipp Spitta, damals noch Studierender an der Göttinger Aniverſität, ſpielte 
die Orgel. Fleißig muſiziert wurde auch im großen Saal des Klavierfabrikanten 
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Rietmüller. Das Rietmüllerſche Haus folte ihm aber noch von beſonderer 
Bedeutung ſein. Mehr als der Saal zog ihn Fräulein Philippine Rietmüller, 
eine von hohen Idealen erfüllte Natur und vorzügliche Pianiſtin, an. Auch 
ſie fühlte ſich zu Grimm hingezogen, und ſo ward zwiſchen beiden bald der 
Herzensbund fürs Leben geſchloſſen. Wohl Grimm zuliebe brachte Joachim 
das Sommerſemeſter 1857 in Göttingen zu. Im darauffolgenden Sommer 
kam Frau Schumann mit ihren Kindern lange Zeit zu Beſuch. Auch Brahms 
beſuchte ihn vom Detmolder Hof aus, einzelne Male kamen auch Bargiel und 
Scholz. Welch reges Muſikleben muß damals Göttingen erfüllt haben! 

Die Hochzeitsreiſe machte das junge Paar zu Brahms nach Düſſeldorf, 
der die Neuvermählten überglücklich aufnahm und mit eigener Hand die Wop- 
nung mit Blumen ſchmückte. 

In Oldenburg und gleichzeitig in Weſtfalens Hauptſtadt waren die Diri⸗ 
gentenſtellen der dortigen Muſikvereine frei geworden. Am beide bewarb ſich 
Grimm, weil er ſich nach umfaſſender Tätigkeit ſehnte. Bevor jedoch die Ent- 
ſcheidung für Oldenburg getroffen war, erhielt Grimm die Nachricht, einſtimmig 
in Münſter gewählt zu ſein, und ſo ſehen wir ihn im Jahre 1860 dorthin ziehen. 

as Grimm während ſeiner 40jährigen Amtstätigkeit in Münſter gewirkt, 
wird in der Muſikgeſchichte Weſtfalens unvergeßlich bleiben. 

Münſter wurde bald zu einer der angeſehenſten Pflegeſtätten der Muſik. 
Nicht allein aus allen Teilen der Provinz, auch aus den Rheinlanden eilten 
trotz Diiffeldorf und Köln zahlreiche Muſikfreunde nach Münſter, um dem all- 
jährlichen zweitägigen Cäcilienfeſt des Muſikvereins beiwohnen zu können. 
Grimm brachte das Orcheſter zu hoher techniſcher Vollendung, ſeine Chöre 
wurden muſtergültig. In einem mir vorliegenden Briefe von Amalie Joachim 
an Grimm vom 6. Dezember 1878 fagt diefe: „Wie ift Ihre Muſik fo ber, 
erquickend! Ihr Chor iſt beſſer als alle, die ich ſeither gehört habe. Sie 
können wirklich ſtolz darauf ſein.“ Grimms beſonderes Verdienſt iſt es, trotz 
großer Gegnerſchaft Brahms zu voller Geltung gebracht zu haben, er gehört 
zu denen, die als die erſten die neuen Werke Brahms zur Aufführung ge, 
langen ließen. 

Ein trauriges Schickſal verdunkelte feinen Lebens abend. Gleichzeitig er- 
krankten die Ehegatten Grimm im Jahr 1896; die Gattin erlag nach acht⸗ 
tägigem Krankenlager, aber erſt drei Wochen nach der Beerdigung konnte die 
Tochter es wagen, dem langſam geneſenden Vater davon Kenntnis zu geben. 
Im Jahre 1903 verfiel Grimm immer mehr, und am 7. Dezember legte er ſich 
zu ewigem Schlummer. Ein Marmordenkmal in der Nähe ſeiner Wohnung zeigt 
nachfolgenden Geſchlechtern das Bildnis des Meiſters mit den zart geſchwun⸗ 
genen Geſichtszügen, dem edeln Profil, dem mächtigen, an einen Patriarchen 
gemahnenden Vollbart. Wie dem Toten große Ehrungen erwieſen wurden, ſo 
auch hat im Leben das Wirken Grimms reiche Anerkennung gefunden. Er war 
Profeſſor, Dr. h. c. der Akademie in Münſter und hatte zahlreiche Ehren- 
ſtellungen bei ine und ausländiſchen Korporationen inne. 

Haben wir uns bis jetzt zumeiſt mit dem Menſchen Grimm beſchäftigt, 
ſo erübrigt ſich noch, ſeine Bedeutung als Künſtler zu beſprechen. Seiner 
Dirigententätigkeit haben wir ſchon gedacht. Eigentliches „Virtuoſentum“ im 
neuzeitlichen Sinne als Pianiſt hat Grimm wohl nicht beſeſſen, aber was er 
ſpielte, ſpielte er mit künſtleriſcher Vollendung. Zumal als Klavierbegleiter 
war Grimm geradezu unübertrefflich, für Schüler höheren Auffaſſungsvermögens 
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ein vorzüglicher Lehrer. Seine korrigierenden Bemerkungen waren faſt fiets 
ſymboliſch, zumeiſt Bildern aus Märchengeſchichten entnommen. So mußte 
fich z. B. der Schreiber dieſer Zeilen in feinen ſchriftlichen Arbeiten bei Wieder- 
holungen, fet es in der Harmoniefolge oder in der eine Satzentwickelung ftören- 
den Gedankenwiederholung den Vorwurf gefallen laſſen: „Sehen Sie nicht, da 
ſitzt ja Mutter Swinegel.“ 

Der eigentliche Schwerpunkt von Grimms künſtleriſcher Tätigkeit lag 
auf dem Felde ſelbſtſchöpferiſchen Schaffens. Kein Geringerer hat das mehr 
empfunden als Brahms, der auch dem Freunde ſeine Sachen zur Durchſicht gab. 
Von einer feiner Erſtlings arbeiten im Orcheſtrieren ſchreibt Brahms an Joachim, 
daß er das Gute darin Grimm verdanke. Wie ſehr man im allgemeinen den 
künſtleriſchen Einfluß Grimms ſchätzte, beſagt das charakteriſtiſche Scherzwort 
von zur Mühlens: „Wir haben ja doch alle an Iſes Brüſten geſogen.“ (Grimm 
wurde in Freundeskreiſen Iſe genannt.) 

Ein dauerndes Andenken hat fih Grimm in feinen zahlreichen Rompofi- 
tionen geſetzt. Seine Werke größeren Stiles, die auch vielfach ihren Weg 
nach Amerika gefunden haben, find bereits in der einſchlägigen Literatur ein- 
gehend gewürdigt. Wir verweifen im befonderen auf Kretzſchmars Konzert. 
führer und die Abhandlung Chriſtianſens im dritten Hefte der „Muſik“ 1905 — 06 
und den 11. Jahrgang des „Baltiſchen Jahrbuchs“ (Hunnius). Bekannt iſt 
Grimm als Bahnbrecher für die moderne Suitenform, ſeine Quickbornlieder, 
ein Born des Erquickens, ſind, ebenſo wie die von reicher Stimmung bewegte 
Kantate „An die Muſik“, in unſern Konzertſälen heimiſch. Bisher nicht ge⸗ 
nügend gewürdigt iſt die Kleinkunſt Grimms; wir meinen in erſter Linie ſeine 
54 Lieder, die man leider nur ſelten auf den Konzertprogrammen findet. Er 
gießt darin aus die Fülle feiner reichen Phantaſie; alle Saiten menſchlichen 
Empfindens läßt er in wundervollem Ausdruck erklingen. Duftige Märchen- 
ſtimmung atmet gleich ſein erſtes Werk „In der Mondnacht“, das er geſchrieben, 
ehe er den erſten ordentlichen Muſikunterricht empfangen. Die Darftellung 
elegiſcher Stimmung durch ſehnſuchtsvoll drängende Triolen unter Anwendung 
des Durkolorits, abgeſehen von einer ſich wiederholenden Phraſe in ſeinem 
Lied Op. 12 „Ach, es ſitzt mein Lieb und weint“, läßt erkennen, daß er nicht 
am Herkömmlichen klebte. Allerdings zeigen einige ſeiner Lieder den Einfluß 
Schumanns, wie das ſtimmungsreiche „Erſte Meerfahrt“ im Einleitungsmotiv 
(Op. 31), bei Breitkopf & Härtel. Wiederholt ſchlägt Grimm auch den Volks. 
liedton an, wie in den bei Kiſtner erſchienenen „All meine Herzgedanken“. Von 
den bekannteſten ſeiner Lieder ſind zahlreiche bei Rieter Biedermann erſchienen, 
ſo die Serie Op. 20, das einfache, den tiefempfindenden Lyriker kennzeichnende 
„Ständchen“, Op. 182, „Warum biſt du denn fo traurig“, Op. 114. Als vollendeter 
Meiſter verwebt Grimm feine Gedanken in rhythmiſch ſtets feſſelnde Bilder, 
getaucht zumeiſt in ein ſtimmungsvoll abgetöntes Farbenkolorit der Klavier- 
begleitung, ſo in „Wenn die Sonne weggegangen“ und „Nachtlied“ (Op. 1 u. 5). 
Zwei Hefte, Op. 22, enthalten reizvolle dreiſtimmige a capella · Chöre; ſchwung · 
volle Männerchöre mit Blasorcheſter „Zum Geburtstag des Kaiſers“ find bet 
E. Biſping in Münſter erſchienen. Erwähnenswert ſind auch ſeine in vornehmem 
Stil geſchriebenen Märſche für großes Orcheſter. Wenn wir hier nur eine kleine 
Aus wahl Grimmſcher Kompoſitionen für Geſang kurz erwähnten, fo fet auch noch 
der Klavierliteratur gedacht, um die uns Grimm bereicherte, der Scherzi, Op. 5, 
(Rieter Biedermann), der Klavierſtücke (Breitkopf & Härtel) und der Sachen 
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in freier Kanonform, Op. 9, welch letztere beredtes Zeugnis dafür ablegen, mit 
welcher Meiſterſchaft Grimm die ſchwierigſten kontrapunktiſchen Gebiete be- 
herrſchte. Hundert Kompoſitionen, in die Opuszahl 28 zuſammengedrängt, ſind 
das Ergebnis ſeiner Schöpferkraft. Non multa zwar, nach der Ziffer gemeſſen, 
aber ein multum von ſo hohem Werte, daß vieles von dem, was er geſchaffen, 
der Nachwelt noch lange erhalten bleiben möge. 
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Mi im beſten Schaffensalter, 45 jährig, ift Ludwig Thuile am 5. Februar 
in München geftorben. Das Münchner Muſikleben verliert in ihm einen 
feiner einflußreichſten Vertreter, denn Thuile galt feit Jahren als hervorragen: 
der Kompoſitionslehrer, zu dem die Mehrzahl unſerer jüngeren Tonſetzer am 
Ende ihrer Studien pilgerte. And ſo erleidet auch unſere geſamte deutſche 
Muſikbildung einen ſchweren Verluſt; denn in Thuille vereinigte ſich mit dem 
ganz im modernen Leben ſtehenden Komponiſten ein mit ungemeinem Formſinn 
und hervorragender Formkenntnis begabter Muſiker, der gegenüber der all- 
gemeinen Verlotterung des architektoniſchen Formfühlens in der Muſik einen 
wirkſamen Damm bildete. Für ſeine eigenen Werke bildet dieſe Vermengung 
der mehr architektoniſchen muſikaliſchen Ausdrucksmittel mit denen der von der 
Moderne einſeitig gepflegten Malerei wohl den eigenartigſten Reiz. 

Sein eigener Bildungsgang hatte ihn auf dieſen Weg geführt. Er war 
in Bozen in Südtirol im November 1861 geboren und machte ſeine muſikaliſche 
Schulung erſt in Kremsmünſter, dann bei dem trefflichen Joſeph Pembaur in 
Innsbruck und nachher bei Rheinberger in München durch. Das war Schule 
der Klaſſiker. Aber eben der Klaſſiker, nicht ihrer Nachahmer oder Weiter- 
führer; alfo weder Mendelsfohn noch Brahms, ſondern Beethoven, Mozart 
und vor allem Bach, daneben auch wohl in beträchtlichem Maße die alte katho⸗ 
liſche Kirchenmuſik. Schon 1883, alfo als 22 jähriger, wurde Thuille Lehrer 
an der Münchener Königlichen Muſikſchule, und er hat außer dieſer Stellung 
nur noch die des Chorleiters bekleidet, als der er jene gediegene Kenntnis des 
Chorſatzes und vor allem jene echte polyphone Fühlweiſe gewiſſermaßen aus 
der Natur des Materials gelernt hat, die ſeine Männerchöre ſo weit über den 
gewöhnlichen Durchſchnitt emporhielten. Thuilles Werke aus dieſer früheren 
Zeit — es ragen daraus die Violinſonate Op. 1, die Klavierſtücke Op. 3 und 
ein prächtiges Sextett für Klavier und Blasinſtrumente Op. 6 hervor — tragen 
das Gepräge der klaſſiſchen Schule. Inzwiſchen war er mit Richard Strauß 
bekannt und befreundet worden, deſſen „Don Juan“ und „Maebeth“ er für 
Klavier bearbeitete, und wandte ſich langſam der neudeutſchen Richtung zu. 
Er ift dieſer aber niemals fo ganz anheimgefallen, weil ausgeſprochener Form- 
ſinn und auch ſein rein muſikaliſches Empfinden, das eben aus dieſem Sinn 
für nur muſikaliſche Architektur bereits höchſte Schaffensanregung gewann und 
nicht erſt durch dichteriſche Vorſtellungen hindurchzugehen brauchte, ihn dahin 
führte, daß er auch die Errungenſchaften der modernen Muſik mehr als for- 
male Mittel anſah und fie gewiſſermaßen nur brauchte, um die in der Zeich⸗ 


888 Ludwig Thuile + 


nung ganz deutlich gehaltenen muſikaliſchen Formgebilde mit einem reicheren 
Farbenſchmuck zu zieren. 

Das merkt man auch bei ſeinen drei Opern, deren erſte, „Theuerdank“, 
zwar preisgekrönt, aber nur wenig aufgeführt wurde. Die köſtliche „romantiſche 
Ouvertüre“ ift faft das einzige daraus, was dank ihrer felbftändigen Geltung 
im Konzertſaal weiteren Kreiſen bekannt geworden iſt. Dagegen gewann Thuille 
mit ſeinem „Lobetanz“ (1898) einen ſchönen und wohlverdienten Erfolg. Anſere 
Bühnen ſollten dieſes Werk nicht ganz aus dem Spielplan verſchwinden laſſen. 
Es iſt ja leider immer ſo, daß der augenblickliche Erfolg ſo ſehr ausgenutzt 
und abgehetzt wird, daß nachher derartige Werke beiſeite gelegt werden. Aber 
der „Lobetanz“ hat nicht nur echte Märchenſtimmung, ſondern in der „Richt⸗ 
gangsmuſik“ eine der hervorragendſten Leiſtungen muſikaliſcher Gituationg- 
charakteriſtik. Mir iſt dieſe hier um fo wertvoller, weil fie fo ſtark die mufi- 
kaliſche Form beibehält. Im übrigen ift gerade auch die Dichtung zum „Lobe- 
tanz“ eine der beſten Operndichtungen überhaupt. Otto Julius Bierbaum, der 
ſie geſchaffen, iſt auch der Dichter von Thuilles Oper „Gugeline“ (1901), die 
leider im Text etwas ſpieleriſch iſt, muſikaliſch aber wohl das Beſte bietet, 
was Thuille geſchaffen hat. Ich bedauere jene bereits ein bißchen vom Aber⸗ 
brettltum angeſteckte Spielerigkeit des Textbuches um ſo mehr, als Bierbaum 
hier viel ausgeſprochener als im „Lobetanz“ die Mittel des maleriſchen, durch 
Farben wirkenden Bühnenbildes für die Oper einzufangen beſtrebt war. Es 
eröffnen ſich hier Ausblicke, die um ſo bedeutſamer werden könnten, als die 
Oper dauernd gegenüber dem geſprochenen Drama die Spielmöglichkeit der 
Mitwirkenden beſchränken muß. Die Muſik läßt eine ſolche Beweglichkeit des 
ganzen Körpers und vor allen Dingen die Charakteriſierung durchs Geſicht ſo 
viel weniger zu als das Schauſpiel, daß man hier auf einen Erſatz bedacht 
fein muß. In der Tat könnte die Ausnutzung der Farbigkeit von hoher Ge, 
deutung werden. Wir ſtehen leider dafür zu ſehr noch in den Anfängen, und 
vor allen Dingen iſt auch Bierbaum überall etwas artiſtiſch und unlebendig. 
Trotzdem wäre es dringend erwünſcht, wenn einmal unſere größeren Bühnen 
ſich dieſes Werkes annähmen. Thuille ſelbſt werden alle, die ihn kannten, als 
lauteren Charakter und echten Künſtler in guter Erinnerung behalten. St. 
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Zur gefl. Beachtung! 
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